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Aus dem Vorwort zur 1. Auflage. 


Das vorliegende Buch wendet sich in erster Linie an die Stu- 
denten, vor allem an die Anfänger, denen es die erste Einführung 
in die Kirchengeschichte geben will. Vielleicht wird es über seinen 
eigentlichen Zweck hinaus auch Pastoren, Religionslehrern und Hi- 
storikern als bequemes Orientierungsmittel dienen können. 

An Darstellungen der Kirchengeschichte haben wir keinen 
Mangel; aber die grösseren sind meist zu umfangreich, teilweise auch 
zu schwer, um von einem Studenten in den ersten Semestern mit 
Nutzen gebraucht zu werden, die knapp gefaßten Arbeiten aber 
sind entweder nur Skizzen des Gesamtverlaufs, die auf alle Einzel- 
heiten verzichten, oder Leitfäden für den Unterricht auf den Gym- 
nasien. Mir scheint noch Raum vorhanden zu sein für ein Buch, 
das dem Studenten einen Ueberblick über die Kirchengeschichte im 
grossen und ganzen und zugleich einen „eisernen Bestand“ von 
Einzelkenntnissen vermittelt. Ich will keineswegs einer Verkürzung 
der kirchengeschichtlichen Studien das Wort reden. Ohne Frage 
brauchen die jungen evangelischen Theologen zu ihrer wissenschaft- 
lichen Ausrüstung gegenwärtig neben einer gründlichen philosophi- 
schen Durchbildung nichts notwendiger als historische Schulung, 
Vertrautheit mit dem historischen Denken und mit dem Entwick- 
lungsgange der Kirche. Aber je mehr man dem Studenten die 
erste Grundlegung seines kirchengeschichtlichen Wissens erleichtert, 
desto mehr Zeit gewinnt er für das Studium größerer Lehrbücher 
und wertvoller Monographien und für die in ihrem Werte kaum zu 
überschätzende Quellenlektüre. 

Damit ist der Zweck verdeutlicht, dem mein Kompendium zu- 
nächst dienen soll. Lesbarer Text, übersichtliche Disposition, deut- 
liche «Unterscheidung von Hauptsächlichem und Nebensächlichem 
auch durch Anwendung verschiedener Typengattungen, Entlastung 
der Darstellung von allem überflüssigen Ballast, das ist es, was 
ich vor allem erstrebt habe. Neue, sensationelle Auffassungen wird 
man in meinem Buche vergeblich suchen. Ich habe mich vielmehr 
bemüht, alle Neuerungen und Experimente zu vermeiden. Fort- 
schritte der Methode wie der Auffassung pflegen sich nur selten 
widerspruchslos durchzusetzen; ein in erster Linie für den akade- 
mischen Lernbetrieb bestimmtes Buch verfehlt aber seinen Zweck, 
wenn es prinzipiellen Widerspruch herausfordert. Doch möchte ich 
die Bemerkung nicht unterlassen, daß ich mir eine der Wissen- 
schaft im eminenten Sinne dienende Darstellung der Kirchenge- 
schichte nach Anlage wie Haltung in vielem anders denke als die 
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vorliegende Arbeit. Ich wollte weder ein die Forschung weiter- 
führendes noch ein schönes Buch schreiben, sondern nur ein nütz- 
liches. 
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Vorwort«zur 2. Auflage. 


In der 2. Auflage ist der Charakter des Buchs unverändert 
geblieben. Im einzelnen habe ich so viel zu verbessern gesucht, 
wie es in der kurzen Zeit seit der Fertigstellung der 1. Auflage 
möglich war. Mehrere Paragraphen sind neu redigiert, die meisten 
Fußnoten in den Text eingearbeitet, Ungenauigkeiten und Versehen 
beseitigt, dazu ist die Disposition im ersten und zweiten Hauptteil 
durch Umstellung oder Zusammenfassung einzelner Paragraphen 
teilweise verändert worden. Der Grundstock des Textes ist im 
ganzen derselbe geblieben. Neu ist die durchgehende Verweisung 
auf den von mir in Gemeinschaft mit Hermann Mulert herausge- 
gebenen „Atlas zur Kirchengeschichte“ (1905); dadurch dürfte die 
Benutzung des Atlas neben dem Kompendium erleichtert sein. So- 
dann habe ich, einem vielfach geäußerten Wunsche nicht ganz ohne 
Bedenken entsprechend, meinem Buche diesmal eine Literaturüber- 
sicht beigegeben. Ganz abgesehen davon, daß ich den Umfang des 
Kompendiums nicht weiter anschwellen lassen wollte, schien mir 
für den Gebrauch der Studenten eine ganz knappe Literatur- 
auswahl am nützlichsten. Ueber die Grundsätze, nach denen sie 
ausgearbeitet ist, habe ich mich auf S. X VI geäußert. Bei strenger 
Anwendung derselben mußten freilich nicht wenige verdienstliche 
Arbeiten unerwähnt bleiben. Daß dieses Schweigen keine abfällige 
Kritik bedeutet, bedarf nach dem Gesagten wohl keines Wortes. 
Sicher würde die Auslese von anderen in manchem anders getroffen 
worden sein. Wer diese oder jene Arbeit vermißt, die er gerne 
genannt sähe, bedenke freundlichst die Schwierigkeiten einer der- 
artig kurzen Auswahl aus der Literatur zu beinahe zwanzig Jahr- 
hunderten. 

Berichtigungen des Textes der 1. Auflage, die für die zweite 
verwendet werden konnten, verdanke ich mehreren Benutzern mei- 
nes Buches, sowie einigen Rezensionen; vor allem hatte Herr Pro- 
fessor D. Scheel in Tübingen die Freundlichkeit, mir eine Reihe 
von Berichtigungen und Verbesserungsvorschlägen zu übermitteln. 
Bei der Korrektur der 2. Auflage unterstützte mich Herr Pastor 
Lie. Schwen in Freiberg in Sachsen, dem ich für seine Bemühungen 
auch an dieser Stelle herzlich danke. 


28. 10. 1910. 


Karl Heussi. 
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Zur Einrichtung des Buches. 


1. Der Text ist so eingerichtet, daß die klein gedruckten 
Abschnitte bei der Lektüre nach Belieben übersprungen werden 
können, ohne daß der Zusammenhang zerrissen wird. Diese Ein- 
richtung ermöglicht einen raschen Ueberblick über die gesamte 
Kirchengeschichte. Den Studierenden empfehle ich, beim Durch- 
arbeiten größerer Partien’ zuerst die groß gedruckten Abschnitte, 
dann das Ganze durchzunehmen. 

2. Die Randbuchstaben sollen das Auffinden der im Text und 
im Register gegebenen Verweisungen erleichtern. Zitiert wird immer 
nach Paragraphen und Randbuchstaben, niemals nach Seitenzahlen. 
8 37et bedeutet: $ 37, Fußnote 1, zu finden bei Absatz e (S. 107). 
Bei Verweisungen innerhalb desselben Paragraphen ist nur der 
Randbuchstabe unter Weglassung der Paragraphenzahl angeführt. 
Zur Erleichterung des Nachschlagens ist die Paragraphenzahl auf 
jeder Seite an der äußeren obern Ecke angegeben. 


Verzeichnis der Abkürzungen. 


INGE — Altes Testament. 

at. — alttestamentlich. 

CA — Confessio Augustana. 

Eus., h.e. = Eusebius, historia ecelesiastica. 

ev. — evangelisch. 

FC — Formula Concordiae. 

KG — Kirchengeschichte. 

NT — Neues Testament. 

nt. — neutestamentlich. 

O.M. — Ordo Fratrum Minorum, Minoritenorden. 
OB: — Ordo Fratrum Praedicatorum, Dominikanerorden. 
ST. — Societas Jesu, Jesuitenorden. 


Die sonstigen, nur in der Literaturübersicht vorkommenden Ab- 
kürzungen sind daselbst erklärt, und zwar AS bei $ 11, CR und 0GP bei „Re- 
formation IA“, — CSEL, 6CS, MGSS, MGLL, MSG, MSL, KIT, SOS bei „Allge- 
meines B 3“, — RE, RGG, RV unter „Allgemeines 0“, — StGnP und StGnPO 
vor $ 157, — 7U bei $ 28, — die übrigen unter „Allgemeines C*; — ADB = 
Allgemeine deutsche Biographie, NF = Neue Folge. 
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Literatur-Auswahl. 


Die folgende Zusammenstellung soll nicht mehr als eine für den Ge- 
brauch der Studenten berechnete erste Einführung in die kirchenge- 
schichtliche Literatur sein. Mit Rücksicht auf diesen Zweck sowie auf den 
verfügbaren Raum konnte weder zu allen Gebieten der Kirchengeschichte 
Literatur angegeben, noch irgendwo „Vollständigkeit“ der Angaben erstrebt 
werden. Gebiete, die dem ev. Theologen ferner liegen, sind weniger ausführ- 
lich bedacht worden, als etwa die Reformationszeit. Aufgenommen sind 
außer (1) Werken von allgemeinem Ruf vorzugsweise (2) solche Arbeiten, 
deren Gegenstand neuerdings im Vordergrund des Interesses gestanden hat 
oder (3) die aus irgend einem andern Grunde für den Studenten lehrreich sein 
dürften. — Ein für allemal verwiesen sei auf die von einzelnen Personen 
handelnden Artikel in Haucks „Realenzyklopädie“ (s. u. CO), die 
leicht aufzufinden und daher im folgenden mit geringen Ausnahmen nicht 
eigens aufgeführt sind. — Die für Zeitschriften, Sammelwerke u. s. w. ge- 
bräuchlichen Sigla sind, damit der Student sie kennen lernt, regelmäßig 
angegeben, auch wenn die betr. Werke in diesem Verzeichnis weiterhin nicht 
vorkommen. — Ein Stern * bedeutet: katholisch (nur hinzugefügt, wenn es 
von Interesse ist). 


Allgemeines. 
A. Zur allgemeinen Geschichtswissenschaft. 


EBERNHEIM, Lehrbuch der historischen Methode und der Geschichtsphilo- 
sophie, ®1908; — AMRISTER (und 16 Mitarbeiter), Grundriß der Geschichts- 
wissenschaft, 2 Bde., 1906 ff. — Beide Werke vermitteln auch eine ausreichende 
Orientierung über die sog. historischen Hilfswissenschaften: Philolo gie, 
Paläographie (Schriftkunde), Diplomatik (Urkundenlehre), Chrono- 
logie und Geographie. 

Darstellungen. LvRankt, Weltgeschichte, 9 Bde., 1886 #.; — 
WONCKEN (mit 24 Mitarbeitern), Allgemeine Geschichte in Einzeldarstellungen, 
45 Bde., 1878 ff.; — JvPFLUGK-HARTTUNG (mit 28 Mitarbeitern), Weltge- 
schichte, 6 Bde., [1907 f£.]; — KLAMPREcCHT, Deutsche Geschichte, 12 Bde. 
und 2 Ergänzungs-Bde., !1891 ff. 


B. Quellensammlungen. 
1. Inschriften und Denkmäler. DrRossı, Inscriptiones christianae urbis 


Romae VII saeculo antiquiores, 2 Bde., 1861/89; — LrBLanT, Inscriptions 
chretiennes de la Gaule, 2 Bde., 1856 ff.; — HüBnER, Inscriptiones Hispaniae 
christianae, 1871; — ders., Inseriptiones Britannicae christianae, 1876; — 


FXKraus, Die christlichen Inschriften der Rheinlande, 2 Bde., 1890 ff.; — vgl. 
die Lit. zu $ 21. 

2. Urkunden. a) Konzilienakten. JDMansı, Sacrorum coneiliorum 
nova et amplissima collectio, 31 Bde., 1759 ff, Neudruck 1885 #.; — FLAU- 
CHERT, Die Kanones der wichtigsten altkirchlichen Konzilien (SQS I, 12), 1896. 

b) Papsturkunden. ÜCMikrT, Quellen zur Geschichte des Papsttums 


und des römischen Katholizismus, 21901; — JAFFE-WATTENBACH, Regesta! 
pontificum Romanorum [bis 1198], 2 Bde., ?1881 ff.; — APOoTTHAST, Regesta 


' Regesten sind Verzeichnisse von Urkunden und Akten mit Angaben 
über den Inhalt, die Datierung und ähnliches. 
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pontificum Romanorum 1198—1304, 2 Bde., 1874; — v. PFLUGK-HARTTUNG, 
Acta pontifieum Romanorum inedita [748—1198], 3 Bde., 1880 ff.; — PFKruar, 
Regesta pontificum Romanorum, 1906 #.; — über die Regesten der Nachfolger 
Innocenz’ III. vgl. ThR II, 1899, 8. 318 £.; — Bullen: Bullarium Romanum, 
24 Bde., Turin 1857 ff. (Sammlung der päpstlichen Erlasse von 440— 1740); — 
Konkordate: VNussı, Conventiones de rebus eccelesiastieis inter s. Sedem 
et civiles potestates initae, 1870. — Vel. Lit. zu $ 47. 

ec) Bekenntnisschriften. AHann, Bibliothek der Symbole und 
Glaubensregeln der alten Kirche, °1897; — HDENZINGER, Enchiridion sym- 
bolorum, °1888 (römisch-kathol., Sammlung wichtiger Erlasse der Konzilien 
und der Päpste); — JMICHALCEScU, ‚Die Bekenntnisse der griechisch-orien- 
talischen Kirche, 1904; — JTMOLLER, Die symbolischen Bücher der ev.-luth. 
Kirche, 101907 (Einltg. von Th.-Kolde); — EFKMOLLER (-Erlangen), Die Be- 
kenntnisschriften der reformierten Kirche, 1903. 

d) Liturgien. JAAssEMmAnI, Codex liturgicus ecclesiae universae, 
13 Bde., 1749 #f.; — HADANIEL, Codex liturgicus ecclesiae universalis, 4 Bde., 
1847 f.; — CCLEMEN, Quellenbuch zur praktischen Theologie, Teil I, 1910. 

e) Ordensregeln. Lucas Housrtenıvs, Codex regularum, ?ed. M. 
Brockie 6 Bde., 1759. 

3. Schriftsteller. MSG = JPMıcnz, Patrologiae cursus completus, Series 
graeca, 161 Bde., 1857 ff.; — MSL = MıGnE, Series latina, 221 Bde., 1844 #.; — 
CSEL — Corpus seriptorum ecelesiasticorüm latinorum, 1860 ff. (Kirchenväter- 
ausgabe der Wiener Akademie); — G6C$ = Die griechischen christlichen Schrift- 
steller der ersten 3 Jhh., 1897 ff. (Ausgabe der Kirchenväter-Kommission der 
Berliner Akademie); — JRouta, Reliquiae Sacrae, :1846/8, 5 Bde. 

SQS = Sammlung ausgewählter kirchen- und dogmengeschichtlicher 
Quellenschriften, her. von GKRÜGER, 1891 ft. (bisher 2 Reihen mit 12 bez. 
8 Heften); — KIT = Kleine Texte für theologische [und philologische] Vor- 
lesungen und Uebungen, her. von HLIETZMANN, 1902 fi.; — Kemptener Biblio- 
thek der Kirchenväter (Auswahl der wichtigsten in deutscher Uebersetzung). — 
Vgl. auch HRınn und JJüNnGsT, Kirchengeschichtliches Lesebuch, 1906. 


C. Nachschlagewerke. Periodische Veröffentlichungen. 


Enzyklopädien: RE = Realencyklopädie für protestantische Theo- 
logie und Kirche, ®her. von AHauck, 22 Bde., 1896/1909; — RGG —= Die 
Religion in Geschichte und Gegenwart, her. von FMScHIEL» bez. LZSCHAR- 
NACK, 1909 ff.; — KL — Kirchenlexikon (kath.), her. von WETZER und WELTE, 
12 Bde., ?1882 ff.; — *Dictionnaire d’histoire et de geographie ecelesiastique, 
her. von A. Baudrillart, A. Vogt, U. Rouzies, Paris 1909 fi. x 

Bibliographie: Thlb = Theologischer Jahresbericht (seit 1881), her. 
von GKRÜGER und WKÖHLER, seit 1908 von GKRÜGER und MScHIAN (Ueber- 
blick über die gesamte theologische Literatur jedes Jahres, unentbehrliches 
Hilfsmittel!). i 

Veröffentlichungen der wissenschaftlichen Akade- 
mien. (Berlin, Göttingen, Heidelberg [seit 1909], Leipzig, München, Wien u. a.; 
Abhandlungen und Sitzungsberichte). 

Zeitschriften und andere Publikationsorgane. 





AR = Archiv für Religionswissen- | LZ = Literarisches Zentralblatt. 
schaft. NkZ = Neue kirchliche Zeitschrift. 
BZ = Byzantinische Zeitschrift. "RQ = Römische Quartalschrift. 
CCW = ChronikderChristlichenWelt. StKr = Theologische Studien und 
ChrW = Christliche Welt, her. von Kritiken (vgl. $ 1831). 
Rade (vgl. $ 183 h). ThGg = Die Theologie der Gegenwart, 
DLZ = Deutsche Literatur-Zeitung. her. von R. Grützmacher. 
GGA = Göttingische gelehrte An- | ThLB = Theologisches Literaturblatt, 
zeigen. begründet von Luthardt, her. 
*HJGG = Historisches Jahrbuch der von Ihmels. ; h 
Görresgesellschaft. ThLz = Theologische Literatur-Zei- 
HV = Historische Vierteljahrs- tung, begr. von A. Harnack 
schrift. und E. Schürer. 
HZ = Historische Zeitschrift. *ThQ = Tübinger Theologische Quar- 
Heussi, Kompendium d, KG., 2. Aufl. IR 
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talsschrift (vgl. $ 1791). ARG — Archiv für Reformations- 
ThR = Theologische Rundschau, her. geschichte (s. u. Refor- 

von W. Bousset und W. Heit- mation und Gegenrefor- 

müller. mation). 3 
ThT — Theologisch Tijdschrift (hol- |*FchrLDG = Forschungen zur christ- 

ländisch). i lichen Literatur- u. Dog- 
ZKG = Zeitschrift für Kirchenge- mengeschichte, her. von 

schichte, her. von Brieger A. Ehrhard u. J. P. Kirsch. 

und Beß. RV — Relieionsgeschichtliche 
ZnW = Zeitschrift für neutestament- Volksbücher, her. von F. 

liche Wissenscha®, her. von M. Schiele. 

Preuschen. TU — TexteundUntersuchungen, 
ZwTh —= Zeitschrift für wissenschaft- s. u. zu $$ 28—33. 

liche Theologie, begr. von 

A. Hilgenfeld. 
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D. Darstellungen der allgemeinen Kirchengeschichte. 


JKLGIESELER, Lehrbuch der Kirchengeschichte, 1824—53. 3 Bde. in 8 Teilen. 
It 1844f., II 1847f. Posthum Bd. IV und V (1857 u. 1855). Wegen der 
reichen, den Text an Umfang weit übersteigenden Anmerkungen mit Mit- 
teilungen aus den Quellen von bleibendem Wert. 

KHasz, Lehrbuch der Kirchengeschichte, 1834, 111886, "(unter Weglassung 
der Anmerkungen) 1899. In vielem veraltet, aber trotzdem um seiner ästhe- 
tisch reizvollen Charakteristiken willen heute noch für den mit der Kirchen- 
geschichte bereits Vertrauten von hohem Wert. KHasr, Kirchengeschichte 
auf der Grundlage akademischer Vorlesungen, her. von G. Krüger, 1890 
bis 1893, 3 Bde. Weniger bedeutend als das an erster Stelle genannte 
Buch Hases. 

JHKvrtz, Lehrbuch der Kirchengeschichte, 1849. '*her. von N. Bonwetsch 
u. P. Tschackert, 1906, 2 Bde. Reiche Stoffsammlung, zuverlässiges Nach- 
schlagewerk. 

FCBaur, Geschichte der christlichen Kirche, 1863f., 5 Bde. Die erste gene- 
tische Darstellung der Kirchengeschichte und darum epochebildend, zwar 
besonders wegen ihrer an Hegel orientierten geschichtsphilosophischen Vor- 
aussetzungen veraltet, aber in vielen Partien immer noch lehrreich. 

WMOörLKR, Lehrbuch der Kirchengeschichte, I 1889, II 1891, III her. von G. 
KAwWERAU 1894, 31907. I? neu bearbeitet von HvScHugerr, 1902. Umfang- 
reiche und gediegene Darstellung. 

KMtLLER, Kirchengeschichte, I 1892, II 11902. Zur Vertiefung des geschicht- 
lichen Verständnisses vorzüglich geeignet. 

SMDevrschH, Lehrbuch der Kirchengeschichte, 1909. Ueberblick über die Ge- 
samtentwicklung unter Verzicht auf Einzelheiten. 

GKrücerR, Handbuch der Kirchengeschichte, in Verbindung mit G. Ficker, 
H. Hermelink, E. Preuschen, H. Stephan, 1909 ff. (Mit eingehenden Literatur- 
angaben; bisher erschien Teil IV: Die Neuzeit [1689 #£.] von HSTEPHAN, 
1909 or im Druck Teil III: Reformation und Gegenreformation von HHERME- 
LINK. 


HvSchurert, Grundzüge der Kirchengeschichte, 1904, *1909. Gehaltvoller 
Ueberblick unter Weglassung alles Details. 

FLoors, Grundlinien der Kirchengeschichte (Dispositionen für seine Vor- 
lesungen), 21910. Wichtig als erste vollständige Durchführung einer gene- 
tisch-chronologischen Disposition und übersichtliche Darbietung einer reichen 
Stoffauswahl 

RSoum. Kirchengeschichte im Grundriß, 1°1909 (populär). 

Zum Gebrauch beim Studium der allgemeinen KG: KHrussı und HMULERT, 
Atlas zur Kirchengeschichte 1905 (historisch-geographische Karten); — WEIN- 
GARTEN-ARNOLD, Zeittafeln und Ueberblicke zur Kirchengeschichte, 8 1908. 
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E. Ergänzende Disziplinen. Einzelne Längsschnitte. 


Religionsgeschichte. CHANTEPIR DE VA Saussayk, Lehrbuch 
der Religionsgeschichte, 2 Bde., 31905; — CPTIELE, Kompendium der Religions- 
geschichte, deutsch von F. W. T. Weber, ? 1903. 

Philosophie. Allgemeine Geschichte der Ph., von W. Wundt, H. 
Oldenberg, J. Goldziher, W. Grube, Tetsujiro Inouye, H. v. Arnim, ©. Baeum- 
ker, W. Windelband (Die Kultur der Gegenwart Teil I, Abt. V), 1909; — 
FÜEBERWEG-MHRINZE, Grundriß der Geschichte der Philosophie, 4 Bde., 
101906 ff.; — WWINDELBAND, Lehrbuch der Geschichte der Philosophie, 5 1909. 

Kirchenrecht. PHınscHıvs,, Das Kirchenrecht der Katholiken und 
Protestanten, 6 Bde., 1869 ff. (unvollendet); — ArLRıcHTER, Lehrbuch des 
katholischen und evangelischen “Kirchenrechts, $1886 her. von Dove und 
Kahl; — EFRIEDBERG, Lehrbuch des katholischen und evangelischen Kirchen- 
rechts, 61909; — ELOENING, Geschichte des deutschen Kirchenrechts, 2 Bde., 1878; 
— RSOoHM, Kirchenrecht I, 1892; — Zeitschrift für Kirchenrecht, 1860—1890; 
Deutsche Zeitschrift für Kirchenrecht, 1891 ff.; — Kirchenrechtliche Abhand- 
lungen, her. von UStuTz. 

Symbolik (Konfessionskunde). FKATTENBUSCH, Vergleichende Kon- 
fessionskunde I, 1892; — FLoors, Symbolik oder christliche Konfessions- 
kunde I, 1902; — KSeut, Katholizismus und Protestantismus, 1908; — KHass, 
Handbuch der protestantischen Polemik gegen die katholische Kirche, ? 1900. 

Dogmengeschichte. AHARnAcK, Lehrbuch der Dogmengeschichte, 
3 Bde., *1909£.; — ders., Dogmengeschichte (Grundriß), *1905; — FLoors, 
Leitfaden zum Studium der Dogmengeschichte, *1906; — RSEEBERG, Lehr- 
buch der Dogmengeschichte, ?1907 f£., bisher 2 Bde.; — ADOoRNER, Grundriß 
der Dogmengeschichte, 1899; — NBoNWwETSCH, Dogmengeschichte, 1908; — 
JWERNER, Dogmengeschichtliche Tabellen, ® 1903. 

Papstgeschichte. Paul Graf von HOENSBROECH, Das Papsttum in 
seiner sozial-kulturellen Wirksamkeit, 2 Bde., * 1902 (polemisch); — GKRÜGER, 
Das Papsttum (RV IV, 3/4), 1907. 

Konzilien. *KJvHErELE, Konziliengeschichte (fortgesetzt von A. 
Knöpfler und J. Hergenröther), 9 Bde., * 1873 ff. 

Mönchtum. OÖZÖCcKLER, Askese und Mönchtum, 2 Bde., ?1897; — 
*MHEIMBUCHER, Die Orden und Kongregationen der katholischen Kirche, 
3 Bde., ?1907£.; — AHARrnAcK, Das Mönchtum, seine Ideale und seine Ge- 
schichte, 71907. 

Soziales. GUHLHORN, Die christliche Liebestätigkeit, 3 Bde., ? 1895; 
— ETROELTSscH, Die Soziallehren der christlichen Kirchen (Archiv für Sozial- 
wissensch., 1908 £.). 


Die drei ersten Jahrhunderte. 


$ 1. AvDoMASzZEWSKI, Geschichte der römischen Kaiser, 2 Bde., 1909; — 
TaMomMmsEn, Römische Geschichte V (Provinzialgeschichte), 1909; — MAR- 
QUARDT-MOMMSEN, Römische Staatsverwaltung I, ?1881. ö 

$ 2. GFRIEDLÄNDER, Darstellungen aus der Sittengeschichte Roms, 
4 Bde., 81910; PWENDLAND, Die hellenistisch-römische Kultur in ihren 
Beziehungen zum Judentum und Christentum (= H. Lietzmann, Handbuch 
zum NT, I 2), 1907; — ERonpe, Psyche 2 Bde., ® 1910; — FCumont, Die 
orientalischen Religionen im römischen Heidentum, deutsch von G. Gehrich, 
1910; — RREITZENSTEIn, Die hellenistischen Mysterienreligionen, 1910; — 
HLIETZMANN, Der Weltheiland, 1909. A h 

$ 3. EScHÜRER, Geschichte des jüdischen Volkes im Zeitalter Jesu 
Christi, 3 Bde., * 1901 ff.; — OHoLTzmAnN, Neutestamentliche Zeitgeschichte, 
21906; — WBouvssEr, Die Religion des Judentums im nt. Zeitalter, 21906; — 
Philonis Alexandrini opera, ed. L. Cohn et P. Wendland, 1896 ff.; deutsch 
von L. Cohn, 11910; — HWınpıschH, Die Frömmigkeit Philos, 1909; — Oden 
Salomos: ed. A. Ungnad u. W. Stärk (KIT 64), 1910; — AHARNAcK, Ein 
jüdisch-christliches Psalmbuch aus dem 1. Jh., 1910; — vgl. TaZAun, NkZ 1910, 
S. 667 ff, FSrrittA, ZuW 1910, S. 193 ff. ? . 

88 4—12. GVLECHLER, Das apostolische und das nachapostolische Zeitalter, 
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21885; — O0. PFLEIDERER, Das Urchristentum, 2 Bde., ?1902; — PWERNLE, Die 
Anfänge unsrer Religion, * 1904; — CWEIZSÄCKER, Das apostolische Zeitalter der 
christlichen Kirche, ?1901; — EvDogschürz, Die urchristlichen Gemeinden, 
1902; — RKNnoPF, Das nachapostolische Zeitalter, 1905; — GHOENNICKE, Das 
Judenchristentum im 1. u. 2. Jh., 1908; — Die neutestamentlichen Theologien 
von HHoLTzmann, 2 Bde., 1897, und PFxın£ 1910; — HWiınoıscnH, Taufe und 
Sünde im ältesten Christentum bis auf Origenes, 1908; — zum Christuspro- 
blem: JWeıss, Jesus von Nazareth, Mythus oder Geschichte?, 1910. 

$ Il. AHARnAcK, Die Mission und Ausbreitung des Christentums in den 
ersten drei Jhh., ?1906 (mit Karten!); — ders., Christenverfolgungen (RE III, 


823 f.); — THMOomMsEn, Der Religionsfrevel nach römischem Recht, 1890 
(= Gesammelte Schriften III8, 1907. 8. 389 f£.); — KJNEUMAnN, Der römische 
Staat und die allgemeine Kirche I, 1890; — GUHLHoRn, Der Kampf des 


Christentums mit dem Heidentum, ®1899; — TuKeım, Celsus’ Wahres Wort, 
wiederhergestellt, 1873; — EPREUSCHEN, Analecta 1: Staat und Christentum 
bis auf Konstantin (SQS, I 8:), 21909; — AHARrNAcK, Der Vorwurf des Atheis- 
mus in den 3 ersten Jhh. (TU, NF, XIII 4), 1905; — Märtyrerakten: 
R. Knopf, Ausgewählte M. (SOS II, 2), 1901; — Ruinart, Acta primorum martyrum, 
1689 £.; — AS = Acta sanctorum, ed. J. Bollandus 1643 ff., bisher 62 Bde. 
(Anordnung der Heiligen nach dem Kalender, bisher bis 4. Nor.). 

$ I2ff. EHarcH, Griechentum und Christentum, deutsch von E. Preu- 
schen, 1892. 

$ 12. AHARNACK, Entstehung und Entwicklung der Kirchenverfassung ' 
und des Kirchenrechts in den zwei ersten Jhh., 1910; — KPCasPaRrı, Quellen 
zur Geschichte des Taufsymbols, 1866/79; — FKATTENBUSCH, Das apostolische 
Symbol, 2 Bde., 1894/1900; — HWeEıneı, Die Wirkungen des Geistes und der 
Geister im nachapostol. Zeitalter bis auf Irenäus, 1899. 

$ 13. GKRÜGER, Gnosis (RE VI 728 ff); — AHILGENFELD, Die Ketzer- 
geschichte des Urchristentums, 1884; — WAnz, Zur Frage nach dem Ursprung 
des Gnostizismus, 1897; — RLIECHTENHAN, Die Offenbarung im Gnostizismus 
1901; — WBouvsser, Hauptprobleme der Gnosis, 1907. 

$ 15. NBonwersch, Die Geschichte des Montanismus, 1881; — ders., 
RE XIU, 417 £. 

$ 16. ARırscat, Die Entstehung der altkatholischen Kirche, ? 1857; — 
TaZarn, Geschichte des nt. Kanons, 2 Bde., 1888 ff.: — AHARNACK, Das NT 
um das Jahr 200, 1889; — EPREUSCHEN, Analecta 2: Zur Kanonsgeschichte 
(SQS, I 82), ?1910; — Die Einleitungen in das NT, s. S 28. 

$ 17. Vgl. $ 30, 31. 

$ 18. EPREUSCHEN, Passah (RE XIV, 726 ff.). 

$ 19. JREVILLE, La religion ä& Rome sous les Söveres 1886, deutsch von 
G. Krüger 1888; — AHARNAcK, Militia Christi, 1905. 

$ 20. CaBıes, The christian Platonists of Alexandria, 1886; — AHAR- 
NACK, Monarchianismus (RE XIII, 303 f£.). Vgl. $ 32, 33. 

$ 21. *LDucHEsse, Origines du culte chretien, °1902; — GANRICH, 
Das antike Mysterienwesen in seinem Einfluß auf das Christentum, 1894; — 
GWOBBERMIN, Religionsgeschichtliche Studien zur Frage der Beeinflussung 
des Urchristentums durch das antike Mysterienwesen, 1896; — FLoors, Abend- 
mahl (RE I, 38 ff.); — FKArrenguscH, Messe (RE XII, 664 f.); — PDrews, 
Eucharistie (RE V, 560 ff); — ders., Messe (RE XII, 697 f.).. — Kunst: 
*GBpxrRossı, Roma soterranea cristiana, 3 Bde., 1864 f., deutsch von F. X. 
Kraus, ?1879; — VScHuLtze, Die Katakomben, 2 Bde., 1882 f.; — ders., Ar- 
chäologie der altchristlichen Kunst, 1895; — * FXKRAUS, Geschichte der 
christlichen Kunst, 1896 ff.; — *KMKAUFMANN, Handbuch der christlichen 
Archäologie, 1905; — LvSyBe, Christliche Antike, 1906/09; — NMÜLLER, Koi- 
meterien (RE X, 794 ff); — neue Bahnen eröffnet JSTRZYGOWSKI in Wien 
(zusammenfassend RGG I, Sp. 381-397). 

$ 22. HAcHeuıs, Virgines subintroductae, 1902. 

$ 24. AHARNAcK, Lapsi (RE XI, 283 f.); — ders, Novatian (RE XIV, 
223 f£.); — *HKocH, Cyprian und der römische Primat (TU 354), 1910; — 
NBonwerschH, Ketzertaufe (RE X, 270 ff.). 

S 26. MHrınze, Neuplatonismus (RE XII, 772 #£.); — KKEssLHR, Mani 
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(RE XI, 193 f.); — FCumont, Textes et monuments relatifs aux mysteres 
de Mithra, 2 Bde., 1894/1900; ders., Die Mysterien des Mithra, deutsch von 
S De 1903; — HÜSENER, Sol invictus (Rheinisches Museum 1905, N.F. LX, 

S$ 28-33. AHARNAcK, Geschichte der altchristlichen Literatur bis 
Busebius, Bd. Tu. IT 1—2, 1893 f.; — GKRÜGER, Geschichte der altchrist- 
lichen Literatur in den ersten drei Jhh., 1895, mit Nachtrag 1898; — TU = 
Texte und Untersuchungen zur Geschichte der altchristlichen Lite- 
ratur, her. von O.v. Gebhardt u. A. Harnack, bez. A. Harnack und C. Schmidt, 
1882 £., Neue Folge 1897 ff., Dritte Reihe 1907 ff.; — Texts and Studies, 
ed. J. A. Robinson, 1891 ff. 2 

8 28—29. Die Einleitungen in das NT von BWeıss, HHOLTZMANN, 
AJÜLICHER, THZAHNn; — Neutestamentliche Apokryphen in deutscher Ueber- 
setzung her. von EHENNEcKe, 1904; Handbuch dazu, 1904; — Apostolische 
Väter: Patrum apostolicorum opera, ed. v. Gebhardt, Harnack, Zahn, 3 Bde., 
1876 f£.; dass., Editio minor, 21894; — Die apostolischen Väter, her, 
von F.X. Funk (SQS II 1) ?1906; — Ignatius: TuZanrn, Ignatius, 1873; — 
Didache: A. Harnack TU II 1-2: — HLierzmann KIT 6, 1903; — Acta 
Pauli ed. C. Schmidt, 21905; — Petrus-Evglm. ed. OÖ. v. Gebhardt 
1893, A. Harnack TU IX 2, ?1893; HvScHüsert, Die Komposition des pseudo- 
petrin. Evangelienfragments, 1898; — Petrus-Apokalypse: TU IX 2; 
ADIETERICH, Nekyia, 1893; — Clementinen: Recognitionen lat. ed. Gersdorf 
a syr. ed. Lagarde 1861; Homilien ed. Lagarde 1865; HWaıtz (TU 25, 4), 

$ 30. Corpus apologetarum saec. II, ed. J. C. Th. Otto, 9 Bde., 
31876 f.; — Die Apologien Justins, ed. G. Krüger (SQS I, 1), ® 1904; — 
MvENGELHARDT, Das Christentum Justins des Märtyrers, 1878; — JGEFFCKEN, 
Zwei griechische Apologeten [Aristides u. Athenagoras], 1907; — Tatian: 
Rekonstruktion des Diatessaron von THZAHNn, Forschungen I, 1881; — Apo- 
logie, ed. Schwartz TU IV 1, 1888. 

8 31. Irenaei opera, ed. W. W. Harvey, 2 Bde., 1857; — ed. Stieren, 
3 Bde., 1853; — Des hl. Irenäus Schrift zum Erweise der apostolischen Ver- 
kündigung, deutsch von Karapet Ter-Mekerttschian und E. Ter-Minassiantz 
(TU 31), ?1908; — Irenäus’ Werk gegen die Häretiker Buch IV und Vin 
armenischer Version her. von Ter-Minassiantz (TU 35), 1910. 

8 32. Clemens Alexandrinus, her. von O. Stählin, 3 Bde. (GCS), 
1905 #.; — EpeFayz, Clement d’Alexandrie, 21907; — Origenes’ Werke 
(GCS), bisher 4 Bde., her. von P. Koetschau, E. Klostermann, E. Preuschen, 
1899 #.; — ERREDEPENNING, Origenes, 2 Bde., 1841 ff. 

Dionysius: The letters and other remains of D. of Alexandria, ed. by 
Feltoe, Cambridge 1904; — Julius Africanus: Routh [s. o. B3], Bd. LI, 
S. 219-509; — HGELZER, S. Julius Africanus und die byzantin. Chronographie, 
9 Bde. 1880 #.; — Gregorius Thaumaturgos: MSG X, 968—1206; 
seine Dankrede an Origenes ed. P. Koetschau (SQS I, 9, 1894; — Lucian: 
A. Harnack (RE XI, 654 fi); — Methodius: MSG 18. 

$ 33. Hippolytus: MSG 10; — ed. N. Bonwetsch u. H. Achelıs 
(GCS), 1897 f£.; — Philosophumena, ed. Duncker et Schneidewin 1859; — 
JDöLLınGER, Hippolyt und Callist, 1853; — HACHELIS, TU, NFI4; — NBon- 
wErscH, TU, NF I 2; — ders., Hippolytus (RE VII, 126 m): 

Tertullianus: MSL1-3; ed. A.Reifferscheid etG@. Wissowa (OSEL XX); 
— De paenitentia und De pudicitia, ed. E. Preuschen SOS.T 2), 21107 
De praescriptione haer., ed. Preuschen (SQSI, 3), 1892, Adversus Praxean, 
ed. E. Kroymann (SQS II, 8), 1907; — AHauck, Tertullians Leben und Schrif- 
ten, 1877; — ENOELDECHEN, Tertullian, 1890; — GKOFFMANE, Geschichte des 
Kirchenlateins I, 1879; — Minucius Felix, ed. C. Halm 1867; ed. Ae. 
Baehrens 1886; — Uyprian: MSL 4; — ed. W. Hartel CSEL III 1—3, 1868/71; 
BFec#rrur, Der hl. Cyprian, 1878; — HvSopen TU 253; — ORITSCHL, Oypr. 
von Karthago und die Verfassung der Kirche, 1885; — Novatian: MSL 3% 
—_ Arnobius: ed. A. Reifferscheid CSEL IV; MSL 4; — Lactantıus 
CSEL XIX; XXVIL, 2—2; MSL 6—7; — Vietorinus: MSL 5, 281 ff.; CSEL 
49; — Commodian: CSELXV; — HBREWER, S. J., Kommodian von Gaza, 
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ein arelatensischer Laiendichter aus der Mitte des 5. Jhs., 1906; — dagegen: 
FXZELLER, Die Zeit Kommodians, 1909. Vgl. $ 24. 


‚Die Reichskirche. 


S$ 34—36. VSCHULTZE, Geschichte des Untergangs des griechisch-römi- 
schen Heidentums, 2 Bde., 1887 ff.; — GBoıssIErR, La fin du paganisme en 
oceident au IV. siecle, 51907; — OSEECK, Geschichte des Untergangs der an- 
tiken Welt, 1897 ff, bisher 3 Bde.; — JBURCKHARDT, Die Zeit Constantins 
d. Gr., 1853; — VSCHULITZE; Konstantin (RE X, 757 ff); — HHARrnAcK, Julian 
(RE IX, 609 ff); — Julianı contra Christianos quae supersunt coll. K. J. 
Neumann 1880; deutsch 1880; — RAsmus, Julians philosophische Werke, 
übersetzt und erklärt (Philosophische Bibliothek 116), 1908. 

NBonwerscH, Donatismus (RE IV, 788 ff.); — OSEECK, ZKG X, 505 fl.; — 
ECHBABUT, Priscillien et le Priscillianisme, 1909. 

GKRÜGER, Das Dogma von der Dreieinigkeit und Gottmenschheit, 1905 
(gute Einführung) ; — FLoorFs, Arianismus (RE II, 6 ff.); — ESCHWARTZ, Ueber 
die Konzilien des 4. Jhs., HZ 104 (1909), 8. 1 ff.; — vol. Lit. zu 8 53. 

$ 39. PELucıus, Die Anfänge des Heiligenkults in der christlichen 
Kirche, her. von G. Anrich, 1904. 

S 40. EvDosschHürz, Christusbilder (TU 18), 1899. 

$ 42. HBönmer, Wulfila (RE XXI, 548 ff.). 

$ 43. HLierzmann, Das Leben des hl. Symeon Stylites (TU 324), 1908; 
— JLEIPoLDT, Schenute von Atripe (TU, NF X), 1903. Vgl. 8 53/55. 

$ 44. FLoors, Christologie (RE IV, 16 ff); — ders., Nestorius (RE XIII, 
736 #.); — Nestoriana, her. von F. Loofs 1905. 

$ 45. FLoors, Eutyches (RE V, 635 ff); — GKRÜGER, Monophysiten 
(RE XIU, 372 £.). 

$ 46. EVWIETERSHEIM, Geschichte der Völkerwanderung, ? von FDAHn 
1880 £. 

$ 47. Epistolae Romanorum pontificum [bis 440], ed. P. Coustant 1721, ? 
ed. Schönemann 1796, bis 523 ed. Thiel 1867; — Liber pontificalis (Sammlung 
von Biographien der Päpste von Petrus bis auf Stephan VI. [f 891]), ed. L. 
Duchesne, 2 Bde., Paris 1884 ff.; — JLAnGEN, Geschichte der römischen Kirche, 
4 Bde. [bis 1216], 1881 ff. 

848. S. 8 55. 

$ 49. FLoors, Pelagius und der pelagianische Streit (RE XV, 747 fi); — 
ders., Semipelagianer (RE XVII, 192 ff); — HVScHUugErt, Der sogen. Präde- 
stinatus (TU, 24), 193; — ABRUCKNER, Quellen zur Geschichte des pelagia- 
nischen Streits (SQS II 7), 1906; — Vincenzvon Lerinum, Commoni- 
torium ed. A. Jülicher (SQS I 10), 1895. 

$ 50. *PBGams, KG von Spanien, 3 Bde., 1862 ff.; — *JMABILLON, Annales 
ordinis S. Benedicti, 21739 f#f.; — GGRÜTZMACHER, Die Bedeutung Benedikts 
von Nursia, 1892; — CFARNOLD, Cäsarius von Arelate, 1894; — HZIMMER, 
Keltische Kirche (RE X, 204 ff.). 

$ 51. CHuDieat, Justinien et la civilisation byzantine, 1901. 

$ 53. Athanasius:MSG 25—28; — FLoors, RE II 194 ff.; — AStür- 
cKEN TU, NF IV 4; — KHoss, Studien über das Schrifttum und die Theologie 
des Athan., 1899; — ESCHWARTZ, Zur Geschichte des Athan. (Nachrichten der 
Göttinger Gesellschaft der Wissensch., hist.-phil. Klasse, 1904, 1905, 1908). — 
Didymus: MSG 39, 269 ff.; — JLsırouor, Didymus der Blinde (TU, NF 14 3), 
1905; — Eusebius: Neue Ausgabe in den @ÖS, 1902 f£., hier Bd. II die KG, 
ed. ESchwartz (GCS), 1903/9; Handausgabe 1908; — Apollinaris: HLierz- 
MANN, Ap. von Laodicea und seine Schule I, 1904; — Diodor: AHARNAoK 
TU, NF IV 4, 1901; — Cyrill von Jerusalem: MSG 83; — Epiphanius: 
MSG 41—43; neue Ausgabe von K. Holl in Vorbereitung; — Afrahat: 
PScHhwen, 1907; — Marcellvon Ancyra: Rerrerrg, Marcelliana 1794; 
— ThZann, M. von Ancyra. 1867; — Basilius: MSG 29-32; — Gregor 
von Nazianz: MSG 85—88; — Gregor von Nyssa: MSG 44— 46; — 
KHoLL, Amphilochius von Ikonium in seinem Verhältnis zu den großen Kap- 
padoziern, 1904. 

$54. Chrysostomus: MSG 47—64; — Theodor: MSG 66; — Theo- 
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doret: MSG 80-84; — Cyrill von Alexandria: MSG 68-77; — 
Isidor: MSG 78,108#.; — Palladius; MSG 34, 997 ff ; — EPREUSCHEN, 
Palladius und Rufinus, 1898; — Nilus: MSG 79; — P s.-Dionysius: MSG 
3—4; — Leontius: FLoors TU III, 1887; ders., RE X1 394 ff.; — Socrates: 
ed. Hussey 1858; — Sozomenos: ed. Hussey 1860; -— Theodoret: ed. 
Gaistord 1854. 

$ 55. Hilarius: MSL9—10; —Ambrosius: MSL 14—17; — Tyconius: 
TRHAHN, Tyconius-Studien, 1901; — Hieronymus: MSL 22-30; — De 
viris illustribus, ed. ©. A. Bernouilli (SQS I, 11), 1895; — GGRÜTZMACHER, Hie- 
ronymus, 3 Bde., 1901/08; — Rufinws: MSL 21; — Augustinus: MSL 32-47; 
— CSEL (noch nicht abgeschlossen); — De catechizandis rudibus, ed. G. Krü- 
ger (SQS 1, 4), ”mit Einltg. von P Drews, 1909; — Enchiridion, ed. O. Scheel 
(SQS II, 4), 1903; — Aug.s Bekenntnisse, verkürzt und verdeutscht von Else Zur- 
hellen-Pfleiderer, ° 1907; — FLoors RE Il, 257 f.; — REucken, Die Lebens- 
anschauungen der großen Denker, ?1907; — HREUTER, Augustinische Studien, 
1887; — AHARNACK, Aug.s Confessionen, 31903; — OSCHEEL, Die Anschauung 
Aug.s von Christi Person und Werk, 1901; -— *KAvpam, Die Eucharistielehre 
des hl. Aug., 1908; — WTHIMME, Aug.s geistige Entwicklung 386-391, 1908; 


— HBsckER, Aug., Studien zu seiner Entwicklung, 1908; — Leod. Gr.: 
MSL 54—56. E 
Mittelalter. 


MG = Monumenta Germaniae historica, 1826 ff. (angeregt vom 
Freiherrn vom Stein, begründet von G. H. Pertz, her. von der Berliner Aka- 
demie). Mehrere Abteilungen, vor allem MG, 85 = Scriptores, und MG, LL 
— Leges. Eine Reihe von „Scriptores“ in deutscher Uebersetzung : Geschicht- 
schreiber der deutschen Vorzeit, 1884 ff. Zu einer Anzahl von Schriften er- 
schien eine kritisch verbesserte besondere Ausgabe („Scriptores rerum Germani- 
carum in usum scholarum*). 

APortuaAsT, Bibliotheca historica medii aevi, Wegweiser durch die Ge- 
schichtswerke des europäischen Mittelalters, 2 Bde., ? 1896; — WWATTENBACH, 
Deutschlands Geschichtsquellen im Mittelalter (bis zur Mitte des 13. Jhs.), 1’ 
1904, II® 1894; OLORENZ, Deutschlands Geschichtsquellen seit der Mitte des 
13. Ihs., 31886 f. ; — DAHLMANN- WAITZ, Quellenkunde der deutschen Geschichte, 
her. von E. Brandenburg, 1906 £.; — CJAacoB, Quellenkunde zur deutschen Ge- 
schichte im Grundriß I, 1906 (Sammlung Göschen; gute Einführung). 

HvEicken, Geschichte und System der mittelalterlichen Weltanschauung, 
1887; — FGREGoROVIUS, Geschichte der Stadt Rom im Mittelalter, 8 Bde., 
51903 #.; — maßgebendes Hauptwerk: AHAUcK, Kirchengeschichte Deutsch- 
lands, ! 1887 ff., bisher 4 Bde., V 1 im Druck; — AEBERT, Allgemeine Geschichte 
der Literatur des Mittelalters im Abendlande, 3 Bde., 21889 ff.; — * JBACH, 
Dogmengeschichte des Mittelalters vom christologischen Standpunkt, 2 Teile, 
1873/75; — *JSCHWANE, Dogmengeschichte der mittleren Zeit, 1882. 

ELöNnIsG, Geschichte des deutschen Kirchenrechts 1, 1878; — AWERMING- 
HOFF, Geschichte der Kirchenverfassung Deutschlands im Mittelalter I, 1905; 
— Ders., Verfassungsgeschichte der deutschen Kirche im Mittelalter (= AMEISTER, 
Grundriß der Geschichtswissenschaft II 6), 1907 ; — CEUEBEL, Hierarchia catho- 
lica medii aevi [1198—1431], 1898 f. 3 

$ 56. RBaxmann, Die Politik der Päpste von Gregor I. bis Gregor VIL, 
2 Bde., 1868 f. 4 

$ 57. Capitularia regum Francorum, ed. Boretius et Krause 
(MG, LL. II); Mansi Bd. 16—17; — Concilia aeviMerovingielh, ed. F. Maa- 
sen (MG, LL. IE 1); — JWLOEBELL, Gregor von Tours und seine Zeit, - 1869; 
— CABERNOULLI, Die Heiligen der Merowinger, 1900; — USturz, Geschichte 
des kirchlichen Benefizialwesens I 1, 1895. j 

$58. Aldhelm:ed.F. A. Giles, Oxford 1844; — Beda: ed. F. A. Giles, 
London 1843 ff. 

$ 59. MÖLLER-KRÜGER, Monotheleten (RE XIII, 401 ff.) ; — NBONWETSCH, 
Paulicianer (RE XV, 49 ff.). l 

$ 61. KKRUMBACHER, Geschichte der byzantinischen Literatur, ? 1897; — 
KSCHWARZLOSE, Der Bilderstreit, 1890; — KHout, Die Sacra parallela des Jo- 
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hannes von Damaskus TU, NF I 1, 1896. Vgl. 8 97. 

$S 62—64. Jahrbücher des fränkischen Reichs von THBrkYsIG (Karl Mar- 
tell), HHAnn (741—52), LORLSNER (752—68), SABEL und BSımson (Karl d. Gr.), 
BSımsoNn (Ludwig d. Fr.), EDUmMLer (Das ostfränkische Reich, 3 Bde., ? 1887 £.). 

$ 62. Briefwechsel des Bonifatius, her. von Ph. Jaffe (Bibliotheca rerum 
Germanicarum Bd. III, 8ff., 1866) und E. Dümmler (MG, Epist. III 215 f£., 1892), 
— Willibald, Vita Bonifatii, ed. Jaffe (Bibl. rer. Germ. III, 422 ff.); — JHALLER, 
Die Quellen zur Geschichte der Entstehung des Kirchenstaats, 1907. 

$ 63. WOHR, Die Kaiserkrönung Karls d. Gr., 1904: — FWIEGAND, Das 
Homiliar Karls d. Gr. (StGThKs ], 2), 1897; — KHScHÄFER, Pfarrkirche und 
Stift im deutschen Mittelalter (kirchenrechtliche Abhandlungen, her. von U. 
Stutz, 1-3), 1903. 

$ 64. GDEH10, Geschichte des Erzbistums Hamburg-Bremen, 2 Bde., 1875; 
— HVScHUBERT, KG Schleswig-Holsteins I, 1907; — HRrUTER, Geschichte der 
Aufklärung im Mittelalter, 2 Bde., 1875 #.; *HScurörs, Hinkmar 1884; — PS: 
Isidor, ed. P. Hinschius 1863; — JWEIZSÄCKER, HZ 3; ESECcKEL, Pseudo- 
Isidor (RE X VI, 265 ff); — *JvDÖLLINGER, Die Papstfabeln des Mittelalters, ? 1890. 

$ 65. LKGörtz, Geschichte der Slavenapostel Constantinund Methodius, 1897. 

$ 66. ESACKUR, Die Oluniacenser, 2 Bde., 1892/4. 

$ 67. AHauck, Die Entstehung der bischöflichen Fürstenmacht, 1891. 

$ 68. HGVoı@r, Adalbert von Prag, 1898. 

5 69. Widukindvon Corvey, Res gestae Saxonicae (MG, SS. III, 408 ff.., 
bes. Abdruck *1904); — Thietmar von Mersebur g (r 1018), Chronicon 
(MG, SS. II, 723 ff., bes. Ausg. von F. Kurze 1889); — Adam von Bremen, 
Gesta Hammenburgensis eccelesiae pontificum (MS, SS. VII, 267 fi, bes. Abdruck 
von Lappenberg 1876); — Helmold von Bosau, Chronicon Slavorum (bis 
1172; MG, SS. XXT, bes. Abdr. 21909); — Cosmas von Pra g, Chronica Boe- 
morum (bis 1125; MG, SS. IX); — GDe#1o und HvScHUBERT s. $ 64; — LGIESE- 
BRECHT, Wendische Geschichten, 3 'Bde., 1843; — JPALACKY, Geschichte von 
Böhmen I, 1836. 

$ 70. ADRESDNER, Kultur- und Sittengeschichte der italienischen Geist- 
lichkeit im 10. und 11. Jh., 1890; — Gerbert: ed. A. Olleris, Paris 1867; 
Lettres de G., ed. J. Havet, Paris 1889; — "KWERNER, Gerbert von Aurillac, 
1878; — Fulbert: MSL 141; — Ratherius: MSL 136; — AVoGEL, Ra- 
therius von Verona, 2 Bde., 1854; — Averroös: ERENAN, Averro&s et V’a- 
verroisme, 31869. 

S 71—73. LvRaAnks, Weltgeschichte VII, 1887; — KHAmPE, Deutsche Kai- 
sergeschichte in der Zeit der Salier und Staufer [bis 1250], 1909; — CMIRBT, Die 
Publizistik im Zeitalter Gregors VII, 1894; — WMARTENS, Gregor VIL, 2 Bde., 
1894; — AHauck, Der Gedanke der päpstlichen Weltherrschaft bis auf Bo- 
nifaz VIII, 1904; — HBÖöHMER, Kirche und Staat in England und in der Nor- 
mandie im 11. und 12. Jh., 1899., 

8 75. LJANAUSCHER, Origenes Cistereiensium I, 1877 ; — FWinter, Die 
Cistereienser des nö. Deutschlands, 3 Bde., 1868 f£.; — ders., Die Prämonstra- 
tenser des 12. Jhs., 1865; — HPrurz, Die geistlichen Ritterorden, 1908. 

$ 76. Lanfranc: ed. F. A. Giles, 2 Bde., 1844; — Berengar, De 
coena sacra, ed. Vischer, 1834; — Anselm: MSL, 158 -159; — FRHasst, 
Anselm von Canterbury, 2 Bde, 1843 #.: — RSERBERG, Scholastik (RE XVII, 
705 #£.); — FKATTENBUSCH, Transsubstantiation (RER, 55). 

$ 77. Otto von Freising, Chronicon (MG, 88. XX, 83 ff); — Bern- 
hard: ed. Mabillon, MSL 182—85; — ANBANDER, Der hl. Bernhard, 31868, 
neue Ausg. v. SMDrurscoH 1889£.; — AHAUSRATH, Arnold von Brescia, 1891; 
— ders., Die Arnoldisten, 1895; — Co rpusiuriscanonici, ed. R. Fried- 
berg, 2 Bde., 1879. 

$ 78. Abälard: ed. V. Cousin, 2 Bde., 1849—59, MSL 178; A.s. Trac- 
tatus de unitate et trinitate divina ed. P. Stölzle 1391; — Briefwechsel mit 
Heloise bei Reclam Nr. 3288/90; — SMDkuvrsca, P. A., 1883, — AHAUSRATH, 
P. A., 1893, — HREUTER s. S 64; — ALIEBNER, Hugo von St. Viktor, 1832; 
— JGVENGELHARDT, Richard von St. Viktor und Joh. Ruysbroek, 1838; WPREGER 
[$ 91], Ba. I, 1874. 

$ 79. USrurz, Pfarrer, Pfarre (RE XV, 239 ff); — * AFranz, Die Messe 
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im deutschen Mittelalter, 1902; — ders., Die kirchlichen Benediktionen im 
Mittelalter, 2 Bde., 1909; — * HDELEHAYE, Les lögendes hagiographiques, 1905; 
— HOCHLeA, A history of auricular confession and indulgences in the latin 
church, 3 Bde., 1896; — HHaupt, Beginen und Begarden (RE II, 516 fi.). 

. 8 80. CaSchmipts, Histoire et doctrines de la secte des Cathares ou 
Albigeois, 2 Bde., 1849; — * JDÖLLINGER, Beiträge zur Sektengeschichte des 
Mittelalters, 2 Bde., 1890; — AWDIECKHOFF, Die Waldenser im Mittelalter, 
1851; — KMÜuuer, Die Waldenser und ihre einzelnen Gruppen bis zum An- 
fang des 14. Jhs., 1886; — HBÖHMER, Waldenser (RE XX, 799 ff.). 

$81. Otto von Freising, Gesta Friderici (Ser. rer. Germ., ed. 11) 
— HREUTER, Alexander III und-die Kirche seiner Zeit, 3 Bde, ? 1860. 

$ 82. Briefe und Schriften Innocenz’ III: MSL 214—217; — * FHURTER, 
Papst Innocenz III. und seine Zeitgenossen, 4 Bde., ®1841ff.; — ALUCHAIRE, 
Innocent IIL, 6 Bde., 1904 ff. 

883. Fra Salimbene, Chronik, ed. O. Holder-Esger (MG, SS. 32, 2, 
361 ff.), 1908 („vielleicht das farbenreichste und lebensprühendste Geschichts- 
werk des gesamten Mittelalters“). 

$ 84. *LWaADnvıng, Annales Minorum, ?1731 ff.; — HBÖöHMER, Analekten 
zur Geschichte des Franeiscus von Assisi (SAS, II 6), 1904; — WGörz, Die 
Quellen zur Geschichte des hl. Franz, 1904; — KMÜLLER, Die Anfänge des 
Minoritenordens und der Bußbrüderschaften, 1885; — HTHopr, Franeiskus von 
Assisi und die Anfänge der Kunst der Renaissance in Italien, 21904; — 
PSABATIER, Vie de St.-Frangois, 31907, deutsch 1897; — * GSCHNÜRER, Franz 
von Assisi (Weltgeschichte in Karakterbildern), ° 1907; — HFInkz, Ungedruckte 
Dominikanerbriefe des 13. Jhs., 1891. 

$ 85. HCaLraA, Geschichte der Inquisition im Mittelalter, 3 Bde., 1888, 
deutsch 1905 ft. 

$S 86. *HDENIFLE, Geschichte der Universitäten im Mittelalter I, 1885; 
— * JSIGHART, Albertus Magnus, 1857; — * LLEMMEnS, Der hl. Bonaventura, 
1909; — *KWErner, Die spekulative Theologie des hl. Thomas, 3 Bde., 1859 ff.; 
— ders., s. $ 91; — RSEEBERG, Die Theologie des Johannes Duns Scotus, 1900. 

$ 87. HOrrte, Handbuch der deutschen Kunst-Archäologie des deutschen 
Mittelalters, 2 Bde., 5°1883/5; — GDrHIo und GvBezorp, Die kirchliche Bau- 
kunst des Abendlandes, 1892 f#.; — * FXKraAuvs, Geschichte der christlichen 
Kunst, 1896 ff.; — HBERGNER, Handbuch der kirchlichen Kunstaltertümer in 
Deutschland, 1905. 

$ 89. WDRUMANN, Geschichte Bonifaz’ VIIL, 2 Bde., 1852; — RSCHOLz, 
Die Publizistik zur Zeit Philipps des Schönen und Bonifaz’ VIIH., 1903; — 
HFINKE, Acta Aragonensia, 2 Bde., 1908/10. 

$ 90. KMÜLLER, Der Kampf Ludwigs des Bayern mit der römischen 
Kurie, 2 Bde., 1879£.; — SRIEZLER, Die literarischen Widersacher der Päpste 
zur Zeit Ludwigs d. B., 1874; — * HFınks, Papsttum und Untergang des Temp- 
lerordens, 2 Bde., 1907. 

$ 9l. * KWERNER, Die Scholastik des späteren Mittelalters, 4 Bde., 1881 ff. ; 
— FPFEIFER, Deutsche Mystiker des 14. Jhs., 2 Bde., 1845#f., 21906 f.; — 
WPREFGER, Geschichte der deutschen Mystik im Mittelalter, 3 Bde., 1874—93; 
— * HDeEnIFte, Meister Eckeharts lateinische Schriften (Archiv für Lit.- und 
KG des Mittelalters, Bd. II, 1886); — ders., Das geistliche Leben (Blumenlese 
aus den Mystikern des 14. Jhs.), 61908; — ders., Taulers Bekehrung kritisch 
untersucht, 1879; — Meister Eckharts Buch der göttlichen Tröstung usw., ed. 
Ph. Strauch (KIT 55), 1910; — H. Seuse, Deutsche Schriften, her. von K. Biehl- 
meyer, 1907; — KRIEDER, Der Gottestreund vom Oberland, 1905. 

8 92. NVanoıs, La France et le grand schisme d’oceident, 4 Bde., 1896 ff. 

8 93ff. JHALLER, Papsttum und Kirchenreform I, 1903. 

93. GVLECHLER, Joh. v. Wiclif und die Vorgeschichte der Reformation, 
2 Bde., 1873; — JLoserrta, Wiclif (RE XXI, 452 ff.). 

8 94/95. Konzilsakten: Mansı [s. o., B], Bd. 26—31; — VONDERHARDT, 
Magnum oecumenicum conciium Constantiense, 1700 ff.; — Monumenta con- 
ciliorum generalium sec. XV., 1857 ff. Konzil zu Basel); — HFINnKE, Forschungen 
und Quellen zur Geschichte des Konstanzer Konzils, 1889; — Ders., Acta con- 
eilii Constantiensis I, 1896; — JHALLER, Studien und Quellen zur Geschichte 


XXV 


Literatur-Auswahl. 





des Konzils von Basel, 1896f.; — Aeneas Sylvius Pieeolomini, Com- 
mentarii de concilio Basiliensi, zuletzt Frankf. u. Lpzg. 1791; — AHauck, Re- 
zeption und Umbildung der allgemeinen Synode im Mittelalter, HV 1907; — 
JLOSERTH, Hus (RE VIII, 472 #.); — JBScHwAB, Johann Gerson, 1858; — 
PTSCHACKERT, Peter von Ailly, 1877. 

$ 96. FASCHARPFE, Nikolaus von Cusa, 1871; — THKOLDE, Die deutsche 
Augustinerkongregation und Joh. v. Staupitz, 1879. 

$ 97. HGeLzER, Byzantinische Kulturgeschichte, 1909; — KHoLL, En- 
thusiasmus und Bußgewalt beim griechischen Mönchtum, 1898; — ders., Die 
kirchliche Bedeutung Konstantifopels im Mittelalter (ZThK, 1901, S. 83 ff.). 

$ 98. JBURCKHARDT, Die Kultur der Renaissance, 2 Bde., 1901; — 
GVoısrt, Die Wiederbelebung des klassischen Altertums, 2 Bde., ?1893; — 
KBRANDT, Renaissance (in v. Pflugk-Harttungs Weltgeschichte IV, S. 117—187); 
— PWuRNLE, Die Renaissance des Christentums im 16. Jh., 1904. 

$ 99. GVoıer, Enea Silvio, 3 Bde., 1856 ff.; — *LPAsTor, Geschichte 
der Päpste seit dem Ausgang des Mittelalter, 1886 ff. ; bisher 5 Bde., mehrfach 
aufgelegt; — GREGOROVIUS, Lucrezia Borgia, *1908; — PASQUALE VILLARI, 
Storia di Girolamo Savonarola, deutsch 1868; — JSCHNITZER, Quellen und 
Forschungen zur Geschichte Savonarolas (Veröffentlichungen aus dem kirchen- 
historischen Seminar München), 4 Bde., 1902 ff. 

$ 100. EFurTER, Religion und Kirche und England im 15. Jh., 1904. 

8 101. Gregor von Heimburg, Confutatio primatus papae, ed. P. 
Joachimsohn, 1891; — BGEBHARDT, Die Gravamina der deutschen Nation, 
21895; — JHANSEN, Zauberwahn, Inquisition und Hexenprozeß, 1900; — ders., 
Quellen und Untersuchungen zur Geschichte des Hexenwahns, 1901; — Der 
Hexenhammer, deutsch von J. W. Schmidt, 1906; — CULLMANN, Refor- 
matoren vor der Reformation, 2 Bde., 21865 f.; — HPrxuss, Die Vorstellungen 
vom Antichrist im späteren Mittelalter, bei Luther und in der konfessionellen 
Polemik, 1906. 

$ 102. HHERMELINK, Die theologische Fakultät in Tübingen vor der 
Reformation, 1906; — P. Wernle s. o. 8 9. 


Reformation und Gegenreformation. 


I. Quellen. a Allgemeines. CR — Corpus Reformatorum (Werke 
Melanchthons, Calvins, Zwinglis; vgl. $ 185 p); — Bekenntnisschriften s. B2e; 
— V. E. Löscher, Vollständige Reformations-Acta, 3 Bde., 1720 ff.; — Tentzel- 
Cyprian, Historischer Bericht vom Anfang und Fortgang der Reformation (darin 
u.a. die Annalen Spalatins), 2 Bde, 1717 f.; — Förstemann, Archiv für Ge- 
schichte der Reformation, 1831; — ders., Neues Urkundenbuch, 1842; — Neu- 
decker, Urkunden aus der Reformationszeit, 1835; — ders., Neue Beiträge, 2 
Bde., 1841; — K. Lanz, Korrespondenz des Kaisers Karl V., 3 Bde., 
1844 ff.; — M. Lenz, Briefwechsel Landgraf Philipps mit Bucer, 3 Bde., 1880 fi. ; 
— A. v. Druffel, Briefe und Akten zur Geschichte des 16. Jhs., 4 Bde., 1873 ff. ; 
— F. Gess, Akten und Briefe Herzog Georgs von Sachsen I, 1905; — vgl. 
zu 8 114; — Nuntiaturberichte aus Deutschland, her. von W. Friedens- 
burg, Abteilung I, 1892 f.; — Deutsche Reichstagsakten unter Karl V., 
her. von G. Kluckhohn und A. Wrede, 1893 ff.; — Flugschriften aus den 
ersten Jahren der Reformation, her. von O. Clemen, 1906 fi.; — Die ev. Kir- 
chenordnungen des 16. Jhs., her. von Aemilius Ludwig Richter, 2 Bde., 
1846 ; — her. von E. Sehling, 1902 #. ; — QGP = Quellenschriften zur Geschichte 
des Protestantismus her. von J. Kunze und C. Stange, 1904 f. 

b) Luther. 1. Werke. 7 Gesamtausgaben; die wichtigsten: EA 
— Erlanger Ausgabe, 1826 ff, WA = Weimarer Ausgabe, 1883 ff, dazu 
BA = Braunschweigisch-Berliner Volksausgabe, 8 Bde. [und 2 Breänzungs- 
Bde.], ?1905. 2. Briefwechsel. Briefe, Sendschreiben und Bedenken, 
her. von De Wette [u. Seidemann], 6 Bde., 1825 ff. ; — Briefwechsel, her. von 
GC. A. H. Burkhardt, 1866; — Analecta Lutherana, her. von Th. Kolde, 1883; 
— Briefwechsel, her. von K. Enders und G. Kawerau [in der EA], bisher 11 
Bde., 1884 ff. 3. Die Disputationen Luthers, her. von P. Drews, 1895. 
4. Tischreden. Gesamtausgabe von Förstemann-Bindseil, 4 Bde., 1844 ff.; 
— E. Kroker, Luthers Tischreden in der Mathesischen Sammlung, 1903. 
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ll. Bearbeitungen. a) Aeltere Reformatiohsgeschichten. JoH 
SLEIDANUS, De statu religionis et reipublicae Carolo Quinto Caesare Commen- 
tarıi, 1555 (neue Ausgabe 1785 £.); — V sit LUDWIG VSECKENDORFF, Oommen- 
tarıus historicus et apologeticus de Lutheranismo, ?1692. b) Neuere. 
LvRAnk#, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation, 6 Bde., ?1894; 
— *JOHJANSSEN, Geschichte des deutschen Volks seit dem Ausgang des Mittel- 
alters, 11876 ff., 8 Bde., in 18., bez. 16. u. 14. Aufl. [ultramontanes Tendenz- 
werk]; — HBAUMmGARTEN, Geschichte Karls V., 3 Bde., 1885 ff.; — GEGEL- 
HAAF, Deutsche Geschichte im 16. Jh., bis zum Augsburger Religionsfrieden, 
2 Bde., 1887 f£.; — FvBezoLp, Geschichte der deutschen Reformation (in 
Onckens Allgemeiner Geschichte),‘’1890 ; — THBRIRGER, Reformation (in v. Pflugk- 
Harttungs Weltgeschichte, IV, S. 191—412), 1907; — Die Kultur der Gegen- 
wart, her. von P. Hinneberg, Teil I, Abt. IV 1,21909 (8. 431—755: ETROELISCH, 
Protestantisches Christentum und Kirche in der Neuzeit); — dasselbe, Teil II, 
Abt. V 1, 1908 (8. 1 ff.: FvBezoLD, Staat und Gesellschaft des Reformations- 
zeitalters ; S. 137 ff.;, EGoTuEIn, Staat und Gesellschaft des Zeitalters der 
Gegenreformation). 

c) Aeltere Lutherbiographien von MELANCHTHON 1546 (CR VI, 
155 f£.); — *JomCocHLävus 1549 (vgl. $ 1132); — MRATZEBERGER (ed. Neu- 


decker 1850); — JOHMATHESIUS 1566 (ed. G. Lösche, ? 1906). d) Neuere: 
JKöstLın u. GKAwERAU, Martin Luther, 2 Bde., 51903; — THKosDe, Martin 
Luther, 2 Bde., 1884 ff.; — AHAUSRATH, Luthers Leben, 2 Bde., 21906; — 


MLenz, Martin Luther, 31897; — * HDenıFLe, Luther und Luthertum in der 
ersten Entwicklung, I, 1—2, ?1904 ff. (ultramontanes Tendenzwerk); aus der 
umfangreichen Gegenliteratur: WWALTHER, Für Luther wider Rom, 1906; — 
HBÖHMER, Luther im Lichte der neueren Forschung (Aus Natur und Geistes- 
welt, 113). ?1909. 

e) Theologie: JKösıLın, Luthers Theologie, 2 Bde., *1901; — W 
WALTHER, Die Ethik Luthers, 1910; — ORıTScHL, Dogmengeschichte des Pro- 
testantismus I, 1908; — PTscHAcKErT, Die Entstehung der lutherischen und 
reformierten Kirchenlehre, 1909; — RGRÜTZMACHER, Wort und Geist, 1902; 
— AWHUNZINGER, Lutherstudien I u. II 1, 1906; — WBravn, Die Bedeutung 
der Concupiscenz in Luthers Leben und Lehre, 1908. 

f) Andere Reformatoren: Melanchthon s. $ 107; — Zwingli s. 
$ 108; — Calvin s. 8 116; — Butzer: ALang, Der Evangelienkommentar 
Martin Butzers und die Grundzüge seiner Theologie, 1900; — Oekolam- 
pad: JHerzog, 2 Bde.,1843;— Bullinger: GVSCHULTHESS-RECHBERG, 1904. 

ARG — Archiv für Reformationsgeschichte, her. von W. Friedensburg, 
1904 f.; — zahlreiche Monographien in den „Schriften des Vereins für Re- 
formationsgeschichte‘, 1883 ff. 

8 104. GFICKER, Das ausgehende Mittelalter und sein Verhältnis zur 
Reformation, 1903; — JGEFFCKEN, Der Bilderkatechismus des 15. Jhs., 1855; 
— PKALKoFF, Ablaß und Reliquienverehrung an der Schloßkirche zu Witten- 
berg, 1907; — LKELLER, Die Reformation und die älteren Reformparteien, 
1885 (dazu die Entgegnungen von C. Weizsäcker GGA 1886, K. Müller StKr 1886, 
Haupt DLZ 1886). i 

$ 105. TmBRIEGER, Indulgenzen (RE IX, 76 f£.); — AScHULTE, Die 
Fugger in Rom 1495—15283, 2 Bde., 1904; — JOHFICKER, Anfänge reformato- 
rischer Bibelauslegung I: Luthers Vorlesung über den Römerbrief, 1908; — 
KHorL, Die Rechtfertigungslehre in Luthers Vorlesung über den Römerbrief 
(ZThK XX, 1910, Heft 4); — WKOÖHLER, Dokumente zum Ablaßstreit (SQS II, 
3), 1902; — Luthers 95 Thesen usw., kritische Ausgabe von W. Köhler, 
1903; — PKALKOFF, Forschungen zu Luthers römischem Prozeß, 1905; — 
OSzırz, Der authentische Text der Leipziger Disputation, 1903. 

$ 106. THBRIEGER, Aleander und Luther, 1884; — PKALKOFF, Die De- 
peschen des Nuntius Aleander, ?1897; — ders., Aleander gegen Luther, 
1908; — AHAUSRATH, Aleander und Luther, 1897; — HvScHuBer'r, Quellen 
und Forschungen über Luther auf dem Reichstag zu Worms, ThR 1899. 

$ 107. HBARGEk, Andreas Bodenstein von Karlstadt, 2.Bde., 1905 ; — 
KMüLter, Luther und Karlstadt, 1907; — NIKMÜLLER, Die Wittenberger Be- 
wegung 1521—22 (ARG, VI, 22-24), 1909; — HBarGk, Frühprotestantisches 
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Gemeindechristentum in Wittenberg und Orlamünde, 1909; — KMÜLLER =. 
$ 115; — Melanchthons Werke, ed. Bretschneider u. Bindseil = CR1 
— 38, 1834/60; — Supplementa Melanchthoniana I 1, ed. ©. Clemen, 1910; — 
Die Loci communes Melanchthons, ed. G. Plitt bez. Th. Kolde, 821900; — 
OKırn, RE XI, 513 f£.; — GELLINGER, Melanchthon, 1902; EFFIscHer, Mel.s 
Lehre von der Bekehrung, 1905; HMAIER, An der Grenze der Philosophie (Me- 
lanchthon, Lavater, Strauß), 1905. 

$ 108. Zwinglis Werke, ed. Schuler u. Schultheß, 8 Bde., 1828/42; 
— neue Ausgabe von E. Egli, G. Finsler und W. Köhler = CR Bd. 88 ff., 
1905 #£.; — RSTÄHELIN, Huldreich Zwingli, 2 Bde., 1895/97; — CZELLER, Das 
theologische System Zwinglis, 1853; — ABAUR, Zwinglis Theologie, 2 Bde., 
1885/89; — BEGLI, Schweizerische Reformationsgeschichte T, 1910. 

$ 109. HBöHmrR, Urkunden zur Geschichte des Bauernkriegs und der 
Wiedertäufer (KIT 50—51), 1910; — ‚PWarpLer, Thomas Münzer und die 
Zwickauer Propheten 1908; — Erasmus, Delibero arbitrio, ed. J. v. Walter 
(AGP 8), 1910. 

$ 110. WKÖHLER, Reformation und Ketzerprozeß, 1901; — PWAPPLER, 
Inquisition und Ketzerprozeß in Zwickau, 1908. 

$ 111. HVvScHuBerrT, Bekenntnisbildung und Religionspolitik 1529/30 
(1524—34), 1910; — PTSCHACKERT, Die unveränderte Augsburgische Konfession, 
kritische Ausgabe 1901; — LCARDAUNS, Die Lehre vom Widerstandsrecht des 
Volkes, 1903. 

$ 112. CACORNELIUS, Geschichte des Münsterschen Aufruhrs, 1855 f. ; 
— KHasz, Neue Propheten, ?1860; — WKÖRLER, Münster (RE XII, 539 £.); — 
GMentz, Johann Friedrich der Großmütige, 3 Bde., 1904/08; — GRIETSCHEL, 
Luther und die Ordination, 1889; — PDREwS, die Ordination, Prüfung und 
Lehrverpflichtung der Ordinanden in Wittenberg 1535, 1904. 

$ 113. HSrteprHAn, Luther in den Wandlungen seiner Kirche (StGnP, 
1), 1907. 

$ 114. Politische Korrespondenz des Herzogs und Kurfürsten Moritz 
von Sachsen, her. von E. Brandenburg, 2 Bde., 1900 ff.; — EBRANDEN- 
BURG, Moritz von Sachsen I, 1898. 

$ 115. ETrortvtsch, Die Bedeutung des Protestantismus für die Ent- 
stehung der modernen Welt (HZ 97, 1906, S. 1 fi.); — FLoors, Luthers Stel- 


lung zu Mittelalter und Neuzeit, 1907; — JGortscaick, Die Heilsgewißheit 
des ev. Christen im Anschluß an Luther (ZThK 1903); KHorı, Die Rechtferti- 
gungslehre im Lichte der Geschichte des Protestantismus, 1906: — WKıapr, 


Religion und Moral im Christentum Luthers, 1902; — KEGER, Die Anschauungen 
Luthers vom Beruf, 1900; — HPrzuss, Die Entwicklung des Schriftprinzips 
bei Luther, 1901; — OScHEEL, Luthers Stellung zur hl. Schrift, 1902; — 
"WKÖHLER, Luther und die KG, 1900; — KRIEKER, Die rechtliche Stellung der 
ev. Kirche Deutschlands, 1893; — EBRANDENBURG, Luthers Anschauung vom 
Staat, 1901; — KARLMÜLLER, Kirche, Gemeinde und weltliche Obrigkeit nach 
Luther, 1910; — PDrews, Der ev. Geistliche in der deutschen Vergangenheit, 
1905; — FPAULSEN, Geschichte des gelehrten Unterrichts, 21896 f£. 

SS 116-118. TupeB&ze [$ 117 y], Histoire de la vie et mort de J. Cal- 
vin, 1564; — *FWKAMPSCHULTE, Johann Calvin, sein Staat und seine Kirche, 
2 Bde., 1869 ff.; — EDoUMERGUE, Jean Calvin, 1899 ff.; — ECmorsy, La theo- 
cratie & Geneve [1897]; — Calvins Lebenswerk in seinen Briefen, Auswahl 
von Rudolf Schwarz, 2 Bde., 1909; — Calvins Schriften im OR, Ba. 29—85,; 
— MARTINSCHULZE, Meditatio futurae vitae, 1901; — MAXWERER, Die prote- 
stantische Ethik und der „Geist“ des Kapitalismus (Archiv für Sozialwissen- 
schaft und Sozialpolitik 20 u. 21), 1905; — dagegen: FRACHFAHL, Kalvinis- 
mus und Kapitalismus (Internationale Wochenschrift II, 1909, Nr. 39—43); — 
KNEUMANN, Rembrandt, ?1905. 

$ 119. EMARcKS, Coligny, I 1, 1892, 

$ 121. LvRAnks, Englische Geschichte I u. II, 1859. 

$ 124. PTsScHACKRRT, Urkundenbuch zur Reformationsgeschichte des 
Herzogtums Preußen, 3 Bde., 1900; — ders., Paul Speratus, 1891 ; — ders., Her- 
ren von Preußen, 1894; — HVÖLKER, Der Protestantismus in Polen, 

910. 
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$ 125. AHEGLER, Geist und Schrift bei Seb. Franck, 1892; — ders., 
Seb. Francks lateinische Paraphrase der deutschen Theologie, 1901; — ders., 
Beiträge zur Geschichte der Mystik in der Reformationszeit, her. von W. 
Köhler, 1906; — RGRÜTZMACHER s. 0.; — FLoors, Familisten (RE V, 750 ff.); 
— FTRECHSEL, Die protestantischen Antitrinitarier vor F. Socin, 2 Bde., 1839; 
— OFock, Der Sozialismus, 2 Bde., 1847. 
; $8 127 ff. *AEHRHARD, Katholisches Christentum und Kirche Westeuropas 
in der Neuzeit (Die Kultur der Gegenwart, Teil I, Abt. IV 1,2 8. 298—430), 
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Erster Hauptteil. 
Geschichte der Alten Kirche. 


Erste Periode. 


Die Kirche im heidnischen Römerreich. 


(Die Entstehung des Christentums und seine Entwicklung bis auf 
Constantin d. Gr.) 





Einleitung. 


S I. Das Römische Reich um Christi Geburt. 


Ueberblick über die römischen Kaiser bis 192. a 
29v.—68 n. Chr. das julisch-claudische 79—81 Titus. 
Haus. 81—96 Domitianus. 
29 v.—14 n. Chr. Augustus. 96—192 Nerva und seine Adoptivfa- 
14—37 Tiberius. milie. 
37—41 Caligula. 96— 98 Nerva. 
41—54 Claudius. 98—117 Trajanus. 
5468 Nero. 117—138 Hadrianus. 
68—69 Uebergangszeit (Galba, Otho, 138—161 Antoninus Pius. 
Vitellius). 161—180 Marcus Aurelius. 
69—96 die 3 Flavier. 180—192 Commodus. 
69—79 Vespasianus. 





1. Den Schauplatz der Entstehung und der ältesten Geschichte 2 
des Christentums bildet die westliche Hälfte der den Alten be- 
kannten Welt. Um Christi Geburt war das ungeheure Länder- 
gebiet von den Säulen des Herkules bis zu den Euphrat- und Tigris- 
ländern, von Britannien, dem Rhein und der Donau bis hinunter 
zur Grenze Aethiopiens in dem gewaltigen römischen Welt- 
reich zusammengefaßt. 


An der Spitze des Reichs stand als die Verkörperung der Einheit das c 
Kaisertum, d. i. die Vereinigung der wichtigsten republikanischen Aemter in 
einer Hand. Die republikanischen Regierungsformen bestanden zunächst 
noch fort; neben dem Kaiser stand der Senat. So war die Verfassungs- 
form eigentlich nicht eine Monarchie, sondern eine Dyarchie. Indessen tat- 
sächlich lag die Gewalt in den Händen des „princeps“; der Senat war nur 
sein gefügiges Werkzeug. Die republikanischen Formen sanken unter einer 
Reihe von Kaisern zu einem bloßen Schattendasein herab; 284 hat Diocle- 
tian ihnen ein Ende gemacht ($ 27b). Die Macht des Kaisers beruhte in 
erster Linie auf den Legionen; die Erhebung zur Imperatorenwürde ist nicht 
selten durch die Legionen erfolet. 

Die Provinzen des Reichs zerfielen in kaiserliche (unter einem Zegatus Au- d 
gusti pro praetore) und senatorische (unter einem proconsul). Eine dritte Art 
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von Provinzen standen unter einem kaiserlichen procurator (Eritporog) rit- 
terlichen, niemals senatorischen Standes; das waren entweder Gebiete mit 
eigenartiger Kultur (zB. Aegypten, Judäa) oder halb barbarische Länder (zB. 
Mauretanien). Mit großem politischen Geschick wußten die Römer in den 
unterworfenen Ländern eine energische Oberherrschaft und eine gewisse 
Schonung der bestehenden Verhältnisse zu verbinden. Die Städte, die 
untersten Rinheiten der Verwaltung und zugleich die Zentren der von den 
Römern geförderten hellenistisch-römischen Kultur, verwalteten ihre inneren 
Angelegenheiten selbständig; das umliegende platte Land gehörte rechtlich 
zur civitas, unterstand also ebenfalls der einheimischen Verwaltung; nur in 
den noch halb barbarischen Gebieten standen die ländlichen Gaue unmittel- 
bar unter dem Statthalter. Jede Provinz hatte einen Provinzialland- 
tag (novöv, concilium), der dem Provinzialstatthalter zur Seite geordnet war 
und die inneren Angelegenheiten der Provinz selbst verwaltete Da die 
Provinzialgrenzen durchweg mit Berücksichtigung der nationalen Verschie- 
denheiten gezogen waren, so bildeten die Provinzen nicht bloß administra- 
tive, sondern auch kulturelle Einheiten. 

9. Das Kaiserreich umspannte eine Fülle verschiedener Rassen 
und Nationen und barg teilweise höchst verschiedenartige Kulturen 
in sich; aber seine kulturelle Entwicklung war deutlich von der 
Tendenz steigender Vereinheitlichung beherrscht. 

Schon die politischeOÖrganisation des Reichs, die all- 
gemeine Durchführung des römischen Rechts, sowie das römische 
Heerwesen schlossen die ungeheure Ländermasse immer mehr 
zu einer Kultureinheit zusammen. Dazu kam das Wirtschafts- 
leben und der rege Weltverkehr, der durch den Ausbau 
eines Netzes vorzüglicher Straßen und die Einrichtung regelmäßi- 
ger Postverbindungen ungemein gefördert und überdies durch den 
seit Augustus in den Mittelmeerländern herrschenden Frieden be- 
günstigt wurde. Der Handelsverkehr und die häufige Versetzung 
der Leegionen und der hohen römischen Beamten mit ihrem Sklaven- 
troß führten eine starke Bevölkerungsmischung, eine Ab- 
schwächung der nationalen Unterschiede herbei. Die großen Städte 
des Mittelmeergebiets, Rom, Korinth, Ephesus, Antiochia, Alexan- 
dria gewannen ein internationales Gepräge; auch die abseits ge- 
legenen Provinzen nahmen, in vermindertem Maße, an dieser Ent- 
wicklung teil. Wie die nationalen Verschiedenheiten, so erfuhren 
auch die sozialen Unterschiede eine allmähliche Nivellie- 
rung. Seit der Zeit Hadrians und besonders seit Septimius Severus 
begannen die Stände sich auszugleichen, das Los der Sklaven wurde 
erträglicher, die Schranken zwischen Hellenen und Barbaren fielen ; 
mit der Verleihung des römischen Bürgerrechts an alle freien Pro- 
vinzialen durch Caracalla 212 schwand auch die Unterscheidung 
zwischen den Provinzialen und den römischen Bürgern. 

Schließlich bewirkte die Verbreitung der hellenistischen 
Sprache und des hellenistisch-römischen Geistes- 
lebens einen gewissen Ausgleich der allgemeinen Kultur des 
Römerreichs. 


Die Verbreitung des Hellenismus war zum Teil das Ergebnis bewußter 
Politik. Alexanderd. Gr. und die Diadochen hatten den ganzen 
Orient mit hellenistischen Kolonien übersät und planmäßig der hellenisti- 
schen Kultur unterworfen. Die Römer, deren politische Herrschaft seit 
dem 2. Jh. vor Chr. allmählich im Osten die Griechen ablöste, haben im 


2 


Einleitung. $ 1/2. 





Osten einfach die Kulturarbeit ihrer Vorgänger fortgesetzt (Hellenisierung, 
nicht Romanisierung!), im Westen aber erst unter der Einwirkung der Grie- 
chen eine höhere Kultur entwickelt. Die xoıwn dtdiexntog, im Osten längst 
die am meisten verbreitete Sprache, drang nun auch nach dem Westen vor: 
auf Jahrhunderte wurde Rom eine zweisprachige Stadt. Mit der Sprache 
aber verbreiteten sich die Ideen, die durch die Philosophie, besonders die 
kynisch-stoische dwarpıßy; ($ 2 p), Gemeingut der Griechen geworden waren. 

Trotz alledem standen einer völligen Vereinheitlichung der Kultur des 
Römerreichs starke Schranken entgegen. Die römische Politik, die 
in den unterworfenen Provinzen die bestehenden Verhältnisse nach Möglich- 
keit schonte, erleichterte zwar den’Römern die Herrschaft, hemmte aber 
anderseits den völligen Ausgleich. Dazu vermochte die hellenistisch-römische 
Kultur nicht in allen Provinzen gleich tief einzudringen: neben den hoch- 
kultivierten Ländern hellenistischer und römischer Kultur standen andere, 
die gegenüber den Hellenisierungs- und Romanisierungsversuchen ihre natio- 
nale Kultur behaupteten, und wieder andere, die noch halb barbarisch waren. 
So standen nicht nur die östliche, griechische und die west- 
liche, lateinische Reichshälfte als verschieden geartete Größen 
einander gegenüber; sondern innerhalb dieser beiden Hälften lebten neben 
den führenden Nationen andere, die ihre nationale Eigenart ebenfalls wahr- 
ten. Im ORIENT behaupteten sich die Syrer wie die palästinensischen 
Juden im ganzen siegreich gegenüber dem Ansturm des Hellenismus; in 
Aegypten beschränkte sich die hellenistische Kultur auf die eingewan- 
derten Griechen des Nildeltas und das Diasporajudentum, während die ein- 
gesessene koptische Bevölkerung sich gegen den Hellenismus völlig ab- 
lehnend verhielt. Ein buntes Bild bot Kleinasien: dicht neben den 
hellenistischen Kulturgebieten namentlich der Küste nur ganz oberflächlich 
hellenisierte oder noch halb barbarische Gebiete im Inneren, mit den Grie- 
chen in Wettbewerb die Kelten, und neben diesen beiden blühenden Nationen 
absterbende Reste der alten kleinasiatischen Völker und ihrer Sprachen. 
Selbst in der hochkultivierten Provinz Asia drang der Hellenismus nur 
langsam ins Binnenland ein, erst im Laufe der Kaiserzeit gewann er in Bi- 
thynien, Pontus, Lykien Bedeutung, ganz langsam in Kappado- 
kien; auch die mit phrygischen Bestandteilen vermischte Kultur der Kelten 
in Galatien widerstand lange hellenistischen Einwirkungen, und in Pi- 
sidien trotzten freie Gebirgsvölker den Römern und der Zivilisation. Im 
ABENDLANDE erlagen die Kelten in Spanien, Gallien und Britannien in 
den Städten dem Romanismus rasch; auf dem Lande erhielt sich nationale 
Sprache und Sitte. In Nordafrika wurden die Punier wenigstens äußer- 
lich romanisiert, die Berbern erwiesen sich als der römischen Kultur un- 
zugänglich. 

Seite. 200 ging der Einfluß des Hellenismus allmäh- 
lich zurück, zunächst im Westen, seit ec. 400 auch im Osten. Der Kaiser 
Marcus Aurelius (161—180) verfasste seine „Selbstbetrachtungen* ($ 2p) noch 
griechisch; aber im 3. Jh. trat das Griechische in Rom zurück, im 4. Jh. er- 
langte das Latein in Rom wieder die Alleinherrschaft. Auch in Süditalien 
und inGallien verschwand seitdem das Griechische, wenn auch langsamer 
als in Rom. Und im 5. Jh. erhoben sich die halb barbarischen Nationen 
des Ostens, dieS$Syrer und die Kopten, gegen den Hellenismus, schieden 
ihn aus und lösten dadurch das Reich im Osten auf. 


8 2. Die religiösen und sittlichen Zustände in der griechisch- 
römischen Welt. 


1. DER SYNKRETISMUS. Die religiöse Lage im römischen 


Reich um Christi Geburt war ziemlich verwickelt. Durch die Auf- 


richtung der römischen Herrschaft in den Mittelmeerländern trat 

der Prozeß der Religionsmischung in ein neues Stadium. 

Im Orient war das Hinüber- und Herüberströmen religiöser Ble- 

mente von einer Nation zur andern uralt. Die Ausdehnung der 
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griechischen Herrschaft über den Orient unter Alexander und den 
Diadochen hatte dann griechische und orientalische Kulte mit- 
einander in Berührung gebracht und einen Ausgleich in grossem 
Stile herbeigeführt (Synkretismus, Theokrasie). Man 
identifizierte die fremden Gottheiten mit den einheimischen, setzte 
zB. Isis —= Demeter, Artemis, Aphrodite, Athene, Nemesis, oder 
Serapis — Asklepios, Zeus, Dionysos usw. und verschmolz den 
Kultus der identifizierten, Götter. Nach dem Siege der Römer über 
die Griechen, der die Sieder völlig unter den Kultureinfluß der 
Besiegten zwang, setzte sich dieser Vorgang auf römischem Gebiet 
fort und führte zu einer vollständigen Hellenisierung der altrömi- 
schen Religion. Teilweise vollzog sich der Synkretismus ganz un- 
willkürlich, teilweise wurde er vom römischen Staat offiziell geför- 
dert: fast allen Religionen gegenüber tolerant!, rezipierten die Römer 
die Religionen der unterworfenen Völker. 


2. DER KAISERKULTUS. Eine andere Folge der Errichtung 
der römischen Herrschaft war die Verbreitung des Kaiserkultus. 
Die Kaiserverehrung war die einzige Religion, die in allen Pro- 
vinzen des römischen Reichs gleichmäßig verbreitet war (feste Or- 
ganisation, eigene Priesterschaften usw.). 

Die ältere Form des Kaiserkultus ist die Verehrung der verstorbenen 
Kaiser. Seitdem der Senat Caesar und Augustus nach ihrem Tode unter die 
Götter aufgenommen hatte, wurde die Apotheose der verstorbenen Kaiser 
Regel Die jüngere Form ist die Verehrung des lebenden Kaisers 
(Anbetung seines Bildes); sie wurde unter Caligula und Domitian durchge- 
führt. In beiden Formen geht der Kaiserkultus auf orientalische Anschau- 
ungen zurück (Herrschervergötterung bei den Persern und den Aegyptern, 
dann bei Alexander und den Diadochen). Verweigerung der Kaiserverehrung 
war Sakrileg und Majestätsverbrechen. Der Kaiserkultus ist ein echtes Pro- 
dukt der Antike (enge Verquickung der Religion mit dem Staatsleben; reli- 
giöse Bewunderung der hervorragenden Persönlichkeiten). Vergottung eines 
Menschen ist für das antike Bewußtsein ein leicht vollziehbarer Gedanke. 
Besonders der zertretene Orient empfand den mit dem Prinzipat beginnen- 
den Frieden als eine Erlösung (Augustus als Heiland, swryjp, gefeiert). 


3. DIE AUSBREITUNG ORIENTALISCHER KULTE. Die 
alten nationalen, partikularistischen Kulte der antiken Stadtstaaten 
waren im Osten seit der Errichtung der makedonischen Monarchie, 
im ganzen Reich seit dem Vordringen der Römer mehr und mehr 
zu Schatten herabgesunken. Das war die natürliche Folge der Auf- 
lösung der strengen nationalen Abgeschlossenheit der einzelnen rö- 
Aeıc. Weit lebensfähiger erwiesen sich die griechischen My- 
sterien, wie die der Orphiker, die eine pantheistische, ekstatisch- 
mystische Frömmigkeit pflegten; sie nahmen in der hellenistisch- 
römischen Periode sogar einen neuen Aufschwung. Neben sie trat 
die erfolgreiche Propaganda fremdländischer, beson- 
dersorientalischer, Geheimkulte, die, mit dem Reiz 
des Geheimnisvollen und Fremdartigen umgeben, die Gemüter un- 
widerstehlich in ihren Bannkreis zogen. 

In Griechenland waren schon in der Zeit vor Alexander vereinzelte 





ı Nur einige unsittliche Kulte und das gallische Druidentum wurden von 
den Römern verboten. 
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fremde Kulte eingedrungen, zunächst meist in der, Form, daß Ausländer- 
kolonien, zB. in Athen, religiöse Vereine (&pavor, Yiaooı) zur Pflege ihrer 
nationalen Kulte bildeten, für die sich dann auch unter der angesessenen 
Bevölkerung Verehrer fanden (Aybdele, Ammon, Isis, die phönizische Aphro- 
dite usw.). 

In der hellenistischen Zeit führte die enge Berührung der Griechen 
mit den Orientalen und die politische Vormacht der Ptolemäer im östlichen 
Mittelmeergebiet zu einer weitgehenden Rezeption ägyptischerund 
orientalischer Kulte (Zsös, Osiris, Serapis; die mit entsetzlichen ge- 
schlechtlichen Ausschweifungen [Selbstentmannung] verbundenen Mysterien 
des phrygischen Affis; Adonis ‚und die Dea Syra; Mithras u. a.). Zugleich 
verbreitete sich vom Orient her der babylonische Sternglaube, 
der die ganze ausgehende antike Welt beherrschte und in den Bann des 
Fatalismus und der dumpfen Resignation schlug („Chaldäer“). Um seinen 
lähmenden Wirkungen zu entgehen, flüchtete man zu der gleichfalls dem 
Orient entstammenden Magie, einem von den persischen Magiern kunst- 
voll ausgebauten System der Zauberei, durch die man dem Fatum begegnen 
konnte. Die Magie hat eine umfangreiche Literatur hervorgebracht, ein 
abenteuerliches, trübes Gemisch uralter persischer, assyrischer, babylonischer, 
ägyptischer Traditionen; desgleichen die Astrologie. 

In der römischen Periode setzte sich das Einströmen des Orien- 
talismus in die Mittelmeerländer fort; das Christentum ist nicht die einzige 
Religion, die damals vom Osten her nach dem Westen vordrang. Rom war 
das große Zentrum der orientalischen religiösen Propaganda. 


4. GEMEINSAME ZUGE DER RELIGIONEN. Die Ver- 
schmelzung und der Austausch der Religionen hatten zur Folge, 
daß sich trotz der bunten Verschiedenheit gewisse gemeinsame Grund- 
züge der Frömmigkeit bildeten. 

&) Mehr und mehr wandelten sich die heidnischen Kulte in 
Erlösungsreligionen. Durch geheimnisvolle Weihen und 
Zeremonien, zB. die seit der Zeit der Antonine im ganzen Reiche 
verbreiteten Taurobolien (im Kultus der Magna Mater, des Mithras 
und sonst), sicherte man sich ein leidloses seliges Leben im Jen- 
seits. Man begehrte von den Göttern weniger Schutz und Glück 
im Diesseits, als Vergottung, unsterbliches Leben im Jenseits. 


Beim Taurobolium musste der pdorng, in einer tiefen Grube stehend, 
das Blut eines Stiers auf sich niederströmen lassen, der über der Grube ge- 
schlachtet wurde; die Kraft des Opferblutes bewirkte eine völlige Wieder- 
geburt. Wendungen wie renatus in aelernum taurobolio, &pyapoia, Kyavaota, 
Con almvıog, auf Grabinschriften häufig, bringen diese religiöse Stimmung 
vornehmlich zum Ausdruck. In der bildenden Kunst findet der Unsterblich- 
keitsglaube in der Darstellung von Amor und Psyche (besonders auf 
Sarkophagen) seinen häufigsten Ausdruck: Psyche, die menschliche Seele, 
wird nach dem Tode des Körpers, in dem sie wie in einem Gefängnis ge- 
schmachtet hat, von Amor, dem Himmelsgott, in die Gefilde der Seligen ge- 
leitet. 

Am meisten verbreitet von den Erlösungsreligionen des ausgehenden Al- 
tertums war der Mithraskultus. Er ist ein synkretistisches Gebilde, das aus 
der persischen Sonnenverehrung hervorgegangen ist. Der Mithras wanderte 
westwärts und erlebte im römischen Reiche Triumphe wie sonst nur noch 
das Christentum, dessen stärkster Rivale er im 3. Jh. gewesen ist. Seine 
große Verwandtschaft mit dem Christentum (Brlösergott, Mittler, Hierarchie, 
heilige Mahlzeit, Taufe usw.), die schon von den Kirchenvätern bemerkt 
wurde, erklärt sich wohl weniger aus direkten Uebertragungen als aus der 
Entwicklung beider Religionen in der gleichen religiösen Atmosphäre. 

Eine Erlösungsreligion war auch der weit verbreitete Kultus des Asklepios 
(Aorımnıös, Aesculapius), der 290 v. Chr. von Epidauros nach Rom übertragen 
wurde und in der Kaiserzeit besonders im Westen einen großen Aufschwung 
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nahm, teilweise mit Serapis und andern Göttern verschmolzen. Man ver- 
ehrte ihn als den swryp für die Gebrechen des Körpers und der Seele, und 
reiste zu seinen Tempeln wie später zu den Kirchen der wundertätigen Hei- 
ligen. Seine Verbreitung bewirkte, daß auch Zeus, Apollo u. a. sich in Er- 
lösergottheiten umwandelten. 


ß) Das Korrelat der Jenseitsstimmung war eine negative, 
asketische Ethik. Eine müde, resignierte Haltung hatte die 
dekadente antike Welt ergriffen; gerade die Edelsten waren am 
meisten geneigt, sich in Entsagung von der Welt zurückzuziehen ; 
bei den Stoikern wurde das „Hinausgehen“ (der Selbstmord) Me- 
thode. Entsagungen, &yxpareı« vor allem in der Form des Verzichts 
auf jeden Geschlechtsverkehr, Büßungen, Sühnungen bezeichnen das 
ethische Ideal. Namentlich der Mithraskultus forderte von seinen 
Verehrern bei den verschiedenen Stufen der Einweihung ein Ueber- 
maß von strengster Askese. 

y) Trotz der Unmenge polytheistischer Kulte läßt sich ein un- 
bewußter Zugzum Monotheismus nicht verkennen; er 
schuf eine formale Voraussetzung für die christliche Propaganda, 
bedeutete aber vor der Verkündigung des Ohristengottes keine Be- 
reicherung, sondern eher eine Entleerung der Religiosität. Die philo- 
sophische Spekulation, die seit der Zeit Alexanders wahrnehmbare 
Tendenz, an die Stelle der persönlichen Gottheiten unpersönliche 
Mächte wie die Töxn oder, mit einer Wendung zum Fatalismus, 
die Einapnevn zu setzen, auch die ekstatisch-mystische Frömmigkeit 
der Orphiker förderte die monotheistische Strömung. 


5. VOLKSRELIGION UND PHILOSOPHIE. So war die 
Religion im Römerreich zu Beginn der Kaiserzeit nichts weniger 
als eine gebrochene Größe; sie erlebte im Gegenteil eine Renais- 
sance: das 1., 2. und 3. Jh. sind eine Zeit ständig sich steigernder 
Frömmigkeit gewesen. Im Volke war der Glaube an das Walten 
der Götter noch in Kraft. Das Gebet hatte im Tagesleben seine 
regelmäßige Stellung; Wunder glaubte man fast alltäglich zu er- 
leben. Das Volk war von einer starken religiösen Sehnsucht er- 
griffen. Meist ließ man sich in mehrere Mysterien einweihen, um 
des zukünftigen Heiles ganz sicher zu sein. 

Wesentlich anders als das Volk stellte sich die relativ kleine 
Zahl der literarisch Gebildeten zur Religion. Die bereits 
im 6. Jh. v. Chr. beginnende philosophische Kritik hatte die Volks- 
religion zersetzt, die Philosophie war bei den Gebildeten an die 
Stelle der Religion getreten. Der völlige Unglaube war in der Ver- 
fallszeit der Republik nichts Seltenes. Doch vermied man meist 
den äußerlichen Bruch mit der väterlichen Religion. 

Die Kyniker allerdings begegneten jeder Religiosität mit frivoler Kritik 
und lehnten, &)eor im antiken Sinne, jede Beteiligung am Kultus ab. Von 
den übrigen Philosophenschulen entfernten sich die Stoiker mit ihrem pan- 
theistischen Glauben an die Ursubstanz am weitesten vom Götterglauben 
des Volks, wußten aber mit Hilfe der allegorischen Mythendeutung ihre 
radikale Philosophie mit dem Volksglauben auszugleichen. Die Schule 
Epikurs leugnete zwar das Eingreifen der Götter in das Getriebe der Welt 


und verwarf die Furcht vor den Göttern, verehrte aber frommen Sinnes die 
Erhabenheit der Ueberirdischen. Selbst die entschiedene Skepsis gegen die 
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Götter, die von der jüngeren Akademie vertreten wurde, schloss in der 
Praxis die Beteiligung am Kultüs nicht aus. 2 
Die Zeit des Augustus führte einen vollständigen Wandel 
herbei; nun beginnt die religiöse Restauration, die sich, 
von der mächtig anschwellenden religiösen Strömung getragen, bis 
ins 3. und 4 Jh. hinein fortsetzt. Bei den Philosophen der Kaiser- 
zeit tritt die Polemik gegen den Volksglauben meist zurück, die 
religiöse Färbung der Philosophie wird im Laufe der Zeit immer 
intensiver. Der Neu-Pythagoräismus und die platonischen Rich- 
tungen des 2. Jhs., die den „Neu-Platonismus* des 3. Jhs. ($ 26 b) 
vorbereiten, sind dafür die klassischen Zeugen. 
Die Hauptvertreter des religiösen Platonismus des 2. Jhs. waren Plutar- 
chus von Chäronea (um 100), Maximus von Tyrus und Apuleius von Madaura 


(e. 130), die bekanntesten Neu-Pythagoräer Numenius von Apamea in Syrien 
(ec. 170) und Philostratus (c. 200; vgl. $ 19). 

6. SITTLICHKEIT. Die sittlichen Zustände der Kaiserzeit 
zeigen deutlich, daß die antike Kultur sich ihrem Niedergange zu- 
neigte. Zwar gestatten die drastischen Schilderungen bei Paulus 
(Rm. 124 ff.), Seneca („De ira“) und den römischen Satirikern kei- 
nen Rückschluß auf die Sittlichkeit der Gesamtheit; aber in ge- 
wissen Schichten der großstädtischen Bevölkerung war die Moral 
fraglos zersetzt, vor allem in Rom (Verbrechen in der Kaiser- 
familie; Korruption des römischen Adels, auch der vornehmen 
Frauen; Müßiggang und Roheit der unteren Schichten: „panem 
et eircenses“). Daß daneben auch noch gesunde moralische Kraft 
vorhanden war, zeigt sich in der ethischen Reformbewe- 
gung, in der großen Zahl wandernder Moralphilosophen, die mit 
höchster Energie gegen die sittliche Entartung ankämpften und 
sicher eine bedeutende moralische Wirkung ausübten. 

Bereits in der hellenistischen Zeit hatte die volkstümliche Verkündigung 
einer höheren Sittlichkeit durch wandernde Philosophen einen bedeutenden 
Umfang angenommen. Es entwickelte sich eine eigene Form des popular- 
philosophischen ethischen Traktats, die kynische darpıßy. Die Ueberkultur 
und sittliche Fäulnis der römischen Kaiserzeit rief dann von neuem eine 
starke philosophische Reaktion hervor und überschwemmte die Großstädte 
mit einer Unmenge von Volkspredigern, von philosophischen Beratern und 
Seelsorgern der Vornehmen, von Jugenderziehern und Vorstehern öffentlicher 
Schulen. Dabei waren Neu-Pythagoräer, Stoiker und Kyniker in der Haupt- 
sache, dem Dringen auf Selbstbesinnung und Selbstzucht, durchaus einig und 
nur noch durch geringe Nuancen von einander verschieden. Diese philo- 
sophischen Moralisten haben an ihrem Teile dem Christentum vorgearbeitet. 
Bei Seneca (} 65; Lehrer Neros), dem Stoiker Epiktet (Zeit Domitians) und 
dem Stoiker Marc Aurel (Kaiser 161—180; „Eis Eavröv“), die schwerlich mit 
dem Christentum in engere Berührung gekommen sind, finden sich Aus- 
sprüche fast christlichen Klanges; diese beruhen zwar meist auf Prinzipien, 
die dem Christentum fremd sind, zeigen aber, wie das Heidentum dem 
Christentum entgegenkam. 


$ 3. Das Judentum. 


1. DIE DIASPORA. Eine Sonderstellung unter den im rö- 
mischen Reich verbreiteten Religionen hatte das Judentum inne. 
Das jüdische Volk hatte zu Beginn der Kaiserzeit eine erstaun- 
liche Ausbreitung erlangt. Seit der Deportation der Nord- 
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stämme durch die Assyrer (734, 722) und der Judäer durch Nebu- 
kadnezar (597, 586) gab es eine zahlreiche Judenschaft in Meso- 
potamien, Babylonien und Medien. Dann verbreiteten 
sich die Juden in den östlichen Mittelmeergebieten, in Aegyp- 
ten, Syrien, Kleinasien; Alexander und die Diadochen 
zogen sie durch mancherlei Privilegien in ihre neu gegründeten 
hellenistischen Städte. In der römischen Periode gelangten sie auch 
in die westlichen Tänder. 


Die Verbreitung der Juden erklärt sich teils durch den Handelsverkehr, 
teils durch die Wegschleppung kriegsgefangener jüdischer Sklaven. Am stärk- 
sten verbreitet waren sie in Syrien (Antiochia) und in Aegypten (nach 
Philo betrugen die Juden in Aegypten 1 Million, also ca. 13%/, der Gesamt- 
bevölkerung; in Alexandria, wo siee!/s der Rinwohner ausmachten, hatten 
sie ein eigenes Quartier im Nordosten der Stadt). Weniger zahlreich waren 
sie in Griechenland und in den westlichen Provinzen; die größte Juden- 
kolonie des Abendlandes war die in Rom; unter Tiberius betrug ihre Zahl 
etwa 10000, also !/so der Einwohner. Im Osten wird es zur Zeit Jesu kaum 
eine Stadt gegeben haben, in der nicht Juden lebten. 

In der Fremde bildeten die Juden, ebenso wie die Angehörigen anderer 
handeltreibender Nationen (zB. der Aegypter, der Phönizier), fest zusammen- 
haltende Kolonien mit eigener bürgerlicher Organisation. Sie 
genossen unter den Römern das Recht freier Religionsübung (religio licita) 
und waren vom Kaiserkultus dispensiert. In allen Städten, wo ihre Zahl 
und ihre Mittel es erlaubten, errichteten die Juden Synagogen (ovvaywyat, 
rpogevyai); hier versammelte man sich am Sabbath zur Unterweisung im 
Gesetz. Die Verbindung mit Palästina erhielten die Diasporajuden durch 
die Entrichtung der Tempelsteuer (x« Slöpayne) und Pilgerfahrten 
nach Jerusalem aufrecht. Obwohl sie ihre Muttersprache aufgaben (An- 
nahme der xorvy) und auch sonst den Einwirkungen der hellenistischen Kultur 
erlagen ($ f), vor allem die gesetzlichen Bestimmungen außerhalb des heiligen 
Landes nicht in vollem Umfange beobachten konnten, behaupteten sie doch 
ihre nationale Religion und ibre nationale Eigenart. 


Ihr Eigendünkel und ihre strenge Abschließung von den übri- 
gen Völkern machten sie bei Griechen und Römern höchst unbe- 
liebt. Trotzdem erzielte das Diasporajudentum in der griechisch- 
römischen Welt große Missionserfolge. Zwar die Zahl der eigent- 
lichen Proselyten (npostAutor), d. h. der Heiden, die die Be- 
obachtung des ganzen Gesetzes auf sich nahmen und durch Be- 
schneidung, Taufe und Opfer völlig zum Judentum übertraten, war 
vermutlich gering. Dagegen gab es große Scharen von „Gottes- 
fürchtigen“ (poßobpevor od. veßönevor dv Yeöv), Heiden, meist 
Frauen, die am synagogalen Gottesdienst und an gewissen jüdischen 
Gebräuchen teilnahmen, ohne zum Judentum überzutreten. 

Anziehend wirkte der jüdische Monotheismus, die hohe Moral, die bildlose 

Gottesverehrung, der Besitz des geheimnisvoll anmutenden Alten Testaments, 
des „ältesten Buchs der Welt“, das Zurücktreten des Kultischen, das sich 
aus der Unmöglichkeit des Opferdienstes außerhalb Jerusalems ergab; da- 
durch gewann die jüdische Religion für das antike Urteil einen „Philosophi- 
schen“ Zug. Auch die Empfänglichkeit der griechisch-römischen Welt für 
orientalische Kulte kam der jüdischen Propaganda zu statten. Die Synagogen 
der Diaspora mit ihrem Proselytenanhang bilden eine wichtige Voraussetzung 
für die Ausbreitung des Christentums im römischen Reich. 

Auf die Dauer vermochte sich freilich das Diasporajudentum 
fremden Kultureinflüssen nicht zu entziehen. In Klein- 
asien und an der Nordküste des Pontus Euxinus, wahrscheinlich 
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auch in Syrien, wurde es in .den Prozeß der Religionsmischung 
hineingezogen!. In Aegypten, besonders in Alexandria, ging das 
Judentum auf die hellenistische Philosophie ein. Die 
stoisch-platonische Popularphilosophie hatte einen monotheistischen 
Zug; die gebildeten Juden konnten sie übernehmen, ohne ihre re- 
ligiösen Ueberzeugungen zu verleugnen. Den prinzipiellen Ausgleich 
zwischen hellenistischer Bildung und dem Alten Testamente er- 
reichte man durch die allegorische Schriftauslegung, 
durch die man hellenistische Metaphysik und Ethik als den wich- 
tigsten Inhalt des Alten Testaments erweisen zu können meinte. 
Doch bildete diese alexandrinisch-jüdische Religionsphilosophie in- 
nerhalb der jüdischen Gesamtheit nur eine schwache Nebenströmung. 
Ihr hervorragendster Repräsentant war Philo, ein älterer Zeitge- 
nosse Jesu. 


Von seinem Leben ist nur ein einziges Datum bekannt: er hat 39 n. Chr., 
in vorgerücktem Alter, an einer Gesandtschaft der alexandrinischen Juden 
zu Calıgula teilgenommen. Er verfaßte- zahlreiche Schriften, meist Erklä- 
rungen zu at. Büchern. Seine Grundanschauung ist ein mit stoischen Ble- 
menten durchsetzter Platonismus.. Gott wird ganz transzendent, als das 
Eigenschaftslose, Undefinierbare gefaßt; ihm steht die Materie, die öAn, 
gegenüber. Der Vermittelung zwischen Gott und der Welt dienen die Mittel- 
wesen (Aöyo:, die Teilkräfte der allgemeinen Vernunft; Verschmelzung der 
platonischen und stoischen Ideen, der Engel der jüdischen und der Dämonen 
der griechischen Anschauung), vor allem der Aöyog, der Mittler der göttlichen 
Offenbarungen und der Weltschöpfung. Dieser Logos erscheint bei Philo 
teils als selbständige Hypostase neben Gott, teils als Gott selbst in einer 
bestimmten Relation. Der rein negativen, transzendenten Fassung Gottes 
entspricht eine negative, asketische Ethik und das Ausmünden 
der Frömmigkeit in die Ekstase (&xoraoıg), das Anschauen des „reinen Seins“, 
der Gottheit. 


2. DAS JUDENTUM IN PALÄSTINA. 


Politische Orientierung. 


40 (37)—4 v. Chr. Herodes d. Gr., römischer Vasallenkönig („rex socius“) 
über Palästina. 


4 v.—6 n. Chr. Arche- 
laos „Ethnarch“ über 
Judäa, Samaria, Idu- 
mäa. Nach seiner Ab- 
setzungstandsein Gebiet 
unter römischer Verwal- 
tung (26—36 Pontius Pi- 


4 v.—39 n. Chr. Herodes 
Antipas „Tetrarch“ von 
Galiläa und Peräa. 


4 v.—34 n. Chr. Philip- 
pus „Tetrarch“ des über- 
wiegend heidnischen Nord- 
ostens (Batanäa, Tracho- 
nitis, Auranitis, Gaulanitis, 
Panias). 34—37 gehörte 
dies Gebiet zur Provinz 








latus). Syrien. RR 
41-44 Herodes Agrippa I. (seit 37 „König“ über das Gebiet des Philippus 
nebst Abilene, seit 40 auch über Galiläa und Peräa, seit 41 über das ganze 
Reich Herodes’ d. Gr.). R | 
44-66 Palästina unter römischen Prokuratoren (52—60 Antonius Feliz; 
60-62 Porcius Festus); der Norden 50—100 unter Herodes Agrippa II. 

Die Juden Palästinas hatten seit den ruhmreichen Freiheits- 
kämpfen der Makkabäer (167 bis 142 v. Ohr.) ein selbständiges 
politisches Gemeinwesen unter der hasmonäischen Dynastie gebildet. 
Die Verfassung war theokratisch; der Hohepriester war zu- 


i Verehrung des Gottes „Sabbatistes“ und des „Yeög üdrorog“ ;_ eine Fort- 
setzung hiervon die christliche Sekte der Hypsistarier ın Kappadokien (4. Jh.). 
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gleich der Fürst des Landes. Im Laufe des 1. Jhs. v. Chr. war 
durch das Eingreifen der Römer die politische Selbständigkeit wie- 
der verloren gegangen. Doch genossen die Juden im Innern ziem- 
lich weitgehende Autonomie; der Priesterstaat bestand also mit ge- 
wissen Einschränkungen fort. 


Die Priester bildeten infolge ihrer exklusiven Stellung (das Priester- 
tum war in gewissen Familien erblich, jedem andern verschlossen) und ihrer 
glänzenden Einkünfte die, herrschende Kaste, die bevorrechteten priester- 
lichen Familien, aus denen wegelmäßig der Oberpriester gewählt wurde, die 
Aristokratie des Landes. Neben dem Oberpriester (&pytspedg) stand eine 
Art von Senat, das Synedrium (ovv&öptov, ['IT1D), ein Rat von 71 Mitgliedern. 
Nur die höchste militärische Gewalt,. die oberste Gerichtsgewalt (das zus 
gladii) und die Steuergewalt über Judäa lag zur Zeit Jesu in den Händen 
des in Caesarea ad mare residiereiden römischen Militärgouverneurs; die 
den Römern „verbündeten“ Tetrarchen Herodes Antipas und Philippus hatten 
die unbeschränkte innere Verwaltung und Rechtspflege ihres Gebietes. Die 
jüdische Religion genoß den Schutz der Römer, die auf die religiösen Be- 
sonderheiten der Juden in weitgehendem Maße Rücksicht nahmen; wegen 
der Besonderheiten der Juden war Judäa nicht zur Provinz Syrien geschlagen, 
sondern einem eigenen Prokurator unterstellt (vel. $ Id). Trotzdem war 
dıe Herrschaft der Römer verhaßt; auch die Herodianer waren trotz ihrer 
Verdienste (Neubau des jerusalemischen Tempels durch Herodes d. Gr.; Bau 
von Städten, Palästen, Tempeln usw.) als Halbjuden und Römerfreunde wenig 
beliebt. 


In religiöser Hinsicht war das palästinensische Judentum 
nichts weniger als eine geschlossene Einheit; sehr verschiedenartige 
Strömungen liefen nebeneinander her. Die Religion der nachexili- 
schen Zeit war nicht die gradlinige Fortsetzung der altisraelitischen 
Religion, sondern hatte eine Menge babylonischer und iranischer 
Bestandteile in sich aufgenommen, die besonders in der jüdischen 
Apokalyptik lebendig waren. Abgesehen von diesen fremden Ein- 
flüssen war die jüdische Religiosität vornehmlich durch die makka- 
bäische Erhebung bestimmt, in der das Judentum die Gefahr der 
Hellenisierung überwand und sein religiöses und nationales Selbst- 
gefühl zurückgewann; hier wurzelt die streng gesetzliche Richtung 
der Pharisäer und ihre entschiedene Abschließung gegen den Helle- 
nismus. Die schweren äußeren Schicksale des von den Weltmächten 
brutal niedergetretenen Volkes steigerten die Verfeinerung und In- 
dividualisierung des religiösen Innenlebens und nährten die Glut 
der messianischen Erwartung. 

Die geistigen Leiter des Volkes waren nicht, wie früher, die Priester, 
sondern die in den Rabbinenschulen und in den Gerichten tätigen Schrift- 
gelehrten. Die bekanntesten Gesetzeslehrer um Christi Geburt waren Hillel 
und Schammai (um 30 v. Chr.), sowie Gamaliel I. (zwei Generationen jünger, 
Lehrer des Paulus). Wohl fast alle Schriftgelehrten gehörten zu der einfluß- 
reichen Partei der Pharisäer (WINE, Papıoator, = die Abgesonderten). Diese 
Richtung trat zuerst, unter dem Namen der „Chasidäer“ (O'T'ON, ”Aoıdator, 
= die Frommen) in der makkabäischen Bewegung hervor. Als die Makka- 
bäer nach der politischen Herrschaft griffen, sagten sich die „Frommen“ von 
ihnen los, und es entstand die pharisäische und die sadduzäische Partei. Die 
Pharisäer waren die echten Juden, die sich durch peinliche Beobachtung 
des Gesetzes (einschließlich der napadöosıs zwv npeoßurepwv) und durch 
strengste Absonderung von den Heiden, von den Sadduzäern und von 
dem „unrein“ lebenden großen Haufen (INT Ed) „rein“ zu erhalten suchten. 

Ihre Gegner, die Sadduzäer (A272, Yaddovxator), hielten nur die schrift- 
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liche Thora für verbindlich, verwarfen dagegen die mündliche Weiterbildung 
des Gesetzes sowie den Glauben an das messianische Reich, die Auferstehung, 
die göttliche Vorsehung, Engel und Dämonen, der im Laufe der letzten Jhh. 
ins Judentum eingedrungen war und von den Pharisäern verfochten wurde. 
Das Beharren der Sadduzäer auf einer älteren Stufe der Religion entsprang 
nicht der Frömmigkeit, sondern religiöser Indifferenz und Verweltlichung 
(Neigung zu fremden Sitten, zum Griechen- und Römertum). 

Der Einfluß der Sadduzäer im Volke war gering. Die breite Mittelschicht 0 
des Volkes wurde vom Pharisäismus beherrscht. Ihre Frömmigkeit bewegte 
sich um die beiden Pole der strengen Gesetzesbeobachtung und 
der messianischen Erwartung, der Hoffnung auf das Kommen 
eines kriegerischen Messias aus davidischem Geschlecht, auf das Eintreten 
der [streng jüdisch-national gedachten] Herrschaft Gottes und auf den grau- 
sigen Untergang oder doch die Unterjochung der Heidenvölker. In manchen 
Kreisen wurden diese Zukunftserwartungen zu den bizarren, phantastischen 
Vorstellungen ausgestaltet, die sich in den zahlreichen Apokalypsen nieder- 
geschlagen haben, pseudonymen „Offenbarungen“ der göttlichen Geheimnisse 
der Zukunft (Daniel; äthiopischer Henoch; Grundschrift der Testamente der 
12 Patriarchen; II. Buch der Sibyllinen; Himmelfahrt Moses; slavischer 
Henoch; — aus dem Ende des 1. Jhs. n, Chr.: IV. Esra; syrische Apoka- 
lypse des Baruch). Hier ist die nationale Gebundenheit der vulgären Zu- 
kunftserwartung durchbrochen, überhaupt die volkstümliche Anschauung 
mannigfach fortgebildet oder verändert, zB. das Reich Gottes als eine 
jenseitige, übernatürliche Größe, der Messias nicht mehr als nationaler 
Kriegsheld, sondern als göttliches Geistwesen, die nahe bevorstehende Welt- 
katastrophe als ein mehraktiges Drama gedacht (der ‚gegenwärt ige 
Aeon“ unter der Herrschaft der Dämonen; „Wehen des Messias‘, 
d.s. furchtbare allgemeine Nöte; allgemeine Totenauferweckung; 
Weltzxericht, Hölle und Paradies; Vergehen dieser Welt, neuer 
Himmel und neue Erde; — Ausgleich dieses Zukunftsbildes mit der älteren, 
messianischen Erwartung durch die Annahme eines messianischen 
Zwischenreiches zwischen der allgemeinen Auferstehung und dem Welt- 
gericht, vgl. Apk. Joh. 20 6). 

Diese Vorstellungen sind ein Produkt des religiösen Synkretismus. Auf 2 
synkretistischen Einwirkungen beruht auch die Sekte der Essener oder Essäer 
('Eosoyvoi, ’Eosato:), eine Art Parallele zum christlichen Mönchtum. Die Es- 
sener lebten teils in klösterlicher Weltflucht in eigenen Ansiedelungen, teils 
auch unter den übrigen Juden, und befolgten eigentümliche Lebensgewohn- 
heiten, Riten und Anschauungen (Ehelosigkeit, Gütergemeinschaft, Askese, 
gemeinsames Tagewerk, gemeinsame heilige Mahlzeiten, Gebet an die Sonne 
usw.). 

Vo enehmlich blühte die Religionsmengerei bei den Samaritanern. 7 

Neben diesen bunten Ergebnissen des Synkretismus gab es, abseits von 7 
der großen Masse, eine tief empfundene, individualistische Mystik, die schönste 
Blüte der spätjüdischen Religiosität und unmittelbare Vorstufe des Johannes- 
Evglms. (Quelle die erst seit 1909 bekannten, syr. erhaltenen Oden Salo- 
mos, verfaßt in Palästina oder Syrien zwischen c. 50 v. Ohr. und 67 n. Chr., 
um 100 christlich interpoliert.) Das Schema dieser Mystik — präexistent bei 
Gott, „versetzt auf die Erde, durch die Erkenntnis (Licht, Wahrheit, lebendiges 
Wasser) zur Liebe, von der Liebe zu Leben, Unvergänglichkeit, Anapau- 
sise — ist nach Harnack eine jüdische Konzeption der hellenistischen Zeit, 
vielleicht babylonisch beeinflußt. Tempelkultus, Messianismus und Apoka- 
lyptik sind für diese Mystik bedeutungslos. 


I. Die Anfänge der christlichen Religion. 


Vorblick auf 8 44. 


Den ersten folgenreichen Anstoß zu der geschichtlichen Be- 
wegung, welche die Entstehung des Christentums darstellt, gaben 
Persönlichkeit und Wirken Jesu von Nazareth. Seine Ver- 
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kündigung der unmittelbar bevorstehenden Herrschaft Gottes, die 
neue Frömmigkeit, die er brachte und auf seine Jünger übertrug, 
und seine Selbstbeurteilung bilden die grundlegenden Voraussetzun- 
gen der neuen Religion: 

Das Christentum selbst ist komplizierter als das Evange- 
lium Jesu und von diesem scharf zu unterscheiden. Es hat nicht 
bloß die Verkündigung Jesu, sondern seine irdische Katastrophe 
und den Glauben seiner Jünger an seine Auferstehung zur ge- 
schichtlichen Voraussetzung. Unter der Einwirkung dieser Tat- 
sachen entwickelte sich aus dem Evangelium Jesu von der Gottes- 
herrschaft die Christusreligion, deren Zentralidee die Er- 
lösung und für deren Anhänger Christus nicht bloß Ver- 
künder und Vorbild der neuen Frömmigkeit, sondern zugleich Ob- 
jJekt religiöser Verehrung ist. In der Theologie des 
Paulus gelangte diese Entwicklung zu einem relativen Abschluß. 
So ist das „Uhristentum“ eine vom Evangelium Jesu charakteri- 
stisch verschiedene Größe. Doch darf man diese Verschiedenheit 
nicht zu sich ausschließenden Gegensätzen überspannen; denn die 
Keime der Christusreligion liegen schon im Evangelium Jesu. 

Die neue Religion hat dann rasch die lebenskräftigen Elemente 
der damaligen jüdischen und hellenistischen Frömmigkeit an sich 
gezogen. Infolgedessen war sie schon in den ersten Jahrzehnten 
ihres Bestehens keine einheitliche Größe, sondern sie schloß eine 
ganze Reihe von Richtungen und Nuancen in sich. Das jüdische 
Urchristentum in Palästina spaltete der Streit um das Ge- 
setz in mehrere Gruppen; neben dem Judenchristentum entstand 
das prinzipiell gesetzesfreie paulinische Heidenchristen- 
tum, und von diesem ist das nicht-paulinische Heiden- 
christentum zu unterscheiden, das, in seinen Anfängen ge- 
schichtlich nicht völlig erkennbar, in den Großstädten Antiochia, 
Rom, Alexandria entstand und für die Entwicklung der nach- 
apostolischen Zeit die ausschlaggebende Richtung wurde: es bildet 
die Grundlage der im 2. Jh. sich konsolidierenden katholischen 
Kirche. 


8. 4. Jesus. 


Bereits vor dem öffentlichen Wirken Jesu war unter den palä- 
stinensischen Juden die messianische Erwartung aufs stärkste erregt 
worden. Johannes der Täufer, in dem das alte israelitische 
Prophetentum noch einmal auflebte, verkündigte als ernster Buß- 
prediger das unmittelbar bevorstehende Gericht und vollzog an den 
Büßern, die in großen Scharen zu ihm hinausströmten, die Taufe 
im Jordan. 


Seine Wirksamkeit fand durch Herodes Antipas ein jähes Ende (Gefangen- 

* Zur Chronologie. Das Auftreten des Johannes fällt, wenn Le. 81 
zuverlässig ist, in das 15. Jahr des Tiberius (also nach dem 19. Aug. 28), der 
Tod Jesu, vorausgesetzt, daß Johannes nur einige Monate, Jesus etwa 1 Jahr 
öffentlich gewirkt hat, Ostern 30. (Der späteste Termin für Jesu Tod wäre 
35, denn Ostern 36 war Pontius Pilatus nicht mehr im Amt.) 
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schaft und Enthauptung in der Bergfeste Machärus). Sein Jüngerkreis, der 
durch besondere Gebets- und Fastenpraxis und die Taufe charakterisiert war, 
hat als eigene aipeoıs den Tod des Johannes um Jahrzehnte überdauert; ein 
Teil der Johannesjünger wurde in Ephesus in den 50er Jahren für das 
Christentum gewonnen. 


Nach der Gefangennahme des Täufers begann Jesus in Galiläa 
seine Tätigkeit. Seine Gestalt ist bei strenger Anwendung der 
historischen Methode in ihren konkreten Zügen schwer zu fassen, 
aber keineswegs unerkennbar. Er ist der Prophet, der das 
Herannahen der Herrschaft Gottes und den Untergang Jerusalems 
verkündigt, der Lehrer, der unter lebhafter Polemik gegen die 
pharisäischen Schriftgelehrten seine „Schüler“ den Weg Gottes 
lehrt, der Wundertäter, der die Dämonen beschwört und die 
Kranken heilt, der Blutzeuge und der Messias. 


Die religiöse Zentralidee ist die Herrschaft Gottes (MIT! MI9%, Baoıleia 106 
Yeod), deren Verwirklichung auf Erden Jesus in größter Nähe glaubt. 
Das politische Moment der vulgären jüdischen Zukunftserwartung ist aus- 
geschaltet; Jesu Erwartung ist rein religiös. Ihre besondere Färbung ge- 
winnt die „Herrschaft Gottes“ im Munde Jesu durch die Vertiefung der Vor- 
stellung von Gott und das neue religiöse Verhältnis zwischen Gott 
und Mensch (der Vater und das Kind; Vollendung des im AT und im 
Judentum angebahnten religiösen Individualismus). Damit ist die höchste 
Stufe theistischer Frömmigkeit erreicht. Diese Frömmigkeit ist so zarter 
Regungen fähig, wie sie sich im kindlichen Vertrauen, in der Liebe, der 
Demut, dem Verlangen nach Herzensreinheit aussprechen, aber auch des 
heroischen „Glaubens“, der Berge versetzt und die irdische Sorge als Sünde 
von sich werfen lernt. Das Ekstatische scheint bei Jesus nicht gefehlt, aber 
keine große Rolle gespielt zu haben. Die religiöse Grundstimmung der se- 
ligen Gemeinschaft mit dem Vater hat zur Kehrseite die rückhaltlose Liebe 
zu den Menschen als den Brüdern. Die Schranken des nationalen Par- 
tikularismus fallen; jeder ist der „Nächste“, der der Hilfe bedarf. Die ethi- 
sche Norm ist die denkbar höchste: vollkommen zu sein wie Gott. Damit 
sind Religion und Moral aufs innigste verbunden. Neben dem religiösen 
Besitz schwindet die „Welt“ mit ihren Sorgen und ihrer Lust. Sie ist 
die Stätte des Satans; von ihr gilt es sich loszureißen mit heroischem 
Entschluß; mit hartem Rigorismus wird die Alternative gestellt: Gott oder 
der Mammon. Mit der ausgehenden Antike teilen Jesus und das Urchristen- 
tum den Zug zum Jenseitigen; aber dort lenken Kulturmüdiskeit und 
Resignation den Blick aufs Jenseits, hier das reiche religiöse Innenleben, 
das auf die Einwirkung der transzendenten Welt zurückgeführt wird. Keines- 
wegs hat Jesus die Forderung der Askese prinzipiell und für alle Anhänger 
erhoben, aber ein asketischer Zug ist unverkennbar (zB. Mt. 1912, Mc. 10 21). 
Dem Gefühl, daß in ihm die „Erfüllung* gekommen sei, entspringt Jesu 
Messianismus; er ist nichts Fremdes in seiner Gedankenwelt, sondern 
ihr notwendiger Abschluß. 

Jesus hat die religiösen Begriffe der „Frommen*“, unter denen er groß 
geworden war, unbewußt übernommen, teilweise unter starker Umbildung 
und Vertiefung (Gottesherrschaft, Messias, Auferstehung, Lohnbegriff, Vor- 
sehung, Engel, Dämonen usw.). Er war der pietätvolle Sohn seines 
Volkes. Das Gesetz war ihm schlechthinige Autorität. Dagegen die „münd- 
lichen Ueberlieferungen“ der Schriftgelehrten und die übrigen Auswüchse 
des entarteten Pharisäismus hat er leidenschaftlich bekämpft; die religiöse 
Scheu und Aengstlichkeit der hunderte von Gesetzen beobachtenden phari- 
säischen Frommen war der diametrale Gegensatz zu seiner freudigen, zu- 
versichtlichen religiösen Stimmung. LE 

Seine religiösen Gedanken erhielten ihre Wucht und ihre hinreißende 
Wirkung durch den religiösen Enthusiasmus, von dem er erfüllt war, durch 
ihre Verbindung mit der eschatologischen Erwartung, durch die unvergleich- 
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liche, schlichte und überzeugende, tiefe psychologische Beobachtung ver- 
ratende Bildersprache, nicht zuletzt durch das Geheimnisvolle seiner Person. 
Der Eindruck war ungeheuer. Er spiegelt sich in den zahlreichen Legenden, 
die wohl zum Teil schon bei seinen Lebzeiten sich bildeten und in denen 
vielleicht uralte unterliterarische Legendenstoffe sich kristallisierten. 

Im einzelnen bieten sein Leben und seine Verkündigung eine Menge 
schwieriger Probleme. Spiegelt sich in der Anordnung des Mc. noch der 
äußere Gang der Geschichte Jesu wieder? (Großer Ertolg in Galiläa, Rück- 
schlag, Flucht nach dem Norden, Messiasbekenntnis der Jünger bei Caesarea 
Philippi, Zug nach Jerusalem.) Inwieweit sind die Worte Jesu in den Evange- 
lien von dem Medium des“urchristlichen Gemeindeglaubens, durch das sie 
hindurchgegangen sind, verändert worden? Hat ihre Umsetzung aus dem 
Aramäischen ins Griechische das ursprüngliche Gepräge berührt? In welchem 
Sinn hat Jesus sich als Messias bezeichnet? Hat er seinen Tod vorausgesagt 
und ihm eine religiöse Bedeutung zugeschrieben? Geht das Abendmahl auf 
Jesus zurück und welches ist seine ursprüngliche Gestalt? Welchen Anteil 
haben die Römer in Wirklichkeit an Jesu Prozeß? usw. 


a) Das Urchristentum. 


8 5. Die Anfänge des palästinensischen Judenchristentums. 


1. Der Kreuzestod Jesu sprengte den Kreis seiner Anhänger aus- 
einander. Aber binnen kurzem erfolgte ein Umschwung. Die Jünger 
kamen zu der Ueberzeugung, daß Jesus auferstanden sei, in himm- 
lischer Glorie bei Gott weile und demnächst „auf den Wolken des 
Himmels“ kerabkommen werde zum Gericht. Nun sammelte sich, 
vermutlich vornehmlich durch das Verdienst des Petrus, die zer- 
sprengte Jüngerschaft Jesu von neuem; diese Sammlung bezeichnet 
den Anfang der christlichen Kirche. Eine alte Ueberlieferung ver- 
legt auf den 51. Tag nach dem Pascha (jüd. Wochenfest) 
das erste Hervortreten der Messiasgläubigen aus der Verborgen- 
heit und bringt damit den Ausbruch eines in ekstatischem „Zungen- 
reden“ sich äußernden religiösen Enthusiasmus in Verbindung („Aus- 
gießung des heiligen Geistes“). Seitdem gab es in Jerusalem eine 
messianische Gemeinde, die eine ganze Fülle eigenartiger 
Glaubens- und Lebensformen umschloß. 

Die Erfolge ihrer Propaganda scheinen überraschend ge- 
wesen zu sein. Zu den Galiläern traten eingeborene Jerusalemer, 
bald auch in Jerusalem ansässige hellenistische Juden. Auch in 
Judäa und Galiläa, ja bis nach Damaskus hin gab es in kurzer 
Zeit Jesusgläubige. 


Charakteristisch ist vor allem die Selbstbeurteilung als die messianische 
Gemeinde der Endzeit, als das „Volk Gottes“, das „Israel xaı& nveöna“ usw.; 
an die Stelle des Namens „Schüler“ (nxdyrat), der allmählich auf die persön- 
lichen Jünger Jesu beschränkt wurde, traten die Selbstbezeichnungen „Hei- 
lige“ (&yıo), „Brüder“ (döeAgyoi), auch „Gläubige“ (rısrot), vor allem aber 
[schon vor Paulus] Kirche (&xxAyoia, in den LXX Wiedergabe von Dan, feier- 
licher Ausdruck für die Gemeinde Gottes). Die Stellung zum Judentum war 
anfangs durchaus positiv; die Messiasgläubigen beobachteten das Gesetz, 
besuchten Tempel und Synagoge und hofften auf die Bekehrung Israels; den 
Juden galten sie nur als eine «ipeoıg (Schule, Partei), eine der vielen jüdi- 
schen Sekten (7 <@v Na&wpaiwv atpsoıg). Im Grunde unterschieden sich die 
ältesten Jesusgläubigen von ihren jüdischen Volksgenossen nur durch gewisse 
Züge ihrer Christologie. 1) Sie behaupteten im Unterschiede von den übrigen 
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Juden, daß der künftige Messias Jesus von Nazareth sein werde; 2) sie setz- 
ten durch Einfügung der Verwerfung und des Kreuzestodes das jüdische in 
das christliche Messiasbild um und legten durch den at. Schriftbeweis für 
die Messianität Jesu den Grund zu einer christlichen Theologie; das 
Evangelium Jesu von der Gottesherrschaft trat mehr und mehr hinter dem 
Evangelium von Jesus dem Messias zurück. Im Zusammenhang 
mit der eschatologischen Erwartung, d. i. der Hoffnung, daß die „Ankunft“ des 
Messias (N r&povoia, nicht: „Wiederkunft“!) in unmittelbarer Nähe bevor- 
stehe, stand der Enthusiasmus (prophetische Begabung, Zungenreden, „Kraft- 
wirkungen“* wie Heilungen, Exoreismen, Standhaftigkeit beim Martyrium) und 
der sehr stark entwickelte Missionstrieb (dunkel ist, seit wann es organisierte 
Wanderpredigt gab); aber auch das Gemeindeleben war vielfach durch die 
eschatologische Erwartung bestimmt. Als Initiationsakt bestand von Anfang 
an die Sitte der [einmaligen] Taufe. Die Gläubigen bildeten eine enge 
Gemeinschaft (xowewvia); sie fand ihren Ausdruck in regelmäßigen Ver- 
sammlungen zum Gebet und zum „Brotbrechen“ (gemeinsame Mahlzei- 
ten), sowie in einer ausgedehnten Witwen- und Armenpflege, die 
durch die heroische Aufopferung des Besitzes einzelner ermöglicht wurde. 
Die Leitung der Gemeinde lag bei den „Zwölf“, unter denen Peirus und 
Johannes hervorragten; daneben standen die leiblichen Brüder Jesu, die 
zu Lebzeiten Jesu ungläubig gewesen wafen, allen voran Jakobus, in steigen- 
dem Ansehen. Autorität genossen auch die übrigen nvevnarıxoi, beson- 
ders die „Apostel, Propheten und Lehrer“ (I. Kor. 1228; der Ursprung dieser 
Trias ist dunkel). Neben diesen Autoritäten hatte die Gemeinde (td rnAN%og) 
das Recht der Mitwirkung an wichtigen Entscheidungen (vgl. Acta 65, spä- 
ter: Acta 15»). Wenig durchsichtig ist für uns das Amt der „Sieben“ 
(Acta 61-6; selbständige Verwalter der ökonomischen Angelegenheiten, 
wahrscheinlich aus den Hellenisten gewählt; aber welchen Umfang und wel- 
ches Verhältnis zu den „Zwölfen“ hatte dies Amt, und wie lange hat es in 
Jerusalem bestanden ?). 


2. Auf jüdischer Seite wurde der Widerstand bald 
rege. Es kam vor, daß Synedrium und Synagogen die ihnen zu 
Gebote stehenden Zuchtmittel gegen die Verkündiger der neuen 
Lehre in Anwendung brachten. Im allgemeinen aber herrschte 
Friede, sogar Pharisäer und Priester schlossen sich der Sekte an. 
Dieser Zustand, der bis in die sechziger Jahre andauerte, ist in- 
dessen durch zwei große, stoßweise einsetzende Verfolgungen 
unterbrochen worden, die beide für die innere wie für die äußere 
Entwicklung des palästinensischen Judenchristentums ziemlich be- 
deutende Folgen gehabt haben müssen. 


Im einzelnen ist an diesen Verfolgungen manches dunkel. Den Anlaß 
zur ersten großen Verfolgung gab ein Streit des Stephanus, eines 
der „Sieben“, mit hellenistischen Juden. Die Leiter der Verfolgung waren 
die Pharisäer. Stephanus wurde zum ersten Märtyrer, ein Teil der Gemeinde 
entfloh aus Jerusalem. Doch blieben die Apostel in der Stadt; infolgedessen 
sammelte sich die Gemeinde mit dem Nachlassen der Spannung von neuem. 
Nach außen bewirkte die Zersprengung der jerusalemischen Nazarener die 
weitere Verbreitung ihres Glaubens, denn die Flüchtlinge entfalteten 
unter der jüdischen Bevölkerung von Judäa, Samarla, Phönizien, Cypern und 
Antiochia eine rege Propaganda. ? 

Dabei tritt in der Ueberlieferung besonders Philippus hervor, einer von 
den „Sieben“, der in der Stadt Samaria und anderen Orten Mittelpalästinas 
wirkte und sich schließlich in Caesarea Palaestinae niederließ (vgl. 
8 9d). Auch die Urapostel beteiligten sich an der Mission, bes. Petrus 
(Samaria; Lydda, Joppe, Caesarea und andere Orte der Küstenebene). In 
Samaria stieß die Mission mit der Religionsstiftung des Go&ten Simon 
Magus zusammen, der sich für eine Inkarnation der „großen Kraft Gottes“ 
hielt. Die Bekehrung einiger goßodnevor (eines Eunuchen der Kandake von 
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Aethiopien durch Philippus, des röm. Centurio Cornelius in Caesarea durch 
Petrus) blieb vereinzelt und bedeutete noch keineswegs die prinzipielle In- 
angriffnahme der Heidenbekehrung. 

Die zweite, in ihren Wirkungen vielleicht noch schärfere Verfolgung 
fällt in die vierziger Jahre. c. 43/44 suchte sich Herodes Agrippa I. ($ 3h) 
durch eine Bedrückung der Nazarener die Gunst der Juden zu erwerben. 
Jakobus, der Bruder des Johannes, wurde enthauptet, Zeirus gefangen, aber 
auf überraschende Weise befreit. Nach dem Tode Herodes Agrippas I. kam 
Palästina wieder unter einen römischen Prokurator; damit begann eine neue 
Friedenszeit (vgl. $ 8d). » 

Nach einer alten Tradit!bn haben die „Zwölf“ 12 Jahre nach der Grün- 
dung der Urgemeinde Jerusalem verlassen, vielleicht im Zusammenhang mit 
der Verfolgung durch Herodes ($ f). An der Spitze der Gemeinde stand 
seitdem Jakobus, der Bruder Jesu. Ursprung und Umfang dieser Führer- 
stellung des- Jakobus sind unklar; vermutlich erschien er wegen seiner leib- 
lichen Verwandtschaft mit Jesus als der geborene Regent der messianischen 
Gemeinde. Daß er den Titel „Bischof“ geführt habe, ist ungeschichtlich; 
tatsächlich entsprach seine Stellung der der monarchischen Bischöfe der 
heidenchristlichen Gemeinden ($ 12b). Außerdem gab es in Jerusalem seit 
dieser Zeit ein Kollegium von Presbytern (Acta 1130 1526 2118). 


$ 6. Entstehung und erste Ausbreitung des Heidenchristentums. 


Durch die Tätigkeit einiger Hellenisten aus Cypern und Cy- 
rene, die nach dem Tode des Stephanus von Jerusalem nach An- 
tiochia geflohen waren, entstand in Antiochia die erste aus gebore- 
nen Juden und geborenen Heiden (wohl meist poßoönevor) gemischte 
Gemeinde. Damit war ein höchst folgenreicher Schritt getan. Ver- 
mutlich ist die antiochenische Gemeinde nicht nur für die Heiden- 
mission, sondern auch für die innere Entwicklung der ältesten 
Kirche von Bedeutung gewesen. 


Für ihre Glieder schufen die heidnischen Antiochener (wann?) den Namen 
Xpıorıavoi. Die Gemeinde war gesetzesfrei; Gemeinschaft zwischen 
den Judenchristen und den geborenen Heiden war nur denkbar, wenn die 
geborenen Juden sich im Verkehr mit den Heidenchristen vom Gesetz eman- 
zipierten. 


Unter dem Einfluß des Barnabas und des bekehrten Schrift- 
gelehrten Paulus aus Tarsus erwuchs binnen kurzem in Anti- 
ochia ein zweiter Mittelpunkt des Christentums neben Jerusalem. 


Joseph oder Joses, von den Aposteln Barnabas (Sohn der prophetischen 
Rede) genannt, ein Levit aus Cypern, trat der Urgemeinde in Jerusalem 
bei und erlangte infolge einer hochherzigen Stiftung (Acta 437) und seiner 
prophetischen Gabe hohes Ansehen; auf die Nachricht von der Heidenbe- 
kehrung wurde er von der Urgemeinde nach Antiochia gesandt. 

Paulus (mit jüd. Namen Saul), die deutlichste Gestalt des Urchristen- 
tums und eine der deutlichsten Gestalten der älteren Kaiserzeit überhaupt, 
war der Sohn einer streng pharisäischen Familie in Tarsus in Cilicien 
(röm. Bürgerrecht) und in jüd. Traditionen aufgewachsen, vom Hellenismus 
nicht unberührt (xowvn ödAextog), aber kein Hellenist im Sinne der kosmo- 
politischen jüdischen Philosophen Alexandrias. In Jerusalem, wo ihn Rabbi 
Gamaliel zum Schriftgelehrten heranbildete, wurde er ein entschlossener 
Feind der Jünger Jesu und freiwilliger Häscher bei der Nazarenerverfolgung 
nach der Ermordung des Stephanus. Doch durch eine Christusvision 
zum Jesusgläubigen und Apostel bekehrt, wirkte er drei Jahre in Damas- 
kus und „Arabien“ (den s. von Damaskus gelegenen Gebieten), dann in 
den stärker hellenisierten syrischen und cilieischen Landstrichen ; 
von Tarsus holte ihn Barnabas nach Antiochia. Dunkel ist, ob er sich 
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von Beginn seiner Missionstätigkeit an oder erst allmählich der Heidenbe- 
kehrung zugewandt hat. € 
Von der syrischen Hauptstadt aus hat sich das Christentum 
rasch weiter verbreitet. Die antiochenische Gemeinde nahm die Mis- 
sion selbst in Angriff. Auf Oypern (Salamis, Paphos), im süd- 
lichen Kleinasien (Perge, Antiochia ad Pisidiam, Iconium, 
Lystra, Derbe) und im nördlichen Syrien wurden durch 
Barnabas und Paulus heidenchristliche Gemeinden begründet. Diese 
Missionstätigkeit war von fortgesetzten, durch die Juden hervorge- 
rufenen Verfolgungen der beiden Apostel begleitet. 


$ 7. Der Kampf um die Gesetzesfreiheit. Die paulinische Kirche. 


1. In der Gemeinde von Jerusalem vollzog sich unter dem 
Eindruck der Entstehung gesetzesfreier heidenchristlicher Gemein- 
den eine Parteibildung. (1) Die pharisäisch Beein- 
flußten suchten durch strengste Gesetzesbeobachtung den Gegen- 
satz zum Judentum zu überbrücken (Rückbildung des Judenchristen- 
tums zu einem engherzigen „Judaismus“). (2) Die freier ge- 
richteten hielten für ihre Person am Gesetz fest, duldeten aber 
die Aufnahme Unbeschnittener unter die Messiasgläubigen. Als die 
extremen Judenchristen in die antiochenische Gemeinde eingriffen 
und den Heidenchristen Gesetz und Beschneidung aufzwingen woll- 
ten, brach über das gesetzesfreie Heidenchristentum eine höchst 
gefährliche Krisis herein; der Sieg der Judaisten hätte den Unter- 
gang der Heidenmission “bedeutet und die sich eben entfaltende 
Universalreligion zu einer innerjüdischen Sekte zurückgebildet. 

Paulus beschwor die Gefahr, indem er auf dem sog. Apostel- 
konvent zu Jerusalem (c. 51)! von den Uraposteln die Anerkennung 
der Heidenmission erlangte und sich mit ihnen über die Missions- 
gebiete verständigte: die Urapostel behielten die Mission unter den 
Juden, Paulus und Barnabas die unter den Heiden. 

Die Einzelheiten dieser fraglos bedeutsamen Verhandlung sind unklar; 
die beiden Berichte Gal. 21—10 Acta 15 gehen in wichtigen Punkten ausein- 
ander und geben auch jeder für sich zu Bedenken Anlaß. Die prinzipielle 
Frage (Anerkennung der Heidenchristen als gleichberechtigt oder nicht) war 
mit der Abmachung nicht ins reine gebracht: nur die Beziehungen der ju- 
denchristlichen Gemeinden zu den heidenchristlichen waren geregelt, 
nicht das persönliche Verhalten des einzelnen Judenchristen im Verkehr 
mit Heidenchristen. Das zeigt die schwankende Haltung des Petrus bei 
seinem Aufenthalt in Antiochia (wenig später), die zu einer erregten Aus- 
einandersetzung zwischen Petrus und Paulus führte (Gal. 2u f.). 

In dieser Zeit fand auch die gemeinsame Tätigkeit des Paulus und Bar- 


ı Zur Chronologie. Zur Geschichte des Paulus läßt sich nur eine rela- 
tive Chronologie aufstellen. Einen Anhalt bietet nur das Ende seiner Gefan- 
genschaft in Caesarea, das mit. dem Abgang des Prokurators Felix zusammen- 
fällt und „frühestens 58, spätestens 61, wahrscheinlich 60* anzusetzen ist. 
Rechnet man von hier aus rückwärts, so ergeben sich folgende, sämtlich hy- 
pothetische Daten: 35 Bekehrung; 38 erster Besuch in Jerusalem (Gal. 118); 
51 sog. Apostelkonvent; 51/52 Antritt des großen Missionszuges; 
53-54 (18 Monate) Wirksamkeit in Korinth; 55—57 Wirksamkeit in Ephe- 
sus; 58-60 Gefangenschaft in Caesarea; Winter 60—61 Romreise; 
Frühjahr 63 Schluß der Acta. 

Heussi, Kompendium d. KG@., 2. Aufl. 2 
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nabas ein Ende. Barnabas ging mit seinem Neffen Johannes Marcus wach 
Cypern; damit verschwindet er aus der Geschichte. 

d 2, PAULUS begann nach dem Apostelkonvent die Heiden- 
mission im großen Stil und schuf in einer unvergleich- 
lichen Tätigkeit in der kurzen Zeit von 8 Jahren im mittleren und 
westlichen Kleinasien, in Macedonien und Griechen- 
land ein neues Missionsgebiet. 


Das paulinische Missionsgebiet bestand aus 4 Gruppen von Gemeinden: 
1) den Gemeinden in Galatieh (d. i. in dem Gebiet am mittleren Sangarius und 
Halys, mit den Städten Ancyra, Pessinus, Tavium?°); 2) den Gemein- 
den von Macedonien (Philippi, Thessalonike, Beröa); 3) den Gemein- 
den in Achaja, Mittelpunkt die große Gemeinde von Korinth; 4) in Asia 
proconsularis (Zentrum Ephesus; Freunde des Paulus begründeten Gemein- 


den in Colossä, Hierapolis und Laodicea in Phrygien). 

Neben Paulus wirkten auf diesem Missionsgebiet eine Reihe von Missio- 
naren, die teils selbständig (Prisca und Aquila, Apollos, Silas), teils seine 
Schüler waren (Timotheus, Titus, Lucas, Demas, Crescens, Tychicus; Marcus). 

Die Mehrzahl der Anhänger gewann Paulus aus den unteren sozialen 
Schichten und aus dem Mittelstande (Sklaven, Handwerker, Freigelassene 
usw.); daneben gab es in den Gemeinden auch einzelne Vornehme und Reiche, 
namentlich unter den Frauen. Die Schwierigkeiten, die er überwand, waren 
sicher groß. Er war wenig ansehnlich, körperlich gebrechlich, kein Redner 
nach dem Geschmack antiker Rhetorik, ein Glied des verachteten jüdischen 
Volkes. Was die Heiden für ihn gewann, war wohl der Enthusiasmus seiner 
religiösen Ueberzeugung, der heroische Eindruck seines selbstlosen, gefahr- 
vollen Wirkens, das Fremdartige und Geheimnisvolle seiner Person und Ver- 
kündigung. 

e Die Erfolge des Paulus riefen eine erbitterte Reaktion 
der Juden und der Judenchristen hervor. Die Juden verfolgten 
den Apostaten mit glühendem Hasse und setzten den heidnischen 
Pöbel und die Obrigkeit gegen ihn in Bewegung. Die extremen 
Judenchristen aber unternahmen nach dem Apostelkonvent 
geradezu eine Gegenmission gegen ihn und suchten seine Ge- 
meinden durch ihre Emissäre zum Abfall von ihrem Stifter und 
zur Annahme des Gesetzes und der Beschneidung zu bewegen. 
Doch gelang es Paulus, die dadurch hervorgerufene heftige Krisis 
in Galatien und Korinth glücklich zu überwinden. Da- 
gegen erfuhr seine Mission in Asia durch eine von heidni- 
scher Seite ausgehende Reaktion einen schweren Rückschlag. 

Yu Bei der Unfertigkeit der paulinischen Gemeinden im Innern 
waren die zersetzenden Einflüsse der judenchristlichen Gegner von 
größter Gefahr. Ansätze zu festeren Formen ‘der Organisation, 
des Kultus, der Sitte waren zwar vorhanden, aber der Enthusias- 
mus und die heidnische Herkunft gaben dem Gemeindeleben etwas 
Unbestimmtes und Fließendes. Die Bekehrten brachten naturge- 
mäß viel Heidnisches mit; Taufe und Abendmahl betrachte- 
ten sie wie die geheimnisvollen Weihen und Kultmahle der Myste- 
rien, magisch-sakramentale Vorstellungen strömten ein oder wurden, 

soweit sie schon vorhanden waren, verstärkt. Die heidnischen Götter 


? Nach der sog. südgalatischen Hypothese wären die Galater des 
Galaterbriefs nicht in der Landschaft, sondern in der seit 25 v. Chr. be- 
stehenden röm. Provinz Galatien zu suchen, zu der auch die Gemeinden 
von Antiochia ad Pisidiam, Iconium, Lystra und Derbe gehörten. 
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blieben Realitäten, sie sanken nur für den Heiden, der Christ 
wurde, aus der göttlichen Sphäre zu Dämonen herab; die Furcht vor 
den Dämonen war unter den Christen in außerordentlicher Stärke 
verbreitet. In dieser Assimilation außerchristlicher 
religiöser Vorstellungen vollzog sich einer der folgen- 
reichsten Prozesse der Kirchengeschichte. 


Eine feste, durchgebildete Organisation fehlte, die Zustände der Gemeinden 2 


waren hinsichtlich ihrer Verfassung „enthusiastisch“. Doch war Paulus nicht 
nur Prediger des Evangeliums, sondern auch kirchlicher Organisator: er 
schloß die Bekehrten regelmäßig zu einer Gemeinde zusammen. Damit 
waren gewisse regelmäßige „Dienste“ gegeben (Sorge für den Versamm- 
lungsraum, Aufsicht bei den Zusammenkünften, Verwahrung der. heiligen 
Schriften und der Korrespondenz usw.), die wohl meist von den Erstbekehrten 
übernommen wurden; daraus entwickelten sich die ersten Ansätze zur Ent- 
stehung des Presbyterkollegiums (I. Thess. 512 rpotor&nevor; Phil. lı erste 
Erwähnung von &rioxonor xal daxovor; der Name rpsoßdrspor in den Acta). 
Inwieweit die Stellung der rpoior«jevor hinsichtlich ihrer Funktionen und 
ihrer Dauer fest umschrieben war, ob sie sozusagen von selbst sich ergab 
oder auf einer Wahl beruhte, ist völlie’unklar; all das wird schwankend 
und an verschiedenen Orten verschieden gewesen sein. Sicher waren die 
Gemeinden in den wichtigen Angelegenheiten autonom (die Briefe des 
Paulus sind an die Gemeinden adressiert, nicht an irgend welche Leiter; die 
Gemeinde übte die Zucht usw.); doch galten neben dem Apostel und den 
übrigen „Geistträgern* (Propheten und Lehrern) auch die „Erstlinge“ = die 
Erstbekehrten einer Gemeinde als Autoritäten. 


In den gottesdienstlichen Versammlungen (im Hause eines Bekehrten, in 
Ephesus in einer gemieteten Schule) walteten die Geistträger; feste 
Ordnungen, formulierte Gebete usw. gab.es nicht; das Herrenmahl wurde 
in der Form einer wirklichen Mahlzeit gefeiert, zu der jeder sein Teil mit- 
brachte; die Taufe als Initiationsakt war feste Sitte (vollzogen auf den 
„Namen“ Jesu Christi). ; 

Mit großer Energie drang Paulus gegenüber dem geringen sittlichen Ver- 
ständnis der meisten gewonnenen Heiden auf die Begründung einer festen 
christlichen Sitte; vermutlich beruhten seine großen Erfolge zum Teil auf der 
„Kontrastwirkung“ der christlichen Ethik gegenüber den sittlichen Zuständen. 
Die Gemeinden galten prinzipiell als Gemeinschaften aktiv Heiliger, 
Sündloser, die früheren Sünden als durch die Taufe getilgt. Das Problem 
der Sünde der Christen kam infolge der Parusieerwartung nicht zur Geltung. 
Grobe Sünder wurden aus der Gemeinde aus&gestoßen (Il. Kor. 56 Ueber- 
gabe an den Satan). 

Teilweise gewann die asketische Tendenz der Zeit in den Ge- 
meinden Eingang (Abneigung gegen die Ehe, I. Kor. 7; Verwerfung des 
Fleischgenusses, Rm. 14; Verehrung der Engelmächte, verbunden mit Askese, 
in den phrygischen Gemeinden, Kol. 2); Paulus, selbst nicht völlig frei von 
asketischen Neigungen (I: Kor. 7 9!), drang dennoch durchweg auf die christ- 
liche Freiheit. 


3. Im Begriff, seine Missionstätigkeit nach dem Westen zu ver- 
legen, wurde Paulus bei einem Aufenthalt in Jerusalem gefangen 
genommen, zwei Jahre in Oäsarea gefangen gehalten, darauf zur 
See nach Rom transportiert, um vor das kaiserliche Gericht ge- 
stellt zu werden, auf das er sich berufen hatte ($ 8 k—o). 

Die weltgeschichtliche Bedeutung des Paulus. Paulus war (1) der erfolgreichste 
unter den urchristlichen Aposteln und der hervorragendste Begründer des 
Heidenchristentums. Erhhat die neue Religion auf den griechisch-römischen 
Kulturboden verpflanzt, auf dem sie sich zur katholischen Kirche entwickelte. 
(2) Durch seine theoretische Begründung der Gesetzesfreiheit hater 
den Bruch mit dem Judentum unheilbar gemacht, die innerjüdische Sekte 
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definitiv zu einer übernationalen Menschheitsreligion erhoben. (3) Durch 
seine rabbinische Schulung und seinen dialektischen Trieb befähigt, hat 
Paulus eine christliche Theologie begründet (Gegenstand: die 
durch die „Heilstatsachen* der Menschwerdung, des Todes und der Aufer- 
stehung verwirklichte Erlösung; aus dem Evangelium Jesu von der Gottes- 
herrschaft ist das Evangelium von der Erlösung durch Christus geworden). 

Nachwirkungen. Paulus wurde im nachapostolischen Zeitalter 
hoch geschätzt (Briefsammlung), aber seine auf rabbinischer Exegese be- 
ruhende Lehre von der Abrogierung des Gesetzes blieb unverstanden. Ver- 
worfen wurde Paulus durch die schrotfen Judenchristen, einseitig über- 
schätzt von Marcion. Später wirkten spezifisch paulinische Gedanken auf 
Augustin (Sünde, Gnade, Prädestination), auf die Mystik des 14. Jhs. 
(neues Leben im Geist), auf die Reformatoren (Rechtfertigung, Prädesti- 
nation, christozentrische Frömmigkeit). Der ganze Paulinismus hat zu 
keiner Zeit in der Kirche geherrscht. 


$ 8. Der Ausgang der jerusalemischen Urgemeinde. Die Anfänge 
des Christentums in Rom. 


1. JERUSALEM. Die weitere Entwicklung des palästi- 
nensischen Judenchristentums, deren Einzelheiten 
zum Teil unerkennbar sind, wurde durch seine unklare Mittelstel- 
lung zwischen den rasch emporblühenden heidenchristlichen Ge- 
meinden und dem in seiner Mehrheit den Glauben an Jesus ab- 
lehnenden jüdischen Volk bestimmt. 

«) Das Verhältnis der Judenchristen zu den Heiden- 
christen blieb auch nach der Auseinandersetzung mit Paulus auf 
dem Apostelkonvent feindselig. 


Augenscheinlich gewannen (1) die extremen Judenchristen („Juda- 
isten“), denen die Verständigung der „Säulen“ mit Paulus und Barnabas 
($ 7b) wenig zusagte, alsbald in der Urgemeinde wieder die Oberhand. Als 
leidenschaftlichste Gegner des Paulus und des Heidenchristentums unter- 
nahmen sie auf dem paulinischen Missionsgebiet eine Gegenmission ($ 7 e). 
Neben ihnen standen freilich in der Urgemeinde auch weiterhin (2) die 
milden Judenchristen, die zwar für ihre Person das Gesetz be- 
obachteten, aber die Heidenchristen als Brüder anerkannten und zur Er- 
möglichung des persönlichen Verkehrs mit ihnen das sog. Aposteldekret 
erließen (Acta 212, 1528 f.). Schließlich gab es (3) einzelne Judenchristen, 
die in die Nachfolge des Paulus eintraten und damit streng genommen 
aufhörten, Judenchristen zu sein. Jakobus, der Bruder Jesu, gehörte zur 
zweiten Gruppe, Peilrus zur zweiten oder zur dritten. 


ß) Auf der andern Seite suchten sich die Judenchristen 
mit großer Entschiedenheit innerhalb der jüdischen Volks- 
gemeinschaft zu behaupten. In der Tat war ein Teil der 
nicht-jesusgläubigen Juden der Sekte wegen ihrer strengen Gesetz- 
lichkeit freundlich gesinnt; andere blieben von tiefster Abneigung 
erfüllt und bereiteten dem Jakobus, dem Führer der Urgemeinde, 
bei günstiger Gelegenheit ein gewaltsames Ende. 

, Der Herrenbruder Jakobus, nach der Darstellung des Hegesippos (s. u.) 
ein eifriger Gesetzesmann und Nasiräer, der unablässig im Tempel für die 
Bekehrung des Volkes betete, erfreute sich auch bei vielen nichtchristlichen 
Juden großer Verehrung (Beinamen „der Gerechte“ und „’QßXiag“, d.i. „Schutz 
des Volkes“). Nach dem Bericht des jüdischen Geschichtschreibers Josephus 
(Antiqu. XX 91) hätte der gewalttätige Hohepriester Ananos II. auf Betreiben 
der Sadduzäer Jakobus hinrichten lassen, als nach dem Weggange des Festus 
kurze Zeit kein Prokurator im Lande war. Dagegen ist Jakobus nach dem 
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wohl legendarischen Berichte des Hegesippos (Eus,, h. e. II 23 11—ıs) kurz 
vor dem Ausbruch des jüdisch-römischen Krieges auf Betreiben der Phari- 
säer von der Zinne des l’empels herabgestürzt, darauf gesteinigt und schließ- 
lich von einem Walker erschlagen worden. Sein Nachfolger als Leiter der 
Gemeinde wurde ein Vetter Jesu, Sömeon, Sohn des Klopas (Märtyrer unter 
Trajan, $ 11m) !. 


y) Einige Jahre später brach der große jüdisch-römische / 


Krieg aus (66—70, bez. 73). Die große nationale Katastrophe ent- 
fremdete die Sekte der jüdischen ‚Nation und beraubte die Urge- 
meinde des Nimbus, der sie bis dahin auch in den Augen der 
Heidenchristen umgab. 


Der Aufstand der Juden gegen die Römer stellte die Judenchristen vor 
die unausweichliche Wahl, entweder gegen ihre religiöse Ueberzeugung ge- 
meinsam mit den jüdischen Fanatikern zu den Waffen zu greifen oder sich 
von den Aufrührern zu scheiden. Auf Grund eines Prophetenspruchs ver- 
ließen die Judenchristen des Westjordanlandes das Aufstandsgebiet und 
siedelten sich in Pella im Östjordanlande an (67 oder früher). Mit ihrem 
Wegzuge aus der heiligen Stadt und vollends mit der Zerstörung Jerusalems 
(70) durch Titus, die den Heidenchristen als das Strafgericht Gottes über 
das ungläubige Volk erschien, war die Führerrolle der Urgemeinde aus- 
gespielt. Das Judenchristentum trat nun rasch zurück; 
im Gesamtverlauf der Kirchengeschichte bildet es „eine paläontologische 
Periode‘. 

Eine der empfindlichsten Lücken in unsrer Kenntnis der apostol. Zeit ist, 
daß wir das Maß des tatsächlichen Einflusses der Urgemeinde auf das wer- 
dende Heidenchristentum nicht feststellen können. Ihre Hauptbedeutung für 
die Folgezeit besteht in der mündlichen (und vielleicht auch der ersten 
schriftlichen) Fixierung von Erinnerungen an Jesus. 


2. ROM. Als Jerusalem aufhörte, Sitz der Muttergemeinde 
des Christentums zu sein, war schon ein anderer Mittelpunkt der 
neuen Religion entstanden. Alle die verschiedenen Kulte, die in 
der Zeit der Religionswende vom Orient in das römische Reich 
einströmten, drängten nach Rom. Auch das Christentum folgte 
diesem Zuge nach dem Westen. In den vierziger, spätestens in 
den fünfziger Jahren gelangte es (von Palästina oder von Antio- 
chia aus) nach der Welthauptstadt, vielleicht durch die Tätigkeit 
uns unbekannter berufsmäßiger Evangelisten, vielleicht durch den 
Weltverkehr. 

Der Tumult der römischen Juden, der zu ihrer Vertreibung 
aus Rom durch Claudius führte (um 50), ist möglicherweise durch 
die christliche Verkündigung in der jüdischen Gemeinde verursacht 
worden?. Ist das der Fall, so erklärt es sich, daß sich die römi- 
schen Juden nach ihrer Rückkehr nach Rom (54) dem Christentum 
gegenüber fortan ablehnend verhielten und die Mehrheit der römi- 


1 Auch andere leibliche Verwandte Jesu sind, bis in die vierte 
Generation, als Leiter christlicher Gemeinden (vermutlich des Westjordan- 
landes) nachweisbar („dsonöouvor‘). Nach Hegesippos (Eus. h. e. III, 20) sind 
die Großnetfen Jesu, Enkel seines Bruders Judas, arme Bauern und Gemeinde- 
vorsteher vermutlich in Galiläa, den Römern als Davididen denunziert und vor 
Kaiser Domitian gebracht, von diesem aber als völlig harmlose Leute wieder 
entlassen worden. 

2 Sueton, Claud. 25: „Judaeos impulsore Chresto assidue tumultuantes 
Roma ezpulit“. Vgl. Acta 182. 
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schen Christen um 60 aus geborenen Heiden bestand. Daneben 
gab es eine Minderheit, die noch die Speisegebote beobachtete. Die 
Zahl der Gläubigen nahm unter der fortgesetzten Missionsarbeit 
rasch zu. In den sechziger Jahren hat Paulus zwei Jahre lang in 
„eustodia militaris“ in Rom gelebt und das Evangelium verkündet; 
neben ihm und seinen Schülern wirkten teils ihm befreundete, ge- 
setzesfreie Judenchristen, teils ihn heftig befehdende Judaisten. 
Die Zahl der römischen Christen war um 64 bereits bedeutend; sogar 
im kaiserlichen Palast, wohl unter den kaiserlichen Sklaven, gab es 
Christen. 

64 brach die neronische Verfolgung (die erste größere uns 
bekannte Christenhetze) über die römische Christenheit herein. Sie 
kostete ihr eine Menge Märtyrer (nach Tacitus starb eine „multi- 
tudo ingens“), war aber nur von kurzer Dauer, blieb auf Rom 
beschränkt und hat das Christentum in Rom keineswegs ver- 
nichtet. 


Nero erschien seitdem den Christen als die Personifikation des Wider- 
christlichen; die Christen erwarteten seine Wiederkunft als „Antichrist“. 
Mit der neronischen Verfolgung bringt die kirchliche Tradition das [ge- 
meinsame] Martyrium des Paulus und des Petrus in Verbindung. Wirklich er- 
weisen läßt sich indessen nur, daß Paulus in den 60er Jahren in Rom das 
Martyrium erlitten hat; aber es ist so gut wie sicher, daß auch Petrus in 
Rom gewesen und dort als Märtyrer gestorben ist. Denn 7. Pf. 5ı3 setzt (ob 
echt oder unecht) den: römischen Aufenthalt des Petrus voraus, falls hier 
„Babylon“ Deckname für Rom ist; /. Clem. 5 bezeugt sein Martyrium, freilich 
ohne Angabe über dessen Ort (Rom?) und Zeit (gleichzeitig mit Paulus”? in 
der neronischen Verfolgung ?); Zv. Joh. 21 1s f. deutet als Todesart die Kreu- 
zigung an; Iynat. ad Rom. 43 wird zum mindesten ein hohes Ansehen, ver- 
mutlich aber auch die Wirksamkeit des Petrus wie des Paulus in Rom 
. vorausgesetzt; Dionysius. von Korinth um 170 (Eus., h. e. II, 25s) läßt Petrus 
und Paulus in Korinth und darauf in Italien gemeinsam wirken und beide 
um dieselbe Zeit das Martyrium finden; auch /ren. III 1lı und Zertullian, 
de. praeser. 36: behaupten die Gründung der römischen Gemeinde durch 
Petrus und Paulus, Tertullian weiß außerdem zu berichten, daß Petrus ge- 
kreuzigt, Paulus mit dem. Schwerte hingerichtet sei. Gaius, ein römischer 
Christ am Anfang des 3. Jhs. (Eus., h. e. Il 25 5—7), kennt die rpöraua (Sieges- 
stätten — Hinrichtungsstätten, nicht die Grabstätten) des Petrus und Paulus 
am Vatikan (an den neronischen Gärten) und an der Straße nach Ostia. 
Fälschlich bezeichnet die Tradition als Todestag der beiden Apostel den 
29. Juni. Es scheint, daß Petrus erst nach dem Tode des Paulus in Rom 
eingetroffen ist und nur wenige Monate dort gewirkt hat. Von unvergleichlich 
größerer Bedeutung als die Tätigkeit des Petrus in Rom ist die römische 
Petruslegende, die Petrus zum Stifter und ersten Bischof der römischen 
Gemeinde macht. er 
Die letzten Schicksale des Paulus vor seinem römischen Martyrium sind 
dunkel. Ist er sofort nach Ablauf der-Acta 2850 erwähnten 2 Jahre hin- 
gerichtet worden? Oder wurde er danach befreit, reiste noch einmal nach 
dem Osten (Macedonien, Kleinasien, Kreta, Nikopolis, vgl. die Lokalangaben 
der Pastoralbriefe), wieder zurück nach dem Westen (Spanien) und wurde 
nach einer zweiten römischen Gefangenschaft hingerichtet? Freilich scheint 
der Annahme, Paulus sei von Rom aus. noch einmal nach dem Orient ge- 
langt (Ephesus, I. Tim. 13 vgl. 314), Acta 20 17—3s (bes. v. 3 38) entgegen 
zu stehen. Ebenso unsicher ist die spanische Reise des Apostels (I. Clem.; 
Canon Muratori). Die vielberufenen Worte „int 10 zepna rg öboewg EIIWv“ 
(I. Clem. 5) können zwar nichts anderes bedeuten, als „bis an die Grenze 
des Okzidents“, d.i. Spanien, sind aber kein zwingender Beweis, daß Paulus 
wirklich in Spanien gewesen ist. Dies kann vielmehr sehr gut eine naive 
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Schlußfolgerung aus Rm. 15 2 28 sein; Clemens schrieb ein volles Menschen- 
alter nach dem Tode des Paulus. / 


8 9. Ausgänge der urchristlichen Zeit. 


Die Jahrzehnte nach dem Untergange Jerusalems (70), der die @ 
apostolische Zeit abgrenzt, sind nächst der Zeit zwischen 260 und 
300 die dunkelste Periode der älteren Kirchengeschichte. Von einer 
Reihe folgenreicher Entwicklungen lassen sich nur die äußeren Um- 
risse erkennen. h 

1. Vororte des Christentums waren um 50 Jerusalem und An- d 
tiochia, um 70 Antiochia und Rom, gegen 100 Rom, Antiochia und 
Ephesus.. In Rom muß für die Gemeinde nach der neronischen 
Verfolgung eine günstige Zeit angebrochen sein; gegen Ende des 
Jhs. tritt sie uns erstarkt und fest organisiert entgegen. In An- 
tiochia scheint der Bestand des Christentums seit seinen An- 
fängen nicht ernstlich in Frage gestellt worden zu sein. In Ephe- 
sus folgte auf den Zusammenbruch der paulinischen Mission 
($S 7e) ein neuer Aufschwung. 


Ueber die römische Gemeinde um 95 unterrichtet der I. Clem.-Brief ($ 238g), € 
dessen Verfasser, Clemens (Romanus), offenbar einer der hervorragendsten 
Presbyter der nachapostol. Zeit gewesen ist. 

Quelle für die Geschichte des Christentums in Kleinasien in den letzten d 
Jahrzehnten des 1. Jhs. ist vor allem Apk. Joh. 2—3 (Ephesus, Smyrna, Per- 
gamum, Thyatira, Sardes, Philadelphia, Laodicea). Als die führende Persön- 
lichkeit der kleinasiatischen Kirche dieser Zeit erscheint in der Tradition 
der Apostel Johannes, der den letzten Teil seines Lebens in Ephesus ge- 
wesen und unter Trajan daselbst eines natürlichen Todes gestorben sein 
soll. Indessen die Tradition vom ephesinischen Johannes ist sehr problematisch. 
Daß es in Ephesus um 100 einen in hohem Ansehen stehenden Jünger Jo- 
hannes gegeben hat, der den Herrn selbst noch gesehen hatte, ist durch 
Irenäus und dessen Gewährsmann Polykarp gut bezeugt; auch die von diesen 
beiden bezeugte Geschichte von der Begegnung dieses Johannes mit dem 
Gnostiker Kerinthos in einem Bade in Ephesus (Iren. adv. haer. III 34) mag 
einen geschichtlichen Kern haben. Aber fraglich bleibt, ob dieser Johannes 
der Zwölfjünger und Apostel gewesen ist; in dem wichtigen Briefe des Irenäus 
an den Florinus (bei Eus., h. e. V 204-8) ist gerade darüber nichts gesagt. 
Wie ein bekanntes Fragment aus Papias ($ 28d; erhalten Eus., h. e. III 39.) 
zeigt, hat es um 100 und vermutlich in Kleinasien einen „Presbyter* und 
„Herrenschüler“ Johannes gegeben; möglicherweise ist der „Presbyter“ Jo- 
hannes später mit dem Apostel Johannes verwechselt worden, ebenso wie 
der „Evangelist“ Philippus ($ 5 e), der mit seinen vier asketischen, inspirier- 
ten Töchtern. in Hierapolis in Kleinasien wirkte, später mit dem Apostel 
Philippus verwechselt worden ist. Bemerkenswert ist, daß in den Briefen 
des Ignatius von Antiochia ($ 28h) und des Polykarp von Smyrna ($ 28k) 
von Johannes als Leiter der kleinasiatischen Kirche nichts erwähnt wird. 
Dazu kommt, daß nach einem [allerdings erst bei einem Schriftsteller des 
5. Jhs., Philippus von Side, erhaltenen] Papias-Zitat Johannes wie sein Bruder 
Jakobus von den Juden ermordet worden ist (vgl. Mc. 10309). Daß‘ der ephe- 
sinische Johannes das 4. Evangelium verfaßt habe, behauptet als erster Irenäus. 


9. Ebenso fragmentarisch ist unser Wissen um die innere Ent- e 
wicklung der Gemeinden in den Jahrzehnten nach 70; erst im 
9. Jh. werden für uns die Linien deutlicher. Der urchristliche 
„Enthusiasmus“ trat sicher schon in dieser Zeit zurück. Einen un- 
schätzbaren Dienst leistete diese Generation allen späteren Christen 
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durch die Abfassung der Evangelien; aber alle näheren Um- 
stände der Entstehung dieser Literatur sind rätselhaft. 


Wie Le. 11-4 beweist, gab es eine größere Zahl von Evangelien. Was 
von ihnen zugrunde gegangen ist, war sicher das minder Wertvolle. Der 
Ort der Abfassung läßt sich nur vermuten, über die Verfasser nichts Sicheres 
sagen. Die vier später in den Kanon aufgenommenen Evangelien könnten 
sämtlich in Syrien entstanden sein; zum mindesten sind Le. und Acta in 
Antiochia verfaßt. Gegenüber den drei „synoptischen Evangelien“, 
dem literarischen Niederschlag der Gemeindeüberlieferung von Jesus, be- 
zeichnet das Johannes-#vangelium einen eigenen Typus. Es setzt 
die synoptische Tradition von Jesus und den Paulinismus voraus und ver- 
schmilzt das spezifisch Christliche mit einer auf jüdischem Boden ausgebil- 
deten Mystik ($ Sr). 

3. Wenig durchsichtig ist ‚auch die öffentliche Stel- 
lung des Christentums. Unter Domitian kam es in Rom wie im 
Osten zu neuen Bedrückungen. Aber über Anlaß und Cha- 
rakter dieser Verfolgung läßt sich nichts Bestimmtes behaupten; 
vielleicht enthüllte sich dem Römischen Staat schon damals, daß 
er es nicht mit einer jüdischen Sekte, sondern mit einer neuen Re- 
ligion zu tun hatte. 

Sicher ist, daß unter Domitianus (81—96) die Christen durch die strenge 
Einforderung des fiscus Judaicus für den Juppiter Capitolinus belästigt, 
auch „jüdisch Lebende“ denunziert und bestraft wurden. 95 (96?) erging 
über die römische Gemeinde eine Verfolgung (I. Clem., vgl. $ 28 g). 
Der Konsul F/avius Clemens, der 95 hingerichtet, und seine Gemahlin Flavia 
Domitilla, die damals verbannt wurde, waren vermutlich Christen; Domitilla 
hat der römischen Gemeinde das „Coemeterium Domitillae“ geschenkt. Von 
Verfolgungen im Osten redet Apk. Joh. 213 (Märtyrertod des Antipas in 
Pergamon); vielleicht weist auch I. Pt. 4ı2 59 in diese Zeit. 


b) Die Zeit der werdenden katholischen Kirche. 
Vorblick auf 8$ 10-18. 


Auf das Urchristentum folgt das Zeitalter der werdenden ka- 
tholischen Kirche. Es reicht etwa von der Regierung Trajans bis 
gegen das Ende des 2. Jhs. Der reiche Inhalt dieser Periode läßt 
sich an drei Entwicklungslinien zur Darstellung bringen. 

Auf der ersten Linie ist das Ausscheiden des Juden- 
christentums zu schildern. Indem die Judenchristen im wesent- 
lichen auf ihrer früheren Stufe verharren und hinter dem fort- 
schreitenden Heidenchristentum zurückbleiben, werden sie zu einer 
ketzerischen Sekte. Träger der weiteren Geschichte der neuen Re- 
ligion werden die heidenchristlichen Gemeinden. 

Die zweite Linie zeigt die Gestaltung des Verhältnisses der 
heidenchristlichen Gemeinden zum Römischen Staat und zur 
heidnischen Gesellschaft. Jahrzehntelang hatte das 
Christentum „sub umbraculo religionis Judaicae“ gestanden (Tert., 
Apol. 21): für das Auge des Heiden vom Judentum kaum zu unter- 
scheiden, hatte es den Schutz dieser Religion genossen. Verfol- 
gungen wie die neronische hatten besondere Anlässe. Aber mit 
Trajan, vielleicht schon mit Domitian ($ 9g), war das Christentum 
als selbständige, neue Religion erkannt, und nun begann eine lange 
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Zeit beständiger Rechtsunsicherheit und zahlreicher Ohristenprozesse. 

Die dritte Linie zeigt die innere Entwicklung des 
Heidenchristentums. Noch schärfer als die äußere Krisis, 
die mit dem Einsetzen der Christenprozesse über die Gremeinden 
hereinbrach, war die innere Krisis, in die die heidenchrist- 
lichen Gemeinden im zweiten Drittel des 2. Jhs. gerieten. Eine 
Zeitlang war das Christentum mit starker Auflösung und Zersplitte- 
rung bedroht. Im Gnostizismus drohte das Christentum in 
den großen Synkretismus einzuströmen und darin unterzugehen. 
Eine neue Krisis schuf etwas später der Montanismus, der die 
enthusiastischen Zustände des Urchristentums in gesteigerter Form 
zu erneuern und die in der Entstehung begriffene Weltkirche in 
die Enge einer schwärmerischen Sekte zurückzuzwingen suchte. In- 
dessen das Christentum überwand die Krisis durch den Zusammen- 
schluß der Gemeinden zur „katholischen Kirche“ und die 
Aufstellung fester Normen des Christlichen. Die von diesen 
Normen abweichenden Richtungen wurden als „häretisch“* ausge- 
schieden und mit glühendem Hasse verfolgt. Indem sich die Kirche 
feste Formen bildete, wozu die Anfänge übrigens schon in den Jahr- 
zehnten vor dem gnostischen Kampf, ja zum Teil schon im aposto- 
lischen Zeitalter gemacht wurden, rettete sie ihre Eigenart, bezahlte 
aber diese Errungenschaft mit einer unvermeidlichen Verengung und 
Versteifung. Fraglos war die katholische Kirche, wie sie gegen 
Ende des 2. Jhs. in den Mittelmeerländern bestand, eine starke 
Abwandlung des ältesten Christentums, aber darum kein „Abfall“ 
von diesem, sondern die feste Gestalt, die das Christentum unter 
dem Einfluß der hellenistisch-römischen Welt, in der es heimisch 
geworden war, gewinnen mußte. Dieser Einfluß zeigt sich beson- 
ders in der Theologie, aber auch auf anderen Gebieten des kirch- 
lichen Lebens. 


1. Die Ausscheidung des Judenchristentums. 


8 10. Die Entwicklung des Judenchristentums zur Sekte. 


Orientierung über die politische Geschichte des jüdı- 
schen Volks. 


66—73 der große Krieg der Juden gegen die Römer; 70 völlige Zerstörung 
Jerusalems durch Titus (vgl. $ 8fg). 

115—117 (Regierung 7rajans) furchtbarer Aufstand der Juden in Aegyp- 
ten, Cyrene und Cypern; dabei werden viele tausend Griechen von 
den Juden ermordet. Der Aufruhr wird von den Römern mit grausamer 
Strenge niedergeschlagen, ebenso der Aufstand, den die Juden Mesopota- 
miens im Rücken des gegen die Parther kämpfenden Trajan unternehmen. 

132—135 (Regierung Hadrians) die letzte große Empörung der Juden 
Palästinas gegen die Römer, unter Führung des Messias Simon, genannt 
Barkochba, der die Christen blutig verfolgt. Nach Beendigung des Krieges 
bauen die Römer anstelle des seit 70 in Trümmern liegenden Jerusalem die 
heidnische Kolonie Aelia Capitolina, die kein Jude bei Todesstrafe 
betreten durfte. An der Stelle des ehemaligen Tempels erhob sich ein 
Tempel des Juppiter Capitolinus. 
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Ein Teil der 67 nach dem Ostjordanlande geflüchteten Juden- 
christen war nach 70 wieder nach Jerusalem zurückgekehrt; seit- 
dem gab es bis zur Ausweisung aller Beschnittenen aus „Aelia“ in 
Jerusalem wieder eine kleine judenchristliche Gemeinde. Nach dem 
Ende des Barkochba-Aufstandes (135) siedelte sich eine heiden- 
christliche Gemeinde in „Aelia“ an. Die Mehrzahl der Juden- 
christen war nach 70 vermutlich im Ostjordanlande zurückgeblieben, 
wo n Kokaba in Batapäa eine zweite große judenchristliche An- 
siedelung entstand. Von Pella und Kokaba aus haben sich die 
Judenchristen seit der nachapostol. Zeit in den Landschaften des 
Ostjordanlandes, teilweise auch in Oölesyrien, verbreitet. 

Das Judenchristentum blieb also räumlich auf einen Hinter- 
winkel des römischen Reiches beschränkt. Es gab zwar im nach- 
apostolischen Zeitalter unter den Heidenchristen da und dort (zB. 
in Kleinasien) judenchristliche Minoritäten; aber sie paßten sich 
dem Heidenchristentum an und gingen in diesem auf. Auch in 
geistiger Hinsicht büßte das Judenchristentum seine frühere Be- 
deutung ein und wurde bald zu einem ganz rückständigen Gebilde, 
zur entwicklungsunfähigen Sekte. Das jüdische Volk schied (um 
100?) durch den Bann die Ketzer aus (Aufnahme der Verfluchung 
der Ketzer in das „Schmone-Esre“, das dreimal täglich von allen 
Juden zu sprechende Hauptgebet). Anderseits ging seit 70 die 
Fühlung des Judenchristentums mit den Heidenchristen rasch ver- 
loren, die uralten Namen der palästinensischen Christen, Ebio- 
niten (Eßtwvator oder ’Hßiwvor = 228) und Nazoräer, sind 
im Laufe des 2. Jhs. zu Ketzernamen geworden. 

Das Judenchristentum zeigt folgende Eigentümlichkeiten: Festhalten am 
nationalen Judentum und an dem Glauben an seine Prärogativen, 
genaue Gesetzesbefolgung, Beschneidung, Fasten, Sabbat und jüd. 
Feste; Glaube an die Messianität Jesu, bei einem Teil der Juden- 
christen schon frühzeitig mit christologischen, den starren Monotheismus 
gefährdenden Spekulationen verbunden; sporadisch auch ketzerische An- 
schauungen über das Gesetz, seine ewige Dauer, die Interpretation gewisser 
Vorschriften; chiliastische Form der messianischen Erwartung; Leug- 
nung der übernatürlichen Geburt (Jesus der Sohn des Joseph 
und der Maria, durch die Taufe zum Messias geweiht; seit dem 3. Jh. fand 
wenigstens teilweise die Logos-Christologie und der Satz von der übernatür- 


lichen Geburt Eingang). Alle Judenchristen gebrauchten das angeblich von 
Matthäus verfaßte Hebräerevangelium ($ 29a). 


Die schroff partikularistische und die mildere Richtung der apostol. Zeit be- 
standen fort; zu getrennter Gemeindebildung scheinen sie nicht geführt zu 
haben. Beide verwarfen die Autorität des Paulus (gehässige Identifikation 
des Heidenapostels mit dem Magier Simon durch die schrofferen Judenchristen, 
literarisch verwertet in den Pseudo-Clementinen, $ 29m—o). 


Weitere Schattierungen bildeten die Gruppen der sog. gnostischen Juden- 
christen, entstanden durch Einwirkung des großen religiösen Synkretismus; 
zu ihnen gehören vielleicht schon die colossischen Irrlehrer der apostolischen 
Zeit. Zu nennen sind besonders die Elkesaiten, bei denen sich allgemein- 
Jüdische und judenchristliche Elemente (Wertschätzung der Ehe, 
Beschneidung, Sabbat, Messianität Jesu, Verwerfung des Paulus) mit esse- 
nischen (Geheimlehren, Sonnenanbetung, häufige Waschungen anstelle der 
Taufe, Verwerfung der blutigen Opfer, babylonischen (Astrologie, 
Magie), allgemein asketischen (Verwerfung des Fleischgenusses) und ihnen 
eignen Elementen verbinden (Abendmahl mit Brot und Salz, ohne Wein; 
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Lehre von der wiederholten Inkarnation des Urmenschen oder obersten Erz- 
engels, zuletzt in Jesus). Ihr heiliges Buch, Elxai genannt ("DE >, dbvanıs 
xerarvpnevn), entstand wohl Anfang des 2. Jhs. Anfang des 3. Jhs. machte 
Alcibiades aus Apamea für die Elkesaiten in Rom Propaganda. Um. 400 
fanden sie sich noch am Toten Meere („Sampsäer“ = Sonnenanbeter). 


Auf die heidenchristlichen Gemeinden hat weder das gnostische Juden- 
christentum noch das vulgäre entscheidend eingewirkt, dagegen das erste 
auf die Entstehung des Islam. Untergegangen sind die Ebjoniten wahr- 
scheinlich erst unter der arabischen Invasion 635 ft. 


2. Die äussere Stellung des Heidenchristentums im Römischen 
Reich. 


$ 11. Ausbreitung und Verfolgung. 


1. AUSBREITUNG. Die Zukunft gehörte dem Heidenchristen- 
tum. Seine Ausbreitung schritt, wie es scheint ohne Rückschläge 
zu erleben, stetig fort. Noch gab es einzelne wandernde Missionare, 
jetzt nicht mehr „Apostel“, sondern „Evangelisten“ genannt; einige 
Nachzügler dieser urchristlichen Träger der Mission begegnen sogar 
noch im 3. Jh.; aber ihre Bedeutung für die Ausbreitung war ge- 
Ying, weit mehr leisteten der Weltverkehr und die nicht berufsmäs- 
sige Propaganda. 

Um die Mitte des 2. Jhs. gab es vermutlich schon in allen 
Randländern des Mittelmeers christliche Gemeinden. 
Am stärksten war die Verbreitung in den östlichen Mittelmeerlän- 
dern, besonders in Kleinasien und hier wieder in. Bithynien, 
Pontus, Phrygien, Asia und in den Städten Ephesus, Smyrna, 
Pergamum. Während des ganzen 2. Jhs. nahm die kleinasiatische 
Kirche eine hervorragende Stellung ein, ja rivalisierte mit Rom. 

In Macedonien und Achaja bestand das Christentum 
seit der Wirksamkeit des Paulus (große, weithin bekannte Gemeinde 
in Korinth). Auf Kreta hat es sicher um 100, vielleicht schon 
früher Christen gegeben. 

Im südlichen Syrien gab es neben den judenchristlichen Ge- 
meinden auch heidenchristliche, besonders in den zahlreichen helle- 
nistischen Städten. Im Norden blieb die Gemeinde von Antio- 
chia die bedeutendste. 

Ihr Selbstbewußtsein zeigt sich darin, daß sie schon früh Petrus als ihren 

ersten Bischof bezeichnete nachweisbar bei Origenes). 

In Aegypten ist die rasch zu großer Bedeutung aufsteigende 
Gemeinde von Alexandria erst seit der Zeit Hadrians nach- 
weisbar, aber wahrscheinlich viel älteren Ursprungs. 

Italien hatte die Gemeinde von Ro m aufzuweisen, die schon 
frühzeitig alle übrigen Gemeinden an Größe und an Ansehen über- 
traf. Neben ihr scheint es lange Zeit im ganzen Abendlande nur 
in einigen italienischen Küstenstädten (N eapolis, Puteoli) Christen 
gegeben zu haben; in das nördliche Italien drang das Christentum 
erst im ‚3. Jh. vor. Spätestens um 150 gab es Christen im süd- 
- lichen/&allien (Lugdunum, Vienna). Um dieselbe Zeit wird es 
nach/Nordafrika vorgedrungen sein (Carthago und die übrige 
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Byzacene, Numidien, Mauretanien). Die Existenz von Christen in 
Spanien ergibt sich aus Irenaeus und Tertullian. Im Abendland 
war die Zahl der Gemeinden und, abgesehen von Rom, ihre Stärke 
geringer als im Morgenlande. Alle abendländischen Gemeinden 
dieser Zeit gehörten der griechisch redenden Bevölkerungsschicht an. 
Anm. Historisch wertlos sind die bis ins 16. Jh. bereicherten Missions- 
legenden, welche die Begründung des Christentums fast in der ganzen Welt 
auf Apostel und Apostelschüler zurückführen. Danach wirkte Thomas bei 
den Parthern, Andreas be® den Skythen (der Schutzheilige der Russen!), 
Bartholomäus, in der späteren Legende Thomas, bei den Indern, Philippus in 
Kleinasien (Verwechselung des Apostels Philippus mit dem „Evangelisten“), 
Johannes Marcus und Barnabas in Alexandria usw. 


2. CHRISTENPROZESSE, Der Römische Staat war fast 
allen Religionen gegenüber tolerant ($ 2a). Anderseits war die 
Haltung des Christentums loyal!; das Gebet für den Kaiser hatte 
seit der ältesten Zeit im christlichen Gottesdienst eine regelmäßige 
Stelle. Trotzdem gerieten die Christen mit dem Staatin 
Konflikt. Der Grund lag in ihrem Monotheismus und der da- 
mit gegebenen religiösen Exklusivität: die Verweigerung des Kaiser- 
kultus und der Anrufung der Staatsgötter machte den Christen 
zum Staatsverbrecher (erimen laesae maiestatis, meistens näher 
erimen laesae Romanae religionis = sacrilegium, &sörng). 

Zu einer allgemeinen, vom Staate angeordneten, über alle Provinzen sich 
ausdehnenden „Christenverfolgung“ ist es trotzdem vor 250 nicht gekommen. 
Christenprozesse und Martyrien mögen seit dem Ende des 1. Jhs. alljährlich 
hier oder dort stattgefunden haben, aber die Zahl der Märtyrer war im Ver- 
hältnis zur Zahl der unbehelligt bleibenden Christen gering. Die Behörden 
spürten die Christen nicht auf, sondern schritten nur infolge von Wutaus- 
brüchen des Pöbels oder privaten Denunziationen gegen sie ein. Beim Pro- 
zeß suchte der Richter meistens die Angeklagten zum Abfall zu bewegen, 
der sofort straffrei machte. Im einzelnen war das Verfahren sehr mannig- 
faltig. 

Das Forum war in Rom der praefectus urbi, in der Provinz der kaiser- 
liche Statthalter. Das Verfahren war entweder die iwdicatio (der Kri- 
minalprozeß mit gesetzlich festgestelltem Strafmaß), oder, und zwar häufiger, 
die coercitio (der röm. Oberbeamte schritt gegen die Christen kraft seiner 
polizeilichen Gewalt als gegen der Ruhestörung usw. Verdächtige ein; die 
Festsetzung des Strafmaßes lag in seiner Hand; dabei folgte er aber meist 
den Normen des Kriminalprozesses, und so ließ sich in vielen Fällen wohl 
kaum ausmachen, ob der Beamte auf Grund seiner Richtergewalt oder seiner 
co@reitiven Gewalt gehandelt hatte). Die Strafe war entweder Todes- 
strafe (Enthauptang; Feuertod; Volksfesthinrichtung, d.i. Tierkampf im 
Zirkus) oder lebenslängliche Strafe (Einstellen in die Bergwerke, 
die Fechterschule usw.). Vgl. auch $ 19 fı 

Die rechtlose Lage der Christen gibt dem Christentum jener 
Zeit seine eigenartige Färbung. Schon der Uebertritt war eine he- 
roische Tat. Vollends in den Märtyrern lebte ein gutes Stück 
Heroismus. Selbstanzeigen und Drängen zum Martyrium waren 
nicht selten (bes. bei den Montanisten), wurden aber von der Kirche 
gemißbilligt. Bei den Gemeinden genossen die Märtyrer das höchste 
Ansehen; ihre Aussprüche, als geistgewirkt betrachtet, rivalisierten 
nicht selten mit den Weisungen des Klerus. Durch ihre Stand- 


ı Mt. 22185—22; Rm. 13 1; I, Pt. 2 3 ir. 
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haftigkeit und freudige Gewißheit, die häufig die Wirkungen eksta- 
tischer Erregung waren, gewannen die Märtyrer nicht wenige neue 
Bekenner. 


Einzelheiten. 


Ueber DOMITIANUS s. $ 9h. Von Christenprozessen aus der Zeit NERVAS 72 
(96—98) ist nichts bekannt. 


98—117 TRAJANUS. 

106/107 Martyrium des 120j. judenchristlichen Bischofs Simeon von Jeru- 
salem ($ 3e). i 

ce. 110/117 Verfolgung in Antiochia; Martyrium des Bischofs /gna- 
tius (zu den Spielen nach Rom gesandt; vgl. $ 28h). 

5 an Verfolgung in Bithynien unter dem Statthalter C. Plinius d. 
(Som). 

Im allgemeinen war die Zeit Trajans den Christen günstig. Wichtig 
wurde die erste staatsrechtliche Regelung der Christenprozesse durch das 
Reskript des Trajan an Plinius. Auf die Anfrage des Plinius (epist. X, 96), der 
dureh die Verbreitung des Christentums in Pontus und Bithynien beunruhigt 
(Veröden der Tempel), zu scharfen Mitteln gegriffen hatte, aber dagegen 
bedenklich geworden war, antwortete Trajan (ib. X, 97): eine allgemeine 
Norm für das Verfahren lasse sich nicht aufstellen; die Christen seien nicht 
aufzuspüren, auf erfolgte Anzeige sollten die Hartnäckigen bestraft, die 
Reuigen freigelassen werden, anonyme Anzeigen jedoch unberücksichtigt 
bleiben. Das Christentum an sich galt also Trajan für strafbar. Das von 
ihm vorgeschriebene Verfahren beruhte auf der co&rcitio, $ k. 


117—138 HADRIANUS 


sprach sich in einem Briefe an den Konsul Servianus sehr wegwerfend über o 
das Christentum aus, war aber doch vorurteilslos genug, es gegen die will- 
kürliche Ausnutzung der co&reitio zu schützen, ja geradezu freizugeben: in 
einem Reskript an C. Minucius Fundanus, den Statthalter von Asien, ver- 
bietet er, durch Tumulte usw. die Behörden zum Einschreiten gegen die 
Christen zu drängen sowie Denunziationen und will die Christen nur im 
Falle von Verbrechen bestraft wissen (Echtheit des Reskripts wohl mit Un- 
recht bestritten). 

135/137 Martyrium des [„Bischofs“] Telesphorus von Rom (legendarisch, 
aber vielleicht geschichtlicher Kern). 


138—161 ANTONINUS PIUS pP 


suchte durch eine Anzahl von Edikten (nach Larissa, Thessalonike, Athen 
„und an alle Griechen“) den Tumulten der christenfeindlichen Bevölkerung 
zu wehren und bewirkte damit ein Abflauen der Christenprozesse. Unecht 
ist das überaus christenfreundliche Rdikt an den Landtag von Ephesus („Ilpög 
rd norvov Tg ”Aclag“). 

c. 140 Verfolgung zu Athen; Bischof Publius Märtyrer. 

144/166 Martyrium des Pfolemaeus in Rom. 

156 Verfolgung der Gemeinde zu Smyrna; 23. Febr. Martyrium des 
fast 100j. Bischofs Polykarpos von Smyrna. 


161—180 MARCUS AURELIUS, q 


ein stoischer Philosoph ($ 2p), der in den christlichen Märtyrern nur Hartnäckige 
zu sehen vermochte, erneuerte 176 das Gesetz gegen trügerischen Aberglau- 
ben und fremde Religionen, wodurch er die Christenprozesse begünstigte, 
und forderte in einem Reskript nach Lugdunum Einhalten des seit Trajan 
üblichen Verfahrens. Unecht ist der Brief Marc Aurels an den Senat mit 
dem Bericht über das Regenwunder (vgl. $ 19 u). 

c. 165 Martyrium des Apologeten Justinus Martyr in Rom (S 30.d). 

c. 176 heftige Verfolgung in Kl einasien; HAarpus, Papylus, Agatho- 
nike Märtyrer inPergamon. 
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177 Verfolgung in Lugdunum und Vienna in Südgallien; Märtyrer: 
der Bischof Pothinus, die Sklavin Blandina, der Knabe /onticus und andere. 


180—192 COMMODUS. 


180 Hinrichtung der seilitanischen Märtyrer in Carthago (Spe- 
ratus mit 11 Genossen aus Scili in Nordafrika; erste Nachricht über die 
nordafrikanische Kirche). 

c. 184 in Rom Martyrium des Apollonius, eines vornehmen, philosophisch 
gebildeten Römers (wohl nicht Senators, wie Hieronymus berichtet). Depor- 
tation römischer Christen‘ jn die Bergwerke Sardiniens. Verfolgungen in 
Asia, Phrygien, Kappadozien. 

Abgesehen von diesen Nachwirkungen der Religionspolitik des Vorgängers 
war die Regierung des Commodus dem Christentum günstig. In Rom wurde 
es in zahlreichen angesehenen Familien heimisch. Seit 184 waren christliche 
Einflüsse am Hofe wirksam (Marcia, „pı6%s05 naar Koppödon“). e 

Anm. Seit der Mitte des 2. Jhs. wurde es üblich, die Akten des Pro- 
zesses und das Ende der Märtyrer zu erbaulichen Zwecken aufzuzeichnen. 
Diese Märtyrerakten wurden an den Märtyrerfesten im Gottesdienst verlesen. 
Am bekanntesten sind die Akten des Polykarp von Smyrna, des Justinus 
Martyr, des Karpus, des Papylus und der Agathonike von Pergamon, der 
scilitanischen Märtyrer, des Apollonius, der Potamiaena, der Perpetua und 
Felieitas (vgl. $ 19f). 

3. DIE CHRISTEN IM URTEIL IHRER GEGNER. Die 
heidnische Bevölkerung verhielt sich im 2. Jh., ebenso wie das Ju- 
dentum, gegen die Christen schlechthin feindselig., Im Volke 
liefen die abscheulichsten Verleumdungen der Christen um und fan- 


den Glauben. 


Vorwurf der ®veoreıa deinva, der Olörmödsror wiEsıc, der &yeörng und des 
Staatsverrats, des odium generis humani, der Magie und Zauberei, der An- 
betung eines Wesens mit einem Eselskopf (Deus Christianorum övoxoitng) 
oder der Sonne oder der Genitalien ihrer Priester, des leichtfertigen Aber- 
glaubens usw. 

Daß die literarisch Gebildeten die Abneigung des 
Volkes gegen die Christen teilten, ergibt sich aus den [meistens nur 
von oberflächlicher Kenntnis und ganz einseitiger Beurteilung zeu- 
genden] Aeußerungen über die Christen, die sich bei Tacitus, Sue- 
ton, Plinius, Crescens, Lucian von Samosata, Fronto und Mare 
Aurel finden; nur der Freigelassene Epiktet urteilt gerechter. Aus- 
führliche Gegenschriften blieben vereinzelt. 

Die erste prinzipielle Widerlegung versuchte, von einem platonisierenden 
Standpunkte aus, der Philosoph Celsus mit seinem „Aöyog aAndns“ (ec. 177/180). 
Das Werk ist verloren, aber aus der Gegenschrift des Origenes (Kar& Keicov) 
rekonstruierbar ($S 32). 

Die Christen suchten durch Veröffentlichung von Schutz- 
schriften die heidnischen Verleumdungen und Mißverständnisse 
zu widerlegen und das Interesse der literarisch Gebildeten auf das 
Christentum zu lenken. Die Anfänge der christlichen „Apologetik*“ 
(Quadratus, $ 30a) fallen in die Zeit Hadrians, ihre Blüte fällt in 
die Zeit seiner Nachfolger. Die Wirkung der christlichen Apolo- 
geten auf die heidnische Umwelt war vermutlich gering; ihre Haupt- 
bedeutung liegt in der Begründung einer wissenschaftlichen Theologie. 
Sie sind daher in der Darstellung der inneren Entwicklung des 
Christentums zu behandeln (8 17). 
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3. Die innere Krisis der heidenchristlichen Gemeinden des 2. Jhs. 
und die Anfänge der katholischen Kirche. 


«) Die innere Lage vor der Krisis. 
$ 12. Das Gemeindechristentum der vorkatholischen Stufe. 


Zum Verständnis der inneren Entwicklung des Heidenchristen- 
tums im 2. Jh. ist von den Zuständen vor dem Eintritt der großen 
gnostischen Krisis auszugehen. Noch herrschte um 100/130 in der 
religiösen Gedankenwelt, in der Verfassung, im Gottesdienst und 
Gemeindeleben bunte Mannigfaltigkeit und Regellosigkeit; aber der 
urchristliche Enthusiasmus war im Schwinden und die Entwick- 
lung strebte festeren Formen zu. 


1. ORGANISATION. Aus den mancherlei „Diensten“ der 
apostol. Zeit ($ 7g) entstehen Gemeindeämter, die auf einer 
Wahl der Gemeinde beruhen, also rechtlich geartet sind. Die 
Einzelheiten dieser Entwicklung sind dunkel. Um 100 dürfte in den 
Hauptgemeinden die Presbyterverfassung die Regel ge- 
wesen sein (an der Spitze der Gemeinde ein Kollegium von Aelte- 
sten, rpeoßörspor oder Erioxoror; beide Namen bezeichnen ursprüng- 
lich dieselben Personen). Aus ihr entwickelt sich in den ersten 
Jahrzehnten des 2. Jhs. der monarchische Episkopat, nachweisbar 
zuerst inKleinasien und Syrien (die Ignatianen), um 160 
auch in Rom (Anicetus). 


Einer von den rpsoßbrepor erhielt auf Lebenszeit den Vorsitz, zunächst 
als primus inter pares; alsbald stieg er in seiner Würde über die übrigen, 
schließlich wurde der Titel Bischof, &rxioxorog, ihm allein vorbehalten. Viel- 
leicht hängt die Entstehung des monarchischen Episkopats mit dem Kultus 
zusammen; die Verdienste tatkräftiger Bischöfe in den Verfolgungen und 
im gnostischen Kampfe haben seinen Sieg wesentlich beschleunigt. 

Neben den Presbytern gab es seit alters in den Gemeinden Diakonen, d:d- 
xovoı (wegen Acta 63, wo man die Einsetzung des Diakonats berichtet wähnte, 

ewöhnlich sieben; Armen- und Krankenpflege, Dienstleistungen beim Kultus). 
Sie schlossen zunächst den Klerus nach unten hin ab. Der Ursprung der 
Rangabstufung „Enioxornog, npeoßdrepat, danovor“ ist dunkel. Im Orient 
gab es im 2. und 3. Jh. auch weibliche Diakonen (a duxovor, yv- 
- valneg drdnovor, für Kultus und Armenpflege; meist Witwen, seit dem Herr- 
schendwerden des Ideals der Virginität mit Vorliebe Jungfrauen); in gewis- 
sem Sinne zum Klerus gerechnet wurden auch die „Witwen“ (xnpa«), die 
im Morgenland und Abendland als besonderer Stand in den Gemein- 
den lebten. 

Die charismatischen Aemter der Apostel, Propheten und Leh- 
rer bestanden neben den Gemeindeämtern noch eine Zeitlang fort, mit 
diesen nicht selten in Rivalität; die Spannung endete mit dem Siege des 
„Amtes“ über den „Geist“. Teilweise entarteten die charismatischen Wan- 
derprediger; die Didache (3 28m) sucht die Gemeinden vor schwindelhaften 
Wanderaposteln und -propheten zu schützen. 


9, DIE RELIGIÖSE GEDANKENWELT ist im Vergleich 
mit dem Urchristentum epigonenhaft ärmlich. Man betonte vor 
allem den Monotheismus und die hohe Moral. So er- 
scheint das Christentum als neue Phase des Mosaismus, als neues 
Gesetz (navi &vroAn); es gewinnt einintellek tualistisches 
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und moralistisches Gepräge (Einfluß des Hellenismus, aber 
auch des Judaismus): Christus gilt als Ueberbringer der wahren 
(rotteserkenntnis und des Sittengesetzes. 

Das Nachlassen der religiösen Produktion steigerte die Bedeu- 
tung der mündlichen und schriftlichen Ueberlieferungen. 
Damit wuchs das Ansehen der Apostel, auf deren „Stif- 
tung“ man zurückführte, was man in Lehre, Verfassung, Kultus 
und Sitte besaß; sie sind neben dem AT und den Herrenworten 
die Autoritäten der nachapostolischen Zeit; ihre schon damals fast 
ins Grenzenlose gehende Schätzung ist eine der wichtigsten Voraus- 
setzungen für die Entstehung des Katholizismus. 


Doch galten die Schriften dex Apostel noch nicht als kanonisch; nur 
eine Vorstufe zur Entstehung des nt. Kanons ist in der noch völlig regel- 
losen Vorlesung urchristlicher Schriften im Gottesdienst und in den Anfängen 
der Sammlung von Vorlesungsschriften zu erkennen. 


Von großer Bedeutung für die Entstehung und den Siegeszug 
des Katholizismus war auch das „politisch-historische 
Bewußtsein“ der Christen, ein eigenes Volk neben Juden und 
Griechen, das „dritte Geschlecht“, das wahre Israel, das uralte 
und doch neue „Volk“ Gottes, das Ziel der Welt zu sein. Dies 
Bewußtsein, schon in Paulus vorhanden, hat nicht bloß die Ge- 
schichtsbetrachtung der Christen beherrscht, sondern auch dazu bei- 
getragen, daß die Kirche trotz aller Einwirkungen der hellenisti- 
schen Kultur sich ihren übernationalen Charakter wahrte. 


Von den religiösen Vorstellungen im engeren Sinne waren die christo- 
logischen noch sehr mannigfaltig und wenig durchgebildet. Man dachte 
über Christus „@g nepi Ysod, &g mepl Apırod Lovrwv xal verp@y“ (II. Clem.); 
neben der begrifflichen Scheidung zwischen Gott und Christus stand naiver 
Modalismus. Der Paulinismus war völlig unverstanden geblieben; nur 
sein Resultat (Gesetzesfreiheit), nicht dessen Begründung lebte fort. Die 
urchristliche Parusieerwartung dauerte noch an, fast durchweg in der 
Form chiliastischer, sinnlich ausgemalter Hoffnungen. 


Eine eigenartige religiöse Gedankenwelt repräsentieren die Ignatianen 
($ 28h). Gottesbegriff und Heilsbegriff tragen eine naturhafte, mystische 
Färbung; die Erlösung wird nicht ethisch, sondern physisch gefaßt (Er- 
lösung aus dem Todesverhängnis); die Sündenvergebung tritt völlig zurück. 
Die Gottheit ist als eine Art Substanz gedacht, mit der man verschmelzen 
kann (yepeıv $eod); das Heilsgut (GwY) wird durch Einwohnung Gottes in den 
Gläubigen beschafft (Vergottung, &yavasia; das Abendmahl »dpnaxov 
ayavaolag). Diese religiösen Begriffe sind in den Rahmen einer christo- 
zentrischen Heilsgeschichte eingefügt: die Menschheit vor Chri- 
stus ist dem Tode verfallen; Christus wird der Begründer einer neuen Mensch- 
heit (olxovopnia eig Tov naıvov ävdpwrov). (Starke Einwirkung der mystischen 
Frömmigkeit der heidnischen Mysterien, aber auch des Ev. Joh.; Vorstufe zu 
der sog. „kleinasiatischen Theologie“ des Irenäus, $ 17h.) 


3. KULTUS. Auf dem Gebiet des Gottesdienstes war die 
„enthusiastische* Freiheit der ältesten Zeit fast völlig verschwun- 
den, eine feste Sitte in Uebung gekommen. Noch gab es zwar 
in den Gemeindeversammlungen freie Gebete prophetisch begabter 
Männer, aber die Regel bildete das bald durch die Gewohnheit 
geheiligte fest formulierte Gebet. Schon hatte sich ein christlicher 
Wochenfestkreis herausgebildet, und mit dem Aufkommen 
der Paschafeier in christlicher Umdeutung (1. Hälfte des 2. Jhs.) 
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war der erste Ansatz zur Ausbildung eines christlichen Jahres- 
festkreises gegeben, dessen Abschluß freilich erst im 4. Jh. erfolgte. 


Wie wohl schon in apostolischer Zeit, gab es zwei gottesdienstliche Ver- 
sammlungen: 1. die Versammlung zum Wort: Schriftverlesung (AT, 
Evangelien, gelegentlich andere urchristliche Schriften), Mahn- und Trost- 
rede, Hymnen usw.; 2. die Versammlung zur Feier der dydny 
(noch in der Form einer wirklichen Mahlzeit). 

Der christliche Gottesdienst gestaltete sich unter dem Einfluß des Gottes- 
dienstes der Synagoge, aus der die Gebete, die Schriftverlesung und daran 
angeknüpfte Rede und die Gesänge stammen, während Abendmahl und Walten 
der Geistträger ausschließlich christlich sind. Auch die Liturgie entwickelte 
sich unter dem Einfluß der Synagoge. Beispiele für den ältesten Nieder- 
schlag fester liturgischer Stücke sind die überlieferte Form des Vaterunser 
und die Abendmahlsgebete Did. 9 und 10, für die zweite Schicht liturgischer 
Stücke das große Kirchengebet I. Clem. 592—61. „Nicht wesentlich jünger 
sind die wichtigsten Lobpreis- und Dankstücke der Abendmahlsliturgie, na- 
mentlich die Grundlage der Anaphora“ (Harnack). 

Die Gemeinde versammelte sich am Herrentag (Nn£px xuplov, nuprann xupiov) 
oder auch an Wochentagen. Der Name „Sonntag“ findet sich zuerst bei 
Justin, Apol. 1,67; derselbe Tag war dem- Sonnengotte Mithras heilig. Mitt- 
woch (Tag des bösen Rats) und Freitag (Tag der Kreuzigung) waren 
Fastentage, dies stationum, Wachen der mälites Christi auf ihren Posten, sZa- 
tiones. Am Sonntag wurde nie gefastet und niemals knieend, sondern immer 
stehend gebetet. Der wöchentliche Festtag und die beiden Fastentage wur- 
den mit absichtlicher Abweichung von dem jüdischen Sabbat und den phari- 
säischen Fastentagen (Montag, Donnerstag) festgelegt. 


Der Taufritus war noch sehr frei; zB. gestattet die Didache (cap. 7) bei o 


Wassermangel statt Untertauchen Besprengung. Der Taufe ging eine ethische 
Unterweisung und vermutlich ein kurzes xYjpvyna von Christus voraus. Aus 
den wohl schon sehr früh an die Täuflinge gerichteten Fragen entstand das 
Taufbekenntnis; das älteste uns bekannte ist das Romanum, vorhanden 
vor150. Zeit, Ort (Orient, speziell Kleinasien?), nähere Umstände seines 
Ursprungs und seine Entwicklungsgeschichte vor ca. 140 sind unbekannt. 
(Von Anfang an trinitarisch gegliedert?) Eine spätere Entwicklungsform 
des „Romanum“ ist das sog. „Apostolicum‘“. 


4. BARMHERZIGKEITSPFLEGE. Ein Ruhmestitel der alten 
Kirche ist ihre ausgedehnte Wohltätigkeit, die ihren Gegnern, wie 
Celsus, als überraschend auffiel. Das Almosen hatte relrgiöse 
Bedeutung, insofern es als Verzicht auf ein Stück des irdischen 
Besitzes ein asketisches Werk war und Anwartschaft auf jenseitigen 
Lohn verschaffte. Es hing aufs engste mit dem Kul- 
tus zusammen: die für die Gemeindekasse bestimmten Gaben 
(Naturalien und Geld) wurden von den Gemeindegliedern in den 
Gottesdienst mitgebracht, dem Vorsteher übergeben, von diesem als 
„Oblationen“ („Opfer“) auf den „Tisch des Herrn“ gelegt, also Gott 
geweiht, und dann vom Vorsteher unter Beistand der Diakonen 
als Geschenke Gottes nach freiem Ermessen an die Bedürftigen 
sowie die Propheten, Lehrer und Gemeindebeamten verteilt. 


Jede Gemeinde unterstützte zahlreiche Witwen und Waisen, Kranke, 
Greise, Arbeitsunfähige. Die in den Gefängnissen Liegenden oder zur Zwangs- 
arbeit in den Bergwerken Verurteilten erhielten manche Linderung, wenn 
möglich durch die Verwendung einflußreicher Christen die Freiheit; so hat 
Bischof Victor von Rom (189—198) durch Vermittelung der Christin Marcia 
($ 11r) von Commodus die Befreiung von Christen aus den sardinischen 
Bergwerken erlangt. In Schuldhaft Schmachtende, die keine eigene Ver- 
schuldung traf, wurden losgekauft. Armen verschaffte man ein ehrliches 
Begräbnis, nach ihrem Tode brachte man (bereits um 200) Oblationen für 

Heussi, Kompendium d. KG,, 2. Aufl. a 
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sie dar. Die hochherzige Gastfreundschaft, die man an armen zuwandernden 
Christen übte, wurde nicht selten von Schwindlern ausgebeutet, die sich als 
angebliche Wanderpropheten und Lehrer von den Gemeinden traktieren 
ließen. Besonders in Verfolgungen oder großen Nöten, wie Pestausbrüchen, 
haben die Christen an Brüdern und auch an Heiden oft bewunderungswürdige 
Taten der Selbstaufopferung verrichtet. Hilfsbedürftige, besonders durch 
Verfolgungen bedrängte Gemeinden empfingen von den wohlhabenden Ge- 
meinden reichliche Unterstützung (vgl. Acta 1127 f. Rm. 155 f.); namentlich 
die römische Gemeinde hat sich durch Unterstützung auswärtiger 
Gemeinden (im 3. Jh. bis hach Syrien, „Arabien“, Mesopotamien, Pontus und 
Bithynien) frühzeitig Freunde erworben (vgl. $ 18 b). 

Die Mittel der Gemeindekasse flossen aus einer freiwilligen Selbstbesteue- 
rung. Welcher Aufopferung man fähig war, zeigt die Tatsache, daß die 
Gemeinde von Carthago 253 in kurzer Zeit 100 000 Sestertien (= 17—20 000 M.) 
als Lösegeld für numidische Christen aufbrachte, die von Räubern gefangen 
waren. Die Forderung des Zehnten nach at. Vorbild ist im Orient uralt 
(Did. 13), im Abendland noch im 3. Jh. wie es scheint unbekannt geblieben. 


5. DISZIPLIN. Auch in der Entwicklung der christlichen 
Sittlichkeit zeigt sich deutlich die Nähe des Katholizismus. Das 
Erlahmen der urchristlichen Sittenstrenge und das Einreißen sitt- 
licher Laxheit führte zur Herausbildung zweier Schichten von Ge- 
meindegliedern, der großen Menge derer, die sich mit einem Mini- 
mum sittlicher, d. h. asketischer, Leistungen begnügten, und der 
streng asketisch Gerichteten, die mehr leisteten als für notwendig 
galt. Damit erscheinen die Begriffe der asketischen „Vollkommen- 
heit“, des „Verdienstes“, der „consölia evangelica“ auf der Bild- 
fläche. Und mit der nun aufkommenden Unterscheidung von ver- 
gebbaren (läßlichen) und unvergebbaren (Tod-)Sünden tritt bereits 
der erste Ansatz zu der katholischen Bußdisziplin in die geschicht- 
liche Erscheinung. 


Unter den Leistungen der Askese (&yxpdreıa, conlinentia) galten als 
besonders verdienstlich Fasten, Verzicht auf Fleisch- und Weingenuß, an- 
haltendes Gebet, geschlechtliche Enthaltsamkeit, mindestens Vermeiden der 
zweiten Ehe. Afhenagoras (5 30 g) gibt eine weitverbreitete Anschauung 

- wieder, wenn er die zweite Ehe als eine ednpenng noryseia bezeichnet. Für 
Kleriker war die zweite Ehe schon im 2. Jh. verpönt. — Die spätere Unter- 
scheidung zwischen den alle Christen verpflichtenden göttlichen Geboten 
(praecepta, mandata) und den sog. evangelischen Ratschlägen (consilia evange- 
lica, vgl. Mt. 2521 Le. 17 10 I. Kor. 725 #), die nur der zu befolgen braucht, 
der sich besondere Verdienste vor Gott erwerben will, ist im Keime schon 
bei Hermas ($ 28p) nachweisbar. 

Die Gemeinden hielten an der urchristlichen Auffassung fest, daß die 
Taufe nur die Sünden vor dem Taufakt tilge und die Christen aktiv Hei- 
lige, mit Bewußtsein nicht mehr Sündigende seien. Demgemäß wurden 
schwere Sünder durch den Bann definitiv aus der Gemeinde ausgeschieden. 
Aber von den Todsünden, die den Ausschluß notwendig machten, begann 
man die leichteren Sünden zu unterscheiden, dıe nicht auf immer 

von der Gemeinde trennten, sondern getilgt werden konnten, sei es durch 


ı Das Bild eines Schwindelpropheten zeichnet Zucian in seiner Satire 
„De morte Peregrini“, mit der er den ihm unsympathischen Kynismus, da- 
neben auch das Christentum zu treffen sucht. Der Goet Peregrinus Proteus, 
ein verbrecherischer Mensch, wegen seiner Vergehen vom Legaten von Syrien 
gefangen gesetzt, wird von den Christen, zu denen er sich geschlagen hatte, 
im Gefängnis in der überschwänglichsten Weise geehrt, mit üppigen Mahl- 
zeiten traktiert usw. Von den Christen später verstoßen, wird er kynischer 
Wanderphilosoph und verbrennt sich 165 in Olympia auf dem Scheiterhaufen. 
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einen Prophetenspruch, sei es von der Gemeinde kraft ihrer auf den Herrn 
zurückgeführten Vollmacht (Mt. 181s, 16 19; Joh. 20 22 £.), sei es durch Almosen 
oder andere gute Werke. Auch bestand die Sitte des öffentlichen 
Sündenbekenntnisses in der Gemeinde, dem diese ihre Fürbitte 
anschloß (2fonoroystoyar). Das alles war zunächst noch ganzregel- 
los. Auch die Verkündigung der „zweiten Buße“ für Ehebruch in der 
Apokalypse des Hermas ($ 28p) ist nicht als Begründung einer dauernden 
Bußinstitution gedacht, wie man sie im 3. Jh. auffaßte ($ 22h); sie war viel- 
mehr eine einmalige Ausnahme angesichts des nahe geglaubten Endes, für 
jeden der [damals] den „Hirten“ lesen würde. 

In den verschiedenen Gegenden des Reichs wird die innere 
Entwicklung der Gemeinden teilweise sehr verschieden 
gewesen sein; doch ergab sich eine relative Einheitlichkeit (1) aus 
der Tätigkeit der wandernden Evangelisten und Propheten, (2) aus 
dem gemeinsamen Besitze mündlicher Traditionen und urchristlicher 
Schriften, (3) aus der Verbreitung der Septuaginta. 


ß) Die Entstehung extremer Richtungen. 


$ 13. Der Gnostizismus. 


Quellen. Von der reichen gnostischen Literatur sind im Original nur 
einige Reste aus der Verfallszeit (3. Jh.) erhalten, vor allem die Ilious-Zogia 
($ y), aus der Blütezeit nur Fragmente in der wenig objektiven Auswahl 
und Beleuchtung der kirchlichen Gegner. Das älteste antıgnostische Werk, 
des Justinus „Zödvrayna nord nachv alp&oewv“, ist verloren. Hauptquellen sind 
daher die antignostischen Schriften des /renäus ($ 31), Tertullian ($ 33 c), 
Hippolytus (8 33 b), Pseudo-Origenes („Adamantius“, „Iepi ng sis Yeov öpdnis 
riorewc“, c. 300/337), Epiphanius ($ 53 g) und Philastrius von Brescia (um 381), 
sowie Stellen bei Clemens Alexandrinus und Origenes. 

Die in $ 12 skizzierte Ausbildung festerer Formen der Verfas- 
sung, des Glaubens, der Sitte wurde durch eine ungeheure Krisis, 
die im zweiten Drittel des 2. Jhs. über die Gemeinden hereinbrach, 
beschleunigt und in eine bestimmte Richtung gedrängt. Diese Kri- 
sis wurde durch die Entstehung des christlichen Gnosti- 
zismus hervorgerufen. Schon in vorchristlicher Zeit hatte es eine 
heidnische und eine jüdische „Gnosis“ gegeben. Diese Strömung 
suchte sich jetzt des Christentums zu bemächtigen. Der christliche 
Gmnostizismus ist also nicht ein Produkt einer innerkirchlichen Ent- 
wicklung, sondern eine Erscheinungsform des großen, im 2. Jh. 
mächtig anschwellenden Synkretismus. Er ist der Versuch, das 
Christentum in den großen Prozeß der Religionsmischung 
hereinzuziehen und zu einer Mysterienreligion umzubilden. 

Die Frömmigkeit der gnostischen Kreise ist die Mystik der 
hellenistischen Welt. Geheimnisvolle Weihen (Einfluß der My- 
sterien) vermitteln die „yvöoıs“, die tiefere Einsicht in die göttlichen 
Geheimnisse. Der Gemeindeglaube (dir riotıs) gilt als ein bloßes 
Durchgangsstadium zu der höheren Stufe der yv@cıs (Umwandlung 
der Religion in Philosophie), der sich die Geheimnisse der Ent- 
stehung und des Wesens der Welt, des Ursprungs des Bösen und 
der Erlösung enthüllen. Die Lösung dieser Probleme erfolgt in 
der Form der „Mythosophie“; tiefsinnige Gedanken uralter My- 
then und hypostasierte philosophische Begriffe wie voös, Yuxy, 
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oorta sind zu komplizierten Systemen verschmolzen, die den 
eroßen Gott-Welt-Prozeß schildern: die Entstehung der 
Welt und die Rückkehr ihrer göttlichen Elemente zu ihrem Ur- 
sprung. \ 

Die Gnosis vereinigt also Bestandteile sehr verschiedenartiger Herkunft 
in sich: Anschauungen und Mythologumena der alten or ientalischen 
Religionen (bes. der altbabylonischen und der persischen), die Denkweise 
und einzelne Begriffe der platonischen, pythagoräischen und 
stoischen Philosophie,*die Kulte der Mysterien. Daher bieten die 
onostischen Systeme ein sehr buntes Bild. "Trotzdem sind ihnen gewisse 
Grundzüge gemeinsam: 

1) Gestützt werden diese Systeme durch den Anspruch auf Offen- 
barung und die Berufung auf die Tradit ion (gnostische Propheten, 
eigene heilige Schriften; Benutzung der kirchlichen Tradition und einer 
fingierten esoterischen Geheimtradition), sowie gelehrte theologische 
Untersuchungen (Abfassung der ältesten Kommentare zu urchrist- 
lichen Schriften; dogmatische und ethische Abhandlungen; die Gnostiker 
die ersten christlichen Theologen). Das Alte Testament wird ver- 
worfen, dieevangelische Geschichte allegorisch erklärt. 

3) Die Gottheit wird ganz transzendent, bestimmungslos und unfaßbar, 
zugleich als das unwandelbar Gute gedacht; ihr steht die Materie als 
etwas Selbständiges und Ewiges gegenüber (Dualismus); an der Materie haftet, 
wie eine physische Qualität, das Böse (Gleichsetzung des Ethischen mit dem 
Naturhaft-Kosmologischen). 

3) Die Welt wird, durchaus pessimistisch, nicht als die Schöpfung Gottes, 
sondern als das wider den Willen Gottes entstandene Werk des Anpı- 
ovpyög betrachtet, eines niederen Mittelwesens oder gar des Teufels selbst; 
der Schöpfergott ist also ein anderer als der Erlöser- 
gott. 

4) In der Welt sind pneumatische (aus Gott stammende) und ma- 
terielle Elemente miteinander vermischt (Erlösungssehnsucht). Es 
gibt drei verschiedene Klassen von Menschen, „Pneumatiker“ (in denen 
Funken des Göttlichen leben), „Psychiker“ (die bloß „Gläubigen“, denen 
die „Gnosis“ verschlossen bleibt), und „Hyliker‘ (die grob materiell Ge- 
sinnten); nur die Pneumatiker, die übrigens mit der Gnosis schon das Leben 
haben, gehen in die volle Seligkeit ein (Beseitigung der urchristlichen Escha- 
tologie; griechische Unsterblichkeitslehre), während die Psychiker eine niedere 
Seligkeit erhalten und die Hyliker dem Untergang verfallen. In manchen 
Systemen findet sich eine Zweiteilung (Pneumatiker und Hyliker). 

5) Zwischen Gott und den Kosmos werden allerlei Mittelwesen, Aeonen, 
eingeschoben (Gestalten der alten Mythologie oder Personifikationen philo- 
sophischer Begriffe), in denen sich die Gottheit entfaltet und die den Ueber- 
gang von der Gottheit zu der ihr wesensungleichen Welt bewirken. 

6) Christus wird in allen Systemen als der große Wendepunkt der 
Geschichte aufgefaßt, mit dem die [als kosmischer Prozeß gedachte] Erlösung 
beginnt (sehr verschiedenartige Ausführung der Christologie); er verkündigt 
einen bis dahin unbekannten Gott. Charakteristisch ist das Bestreben, den 
himmlischen Aeon Christus und seine menschliche Br- 
scheinung Jesus auseinanderzuhalten. Entweder (a) Jesus war ein 
wirklicher Mensch, auf dem der Christus von oben her ruhte, um sich bei 
der Kreuzigung wieder von ihm zu trennen (Basilides); oder ($) der Leib 
Jesu stammte aus der Aeonenwelt (Valentin); oder (y) Christus hatte einen 
Scheinleib (Satornil). 

7) Die strenge, dualistisch begründete Askese schlug bei einem Teile in 
sittlichen Libertinismus um (der Gnostiker soll durch geschlecht- 
liche Ausschweifungen der „Materie‘ Trotz bieten; sog. „Antitakten‘“). 


Die Möglichkeit für das Aufkommen der Gnosis innerhalb der 
Semeinden war damit gegeben, daß feste Formen der Lehre, des 
Kultus und der Verfassung erst im Entstehen begriffen waren. Die 
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Grenzen zwischen dem gnostischen und dem kirchlichen Ohristen- 
tum waren zum Teil noch fließend. Die Anziehungskraft des 
Gnostizismus lag in dem Reiz des Geheimnisvollen, in seinem reichen 
Kultus u. ä. (Epiphanien- und Weihnachtsfest; Einführung der Kunst: 
Hymnen, Bilder Christi; Apostelromane). 

Die Hauptherde der gnostischen Bewegung waren Syrien 
und Aegypten, eine Zeitlang Rom; ihre Blütezeit erlebte sie um 135. 
Ihre Vertreter bildeten eine buntgemischte Gesellschaft: Reli- 
gionsphilosophen; Schwindelpropheten; Asketen, die bei starker Be- 
rührung mit dem kirchlichen Christentum in dualistische Anschau- 
ungen gerieten. Mannigfaltig waren auch die Formen, in denen 
die Gnosis auftrat: „Gemeinden, Asketenvereine, Mysterienkulte, 
geschlossene Schulen, zwanglose Erbauungsvereine, Unterhaltungen 
durch christliche Schwindler und betrogene Betrüger, Versuche neuer 
Religionsstiftungen“. 


Ueberblick über die gnostischen Richtungen. 


Iıvorlauter. 


x) Als Urheber der Ketzerei nennen die Kirchenväter neben dem sama- 
ritanischen Goöten Dosifheos und anderen vor allem den Simon Magus (vgl. 
$ 5e); aus ihm und seiner Begleiterin Helena sind bei den Simonianern 
des 2. Jhs. Inkarnationen einer männlichen und einer weiblichen göttlichen 
Kraft geworden. Ein Schüler Simons war Menander. 

ß) Tatsächlich festzustellen sind „gnostische“ Elemente bei Kerinthos (viel- 
leicht aus Alexandria, wirkte um 100 in Ephesus, vgl. $9d); er unterschied 
bereits zwischen dem höchsten Gott und dem Demiurgen, einem Engelwesen. 
Daß er Chiliast und Judaist gewesen sei, sind irrtümliche Nachrichten. 


2. Die ersten großen gnostischen Schulen 


begegnen in der Zeit Kaiser Hadrians (um 125). 

«) Die Schule der Satornialer, gestiftet von dem Syrer Satornilos (Saturni- 
nus), einem Schüler des Simon und Menander, in Syrien verbreitet, vertrat 
ein System wesentlich orientalischen Gepräges. 

ß) Parallel mit ihr entwickelte sich die Schule der Basilidianer, begründet 
von dem Syrer Basilides, der bis in die Zeit der Antonine in Alexandria 
wirkte; sie war im Osten und Westen weit verbreitet (Rom). Basilides soll 
wie Satornil ein Schüler des Simon und Menander, angeblich auch des Glau- 
kias, des Dolmetschers des Petrus, gewesen sein; er war ein bedeutender 
theologischer Schriftsteller (24 Bücher ’Eöyyyunr& eig Tö ebayysAtov, Fragm. 
bei Clem. Alex.), ebenso sein Sohn /sidorus (EEnynuma tod npopyton Iapyxwp, 
’Hyıxd u. a.). Das System des Basilides ($ z) ist viel durchgebildeter als das 
Satornils; in den Anschauungen seiner Schüler wurde der hellenistische Ein- 
schlag wesentlich stärker. 

y) Ganz auf hellenistischem Boden erwuchs die antinomistische Sekte der 
Karpokratianer, geführt von Karpokrates in Alexandria. Der Stifter der Sekte 
war möglicherweise sein jugendlicher Sohn Zpiphanes, der in seiner stark 
von Plato beeinflußten Schrift Depi dinauoodvng für Güter- und Weibergemein- 
schaft eintrat. Nachdem er mit 17 Jahren gestorben war, soll er in Same 
auf Kephallenia von seinen Anhängern göttlich verehrt worden sein. Wohl 
mit Unrecht sagte man den Karpokratianern schlimme sittliche Zügellosig- 
keit nach. 


3. Die beiden gnostischen Hauptrichtungen 


waren die Ophiten und die Valentinianer. } \ 

«) Die in zahlreichen Zweigen in großer Zahl im Orient verbreiteten 
Ophiten („Schlangenbrüder“ von ögıg) und ihre mannigfachen Untergruppen, 
zB. die Naassener (von ÜM), Peraten (von repäv nv p%opav, aus der Ver- 
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gänglichkeit zum Leben hindurchdringen), Kainiten (die Kain, Esau, Judas 
als Vertreter der Gnosis faßten), Sethianer usw. galten im Orient als 
die Gnostiker schlechthin. In ihren Systemen hatte die Schlange eine 
bedeutsame Stellung inne; aber während mehrere Gruppen der „Schlangen- 
brüder“ sie wegen Gen. 35 als Symbol des Fortschritts verehrten, leiteten 
die andern von ihr das Verderben her. ; 

6) Der Stifter der Valentinianer war der bedeutendste Gnostiker, der 
Aegypter Valentinus, ein hochgebildeter, feinsinniger, von hinreißendem re- 
ligiösen Pathos erfüllter Mann. Er wirkte zuerst in Aegypten (c. 135), dann 
längere Zeit in Rom (c. 136-165), zuletzt wieder im Orient (Cypern?). Die 
von seinen Predigten, Hymnen und Briefen erhaltenen Fragmente zeigen, 
daß sein [im Zusammenhang nicht mehr erkennbares] System aus der plato- 
nischen Philosophie, Worten Jesu und Gedanken des Paulus zusammen- 
geflossen war und dem Gemeindechristentum ungleich näher stand, als seine 
viel mehr durch den Synkretismus bestimmten Schüler. Sein weitverbreiteter 
Anhang verteilte sich später auf zwei Gruppen. Die abendländische Schule 
(Italien und Südgallien) wurde vertreten durch Pfolemaeus (Verfasser des 
Briefs an die Flora, erhalten bei Epiphanius, eines der wichtigsten Reste 
der gnostischen Literatur) und durch Herakleon (wirkte um 200, vielleicht 
in Rom, schrieb „Önonvinara“ mit kurzen Erklärungen zum Ev. Joh.); die 
orientalische Schule (Aegypten, Syrien) durch Arionikus in Antiochia, Theo- 
dotus (erhalten die „Excerpta ex Theodoto“ bei Clem. Alex.) u.a. Zu den 
Valentinianern gehörte schließlich der in Kleinasien wirkende Marcus; die 
von ihm begründete Sekte der Marcosier, mit glänzendem Kultus, ab- 
struser Zahlenmystik und bedenklichen magischen Künsten, verbreitete sich 
auch im Abendlande. 


4. Uebergänge zum Gemeindechristentum. 


«) Tatianus, der Begründer der Sekte der Enkratiten (Ablehnung der 
Ehe, des Wein- und Fleischgenusses auf Grund einer gnostisch-dualistischen 
Weltanschauung), zeigt am deutlichsten, wie leicht man von „kirchlichen“ 
zu gnostischen Auffassungen gelangen konnte. (Tatian war auch Apologet, 
vgl. $ 80e, 17c.) 

ß) Einen Uebergang bildet auch Johannes Cassianus, ein Schüler Valentins, 
der Begründer einer eigenen enkratitischen und doketischen Sekte (schrieb 
u. a. „Uepi Eyxpateing 7 mept edvovxiag“). 

y) Ebenso stand der einzige originale Denker der syrischen Kirche, Bar- 
Daisan (Bardesanes) in Edessa (154—c. 223), ein vornehmer, bei Hofe 
einflußreicher Mann (König Abgar IX., vgl. $ 19n), in der Mitte zwischen 
dem „kirchlichen“ Christentum und dem Gnostizismus; seine Hymnen 
(Anfänge des syrischen Kirchenliedes) und der von einem seiner Schüler 
verfaßte Dialog „Iept einapnevng“ weisen zahlreiche gnostische Bestandteile 
auf, ohne daß man dies in Edessa zunächst als ketzerisch empfand. Erst 
zu Beginn des 3. Jhs. wurden die katholischen Normen in der edessenischen 
Kirche eingeführt; seitdem trennten sich de Bardesaniten von den 
Palutianern (=Katholiken). 

d) Ein „greisenhafter Gnostizismus“ spricht aus der Iiotıg-Zopia (3. Ih.; 
koptisch; Anerkennung des ATs.!). 


5. Zusatz: Einzelbeispiel. 

Als Beispiel für die gnostischen Weltgedichte diene das ältere Stadium 
des basilidianischen Systems (Irenäus adv. haer. I, 24). Die Voraussetzung ist, 
daß ein Reich des Lichts und ein Reich der Finsternis (die Materie) einander 
gegenüberstehen. Aus dem Urgrunde des Lichtreichs, dem Yedg &ppnrog, geht 
durch Emanation eine Reihe von Kräften hervor, die mit ihm zusammen eine 
Ogdoas bilden: Noög, Aöyog, Dpöymors, Zopia, Advanıs, Amaroodvn, Eipyvy. Aus 
Sophia und Dynamis emanieren sodann die Weltsphären, eine absteigende 
Reihe, in der jede nächstfolgende, geringere, eine Abspiegelung (&vrirurnog) 
der vorangehenden ist. Im ganzen gibt es 365 solcher himmlischer Sphären 
(ausgedrückt durch das mystische Wort ’Aßpa&as oder ’Aßpaod£, dessen Zahlen- 
wert 365 ist). Den untersten, d.i. den uns sichtbaren, Himmel beherrschen 
die 7 Planetengeister, an ihrer Spitze der Judengott. Der unterste Himmel 
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ist mit der “YAn, dem Reich der wilden, finsteren Mächte in Berührung ge- 
kommen; dabei sind Teile des Lichtreichs in die Materie gebannt worden. 
Damit ist das Thema des weiteren Weltdramas gegeben: Befreiung der ge- 
fangenen Lichtelemente aus der Materie. Aus dem wilden Gemisch schafft 
zunächst der Archon des untersten Himmels mit seinen Genossen die uns 
sichtbare Erde, und die Völker werden unter die Planetengeister verteilt, 
was besonders infolge der Herrschgelüste des Judengottes zu unablässigen 
Kämpfen im untersten Himmel und auf der Erde Anlaß gibt. Da sendet 
der bis dahin den Planetengeistern wie den Menschen unbekannte Yeög äp- 
emtos (s. 0.) zur Erlösung seinen Erstgeborenen, den Noög, als Christus, der 
auf die Erde kommt und den Menschen die erlösende Gnosis verkündet (vgl. 
8 k). Er ist leidensunfähig. daher der Kreuzestod für den Gnostiker ohne 
religiöse Bedeutung; die Juden kreuzigen, ohne es gewahr zu werden, statt 
des Nus den Simon von Kyrene, während der Nus sie auslacht und zum Vater 
zurückkehrt. ; 


$ 14. Die Reformkirche des Mareion. 


Eine Sonderstellung in der gnostischen Bewegung nimmt Mar- 
cion ein. Er war kein eigentlicher Gnostiker. In vielem 
stand er der Kirche nahe; wohl gerade deshalb haben die Kirchen- 
väter keinen „Gnostiker“ leidenschaftlicher bekämpft als ihn. Die 
Notwendigkeit der yvöotg, die Ueberordnung der yv@oız über die 
rtotıc, die geheimnisvolle Kultusweisheit der Gnostiker lehnte er ab, 
die hellenische Philosophie war nach seiner Meinung in seinem Sy- 
stem nicht benutzt, sein Interesse galt der Soteriologie, nicht der 
Kosmologie; eine Aeonenlehre fehlt in seinem System. Gnostisch 
war freilich sein Dualismus, das Hinüberspielen der Probleme in 
die Kosmologie und die Beseitigung des Alten Testaments (Offen- 
barungsbuch des Judengottes, Ablehnung der allegorischen Aus- 
legung). Die kirchliche Tradition vermochte er nur anzunehmen, 
nachdem er sie von ihren angeblichen judaistischen Verfälschungen 
gereinigt hatte. 


Marcion war ein reicher Reeder aus Sinope in Pontus, vermutlich heid- 
nischer Herkunft, seit c. 140 in Rom (bei seinem Eintritt schenkte er der 
röm. Gemeinde 200 000 Sestertien = 34 bis 40 000 Mark, die er bei seinem 
Ausschluß wieder zurückerhielt). In Rom bildete er unter dem Einfluß des 
syrischen Gnostikers Kerdon seine Anschauungen zu einem eigenen System 
aus. Indessen sein Versuch, die nach seiner Meinung judaisierende Kirche 
zu reformieren, scheiterte; nach seiner Ausstoßung aus der römischen Ge- 
meinde (c. 144) begründete er eine eigene marcionitische Kirche. 

Die Grundlage seiner Anschauung ist ein überspannter Paulinis- 
mus: Paulus sei der einzige Apostel, der den Herrn verstanden habe, wäh- 
rend die Urapostel und die Kirche in den Judaismus zurückgefallen seien 
(Gal. 211 f.). Ueber den paulinischen Gegensätzen (Gesetz — Evangelium, 
Werke — Glaube, Sünde — Gerechtigkeit) konstruierte er einen meta- 
physischen Dualismus (Einfluß der Gnosis). Er schied aufs schärfste 
zwischen dem &ott des NT, der die Liebe und das Erbarmen ist, und 
dem Gott des AT, dem Weltschöpfer (Annovpyög) und Judengott, der ge- 
recht ist nach dem Worte „Auge um Auge, Zahn um Zahn‘. Da erbarmt 
sich der gute Gott der Menschen und sendet Christus (Scheinleib) als 
W elterlöser, der völlig unvorbereitet (Verwerfung der at. Weissagungen) 
im 15. Jahre des Tiberius in Kapernaum herniedersteigt, den bis dahin un- 
bekannten allein wahren Gott der Liebe offenbart, aber von dem Judengott 
ans Kreuz gebracht wird. Das ist die Katastrophe des Judengottes, der 
durch das scheinbare Leiden des höchsten Gottes ungerecht geworden ist 
und mitsamt den Gesetzesfrommen dem Verderben anheimfällt. Nachdem 
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damit Gesetz und Propheten aufgehoben sind, ist die Seliekeit 
alleinan den Glauben geknüpft (vgl. Paulus); damit verbindet Mar- 
cion die schärfste Askese (Verbot des Fleisch- und Weingenusses und 
der Ehe). Die Wiederkunft Christi und die Auferstehung des Fleisches wer- 
den verworfen; der jüdische Messias wird noch kommen, aber sein Reich 
steht im Gegensatz zu dem himmlischen Christi. 

Marcion schuf seinen Gemeinden einen Kanon mit den beiden Teilen 
ro edayye&iıov (bearbeitetes Lukasevangelium; Streichung der Kap. 1—3 und 
aller at. Zitate) und 5 &nöororog (10 Paulusbriefe, ebenfalls redigiert; die 
Pastoralbriefe fehlen). Kanonisches Ansehen genossen ferner Marcions ’Av«:- 
Yeosıg (Nachweis der Gegensätze des AT und des NT; verloren). 

Nach seinem Tode (wann?) haben Marcions Schüler seine Gedanken 
mannigfach zu modifizieren und konsequenter zu gestalten gesucht. Sein 
bedeutendster Schüler, Apelles, der Verfasser eines umfangreichen, „ZvAAoyıo- 
woi“ betitelten Werkes, näherte sich dabei am meisten der Kirche, indem er 
zur a &pyy, zur Einprinzipienlehre gelangte (der Weltschöpfer ein Engel 
Gottes). 

Di marcionitischen Gemeinden (Bischöfe, Presbyter; Mär- 
tyrer; eigene religiöse Hymnen; eigene Kirchengebäude) waren im 2. und 
3. Jh. sehr zahlreich verbreitet und noch um 400 in Rom, Aegypten, Palä- 
stina, Arabien, Syrien, auf Kypros, in der Thebais und sonst zu finden. Sie 
verschmolzen später im Osten, in den sie sich zurückzogen, mit den Ma- 
nichäern und den Paulicianern ($ 26h, 59 n). 


8 15. Der Montanismus. 


1. Noch war die gnostische Krisis nicht überwunden, als die 
christlichen Gemeinden durch die Entstehung des Montanis- 
mus in eine neue schwere Krisis gestürzt wurden. Der Montanismus 
war die Reaktion des alten, enthusiastischen, rigoristischen Christen- 
tums gegen die „Verweltlichung“ der Gemeinden, die im Laufe des 
2. Jhs. mit dem Verblassen der alten Parusieerwartung unaufhalt- 
sam um sich griff. Er entstand seit den 50er Jahren infolge des 
Auftretens des phrygischen Propheten Montanus. Die Monta- 
nisten erneuerten den Prophetismus, die eschatologische Erwartung 
und die Sittenstrenge des ältesten Christentums; zugleich überboten 
sie das Urchristentum, indem sie dem Prophetismus einen enthu- 
siastisch-ekstatischen Zug gaben, die Askese verschärften und zur 
gesetzlichen Forderung machten und den Anspruch auf abschließende 
Offenbarung erhoben. 


Die Bewegung begann in Ardabau in Phrygien; sie erfaßte sehr rasch 
zahlreiche andere, namentlich phrygische Gemeinden. Ihr Führer, Montanus, 
soll ein ehemaliger Priester der Kybele gewesen sein. Seine Neigung zur 
schroffsten Askese und zur schwersten Art der Rkstase mag irgendwie mit 
der heidnisch-phrygischen Religiosität zusammenhängen (der Prophet in der 
Ekstase ein völlig willenloses Werkzeug des Geistes, der von ihm sagt: 
„Siehe, der Mensch ist wie eine Leier und ich fliege herzu, wie ein Plektron‘). 
Nach dem Glauben der Montanisten war in Montanus der Paraklet er- 
schienen (Joh. 14 16), damit die dritte und letzte Offenbarungsstufe 
erreicht (AT, Urchristentum, „neue Prophetie“). Die „neue Prophetie“, deren 
Orakel von den Anhängern gesammelt wurden, überbietet und korrigiert die 
früheren Offenbarungsstufen. Der Hauptinhalt der Verkündigung des Mon- 
tanus und seiner Prophetinnen Priska (Priscilla) und Maximilla war, daß das 
Weltende nahe bevorstehe und daß alle Gläubigen zur Erwartung des Reiches 
Gottes sich in Pepuza in Phrygien zusammenfinden sollten. Angesichts 
des bevorstehenden Weltgerichts müssen alle bisherigen Zugeständnisse an 
die menschliche Schwachheit der denkbar schroffsten Askese wei- 
chen (Verwerfung der zweiten Ehe als Unzucht, Dringen auf Virgini- 


40 


Die Zeit der werdenden katholischen Kirche. $ 15/16. 





tät, Verschärfung und gesetzliche Forderung des Fastens an den Stations- 
tagen, Einführung der Xerophagien, d.i. der/Knthaltung von Fleisch, 
Brühe, saftigeren Früchten, schroffe Verwerfung der Flucht in der Ver- 
folgung und Drängen zum Martyrium). 

2. Anfangs scheint die Neigung, die „neue Prophetie“ anzuer- 
kennen, in den kleinasiatischen Gemeinden weit verbreitet gewesen 
zu sein. Bald aber regte sich der Widerspruch; besonders die Art 
des prophetischen Enthusiasmus empfand man als fremd. Daher 
vermochte die montanistische Bewegung nicht durchzudringen; das 
Ergebnis der Krisis war vielmehr die Ausscheidung der Montanisten 
aus der eben in jenen Jahrzehnten sich bildenden katholischen 
Kirche. Damit war die Rolle des Montanismus noch nicht ausge- 
spielt. Nach seiner Verurteilung griff er von Kleinasien, allerdings 
in ermäßigter Gestalt, nach dem Abendlande hinüber ($ 220). 


Der Widerspruch erhob sich zuerst in Kleinasien selbst, vermutlich nach 
160. Auf einer Reihe kleinasiatischer Synoden (den ersten Synoden, von 
denen wir wissen!) wurde über die neue Prophetie beraten und die Exkom- 
munikation über sie verhängt. Bald setzte eine lebhafte literarische 
Polemik gegen die Montanisten ein; Bischof Claudius Apollinaris von Hiera- 
polis in Phrygien, Miltiades („Iepi <oö ni delv npopYımv Ev Enotdosı Auretyv“), 
vermutlich auch Bischof Melito von Sardes traten gegen die neue Prophetie 
auf, ebenso die „Aloger“, eine auch durch Bekämpfung der Gnostiker be- 
kannte kirchliche Partei, die der Berufung der Montanisten auf den Para- 
kleten dadurch begegnete, daß sie die johanneischen Schriften dem Johannes 
absprach und seinem Gegner Kerinthos zuschrieb (wegen ihrer Ablehnung 
der Logoslehre gab Epiphanius dieser Richtung den Spottnamen „Aloger“ = 
Unvernünftige; vgl. $ 200). 

In Rom wurde 177 über den Montanismus verhandelt, als die Konfessoren 
und die Gemeinde von Lugdunum (Lyon, in engen Beziehungen zu Klein- 
asien) in Briefen an die Kleinasiaten und den römischen Bischof vermittelnd 
eingriffen (vgl. $ 31c). Doch wurde der römische Bischof (vermutlich war 
es Zleutherus 174—189, vielleicht dessen Nachfolger Viktor 189—198) durch 
den Antimontanisten Prareas, der von Kleinasien nach Rom gekommen war, 
bewogen, die nach Kleinasien abgesandten Friedensbriefe zurückzunehmen. 

In Kleinasien, besonders in Phrygien und Galatien, vollzog sich die Aus- 
scheidung des Montanismus nur langsam. Nach der Trennung von der Groß- " 
kirche bildete er hier eine eigene, vieles Altertümliche bewahrende Sekte 
mit eigenartiger Verfassung („Patriarchen‘, „Uenonen“ oder xorywvoi, wohl 
die Nachfolger der Gefährten der montanistischen Propheten, „Bischöfe*); 
seine Mittelpunkte waren Pepuza und Thymion in Phrygien. Noch Con- 
stantin d. Gr. vermochte mit seinen Frlassen gegen die Montanisten nicht 
durchzudringen. Im Osten hielten sie sich bis an den Anfang des frühen 
Mittelalters; im Abendland bewog Augustin den Rest der „Tertullianisten* 
in Carthago ($ 33 c), zur katholischen Kirche zurückzukehren. 


y) Die Ueberwindung der Krisis: Die Entstehung der katholischen 
Kirche. 


8 16. Der Zusammenschluß der Gemeinden zur katholischen Kirche. 


In die Jahrzehnte 160—180 fällt die Konsolidierung 
der alten katholischen Kirche. Sie ist das Resultat der 
durch die inneren und äußeren Gefahren, insbesondere den Gnosti- 
zismus, geschaffenen Krisis. Diese wurde dadurch überwunden, 
daß die bis dahin independentischen Gemeinden sich zu einem 
Verbande zusammenschlossen und sich über bestimmte feste 
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Normen verständigten, die fortan entscheiden sollten, wer als 
Christ anzuerkennen, wer als Häretiker aus der Kirche auszuschei- 
den sei. Diese Normen waren das „apostolische“ Taufsymbol, 
der „apostolische*“ Schriftenkanon und das „apostolische*“ 
Amt. 

1. Im Taufbekenntnis hatte man eine kurze Summe der in 
den Gemeinden herrschenden Glaubenssätze. Das Taufbekenntnis 
erhob man nun zur apastolischen Wahrheitsregel oder Glaubensregel 
(regula veritalis, regula*fidei, xavwv ng dAndelas, xavwv tig nio- 
tewg) 1, machte damit seinen Inhalt zu einem apostolischen Gebot 
und entzog ihn jeder Diskussion. 


Der Willkür der gnostischen Auffassung konnte man freilich nur dann 
begegnen, wenn die einzelnen Sätze bestimmtinterpretiert waren, 
wenn also zB. nıordw eig Yeoy natepa navronparopa gegen die Lehren der 
Valentinianer vom Demiurgen und von der Ewigkeit der Materie als der 
Glaube an den Schöpfergott und an die Erschaffung der Welt aus dem Nichts 
sichergestellt war. Zur Schaffung eines ausgeführten Lehrbekenntnisses war 
die Zeit noch nicht reif; einen Ausweg bot die Fiktion, daß die den Gnosti- 
zismus ausschließenden Sätze implicite im Taufbekenntnis enthalten 
seien. Dadurch gewannen die von Fall zu Fall formulierten Paraphrasen 
des Taufbekenntnisses dieselbe apostolische Autorität wie dieses. 

Dies Verfahren ist in der römischen Gemeinde begründet 
worden. Hier hat im Kampf gegen Marcion und Valentin das römische Tauf- 
bekenntnis ($ 120) zuerst die Bedeutung der Glaubensregel gewonnen. Von 
Rom haben die übrigen abendländischen Provinzen ihr Taufbekenntnis er- 
halten (kleine Abweichungen vom Romanum in den verschiedenen Provinzen). 
Viele Einzelfragen sind kontrovers und nur hypothetisch zu lösen: Ist 
die Aufstellung dieser apostolischen Norm in Rom nach Verhandlungen mit 
den Kleinasiaten erfolgt? Welche Geschichte hat das Taufbekenntnis 
im Osten gehabt? (In Kleinasien gab es vermutlich c. 130 bereits 
ein Taufbekenntnis, und von diesem ist vielleicht das Romanum abhängig.) 
Hatte die Gemeinde von Alexandria um 200 ein Taufbekenntnis? (Ver- 
mutet nach Clem., Strom. VII 15 oo.) 

Die Erhebung der Taufformel zur regula fidei ist der erste Ansatz 
zur Fixierung des Dogmas. Aus der antignostischen Interpretation 
des Taufbekenntnisses entstand die kirchliche Theologie ($ 17). Die Be- 
schränkung des Taufsymbols auf Aussagen über Gott und Christus hatte zur 
Folge, daß in der Alten Kirche nur Trinitätslehre und Christo- 
logie „Dogmen“ von unverletzlicher Autorität waren, während andere 
Lehren fließend blieben (bedeutsamer Unterschied vom späteren Katholizis- 
mus und vom alten Protestantismus!). Das Taufbekenntnis hat also die 
altkirchliche Dogmengeschichte in entscheidender Weise beherrscht. 


2. Die zweite katholische Norm wurde der als gleichwertig 
neben das AT tretende neutestamentliche Kanon. Seine älteste Ge- 
stalt bildete sich in den Jahrzehnten von c. 140—c. 200. Die Vor- 
stufe der Kanonbildung und von dieser zu unterscheiden ist die 
Sammlung urchristlicher Schriften zum Zweck der Vorlesung im 
Gottesdienst. Die Kanonbildung selbst ist ein „Ausschei- 
dungsprozeß“, eine „Reduktion der gesamten urchristlichen Litera- 
tur“. Das Kriterium für das kanonische Ansehen einer Schrift war 
ihre Abfassung durch einen Apostel oder „Apostelschüler“. 

Die kanonischen Autoritäten des Urchristentums waren „ı& BıßAia“ 


! Später kam für das Taufbekenntnis die Bezeichnung Symbol auf 
(obpßoroy, symbolum, feststehender terminus technicus 2. Hälfte des 4. Jhs.). 
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(Gesetz und Propheten) und „ö »dprog“ (die mündlich überlieferten Herren- 
worte). Vgl. $ 12f. / 

Erste Stufe der Kanonbildung (um 150 in Rom [und Klein- 
asien] nachweisbar, Zeuge: Justin): neben das AT treten als gleichwertig 
die Evangelien (sdayy&iıa, &mopnvnnovebnara T@v &rooröiwv), schriftliche Auf- 
zeichnungen des Evangeliums, von gleicher Göttlichkeit wie dieses selbst. 

Zweite Stufe der Kanonbildung: An die Gruppe der Evan- 
gelien, die jetzt durch die Einbürgerung des Vierevangelienkanons fester 
umschriebene Gestalt gewinnt, gliedert sich die Gruppe des Apostolos, die 
allmählich erweitert wird und bis c. 200 langsam zu einer den Evangelien 
völlig gleichen Heiligkeit emporsteigt. 

. Vorangegangen ist der Kirche der Gnostiker Marcion ($ 14d). Die Groß- 
kirche konnte Paulus nicht den Häretikern überlassen, gliederte aber den 
[durch Hinzufügung der Pastoralbriefe vervollständigten] Paulinen die 
Apostelgeschichte und die sog. „katholischen“ Briefean, 
Schriften, in denen die Zwölfapostel zu Worte kamen (die Acta kamen als 
„acta omnium apostolorum“ in den Kanon). Schließlich meldeten sich 
noch Apokalypsen zur Kanonisierung an (Apk. Joh., Apk. Pt., Hermas); 
von ihnen ist aber nur die Apk. Joh., und auch sie erst nach langwierigen 
Kämpfen, in den Kanon aufgenommen worden. 

Um 200 ist das NT mit seineäi beiden Teilen edayy&itov (1% 
edayyeiına) und Anbororog (T& Arrootolnd) vorhanden. Der zweite 
Teil blieb noch auf lange Zeit hinaus eine wenig fest umschriebene 
Größe. In den verschiedenen Provinzen hatten die Kirchen einen 
etwas verschiedenen Kanon. Die katholischen Briefe setzten sich 
nur allmählich durch. Und während das Morgenland den Hebräer- 
brief als paulinischen Ursprungs hochschätzte, dagegen die Apk. 
Joh. seit dem 3. Jh. allmählich völlig zurückdrängte, war im Abend- 
land der Hbr.-Brief unbekannt, dagegen die Apk. Joh. in kanoni- 
schem Ansehen. Der Abschluß des nt. Kanons ist in der lateinischen 
Kirche erst um 400, in der griechischen Kirche erst im 8. Jh. 
erfolgt. 

3. Auch die Häretiker beriefen sich auf apostolische Ueber- 
lieferungen. Daher bedurfte die Kirche einer Instanz, welche die 
Treue der kirchlichen Ueberlieferung gewährleistete. Man fand sie 
im monarchischen Episkopat ($ 12b). Erst im gnostischen Kampfe 
und in Rom empfing er seine volle Ausgestaltung und hervor- 
ragende Bedeutung. Unter starker Korrektur des geschichtlichen 
Verlaufs wurde nun die Theorie aufgestellt, daß der monarchische 
Episkopat auf apostolischer Einsetzung beruhe? und 
durch die ununterbrochene Sukzessionskette die Verbindung 
mit den Aposteln herstelle (Irenäus, Tertullian). Dieser halb „ge- 
schichtlich“ orientierten Anschauung wurde bald eine rein dog- 
matische übergeordnet: danach sind die Bischöfe die Träger des 
untrüglichen „charisma veritatis“ (Irenäus) und die In- 
haber des apostolischen Lehramtes. 


Mit dem Verschwinden des enthusiastischen Lehrertums und dem Empor- 
wuchern der Irrlehren ging die Lehrfunktion auf den Gemeindeleiter, den 
&rioxonog über; auf ihn wurden die Qualitäten der urchristlichen &vöpss Aa- 
Aodvreg zöv Aöyov vod Yeod (das „charisma veritatis certum“) übertragen: da- 
mit erschien er als der Nachfolger der Apostel. Als solcher er- 


2 Bereits im I. Clem. gilt das Amt der Presbyter (den monarchischen 
Episkopat hatte man damals noch nicht!) als apostolische Einrichtung. 
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schien er auch deshalb, weil er gegenüber den häretischen Neuerungen die 
Lehre der Apostel verkündigte. Die Begriffe der apostolischen Sukzession 
der Bischöfe und der Tradition sind vermutlich römischen Ursprungs. 

Unmittelbar nachdem der monarchische Episkopat (im strengen Sinne) 
sich gefestigt hatte, entstanden für die Hauptgemeinden Bischofslisten, in 
denen er in die apostolische Zeit hinaufdatiert und eine Sukzession (öradoxn) 
der angeblichen „Bischöfe“ und deren Regierungsdauer konstruiert war. Die 
älteste ist die römische Bischofsliste, entstanden ce. 170 unter 
Soter in Rom. Die Liste ist rekonstruierbar; sie lautete: 1. Zinus. 2. Anen- 
cletus. 3. Clemens. 4. Evaristus. 5. Alexander. 6. Xystus [Sixtus]. 7. Tele- 
sphorus. 8. Hyginus. 9. Plus. 10. Anicetus. Anicetus ist wahrscheinlich der 
älteste monarchische Bischof Roms; die vor ihm Genannten sind tatsächlich 
„Vorsteher“ im Gottesdienst, in der Lehre, für die äußeren Angelegenheiten 
der Gemeinde gewesen und hatten sicher große Verdienste; nur waren sie 
nicht „monarchische‘ Episkopen im strengen Sinn. Zeirus ist noch am An- 
fang des 3. Jhs. nicht als erster Bischof gezählt worden; doch sagt bereits 
Irenäus (adv. haer. III 35), daß Petrus und Paulus die römische Gemeinde 
begründeten und darauf „Aivp wmv Tg Emioxonnig Asıroupyiav &veyeipıonv“. 

Die Aufstellung der drei katholischen Normen bedeutete keine absolute 
Neuerung; alle drei haben Vorstufen gehabt. Die stärkste Neuerung war 
die neue Stellung des bischöflichen Amtes. Die katholischen Normen sind 
mehr das Produkt des „Gesamtwillens“ als des bewußten Wollens einzelner; 
doch hat es nicht an hervorragenden Männern gefehlt, welche mit Eifer an 
der Durchsetzung der neuen Kriterien des Katholischen gearbeitet haben. 
Dahin gehören Polykarp von Smyrna (} 156; kurz vor seinem Tode [wegen 
der Paschafeier] bei Anicet von Rom), Justinus Martyr (+ c. 165, wirkt in 
Ephesus, dann in Rom), Hegesippos (besucht um 160 Rom [Anicet] und zahl- 
reiche andere Gemeinden), Dionysius von Korinth (um 170, betreibt durch 
Sendschreiben die eipyvy xat &vwars, steht in Beziehungen zu Soter von Rom). 
vor allem Irenäus (Kleinasiat; Presbyter, später Bischof in Lyon; 177 
[Eleutherus] Besuch in Rom). 


Um 180 ist die katholische Kirche Hxa%oiıxy 
£xxı\nola) inihren Grundlinien fertig. Die Einzel- 
gemeinden haben in ihrem Bischof ihr sichtbares Zentrum er- 
halten und sind untereinander zu einem rechtsartigen Verbande 
(xoıvn Evwors) zusammengeschlossen. Die „enthusiastischen* Zu- 
stände des Urchristentums sind festen Formen des kirchlichen 
und religiösen Lebens gewichen; die Kirche hat sich offiziell als 
Traditionskirche proklamiert. Um 50 gehört zur Kirche, 
wer die Taufe und das nveüu« &yıov empfangen hat und Jesus als 
xÖpros anruft; um 180, wer die Glaubensregel, den nt. Kanon und 
die Autorität des Bischofs anerkennt. 

Mit der Aufrichtung dieser Normen beginnt die „Großkirche* 
(N kerdAn Exxiysla) den Gnostizismus als häretisch 
auszuscheiden, zunächst in Rom (Valentin, Marcion), sehr viel 
später erst im Osten. 

Obwohl die Ablehnung des Gnostizismus und die Aufstellung der katho- 
lischen Normen die Vereinheitlichung der Gemeinden sehr förderte, waren 
die Zustände in den einzelnen Provinzialkirchen noch um 200 sehr verschie- 
denartig. Die katholischen Normen haben sich zuerst in der westlichen 
Gruppevon Gemeinden durchgesetzt (Italien, Südgallien, Nordatrika, 
[Spanien,] Balkanhalbinsel, Kleinasien), weit langsamer in der östlichen 
Gruppe (Aegypten, Syrien, Euphrat- und Tigrisländer). Auch innerhalb 


jeder Gruppe bestanden mannigfache Verschiedenheiten (zB. in der Pascha- 
feier, vgl. $ 18d). 
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$ 17. Die Anfänge der kirchlichen Theologie. 


UVeberblick über die Entwicklung der Theologie. a 

Erste Stufe: Die sog. Apologeten (Aristides, Justin, Tatian, Athenagoras, 
Theophilus usw.). Im wesentlichen vorkatholisch. Theistische Kosmo- 
logie, Logoslehre, Moraltheologie. 

Zweite Stufe: Die altkatholischen Väter /rendus, Tertullian, Hippolytus 
(die sog. Antignostiker). Aelteste Form der katho lischen Theologie, 
entstanden aus dem Bedürfnis, den Gnostizismus zu widerlegen. Verbindung 
der Theologie der Apologeten mit der antignostisch interpretierten Glaubens- 
regel und biblischen Elementen; ‚bei /rendus starker Einschlag der mystischen 
Erlösungslehre. Kein geschlossenes System, sondern Erörterung von Einzel- 
problemen, die die gnostische Gegnerschaft den katholischen Theologen auf- 
nötigt. 

Dritte Stufe: Die Alexandriner (Clemens und Origenes). Bewußtes Ein- 
gehen auf die hellenistische Philosophie; Unterscheidung zweier Stufen des 
Ohristentums; spekulative Umdeutung der kirchlichen Ueberlieferung und 
Weiterbildung zu einer der hellenistischen eng verwandten Re ligions- 
philosophie oder kirchlichen Gnosis. Bei Orögenes Ausbau der „wissen- 
schaftlichen“ Lehren zu einem System. 


1. In der Zeit der gnostischen Krisis und der Konsolidierung d 
der katholischen Kirche entwickeln sich die Anfänge einer 
wissenschaftlichen kirchlichen Theologie. Ihre 
erste Form ist primitiv, im wesentlichen theistische Kosmologie, 
Ethik, Logoslehre. Man pflegt diese ersten kirchlichen Theologen 
als „die Apologeten‘‘ zu bezeichnen; doch sind mehrere von ihnen 
zugleich auch Antignostiker gewesen. Sie betrachten das Christen- 
tum als Philosophie, als die allein wahre Philosophie, und voll- 
ziehen die Auseinandersetzung des Ohristentums 
mit der hellenistischen Religions- und Moral- 
philosophie. Dabei nehmen sie die Anschauungen, Begriffe 
und Methoden des hellenistischen Denkens, besonders des stoischen 
Rationalismus, in die christliche Gedankenwelt auf. Die Auffassung 
des Christentums als Philosophie verbindet sie mit den Gnostikern; 
aber ihre Anerkennung des ATs und des christlichen Gemeinde- 
glaubens, sowie ihr apologetisches Interesse unterscheidet sie von 
diesen. Während daher die Gemeinden die gnostischen Systeme 
ablehnten, haben sie die „Apologeten* anerkannt und damit die 
Hellenisierung der christlichen Ideenwelt legi- 
timiert. In dieser Verschmelzung des Christentums mit der Geistes- 
kultur der Antike äußert sich das Aufsteigen der neuen Religion 
in die Schichten der literarisch Gebildeten. 


Die bekanntesten Apologeten dieser Zeit waren Quadrafus, Aristides, Ju- € 
stinus Martyr, Tatianus, Melito, Claudius Apollinaris, Miltiades, Athenagoras, 
Theophilus von Antiochia (vgl. $ 30 a—h). Der Apologet xar’ 2Eoyyv, zugleich 
die greifbarste Gestalt in dieser Gruppe, ist Justinus der Märtyrer (c. 
100. 165; wichtige Schriften, s. $ 30d i). Sein Entwicklungsgang und 
seine Persönlichkeit sind für diesen ganzen Kreis typisch. Charakteristisch 
ist, daß er nach seiner Bekehrung zum Christentum den Beruf des philoso- 
phischen Wanderlehrers (Sophisten), selbst die Tracht des Philosophen, bei- 
behält und nun als christlicher Philosoph zu wirken sucht (lite- 
rarische Publikationen, Unterricht seiner Schüler, Diskussionen mit griechi- 
schen Philosophen). So werden die charismatischen drddonaroı der aposto- 
lischen und nachapostolischen Zeit durch das profane Lehrertum abgelöst. 
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Die Schriften der Apologeten bilden die Anfänge einer für die Oeffent- 
lichkeit bestimmten christlichen „Literatur“; die nt. Briefe, die 
Schriften der „apostolischen Väter“ waren nicht Literaturwerke, sondern 
nur Gelegenheitsaufzeichnungen gewesen. Doch lehnten die Apologeten des 
2. Jhs. zum Teil die Kunstmittel der Rhetorik als heidnisch ab (Tatian, Ter- 
tullian); erst seit Clemens Alexandrinus erscheint die Kirchenlehre im Ge- 
wande der heidnischen Literaturformen. 

Inhalt der Apologien: 1) Widerlegung der gegen das Christen- 
tum erhobenen Vorwürfe (Atheismus, Staatsverrat, widernatürliche 
Laster, vgl. 8 11u; nn auf die Frömmigkeit und das sittliche Leben 
der Christen, ihre loyale Haltung gegen die Obrigkeit; Berufung auf günstige 
kaiserliche Reskripte zur Christenfrage; im Zusammenhang damit ist es zu 
Geschichtsfälschungen gekommen, vgl. $11pq; bei Melito der überraschende 
Gedanke, daß Prinzipat und Christentum, aus der Zeit des Augustus stam- 
mend, für einander bestimmt seien); 2) Wahrheitserweis des Chri- 
stentums (das Christentum die Erfüllung uralter Weissagungen; sittliche 
und religiöse Kraft seiner Bekenner, besonders der Märtyrer; Verständlich- 
keit der christlichen Lehren auch für die Ungebildeten; die Wunder Christi 
und der Kirche; der Sieg über die Dämonen); 3) Polemik gegenden 
heidnischen Polytheismus (das Werk der Dämonen; starke Be- 
nutzung der hellenistischen Mythenkritik, bes. des sog. Euhemerismus?) und 
gegen die griechische Philosophie (relativ günstig beurteilt 
von Justin und Afhenagoras, völlig ablehnend von 7atian, Theophilus und 
den Späteren). 

Die Apologeten setzen die religiöse Aufklärung, eine theistische Meta- 
physik und Ethik, als Gemeingut aller Gebildeten dogmatisch voraus. Das 
historische Christentum ist ihnen nur die göttliche Bestätigung dieser Phi- 
losophie, die durch die Offenbarungen, die Wunder usw. aller Unsicherheit 
entrückt wird. Die absolute Philosophie, die eigentlich mit der menschlichen 
Vernunft gegeben ist, bedurfte der Offenbarung, weil die Menschen unter 
die Macht der Dämonen geraten sind. So ist das Christentum Philoso- 
phie, die Philosophie schlechthin, undOffenbarung; dabei ist „Offen- 
barung“ nieht etwa die Heilsgeschichte, sondern die Summe göttlicher Ora- 
kel, über die das Christentum verfügt. Der philosophische Hauptbegriff ist 
der Begriff desAöyog, des Prinzips der in der Welt waltenden Ver- 
nunft und der göttlichen Offenbarung. Er ermöglicht zB. bei Justin eine 
relative Anerkennung der von der Menschheit hervorgebrachten Kulturwerte. 
Danach finden sich bei den antiken Philosophen Keime der Wahrheit (Lehre 
vom Aöyog omepnarıxös). Alles Wahre, was je gesagt worden ist, ist christ- 
lich: „"Ooa ody nap& näoı naAög elpyrar, Muov av Xprorav®v Zorıv“ (Justin, 
Apol. H, 13); Sokrates und Heraklit sind ebenso wie Abraham Christen ge- 
wesen. Das Christliche ist somit zugleich das echt Menschliche und das 
Geoffenbarte. Christus allein ist die volle Offenbarung des Aöyos. Das 
spezifisch Christliche tritt stark zurück, auch der Gedanke der Erlösung. Da 
das Christentum wesentlich als Monotheismus betrachtet wird, erscheint es 
als schon im AT enthalten und uralt. 

Die Apologeten haben den Grund gelegt zu der [unter den damaligen 
Bedingungen unvermeidlichen] Auffassung, daß das Christentum in erster 
Linie eine geoffenbarte Lehre über Gott, den Logos, die Welt, die 
natürliche Ausstattung des Menschen sei. Gegenüber dem Polytheismus war 
das eine Befreiung, gegenüber dem Urchristentum war diese Verengung 
zum Intellektualismus ein Rückschritt. 


2. Während die „Apologeten“ im wesentlichen noch vorkatho- 
lisch sind, ist Trenäus von Lugdunum (Lyon) der älteste ge- 
schichtlich greifbare spezifisch „katholische“ Theolog. Er ist die 
erste große Bischofsgestalt der alten Kirche, der hervorragendste 


! Euhemerismus ist die Theorie, welche den Götterglauben auf den 


Heroenkultus zurückführt. ZuAemeros (c. 300 v. Chr.) ist nicht der Schöpfer 
dieser Theorie, sondern nur ihr bekanntester Vertreter. 


46 


Die Zeit der werdenden katholischen Kirche. Sam: 








Kirchenlehrer des 2. Jhs., der bedeutendste und einflußreichste 
Antignostiker (Hauptwerk: ”EXeyxos xal dvargoni Tng bevöwvönov 
yvwoewg). Irenäus wollte, wie die übrigen „antignostischen Väter“ 
(8 20), mit seinen Lehren den kirchlichen Gemeindeglauben ver- 
treten; er hielt seine Theologie nur für eine Explikation der kirch- 
lichen Ueberlieferung. Tatsächlich war sie freilich durch den 
Gnostizismus bedingt: die Widerlegung des Gegners nötigte 
zum Eingehen auf seine Gedanken. So entwickelte sich die katho- 
lische Theologie zu einem den gnostischen Systemen in mancher 
Hinsicht analogen Ideenkomplex. Auch der Einfluß des Helle- 
nismus auf Irenäus ist bedeutend; die von ihm vollzogene Ver- 
schmelzung der Heilsidee der antiken Mysterien mit 
neutestamentlichen (paulinischen) Gedanken war höchst folgenreich 
für die Entwicklung des Dogmas. 


Justin hat zwar auch antignostische Schriften verfaßt ($ 30 d), kann aber 
nur als Vorläufer der „katholischen“ Theologie betrachtet werden. Die 
Schriften des Bischofs Melito von Sardes aber sind verloren ($ 30f). Somit 
ist /renäus (geb. c. 140, Kleinasiat, wirkte in der damals griechisch reden- 
den Gemeinde von Lugdunum als Presbyter, seit 178 als Bischof; vgl. $ 31c) 
für uns der älteste spezifisch katholische Theologe überhaupt (Verwendung 
der drei katholischen Normen: Glaubensregel, Kanon, Amt; Instanzen der 
Beweisführung: die kirchliche Ueberlieferung und die Vernunft, nicht mehr 
in erster Linie die „Geisteswirkungen“ der eigenen Gegenwart, Vision, Pro- 
phetenspruch und charismatische Gnosis). Irenäus selbst meinte durch eine 
Kette mündlicher Tradition mit dem Urchristentum in Verbindung zu stehen: 
Als heranwachsender Knabe hatte er mehrfach den Polykarp von Smyrna 
gesehen (t 156) und ihn von Johannes und den „übrigen, die den Herrn ge- 
sehen hatten“ und von deren Ueberlieferungen erzählen hören (Brief des 
Irenäus an den Florinus; vgl. $9d). Durch diese Beziehungen zu Polykarp 
und den anderen „Alten“ (oi npd A®y rpsoßdrepor) meinte Irenäus mit der 
Urzeit in engster Verbindung zu stehen; in Wirklichkeit war er von ihr 
sehr weit getrennt. 


Die Zentraldogmen des Irenäus sind 1) die Lehre von der Identität 
des Schöpfergottes mit dem Erlösergott (antignostisch) und 
2) die Lehre, daß das Christentum reale Erlösung, die Ver- 
gottung der Menschennatur durch die Gabe der &pdapoi« ist, herbeigeführt 
durch die Menschwerdung Gottes. Der Grundbegriff dieser mysti- 
schen Erlösungslehre ist die &vaxsparaiwcıg (recapitulatio): der Mensch 
war ursprünglich nach der ein&v Gottes geschaffen und zur öpoiworg mit 
Gott, also zur dydapoia bestimmt; infolge des Falles Adams ist aber die 
Menschheit dem Tode verfallen: da erneuert (rekapituliert) Christus den ur- 
sprünglichen Zustand, indem er, zuerst in sich selbst, Gott und Mensch ver- 
eint. Gott wurde Mensch, damit wir göttlich würden. 

Damit war die Offenbarung als ein geschichtlicher Prozeß, als Heils- 
geschichte aufgefaßt und der Person Christi eine einzigartige 
Bedeutung geliehen. In beiden Punkten bildet seine Anschauung eine Par- 
allele zu den Gnostikern (vgl. besonders Valentin und Marcion). 
Wie diese entwickelt er eine Weltanschauung in der Form eines Dramas, 
dessen Wendepunkt Christus ist. Aber an die Stelle der gnostischen Aeonen 
sind die verschiedenen Stufen der göttlichen Offenbarung getreten, die my- 
thologischen Spekulationen sind durch den biblischen Realismus verdrängt. 

Von Irenäus sind Tertullian, Clemens Alexandrinus, Hippolytus u. a. be- 
einflußt worden; aber seine realistische Erlösungslehre, von ihm selbst nicht 
mit voller Konsequenz durchgeführt, tritt bei diesen wieder zurück. 
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$ 18. Rom und Kleinasien (der Paschastreit). 


Nachdem in der Auseinandersetzung mit den Gnostikern die 
katholischen Normen fixiert waren, folgte in raschem Tempo und 
unter heftigen innerkatholischen Kämpfen der weitere Ausbau der 
Kirche. Der erste dieser innerkatholischen Kämpfe ist der Pascha- 
streit. Er läßt die treibenden Kräfte der Entwicklung deutlich 
erkennen: die Tendenzyzu gesetzlicher Vereinheitlichung der Kirche 
und die Herrschergelüste der aufstrebenden Hierarchie. Den äuße- 
ren Anlaß zum Streit gab die verschiedene Bestimmung des Pascha- 
termins in Rom und in Kleinasien, also eine von den mancherlei 
Verschiedenheiten im Kultus, die zwischen den einzelnen Provinzen 
bestanden. Der tiefere Grund des Streites aber lag in der Riva- 
lität zwischen der römischen und der kleinasia- 
tischen Kirche, 

Das Ansehen der römischen Gemeinde beruhte 1) auf der Stellung Roms als 
Welthauptstadt, 2) auf der Größe der Gemeinde, 3) auf ihrem Besitz apo- 
stolischer Tradition („Stiftung“ durch Petrus und Paulus; Apostelgräber; 
Rom die einzige „sedes apostolica“ des Abendlandes), 4) auf ihrem Reich- 
tum, der die Unterstützung zahlreicher auswärtiger Gemeinden ermöglichte. 
Schon bei /gnatius (ad Rom., inscr.) wird die römische Gemeinde als „npo- 
xodmnevn vg @yanng“ bezeichnet. Der gnostische Kampf hat das Ansehen 
Roms noch vermehrt. Seit dem Aufkommen des monarchischen Episkopats 
ging das Ansehen der römischen Gemeinde naturgemäß auf die römischen 
Bischöfe über. Wie man um 190 im Abendlande über Rom dachte, zeigt 
Röm. Bischöfe. die berühmte, viel umstrittene Stelle bei /rendus, 


154—165 Anicetus. adv. haer. II, 31: „Ad hanc enim ecclesiam (scil. 
165—174 Soter. Romanam) propter potentiorem principali- 
174—189 Eleutherus. tatem (principalitas = aötevria) necesse est omnem 
189—198 Victor. convenire ecelesiam, hoc est, eos qui sunt undique 
198—217 Zephyrinus. fideles, in qua semper ab his, qui sunt undique, con- 
217—222 Kallistos. servata est ea quae est ab apostolis traditio“. 


Mit Rom wetteiferte im 2. Jh. die kleinasiatische Kirche. In Kleinasien 
rühmte man sich des Besitzes uralter apostolischer Tradition; hier 
ist vielleicht die Heimat des monarchischen Episkopats; hier ent- 
wickelte sich zuerst eine christliche Philosophie, hier wirkten 
Männer wie Apollinaris von Hierapolis, Melito von Sardes und zeitweilig 
Justin, der in Ephesus bekehrt wurde; auch die montanistische Be- 
wegung und die monarchianischen Richtungen gingen von Kleinasien 
aus, ebenso die ersten kirchlichen Gegenmaßregeln gegen beide. 
Im Einverständnis mit einander hatten Rom und Kleinasien die antignosti- 
schen Maßstäbe aufgestellt. Jetzt wurde durch den Paschastreit das Band 
zwischen Rom und Kleinasien zerrissen. 

Die Differenz betraf den Termin, nicht die Bedeutung der Paschafeier. 
Die KLEINASIATEN feierten den 14. Nisan, einerlei auf welchen Wochen- 
tag er fiel, beendeten an diesem Tage gegen Abend das Fasten und hielten, 
analog dem jüd. Paschamahl, das Abendmahl ab („Quartodecimaner‘). 

Im ABENDLAND, aber auch in vielen Kirchen des Orients, feierte man, 
ohne Rücksicht auf das Datum, den nach dem 14. Nisan fallenden Herren- 
tag als Auferstehungs- und den Freitag als Kreuzigungstag, fastete vom 
Freitag bis zum Anbruch des Herrentages und beging an diesem das Abend- 
mahl. 

c. 155 haben Anicet von Rom und der in Rom weilende Polykarp von 
Smyrna die Differenz schiedlich-friedlich erörtert. Jeder blieb bei seiner 
Praxis. 

c. 170 entstand in Kleinasien unter den Quartodecimanern selbst ein 
Streit. Die streitenden Parteien hielten an der Feier des 14. Nisan fest, be- 
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gründeten sie aber verschieden; die einen setzten mit den Synoptikern den 
Tod Jesu auf den 15. Nisan und betrachteten die Feier des 14. Nisan als die 
Fortsetzung des jüdischen Pascha, gerieten damit aber in den Judaismus; die 
andern setzten mit dem Ev. Joh. den Tod Jesu auf den 14. Nisan und be- 
trachteten Christus als das christliche Paschalamm. 

c. 190/191 erhob der römische Bischof Victor in einem Rund- 
schreiben an die Kleinasiaten die Forderung, in der Paschafeier der 
römischen Praxis zu folgen. Eine Reihe abendländischer und orien- 
talischer Synoden erklärte sich dafür, die Kleinasiaten aber 
(Polykrates von Ephesus) beharrten unter Berufung auf den Apo- 
stel Johannes bei ihrem Herkommen. Da brach Victor die Kirchen- 
gemeinschaft mit Kleinasien ab. 

Das Verhalten Victors im Paschastreit war die erste Kraftprobe 
eines römischen Bischofs; es gelang ihm, die römische Sitte zum 
Siege zu führen, aber daß er die Unterwerfung unter die römische 
Praxis zur Vorbedingung der Zugehörigkeit zur katholischen Kirche 
gemacht und die Kleinasiaten exkommuniziert hatte, fandim Osten 
wie im Westen starke Mißbilligung (Schreiben des 
Irenäus im Namen der Gemeinden von Lyon und Vienne). Der 
Einfluß der kleinasiatischen Kirche war seitdem gebrochen; sie tritt 
auf mehr als ein Jh. völlig zurück. Die Einheitlichkeit der Pascha- 
feier ist erst durch das Konzil von Nicäa 325 hergestellt worden. 


II. Die alte katholische Kirche. 
Vorblick auf $$ 19—27. 


In den Jahrzehnten vom Ausgang des 2. bis zur Mitte des 
3. Jhs. machte der weitere Ausbau der katholischen Kirche unter 
deın Einfluß und der Gunst der allgemeinen Kultur des Römer- 
reichs sehr rasche Fortschritte. Jetzt bildet sich die unüberbrück- 
bare Kluft zwischen Klerus und Laien und der hierarchi- 
sche Zug des neuen christlichen Priesterstandes; die Verfas- 
sung greift über die Einzelgemeinde hinaus und es entstehen 
größere, mit den Reichsprovinzen sich deckende kirchliche Ver- 
bände, über den Bischöfen erheben sich die Metropoliten, 
und schon zeigen sich die Ansätze zu einer Ausbildung noch größe- 
rer organisatorischer Einheiten. Ferner entwickelt sich nun eine 
christliche Literatur, die in der Form mit den litera- 
rischen Erzeugnissen der heidnischen Umgebung wetteifert, und 
eine Kirchenphilosophie, in der das Christentum zu einer 
Weltanschauung emporgehoben ist. Die christliche Kunst, seit 
c. 100 auf antiken Grundlagen im Werden begriffen, entfaltet sich 
im 3. Jh. zu großem Reichtum. Der Kultus empfängt seine 
reiche Gliederung; und auf dem Gebiet der Sitte bildet sich einer- 
seits die geregelte Bußdisziplin, anderseits einige Jahrzehnte 
später das Eremitentum, die ursprüngliche, radikale Form des 
Mönchtums. 

Um 250 verfügt die Kirche erst über eine kleine Minderheit 
der Bevölkerung, aber sie ist innerhalb der römisch-hellenistischen 
Kulturwelt die Größe, der die Zukunft gehört. Sie hat die le- 


Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl, 4 
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bensfähigen Elemente der Umwelt sich assimi- 
liert, die mystisch-sakramentale Frömmigkeit des Synkretismus, 
den von den Römern entwickelten Sinn für festgefüste Organisation 
und straffe Disziplin, die Begriffe und Denkmethoden der helle- 
nistischen Philosophie. Ihre Glieder sind von dem scharf ausge- 
prägten politischen Bewußtsein erfüllt, ein eigenes Volk 
neben Juden und Heiden („das dritte Geschlecht“) zu sein; sie 
verwerfen bei aller Loyalität gegenüber der römischen Obrigkeit 
die eigentliche Grundlag® des antiken Staats, die Staatsreligion. 
So bildete die Kirche einen Staat im Staate; sie mußte 
allmählich für den Bestand des Staates eine Gefahr werden, wenn 
es diesem nicht gelang, die Herrschaft über die Kirche zu be- 
haupten. Die politisch fähigen "Kaiser haben die Gefahr erkannt. 
Decius und Valerian und ein halbes Jh. später Diocletian 
und seine nächsten Nachfolger versuchten daher die 
Kirche zuunterdrücken. Der Versuch schlug fehl. Con- 
stantin ging den zweiten Weg, der möglich war: er nahm die 
Kirche in den Staat auf. Damit hatte die Kirche ihre 
Existenz behauptet, der Staat aber die Kirche seiner Herrschaft 
unterworfen. 


Uebersicht über die römischen Kaiser 193—306. 


1. Die Soldatenkaiser. 276—282 Probus. 
193—211 Septimius Severus. 282—283 Carus. 


211—217 Caracalla. 
218—222 Elagabal. 
222—235 Alexander Severus. 
235--238 Maximinus Thrax. 

(238 mehrere Gegenkaiser.) 
238— 244 Gordianus II. 
244—249 Philippus Arabs. 
249—251 Decius. 

(251—53 mehrere Gegenkaiser.) 
253—260 Valerianus. 
254—268 Gallienus. 

268—270 Claudius I. 
270—275 Aurelianus. 
2D Tacitus. 





2. Diocletian und seine Mitregenten und 
Nachfolger. 

284—305 Diocletianus. 

285 Maximianus zum Caesar, 

286 zum Augustus der westlichen Reichs- 
hälfte ernannt. 

293 Galerius und Constantius Chlorus 
zu Caesaren ernannt. 

305 Abdankung der beiden Augusti; 
Galerius und Constantius zu Au- 
gusti, Maximinus Daja und Severus 
zu Cäsaren ernannt. 

306 Beginn der Reichswirren. 

306—337 Constantinus d. Gr. 


a) Weiterer Ausbau der katholischen Kirche vom Aus- 
gang des 2. bis zur Mitte des 3. Jhs. 


$ 19. Verfolgung und Ausbreitung. 


1. DIE ALLGEMEINE KULTUR. Der Tod des Kaisers 
Marcus Aurelius 180 bezeichnet einen Wendepunkt in der politi- 
schen und kulturellen Geschichte des Römerreichs. Seitdem voll- 
zog sich unaufhaltsam der längst vorbereitete Niedergang, im Laufe 
des 3. Jhs. brach ein jahrzehntelanger Verfall herein, der das 
Reich vorübergehend dem Untergange nahe brachte. 


„ Im Heere überwiegen immer mehr die Bewohner der entlegeneren Pro- 
vinzen, vor allem die Germanen; der kriegerische Geist der Römer ist völlig 
erschlafft. Die höchste Gewalt gerät ganz in die Hände der Prätorianer, die 
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den Thron in größter Willkür mit ihren „Soldatenkaisern“ besetzen. Folgen- 
schwere Umwälzungen der Verfassung bahnen sich’an: durch die Militär- 
despotie hindurch strebt die Verfassung der absoluten Monarchie zu (Be- 
schränkung der städtischen und provinziellen Selbstverwaltung). Kaum ge- 
linst es noch, die Nachbarvölker im Zaume zu halten: im Osten bedrohen 
die Parther, seit c. 225 die sie ablösenden Neuperser (Dynastie der Sassaniden) 
die Grenze, die Rhein- und Donauländer sehen die Germanen im siegreichen 
Vordringen gegen das Mittelmeergebiet. In Syrien und anderwärts beginnt 
bereits die Abbröckelung der Provinzen von dem verfaulenden Reiche: erst 
Aurelianus (270—275), der „restitutor orbis“, zwingt das auseinanderbrechende 
Reich wieder zusammen (273 Niederwerfung der Königin Zenodia von Pal- 
myra, der Witwe des Odenatus). 

Der wirtschaftliche Verfall zeigt sich in dem Anwachsen der 
Großstädte und der Abnahme der Landbevölkerung, dem Sinken der Ge- 
burtenziffer, dem Rückgang von Handel und Volksreichtum, der Verschärfung 
des sozialen Gegensatzes zwischen den Latifundienbesitzern und den Armen, 
dem Schwinden des Mittelstandes, der verkehrten sittlichen Stellung zur 
Arbeit; der ungeheure Steuerdruck vernichtet das Vermögen der begüterteren 
Schichten. Furchtbar ist der Verfall in Italien; Nordafrika, Südgallien und 
Spanien übernehmen für die nächsten Jhh. im Abendlande die Führung. 

Mit dem politischen und wirtschaftlichen Verfall in den Gene- 
rationen nach 180 erfolgt ein starker Wandel derallgemei- 
nen geistigen Atmosphäre. Wissenschaft und allgemeine 
Bildung sinken, auf religiösem Gebiet schwinden die alten Kulte 
nun völlig dahin und der Synkretismus sowie die Propaganda 
der orientalischen Mysterienreligionen erreichen 
ihren Höhepunkt (Mithras, Isis, Kybele, Dea Syra u. a.). Unter 
den syrischen Kaisern der ersten Jahrzehnte des 3. Jhs. findet der 
Synkretismus die Gunst des Hofes; die Damen des syrischen Kaiser- 
hauses, wie Julia Domna, die Mutter Caracallas, Julia Mamaea, 
die Mutter des Alexander Severus, u. a., vor allem aber die Kaiser 
Elagabal und Alexander Severus selbst haben die religiösen Be- 
strebungen der Zeit eifrig gefördert. Mit dem Synkretismus, der 
die ungezählten Götternamen und Kulte für die unwesentlichen 
Formen derselben Sache hält, verstärkt sich die schon längst vor- 
handene Tendenz zum Monotheismus. Dieser verbindet sich 
namentlich mit der Sonnenverehrung (Deus invictus Sol Mithras). 
Ihren klassischen Ausdruck erhalten die religiösen und philosophi- 
schen Strömungen in der neuplatonischen Philosophie 
($ 26b). Das Sinken des Staatsbewußtseins fördert den Kosm o- 
politismus; seit der „Constitutio Antoniniana“ des Caracalla 
(212) ist auch der Ausgleich zwischen den römischen Bürgern und 
den Provinzialen vollzogen (Verleihung des römischen Bürgerrechts 
an alle freien Provinzialen. Die Humanitätsideen der 
Stoa dringen jetzt in die Gesetzgebung ein (Verbesserung der Lage 
der Sklaven). Das alles bedeutet insofern einen Niedergang, als 
die alten nationalen Grundlagen in völlige Zersetzung übergegangen 
sind; der Fortschritt liegt in der immer steigenden Vereinheitlichung 
der Kultur; vor allem strebt schon im 3. Jh. die Entwicklung deut- 
lich auf die religiöse Einheit des Reiches zu. 

2. VERFOLGUNGEN. Diese Wandlung der allgemeinen 
Kulturverhältnisse im römischen Reich wirkte in starkem Maße auf 
die äußere Stellung des Christentums zurück. Zwar die recht- 
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liche Lage der Christen erfuhr keine prinzipielle Veränderung, 
aber tatsächlich wurden die Verfolgungen seltener 
und von immer längeren Friedenszeiten unterbrochen. 


N 


Einzelheiten. 


193—211 SEPTIMIUS SEVERUS. 

Bis 202 Duldung des Christentums am Hofe und unter dem senatorischen 

Adel (auch sonst?). x 
Im Auftrage ®er syrischen Gemahlin des Kaisers, Julia Domna, 
schreibt der Neupythagoräer Philostratu das Leben des Apol- 
lonius von Tyana (f unter Nerva), eine „Art heidnischer Mes- 

siade“. 

202 ff. heftige Verfolgung im ganzen Orient, besonders in Aegypten, 
und in Nordafrika. Martyrien der Polamiäna und des Zeonides (des 
Vaters des Origenes) in Alexandria, der /erpetua und Felicitas in Carthago!. 


211—217 CARACALLA. 
211 neuer Ausbruch der Verfolgung inNordafrika (Tertullian, „De 
corona militis“ und „Ad Scapulam“). Darauf folgt eine lange Friedenszeit. 
Unter Caracalla sammelt der Jurist Ulpianus alle Erlasse gegen 
die Christen (verloren). 
218—222 ELAGABAL 


aus Emesa in Phönizien, sucht den syrischen Sonnenkultus mit christlichen, 
jüdischen, samaritanischen Elementen zu verschmelzen (Fest der Vermählung 
des syrischen Sonnengottes mit der karthagischen Astarte). 

222—235 ALEXANDER SEVERUS. 

Höhe des Synkretismus, freundliche Stellung des Hofes 
zum Ohristentum (das Christusbild im kaiserlichen Lararium; die Kaiserin- 
Mutter Julia Mamaea hört in Antiochia die Vorträge des Origenes; einen 
Prozeß der römischen Gemeinde mit der Zunft der Garköche um einen Bau- 
platz entscheidet der Kaiser zu Gunsten der Christen). 

235—235 MAXIMINUS THRAX. 


Edikt gegen die Christen, im wesentlichen unausgeführt. Heftige Ver- 
folgung in Pontus und Kappadozien, von der heidnischen Bevölke- 
rung erzwungen. 


235 (?) Bischof Pontianus von Rom und sein Gegenbischof Aippolytus 
nach Sardinien verbannt. 
244—249 PHILIPPUS ARABS, 


nach unzutreffendem Gerücht ein Christ. An ihn und seine Gemahlin 
Severa hat Origenes Briefe gerichtet. 

248 Millennarfeier der Stadt Rom. Wutausbrüche des Pöbels gegen die 
Christen, besonders in Alexandria. 


3. AUSBREITUNG. Unter der Gunst der allgemeinen Lage 
nahm die Ausbreitung des Christentums um 200 einen lebhaften 
Aufschwung. Das Christentum begann von den Randländern des 
Mittelmeeres in dieentfernteren Gebiete des Reichs 
vorzudringen. 

Im Orient waren Alexandria, Antiochia und Edessa die wich- 
tigsten Missionszentren. Von Alexandria aus verbreitete sich 
das Christentum im Nil-Delta, in Mittel- und in Oberägypten, zu- 
nächst unter der griechischen, dann auch unter der koptischen Be- 


x ‘ Unter Septimius Severus ist als lebenslängliche Strafe ($ 11k) für christ- 
liche Mädchen die Einstellung in die Bordelle vorgekommen. 


52 


Die alte katholische Kirche von c. 190 bis 250. $ 19. 





völkerung. Von Alexandria nahm auch Pantänus ($ 32a) seinen 
Ausgang, der um 190 nach „Indien“ zog (wahrscheinlich Jemen im 
sw. Arabien). Von Antiochia aus gelangte das Christentum in 
das nw. Mesopotamien; bereits vor 190 gab es zahlreiche Christen 
in Edessa, um 200 trat sogar die Königsfamilie unter Abgar IX. 
über; damit wurde das Christentum Staatsreligion, freilich nur vor- 
übergehend. Edessa, nicht Antiochia, war im 3. Jh. der Mittel- 
punkt des national-syrischen Ohristentums. 

Für die Anfänge des Christentums in Edessa scheint die Wirksamkeit 
des Tatian und des Bar-Daisan (Bardesanes) von Bedeutung gewesen zu sein 
(vgl.$ 13 vx). 216 bereiteten die Römer dem halb souveränen edessenischen 
Staat ein Ende, ohne jedoch den Bestand des Christentums anzutasten. 

Der Anschluß der Königsfamilie an die neue Religion führte zur Ent- 
stehung der Abgar-Legende, die bereits Abgar V. mit Jesus korrespon- 
dieren und nach Jesu Himmelfahrt den Apostel Thaddäus in Edessa wirken 
läßt. 

Im Perserreich, selbst in seinen östlichen Provinzen, 
scheint das Christentum um 220 bereits eine sehr ansehnliche Ver- 
breitung gefunden zu haben. 

Im Abendiande machte das Christentum besonders in Nord- 
afrika, das sich überhaupt vom Ende des 2. bis zum Ende des 
3. Jhs. einer großen Blüte erfreute, starke Fortschritte. Von der 
eingewanderten griechischen und lateinischen Bevölkerung ging es 
nun auf die romanisierte und schließlich auf die national-punische 
über. Vom südöstlichen Gallien drang es allmählich und allerdings 
nur spärlich in das übrige Gallien, an die germanische 
Rheingrenze und nach Britannien vor. 

Die erste Erwähnung von &y Tepnaviaıs &xxiyoiaı findet sich um 185 bei 
Irenäus; Bischöfe von Trier und Köln sind auf der Synode zu Arles 314 
zuerst nachweisbar. Nach Britannien kam das Christentum vielleicht schon 
am Ende des 2. Jhs.; drei britische Bischöfe erscheinen auf der Synode von 
Arles 314. 

Weitaus die Mehrzahl der Christen gehörte dem griechischen Sprach- 
gebiet an. Auch im Westen, in Rom, Südgallien, Nordafrika, hatte sich 
das Christentum anfangs unter der griechisch redenden Bevölkerung ver- 
breitet; es scheint, daß im Abendlande zuerst in Nordafrika und auch hier 


erst gegen Ende des 2. Jhs. das lateinische Volkselement das Uebergewicht , 
über das griechische erlangt hat. In Rom war wohl bis um 250 das Grie- | 
chische Kirchensprache. Noch um 400 nimmt sich die lateinische Kirche wie 
ein Anhang der griechischen aus. Anderseits haben die nicht gr iechi- 


schen Völker des Orients (Syrer, Phrygier, kleinasiatische Kelten, 
Armenier, Parther usw.) neben den Griechen in der Kirche keine Rolle ge- 
spielt. 

5 Ueberall fand sich das Christentum vorwiegendin den Städten; 
doch gab es im 2. und 3. Jh. in nicht wenigen Provinzen (Kleinasien, Syrien, 
Palästina, Aegypten, später auch Armenien) auch auf dem Lande Christen, 
in Nordafrika in einer großen Zahl von Landstädtchen. Noch immer be- 
ruhte es vorwiegend auf den unteren sozialen Schichten. Doch 
war die Zahl der gebildeten und wohlhabenden Christen be- 
ständig im Steigen. Ihr Zutritt schuf den Gemeinden schwierige Probleme 
(bezeichnend der Traktat des Clemens Alexandrinus: Tig 6 owLönevog nAod- 
sroc; vgl. $ 32 b). Auch unter den s enatorischen und den Ritter- 
familien Roms fand das Christentum jetzt Eingang; im allgemeinen 
verhielt sich freilich der sehr konservativ gerichtete römische Adel dem 
Christentum gegenüber ablehnend. Seit der Zeit des Commodus gab es eine 
ganze Anzahl von Christen am kaiserlichen Hofe; zeitweise 
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bildeten sie einen bedeutenden Bestandteil des Hofpersonals. Da die kaiser- 
lichen Freigelassenen („Caesariani“) in der Regel die seit dem 3. Jh. immer 
wichtiger werdenden Hofämter bekleideten, konnten auch Christen zu sehr 
einflußreichen Stellungen gelangen. Auch in die römischen Legionen 
drang allmählich das Christentum ein. Die älteste Nachricht von christ- 
lichen Legionaren ist die Legende von der ‚legio fulminatrix‘“. 
Danach sollen im Kriege des Marcus Aurelius gegen die Quaden christliche 
Soldaten der XII, inMelitene stationierten, Legion durch ihr Gebet ein 
Gewitter herbeigeführt haben, das die schon halb verschmachtete Legion vor 
Verdursten bewahrte. Doch war die Zahl der christlichen Legionare um 200 
sicher gering; erst nach 0 wurde die Zahl der Christen im Heere bedeutend 
($ 27c). Der Soldatenstand vertrug sich schlecht mit einer Religion, die 
Blutvergießen und Götzendienst (Kaiserkultus; die Feldzeichen waren sacra) 
verbot. Dazu war der christliche Soldat weit mehr gefährdet als der christ- 
liche Zivilist; Martyrien von Soldaten scheinen relativ häufiger gewesen zu 
sein als von Zivilisten. Lagerrkliosion war der Mithrasdienst, nicht das 
Christentum. 

Ueber das numerische Verhältnis der Christen zur übrigen Be- 
völkerung des Römischen Reichs lassen sich nur ganz allgemeine Vorstellungen 
gewinnen. 

(1) Sicher waren die Christen in den Städten zahlreicher als auf dem 
Lande. 

(2) In den großen Städten waren die Christen nicht nur absolut, son- 
dern auch relativ zahlreicher als in den kleinen. 

(3) Im Orient war die Zahl der Christen größer alsim Abendland; 
in den verschiedenen Provinzen bestand eine ganz verschie- 
dene Intensität der Ausbreitung. 

(4) Mit Hilfe eines Briefes des römischen Bischofs Cornelius (bei Eus., 
h. e. VI, 43), wonach es 251 in Rom 155 von der Kirche erhaltene Kleriker 
und 1500 Witwen und Arme gegeben hat, läßt sich dieZahl der ka- 
tholischen Christen der Stadt Rom um 250 auf ce. 30000 
schätzen, d.i. vermutlich 3—5 %, der Bevölkerung. 


$ 20. Kirchenlehre und Theologie. 
Vgl. den Ueberblick $ 17a. 


1. Mit dem Erstarken des Christentums und seinem Eindringen 
in die Schichten der Gebildeten mehrte sich die Zahl der theolo- 
gischen Denker und Schriftsteller. Während selbst der bekannteste 
unter den sog. „Apologeten‘, Justinus, nicht als hervorragender 
Denker gelten kann, stand um 200 eine Reihe nicht nur hochge- 
bildeter, sondern geistig bedeutender und origineller Theologen im 
Dienste der Kirche. Bereits die Zeit des Zusammenschlusses der 
Gemeinden zur katholischen Kirche hatte in Irenäus einen hervor- 
ragenden Theologen hervorgebracht ($ 17h). Auf den von ihm 
geschaffenen Grundlagen bewegten sich die großen altkatholischen 
Väter des ausgehenden 2. und beginnenden 3. Jhs., Tertullianus, 
Clemens, Hippolytus. 

«) Tertullianus von Carthago ist der erste große lateinische 
Kirchenlehrer. Seine Bedeutung liest vornehmlich in seiner Virtuo- 
sität, scharfe und originelle dogmatische Formeln zu prägen. Da- 
mit hat er nicht nur einen großen Teil der termini der abendlän- 
dischen Kirchensprache geschaffen, sondern den späteren abendlän- 
dischen Katholizismus, ja sogar die Scholastik, in vielen Punkten 
antizipiert. Auch ist er der Schöpfer der lateinischen Traktat- 
literatur. 
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Tertullian (e. 150/155—nach 222/3, seit c. 190 Katholik, später Montanist c 
in Carthago, vgl. $ 33) ist der erste Christ nach ‚Paulus, von dessen Per- 
sönlichkeit und Innenleben sich deutlichere Vorstellungen gewinnen lassen. 
Er war eine ungemein temperamentvolle, widerspruchsreiche, unharmonische 
Natur, bei allem Ernst seiner Lebensanschauung von beißendem, cynischem 
Witz, in seiner Beweisführung oft von advokatenhafter Sophistik. Als Be- 
kämpfer des Gnostizismus ist er von Irenäus abhängig. Im ganzen 
steht seine Theologie aber den Apologeten näher als Irenäus, dessen Er- 
lösungslehre er in ihrer Tiefe nicht erfaßt hat. Durch die von ihm geprägten 
Formeln beherrscht er die gesamte weitere abendländische Theologie. Es 
sind namentlich termini des trinitarischen und christologischen Dogmas, aber 
auch andere; zB. Zrinitas, substuntia, vitium originis, meritum, salisfacere, 
sacramentum. Dagegen hat er nicht wie Irenäus durch seine Gesamtan- 
schauung gewirkt; sein Christentum war schon in seiner eigenen Zeit ver- 
altet; er gehörte der alten rigoristischen Schicht der Gemeinden an, die 
schließlich dem Montanismus verfiel. Es fehlte ihm auch an dem Bedürfnis 
nach systematischer Einheitlichkeit und Geschlossenheit: seine Gedankenwelt 
ist ein buntes Nebeneinander von zum Teil sich widersprechenden Sätzen. 

Charakteristisch ist die starke Betonung der kirchlichen Autorität 
(„Adversus regulam nihil scire ommia scire est“. „Credibile est, quia ineptum 
est, ... certum est, quia impossibile est“)‘. „Er hat der Dogmatik die folgen- 
schwere Wendung auf auctoritas und ratio und damit auf das Juristische 
gegeben‘. Philosophie und christlichen Glauben stellt er in den schärf- 
sten Gegensatz, obwohl er [unbewußt] in seiner Ethik und Psychologie sehr 
stark von der Stoa beeinflußt ist (Auffassung der Seele als einer luftähnlichen 
Substanz). Seine Logoslehre ist von der der Apologeten abhängig, geht 
aber über diese hinaus: 1) wird der Sohn als Emanation, nicht als Ge- 
schöpf des Vaters bezeichnet (pater tota substantia, filius derivatio totius el 
portio), und 2) ist die Lehre vom Logos zu einer [subordinatianischen] Tri- 
nitätslehre ausgebaut. Selbständig ist seine Lehre von der Sünde; 
durch Fortbildung eines Ansatzes bei Irenäus gelangte er zu der Vorstellung 
von der Fortpflanzung der Sünde (vitium originis, Erbsünde); im Zusammen- 
hang damit steht seine traduzianische Psychologie (Entstehung der mensch- 
lichen Seelen durch Fortpflanzung). Sein Begriff der Gnade ist in der 
katholischen Theologie herrschend geworden: gratia ist nicht nur remissio 
peccatorum in der Taufe, sondern auch die nach der Taufe im Christenleben 
spürbare Hilfe des h. Geistes, vorgestellt als Einflößkung (inspiratio) einer 
krafterzeugenden überirdischen Substanz, einer Medizin vergleichbar. Das 
religiöse Verhältniszwischen Gott und Mensch denkt TTer- 
tullian als ein rechtliches; es beruht darauf, daß einerseits die Menschen 
gute Werke tun und Genugtuung leisten, anderseits Gott ihre Leistungen als 
genügende anerkennt, sich durch sie befriedigt erklärt (acceptatio). 


ß) Allmählich wuchs die Aufgeschlossenheit der. 
Christen für griechische Bildung. Seit der Zeit des 
Commodus traten einzelne Männer und ganze Schulen hervor, die 
nicht mehr wie die Apologeten und die Antignostiker nur im apo- 
logetischen und polemischen Interesse, sondern um der reinen Er- 
kenntnis willen Wissenschaft trieben. Unter diesen Schulen ge- 
wann die alexandrinische Katechetenschule welt- 
geschichtliche Bedeutung. Hier wirkte um 200 Clemens Alexan- 
drinus, einer der hervorragendsten und kühnsten Denker des 
kirchlichen Altertums. Durch ihn und seinen noch bedeutenderen 
Nachfolger Origenes ($ v) entstand eine kirchliche Wissenschaft, in 
der die christliche Frömmigkeit zu einer philosophischen 
Weltanschauung emporgehoben und mit der griechischen 


ı Der ihm zugeschriebene Satz „Credo, quia absurdum“ findet sich in 


seinen Werken nicht. 
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Wissenschaft verschmolzen war. Diese Kirchenphilosophie hat einer- 
seits den Polytheismus theoretisch widerlegt, anderseits ein positives 
Verhältnis des Christentums zu dem bleibenden Ertrage der anti- 
ken Kultur begründet und durch beides die gebildeten Griechen, 
soweit sie nicht dem ‘Neuplatonismus verfielen, dem Christentum 
zugeführt. 


Der Ursprung der alexandrinischen Katechetenschule (dLdaonaAstov Tg xary- 
xhoswg) ist so dunkel wie die älteste ägyptische Kirchengeschichte über- 
haupt, erst um 185/190 trigt sie für uns in Sicht. Wie Rom die erste Stadt 
für Verwaltung und Militär, so war Alexandria in der Kaiserzeit der Mittel- 
punkt der geistigen Kultur (griechische und jüdische Philosophenschulen; die 
weltberühmte große alexandrinische Bibliothek war freilich schon 47 v. Chr. 
bei der Belagerung der Stadt durch Cäsar durch Feuer vernichtet worden). 
Der erste uns bekannte Lehrer der Katechetenschule, Pantänus, ist eine 
völlig unfaßbare Gestalt (s. $ 32a). Der Unterricht bewegte sich wohl in 
den freiesten Formen; bei Origenes ($ v) hörten auch Griechen, Juden, Häre- 
tiker, sogar Frauen und Jungfrauen. 

Die Weltanschauung des Clemens (c. 160—c. 215, vgl. $ 32b), eines 
„Kirchlichen Gnostikers“, ist den Systemen der häretischen Gnostiker, be- 
sonders dem Valentins, formell verwandt und in gewissem Sinne eine Fort- 
setzung des Gnostizismus, aber in geläuterter Form und innerhalb der Kirche. 
Clemens erkennt die beiden Testamente und die Glaubensregel an; aber die 
gesamte kirchliche Ueberlieferung wird spekulativ umgedeutet und zu einer 
Ideenwelt sublimiert. Aehnlich wie die häretischen Gnostiker unterscheidet 
er zwischen der yv@cız (der christlichen Philosophie des yvwotıxöc) und 
der riorıg (dem bloß autoritativen Gemeindeglauben, der Anschauung der 
Anis nıorol), aber yy@oıs und rioug bezeichnen nicht absolute Gegensätze, 
sondern Entwicklungsstufen, die riorıg gilt als unumgängliche Voraussetzung 
der yvöcıs. Diese Gnosis aber ist hellenistische Metaphysik und 
Ethik mitchristlichem Rinschlag; Clemens ist von der stoisch- 
platonischen Philosophie ungleich stärker beeinflußt als irgend einer der 
älteren kirchlichen Theologen. 

Der Grundbegriff ist der Logosbegriff. Wirkung des Logos ist alles Wert- 
volle auf intellektuellem, sittlichem und ästhetischem Gebiet (abgestufte In- 
spiration). Wie die Juden das Gesetz, so haben die Griechen vom Logos 
die Philosophie empfangen. Der Logos ist der Welts chöpfer, der 
Erzieher (naudaywyög), der absolute Lehrer (&ötoxaroc) und der Hie- 
rurg; er vermittelt durch Erkenntnis und religiöse Weihen die Seligkeit. 
Stufenweise vollzieht sich der Aufstieg des Menschen vom bloßen Autoritäts- 
glauben zum hellen Wissen; auf der höchsten Stufe verliert die kirchliche 
Tradition und selbst der Logos für den „Gnostiker“ alle Bedeutung, es bleibt 
nur die Vereinigung des endlichen Geistes mit der [platonisch gefaßten] Gott- 
heit in Leidenschaftslosigkeit (&n&$eı«) und Liebe (vel. die Neuplatoniker). 
Das spezifisch Kirchliche tritt bei Clemens zurück: er ist weit 
weniger „Katholik“ als Irenäus oder Tertullian (kein fest geschlossenes NT; 
geringe Bedeutung der Glaubensregel; Heterodoxien: doketische und dua- 
listische Neigungen, Berufung auf Geheimtraditionen); vermutlich ist 
in Alexandriaerstc. 190—c. 220 eine stärkere Katholisie- 
rung eingetreten ($ l6r). 

Unter dem Titel Iaıöa&ywyög schrieb Clemens die erste wissen- 
schaftliche christliche Ethik (Einfluß der kynisch-stoischen Dia- 
tribe, besonders des Stoikers Musonius; griechisches Ideal des Maßhaltens; 
eingehende Einzelvorschriften, zB. über Speise und Trank, Kleidung und 
Schmuck, Verhalten bei Tisch und in Gesellschaft, gymnastische Uebungen 
und Besuch der Thermen usw.; schwankende Stellung zur Askese). Das 
Hauptwerk sind die höchst originellen tpwparetg, absichtlich völlig 
dispositionslos und dunkel geschrieben, zur Einführung in die Gnosis be- 
stimmt. Ein geschlossenes System hat Clemens noch nicht entwickelt. 


y) Im Abendlande bildet einen selbständigen Typus der. alt- 
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katholischen, antignostischen Theologie neben Irenäus und Tertul- 
lian der etwas jüngere (griechisch schreibende) römische Presbyter 
und Gegenbischof Hippolytos (um 220). Er war in erster Linie 
Gelehrter, von umfangreichem Wissen und großer literarischer 
Fruchtbarkeit, aber geringerer Originalität als Tertullian oder 
Olemens. 

Ueber Leben und Schriften des Hippolytos s. $ 33 b. 

2. In Wechselwirkung mit der Entwicklung der Theologie 
vollzog sich der Ausbau der Kirchenlehre. Gleichzeitig mit der 
Wirksamkeit der genannten altkatholischen Väter entbrannte der 
erste große dogmatische Streit, der innerhalb der Kirche ausge- 
fochten worden ist, der sog. monarchianische Streit, d. i. der Kampf 
um die Logos-Christologie und die Monarchie Gottes. Auch unter 
Anerkennung der Glaubensregel und des NT's waren verschiedene 
Lösungen der Frage nach dem Verhältnis Christi zu Gott möglich. 
Um 200 standen drei Typen der Christologie nebeneinander: die 
Logos-Christologie und die beiden „monarchianischen“ Richtungen: 
der Adoptianismus und der Modalismus. Nun zeigte sich, dab 
die Entwicklung des Dogmas von derselben Tendenz zur gesetz- 
lichen Vereinheitlichung beherrscht war, wie die Entwicklung des 
Kultus (Paschastreit, $ 18): in einem etwa hundertjährigen Kampfe 
erlangte die Logos-Christologie die Alleinberechtigung, während die 
monarchianischen Richtungen, obwohl sie auf dem Boden der 
Glaubensregel standen, als häretisch ausgeschieden wurden. Die 
ersten Entscheidungen fielen in Rom unter Bischof Viktor und 
seinem zweiten Nachfolger Kallistos. Im Orient erfolgte die 
Ausscheidung der monarchianischen Richtungen erst einige Jahr- 
zehnte später. Mit der offiziellen Aufnahme des Logosbegrifis war 
diephilosophischeSpekulation innerhalb der Glaubens- 
lehre kirchlich anerkannt. 

Die christologischen Vorstellungen der ältesten Zeit zeigen große 
Mannigfaltigkeit und Mangel an scharfer Fassung. Doch waren alle Christen, 
die extremen Judenchristen ausgenommen, der Ueberzeugung, daß in Christus 
ein Göttliches wirksam gewesen sei. Das dogmatische Problem, das damit 
gegeben war, daß man einerseits Christus als Gott bezeichnete und zu ihm 
betete, anderseits die Einheit (novapyia) Gottes behauptete, kam der älteren 
Zeit nicht zum Bewußtsein. Aber seit dem Ende des 2. Jhs. empfand die 
Kirche die Nötigung, die Anschauungen über das Verhältnis Christi zu Gott 
und zur Menschheit schärfer zu fassen. 

1) Die einen benutzten die Logoslehre. Sie war von den jüdischen alexan- 
drinischen Religionsphilosophen (Philo, $ 3g) zu ihrer theistischen Kosmo- 
logie verwendet worden. Die Ueberzeugung von der Gottheit Christi hatte 
dann frühzeitig zur Aufnahme des Logosbegriffs in die christliche Gedanken- 
welt geführt, vor allem im Ev. Joh. (1 118). 

In der Theologie der „Apologeten* des 2. Jhs. war der Logos der Zentral- 
begriff. Die altkatholischen Väter haben die Logoslehre weiter ausgebildet 
und im Anschluß an die trinitarisch angelegte Glaubensregel zur Trinitäts- 
lehre entwickelt. Das Problem des Verhältnisses Christi zu Gott lösten sie 
durch einen scharfen Subordinatianismus: der Logos ist göttlichen Wesens, 
aber er ist Gott untergeordnet (subordiniert), denn er ist von Ewigkeit vom 


Vater gezeugt, während der Vater ungezeugt ist; Sohn und Geist haben nur 


in abgeleiteter Weise an der göttlichen substantia teil. Diese von den großen 
Kirchenlehrern des ausgehenden 2. und des 3. Jhs. vertretene subordinatia- 


nische Theorie hat bis zum arianischen Streit als orthodox gegolten. 
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2) Auf einfachere Weise und unter Wahrung der povapyia Gottes suchten 
die „nonarchianischen* Richtungen das christologische Problem 
zu lösen. 

«&) Die dynamistischen (adoptianischen) Monarchianer dachten Christus 
als Menschen, der von einer unpersönlichen göttlichen Kraft (ddvanıs) erfüllt 
gewesen und durch sie vergottet (von Gott adoptiert) worden sei. i 

Ihre Vorgänger sind die sog. Aloger, eine um 170 in Kleinasien weit 
verbreitete, schroff antimontanistische Partei, die den Prophetismus verwarf, 
die johanneischen Schriften und damit den Logosbegriff abfällig kritisierte 
und in der Christologie den Synoptikern folgte ($ 15.d). 

Als Begründer des Adoptianismus gilt Theodotos der Gerber (6 sxuredg), 
angeblich ein lapsus, der c. 190 von Byzanz nach Rom übersiedelte und hier 
für seine Christologie Propaganda machte, aber von Bischof Victor exkom- 
muniziert wurde. Der Versuch einer Gemeindegründung, den unter Bischof 
Zephyrinus sein Anhänger 7heodotos der Geldwechsler (6 zpars&ing) unter- 
nahm, schlug fehl: der für das Bischofsamt der Theodotianer gewonnene 
Konfessor Natalis trat zur Großkirche zurück. Später nannte man die Theo- 
dotianer auch Melehisedekianer, weil sie Hbr. 56 als eine Erschei- 
nung des h. Geistes deuteten und diese Auffassung [in einer nicht mehr er- 
kennbaren Weise] für ihre Trinitätslehre ausbeuteten. Nichts Näheres wissen 
wir über den Monarchianer Artemon (Artemas), der noch um 270 (in Rom?) 
wirkte. 

Der bedeutendste Adoptianer, Paul von Samosata, wirkte erst nach Decius, s.$25k 


ß) Die modalistischen Monarchianer (Patripassiane r) erklärten 
Christus für eine Erscheinungsweise (modus) Gottes. Danach hat der eine 
Gott verschiedene Arten zu wirken, als Vater, als Sohn, als h. Geist. Die 
Konsequenz dieser Anschauung war der Satz: „pater passus est“. Der mo- 
dalistische Monarchianismus entsprach am meisten dem Gemeindeglauben; 
ein „naiver Modalismus“ ist bis in die nachnicänische Zeit verbreitet gewesen 
und in den späteren Jhh. immer wieder zum Vorschein gekommen, auch im 
Protestantismus („O große Not, Gott selbst ist tot“). 

Der erste bedeutende Modalist war der Kleinasiat Noet, der seit dem 
Ende des 2. Jhs. inSmyrna wirkte und dort im 3. Jh. wegen seiner chri- 
stologischen Anschauungen verurteilt wurde. 

Ein Anhänger des Noöt war der kleinasiatische Konfessor und Antimon- 
tanist Prasxeas, der c. 190 nach Rom kam und hier Einfluß auf den Bi- 
schof Viczor (ev. bereits auf dessen Vorgänger Eleutherus) gewann (vel. $ 15e). 
Später wirkte Praxeas in Carthago, wo er in 7ertullian einen leidenschaft- 
lichen Gegner fand (von Tertullian stammt der Spottname „Patripassiani‘). 

Unter Bischof Zephyrinus kamen zwei andere Anhänger des Noöt, Epi- 
gonus und Kleomenes, nach Rom und gewannen auf den theologisch nicht 
sonderlich gebildeten Bischof Einfluß: von Victor bis auf Kallistos 
ist der Modalismus inRom anerkannte Lehre gewesen. 
Ein scharfer Gegner des Modalismus war Hippolytus, der eine so ausgesprochen 
subordinatianische Logos-Christologie vertrat, daß man den Vorwurf des Di- 
theismus gegen ihn erhob. 

Seit c. 215 war Sabellius, angeblich ein Libyer aus der Pentapolis, der 
Führer der Modalisten inRom. Er bildete die Lehre des Noöt weiter aus; 
während Noöt nur über das Verhältnis von Vater und Sohn spekuliert hatte, 
zog Sabellius konsequent auch den h. Geist in seine Spekulation herein: der 
eine Gott hat 3 noppai oder rpöcon« (Schauspielerrollen, später orthodoxer 
Terminus für die „Personen“ der Trinität). Die Gleichstellung des h. Geistes 
mit dem Vater und dem Sohn näherte den Sabellius der späteren Orthodoxie, 
die er mannigfach beeinflußt hat; freilich die Behauptung der völligen Iden- 
tität von Vater und Sohn („viordtwp“) war heterodox. 

Bischof Kallistos von Rom, anfangs selbst Modalist, beendiste den 
modalistischen Streit in Rom, indem er in seinen wenig klaren Kompromiß- 
forımeln den Logosbegriff annahm und sowohl H ip polytus wie Sabel- 
lıusexkommunizierte. Zur Exkommunikation des Hippolytus wirkte 
außer der dogmatischen Differenz noch der Gegensatz in der Frage der 
Kirchenzucht mit (s. $ 22m). 
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Stark überschätzt wird gewöhnlich Bischof Beryllos von Bostra in Ara- 


bien (238/244 von Origenes auf einer arabischen Synode zur Logos-Christo- 
logie bekehrt). Er war Modalist, kann aber auch unter die dynamistischen 
Monarchianer gerechnet werden. Der Sabellianismus war im Orient, beson- 
ders in Aegypten, in der 2. Hälfte des 3. Jhs. noch stark verbreitet und hat 
noch einmal einen Streit hervorgerufen (s. $ 251). 


3. Der auf Tertullian und Clemens folgenden Generation ge- 
hörte der hervorragendste Theolog zwischen Paulus und Augustinus 
und größte Kirchenlehrer des Orients an, der Alexandriner ORI- 
GENES. Der genial begabte, echt wissenschaftlich und philoso- 
phisch denkende Mann stellte sein enormes Wissen, seinen rast- 
losen Schaffensdrang und seine erstaunliche Arbeitskraft (XaAxevre- 
oos, &daydvrıog) an die hohe Aufgabe, eine christliche Wissenschaft 
auszubauen, die mit der griechischen Wissenschaft zu wetteifern 
vermochte. Seine Tätigkeit war 1) für die Bibelauslegung 
epochemachend: durch die Hexapla, ein in ungefähr dreißigjähriger 
Arbeit erschaffenes wissenschaftliches Werk allergrößten Stils, stellte 
er die Exegese auf eine neue Grundlage; und in seinen Kommen- 
taren begründete er die Auslegungsmethode, die das ganze Mittel- 
alter über geherrscht hat. Vor allem schuf Origenes 2) mit seinem 
Werke Ilepi &ey@v die erste kirchliche Dogmatik, ein 
System der christlichen Weltanschauung, das den Systemen der 
hellenistischen Religionsphilosophie ebenbürtig war. In den näch- 
sten Jahrhunderten vollzog sich die theologische Entwicklung des 
Orients in der Auseinandersetzung mit der Gedankenwelt des Ori- 
genes. Die Kirche vermochte sich freilich seine Theologie nur 
unter starken Korrekturen anzueignen und verurteilte schließlich 
den Meister als Ketzer (399, endgültig 553). 

Origenes (185/6—c. 254, Schüler des Clemens, 203—230 Leiter der unter 
ihm in Blüte stehenden Katechetenschule, daneben noch 220 Hörer des Neu- 
platonikers Ammonius Sakkas, nach dem Bruch mit Bischof Demetrius von 
Alexandria 231 Vorsteher der von ihm begründeten christlichen Schule zu 
Caesarea Palaestinae, gest. als Konfessor in Tyrus, vgl. $ 32c) war im Grunde 
christlicher Neuplatoniker. In welchem Maße seine Gedankenwelt 
mit der hellenistischen Philosophie verwandt ist, zeigt 1) seine Auseinander- 
setzung mit dem eklektischen Platoniker Celsus in der Schrift Kar& Keioov 
(vgl. $ 11 w) und 2) das interessante Urteil des Neuplatonikers Porphyrius 
über Origenes: xat& n&v röv Biov xprouaväg LOv nal TAXPaRvöLWG, NAT DE Tüg 
repi TOv npaynarwy nal Tod Yeion döbag EAANviLODv yo ra ERIMvWYy Tolg Önveiorg 
droßarröpevog b%ors. Seine [in Wirklichkeit der Zeitphilosophie entstam- 
mende] wissenschaftliche Religion und Ethik gilt ihm als der eigentliche 
Kern des Christentums. Ein ungewöhnlich reicher, relativistisch gestimmter 
Geist, vermag Origenes überall, auch in den Lehrmeinungen und Kult- 
gebräuchen der Heiden, relativ Wertvolles und Vorstufen zu der absoluten 
Wahrheit, der kirchlichen Gnosis, zu finden. Prinzipiell und scharf scheidet 
er zwischen der wissenschaftlichen Religion und dem traditio- 
nellen Gemeindeglauben. Der Gemeindeglaube ist „Mythos“; der 
Gnostiker gelangt über diese Stufe weit hinaus, er bedarf den ganzen kirch- 
lichen Vorstellungskreis und Apparat nicht mehr, nicht einmal mehr den 
Logos, sondern erlebt die Einheit mit Gott (bei Origenes rein intellektuell, 
nicht in der Form der Ekstase). Doch ist, das Christentum auch in seiner 
„mythischen“ Form Wahrheit, auch die Anhänger des bloßen Gemeinde- 
glaubens erlangen die volle Seligkeit. Daher ist Origenes gleichze itig 
spiritualistischer Philosoph und Verfechter der kirch- 
lichen Tradition. Die katholischen Normen spielen bei ihm eine ganz 
andere Rolle als bei Clemens. 
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Hauptpunkte des Systems. Gott faßt Origenes völlig platonisch („wovdg, 
et, ut ıta dicam, &vag“). Er vollbringt alles in ewiger Weise, schafft immer 
die Welt und erzeugt immer den Logos. Der Logos wird von Ewigkeit 
her (oöx &otıv öte oöx Tv) und in alle Ewigkeit aus dem Wesen des Vaters 
(öroodorog) erzeugt; er ist nicht eine unpersönliche Kraft des Vaters, sondern 
eine eigene önöorasıs, Gott subordiniert, im Verhältnis zu Gott ein xriona. 
Er ist $eög, aber nicht 6 Yeög, Anbetung gebührt nur dem Vater. Als dritte 
Hypostase steht neben Vater und Sohn der heilige Geist; die zpıds 
bildet das höchste Mysterium des Glaubens. Doch hat Origenes die Lehre 
vom h. Geist nicht ausführlich behandelt; nur die Glaubensregel und nicht 
seine Spekulation hat ilmw zu ihrer Aufnahme in sein System veranlaßt. 


Gott hat von Ewigkeit die Welt der immateriellen Geistwesen 
geschaffen; sie sind mit schrankenlos freiem Willen, also der Möglichkeit 
der Entwicklung (rpoxory) ausgestattet, sind in der Präexistenz von Gott 
abgefallen und zur Strafe je nach dem Grade der Schuld in verschieden- 
artige Körper (Engel, Menschen,‘ Dämonen, in dieser Stufenfolge) gebannt 
(griechische Beurteilung des Leibes als Kerkers der Seele). Die Erlösung 
vollbringt der Logos, für die Gnostiker durch die Einweihung in die Gnosis, 
für die übrigen durch de Menschwerdun $. Diese vollzieht sich so, 
daß der Logos sich mit einem nicht von Gott abgefallenen, zur Vollkommen- 
heit gelangten Geistwesen innig vereinigt und einen sterblichen Leib an- 
nimmt. Er erlöst die Menschen durch seine Lehroffenbarung und seinen Tod, 
durch den er die Dämonen besiegt und die Menschen vom Satan loskauft. 
An diese Welt reihen sich immer neue Welten. Einst werden alle, auch der 
Satan, zum Guten bekehrt werden und in die Seligkeit eingehen (Aroxa- 
T&oracoıs mdävrov, Widerspruch zur kirchlichen Lehre von der Ewigkeit 
der Höllenstrafen). Die urchristliche Eschatologie ist beseitigt. 


Origenes ist strenger Schrifttheolog; die Eintragung seiner philo- 
sophischen Gedanken in die h. Schrift erfolgt durch kühnste Alle gorese. 
Er unterscheidet, analog dem menschlichen Organismus (söp«, VuxY, mveöhe), 
einen dreifachen Schriftsinn: einen buchstäblichen, einen 
moralischen (praktisch-sittliche Anwendung) und einen m ystischen 
Sinn (Allegorie, für den Gnostiker). 


$ 2l. Die Entwicklung des Kultus. 


In der Zeit bis 250 gelangte die Entwicklung des G ottes- 
dienstes zu einem relativen Abschluß. An die Stelle der ur- 
christlichen, völlig freien und regellosen Gemeindeversammlungen 
ist nun en kompliziertes Gefüge heiliger Hand- 
lungen getreten, die in feststehender Ordnung zu heiliger Zeit 
an heiligem Orte feierlich vollzogen werden. Der Zweck der Ge- 
meindeversammlungen ist nicht mehr ausschließlich Gebet und ge- 
meinsame Erbauung: aus den Erbauungsversammlungen ist ein 
„Kultus“ hervorgegangen, der bestimmt ist, auf Gott einzuwirken, 
vornehmlich durch die Darbringung des Opfers in der Eucha- 
ristie. Mit dem Aufkommen des Opferbegriffs aber ist als sein not- 
wendiges Korrelat der Priesterbegriff in die Kirche einge- 
drungen. Die Leitung der gottesdienstlichen Versammlung, einst 
ein „Dienst“ an der Gemeinde, ist schon längst das ausschließliche 
Vorrecht des Klerus geworden. Die ma gisch-sakramen- 
talen Vorstellungen ($ 7 f) haben im Laufe der Zeit immer 
größere Bedeutung gewonnen; zu Abendmahl und Taufe haben sich 
noch weitere heilige Zeremonien gesellt, denen man ebenfalls 
übernatürliche Wirkungen zuschreibt. Mit dieser Wandlung des 
Gottesdienstes aber hat sich eine spezifisch kultische Fröm- 
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migkeit ausgebildet, die sich immer ausschließlicher in dunkeln, 
mystischen Gefühlen bewegt. Was die Theologi6 lehrt, die Rr- 
lösung aus dem Todesverhängnis und die Vergottung des Menschen- 
geschlechtes, das läßt der Kultus den Christen erleben: in der 
Eucharistie fühlt der Gläubige in mystischen Schauern das geheim- 
nisvolle Einströmen der göttlichen Kräfte in die menschliche Natur. 
Diese Entwicklung des Kultus hat sich unter starker Einwir- 
kung der heidnischen Mysterien vollzogen. 


Sprachgebrauch, Praxis und Frömmigkeit der Mysterien wirkten auf man- d 
nigfachen Wegen auf die Kirche ein. Der gesamte Gottesdienst gewann 
Mysteriencharakter, insbesondere die Eucharistie; die mit feierlichem Zere- 
moniell umgebene Taufe wurde zur Einweihung in das Mysterium; die Un- 
terscheidung der Kleriker, der Vollchristen und der von der eucharistischen 
Feier noch ausgeschlossenen „Katechumenen“ hatte an der Unterscheidung 
der nuoraywyoi, der nöorar und der &uwönror bei den Mysterien ihre Analogie. 

Auch die mit dem Kultus eng zusammenhängende kirchliche Kunst c 
stand unter antikem Einfluß. Nicht nur die antıke Technik, selbst antike 
religiöse Symbole und Gestalten wurden übernommen; sogar der Christus- 
typus des 3. Jhs. trägt die Züge des Hermes. Daneben finden sich genuin 
christliche Schöpfungen. 

Mit der Umsetzung der urchristlichen Erbauungsversammlung in einen 
Mysterienkultus hatte die Kirche in langsamer Entwicklung dieselbe Stufe 
und dieselbe „Hellenisierung“ erreicht, bei der der Gnostizismus in 
rapider Entwicklung bereits zwei bis drei Menschenalter früher angelangt war. 


Einzelheiten. 


HEILIGE HANDLUNGEN. 


Taufe und Katechumenat. Obwohl die magisch-sakramentale Auffassung d 
das Aufkommen der Kindertaufe begünstigte (nachweisbar bei /rendus, 
bekämpft von 7erzullian,; kirchliche Sitte bei Origenes und Cyprian), blieb 
während des ganzen kirchlichen Altertums dieErwachsenentau fe die 
Regel; die Anschauung, daß die Taufe alle vordem begangenen Sünden tilge, 
führte zu der Sitte, die Taufe möglichst lange hinauszuschieben. 

Der Taufe der Erwachsenen ging eine längere Vorbereitungszeit voraus, e 
der Katechumenat. Er ist in unbestimmteren Formen von Anfang an in der 
Kirche vorhanden gewesen; in der Zeit von 180—250 erfuhr er seine nähere 
Ausbildung. Die Katechumenen (xamyodpevo.) galten im allgemeinen 
als Christen, zählten aber nicht als voll (Ausschluß vom 2. Teil des Gottes- 
dienstes, s. $ g). Den Höhepunkt des ethischen und dogmatischen Unter- 
richts vor der Taufe bildete die feierliche Zraditio symboli, die Mitteilung 
des bis dahin dem Wortlaut nach nicht mitgeteilten Taufbekenntnisses. 
(Unterricht durch einen Presbyter oder Diakon; kein eigenes Katechetenamt.) 

Der Taufakt war bereits mit reichem Zeremoniell umgeben (Hxor- f 
zismen; abrenuntiatio, d.i. die feierliche Absage des Täuflings an den Teufel 
und die „pompa diaboli“; redditio symboli, d. i. das Ablegen des Glaubens- 
bekenntnisses:; dreimaliges Untertauchen in fließendem Wasser unter Anrufung 
von Vater, Sohn und Geist; Handauflegung als Zeichen der Geistesmittei- 
lung; Salbung mit Oel, Darreichen von Milch und Honig; weiße Taufge- 
wänder). Bei Kranken war das Untertauchen (immersio) durch die Bespren- 
gung (aspersio) ersetzt (i baptismus clinicorum). Tau fzeiten: Ostern und 
die folgenden 50 Tage, besonders beliebt die Osternacht (daher hieß der 
Sonntag nach Ostern dies dominica in albis, ‚denn die Getauften trugen 8 
Tage lang die weißen Taufgewänder); im Orient war vereinzelt auch Epi- 
phanias Taufzeit. Taufpaten (sponsores, susceptores) zuerst bei Tertul- 
lan. Ueber die Ketzertaufes. $ 24s. N i . 

Die Taufe (pwrrownög, Tereiworsg, oppayic) war heilsnotwendig; bei 
den nicht getauften Märtyrern galt die „Bluttaufe“ als Ersatz. Die Wirkung 
der Taufe war die Tilgung der vor der Taufe begangenen Sünden, die Ver- 
leihung des Geistes und der Unsterblichkeit. 
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Gottesdienst. Die beiden Versammlungen des urchristlichen Gottesdienstes, 
Versammlung zum Wort und zum Abendmahl ($ 12 m), sind um 200 zu einer 
Versammlung vereinigt, bilden aber noch zwei von einander geschiedene 
Akte der Kultusfeier, 

einen öffentlichen Teil, der auch den Katechumenen, den Pöniten- 
ten und selbst Nicht-Christen zugänglich war (Schriftverlesung durch die 
Lektoren; Predigt, Hymnen), und 

einen geschlossenen Teil, an dem nur die „Eingeweihten‘“, d.i. die 
Getauften, teilnahmen und der mit dem Nimbus des Geheimnisvollen um- 
geben war (Hauptbestandteile: allgemeines Kirchengebet und die liturgisch 
reich gegliederte Feier der „Eucharistie“, d. i. des Herrenmahls). 

Die Predigt war in der Regel vorbereitet und geriet bald unter den Ein- 
fluß der antiken Rhetorik. Meist wurde sie von einem Presbyter oder dem 
Bischof gehalten, gelegentlich auch noch von Laien (vgl. Origenes). Die 
älteste erhaltene Homilie ist II. Glem. ($ 28n). 

Die Eucharistie war schon seit den Anfängen des Christentums eine eso- 
terische, den heidnischen Mysterien analoge Feier. Sie versicherte den ein- 
zelnen Christen seiner Teilnahme an der göttlichen &p9apsix und gewährte 
ihm einen Vorgenuß der künftigen Seliskeit (vappaxov atavaoiec schon bei 
Ignatius, $ 12k). Die Anschauung, daß die Eucharistie heilsnotwendig sei, 
ergab die Konsequenz der Kinderkommunion. Die magisch-sakra- 
mentale Auffassung des Abendmahls führte schon im ausgehenden 2. Jh. zu 
der Sitte, etwas von dem geweihten Brot mit nach Hause zu nehmen, um 
täglich davon zu genießen. Durchgebildete Theorien über das Abend- 
mahl waren noch nicht vorhanden, nur Elemente dazu: bei Justin, Irenäus, 
Tertullian findet sich eine realistische, bei den Alexandrinern C/emens und 
Origenes eine spiritualistische Auffassung. 

Höchst folgenreich war die Anwendung des Opferbegriffs auf das Abend- 
mahl. Das Urchristentum war eine Religion ohne Opfer. Als bildlicher 
Ausdruck wurde das Wort Yuoia, sacrificium beibehalten und zunächst in 
sehr freier Weise verwendet, zB. für das ganze Christenleben, für das Ge- 
bet, für das Dankgebet x. &., die Eucharistie, die damit als Dankopfer der 
Gemeinde erschien. Dann bezeichnete man als Opfer die von der Gemeinde 
mitgebrachten, auf dem Altar niedergelegten Spenden (rpogpopat, oblationes), 
die teils für die eucharistische Feier, teils für die Armen verwendet wurden: 
diese Opfer galten bald als sühnende, Genugtuung leistende Werke und 
wurden „pro vivis ei defunctis“ dargebracht. Aus dem Zusammentreffen 
dieser Auffassung mit der andern, daß der Priester durch das Sprechen des 
Dankgebetes (der eöxaptoria) Leib und Blut Christi in die Elemente herab- 
ruft, ergab sich die Anschauung, daß der Priester vor Gott Leib 
und Blut Christi als sühnendes Opfer für dieGemeinde 
darbringt (npospop& Tod owmaros al od ainaros, sacrificium offerre), 
erreicht im Abendland um 250 ( Cyprian), im Orient um 300. Auch die 
Opfertheorie zeigt den Einfluß der Mysterien. 


Die Agapen waren von der Eucharistie getrennt (Trennung zuerst 
nachweisbar bei Jwsfin) und bestanden als Liebesmahle bis über den Anfang 
des 3. Jhs. fort; da sie nach wie vor zu Mißständen Anlaß gaben, wurden 
sie schließlich beseitigt. 

Vermutlich schon im 3. Jh. (nach anderer Auffassung erst seit dem 4. Jh.) 
gab es die sog. Arkandisziplin, d. h. über Taufe, Taufbekenntnis, Vaterunser, 
Abendmahl usw. wurde den Nichtgetauften gegenüber mit ängstlicher Scheu 
ee Stillschweigen beobachtet, um das Heilige vor Profanierung zu 
schützen. 


HEILIGE ZEITEN. 


Neben den besonders ausgezeichneten Tagen der Woche, dem Sonntag 
und den Stationstagen ($ 12n), bildeten sich christliche Jahr esfestzei- 
ten heraus, Pascha und Pentekoste. Beide bezeichneten in den ersten Jhh. 
nicht einzelne Festtage, sondern Festperioden. Das Pascha (R&oya) wurde in 
christlicher Umdeutung wohl schon in der 1. Hälfte des 2. Jhs. gefeiert, zur 


Erinnerung an den Tod Jesu, nicht an die Auferstehung; die griechischen 


62 


Die alte katholische Kirche von c. 190 bis 250. 8 21. 





Christen brachten r&oya mit räoysıwv in Verbindung. Die große Woche 
(Leidenswoche) bildete den Höhepunkt des Christenlebens des ganzen Jahres. 
Durch Ausdehnen des Fastens auch auf die vorangehenden Wochen entstand 
die Quadragesimalzeit (teoonpaxoowy). Das Ende war die Oster- 
vigilie (Osternacht; Taufe der Katechumenen, nächtlicher Gottesdienst, 
Jubel beim Aufgang der Sonne). Mit dem Anbrechen des Ostermorgens und 
der Feier der Eucharistie begann die Pentekoste (reviyxosi) oder Quinqua- 
gesimalzeit, die 50tägige, der Erinnerung an die Auferstehung sewidmete 
Freudenzeit (tägliche Eucharistie, kein Gebet im Knieen, kein Fasten). Ueber 
den Paschatermin entstand ein lebhafter Streit (s. $ 18d). 

Die Feier des 6. Jan. als Epiphaniasfest (7% &rıyavın, 7 mıpavee) findet 
sich zuerst bei den Basilidianern Aegyptens, dann bei den ägyptischen Ka- 
tboliken (Fest der Taufe Chr isti, daneben bis zum Aufkommen des 
Weihnachtsfestes auch Fest der Menschwerdung). 


HEILIGE ORTE. KIRCHLICHE KUNST. 


Eigene gottesdienstliche Gebäude (&xxAnoia, olxog od Yeod, ecclesia, domus 
Dei; später auch xvpransv oder xuprawy, scil. oixiov oder oixia, wovon viel- 
leicht das deutsche „Kirche“; seit Ambrosius auch Zemplum) hatten die Chri- 
sten seit dem Ende des 2. Jhs., vordem versammelten sie sich in Privat- 
häusern. Die erste Erwähnung eines Kirchengebäudes ist die Notiz der 
edessenischen Chronik über die Zerstörung der Kirche von Bdessa durch 
eine Flut im Jahre 201. Die Gestaltung der ältesten Kirchengebäude ist 
unbekannt (der Basilikenstil entwickelte sich wohl erst 260/303). Der Altar 
(ara, Yvowxoriprov) entsteht erst seit dem Anfang des 3. Jhs. mit dem Auf- 
kommen des Opferbegriffs; doch beschränkt sich die Verehrung des eucha- 
ristischen Tisches zunächst auf die Dauer der Liturgie, erst seit dem 4. Jh. 
gewinnt der Altar den Charakter von etwas an und für sich Heiligem. 


Zu den heiligen Orten gehörten weiter die Grabstätten (roıumrYipıa, coeme- 
teria, areae), entweder über der Erde oder unter der Erde angelegt. Die 
antike Sitte der Leichenverbrennung war bei den Christen von Anfang an 
verpönt. Die großen unterirdischen Totenstädte (besonders in Rom, Süd- 
italien, Sizilien, Sardinien, Malta, Nordafrika) nennt man Katakomben (nar& 
xbnBas, catacumbae; dieser Name nachweisbar seit 354; seine Bedeutung ist 
unsicher, vielleicht: „bei der Schlucht“; er bezeichnete ursprünglich eine 
bestimmte einzelne Grabstätte, die Sebastianskatakombe bei Rom). Es sind 
unter der Erde liegende, in den Fels gehauene, weitverzweigte Gänge mit 
seitlich angeordneten Grabnischen (loculi) und einzelnen Grabkammern (C4- 
bicula). In Rom haben die Christen ihre Toten von Anfang des 2. Jhs. bis 
ins 4. und 5. Jh., anderwärts bis ins Frühmittelalter in Katakomben bestat- 
tet. Die seit dem 8. Jh. völlig verfallenen römischen Katakomben sind erst 
seit 1593 durch Antonio Bosio und seit 1849 durch Giovanni Battista de 
Rossi erforscht worden. 


Die älteste kirchliche Fresken- und Mosaikmalerei, deren Reste den Kata- 
komben angehören, verwendet die antiken Kunstmittel, ist in der Ausführung 
schlicht und wenig künstlerisch, hat aber feste Typen geschaffen, die 
bis ins Mittelalter und in mittelalterlicher Umbildung teilweise bis heute 
bestehen. 

Einzelfiguren, teils rein dekorativ, teils symbolisch: der Fisch 
(christliches Geheimzeichen in der Verfolgungszeit, Beziehung auf die ükestg 
1@v avdporoy Mt. 419; später deutet man IXOY> als ’Inooög Xprorög Yeod viög 
owryp), der Anker, das Lamm, die Taube (häufig mit dem Oelzweige), 
der Pfau, das Schiff, der Phönix (schon I. Clem. 252) u. a., verein- 
zelt das Kreuz und das sog. Monogramm Christi ($). 

Größere Darstellungen: der gute Hirt (Christus als bartloser 
Jüngling, mit einem Lamm auf der Schulter, auch als Statuette erhalten), 
die betende Frau (die betende Gemeinde? die Verstorbene?); Amor 
und Psyche, Orpheus, Odysseus und die Sirenen; vor allem Sze- 
nen aus dem AT und NT (zB. Jonas; Moses Wasser aus dem Felsen 
schlagend, Moses mit den (Gesetzestafeln; Noah mit der Arche; ‚Daniel in 
der Löwengrube; die Brotvermehrung: Maria mit den [2—6] Magiern; Auf- 
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erweckung des Lazarus usw.). Keine Passionsbilder, keine Kruzifixe, keine 
Märtyrer- und Heiligenbilder! 


£ Gegen die Plastik bestand große Abneigung; man beschränkte sich im 
allgemeinen auf Sarkophagskulptur. Statuetten Christi bei den 
Häretikern. | 


8 22. Sitte, Sittlichkeit, Kirchenzucht. 


a 1. SITTLICHES NIVEAU. Mit dem Aufschwung der christ- 
lichen Propaganda, dem Eintritt vieler Wohlhabender in die Ge- 
meinden, dem fast völligen Erlöschen der eschatologischen Erwar- 
tung vollzog sich ein bedeutsamer Wandel der christlichen Sitte. 
Die schroff weltfeindliche Stimmung wurde ermäßigt, die alten rigo- 
ristischen Ideale verblaßten und man begann sich in der Welt ein- 
zurichten: das Ohristentum wurde weltförmig. 


b Auch ernst gesinnte Christen trugen kein Bedenken, sich mit den Er- 
zeugnissen der Kunst und einem maßvollen Luxus zu umgeben; die in engem 
Zusammenhang mit dem Kultus entstehende kirchliche Kunst verschönte auch 
die zum persönlichen Gebrauch bestimmten Gegenstände, Ringe, Gemmen, 
Spangen usw. mit ihren religiösen Symbolen. 


& Hand in Hand mit der größeren Aufgeschlossenheit für die 
Kultur ging freilich auch die „Verweltlichung“ im Sinne 
religiöser Oberflächlichkeit und unchristlicher Gesinnung. So wenig 
die düsteren Schilderungen mancher kirchlichen Schriftsteller (zB. 
Hermas’ um 150, Cyprians um 250) verallgemeinert werden dürfen 
und so gewiß das sittliche Niveau in den verschiedenen Gemeinden 
verschieden gewesen sein wird, so sicher war doch die Verwelt- 
lichung schon in dieser Periode groß. Die „Weltkirche“ vermochte 
die strengen sittlichen Forderungen der Sekte nicht völlig durch- 
zusetzen. Das läßt sich an der Stellung der Christen zu den ein- 
zelnen Lebensgebieten (Ehe, weltliche Vergnügungen, weltliche Be- 
rufe, Sklaverei) deutlich erkennen. 


d Das eheliche Leben war in der untergehenden antiken Welt völlig ver- 
rottet, verhältnismäßig am wenigsten in den hellenistischen Gebieten, weit 
stärker im reicheren lateinischen Westen, am furchtbarsten in Rom selbst. 
Dagegen hat die Kirche vor allem durch den Geist der christlichen Ethik 
das eheliche Leben ihrer Glieder veredelt und die Ehescheidung (ausgenom- 
men bei Ehebruch) strengstens verboten. Der Heiligung der christlichen 
Ehe diente ferner, daß die kirchliche Segnung der Ehe („Trauung“ 
gibt es erst im Mittelalter) schon frühzeitig fromme Sitte wurde; doch er- 
kannte die Kirche auch nicht eingesegnete Ehen an, im Unterschiede vom 
Montanismus, der sie verwarf. So standen die Ehen der Christen tatsächlich 
weit über dem Durchschnitt der heidnischen. Aber die einreißende „Ver- 
weltlichung* zeigt sich in der Häufigkeit der von der Kirche stets wider- 
ratenen gemischten Ehe und der verpönten zweiten Ehe. 

e Ebensowenig vermochte die Kirche ihre Beurteilung der Schauspiele bei 
allen Christen durchzusetzen. Die unmenschlich grausamen Gladiatoren- 
kämpfe und Tiergefechte, die mit dem heidnischen Kultus und heid- 
nischen Festen zusammenhängenden Tragödien, Komödien und mi- 
mischen Spiele (oft obscönen Inhalts) wurden von der Kirche als 
ronnn Öaßörov, pompa diaboli gewertet; daher war jeder Besuch des Zirkus 
oder des Theaters als Stätten der Dämonen den Gläubigen verboten. Auch 
alles weltliche Treiben, laute Fröhlichkeit, Tanz und Spiel wur- 
den als heidnisch gebrandmarkt. Trotzdem kam es vor, daß Christen sich 
der Spielwut ergaben (vgl. Ps.-Cyprian, De aleatoribus) oder von ihrer Lei- 
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denschaft für die Schauspiele nicht lassen konnten, ja um ihretwillen ins 
Heidentum zurückfielen. . 

Vollends der kirchliche Rigorismus gegenüber gewissen weltlichen Berufs- 
arten setzte sich nicht ohne Abstriche durch. Gladiatoren, Schauspieler, 
Tänzer, Schänkwirte, Kunsthandwerker, Maler, Weihrauchhändler und son- 
stige Leute, die irgendwie mit dem Götzendienst in Berührung kommen 
konnten, sollten vor der Taufe ihren Beruf aufgeben; die Rigoristen gingen 
noch weiter und verwarfen Kriegsdienst und Uebernahme von Staatsämtern, 
ja begegneten jedem Erwerb mit Ausnahme des Ackerbaues mit Mißtrauen. 
Tatsächlich ließ sich freilich nur durchsetzen, daß Kleriker nicht solchen 
Berufen oblagen, die der Kirche anstößig waren. Aber selbst der Klerus 
hat im 3. Jh. Handels- und Bankgeschäfte anfechtbarer Art getrieben. (Dem 
Bischof Kallistos von Rom sagt sein Gegner Hippolytos nach, er habe vor 
seinem Episkopat als Bankier falliert; von den Juden als Christ denunziert, 
wurde Kallistos in die sardinischen Bergwerke geschickt.) 

Zur Sklaverei fanden auch die strengen Christen keine über die antiken 
Anschauungen hinausführende Stellung. Das älteste Christentum hatte zwar 
prinzipiell alle Unterschiede der Rasse, der Nation, des Geschlechts, des 
Standes nivelliert und in dem Sklaven den Bruder zu sehen gelehrt, aber 
die weltabgewandte Stimmung hatte jeden Gedanken an eine Eman- 
zipation der Sklaven ferngehälten, ja das Verlangen eines 
Sklaven nach Freiheit als unchristlich erscheinen lassen. Daß die Sklaven 
die vollen kirchlichen Rechte hatten, also im 2. und 3. Jh. Presbyter und 
Diakonen werden konnten (der Freigelassene Kallistos war sogar römischer 
Bischof), war eine Nachwirkung davon, daß die ältesten Gemeinden vorwie- 
gend aus den unteren Volksschichten hervorgegangen waren. Mit dem Auf- 
steigen des Christentums in die höheren Schichten verlor das Ideal, in dem 
Sklaven den Bruder zu sehen, an Kraft; harte Behandlung der Sklaven war 
auch in christlichen Häusern nichts Seltenes. Die ziemlich häufige Freilas- 
sung von Sklaven entsprang nicht immer der Nächstenliebe: sie galt als 
gutes Werk. 


2. KIRCHENZUCHT. Das Schwinden der urchristlichen 
Strenge zeigt sich besonders in der kirchlichen Zuchtübung. Schon 
das 2. Jh. hatte wichtige Ermäßigungen gebracht: erstens hielt man 
unter Berufung auf Hermas (gegen dessen eigentliche Meinung, 
$ 12u) die „„weite Buße“ für gestattet, gewährte also jedem 
die Möglichkeit, nach der Taufe noch einmal im Leben für schwere 
- Sünden Vergebung zu erlangen; zweitens löste man die Exkommuni- 
zierten nicht mehr vollständig aus dem Zusammenhang mit der Ge- 
meinde, sondern ließ sie als lebenslängliche Büßer (Pönitenten) 
im „Vorhof“ der Kirche; ihre Wiederaufnahme in die Kirche war 
ausgeschlossen, bei Gott konnten sie vielleicht wieder zu Gnaden 
angenommen werden. 

Hier setzte nun die weitere Entwicklung ein: in gewissen Fällen 
wurde de Rückkehr aus dem Stande der Büßer in die volle 
kirchliche Gemeinschaft, vor allem Wiederzulassung zur 
Eucharistie gewährt, und zwar nach voraufgegangener außerordent- 
licher Demütigung („Buße“, paenitentia), die als satisfaktorische 
Leistung betrachtet wurde. 


Man unterschied also 1) Sünden, dievon der Gemeinde nicht k 


ausschlossen (und zwar «) ganz leichte, für die durch die 5. Bitte 
und das allgemeine Kirchengebet Vergebung beschafft wurde, und ß) relativ 
schwerere, welche die &£opoAöynsıs vor der Gemeinde und strenge Mahnung 
notwendig machten), — und 2) grobe Sünden, die von der kirch- 
lichen Gemeinschaft ausschlossen (und zwar entweder y) läßliche 


Sünden, die nur vorübergehend von der Gemeinde ausschlossen, oder Ö) 
Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl, 5 
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Todsünden, die Verstoßung unter die Büßer auf Lebenszeit zur Folge 
hatten. Als unvergebbare oder Todsünden galten zwischen c. 150 und 217 
($ 1m) Mord, Ehebruch (Hurerei), Abfall. 

Um 200 lag die Zuchtübung im wesentlichen noch bei der 
Gemeinde. Daneben hatten de Märtyrer und Konfes- 
soren aus alter Zeit das Vorrecht, die Wiederaufnahme schwerer 
Siinder der Gemeinde nahezulegen oder geradezu selbst zu voll- 
ziehen; als nveupatopöpo: konnten sie wissen, ob Gott die Verge- 
bung gewähre, und ihre eigenen überschüssigen „Verdienste“ kamen 
den Sündern zu gut. Mit ihnen rivalisierten um 200 die Träger 
des Amtes; diese suchten die Sündenvergebung ausschließlich in 
ihre Gewalt zu bringen und die Gemeinden durch laxe Handhabung 
der Bußdisziplin für diese Neuerung zu gewinnen. Die Tendenz 
ging dahin, auch für die 3 Todsünden Mord, Ehebruch und Ab- 
fall die „zweite Buße“ zu gestatten; zuerst setzte sich diese Mil- 
derung für die groben Unzuchtssünden durch, die seitdem aus der 
Kategorie der Todsünden ausschieden: 217/8 erklärte der römische 
Bischof Kallistos, auch Unzuchtssündern Sündenvergebung zu er- 
teilen. 5 4 

„Ego et moechiae et formicationis :delicta paenitentia functis dimitto“ 
(höhnisch nennt Tert., de pud. 1, diese Kundgebung Kallists ein perempto- 
risches, d.i. den Streitfall definitiv erledigendes, Edikt). Auch Kallıstos 
setzte dabei voraus, daß es nur eine zweite Buße gäbe, keine dritte. Sein 
Vorgehen, das im engsten Zusammenhang mit seinen Anschauungen von der 
bischöflichen Gewalt steht (vgl. $ 23c), rief bei einer rigoristischen Minori- 
tät der römischen Gemeinde unter Hippolytos und bei dem Montanisten Zer- 
tullianus in Carthago heftigen Widerspruch hervor (Tert., De pudieitia). In 
Rom führte der Gegensatz in der Zuchtübung und in der christologischen 
Frage ($ 20t) zum Schisma des Hippolytos, das erst 235 mit der Verbannung 
des Hippolytos und des großkirchlichen Bischofs Ponfianus nach Sardinien 
beendigt wurde. 

Im einzelnen ist die Entwicklung der Bußdisziplin bis zum}Auftreten 
Tertullians außerordentlich dunkel und völlig kontrovers; sicher ist, daß 
die Zuchtübung in den verschiedenen kirchlichen Provinzen vielfach ver- 
schieden war. Die mildere Praxis gelangte in der Zeit der decisch-valeria- 
nischen Verfolgung endgültig zum Siege (s. $ 24m-—r). 

3. DER MONTANISMUS IM ABENDLANDE. Die Aus- 
bildung der laxen Bußdisziplin erfolgte im Abendlande unter hef- 
tigem Widerstand der montanistischen Partei. Trotz seiner kirch- 
lichen Verurteilung in den letzten Jahrzehnten des 2. Jhs. (8 15) 
hatte der Montanismus im Abendlande, besonders in Africa 
proconsularis, noch einmal einen Aufschwung erlebt!. Doch 
war der abendländische Montanismus eine wesentliche Abschwächung 
des ursprünglichen; der phantastische Gedanke einer Vereinigung 
aller Gläubigen in Pepuza war aufgegeben, die schroffe Askese 
etwas gemildert. Aber die Autorität der vex rpopyreix blieb un- 
angetastet; die Orakel der montanistischen Propheten standen über 
den beiden Testamenten. 

Zunächst waren die Montanisten eine rigoristische Minorität 
innerhalb der Gemeinden. In Carthago ging Tertullian ins 


ı Ein berühmtes Dokument des nordafrikanischen Montanismus sind die 
Acta Perpetuae etFelicitatis (vgl. $ 19f). 
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montanistische Lager über. Aber um 207 kam es in Oarthago zum 
Bruch; die Montanisten schieden als eine Sekte aus der Kirche 
aus, und Tertullian hat seitdem als Anhänger der „Spiritales* die 
„Psychiei*, d. i. die Anhänger der Großkirche, in seinen Trak- 
taten mit derselben Leidenschaftlichkeit bekämpft, mit der er vor- 
dem der Großkirche gedient hatte. Der Widerstand des Monta- 
nismus gegen die Entwicklung der Bußdisziplin und die Heraus- 
bildung der richterlichen Gewalt des Episkopats war vergeblich ; 
seine Wirkung auf die Gesamtkirche war lediglich, daß die schon 
vorhandene asketische Strömung, die sein Aufkommen im 
Abendlande überhaupt erst ermöglicht hatte, verstärkt wurde. 

Im einzelnen unterschieden sich die Montanisten von der laxeren Majo- 
rität der Gemeinden durch ihre Stellung 1. zum Fasten (gesetzliches Fa- 
sten an den Stationstagen und zweimal im Jahre eine Woche lang; sog. 
Enpopayiaı, Beschränkung auf trockene Speisen und Wasser; völliger Ver- 
zicht auf den Weingenuß, bei den sog. Artotyriten sogar Ersetzung des 
Abendmahlsweines durch verdickte Milch; kein Fasten [und kein Gebet im 
Knien] am Sabbat, dessen Feier neben die des Herrentages rückt), 2. zur 
„Welt* (Verzicht auf jegliche Beteiligung am Luxus, an der Kunst, am 
Kunstgewerbe, an heiterer Fröhlichkeit usw.), 3. zur zweiten Ehe, die 
als Ehebruch verabscheut wurde, 4. zur Verschleierung der Jung- 
frauenim Gottesdienst (großer Streit in Carthago, vgl. Tertullian, 
De virginibus velandis), 5. zum Martyrium (Verbot der Flucht in der 
Verfolgung, Gebot des Aufsuchens des Martyriums) und 6. zur Bußdis- 
ziplin (Forderung des definitiven Ausschlusses der Todsünder aus der 


Gemeinde; Sündenvergebung allein durch die montanistischen Propheten, 
nicht durch das kirchliche Amt). 


4. DIE ASKESE. Je mehr die sittlichen Forderungen für 
die breite Masse der Christen ermäßigt wurden, umso eifriger hielt 
eine Minorität an den alten rigoristischen Idealen fest; sie 
gingen der Kirche nicht verloren, galten aber nur noch für den 
Klerus und für den schon seit dem 2. Jh. vorhandenen Stand der 
Asketen für verbindlich. Vor allem wuchs von Jahrzehnt zu Jahr- 
zehnt die Hochschätzung der Virginität, der völligen geschlecht- 
lichen Enthaltsamkeit. Das Institut der geistlichen Verlöbnisse, das 
dem asketischen Heroismus die härteste Probe abforderte, fand im 
3. Jh. weite Verbreitung. 

Beim geistlichen Verlöbnis lebten rapYeyor beiden Geschlechts in engster 
Gemeinschaft, auch des Nachts, was bisweilen zu Fehltritten führte und zB. 
in Antiochia den öffentlichen Spott der Heiden herausforderte (die heidni- 
schen Antiochener gaben den gottgeweihten &dsAyai den Namen yuvatxes 
ouveicaxtor, subintroductae). Die Einrichtung stammt vermutlich aus dem 
2. Jh., wenn nicht schon aus dem Urchristentum (sie war bereits zur Zeit 
des Paulus vorhanden, wenn I. Kor. 738 yapiteıy „in die Ehe führen“ be- 
deutet). Das geistliche Verlöbnis erweckte heftigen Widerstand (Cyprian; 
Synodalbeschlüsse); aber da die Sitte auch im Epıskopat Freunde fand (zB. 
Paul von Samosata, $ 25 k), bedurfte es eines hundertjährigen Kampfes, sie 
zu beseitigen. 


8 23. Die Ausbildung der hierarchischen Verfassung. 


1. DIE EINZELGEMEINDE. Außerordentlich rasch und 
konsequent vollzog sich der Ausbau der kirchlichen Verfassung. 
In der Einzelgemeinde war das Ergebnis der Verfassungsentwick- 
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lung bis c. 250 die weitere Steigerung der bischöflichen Gewalt, 
die Ausbildung eines scharfen Gegensatzes zwischen Klerus und 
Laien, die Entstehung der niederen kirchlichen Aemter. Grund- 
legend war die Ausgestaltung des bischöflichen Amtes. Sie stand 
im engsten Zusammenhang mit der Entwicklung des Dogmas, der 
Kirchenzucht und des Kultus; besonders das Aufkommen des 
Opferbegriffs, der den Priesterbegriff nach sich zog, wandelte die 
Stellung des Bischofs im denkbar stärksten Maße. Aus dem 
„Dienst“ des npototäva® (8 7g) wurde die volle, uneingeschränkte 
Herrschaft über die Gläubigen, ein mit den höchsten religiösen 
Prädikaten umkleidetes Amt, 


1. DER EPISKOPAT. Unter den „Nötigungen“ der Verhältnisse verei- 
nigte sich in der Hand des Bischofs fast alles, was vordem Vorrecht der 
autonomen Gemeinde gewesen war (vgl. Zuchtübung, allgemeines Priestertum 
der Gläubigen); auf ihn gingen die charismatischen Gaben der Urzeit über 
(Geistesbesitz); er wurde der Mittler des Heils, der ehrwürdige Vater der 
Gläubigen, der vicarius Christi, ja der Stellvertreter Gottes. Als Nachfolger 
der Apostel waren die Bischöfe: 

«) [DOGMA] die Hüter und Garanten der apostolischen Tradi- 
tion, die unfehlbaren Lehrer, die allein zu entscheiden haben, was 
kirchliches Dogma ist, was nicht; 

ß) [KULTUS] die Mittler zwischen Gott und den Menschen, die 
Mystagogen (orayoyoi), die die Gläubigen in die göttlichen Mysterien ein- 
weihen, vor allem die Priester (sacerdotes, ispoupyoi = Opferpriester), die am 
Altar durch das „Dankgebet“ (eöxapıoria) Leib und Blut Christi in die Ele- 
mente bannen und Gott als Sühnopfer darbringen ; 

y) [DISZIPLIN] die Richter (iudices) der Gemeinde, als Träger 
des h. Geistes im alleinigen Besitz der Binde- und Lösegewalt („Schlüssel- 
gewalt“, Mt. 16 19). 

Im Orient ist die konsequente Ausgestaltung des bischöflichen Amtes 
erst einige Jahrzehnte später erfolgt als im Abendland; in Alexandria scheint 
Demetrios (188/9—231/2) der erste monarchische Bischof gewesen zu sein. 


2. DIE SCHEIDUNG ZWISCHEN KLERUS UND LAIEN. Die Folge die- 
ser Steigerung der bischöflichen Gewalt, vor allem der Rezeption des Prie- 
sterbegriffs (um 200), war die Verschärfung der schon im 2. Jh. vorhandenen 
Unterscheidung zwischen Klerus und Laien. 

«) Das Aufkommen des Ausdrucks Klerus (xApos, ordo) ist dunkel; 
sachlich bedeutet xA7pog dasselbe wie „ordo“, Stand. Die Sonderstellung 
des Klerus beruhte auf der feierlichen Weihe (ordinatio) beim Antritt 
eines klerikalen Amtes. Sie verlieh dem Bischof den Besitz des Geistes, 
nach der extremsten, von Kallistos von Rom ($ 221) vertretenen Auffassung 
sogar einen unverlierbaren Charakter. Kallistos behauptete die Unabsetzbar- 
keit des Bischofs, selbst wenn er in Todsünde verfiele. Doch ist diese Auf- 
fassung vom character indelebilis des Priesters erst später (besonders durch 
Augustin) zur wirklichen Herrschaft gelangt; noch Cyprian vertritt die ältere 
Auffassung, daß der schwerer Vergehen (zB. des Abfalls) schuldige Kleriker 
abzusetzen sei. Auch die Presbyter galten übrigens als „sacerdotes“, doch 
haftete der Priesterbegriff in erster Linie am Amt des Bischofs. 

ß) Die Laien (Anös, Aatxoi, plebs, Zaici) wurden immer mehr zur 
Unmündigkeit herabgedrückt. Die Vorstellung, daß alle Gläubigen Priester 
seien (lep&revna äyıov I. Pt. 25, vol. 29; iepsic Apk. 16), noch im frühka- 
tholischen Zeitalter lebendig (Justinus; Irenäus; Tertullianus: „monne et 
laiei sacerdotes sumus?“), trat seitdem zurück. Predigt und Sakraments- 
verwaltung wurden immer ausschließlicher dem Klerus vorbehalten. Doch 
kamen Ausnahmen noch vor. Origenes hat vor seiner Presbyterweihe ge- 
predigt, was auch die Apostolischen Konstitutionen bewährten und befähig- 
ten Laien gestatten ($ 37a); der Montanist Tertullianus gestattet bei Ab- 
wesenheit von Klerikern den Laien zu opfern und zu taufen: „ubi tres, 
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ecclesia est, licet laici“. Auch blieben Reste der alten Gemeinderechte be- 
stehen, vor allem war die Wahl des Bischofs und dershöheren Kleriker von 
der Zustimmung der Gemeinde abhängig. Bei besonders schwierigen Ange- 
legenheiten pflegte der Bischof sich mit der Gemeinde zu verständigen. 


3. ENTSTEBUNG DER NIEDEREN ÄMTER. Nachdem sich das berufs- 
mäßige Priestertum entwickelt hatte, gesellten sich zu den älteren Aemtern 
des Episkopats, Presbyterats und Diakonats (den ordines maiores) noch einige 
niedere Aemter (ordines minores) hinzu. Um 250 gab es in Rom bereits eine 
ganze Stufenleiter klerikaler Aemter: Bischof, Presbyter, Diakonen, Subdia- 
konen, Akoluthen, Exorzisten, Lektoren, und Türsteher, im ganzen 155 Köpfe, 


Die subdiaconi (drodt«xovor, später zu den ordines maiores gerechnet), 
bildeten eine Ergänzung der Diakonen, deren Zahl (7) in den anwachsenden 
Gemeinden nicht mehr genügte, aber mit Rücksicht auf Acta 63 nicht ver- 
mehrt wurde; sie besorgten die Armenpflege und die gottesdienstlichen Ge- 
räte. Weitere Abzweigungen vom Diakonat und Subdiakonat sind die Aemter 
der acoluthi (für niedere Dienste) und der ostiarii (rvAwpoi, Türhüter). Die 
Aemter der Exorzisten (exoreistae, &&opxıorai) und der Lektoren (lectores, &va- 
yy®oraı) waren ursprünglich charismatisch, das der Lektoren infolgedessen 
noch bis ins 3. Jh. sehr angesehen. Die Lektoren hatten die heiligen Schrif- 
ten, die Märtyrerakten usw. vorzulesen und aufzubewahren; das Amt der 
Exorzisten war die Pflege und feierliche Beschwörung der Besessenen (2vsp- 
yobnevor, darmovißöpevor). Im Orient blieben die Aemter der Akoluthen 
und der Exorzisten unbekannt, der Exorzismus galt als ein xaprona. Da- 
gegen gehörten die Sänger (dartwdai, cantores) im Orient zum Klerus, im 
Abendlande nicht. (Ueber Diakonissen und Witwens. $ 12c.) 

Für die höheren Kleriker kam im 3. Jh. die Forderung auf, neben ihrem 
Klerikerberuf keinen weltlichen Beruf zu treiben (Einnahmequelle: die Ob- 
lationen der Gemeinde, keine regelmäßigen Bezüge); die niederen Kleriker 
mußten ihren Unterhalt durch irgend einen Beruf erwerben. 


4. AUSDEHNUNG DER EINZELGEMEINDE. Die Landbezirke, die 
fast durchweg politisch zur nächsten civifas gehörten ($ 1.d), gehörten auch 
kirchlich zur Gemeinde der Stadt: politische civitas und bischöfliche Ge- 
meinde deckten sich in ihrer räumlichen Ausdehnung. Nur im Osten gab 
es Landbischöfe (xwperioxoner), deren Ansehen aber dem der Stadt- 
bischöfe nicht gleichkam; anderseits soll es im Abendland vorgekommen 
sein, daß zwei Städte nur einen Bischof hatten (so um 177 vielleicht Lug- 
dunum und Vienna in Gallien). Die Regel war jedoch, daß jede civitas eine 
kirchliche Gemeinde bildete. Daher fanden sich in stadtarmen Gegenden 
(zB. Nordgallien) weit weniger Bistümer als in Gebieten mit zahlreichen 
Städten (zB. Africa proconsularis, Numidien, Mauretanien, wo jedes der zahl- 
reichen Landstädtchen einen Bischof hatte). In den großen Städten gab es 
natürlich mehrere Kirchengebäude (in Rom um 300 etwa 40), aber nur eine 
Gemeinde und einen Bischof. 


2. DIE GESAMTKIRCHE. Gleichzeitig festigte sich der 
Zusammenschluß der Gesamtkirche. Unsere Periode zeigt die Ent- 
stehung des Synodalwesens, sowie die Anfänge der Metropolitan- 
verfassung und der Obermetropolitanverbände. 

«) Nachdem in der montanistischen Krisis und im Pascha- 
streit die ersten Synoden abgehalten worden waren, wurden 
regelmäßige Zusammenkünfte der Bischöfe einer Provinz eine stehende 
Einrichtung, zuerst (seit c. 200) in Kleinasien und Griechenland, 
etwas später auch im Abendlande. 


Auf den Synoden (odvodor, concilia) wurde über dogmatische und kirchlich- 
praktische Fragen beraten. Anwesend waren außer den allein stimmberech- 
tigten Bischöfen auch Presbyter und Diakonen, mitunter sogar Laien. Die 
Beschlußfassung erfolgte einstimmig, d. h. die Minorität fügte sich oder 
schied aus. Da jeder Bischof im Besitz des charisma veritalis war, galt der 
Beschluß einer Synode als vom heiligen Geist eingegeben und unfehlbar. 


69 


ML 


7 


p 


a 


S 23/24. Die alte katholische Kirche von 190 bis 250. 





8) Aus dem Synodalwesen entwickelte sich die Metro- 
politanverfassung. Es wurde üblich, die Synoden in den 
Provinzialhauptstädten zu versammeln. Als die regelmäßigen Leiter 
der Synoden erlangten die Bischöfe der Provinzialhauptstädte bald 
einen Ehrenvorrang, schließlich das ÖOberaufsichtsrecht über die 
übrigen. Die staatliche Provinzialhauptstadt wurde auch zur kirch- 
lichen Hauptstadt. So bildeten sich kirchliche Provinzen, deren 
Grenzen mit den staatlichen zusammenfielen. 


Die Anfänge der Metropolitanverfassung fallen ins 3. Jh., ihre Ausbildung 
erst ins 4. Jh. Die Provinzialhauptstadt hieß pmrpöror:g, ihr Bischof untpo- 
roXivng (im Abendland seit dem 6. Jh. archiepiscopus, Erzbischof), die kirch- 
liche Provinz &napyia. Die Metropolitanverfassung entstand im Osten einige 
Jahrzehnte früher als im Abendland (vgl. $ 372). Eigentümliche Verfas- 
sungsverhältnisse bildeten sich in NORDAFRIKA. In Numidien und 
Mauretanien war stets der Senex, der älteste Bischof, Primas; an 
seinem Sitz, unter Umständen in einer entlegenen Oase, tagte die Synode 
seiner Provinz; auch im 4. Jh. hatte keine der beiden Provinzen einen festen 
Metropolitansitz. Dagegen war in Africa proconsularis der Bischof 
von Carthago der Metropolit. Ferner gab es nordafrikanische Gesamt- 
synoden (Africa proconsularis, Numidien, Mauretanien), die stets in Car- 
thago unter Leitung des carthagischen Bischofs stattfanden. Die Rechte 
des Metropoliten von Carthago gingen also über seinen Metropolitansprengel 
hinaus. 


y) Bereits im 3. Jh. bahnte sich die Entstehung noch 
größerer kirchlicher Verbände an. In dem besonderen Einflusse, 
den namentlich Rom, Alexandria und Antiochia, in geringerem 
Maße Carthago ($n), Caesarea Cappadociae, Heraklea und Ephe- 
sus auf größere Reichsteile ausübten, zeigten sich die ersten 
Ansätze zur Entstehung der großen Patriarch- 
ate, deren volle Ausbildung freilich erst in die Periode von 381 
bis 451 fiel. Vor allem Rom hatte eine einzigartige Ehrenstellung 
inne; von einer uneingeschränkten Unterwerfung unter die Herr- 
schaftsansprüche des römischen Bischofs war man freilich im 3. Jh. 
noch sehr weit entfernt. 

Nicht bloß der Montanist Tertullianus widersprach aufs heftigste dem 
„peremptorischen Edikt“ des Kallistos, den er'als „penfifex mazimus“ ver- 
höhnte ($ 22m), sondern selbst die Hauptträger der katholischen Idee wider- 
setzten sich den hierarchischen Gelüsten der römischen Bischöfe (ec. 190/1 
Irenäus und viele Bischöfe des Ostens und Westens im Paschastreit gegen 
Victor, s. $ 18h; 255—257 Cyprianus von Carthago, Firmilianus von Neo- 
Caesarea in Pontus u. a. im Ketzertaufstreit gegen Stephanus, s. $ 24 s). Es 
entsprach dem wachsenden Machtgefühl der römischen Bischöfe, daß diese 
sich jetzt als die Nachfolger des Petrus, also Petrus als den ersten 


römischen Bischof bezeichneten (nachweisbar zuerst Stephanus im Ketzer- 
taufstreit, vielleicht aber schon sein Vorgänger Kallistos). 


b) Die Zeit der allgemeinen Verfolgungen und des 
langen Friedens, 250—313. 


5 24. Die decisch-valerianische Verfolgung und ihre Rückwirkung 
auf die innerkirchliche Entwicklung. 


1. Die äußere Ausbreitung und innere Erstarkung der Kirche 
nötigte den Staat zu neuer prinzipieller Stellungnahme. Die Exi- 
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stenz einer Kirche, deren Glieder die Verehrung des Kaisers und 
der Staatsgötter verweigerten, bedeutete für den Staat eine Gefahr, 
der man nur auf zwei verschiedenen Wegen begegnen konnte: ent- 
weder man rottete diese Kirche aus, oder man schweißte den Staat 
mit der Kirche zusammen. 


Damit begann eine neue Phase der Beziehungen zwischen dem Christen- 
tum und dem römischen Staat. Bis 313 sind 3 Stadien des Verhältnisses 
von Kirche und Staat zu unterscheiden: 

1. bis auf Domitianus oder Trajanus; Das Christentum gilt als jüdische 
Sekte, d. h. als Bestandteil einer religio licita,; die vereinzelten Verfol- 
gungen haben besondere Anlässe: 

9. Von Trajanus (ev. Domitianus) bis auf Philippus Arabs (f 249): das 
Christentum ist als neue Religion erkannt, daher beständige Rechtsun- 
sicherheit; aber keine systematische Verfolgung, sondern sprung- 
haftes Vorgehen der Behörden; das Strafmaß liegt in der Hand 
des Beamten. 

3, Von Decius bis auf Constantinus: planmäßige Versuche des Staats, das 
Christentum als staatsgefährlich auszurotten; ausgedehnte Verfolgungen, 
unterbrochen von einer langen Friedensperiode. 


Um 250 war die Stimmung in breiten Schichten der Bevölke- 
rung noch immer christenfeindlich. 248 ließ die Millennar- 
feier der Stadt Rom, von der die Christen sich ausschlossen, die 
römischen Patrioten die innere Zerrissenheit des Reichs unange- 
nehm empfinden. 249 erfolgte in Alexandria ein schlimmer Aus- 
bruch der Volkswut gegen die Christen. Decius (249—251) be- 
gann seine Regierung mit dem Entschluß, wie die äußeren Feinde 
(die Goten) so die inneren (die Christen) mit Energie zu bekämpfen. 

Die fast ununterbrochen ein Jahrzehnt anhaltende deeisch- 
valerianische Verfolgung begann mit dem brutalen Edikt von 250, 
das die Vorladung sämtlicher Christen, auch der Weiber und Kin- 
der, zum Opfern anordnete und besonders den Klerus traf. 


Märtyrer von 250: Die Bischöfe Fabianus von Rom, Badylas von 
Antiochia, Alexander von Jerusalem, der Presbyter Pionius von Smyrna!. 
Konfessor wurde in Tyrus Origenes. 

Weit größer als die Zahl der Märtyrer im engeren Sinne (die für ihren 
Glauben starben) war die Zahl der „Konfessoren‘, die ihr Bekenntnis mit 
Folter und Gefängnis büßten; der Staat wollte nicht den Massenmord, son- 
dern dieZurückführung der Bevölkerung zur nationalen Religion. Erschreckend 
groß aber war die Zahl der „lapsi“, die unter den Qualen der Folter ihren 
Christenglauben verleugneten. Man unterschied „sacrificati“ (die geopfert 
hatten), „iurificati“ (die Weihrauch gestreut hatten), „libellatici* (die sich 
durch Bestechung eine amtliche Bescheinigung [libellus] verschafften, daß 
sie immer geopfert hätten) und „acta facientes“ (die ihre Namen in die 
Listen derer, welche geopfert hatten, einschmuggeln ließen). 

- Unter Decius’ Nachfolger Gallus (251—253) dauerte die Verfolgung an 
(die römischen Bischöfe Cornelius und Zucius Konfessoren). 


Valerianus (253—260), schon unter Decius mit der Orga- 
nisation der Christenverfolgung betraut, unternahm 257—258 einen 
neuen Vorstoß. Mit staatsmännischem Blick richtete er den Angriff 
gegen den Klerus und die Christen aus den höheren Ständen und 
den Caesariani; die übrigen blieben unbehelligt, wenn sie den Be- 


ı Pionius starb nach der Angabe der „Passio Pionii“ unter Decius, nach 
der irrtümlichen Angabe des Eusebius zur Zeit des Martyriums des Polykarp 


($ 11p). 
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such des Gottesdienstes unterließen. Kirchengebäude und Begräbnis- 
stätten wurden konfisziert. 


257 das erste Edikt verbietet die Gemeindeversammlungen und be- 
fiehlt Verbannung der Kleriker. ß 

258 das zweite, wesentlich schärfere Edikt fordert (a) für 
Bischöfe, Presbyter und Diakonen Todesstrafe, (b) für Christen aus den Rit- 
tern und Senatoren Infamie und Güterkonfiskation, bei hartnäckigem Wider- 
stande ebenfalls Todesstrafe, (c) für vornehme Frauen Güterkonfiskation und 
Verbannung, (d) für die Caesariani (die Christen am kaiserlichen Hofe) 
Zwangsarbeit. S ; 5 £ 

Märtyrer: in Rom Bischof SixZus II. und der Diakon Zaurentius (258); 
in Carthago der Bischof Cyprianus (258); in Spanien Bischof Fructuosus von 
Tarragona mit 2 Diakonen (Jan. 259; die ersten uns bekannten spanischen 
Märtyrer). 

An eine wirkliche Durchführung der Edikte war nicht zu 
denken; der Versuch, das Christentum auszurotten, war geschei- 
tert. Valerians Sohn Gallienus (260—268) nahm 260 und 261 
die kaiserlichen Edikte gegen die Christen zurück. Damit begann 
(261 ff.) eine c. 40jährige, nicht rechtliche aber tatsächliche 


Duldung. 


Das [verlorene] sog. Toleranzedikt des Gallienus hebt die 
christenfeindlichen Maßnahmen der Vorgänger auf, ohne jedoch positiv die 
Duldung auszusprechen, steht also mit dem Toleranzedikt von 313 nicht auf 
einer Linie. 


2. Die harte Verfolgung, die viele Gemeinden der Auflösung 
nahe brachte, beschleunigte und vollendete den Prozeß der inneren 
Festigung der Kirche, d.h.der Ausbildung des kirchlichen 
Organismus. Dabei liegt die Führung ganz bei den praktisch 
veranlagten Abendländern, in Rom und Carthago; die leitende Per- 
sönlichkeit ist der geistige Erbe Tertullians, der energische cartha- 
gische Kirchenfürst Oyprian (258 Märtyrer). Seine Bedeutung 
liegt vor allem darin, daß er den katholischen Amtsbegriff und den 
katholischen Kirchenbegriff (hierarchisch organisierte Heilsanstalt) 
klar entwickelt und klassisch formuliert hat. 


Hauptwerk: „De ecelesiae catholicae unitate“, die übrigen Schriften s. S 33e. 
Nach Cyprian ist die Kirche die bischöflich verfaßte, äußerlich sichtbare 
Institution. Diese bischöflich verfaßte Kirche ist die unumgängliche Vorbe- 
dingung des Heils, die eine und alleinseligmachende, die Mut- 
ter, durch die die Gläubigen zum Leben geboren werden. („Salus extra 
ecclesiam non est“, gewöhnlich zitiert: „Extra eccelesiam nulla salus“. „Ha- 
bere non potesi deum patrem, qui ecclesiam non habet matrem.“) Die Bi- 
schöfe sinddieHüter der kirchlichen Einheit, das Fundament, 
über dem sich der Bau der Kirche erhebt. Petrus ist zwar der R eprä- 
sentant der Einheit der Kirche (Mt. 16 18), die röm. Gemeinde „ecelesiae 
catholicae matrix et radix“, aber alle Bischöfe stehen einander gleich. Daher 
hat sich Cyprian im Ketzertaufstreit den Primatsgelüsten des römischen Kol- 
legen energisch widersetzt ($ s). Seine Anschauung von der oligarchischen 
Leitung der Kirche durch die Bischöfe ist die Urform der im späteren abend- 
ländischen Katholizismus zu großer Bedeutung gelangenden Theorie des 
Episkopalismus, während sich in den gesteigerten Ansprüchen eines 
Victor, eınes Kallist, eines Stephanus von Rom die Theorie des P apalis- 
mus (Kurialismus) vorbereitete. 


Die neuen Anschauungen von der Kirche haben sich unter 
heftigen innerkirchlichen Kämpfen endgültig durchgesetzt. Es kam 
zu einem großen Streit über die Wiederaufnahme der „lapsi“ und 
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der Entstehung der ziemlich bedeutenden Nebenkirche der Nova- 
tianer, sowie zu einem Streit über die Gültigkeit der Ketzertaufe. 

(1) Seit Kallist ($ 221) waren in Rom die unvergebbaren Sünden 

auf Mord und Abfall beschränkt. Die erschreckend große Zahl 
der Zapsi der decischen Verfolgung nötigte dazu, auch den Abfall 
aus der Liste der Todsünden zu streichen. 

«) In CARTHAGO führten der Streit um die Wieder- 
aufnahme der Zapsi und andere Zwistigkeiten zwischen dem Bischof 
Cyprian und seinen opponierenden Presbytern (der Presbyter 
Novatus) zum Schisma des Felicissimus. 

Während die Gegenpartei mehrere lapsi auf Grund von 'Friedensbriefen 
einiger Konfessoren sofort, ohne Bußzeit, wieder aufgenommen hatte, machte 
Cyprian auf 2 cearthagischen Synoden 251 und 252 (253?) die Wiederauf- 
nahme von einer längeren Bußzeit abhängig, ausgenommen bei Todesgefahr. 

In ROM kam es ebenfalls zu einem Kampf zwischen 
den Laxeren und den Rigoristen, aber hier waren es die Rigoristen 
unter Führung des Presbyters Novatian, die 251 durch Opposi- 
tion gegen die Wahl des Cornehus zum Bischof ein Schisma her- 

Römische Bischöfe beiführten. Oyprian erklärte sich für Oor- 


(vel. $ 18). wur 
0992930 Urbanus, nelius, der 251 auf einer großen römi 


530.995 Pontianus. schen Synode die Gegenpartei exkommu- 
235—236 Anterus. nizierte. Die Novatianer („xadapot“, weil 
236—250 Fabianus. ihnen die Kirche die von Todsündern 


251—253 Cornelius. : ; ; j 
BE on Fan reine Gemeinschaft) verbreiteten sich als 


254—257 Stephanus I. schismatische Nebenkirche über das ganze 
257— 258 Sixtus II. Reich und bestanden im Abendlande bis 
zum 5., im Orient bis zum 7. Jh. fort. 

Novatian war neben Cyprian der bedeutendste abendländische Theolog 
um 250 (s. $ 33 9). 

Die Ausscheidung der Novatianer bedeutet den endgülti- 
gen Sieg derlaxen Bußdisziplin; der in der diokletia- 
nischen Verfolgung noch einmal hervortretende Widerspruch (me- 
letianisches Schisma, s. $ 27 h) blieb ohne nachhaltigen Erfolg. Mit 
der Durchsetzung der laxen Bußdisziplin bildeten sich allmählich 
festereFormen derKirchenzucht aus; sie blieben aber 
in den einzelnen kirchlichen Provinzen verschieden, zu einer ein- 
heitlichen Regelung der Bußgrade und der Bußzeiten ist die alte 
Kirche ebensowenig gelangt wie zu einer endgültigen Präzisierung, 
welche Sünden als Todsünden zu betrachten seien. 

In gewissen kleinasiatischen Gemeinden unterschied man 3 Bußgrade: 
&npöacıs (Wiederzulassung zur Predigt), önöntwoıs (Wiederzulassung zum Ge- 
bet), oborxoıg (Teilnahme am ganzen Gottesdienst, an der Eucharistie nur 
als Zuschauer). Vgl. $ 4l1g. ö 

(2) Von dem eben zum Siege gelangenden katholischen Kir- 
chenbegriff aus, der das Heil an die Zugehörigkeit zu der einen 
bischöflich verfaßten Kirche knüpfte, mußte die Frage nach der 
Gültigkeit der von einem Ketzer vollzogenen Taufe konsequent ver- 
neint werden. Diese folgerichtige Anschauung wurde nun aber 
durch eine andere verdrängt, welche unter Ausschaltung der per- 
sönlichen Qualitäten des Priesters (seiner sittlichen Würde wie der 
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Frage, ob er Häretiker oder Schismatiker sei) die Wirksamkeit des 
Sakraments rein von dem richtigen Vollzug der Handlung ab- 
hängig machte. Die Differenz führte zu dem heftigen Ketzertauf- 
streit (255257). 

Die zB. von Clemens Alex. und Tertullian vertretene Anschauung, daß 
die Ketzertaufe ungültig sei, und die entsprechende Praxis, übertretende 
Ketzer noch einmal zu taufen, waren um 250 die herrschenden (Orient, 
Nordafrika). Dagegen wurden in Rom übertretende Ketzer, wenn sie 
auf die Trinität oder den Namen Jesu getauft waren, als Büßer behandelt 
und unter Handauflegung in dieKirche aufgenommen. Der römische Bischof 
Stephanus erhob den Anspruch, als Nachfolger des Petrus über den übri- 
gen Bischöfen zu stehen, und schloß die ihm widerstrebenden Gegner, Cy- 
prian von Carthago, Firmilian von Neocaesarea u. a., aus der Kirchenge- 
meinschaft aus. Doch vermochte er die römische Praxis nicht durchzusetzen; 
aber 314 entschied die Synode von Arles ($ 34m) den Streit zugunsten 
Roms. 


$ 25. Die Kirche in der Zeit des 40jährigen Friedens. 


1. AUSBREITUNG. In der langen Friedenszeit zwischen der 
valerianischen und der diokletianischen Verfolgung machte die Aus- 
breitung des Christentums sehr erhebliche Fortschritte. Das stetige 
Fortschreiten des Christentums ist in den drei ersten Jhh. dreimal 
durch ein rapideres Anwachsen unterbrochen worden: (1) unter 
Paulus, (2) um 200, (8) zwischen 260 und 300. Erst in der letzten 
dieser drei Epochen nahm die Kirche einen mächtigen 
äußeren Aufschwung. Jetzt endlich setzte sich das Chri- 
stentum in Oberitalien und in den spärlicher bevölkerten 
entlegeneren Gebieten des Reichs in nennenswertem Um- 
fange fest (Alpen- und Donauländer, Nordgallien, Britannien, Nord- 
ost-Kleinasien). Außerhalb des Reichs wurde um 300 in Arme- 
nien die Kirche begründet ($ 42b). Um 300 war das Christen- 
tum in allen maßgebenden Provinzen des Reichs ein einflußreicher 
Kulturfaktor. 

Am stärksten verbreitet war es in Kleinasien, Armenien, Edessa 
und Cypern, — demnächst in Antiochia, Cölesyrien, Alexandria, Aegypten, 
Africa proconsularis, Numidien, Rom, an den Küsten von Unteritalien und 
Südgallien, vielleicht auch in Spanien. Doch betrug die Zahl der Christen 
nirgends mehr als einen Bruchteil der Bevölkerung. 

Auch die führenden Gesellschaftskreise waren vom Chri- 
stentum erfaßt; es gab um 300 christliche Provinzialstatthalter, die der Staat 
vom Staatskultus dispensierte. Von großer Bedeutung war die in dieser 
Zeit eintretende starke Verbreitung im Heer. 

2. Für die INNERE ENTWICKLUNG war der äußere Auf- 
schwung wenig günstig. Die lange Friedenszeit war eine Periode 
des Verfallsund starker Verweltlichung. Mit den 
Verfolgungen schwand auch ihre heilsame Wirkung: Reinigung der 
(femeinden von minderwertigen Elementen; die große Zahl der in 
die Kirche einströmenden Heiden drückte das religiöse und ethische 
Niveau der Gemeinden herab. Märtyrer-, Heroen- und 
Reliquienkultus bürgerten sich jetzt in weitem Umfange ein 
und vollendeten die „Ausgestaltung des Christentums als synkreti- 
stische Religion“. 
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Der Prozeß der Assimilierung der heidnischen Religiosität war so alt wie das 
Heidenchristentum, erfuhr aber im 3. Jh. eine Steigerung: 1) neben die un- 
bewußte Rezeption trat die bewußte Anpassungspolitik der Kir- 
che; 2) die ins 2. Jh. hinaufreichenden Ansätze zur Heiligenverehrung 
wurden zu einem der wichtigsten Bestandteile des Kultus entwickelt (zahl- 
reiche Kapellen für Apostel, Patriarchen, Erzengel, Märtyrer; Umwandlung 
heidnischer Heroen und Götter in christliche Heilige, unter Beibehaltung 
ihres Lokalkultes und ihrer Jahresfeste; Schutzgeister für die verschiedenen 
Lebensgebiete; Herübernahme von Mythologien usw.); 3) es erfolgte eine 
starke Materialisierung der Religion (Reliquien, heilige Kno- 
chen, Amulette, massiver Wunderglaube). Im 4. Jh. setzte sich dieser Prozeß 
fort. Er erscheint vom Standpunkt des Urchristentums aus als ein Verfall, 
war aber eine wesentliche Vorbedingung des Sieges der 
Kirche: indem sie alle anziehungskräftigen Elemente aus den heidnischen 
Religionen herübernahm und in sich vereinigte, beraubte sie diese der Fähig- 
keit des Rivalisierens. 

In dieser Periode entstanden allenthalben zahlreiche Gemeindehäuser: 
damit trat die Kirche nun vollends an die breite Oeffentlichkeit. Die Kirche 
hat sich in der Basilika ihren eignen, höchst charakteristischen Sakralbau 
geschaffen; vermutlich fällt die Entstehung des Basilikenstils in die Zeit 
zwischen 260 und 300. Die christliche Basilika entstand nicht als bewußte 
Nachahmung etwa der Marktbasilika (basilica forensis) oder der privaten 
Prachtbasilika oder der römischen Villa (mit atrium und tablinum), sondern 
war als Ganzes eine originale Schöpfung des christlichen Geistes. Grö- 
ßere prachtvolle Basiliken entstanden erst seit der Zeit Constantins; von 
den kleinen Kirchen des 3. Jhs. ist nichts erhalten (Forts. $ 40 b). 


3. DIE THEOLOGIE. Auch auf dem theologischen Gebiet 
trat ein gewisser Rückgang zu Tage. Die abendländischen 
Kirchenschriftsteller dieser Zeit waren wenig hervorragend; eine 
selbständige abendländische Theologie hat erst um 400 Augustinus 
begründet. Im Orient wirkten die Epigonen des Origenes. Die 
Theologie dieser Männer war ein etwas verkirchlichter Origenismus. 
Der philosophische Einschlag war bedeutend; vielfach wurden sogar 
die Taufsymbole mit philosophischen Formeln durchsetzt. Diese 
origenistische Theologie gewann die Mehrheit der orientalischen 
Bischöfe. Im Zusammenhange damit erfolgte im Orient die Aus- 
scheidung des alten Chiliasmus und vor allem der Reste der mon- 
archianischen Richtungen. 


Von den origenistischen Theologen dieser Zeit sind zu nennen: Diony- 
sius der Große, Leiter der alexandrinischen Katechetenschule und 247/8 
bis 264/5 zugleich Bischof von Alexandria ($ 32d), @regorius Thauma- 
turgus (} 270/275), Bischof von Neo-Cäsarea in Pontus ($ 32f), sowie der 
Presbyter Pamphilus in Caesarea Palaestinae (Märtyrer 309), der kein 
persönlicher Schüler des Origenes mehr war, aber sich große Verdienste um 
die Bibliothek und den literarischen Nachlaß des Origenes in Caesarea er- 
warb ($ 329g). RP 

(1) Unvereinbar mit dem philosophischen Denken der Origenisten war 
der alte Chiliasmus, die Erwartung einer dem „Ende“ voraufgehenden 1000- 
jährigen Herrschaft Christi auf Erden (vgl. Apk. Joh. 20 ı—10; vertreten von 
den Ebjoniten. Montanus, Justin, Irenäus, Tertullian, bekämpft von den 
Gnostikern und Origenes). In Aegypten kam es zu einer Auseinander- 
setzung. Bischof Nepos von Arsino& trat literarisch unter entschiedener Ab- 
lehnung der origenistischen Allegorese für die wörtliche Auffassung der Apk. 
Joh. ein, seine Anhänger in Arsino& schieden aus der alexandrinischen Kir- 
che aus. Doch gelang es Bischof Dionysius von Alexandria, sie zurückzu- 
gewinnen. Im Morgenland sind die sinnlichen chiliastischen Vorstellungen 
seitdem durch die Hoffnung auf eine geistige, mystische Gottesgemeinschaft 
verdrängt worden; nur Apollinaris von Laodicea ($ 361, 53 d) hat noch ein- 
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mal chiliastisch gelehrt. Im Abendland hat sich der Chiliasmus länger be- 
hauptet ($ 48 0). $ 

(2) Unvereinbar mit der an Origenes geschulten Theologie war auch der 
Monarchianismus. ; 

&) Der modalistische Monarchianismus war mit der Exkommunikation 
des Sabellius ($ 20s) nicht beseitigt; „Sabellianismus“ (d. h. Nach- 
wirken des alten naiven Modalismus) läßt sich bis in die nachnicänische Zeit 
nachweisen. c. 260 unterdrückte Bischof Dionysius von Alezandrien die sa- 
bellianischeBewegunginderlibyschen Pentapolis. Als 
er dabei in der Formulierung seiner christologischen Anschauungen zu weit 
ins andre Extrem ging (der Xöyps ein xrione, gleich der Rebe in der Hand 
des Weingärtners usw.), verklagten ihn seine Gegner beim Bischof Diony- 
sius von Rom, der ihn zu einer annehmbaren Interpretation seiner Aeuße- 
rungen und zur Anerkennung der öwoovoi« des Sohnes mit dem Vater ver- 
mochte (Vorspiel zum arianischen Streit, s. 8 34 p)- 

ß) Ebenfalls im Orient kam ses zu einer letzten großen Aktion 
gegen den dynamistischen Monarchianismus.. Paul von Samosata, seit c. 
260 Bischof von Antiochia, zugleich als Dukenarios der Königin Zeno- 
bia von Palmyra, zu deren Reich damals Antiochia gehörte, in hoher und 
einflußreicher weltlicher Stellung, hatte im Gegensatz zur platonischen Spe- 
kulation der Origenisten den dynamistischen Monarchianismus erneuert und 
fortgebildet. Er faßte den Logos oder Sohn Gottes als eine unpersön- 
liche, in Moses, den Propheten und besonders in [dem wunderbar von der 
Jungfrau geborenen] Jesus wirkende göttliche Kra ft, — die Präexistenz 
als Existieren in Gottes Gedanken, — die Gemeinschaft zwischen Jesus und 
dem Logos nicht als etwas Wesenhaftes (odoadßg), sondern als etwas Ethi- 
sches, als eine Errungenschaft des Willens und der Liebe Jesu. 

264—269 wurde auf 3 großen antiochenischen Synoden 
gegen Paul verhandelt; auf den beiden ersten wußte er durch diplomatische 
Formulierung seiner Auffassung einen Beschluß zu verhindern, auf der 3. 
Synode (sein Hauptgegner der Presbyter Malchion) wurde er exkommuni- 
ziert. Aber Paul behauptete sein Episkopat, erst 272 nach dem Sturze der 
Zenobia hat Kaiser Aurelianus das Urteil durchgeführt. 

Gewisse Tendenzen der Theologie Pauls lebten in der theologischen Schule 
des Presbyters Lucian von Antiochia ($ 32h) fort und erlangten im Aria- 
nismus des 4, Jhs. nochmals Bedeutung. 


Neben den origenistischen Theologen entstand im Orient eine 
theologische Gruppe, die den Origenes bekämpfte und zu dem 
biblischen Realismus der Kleinasiaten (S 17 k) zurück- 
lenkte. Sie bildet den Uebergang zur Theologie des Athanasius. 

Ihr Hauptvertreter ist Methodius, Bischof von Olympus in Lyeien ($ 321); 


trotz seines Gegensatzes zum Origenismus ist übrigens auch bei ihm der 
philosophische Einschlag sehr stark. 

4. DIE ENTSTEHUNG DES MÖNCHTUMS. Die zuneh- 
mende Verweltlichung der Gemeinden löste nun aber bei den 
allenthalben in den Gemeinden lebenden Asketen eine Reaktions- 
bewegung aus: es entstand das Mönchtum. Die älteste und ZU- 
gleich radikalste Form des Mönchtums ist das Anachoret en- 
oder Eremitenleben: an die Stelle des asketischen Lebens 
innerhalb der kirchlichen und sozialen Gemeinde oder doch in der 
Nähe menschlicher Niederlassungen trat die radikale Weltflucht, 
das Leben in völliger Einsamkeit in der Wüste. Das Anacho- 
retentum hat sich in den letzten Jahrzehnten vor Constantin in 
Aegypten und Vorderasien rasch verbreitet; der berühmteste unter 
seinen ältesten Vertretern ist der heilige Antonius. 

Antonius (Quelle die „Vita Antonii“ des Athanasius, teilweise legendarisch), 
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geb. c. 250 inKoma an der Grenze der Thebais, aus wohlhabender Fa- 
milie, gab unter dem Eindruck des Evangeliyms vom reichen Jüngling 
(Mt. 19) seine Habe den Armen und ging in die Wüste (c. 285). Hier lebte 
er lange in einem Grabmal, später in einem verödeten Kastell, schließlich 
in einem unwirtlichen Felsengebirge, seit c. 305 das Ziel einer ununterbro- 
chenen Wallfahrt. Während der Verfolgung unter Maximinus c. 3ll und 
40 Jahre später, während des arianischen Streits, erschien er, wie ein Wun- 
der angestaunt, in Alexandria. 7 356, über hundert Jahre alt. 

Wie Antonius zogen zahlreiche andere Mönche (povayoi, wovaßovtes, 
Einsame) in die Wüste und lebten dort als Anachoreten (&vaxupntai, 
Entwichene) oder Eremiten (Efnntra:, von Epnpoc, Wüste). Für die Reli- 
giosität der Eremiten ist das,visionäre Element charakteristisch; in hef- 
tigen inneren Kämpfen ringen sie mit denDämonen, die ihnen als wilde 
Tiere, Satyırn, Centauren, nackte Frauen usw. erscheinen. Ziel des mönchi- 
schen Lebens ist die Ueberwindung alles Begehrens, das Mittel hierzu schärfste 
Askese (Forts. $ 38). 

Zahlreicher als die Anachoreten waren vor Constantin die Asketen, die 
innerhalb der Gemeinde ein zurückgezogenes, ausschließlich der Frömmig- 
keit geweihtes Leben führten. Berühmt ist der Asketenverein, den der Kopte 
Hierakas, ein Origenist, um 300 zu Leontopolis in Aegypten um sich 
versammelte. Nach Hierakas ist die äyxpateı« das einzige Neue, was der 
%6yog gebracht hat; alles übrige sei bereits im AT vorhanden: 


8 26. Die religiöse Entwicklung außerhalb der Kirche. 


Noch war auch die außerchristliche Welt von religiöser Kraft 
erfüllt. Während die katholische Kirche erstarkte, erwuchs aus den 
religiösen und philosophischen Bestrebungen des Hellenismus der 
Neuplatonismus; im Orient entstand eine neue dualistische 
Religion von erstaunlicher Anziehungskraft, drManichäismus; 
und im Reiche erlebte der Mithraskultus einen mächtigen 
Aufschwung. 

1. Der Neuplatonismus ist das letzte, in vieler Hinsicht groß- 
artige Produkt des Späthellenentums, freilich zugleich ein Zeugnis 
des Niedergangs der griechisch-römischen Kultur. Die neuplato- 
nische Philosophie hat zu ihrem letzten Objekt das Uebervernünf- 
tige, ist offenbarungsgläubig und autoritätsbedürftig, sucht das reli- 
giöse Erlösungsbedürfnis zu befriedigen und ordnet dem vernünfti- 
gen Denken eine in der Ekstase gipfelnde religiöse Mystik über. 
Mithin hat sich die Philosophie in Religion gewan- 
delt, und zwar eine Religion mit dem Anspruch auf Universalität 
und absolute Alleinwahrheit. 


Die Meinung der Neuplatoniker, die reine Philosophie Platos zu vertreten, 
war eine Selbsttäuschung. Im Neuplatonismus strömen Einflüsse von fast 
allen griechischen Systemen zusammen, ohne daß er darum bloßer Eklekti- 
zismus wäre. Schon im 2. Jh. n. Chr. war die platonische Philosophie, ver- 
bunden mit einer eigenartigen, monotheistischen Frömmigkeit, neu erstarkt; 
Einflüsse von Numenius von Apamea, Plutarch von Chäronea ($ 2n), viel- 
leicht auch Einflüsse der jüdisch-alexandrinischen Religionsphilosophie (?%ilo) 
traten hinzu und es entstand [seit dem Anfang des 3. Jhs.] der Neuplatonismus. 


Er war anfangs eine Geheimlehre, die in einem Kreise von Eingeweihten d 


mündlich überliefert wurde. Sein angeblicher Stifter, der in Alexandria 
wirkende Ammonius Sakkas (f ce. 245), hat daher nichts Schriftliches hinter- 
lassen; infolgedessen ist sein Bild verwischt. Er soll ein abgefallener Christ 
gewesen sein. Zu seinen Schülern gehörte auch der Kirchenvater Origenes. 
Der eigentliche Begründer des Neuplatonismus ist Plotinus (geb. 205 in 
Lykopolis in Aegypten; seit 244 in Rom; } 270). Weniger original als 
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Plotinus, aber ein ausgezeichneter Gelehrter von großer Begabung, umfas- 
sendem Wissen und kritischem Scharfsinn war Porphyrius (geb. 233 in 
Tyrus; 263—268 in Rom Schüler des Plotinus, dessen Schriften er in 6 En- 
neaden herausgab; 267—270 vorübergehend in Sizilien; + 3804 in Rom). In 
der „syrischen Schule“ seines Schülers Jamblichus ( 330) sank die neupla- 
tonische Philosophie zur abenteuerlichsten Systematisierung von Götterglau- 
ben, Theurgie und Mantik herab. 

Die theoretische Philosophie Plotins enthält eine monistische, pan- 
theisierende Metaphysik. «) Gott, das Urwesen, ist das Absolute, 
schlechthin transzendent gedacht, eigenschaftslos, daher über alle Begriffe 
erhaben, ein „Ueberseiendes“ und ein „Uebergutes“, nur als &v zu definieren. 
ß) Eine Ausstrahlung des Urwesens, aber weniger vollkommen, ist der Nooc. 
Erzeugnis des Noög ist die Wuyy, die Weltseele, aus der die übrigen Seelen 
(Gestirne; Dämonen = Halbgötter; menschliche Seelen) hervorgehen. y) Aus 
der Weltseele geht die Materie, die Körperwelt (ö%n) hervor. Also eine ab- 
steigende Reihe von Wesen, die direkt oder indirekt aus 
dem Urwesen hervorgegangen sind; je ferner sie dem Urwesen 
stehen, desto geringer der Grad von „Sein“, das ihnen zukommt; die Ma- 
terie, das letzte Glied der Reihe, ist jın dv. 

Die praktische Philosophie lehrt nicht nur die Askese, sondern als 
Höchstes den Aufstieg der [im Körper wie in einem Kerker schmachtenden] 
Seele zu Gott durch mystische Kontemplation der Dinge, bis der 
Mensch in der Ekstase (Exoraoıg, EvYovorxonög) die Berührung mit der Gott- 
heit erlebt und damit selbst Ysög wird. 


Die im letzten Grunde monotheistische Philosophie der Neu- 
platoniker gestattete doch durch ihre Lehre von den Mittelwesen 
die Einführung des antiken Götterglaubens. Umso ab- 
lehnender war die Stellung zum Christentum. Die Neuplatoniker 
fühlten sich ihm gegenüber als die Vertreter des Alten und Legi- 
timen; das „Barbarische“ der christlichen „Mythen“ und des kirch- 
lichen Kultus und Rituals stieß die „Hellenen“ ab. Plotin hat 
in Rom mit christlichen Gnostikern disputiert, und Porphyrius 
richtete mit seinen 15 Büchern „xat& Xprotiavov Aöyor“ einen so 
gefährlichen Angriff auf das Christentum, daß die Kirche, als sie 
zur Herrschaft gelangt war, die Vernichtung aller Exemplare durch- 
setzte (448). 

Ein wirklich gefährlicher Rivale der Kirche ist der 
Neuplatonismus trotzdem nicht gewesen. Zu ihm bekannten sich 
zwar gerade von den edlen und bedeutenden Menschen der unter- 
gehenden antiken Welt nicht wenige, aber wie ihm der persönliche 
Stifter fehlte, so mangelte es ihm an der Kraft, eine religiöse Ge- 
meinde zu bilden, und an der Fähigkeit, das Volk zu gewinnen. 

2. Zu einer wirklichen Gefahr für die Kirche, freilich noch nicht 
im 3., aber im 4. Jh., wurde dagegen die neue Weltreligion, die 
jetzt im Osten auftaucht, der Manichäismus. Er ist die Stiftung 
des vornehmen Persers Mami (griech. Manes, Manichaios), der die 
Religion Zoroasters verdrängen wollte, aber nach wechselvollen Ge- 
schicken dem heftigen Widerstande der Priesterkaste erlag (276 
gekreuzigt). 

Die Voraussetzung der neuen Weltreligion war die Errichtung eines neuen 

vorderasiatischen Weltreichs (Neuperser, Dynastie der Sassaniden seit 
c. 225). Die Heimat des Manichäismus sind die chaldäisch-persischen 


Länder am unteren Euphrat und Tigris. Hier herrschte eine lebhafte syn- 
kretistische Bewegung. Mani (geb. 216 bei Ktesiphon) kam auf weiten Rei- 
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sen, die ihn bis Indien und China führten, mit den verschiedensten Reli- 
gionen des Ostens in Berührung. Seine Fühlung mit dem Christentum wird 
aber schwerlich sehr eng gewesen sein; erst mit seinem Vordringen nach 
dem Westen hat der Manichäismus zahlreiche christliche Elemente aufge- 
nommen. Man muß daher den früheren, östlichen und den späteren, west- 
lichen Manichäismus scharf unterscheiden. Von der umfangreichen reli- 
giösen Schriftstellerei Manis und seiner Jünger, einst in pers., syr. 
und vielleicht auch griech. Sprache vorhanden, ist nichts erhalten (Haupt- 
werk Manis: „Epistula fundamenti“); unsere Hauptquelle, der Fihrist, ist 
ein arabisches Werk des 10. Jhs. 

Der Grundgedanke des Manichäismus ist der denkbar schroffste Dualis- 
mus (Einfluß der Religion Zoroasters und altbabylonischer Anschauungen): 
zwei Urelemente, Lieht und Finsternis, stehen einander gegenüber. 
Auf dieser Grundlage erhebt sich eine Spekulation, die nach Art der gno- 
stischen Systeme Entstehung der Welt und Erlösung als einen kosmologi- 
schen Prozeß zu verstehen sucht und mit der glühenden Farbenpracht orien- 
talischer Phantasie durchgeführt ist. Wie in den Spekulationen der Gnosis 
liegen in diesem System Ethisches und Physisches auf einer Fläche. Der 
dualistischen Metaphysik entspricht eine schroff asketische Ethik, 
die den Gläubigen aus den Banden der Sinnlichkeit vollständig befreien soll, 
in ihrer fürchterlichen Strenge aber.nur von denı kleinen Kreise der „Voll- 
kommenen“ (electi) beobachtet werden konnte, nicht von dem weiteren An- 
hängerkreise der auditores oder catechumeni. 

Die Vollkommenen wurden durch die „drei Siegel“ vor der Berührung 
mit der teuflischen Sinnenwelt bewahrt (signaculum oris: nur „reine“ d. ı. 
vegetabilische Nahrung; kein Weingenuß; strenges Fasten; Vermeiden un- 
reiner Worte; signaculum manuum: keine Berührung weltlicher Dinge; sig- 
naculum sinus: völlige Unterdrückung des Geschlechtstriebes). Für die 
„auditores“ genügte die Beobachtung der 10 Gebote des Mani. Die „Voll- 
kommenen“ galten als Vermittler des Heils. 

Hierarchische Organisation (12 Lehrer, einer mit monarchischer 
Gewalt in Babylon [vgl. das Papsttum], darunter 72 Aelteste); ausgebildeter 
Kultus; Feste (Hauptfest: Fest des Lehrstuhls [Bjp«], im März, zur Erin- 
nerung an Manis Kreuzigung). 


Die brutale Verfolgung des Manichäismus im persischen Reich 
(seit 276 und besonders im 4. Jh.) hat seine starke Verbreitung im 
Orient nicht zu hindern vermocht; er hat hier bis ins Mittelalter 
hinein bestanden, erst der Mongolensturm des 13. Jhs. hat ihn völlig 
vernichtet. In das Römische Reich drang die neue Religion schon 
in den letzten Jahrzehnten des 3. Jhs. vor, im 4. Jh. war sie eine 
höchst gefährliche Nebenbuhlerin der Kirche 
(große Manichäergemeinden in Rom und Africa proconsularis); als 
der christliche Staat ihr das Existenzrecht entzogen hatte, hat sie 
als innerkirchliches Sektentum noch Jahrhunderte lang die Kirche 
beunruhigt. 

Im Orient scheinen sich die Reste der Gnostiker, besonders der Marcio- 
niten, mit den Manichäern verschmolzen zu haben. Die Paulicianer und 
Bogomilen, dieKatharer und Albigenser des Mittelalters sind 
nichts anderes als neue Formen des Manichäismus (s. $ 59n, 80). 

3. Im 3. Jh. erlebte auch der Mithraskultus seine stärkste 
Verbreitung. Freilich in den führenden Kulturländern des öst- 
lichen Mittelmeerbeckens, also den hellenistischen Gebieten, ver- 
mochte er niemals festen Fuß zu fassen. Auch im Westen war 
seine Verbreitung durch die Legionare, die orientalischen Sklaven 
und die syrischen Kaufleute ohne Bedeutung, bis er sich im 3. Jh. 
mit dem Kaiserkultus verband: nun nahm er in Rom, Mittel- 
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und Oberitalien einen rapiden Aufschwung. Der heidnische Poly- 
theismus wandelte sich in die monotheistische Verehrung des Deus 
invictus Sol Mithras. Ein wirklich gefährlicher Rivale des Christen- 
tums ist indessen der Mithrasdienst auch im 3. Jh. nicht gewesen. 
Entscheidend war, daß er sich mit der höheren geistigen Kultur, 
vor allem mit dem Hellenismus, nicht zu verbinden vermochte, 
während sich Ohristentum und Hellenismus sehr rasch gefunden 
hatten. Der einzig gefährliche Gegner des Christentums war der 
römische Staat; dieser'aber holte jetzt zu einem neuen Schlage 
aus, um es zu vernichten. 


$ 27. Die Verfolgung unter Diocletian und seinen nächsten Nachfol- 
gern und die Anerkennung der Kirche durch Constantin den Großen. 


a Unter Diocletian (284—805) und seinen nächsten Nach- 
folgern wurde der Entscheidungskampf zwischenKirche 
und Staat ausgefochten. Diocletian, der Vollender des kaiser- 
lichen Absolutismus und damit der Begründer des Byzantinismus, 
war in seiner höchst erfolgreichen Politik von dem Gedanken der 
Wiederherstellung der Einheit des Reichs und möglichster Zentrali- 
sation seiner Kräfte geleitet. 

b Die Ueberbleibsel der republikanischen Verfassung (Scheinbeschlüsse des 
servilen Senats) wurden beseitigt, die Reichsgewalt zentralistisch im Kaiser 
vereinigt, der Kaiser mit orientalischem Zeremoniell umgeben (adoratio des 
Kaisers durch Niederfallen) und der Außenwelt entzogen, der Schwerpunkt 
des Reichs nach dem Orient verlegt (284 Residenz Nicomedien), der Selb- 
ständigkeitstrieb der Provinzen durch eine neue Provinzialeintei- 
lung unterbunden (4 Präfekturen, 12 Diözesen, 96 Provinzen). Durch die 
Teilung der Reichsgewalt unter 2 Augusti (Diocletian und Maximianus Her- 
culius) und 2 Caesaren (Galerius und Constantius Chlorus) und eine eigen- 
artige Thronfolgeordnung sollten neue Thronrevolutionen verhütet werden, 


L Die Logik dieser zentralistischen Politik forderte eine Christen- 
verfolgung; es galt der zersetzenden Elemente Herr zu werden. 
Vor allem nötigte die große Zahl der Christen im Palast und be- 
sonders im Heer zu einer Lösung der religiösen Frage; sollte 
das Heer seinen alten Traditionen (Staatsgötter, Kaiserkultus, reli- 
giöse Embleme usw.) treu bleiben oder sollte es das Christentum 
anerkennen ? 

d Zu einer Verfolgung drängte auch die Christenfeindschaft einer 
heidnischen Partei, in der sich die im Laufe des 3. Jhs. mächtig 
erstarkten religiösen Mächte des Heidentums zusammenschlossen, der Kaiser- 
kultus, der Aberglaube des Feldlagers, der Neuplatonismus, der sich jetzt 
zur Apologetik des Götterglaubens und der Theurgie herbeiließ. An der 
Spitze der Partei standen der Cäsar Galerius, der Schwiegersohn Diocle- 
tians, ein roher Soldat und fanatischer Christenfeind, und der ihm befreun- 
dete Statthalter von Bithynien, Hierocles, der das Christentum literarisch 
bekämpfte („Aöyor piAariders rpög Xproriavodc“, vermutlich auf Grund von 
Celsus geschrieben, verloren). Ihren Rückhalt hatte die Partei an der ein- 
flußreichen heidnischen Priesterschaft; mit ihrer Hilfe gelang es Galerius, 
den alternden Diocletian zur Verfolgung zu drängen. 


e 298 (oder später) erging ein Opferbefehl an das Heer und die 
kaiserlichen Palastbeamten, der den Hof und das Heer von den 
christlichen Elementen säuberte (einige Hinrichtungen). Die eigent- 
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liche Verfolgung begann mit der Zerstörung der Kirche von Niko- 
medien (23. Febr. 303) und den Edikten von 303 und 304. 

Das 1. Edikt (24. Febr. 303) verfügt Zerstörung der Kirchen, Auslieferung f 
und Verbrennung der heiligen Schriften, Herabdrückung der Christen zu 
einer rechtlosen Klasse; ungeheure Erregung der Bevölkerung, mehrere Mar- 
tyrien. Ein 2. und 3. Edikt befiehlt, die Kleriker gefangen zu setzen und 
zum Opfern zu zwingen. Ein 4. Edikt (vermutlich von Galerius und Ma- 
ximian verfaßt) fordert, wie einst das Edikt des Decius, Opfer und Libation 
von allen Christen. Damit beginnt erst die allgemeine Verfolgung. 

Sie hat durch die Grausamkeit des Verfahrens (Verstümme- g 
lungen) wie durch ihre Dauer alle früheren übertroffen. Am ärgsten 
wütete sie im Orient, in Nordafrika und Italien; in Britannien und 
Gallien (Constantius Chlorus) wurden nur die Kirchengebäude 
niedergerissen. Die Zahl der Märtyrer war groß, aber auch die 
Zahl der lapsi, besonders der „iraditores“ (die die hl. Schriften aus- 
lieferten). 

In Aegypten kam es noch einmal zu einer Kontroverse über die Wie- 7 
deraufnahme der „lapsi“ (vgl. S 24m—q). Unter dem Findruck, daß die 
Verfolgung noch jahrelang andauern könne, gestattete Petrus von Alexandria 
in einem Erlaß die Wiederaufnahme der lapsi noch während der Verfolgung. 
Dagegen hielt Meletius von Lykopolis (Thebais) an der Praxis des Cyprian 
fest, vor dem Ende der Verfolgung keinen Abtrünnigen wiederaufzunehmen. 
Zu dem Gegensatz in der Zuchtfrage kam ein kirchenrechtlicher Streit: Me- 
letius suchte sich die Metropolitanrechte über Oberägypten anzueignen. 
Beides führte 306 zum Bruch. Doch blieb das meletianische Schisma auf 
Aegypten beschränkt. (Forts. $ 34h.) 


Die völlige Durchführung der Edikte war unmöglich. Die heid- z 
nische Bevölkerung hat die Gewaltmaßregeln fast nirgends gebilligt, 
bisweilen unter eigener Gefahr die Bedrängten beschützt. 305 hatte 
die Verfolgung in Abendlande größtenteils ihr Ende erreicht; 
der Orient erlebte 305—311 unter Galerius und Maximinus Daza 
den Höhepunkt der Verfolgung. 

309 Martyrium des Presbyters Pamphilus von Caesarea Palaestinae. 

Seit 306 hängt die Verfolgung aufs engste mit den Reichswirren 2 
(306—314) zusammen. 305 dankten die beiden Augusti Diocletianus und 
Maximianus Herculius vertragsmäßig ab, Constantius Chlorus und Galerius 
rückten zu Augusti auf und ernannten [unter Uebergehung der natürlichen 
Erben, des Constantinus, des Sohnes des Constantius Chlorus, und des Ma- 
zentius, des Sohnes des Maximianus Herculius] zwei Kreaturen des Galerius, 
Severus und Maziminus Daza (Doja) zu Cäsaren. Als 306 Constantius Chlo- 
rus unerwartet zu York gestorben war, erhob sich im Norden Constantinus, 
in Italien Mazentius. Constantin gewann die Anerkennung des Galerius; 
dagegen wurde Maxentius als „Usurpator“ betrachtet und der von ihm be- 
siegte Severus (f 307) durch Licinius ersetzt. 

311 erfolgte ein unerwarteter Umschwung. Durch eine furcht- / 
bare Krankheit mürbe gemacht und das Vergebliche des gegen die 
Christen geführten Vernichtungskrieges einsehend, erließ Galerius, 
kurz vor seinem Tode, zugleich im Namen des Licinius und des 
Constantin, en Toleranzedikt („Dreikaiseredikt“), in dem 
den Christen Duldung zugestanden wurde, sofern sie nichts „contra 
disciplinam“ unternähmen. 


Im Osten kehrte Maximinus Daza Herbst 311 noch einmal 7x 


zur Verfolgung zurück. 
Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 6 
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Er unternahm positive Gegenmaßregeln: Wiederbelebung und 
Neuorganisation der alten Kulte unter Nachahmung der kirchlichen Synodal- 
verfassung; Inszenierung kommunaler Petitionen gegen die Christen; Er- 
neuerung und amtliche Bekanntmachung der alten gegen die Christen er- 
hobenen Beschuldigungen; Verbreitung tendenziöser Pilatusakten usw. 

Martyrien des Petrus von‘ Alexandria (311), des Zucian von Antiochia (312) 
und des Methodius von Olympus (311?). 

n Da führte der Gang der politischen Ereignisse im Westen die 
Entscheidung herbei. Im Kampf um die Herrschaft über das 
Abendland verlor der Usyrpator Maxentius am 27. Okt. 312 am 
Pons Milvius bei Rom gegen Constantinus Schlacht und Leben. 
Constantin schrieb den Sieg der Hilfe des Ohristengottes zu ($ 34c). Er 
verständigte sich mit Licinius; dieser heiratete Constantins Schwester 
Constantia und erhielt den Orient, Constantin den Okzident. Im 
Frühjahr 313 erließen Constantin und Licinius das Mailänder Re- 
ligionsedikt, das die Religionsfreiheit verkündigte und das Christen- 
tum den privilegierten heidnischen Kulten gleichstelltee Maximinus 
Daza wurde im April 313 bei Adrianopel besiegt und starb wenige 
Monate darauf. Mit der Erhebung des Christentums zu einer 
religio licita endigt die erste Periode der Kirchengeschichte. 


Anhang zu 88 1—27. 
Die wichtigsten christlichen Schriftsteller der drei ersten Jahrhunderte. 


8 28. Urchristliches. 


1. Die Sendschreiben des Apostel Paulus. 


a Von den unter Paulus’ Namen im NT überlieferten Sendschreiben sind 
nach dem durchschnittlichen Urteil der Forschung echt: der I. Thessa- 
lonicherbrief, der Brief an die Galater, die beiden Briefe an die 
Korinther, der Römer-, der Kolosser-, der Philemon- und 
der Philipperbrief, höchst wahrscheinlich auch der I. Thessalo- 
nicher- und der Epheserbrief. Abfassungszeit: etwa 53—#2. 


2. Geschichtsbücher. 


d Die drei Evangelien nach Markus, nach Matthäus, nach Lukas und die 
Apostelgeschichte. Abfassungszeit: etwa 65—100. Das Evangelium nach Johan- 
nes, in weit höherem Grade als die „Synoptiker“ religiöse Lehrschrift und 
ungleich weniger als jene geschichtlicher Bericht über Jesus, entstanden viel- 
leicht um 100. 


C Von den sog. apokryphen Evangelien sind relativ alt das Hebräerevange- 
lium und wahrscheinlich auch das Aegypterevangelium (s. $ 29a b). 
d Papias von Hierapolis schrieb c. 135/150 Aoyiwv xvpranav EEyyyjosıs (Er- 


gänzungen der Evangelien aus der mündlichen Tradition? oder Erklärung von 
Herrenworten unter Heranziehung der mündlichen Tradition? Nur wenige 
Fragmente erhalten). 


3. EpistelnundLehrschriften dernachpaulinischen Zeit. 


e Die unechten Paulusbriefe, d. h. die 3 Pastoralbriefe in der jetzt vorlie- 
genden Gestalt. 

fi Der Hebräerbrief und die sogenannten katholischen Briefe des NT (T. II. Pt., 
I. D. III. Joh., Jak., Jud.). 

8 Der I. Clemensbrief!, Schreiben der römischen Gemeinde an die 


ı Für die aufgeführten Schriften des Clemens, Barnabas, Hermas, Ignatius, 
Polykarp und Papias hat die kathol. Patristik des 17. Jhs. den unzutreffenden 
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von Korinth, veranlaßt durch die in der korinthischen Gemeinde ausge- 
brochenen Wirren (eine Anzahl jüngerer Gemeindeglieder hatte sich gegen die 
Presbyter erhoben und mehrere von ihnen abgesetzt). Thema: näders dro- 
taoceodaı! Verfasser: nach guter Ueberlieferung der römische Presbyter 
Clemens (Romanus). Abfassungszeit: c. 95/9. In der alten Kirche 
vielfach in kanonischem Ansehen. 

Die Ignatianen, d. h. die Briefe, die der unter Trajanus zur Tierhetze im 
römischen Zirkus verurteilte antiochenische Bischof /gnatius ($ 11m) während 
des größtenteils zu Lande zurückgelegten Transports nach Rom an verschiedene 
Gemeinden gerichtet haben soll, erhalten in 3 Rezensionen: «) 7 Briefe in 
griech. Sprache, an die Gemeinden ‚von Ephesus, Magnesia, Tralleis, Rom, 
Philadelphia, Smyrna und an Polykarp von Smyrna; ß) die 3 Briefe an die 
Epheser, die Römer und Polykarp in kürzerer Fassung und in syr. 
Sprache; y) 13 Briefe in griech. Sprache, darunter die unter « genannten 
7, und zwar mit Ausnahme des Römerbriefes alle erweitert. Von diesen Re- 
zensionen ist « die ursprüngliche, y eine die homöusianische Theologie vor- 
aussetzende, wohl nach 400 vorgenommene Erweiterung, ß ein Exzerpt. Die 
Sammlung (in der Rezension «) ist wegen der glänzenden Bezeugung schon 
von Irenäus ab höchst wahrscheinlich echt (auch der Römerbrief?) und c. 
110/115 entstanden; im Falle der Unechtheit kann die Entstehung nicht später 
als c. 150 angesetzt werden. 


h 


Die „Ignatianen“ setzen bereits eine fortgeschrittene Entwicklung der 2 


Gemeindeverfassung voraus, verfechten mit Nachdruck den monar- 
chischen Episkopat, bieten die älteste Erwähnung der von der Einzel- 
gemeinde unterschiedenen xatoAırn Exxinoia (ad Smyrn. 8), lehren anti- 
snostisch, speziell antidoketisch, und verwenden in der Polemik 
gegen die Häretiker bereits eine regula fidei (zB. ad Trall. 9; ad Smyrn. 1). 
Der Römerbrief ist ein klassisches Zeugnis für den Märtyrerenthusiasmus. 
Eigenartige religiöse Gedankenwelt, s. $ 12k. 

Polykarpos, Bischof von Smyrna, in seiner Jugend Schüler des Johan- 
nes (vgl. $ 9d), entschiedener Gegner des Gnostizismus, kurz vor seinem Tode 
wegen der Feier des Pascha bei Anicet von Rom, 7 als Märtyrer in Smyrna 
23. Febr. 156 ($ 11p), schrieb [nach der letzten Reise des Ienatius, $ h] einen 
Brief an die Philipper, der wenig originell, für die Forschung aber 
um seiner vielen nt. Zitate willen interessant ist. 

Der Barnabasbrief, sicher pseudonym, verfaßt nach 70 und vor 137, doch 
wahrscheinlich mehr gegen das Ende dieser Zeit. Schroff antijudaistische 
Haltung; eigenartige Auffassung des Verhältnisses des Christentums zum AT 
und zum Judentum (die Juden haben die Offenbarungen allezeit buchstäblich 
verstanden, d. h. mißverstanden); ausschließliche Anwendung der allegori- 
schen Erklärung des AT. Schilderung der beiden Wege, des Lichts 
und der Finsternis. Entstehungsort: unbekannt (Aegypten ?). 

Die Zwölfapostellehre, A.dayn r@v öwdexa dnoorörwv, die älteste (erst seit 
1883 wieder) bekannte Kirchenordnung, eine der wichtigsten Quellen 
für unsere Kenntnis der Gemeindezustände der nachapostol. Zeit. Sie enthält 
1) sittliche Gebote in der Form einer Schilderung der beiden Wege des 
Lebens und des Todes, 2) kultische Vorschriften über Taufe, Fasten (Mitt- 
woch und Freitag), Gebet (dreimal täglich), Eucharistie (d. i. Herrenmahl), 
3) Vorschriften für das Gemeindeleben, für die Behandlung der Wander- 
prediger, Gemeindepropheten und Lehrer, die Wahl von Episkopen und Dia- 
konen. Entstanden 1. Hälfte des 2. Jhs. in Syrien (Palästina) oder Aeoypten. 

Der sogenannte Il. Clemensbrief, fälschlich als Brief bezeichnet und fälsch- 
lich dem Clemens Romanus zugeschrieben, in Wirklichkeit eine Homilie 
eines Presbyters, entstanden wohl c. 135/140, wahrscheinlich n Korinth. 
Interessante Herrenwortzitate nach einem apokryphen Evangelium 
(vielleicht dem Aegypterevangelium)’?. 


Namen „Apostolische Väter“ („Patres apostolici“) geschaffen. Er soll besagen, 
daß die Genannten Schüler der Apostel gewesen seien. 
2 Fälschlich dem Clemens Romanus zugeschrieben sind auch „I. Clem. 
advirgines“ und „I. Clem. ad virgines*“ (syrisch erhalten, aber ur- 
6* 
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4. Prophetische Bücher. 


Die Offenbarung des Johannes, verfaßt um 95/100 unter Benützung älterer 
apokalyptischer Stücke von einem kleinasiatischen Lehrer (dem „Presbyter“ 
Johannes ?). 

Der Hirt des Hermas (Pastor Hermae), zerfällt in 5 öpdosıs (visiones), 12 
&vrorai (mandata), 10 napaßorai (similitudines), enthält ethische Vorschriften 
zur Neubelebung der in Verfall geratenen Zucht der röm. Gemeinde und die 
Verkündigung einer [einmaligen] zweiten Buße nach der Taufe. Verfaßt 
inRom um 140 von einem katholischen Laien Hermas, einem Bruder des 

„Bischofs“ Pius. 

Die Offenbarung des Petrus, Schon im Canon Muratori bezeugt, wahrschein- 
lich in Aegypten entstanden, enthielt [auf die orphisch-dionysischen oder 
orientalische Kulte zurückgehende] sehr drastische Ausmalungen von Himmel 
und Hölle (erstes Beispiel der in Dantes „Divina commedia* gipfelnden Lite- 
raturgattung). Fragmente (ein längeres Bruchstück 1886/7 in dem Grabe eines 
Mönchs in Akhmim gefunden). 

Eine Anzahl jüdischer Apokalypsen wurde von den Christen herüberge- 
nommen und christlich bearbeitet, so das Buch Henoch, die Testamente 
der zwölf Patriarchen, das IV. Esrabuch, die Himmelfahrt 
des Jesaja, die Eliasapokalypse u. a. vor allem die Sibyllinen, die 
von den Heiden zu den Juden und von diesen zu den Christen gelangten und 
einen ziemlich verwickelten, langwierigen Entstehungs- und Wandlungsprozeß 
durchgemacht haben; doch scheint die christliche Bearbeitung bez. Produktion 
von Sıbyllenorakeln erst c. 265 zu beginnen. 


8 29. Apokryphe Evangelien und Apostelgeschichten. 


1. Apokryphe Evangelien. 


«) VOLLSTÄNDIGE, auch die Wirksamkeit Jesu erzählende Evangelien 
(vgl. dagegen ß)). 

Das Hebräerevangelium, bei den Judenchristen Palästinas [vor 130] 
entstanden und jahrhundertelang (im 2. Jh. auch in Aegypten) in Gebrauch, 
einst in mehreren Rezensionen und aramäisch wie griechisch vorhanden, jetzt 
bis auf Fragmente verloren. Es war in Aufbau und Stoffauswahl den Synop- 
tikern, bes. Matthäus, nahe verwandt. 

Das Aegypterevangelium (edayy&itov xar? Aiyvrrioug, so genannt wahrschein- 
lich als das Evangelium der ägyptischen Heidenchristen, „im Unterschied von 
dem der ägyptischen Judenchristen, welche das söayysiıov nad” “Eßpaioug ara- 
mäisch bez. in griechischer Uebersetzung lasen“, Sa), im 2. Jh. in Aegypten 
(und sonst) von Häretikern und Nicht-Häretikern gebraucht, von den Katho- 
liken seit dem Ende des 2. Jhs. verworfen. (Enkratitische Tendenz, 
modalistische Christologie.) Fragmente. 

Das Petrusevangelium, entstanden wohl um 150, vermutlich in Syrien, 
eine die 4 kanonischen Evangelien voraussetzende, stark legendarisch gefärbte 
Darstellung der evangelischen Geschichte mit. einer doke ‚tischen Christo- 
logie. Fragmente (Fund zu Akhmim, vgl. $ 28q). 

Das Evangelium des Marcion ($ 14 d) war ein gekürztes, von angeblichen 
judaistischen Verfälschungen gesäubertes Lucasevangelium. Verloren, 
aber rekonstruierbar. 

ß) PARTIELLE Evangelien, welche Lücken der Kindheits- oder der 
Leidensgeschichte der kanonischen Evangelien ausfüllen wollen, nie- 
mals mit den kanonischen Evangelien konkurriert haben (anders die unter « 
genannten!), aber als „Quellen“ der Geschichte der Maria und der Kindheit 


sprünglich griechisch verfaßt), worin die Institution der geistlichen Ver- 
löbnisse ($ 22s) bekämpft wird, entstanden wahrscheinlich in der 1. Hälfte 
des 3. Jhs. in Syrien oder Palästina. Auch die Apostolischen Konsti- 
tutionen ($ 37a) gehen unter dem Pseudonym des Clemens. Schließlich 
ist Clemens die Hauptperson in dem Roman der Clementinischen Ho- 
milien ($ 29m). 
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Jesu seit alters eifrig gelesen und vielfach bearbeitet worden sind. Zum Teil 
vollständig erhalten. 5 

Protevangelium Jacobi minoris, 2. Jh. (Von der Verkündigung der Geburt 
der Maria — deren Eltern hier zuerst Joachim und Anna genannt werden — 
bis zum bethlehemitischen Kindermord.) 

Evangelium Thomae, bereits dem Irenäus bekannt. (Von der Rückkehr aus 
Aegypten bis zum 12. Jahre Jesu: rnaudırd — Spielgeschichten und Schulerleb- 
nisse des Knaben.) Gnostische (doketische) Tendenzen. Fragmente meh- 
rerer Redaktionen. 

Evangelium Nicodemi, Zusammenstellung zweier ursprünglich selbständiger 
Apokrypha, der Acta Pilatii mnachconstantinische, aber wohl ältere 
Rezensionen [2. Jh.] voraussetzende, phantastische Darstellung des Prozesses 
Jesu) und des Descensus Christi ad inferos (c. 400, ältere gnostische Grund- 
lage wohl aus der 1. Hälfte des 3. Jhs.; Bericht der von den Toten erweckten 
Söhne des Symeon, Zeucius und Carinus, über den Aufenthalt Christi in der 
Hölle I. Pt. 319), und viele andere. 


2. Apokryphe Apostelgeschichten. 


Seit dem 2. Jh. bildete sich der umfangreiche Literaturzweig der Apostel- 
romane, in denen in ganz phantastischer Weise Reisen, Abenteuer, vor allem 
Wunder der Apostel geschildert werden.- Der Ursprung dieser „novellistischen 
Fabeleien“ ist nicht ausschließlich gnöstisch, wie man früher annahm, 
sondern wohl zumeist vulgär-christlich; dabei ist aber zu beachten, 
daß das Vulgär-christliche im 2. Jh. vieles enthielt, was später für häretisch 
galt. Die Apostelromane erfreuten sich großer Beliebtheit; sie wurden fast 
sämtlich katholisch überarbeitet. Bei Katholiken, wie bei Gnosti- 
kern und Manichäern weit verbreitet war ein unter dem Namen des Asdxıog 
Xaptvog! gehendes Sammelwerk, betitelt IHepiodor z®v amooröiwy. Nach 
Photius gehörten dazu Johannes-, Andreas-, Thomas-, Petrus- und Paulusakten; 
ursprünglich trugen nur die Johannesakten den Namen des Zeucius (auch bei 
ihnen ist Leucius ein Pseudonym), die übrigen sind von anderen Verfassern. 
Doch sind ihnen gewisse Anschauungen (Ideal der Virginität) gemeinsam. Die 
Apostelromane sind in großer Zahl, meist in späteren Bearbeitungen, grie- 
chisch oder in lat., syr., kopt., äthiop., altslav. Uebersetzungen, er- 
halten. Am bekanntesten sind: 

Acta Pauli, verfaßt um 180 von einem kleinasiatischen Presbyter. Er 
erklärte, „Pauli amore“ geschrieben zu haben, wurde aber trotzdem wegen der 
begangenen Fälschung mit Absetzung bestraft. Als Ganzes verloren; erhalten 
einige Teile, die Acta Pauli et Theclae, der [apokryphe] Briefwechseldes 
Paulus mit den Korinthern, das Martyrium des Paulus u.a. 
(Berühmte kopt. Papyrusfragmente.) 


Acta Johannis, stark modalistisch und doketisch, trotzdem nicht gnostisch, 
sondern vulgär-christlich, geschrieben c. 130—200 (180) unter dem Pseudonym 
Leucius ($ h). 

Acta Petri, entstanden c. 200—220, vielleicht in Rom. Umfangreiche Frag- 
mente. 

Die Pseudo-Clementinen, ein Roman, erhalten in mehreren Rezensionen: 

1) Homiliae XX Clementis (x& Kiny£vue), griech., Predigten über 
christliche Glaubenswahrheiten, eingekleidet in eine fortlaufende Erzählung. 
Voraus geht ein Brief des Petrus an den Herrenbruder Jakobus und ein Brief 
des Clemens Romanus an Jakobus. 7 

2) Recognitiones Clementis (vayvapıanot Kirpevros, erhalten nur in 
der das Häretische meist beseitigenden Bearbeitung des Aufinus), behandeln 
denselben Stoff wie die Homilien, aber mit überwiegendem Interesse für die 
erzählenden Partien. 

3) Epitome, in mehreren Rezensionen (griech., syr., arab., slav.), 
Auszüge aus 1 [und 2). ; 

Der Roman (der älteste völlig erh. christliche Roman und einer der älte- 
sten Romane der griech. Literatur überhaupt) schildert die Bekehrung des vor- 


ı S. die andersartige Zusammenstellung dieser Namen $ g. 
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nehmen Römers C/emens und das wunderbare Wiederfinden seiner verlorenen 
Familie (sein Vater Faustus der Urtypus der mittelalterlichen Faustgestalt), 
sowie die Kämpfe des Peirus mit Simon Magus. Dabei vertritt Clemens das 
nach der Wahrheit suchende Heidentum, Petrus das [mit einem idealisierten 
Judentum identische] echte Christentum, Simon Magus in manchen Partien den 
häretischen Gnostizismus, in anderen das paulinische Christentum. 

Das literarische Verhältnis der Homilien und der Re- 
eognitionen zu einander ist ein viel umstrittenes Problem. Nach 
Harnack sind Homilien und Recognitionen im Anfang oder im Ver- 
laufe des 4. Jhs. unabhängig voy einander entstandene Ueberarbeitungen eines 
zwischen 225 und 300 anzusetzenden Clemensromans: dieser Ölemens- 
roman ist die Ueberarbeitung zweier dem Anfang des 3. Jhs. angehörenden 
Grundschriften, 

der aypöynara Ierpov (synkretistisch-judenchristlich, ausgesprochen 
anti-katholisch; fest ausgebildetes gnostisches System; Verwandtschaft mit den 
Elkesaiten; gelegentlich wird Paulus [unter der Maske des Simon Magus] be- 
kämpft), und 

der np&&seıg Merponv (Schilderung der Kämpfe des Petrus mit Simon 
Magus, der hier nicht mit Paulus identifiziert wird; ausgesprochen anti- 
gnostisch). 

Die in der judenchristlichen Grundschrift (unpdynata Ilstpov) entwickelte 
höchst eigenartige Theologie (das Christentum als reiner Mosais- 
mus aufgefaßt, dieser aber von allen partikularistischen Bestandteilen, sogar 
von der Beschneidung, durch die Annahme von Einschüben in das AT gereinigt; 
Hochschätzung der Taufe; stoische Beeinflussung des Gottesbegriffs; hohe 
Schätzung der Gnosis; Entwicklung eines ausgebildeten gnostischen Systems; 
Jesus die letzte Inkarnation des Urmenschen; — noch in der Ueberarbeitung 
Abweisung der Logosspekulation) ist sicher nicht die Anschauung 
einer großen kirchlichen Partei, sondern nur eines kleinen Kreises 
gewesen. 

Acta Andreae, von der ältesten Form nur geringe Fragmente erhalten. 

Acta Thomae, älteste Gestalt verloren, aber in zwei sehr alten Bearbei- 
tungen erhalten, entstanden wohl Anfang des 3. Jhs.. vielleicht in Edessa (bei 
den Bardesaniten?), jedenfalls im Osten (Bekanntschaft des Verfassers mit 
Buddhistischem). 

Die katholischen Acta Petri et Pauli, die das gemeinsame Wirken 
(gemeinsame Bekämpfung des Simon Magus) und das gemeinsame Martyrium 
der Apostelfürsten schildern und die Grundlage der geltenden kath. Peter- 
Pauls-Legende bilden, sind eine frühestens dem 5. Jh. angehörende Be- 
arbeitung älterer Stoffe. 


8 30. Die sogenannten Apologeten des 2. Jhs. 


Quadratus, überreicht 125/126 (?) in Athen (?) dem Kaiser Hadrianus 
seine Apologie, betitelt Tr&p tig xaW® npnäg Jeoceßeiag. (Verloren, 
Fragment bei Eus., h. e. IV 13.) i 

Aristides, Philosoph aus Athen, überreicht c. 140 (?) dem Kaiser Anto- 
ninus Pius seine Apologie. (Die älteste erhaltene christliche Apologie, erhalten 
teilweise in armen., ganz in syr. Uebersetzung und in einer griech. Bearbei- 
tung, der Legende von Barlaam und Joasaph.) 

/Aristo von Pella,] „'I&owvog at Ianioxov &vrAoyia nepi Xprorod“ (Dialog 
zwischen dem Judenchristen Jason und dem alexandrinischen Juden Papiskus), 
verfaßt Mitte 2. Jhs., von einem sehr späten Zeugen (Maximus Confessor, 7. Jh.) 
dem unter Hadrianus lebenden Aristo von Pella zugeschrieben. (Verloren; 
vielleicht verwendet in der Anfang 5. Jhs. verfaßten „Altercatio Simonis Judaei. 
et Theophili Christiani‘“.) 

JUSTINUS MARTYR, um 100 in Flavia Neapolis (Sichem in Pa- 
lästina) aus griechischer Familie geboren, wird eklektischer (platonisch-stoi- 
scher) Philosoph, geht wahrscheinlich gegen 135 in Ephesus zum Christen- 
tum über, ohne Tracht und Beruf des Philosophen aufzugeben, und wird nun 
derliterarisch einflußreichste unter den Apologeten des 
2. Jhs. Disputation mit dem Kyniker Crescens in Rom. c. 165 Märtyrer 
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in Rom.  Ausgebreitete literarische Produktion: 

1. Die Apologie, c. 150. (Die sogenannte II. Apologie wohl nur ein An- 
hang oder Nachtrag zur ersten.) 

2. Araroyog mpg Tpöpuva (Dialoyus cum Tryphone Judaeo, eine 
Apologie des Christentums gegen das Judentum). 

3. Antignostische Schriften, bis auf Fragmente verloren: 

a) Zdyvraypıa ward naoQy alpeoewv. 
B) Zövraypa nar& Mapxiwvog (vielleicht ein Teil von a). 
y) Dept &vaor&oewc. 

4. Unechtes, s.u. „Pseudo-Justinus“ ($ )). 

Tatianus, aus Mesopotamien, in Rom Schüler und Verehrer Justins. 
Uebertriebene Verachtung griechischer Philosophie und Kultur; rigoristische 
Askese mit dualistisch-gnostischer Begründung (Verwerfung der Ehe, des Wein- 
und Fleischgenusses). Stiftung der Sekte der Enkratiten. c. 172 Bruch 
mit der Kirche und Rückkehr nach Syrien. (Im Abendlande galt er als 
Ketzer, im Orient stand er noch lange in kirchlichem Ansehen.) 

1. Aöyog znpdg "EAAnvag (Apologie). 

3. ALı& tescodpwv, Diatessaron, Evangelienharmonie, nach 172 in Syrien 
verfaßt, in der Kirche des östlichen Syrien bis ins 5. Jh. im Gebrauch; ver- 
loren, aber aus einem armen. erhaltenen Kommentar erkennbar. 


Melito, Bischof von Sardes, eine der bedeutsamsten Persönlichkeiten 7: 


der kleinasiatischen Kirche des 2. Jhs., f gegen 190. Er schrieb mehr als 20 
Schriften (nur geringe Fragmente erhalten), darunter [c. 170/171] mehrere apo- 
logetische und antimontanistische. (Bemerkenswert ist, daß er unseres Wissens 
der erste ist, der in der Christologie die Formel von den zwei Naturen 
angewendet hat: „täg dbo adrod odolag Emiorwoare Myuiv“) !. 
Athenagoras. Seine Persönlichkeit liegt völlig im Dunkel; vielleicht 
war er Philosoph in Athen. Vollständig erhalten sind 2 Schriften: 
1. Hpsoßeia nept Xprorıav@v, an Marcus Aurelius und Commodus, 
177/180. 
2. lepi dvaoıkoewg töv vexpöv. (Ganz philosophisch, ohne Er- 
wähnung Christi und seiner Auferstehung.) 
Theophilus, Bischof von Antiochia, f nach 181. 
1. Upög AdröAvxovmepiingtövXpıoriavövrniorewc. (Au- 
tolykos war ein befreundeter Heide.) 
2. Verloren: 
sein Geschichtswerk rept totopıöv, 
antignostische Schriften (gegen Marcion und den Valentinianer Her- 
mogenes), 
katechetische Schriften. 


Pseudo-Justinus. 

1. Aöyog npdög "EAAnvag, Oratio ad Graecos, wohl Ende 2. Jhs., 
gegen die Unsittlichkeit und Torheit der heidnischen Göttergeschichten. 

2. Aöyog napaıvsrınögmpög "EAAnvas, Cohortatio ad Graecos, 
wohl 2. Hälfte des 3. Jhs., zeigt, daß die Wahrheit nicht bei Dichtern und 
Philosophen, sondern bei Moses und den Propheten zu suchen sei. 

3. Epistola ad Diognetum, yermutlich 3. Jh. 


Clemens Alexandrinus, Origenes, Eusebius von Cäsarea, — Ter- 
tullianus, Minucius Felix, Commodianus, Cyprianus, Arrobius, Lac- 
tantius haben ebenfalls Apologien geschrieben. 


& 31. Irenäus und seine Vorgänger. 


(Die Gruppe der ältesten spezifisch „kirchlichen“ oder „katholischen*, 
% d.h. antignostischen Väter.) 


Polykarpos von Smyrna, s.$ 28k. 
Justinus Martyr, s. $ 30d. 


1 Um dieselbe Zeit entstanden die verlorenen Apologien des Claudius 
Apollinaris, Bischofs von Hierapolis in Phrygien, etwas früher die des Anti- 
montanisten Mütiades. 
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Dionyysios, Bischof von Korinth, schreibt c. 170 „katholische“ 
(= orthodoxe) Briefe mit der Mahnung zur eipyvm rat Evworg nach Lacedä- 
mon, Athen, Kreta, Knossus, Nikomedien, Pontus, Rom (Bischof Sozer von Rom). 


Hegesippos, ein Christ jüdischer Herkunft, unternimmt ce. 160 Reisen 
zu verschiedenen christlichen ‚Gemeinden (in Rom zur Zeit des Bischofs Ani- 
cet) und verfaßt Inc ER 

5 Bücher YronvYpara (verloren, wahrscheinlich eine in antignosti- 
schem Interesse unternommene Aufzeichnung der apostolischen Tradition, nicht 
eine Kirchengeschichte). 


IRENAEUS, geboren nicht lange vor 142 in Kleinasien, in seiner 
Jugend „Schüler“ des Polykarpos von Smyrna, später Presbyter in Lugdu- 
num (Lyon) in Südgallien, überbrachte 177 ein den Montanismus betreffendes 
Schreiben der lugdunischen Gemeinde nach Rom (während seiner Abwesenheit 
brach in Lyon eine große Verfolgung aus, $ 11g), wurde 178 als Nachfolger 
des Pothinus Bischof von Lyon. YTodesjahr unbekannt. Literarisch 
ist er einer der einflußreichsten altkirchlichen Theologen. 

1. Hauptwerk: "EXeyyog xei Avarponn ing bevöwvdnon 
yvocewg, c. 180/189, in 5 Büchern (besonders gegen die Valentinianer, aber 
auch gegen die übrigen Gnostiker gerichtet; gewöhnlich adv. haereses zitiert), 
das Ganze in sehr alter, barbarischer lat. Uebersetzung, Buch IV und V auch ar- 
menisch erhalten, Fragmente des Originals bei Hippolytus, Eusebius, Epiphanius. 

2. Eis Enlöstiv Tod AnooroAınod vypbyuaros (zum Erweise [der Zuverlässig- 
keit] der apostolischen Verkündigung [aus den hl. Schriften]), verloren, aber in 
armen. Uebersetzung 1904 wiedergefunden und 1907 veröffentlicht, verfaßt nach 
c. 190, eine eindrucksvolle Zusammenfassung der in adv. haeres. mehr wissen- 
schaftlich-polemisch vorgetragenen religiösen Grundgedanken des Iren., zur 
Stärkung der Gemeindeglieder. 

3. Verloren: Ilepi povapxiag und Iepi öydoddos, 2 Briefe an den zur 
valentin. Gnosis neigenden römischen Presbyter Zlorinus (verfaßt c. 190), seine 
in den Paschastreit eingreifenden Schriften an den Römer Blastus und an 
Bischof Victor. 


$ 32. Morgenländische Theologen des ausgehenden 2. und des 3. Jahrhunderts. 
1. Die Alexandriner. 


Pantänus, vielleicht aus Sizilien, zuerst heidnischer Philosoph (An- 
hänger des stoisch- platonischen Eklektizismus), dann Christ und Leiter der 
alexandrinischen Katechetenschule (d.öanonarstov TIS KaNyY- 
oewg). Missionsreise nach „Indien“ (= Jemen, das sw. Arabien). 
7 gegen 200. Pantänus hat, ebenso wie die ältesten Neuplatoniker (Ammonius 
Saccas) nichts geschrieben, hat aber sicher auf die Entstehung der 
kirchlichen Wissenschaft Einfluß ausgeübt. 

CLEMENS ALEXANDRINUS. Herkunft (wohl heidnisch), Ge- 
burtsjahr (c. 160?) und Geburtsort (Athen?) unsicher. Reisen in Griechen- 
land, Unteritalien und im Orient; dann in Alexandria Schüler und Nach- 
folger des Pantänus an der Katechetenschule. Er verläßt 202/203 
während der Verfolgung unter Septimius Severus Alexandrien, taucht gegen 
211 vorübergehend in Kappadozien (?) noch einmal auf (f vor 216). 

Aöyog nporpentındg mpdc "EAAnvas, Protrepticus, eine Apo- 
logie, aber „weit mehr christliche Propaganda und Polemik als eigentliche 
Verteidigung“. 

Ueaıdaywvyög, 3 Bücher, eine Ethik für diejenigen, die zu Gnostikern 
bestimmt sind, 

Ztpwpnaretsg (Lrponarm, = „Teppiche“, Buntvermischtes), 7 Bücher, 
weihen in die Gnosis ein. 

Tig 6 owLöpnevog nAodorog; (uis dives salvelur, ein kleiner ethi- 
scher Traktat über die Stellung der Christen zu den irdischen Gütern. 

Verloren 8 Bücher Yrotrurwosıg, kurze exegetische Abhandlungen. 

ORIGENES, geboren 185/186 zuAlexandri a, aus christlicher Fa- 
milie, Schüler des Pantänus und Clemens, 203 nach dem Märtyrertode seines 
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Vaters Zeonides Lehrer an der Katechetenschule, gleichzeitig Hörer 
des neuplatonischen Philosophen Ammonius Saccas. Buchstäbliche Erfüllung 
von Matth. 19ı2. Nach 211 in Rom, Bekanntschaft mit Hippolytus. 216 in 
Cäsarea Pal, Freundschaft mit den Bischöfen Alexander von Jerusalem 
und 7heoktistos von Cäsarea, die ihn 230 zum Presbyter weihen; deswegen 231 
von Bischof Demetrius von Alexandria exkommuniziert, gründet er eine be- 
rühmte christliche Schule in Cäsarea Pal. f 254 als Konfessor 
an den Folgen der in der decischen Verfolgung erlittenen Folterqualen in 
Tyrus. Er ist der wissenschaftlich hervorragendste unter 
den griechischen Kirchenvätern. Ungeheure literarische Tätig- 
keit; aber nur einige wenige Schriften sind vollständig im Original erhalten, 
viele in [sehr freien, dogmatisch orthodoxeren] lateinischen Uebersetzungen; 
dazu eine große Menge von Fragmenten. 

1. Arbeiten zur heiligen Schrift. 

oe) Textkritische Arbeiten am Neuen Testament und an der 
Septuaginta, die sog. Hexapla. Diese stellte in 6 Kolumnen den hebräischen 
Text (in hebräischen und in griechischen Buchstaben) und die 4 griechischen 
Uebersetzungen (des Aquila, des Symmachus, der LXX und des Theodotion) 
nebeneinander. (Verloren; die LXX-Kolumne z. T. syrisch erhalten.) 

ß) onwer®cerıg (Scholien, kurze Erläuterungen einzelner schwie- 
riger Stellen); töoı (eigentliche Kommentare; erhalten wichtige Fragmente 
zu Matth. und Joh.); öpıria, (praktische Auslegungen für den Gemeinde- 
gottesdienst). 

2. Apologetisches. Vollständig erhalten nur 8 Bücher Kar& KEr- 
sov, contra Celsum (Widerlegung des gegen das Christentum gerichteten Aöyog 
&Amdvig des eklektischen Platonikers Celsus, $ 11 w), verfaßt 246/248. 

3. Dogmatisches. Iepi &py&v, de principiis, das Hauptwerk 
des Origenes, die erste systematische Darstellung der Glau- 
benslehre, bis auf Johannes Damascenus (8. Jh.) die einzige Dogmatik in 
griechischer Sprache. (Fragmente erhalten; das Ganze nur in der „verbesser- 
ten“, d.i. dogmatisch abgeschwächten, lat. Ausgabe des Rufinus.) 

4. Praktische Schriften. Neptiesdynjg, de oratione (Auslegung 
des Vaterunsers). Eig napröprov nporpentıxnög, erhortalio ad mar- 
tyrium. 

5. Briefe, an Julius Africanus, an Gregorius Thaumaturgus (über die 
Glaubwürdigkeit der Perikope von der Susanna); andere verloren. 

Dionysius der Große, geboren 190/200, aus begüterter heidnischer 
Familie, Schüler des Origenes, Nachfolger des Heraklas als Vorsteher der Ka- 
techetenschule, 247/8—264/5 (deeische und valerianische Verfolgung!) 
zugleich Bischof von Alexandria. Durch seine umfassende literarische 
Tätigkeit „der erste alexandrinische Bischof von ökumenisch-kirchlicher Be- 
deutung“. Seine Schriften meist Briefe und Abhandlungen (Osterprogramme '); 
nur Fragmente erhalten. 


2, Von den Alexandrinern beeinflußte morgenländische 
Theologen. 


Sextus Julius Africanus, geboren 160/170 in Libyen, Offizier (195 
Teilnahme am Feldzuge des Septimius Severus gegen Osrhoöne), in Edessa 
in freundschaftlichem Verkehr mit 2 edessenischen Königen, später in Niko- 
polis (Emmaus) in Palästina ansässig, zeitweilig (vor 221) Hörer des Heraklas 
in Alexandria, f nach 240. Hauptwerke: 

1. Xpovoypaptiar, 5 Bücher, wovon Fragmente erhalten; behandelten 
die biblisch-kirchliche Geschichte zusammen mit der Geschichte der heidnischen 
Völker, die Wurzel der Weltchroniken des Mittelalters. 

2. Keoroi(= Stickereien) oder IIap&doE« (behandelten allerlei merk- 
würdige Dinge aus Natur, Landwirtschaft, Militärwesen, Medizin usw., also 
nichts Theologisches. Fragmente). 


1 Seit Dionysius erließ der alexandrinische Bischof alljährlich eine &r:- 
sroAM Eopraorıxnn (liber paschalis), worin er den übrigen Kirchen das 
Ergebnis der astronomischen Osterberechnung mitteilte und in der Regel eine 
brennende kirchliche Frage behandelte. 
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3. Briefan Origenes über die Perikope von der Susanna (vgl. $c); 
Brief an Aristides über die Genealogien Jesu Mt. 11-6 Le. 3 33—38, 


Gregorius Thaumaturgus, geb. c. 213 in Neo-Caesarea in Pon- 
tus, aus heidnischer Familie, wird Jurist, studiert 5 Jahre lang (236/238— 240/242) 
unter Origenes in Caesarea Palaestinae Religionsphilosophie, wird darauf Sach- 
walter und c. 245 Bischof von Neo-Caesarea. Bedeutsame Tätigkeit für die 
Christianisierung von Pontus (Verherrlichung durch die Legende; 
„der Wundertäter“). + 270/275. 

Eis Qpıyevnvrpospwvmrınrög [scil.Aöyog] (Dankrede an Origenes, 
beim Weggange aus Caesarea Pal. vor Origenes gehalten), u. a. 

Pamphilus, aus Berytus, vornehmer Herkunft, in Alexandria Schüler 
des Pierius, des Vorstehers der Katechetenschule, dann Presbyter und Leiter 
einer theologischen Schule in Caesarea Pal. (sein Schüler und 
Freund Eusebius, vgl. $ 53c), verdienstvoll durch seine Fürsorge für die 
christliche Bibliothek in Caesarea und für die nachgelassene 
Schriftstellerei des Origenes. 307 in der Verfolgung unter Maximinus 
Daja gefangen gesetzt, + 309 als Märtyrer. 

Arodloyia öntp ’@pıy&vovg, im Gefängnis zu Caesarea verfaßt 
(verloren bis auf Fragmente, Buch I in der freien lat. Uebersetzung des Rufinus 
erhalten). 


3 VondenAlexandrinern unabhängige morgenländische 
Theologen. 

Lucianus, geboren wohl vor 235 in Samosata, in Edessa Schüler 
des Macarius, dann Presbyter und Begründer einer theolo gischen Schule 
in Antiochia. Als Parteigänger des Paulus von Samosata nach dessen Ab- 
setzung eine Zeitlang außerhalb der Kirche; Aussöhnung durch Anerkennung 
des hypostatischen präexistenten Logos. Aus seiner Schule stammen die be. 
deutendsten Führer der Arianer. (Enge Freundschaft der „2vAAovXLavorai“ 
und große Verehrung für ihren Lehrer.) + 312 als Märtyrer. 

Ueber seine literarische Tätigkeit wissen wir nur wenig; berühmt seine 
Septuagintarezension und seine textkritischen Arbeiten am NT. 


Methodius, Bischof von Olympus in Lycien. Ueber sein Leben ist 
fast, nichts bekannt. Entschiedener Gegner des Ori genismus und wohl 
der erste christliche literarische Gegner des Porphyrius. + 311 als Märtyrer. 

1. Hauptwerk: Zvuröorov in nepi yvesiag (Nachbildung des plato- 
nischen Zupröoov; Empfehlung der Askese). 

2. Fragmente: «) Hept &vaoıdoswg (gegen Origenes, für die Aufer- 
stehung des Fleisches). $) Hepi tövyevntov, de creatis (gegen die ori- 
genistische Behauptung der Ewigkeit der Welt). y) Hepti aörs£ovoion, de 
!ibero arbitrio (Widerlegung der gnostischen Leugnung der Willensfreiheit). 

3. Verloren: Kat& Iloppvupion (8 26 f). 


$ 33. Abendländische Theologen des ausgehenden 2. und des 3. Jahrhunderts. 


Von den Genannten schreiben Gaius und Hippolytus griechisch; Zer- 
fullianus hat vor seinen allein erhaltenen lateinischen Schriften wahrschein- 
lich einige griechische geschrieben ; alle übrigen schreiben lateinisch. 


Gaius, römischer Christ zur Zeit des Bischofs Zephyrinus (Anfang 3. Jhs.), 
bekämpft den Montanismus, den Chiliasmus und die Apokalypse. Erhalten 
Fragmente des Dialogs gegen den Montanisten Proclus. 

HIPPOLYTUS, geboren c. 160/70, Schüler des Irenäus (in Lyon?), 
in Rom Presbyter unter Zephyrinus und Kallistus, unter diesem Gegenbi- 
schof einer schismatischen Partei (Zwiespalt über Fragen der 
Christologie, $ 20 rt, sowie der Bußdisziplin, $ 22m). 235 zusammen mit dem 
Bischof der Majorität, Pontianus, nach Sardinien verbannt, + bald 
darauf auf Sardinien oder in Rom. (Aussöhnung mit der Kirche vor seinem 
Tode? Legendarisch die Nachrichten von seinem Märtyrertode: sein „Mar- 
tyrium“ war das Exil. Legendarisch ist auch die Nachricht, er sei Bischof 
von Portus an der Tibermündung gewesen.) Von großer Gelehrsamkeit und 
großer literarischer Fruchtbarkeit; seine Schriften nur fragmentarisch erhalten. 
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Vermutlich vor 238 wurde ihm eine Statue errichtet, die erste uns be- 
kannte Bischofsstatue (Hippolytus in sitzender Stellung; auf der 
Rückseite des Stuhles ein [unvollständiges] Verzeichnis seiner Schriften. 1551 
wurden die unteren zwei Drittel der Statue wieder aufgefunden). 
1. Kommentare zu biblischen Büchern, darunter Eig Töv 
Aavımı (202/204, der ältesteerhaltene biblische Kommentar. 
2. Antihäretisches. 

a) Zövraypa npögsändkong räg aipeosıg, c. 200/210, ziemlich 
ausführliche Widerlesung von 32 Häresien, verloren, aber aus Zpiphanius u. a. 
zu rekonstruieren. ; 

ß) Kara naohv nipecewv&äteyyog, Refutatio omnium haeresium, 
gewöhnlich Philosophumena zitiert, verfaßt c. 222/230, früher fälschlich dem 
Origenes zugeschrieben. 

Y) °O opnıxpdös AaßdpıvY%og, „Das kleine Labyrinth‘, c. 230, gegen 
Artemon. (Berühmtes Fragment Eus. h. e. V 28.) 

3. Dogmatisches. Iept Xproroöxat ’Avrıypiorov. — Uept 
&vaoraoewg (an die Kaiserin Julia Mamaea 222/235; Fragmente). 

4. Apologetisches. IIpdg lovöaxtovg (überarbeitetes Fragment). 

5.Chronographisches. Fragmente von Hepi rod n&oya (Oster- 
berechnung) und von Xpovıxöv (Chronik bis 235). 

6. Kirchenrechtliches (Cänones Hippolyti usw.). 

TERTULLIANUS (vollständig: Quintus Septimius Florens Tertul- 
lianus), geboren c. 150/155 in Carthag o als Sohn eines heidnischen Centurio, 
wird nach rhetorischen und philosophischen Studien Jurist, wirkt als solcher 
mit Erfolg eine Zeitlang in Rom; c. 190 Christin Carthago; später (viel- 
leicht seit der Verfolgung 202—203) Montanist, Bruch mit der Kirche 
(vor 207/8) und Wirksamkeit als montanistischer Bekämpfer der Großkirche. 
+ nach 222/3. Tertullian ist der Vater des abendländischen Ka 
tholizismus, sowie der Schöpfer der lateinischen Kirchen- 
sprache und der altchristlichen lateinischen Traktatliteratur. 

1. Praktisch-asketische Schriften 

@) der vormontanistischen Zeit. Ad martyras. De specta- 
culis. De cultu feminarum. De paenitentia. De patientia. De oratione. Ad 
uzorem libri II. De idololatria. 

f) der montanistischen Periode. De exrhortatione castitatis. 
De virginibus velandis. De pallio. De corona mülitis. De fuga in persecutione., 
De monogamia. De ieiunio. De pudicitia. 

2. Apologetische Schriften. 

Ad nationes libri II. Apologeticus. De testimonio animae („Anima hu- 

mana naturaliter christiana‘). Ad Scapulam. Adversus Judaeos. 

3. Antignostische Schriften. 
De praescriptione haereticorum‘ (epochemachend für den kathol. Tra- 
ditionsbegriff und die juristische Auffassung der Religion). Adv. Hermogenem. 
Adv. Marcionem libri V. Adv. Valentinianos. Adv. Apellem. De carne Christi. 
De anima. De resurrectione. Scorpiace. Adv. Praxeam. 


Minueius Felix, ein im übrigen nicht bekannter, erst heidnischer, dann 
christlicher Sachwalter in Rom. 

Dialog Octavius (Verteidigung des ganz als Philosophie gefaßten Christen- 
tums gegen die akademische Skepsis). Die Frage nach der Abfassungszeit ist 
viel erörtert worden. Unter Annahme der Abhängigkeit des Apologeticus 
Tertullians vom „Octavius“ setzte man diesen c. 180; innere Gründe weisen 
auf die Entstehung im 3. Jh. (nicht nach 250). 


CYPRIANUS (vollständig: Thascius Caecilius Cyprianus), geboren 
c. 210/215 (?) in einer reichen aber nicht vornehmen Familie in Carthago, 
zuerst Rhetor, c. 246 Christ und Presbyter; 248/9 Wahl zum Bis chofvon 
Carthago. In der deeischen Verfolgung Anfang 250 Flucht aus Carthago 
(in der Verborgenheit bis Frühjahr 251, aber in brieflicher Verbindung mit 
seiner Gemeinde). 257 unter Valerianus verbannt, 258 in Carthago mit dem 


v 


1 Praescriptio ist die Einrede im Prozeßverfahren, durch die die 
Eröffnung des eigentlichen Prozesses verhütet werden soll. 
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Schwerte hingerichtet. — Cyprianus ist epochemachend für die Entwicklung 
der hierarchischen Seite der Kirche. Schriftstellerisch und theologisch 
abhängig von Tertullian, doch ohne dessen rigoristische Uebertrei- 
bungen. Einer der gelesensten kirchlichen Schriftstellerdes 
Abendlandes. \ 

1. Briefwechsel, wichtige Quelle für die Geschichte der deeischen 
Verfolgung, der Anfänge des novatianischen Schismas, des Ketzertaufstreits usw. 

2. Traktate: De lapsis. De ecclesiae catholicae unitate (Hauptwerk, ge- 
gen die römischen und karthagischen Schismatiker gerichtet, wichtig für die 
Entwicklung des katholischen » Kirchenbegriffs). De orarione dominica. De 
opere et eleemosynis (vom Almo®en; wichtig für den kathol. Verdienstbe- 


griff), u. a. 


m 


Mehrere unter Cyprians Namen gehende Traktate gehören dem Novatianus 
($ g) oder anderen vor- wie nachnicänischen Schriftstellern an, so De aleato- 
ribus Warnung vor dem Würfelspiel, vermutlich von einem Bischof der rö- 
mischen Novatianergemeinde 2. Hälfte des 3. Jhs. verfaßt). 

Novatianus, Presbyter in Rom, führte während der Sedisvakanz des 
römischen Bistums Sommer 250 die Korrespondenz der Gemeinde mit den aus- 
wärtigen Gemeinden, wurde 25l der Begründer des novatianischen 
Schismas. Zahlreiche Schriften, davon erhalten: 

1. Das Hauptwerk De irinitate (für den Subordinatianismus, gegen die 
Monarchianer). 

2. Kleinere Schriften, Traktate, Briefeu. dgl.; wahrschein- 
lich gehören ihm einige fälschlich dem Cyprian zugeschriebene Stücke an. 

Siactus II., 257—258 Bischof von Rom, vermutlich der Verfasser der 
Schrift Ad Novatianum. 

Arnobius, heidnischer Rhetor in Sieca in Numidien, geht in gereiftem 
Alter (60jährig?) zum Christentum über und sucht dem zunächst mißtrauischen 
Bischof durch Abfassung des [vielfach naiv-heterodoxen] Werkes Adv. Gentes 
libri VII (ce. 304/310) seine Christlichkeit zu erweisen. 

Laetantius (vollständig: L. Caecilius Firmianus Lactantius), wahrschein- 
lich aus Nordafrika, anfangs Heide und Rhetor, dann (bereits als Christ ?) 
von Diokletian als Lehrer der latein. Rhetorik nach Nikomedien berufen. 
Seit dem Ausbruch der Verfolgung lebt er in großer Armut als Literat, in 
hohem Greisenalter (317 oder später) geht er als Lehrer der Rhetorik für Con- 
stantins Sohn Crispus nach Gallien. Todesjahr unbekannt. Eleganter la- 
teinischer Stilist („der christliche Cicero“), naive Laientheologie. 

1. Hauptwerk: Divinarum institutionum 1. VII (c. 303/305 ; Widerlegung 
der heidnischen, Verteidigung der christlichen Religion). 

2. De mortibus persecutorum (313/314; höchst parteiische Schilderung 
von Christenverfolgungen; Abfassung durch Lactantius von manchen Forschern 
bestritten), und andere Schriften; vieles, auch seine Gedichte verloren. 

Vietorinus, Bischof von Petavium (Pettau in Steiermark), unter 
Diokletian Märtyrer. Verlorene Kommentare zu at. und nt. Büchern; 
der zur Apk. Joh. ist die Grundlage zweier erhaltener Apokalypsen-Kom- 
mentare. 

"Commodianus (Gaseus, wohl = aus Gaza-ufala in Numidien und nicht 
= aus Gaza in Palästina; neuerdings von mehreren Forschern, wie es scheint 
mit Unrecht, in die Mitte des 5. Jhs. versetzt), christlicher Dichter, verfaßte 
c. 250 in unbeholfenem Latein /nstructiones adv. gentium deos und Carmen 
apologeticum adv. Judaeos et gentes. 
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Zweite Periode. 


Die Reichskirche. 
(Von Constantin bis auf Justinian, 313—565.) 


I. Die Zeit der Entstehung der Reichskirche. (Von Constan- 
tin d. Gr. bis auf Theodosius d. Gr., 313—395.) 


a) Die Entstehung der Reichskirche. 


$ 34. Constantin der Große und die Kirche. 


Die Epoche Constantins bezeichnet die entscheidende Wen- « 
dung in der Geschichte der Alten Kirche. Mit dem Mailänder 
Edikt von 313 hatte das Christentum im Römischen Reich Dul- 
dung erlangt ($ 27n). Bald wurde die katholische Kirche zu einer 
vom Staat begünstigten Religion, schließlich zur allein berechtigten 
Staatskirche. Diese Wandlungen waren für die Kirche äußerst 
folgenreich. Vor 313 umspannte sie eine unbedeutende Minderheit 
der Bevölkerung des Reichs; nach ihrer Erhebung zu einer „religio 
licita@ traten große Scharen von Heiden zu ihr über, zwei Menschen- 
alter später war sie die Religion der Mehrheit. Auch die Kirche 
selbst wandelte sich infolge des Umschwungs. Zwar zu einer „Welt- 
kirche“ ist sie nicht erst seit Constantin geworden (vgl. $ 25c); 
wohl aber hat die kaiserliche Politik namentlich auf die Ent- 
wicklung der Verfassung und des Dogmas starke Einflüsse geübt. 


1. DIE BEGÜNSTIGUNG DER KIRCHE DURCH CON- 3 
STANTIN. Es ist die weltgeschichtliche Bedeutung Constantins 
d. Gr. (306—337), daß er die römische Religionspolitik in die 
Bahn lenkte, die zum Staatskirchentum führte. Es bedurfte frei- 
lich langer Kämpfe, bis die Reichskirche errichtet war. Constantin 
selbst ist auf dieser Bahn nicht bis zu Ende gegangen. Er hat 
zwar seit 312 und 313, besonders seit der Ueberwindung des Li- 
cinius 324, die katholische Kirche in steigendem Maße begünstigt, 
sich selbst seit 325 immer entschiedener als Christen gegeben und 
seine Söhne christlich erziehen lassen, daneben aber vielfach noch 
das Heidentum geduldet. 


Die Beweggründe der Religionspolitik Constantins waren sicher nicht < 
bloß religiöse oder blo& politische. Seine Entwicklung zeigt, daß die 
[von ihm ganz superstitiös verstandene] Religion des Kreuzes für ihn etwas 
bedeutete, zugleich aber, in welchem Maße seine Religiosität mit seinem 
Streben nach politischer Macht zusammenhing. Wie sein Vater Constantius 
Chlorus ($ 27 g) huldigte er zunächst einem synkretistischen Monotheismus 
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(Verehrung des 80 invictus). Die politische Bedeutung der Kirche mit ihrer 
festen Organisation und ihrer Autorität gegenüber den Gläubigen mag ihm 
schon während seines Aufenthaltes am Hofe Diokletians in Nikomedien klar 
geworden sein. Als Cäsar (seit 306, Präfektur Gallien, Residenz Arelate) 
"gewährte er den Christen Duldung. Epochemachend für seine Stellung zum 
Christentum war sein Zug gegen Rom 312. Um den Soldaten die aber- 
gläubische Furcht vor dem Marsch gegen die „ewige Stadt“ zu nehmen, 
gab er dem Heere ein religiöses Symbol, das Kreuz; nach dem vermut- 
lich legendarischen Bericht des Eusebius (Vita Const., 853 c) bestimmte ihn 
dazu eine Vision („tobtw vina“). Das Kreuz als religiöses Symbol ist älter 
als das Christentum (Aegypten); es konnte daher auch von nichtchristlichen 
Soldaten verehrt werden. Der Sieg über Maxentius bestärkte ihn in dem 
Glauben an die Wirkungskraft des Kreuzeszeichens, das hieß für ihn die 
Macht des Christentums. 

Sofort begann er die Kirche zu begünstigen. 312/313 wurden die Kle- 
riker von den Personallasten befreit, 313 wurde [zusammen mit Licinius] 
das Mailänder Religionsedikt erlassen ($ 27 n), 315 die Kreuzigungsstrafe 
abgeschafft, 321 der Kirche die Befugnis zur Annahme von Vermächtnissen 
erteilt, 321 die Sonntagsfeier gesetzlich angeordnet, usw. 

Inzwischen war es zum Bruch mit Lieinius ($ 27kn) gekommen. 
Lieinius wurde besiegt und 315 ganz auf den Osten beschränkt. Seitdem 
dauerte die Spannung fort. Die politische Rivalität mit Constantin, der die 
Christen begünstigte, drängte Lieinius immer entschiedener auf die Seite 
des Heidentums und schließlich zu einer Bedrückung der Christen (sog. Li- 
cinische „Verfolgung‘“). Es kam zum Kriege; Constantin kämpfte unter dem 
Schutze des Kreuzes (das Zadarum, eine kostbare Kreuzesfahne; das Mono- 
gramm Christi X auf den Schilden der Soldaten). Die Niederlagen des Li- 
cinius (324) und seine Ermordung (325) entschieden die Alleinherr- 
schaft Constantinsund den Sieg des Christentums im 
Römischen Reiche. Nun empfahlen kaiserliche Erlasse dem Orient 
die Annahme des Christentums, doch auf der Grundlage der Toleranz der 
übrigen Kulte. Prachtvolle Kirchenbauten auf Kosten des Kaisers, nament- 
lich im Osten, taten den Umschwung der Lage kund (rege Anteilnahme 
seiner Mutter Zelena). Mit dem Verbot der Gladiatorenkämpfe als Verbre- 
cherstrafe 325 setzte Constantin seine christenfreundliche Gesetzgebung fort. 
Durch Neugründung von Byzanz („Constantinopel“, 326, eingeweiht 
a er eine Hauptstadt, die ein weit christlicheres Gepräge trug 
als Rom. 

Doch auf Münzen und Denkmälern traten heidnische Embleme und In- 
schriften nur allmählich zurück; den Titel pontifezr mazimus behielt Con- 
stantin bei, ebenso seine Nachfolger bis auf Gratian; in Byzanz wurden 
auch heidnische Tempel errichtet. Anderseits verbot er bereits 319 bez. 321 
die private Haruspizin und das Hausopfer; später verfügte er die Beseiti- 
gung einiger unsittlicher Kulte, die Zerstörung und Konfiskation von Tem- 
peln, die Einschränkung der Staatsopfer; offenbar wurde seine Stimmung 
gegenüber dem Heidentum allmählich unfreundlicher. Persönlich erwies er 
sich gerade in der Zeit, da er das Christentum begünstigte, als brutaler, 
skrupelloser Gewaltmensch (Ermordung seiner Gemahlin Fausta, seines Sohnes 
Crispus, des Licinius, dem er durch Eid das Leben zugesichert hatte, des 
Lieinianus). Kurz vor seinem Tode (zu Nikomedien 337) empfing er durch 
Eusebius von Nikomedien die Taufe. 


2. CONSTANTIN UND DIE NEBENKIRCHEN. Die Kehr- 
seite der Begünstigung der Kirche durch den Staat war die Ein- 
mischung des Staats in ihre inneren Angelegenheiten. Es entstand 
der Cäsaropapismus, d. i. die spezifisch byzantinische Ge- 
staltung des Verhältnisses zwischen Kirche und Staat. Das Organ, 
durch das der Staat die Kirche beeinflußte, wurde die von Oon- 
stantin geschaffene Reichssynode (314 für den Westen in 
Arelate, 325 für das Gesamtreich in Nicäa, & 37e). Das Haupt- 
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anliegen der Kirchenpolitik Oonstantins war die Herstellung 
der kirchlichen Einheit. Denn sein Ziel, durch Ein- 
gliederung der Kirche in den Staat die von Diokletian begonnene 
zentralistische Reorganisation des Reichs zum Abschluß zu bringen, 
war nur erreichbar, wenn die Kirche selbst eine fest geschlossene 
Einheit war. Darum suchte Constantin sofort die schismatischen 
und häretischen Nebenkirchen zu beseitigen; es gelang ihm, sie zu 
beschränken, aber nicht, sie völlig zu überwinden. 


313 standen neben der katholischen Kirche noch eine ganze Reihe schis- 
matischer oder häretischer ‚Gemeinschaften. Der noch immer unerledigte 
Paschastreit konnte jederzeit zur Trennung zwischen Rom und Klein- 
asien führen, in Aegypten bestand das meletianische Schisma, im 
ganzen Reich gab es novatianische, montanistische und gno- 
stische Gemeinden, und ein höchst gefährliches Schisma, das donati- 
stische, war soeben (311) in Carthago entstanden. 

Der Paschastreit fand in Nicäa 325 sein Ende; man einiste sich auf 
die römische Praxis. Die Sechismatiker, Novatianer und Meletianer, 
suchte der Staat bald durch mildes Entgesenkommen, bald durch Bedrückung 
zum Anschluß an die katholische Kirche zu bewegen, aber die Meletianer 
behaupteten bis ins 5., die Novatianer im Abendlande bis ins 5., im Morgen- 
lande bis ins 6. und 7. Jh. ihre Selbständigkeit, die Donatisten widersetzten 
sich ein Jahrhundert lang der Kirchenpolitik des Staats ($ k—n). Die Hä- 
retiker, zu denen man außer den Gnostikern auch die Montanisten rech- 
nete, wurden gewaltsam unterdrückt; in den östlichen Ländern bestanden 
indessen beide Richtungen fort. 


Die furchtbarsten Wirren entstanden durch die Einmischung des 
Staates in die Kirche Nordafrikas. Hier war aus einer zwie- 
spältigen Bischofswahl ein tiefgreifender prinzipieller Gegensatz zum 
Katholizismus erwachsen, der Donatismus. Vergebens suchte Oon- 
stantin den Widerstand dieser durch ihre streng rigoristische Hal- 
tung und ihr punisches Nationalgefühl zusammengehaltenen Neben- 
kirche zu brechen. 


Bischof Mensurius von Carthago, ein Mann von höchster Vorsicht und 
Mäßigung, hatte den Widerstand einer Schicht seiner Gemeinde gegen sich 
hervorgerufen, die rigoristische Kirchenzucht und das Drängen zum Marty- 
rium für Pflicht hielt. Vor allem durch die Schuld des Archidiakonen Cae- 
cilian, der Seele der Partei des Mensurius, kam es zu starker Verbitterung 
der Gegner. Als Mensurius 311 starb, wählten die Gemäßigten den Caeci- 
lan; eine Unregelmäßigkeit, die bei seiner Weihe vorkam und gegen die 
Sondersitten der afrikanischen Kirche verstieß, gab der rigoristischen Mino- 
rität Gelegenheit, seine Wahl abzulehnen und die numidischen Bischöfe auf 
ihre Seite zu ziehen. Unklugerweise hatte man nämlich die Weihe nicht 
vom Senex von Numidien vornehmen lassen, was bei der Weihe des Bischofs 
von Carthago Brauch war; dazu behaupteten die Rigoristen, freilich mit 
Unrecht, man habe die Weihe Caecilians durch einen „traditor“ vollziehen 
lassen (Felix von Aptunga) von einem in Todsünde gefallenen Bischof voll- 
zogene Handlungen aber waren nach nordafrikanischer Anschauung ungültig. 
Secundus von Tigisis, der numidische Senex, kam mit 70 numidischen Bi- 
schöfen, darunter Donatus von Casae nigrae, nach Carthago und hielt 
hier eine Synode, auf. der Caecilian exkommuniziert und der Lektor Ma- 
jorinus zum Bischof gewählt wurde. Sein Nachfolger wurde 316 Donatus 
d. Gr., der der Partei den Namen gegeben hat, ein durch organisatorisches 
Talent und schriftstellerische Gewandtheit hervorragender Mann (nicht iden- 
tisch mit dem eben genannten Donatus von Casae nigrae; seine Schriften 
alle verloren). Caecilian sicherte sich die Anerkennung der außerafrikani- 
schen Kirchen, vor allem Roms; seine Weihe war nur nach nordafrikanischem 
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Sonderbrauch unregelmäßig, nicht nach dem in den übrigen Kirchen gelten- 
den Recht. 

Als Nordafrika an Constantin gefallen war und die reichen Geldspenden 
des Kaisers in Carthago nur der Partei des Caecilian zuflossen, baten die 
Donatisten den Kaiser, durch ein Schiedsgericht den Streit zu beenden. Aber 
die damit beauftragte römische Synode von 313 (19 italische und 
gallische Bischöfe unter Vorsitz des röm. Bischofs Melchiades) entschied sich 
gegen die Donatisten, und als diese über das Urteil Beschwerde führten, 
berief Constantin 314 (316?) eine Synode seines Reichsteiles nach Arelate 
(Arles), die aber das gleiche Urteil abgab, überdies den afrikanischen Son- 
derbrauch der Ketzertaufe ($ 24s t) verwarf und die Gültigkeit der von 
einem „traditor“ vollzogenen bischöflichen Akte aussprach. Da appellierten 
die Donatisten an den Kaiser selbst; als die von ihm angeordnete Unter- 
suchung (Mailand 316) von neuem die Gültigkeit der Wahl Caecilians er- 
gab und die Donatisten sich wieder nicht fügten, erschienen sie als politische 
Rebellen, gegen die nun Constantin mit Gewaltmaßregeln vorging 
(Verbannung von Bischöfen, Schließung von Kirchen usw.). Allein die Folge 
war eine so ungeheure Erregung in Nordafrika, daß Constantin 321 seine 
Maßregeln zurücknahm und die Donatisten gewähren ließ. 


Die Donatisten umfaßten bald die Majorität der nordafrikanischen Bischöfe; 
auf der carthagischen Donatistensynode von 330 waren 270 Bischöfe ver- 
sammelt. Sie betrachteten sich als die heilige Kirche, weil ihr Kle- 
rusfreiseivon Todsündern, also den hl. Geist habe und die Sakra- 
mente wirkungskräftig verwalten könne, bestritten dagegen, daß die Groß- 
kirche, welche Todsünder in ihrem Klerus hätte, „Kirche“ sei und wirkungs- 
kräftige Sakramente besitze. Dem entsprechend vollzogen sie (unter Berufung 
auf Cyprian) an den von der Großkirche Uebertretenden die Wiedertaufe. 
Während die Katholiken die „Heiligkeit“ ihrer Kirche an den Besitz der 
Institutionen banden, knüpften die Donatisten die „Heiligkeit“ der Kirche 
an Personen, zwar nicht mehr an die Heiligkeit aller Gemeindeglieder, wie 
die Novatianer, aber doch an die persönliche Heiligkeit ihres Klerus, In 
einer grauenvollen Geschichte haben sich die Donatisten als starke Sonder- 
kirche ein Jahrhundert, als gebrochene Reste bis auf die Zeit des Islam er- 
halten (Forts. $ 35, 36t). 

3. CONSTANTIN UND DAS KIRCHLICHE DOGMA. 
Aus dem Streben Constantins, die innere Einheitlichkeit der Kirche 
herzustellen und zu erhalten, ergab sich notwendig sein Eingreifen 
in die kirchlichen Verhandlungen über das Dogma. Fortan voll- 
zog sich der Ausbau des Dogmas unter den Einflüssen der kaiser- 
lichen Politik. Um 313 war das Dogma noch keineswegs zu einem 
relativen Abschluß gelangt; vielmehr barg die Kirche tiefgreifende 
dogmatische Gegensätze in sich. Diese traten alsbald hervor; da- 
mit begannen die großen dogmatischen Kämpfe, die vier Jahrhun- 
derte lang, nun unter leidenschaftlichster Parteinahme aller Be- 
völkerungsschichten, auch der heidnischen Gesellschaft, der Juden, 
der Mönche, des Pöbels, die Kirche durchtobten. Das Eingreifen 
Constantins und seiner Nachfolger in die dogmatischen Streitig- 
keiten gab diesen eine vorher nicht gekannte Schärfe und stiftete 
unsägliche Verbitterung, führte aber schließlich zur Einigung der 
Kirche unter einem einheitlichen Dogma. So hat gleich der erste 
dieser Kämpfe, der unter Constantin ausbrechende arianische Streit, 
nicht bloß für die Fortbildung der dogmatischen Vorstellungen Be- 
deutung, sondern auch für die Bildung der Reichskirche. 


Der arianische Streit (320/1—381), der sich vorwiegend im 
Osten, aber unter [teilweise folgenreicher] Anteilnahme des Abend- 
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landes abspielte, bewegte sich um das Problem der Gottheit Christi, 
näher um die Frage: „ist das Göttliche, das auf Erden erschienen 
ist und die Menschen mit Gott wiedervereinigt hat, identisch mit 
dem höchsten Göttlichen, oder ist es ein Halbgöttliches ?* 


Abgesehen von den noch vorhandenen Gnostikern und Sabellianern standen q 


um 318 immer noch mehrere Christologien nebeneinander: 1. Die Örige- 
nisten, im Orient die Majorität der Bischöfe, vertraten die Lehre vom 
subordinierten Logos. 2. Die ihnen nahe stehenden Lucianisten ver- 
banden den Adoptianismus Pauls ‚von Samosata mit der origenistischen 
Logoslehre. 3. Eine um 320 noch unabgeklärte Strömung, aus der die spä- 
tere „Örthodoxie“ hervorging, lehnte die philosophische Spekulation als 
für den Glauben gefährlich ab, behauptete die Einheit Gottes und die Gott- 
heit Christi, verwarf aber den Sabellianismus, setzte also an die Stelle der 
klaren logischen Erkenntnis das Begriffsmysterium (so Alexander von Ale- 
xandria mit einer Minorität von Orientalen und die Majorität des Abend- 
landes). Nur die dritte Auffassung entsprach der realistischen Erlösungs- 
lehre. 


Aus diesen Gegensätzen entsprang der arianische Streit. Aröus, Pres- 
byter (selbständiger Parochus) an der Baukaliskirche in Alexandria und 
strenger Asket, um 320 bereits in vorgerücktem Alter, Schüler Zucians von 
Antiochia ($ 25m), vermochte mit Lucian die Anwendung des Logosbegrifts 
auf Christus nicht mehr zu umgehen, rückte aber den Aöyog nachdrücklich 
von Gott ab. Der Aöyogist nicht wahrhaftiger Gott, vielmehr 
der odoia Gottes völlig unähnlich und fremd (&Aörpios xal ävönorog 
Kara navıa Tg Tod narpög odolag), nicht gleichewig mit Gott, sondern 
ein Geschöpf Gottes (xtione), wenn auch das erste und höchste, von Gott 
aus dem Nichts erschaffen (derynarı tod Yeod mpd xpövwv nal mpd 
aldvwy Aodevra, — Tv more Öte odn NV, nal oöx Fv npiv yeyntar). Bei der 
Menschwerdung nimmt der Aöyog ein söna &buxov (keine menschliche Seele!) 
an; erist leidensfähig, nicht von absoluter sittlicher Vollkommenheit, 
aber vom Streben danach erfüllt (ngoxorr; des Menschgewordenen; sitt- 
liches Vorbild). 


320 (321?) wurde Arius mit einigen Gesinnungsgenossen auf einer großen 
ägyptisch-lbyschen Synode zu Alexandria wegen seiner christologischen An- 
schauungen von seinem Bischof Alexander exkommuniziert. Arıus fand bei 
Bischof Eusebius von Nicomedien Zuflucht, und das Rintreten der Lucianisten 
für ihren „ZvArovarueviorig“, sowie die wohlwollende Haltung der origenistisch 
gesinnten morgenländischen Bischöfe ermöglichten ihm sogar die Rückkehr 
nach Alexandria. Der Streit nahm bald bedenkliche Ausdehnung an. Als 
Constantin 324 die Herrschaft über den Orient angetreten hatte, sandte er 
den Hofbischof Hosius von Corduba zur persönlichen Vermittelung nach 
Alexandria (Begründung des Einverständnisses zwischen den abendländischen 
und den morgenländischen Orthodoxen); aber dieser Vermittelungsversuch 
scheiterte. 


Zur Erledigung des dogmatischen Zwistes sowie anderer kirch- 
licher Fragen berief Constantin 325 die erste ökumenische Synode 
nach Nicäa in Bithynien (300? 250°? Bischöfe, darunter 6 Abend- 
länder). Unter dem Druck des Kaisers, der das Konzil selbst er- 
öffnete und in eigener Person leitete, beschloß die Synode die 
Annahme eines Glaubensbekenntnisses, des sog. Nicänums, d. h. 
des durch Eusebius von Caesarea vorgelegten Taufsymbols von 
Caesarea, ergänzt durch die antiarianischen Stichworte yevvndevra 
00 Tomdevra, Ex TTS obolag Tod rratpög, Öoolarov TO atpl, sowie 
die ausdrückliche Verwerfung der arianischen Formeln und die 
Verhängung des Anathema über deren Bekenner. Arius und andere 
wurden verbannt. 

Heussi, Kompendium d. K@G., 2. Aufl. 2 7 
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Damit war von den auf dem Konzil vertretenen Parteien, 

(1) den Arianern („Eusebianern‘, Führer Zusebius von Niko- 
medien), £ j k 

(2) der origenistischen Mittelpartei (Führer Zusebius 
von Caesarea in Palästina), und 

(3) den später „Orthodoxe“ Genannten (Bischof Alerander von 
Alexandria, Marcell von Ancyra, Hosius von Corduba und die wenigen Abend- 
länder), 
die ee Minorität zum Siege gelangt. 
Der Begriff önoodorog, der seit 325 das Stichwort des arianischen Kam- 
pfes wurde, war auf der Synede zu Antiochia von 268 verworfen wor- 
den; er begegnet zuerst bei den Gnostikern (Ptolemäus, $ 13u) und 
bei den Sabellianern. 5 i 


Der Beschluß von Nicäa bedeutete die Rettung der Theologie 
vor dem Zerfließen in philosophische Spekulation; aber er war eine 
Vergewaltigung der Majorität der Orientalen. Origenisten wie 
Arianer erhoben sich daher im entschlossenen Widerstand gegen 
das öpcoboros und gegen die Person des ATHANASIUS (seit 
328 Metropolit von Alexan dria), des hervorragendsten Theo- 
logen des Nicänums ($ 53a). Als es der Oppositionspartei gelungen 
war, Constantin auf ihre Seite herüberzuziehen, begann eine wahre 
Leidenszeit der Orthodoxie. 


Auf einer Herbst 327 in Nicäa wieder unter Constantins Vorsitz tagen- 
den Synode wurden Zusebius von Nikomedien, Arius u.a. gegen Anerken- 
nung des Symbols von 325 restituiert. — Anderseits wurden die hervor- 
ragenden Führer der Nicäner gestürzt: 330 erfolete die Absetzung 
des Eustathius von Antiochia; 335 wurde Athanasius auf einer Synode 
in Tyrus abgesetzt und vom Kaiser nach Gallien verbannt, 336 Marcell 
von Ancyra seines Bistums enthoben und seine Lehre verdammt (Marcell war 
eifriger Nieäner, verwarf aber die origenistische Logos-Lehre und faßte den 
Aöyog öpooborog als eine unpersönliche Kraft, die erst bei der Menschwer- 
dung Person und „Sohn“ geworden sei, einst aber nach I Kor. 1528 wieder 
in den Vater aufgehen werde; er negierte also die persönliche Präexistenz). 
Als Constantin starb, war die innerkirchliche Lage so verworren, wie die 
äußere Lage der Kirche gesichert war. 


$ 35. Die Staatskirchenpolitik der Söhne Constantins. Die heid- 
nische Reaktion unter Julian. 


1. DIE SÖHNE CONSTANTINS. 


337—361 Constantius. 337—350 Constans. 337-340 Constantin IT. 
Orient; seit 350 (bzw. Italien, Illyrien, Af- Gallien, Britannien, Spa- 
seit der Ueberwindung rika, seit 340 das nien. Er fällt 340 im 
des Usurpators Mag- ganze Abendland. Kriege gegen Constans. 
nentius353)Alleinherr- OÖrthodox-nicä- Orthodox-nicänische 
scher. Antinicäni- nische Kirchen- Kirchenpolitik. 
sche Kirchenpoli- politik. 
tik. 


Unter den Söhnen Constantins d. Gr., von denen Constantius 
der bedeutendste war, gewann die kaiserliche Religions- und Kir- 
chenpolitik einen despotisch-fanatischen Zug. Das Staatskirchen- 
tum trat bereits deutlich in Sicht, aber noch erhoben sich die stärk- 
sten Widerstände dagegen. So war die Periode von 337361 eine 
Zeit unheilvoller kirchlicher Wirren. 

&) In ihrer Religionspolitik gegenüber dem Heidentum 
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verließen die Söhne Constantins den Boden der Toleranz und schrit- 
ten zur Verfolgung der heidnischen Kulte fort. Nun begann der 
Tempelsturm, der den wildesten Fanatismus des christlichen Pöbels 
entfesselte. 


341 bedrohte Constantius Aberglauben und Opfer mit Todesstrafe. 346 
geboten Constantius und Constans Einstellung der Opfer und Schließung der 
Tempel. 356 untersagte Constantius von neuem bei Todesstrafe die Opfer. 

Wie rasch die Kirche vergessen hatte, daß sie noch vor kurzem selbst 
die verfolgte gewesen war, zeigt die Hetzschrift, die Julius Firmicus Mater- 
nus 346 an die Kaiser richtete („De errore profanarum religionum‘). 


d 


BD) Der Kirchenpolitik der nächsten Nachfolger / 


Constantins waren zwei große Aufgaben gestellt: die Beendigung 
$ donatistischen Schismas und des arianischen Streits. Keine 
von diesen beiden Aufgaben vermochten sie zu lösen. Als Kaiser 
Constans seit 343 den Versuch machte, den Donatismus mit 
Gewalt zu unterdrücken, verschmolz der kirchliche Gegensatz mit 
dem Römerhaß und der sozialen Unzufriedenheit des durch die 
römischen Latifundienbesitzer unsäglich bedrückten Volkes zu einem 
ungeheuren sozialrevolutionären Aufstand der Punier. 


Numidische und mauretanische Bauern, christliche Asketen, entlaufene 
Sklaven und anderes Gesindel zogen als „eircumcelliones“ („agoni- 
stiei“, „milites Christi“) umher und übten an den römischen Grundherren 
schauderhaft Rache für erlittene Unbill. Als dieser Aufstand, der einen 
religiösen Fanatismus und Enthusiasmus ohne gleichen erzeugt hatte (Mar- 
tyrien, Massenselbstmorde), von den Römern zu Boden geworfen war, ent- 
fesselte Constans durch einen unklugen Bestechungsversuch einen neuen 
Sturm; nun griff der Kaiser energisch durch und verbannte die führenden 
Donatisten, darunter Donatus d. Gr. (Forts. $ 36 u). 


Für den Fortgang des arianischen Streits war es ver- 
hängnisvoll, daß Constans und Constantin II. orthodox-nicänische 
Politik trieben, Constantius antinicänische. Als Constantius Allein- 
herrscher geworden war, suchte er den Widerstand namentlich der 
abendländischen Bischöfe gegen das kaiserliche Regiment in der 
Kirche mit Gewalt niederzuschlagen, der Kirche seine dogmatischen 
Kompromißformeln aufzuzwingen und mit rücksichtsloser Strenge 
die Glaubenseinheit herzustellen. 


(1) Nach dem Tode Constantins beriefen seine Söhne zunächst die Ver- 
bannten aller Richtungen zurück (337). Indessen unter dem Einfluß des 
Eusebius von Nikomedien begann Constantius sofort eine antinicänische 
Kirchenpolitik: Eusebianer erhielten einflußreiche Bistümer (Zusedius von 
Nikomedien 539 Metropolit von Constantinopel [} 341]; Acacius Nach- 
folger des Eusebius von Caesarea), Marcell, Athanasius (338) und andere 
Orthodoxe wurden abgesetzt. Auf der Kirchweihsynode von Antiochia 341 suchte 
die orientalische Majorität durch Aufstellung von 3 Symbolen ihre Orthodoxie 
zu erweisen (Ausschluß des Arianismus einerseits, des Marcell und seiner 
Genossen anderseits), aber das öpooDdotog zu umgehen. (Eine noch 341 in 
Antiochia erlassene 4. Formel kam der Orthodoxie etwas mehr entgegen.) 

Durch die Flucht des Athanasius nach Rom (339) wurde das 
Abendland in den Streit hereingezogen und stellte sich mit Entschiedenheit 
auf die Seite der Athanasianer: 340 erklärte eine römische Synode 
(Julius I. von Rom) Athanasius und Marcell für orthodox. Die Gefahr eines 
Schismas zwischen Abendland und Morgenland tauchte auf. Die zur Her- 
stellung der dogmatischen Einheit von den Kaisern 343 nach Sardica berufene 
„ökumenische“ Synode verschlimmerte noch die Lage; denn die [80 euse- 
bianisch gerichteten] Orientalen separierten sich und wiederholten die 
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Formeln von Antiochia, während die [90—100 orthodoxen] Abendländer 
unbeugsam auf dem Nicänum beharrten (Athanasius anwesend); jede Partei 
verhängte über die andere den Bann. ; 

(2) Aus politischen Gründen (lähmende Rückwirkung der Spannung zwi- 
schen den Reichsteilen auf den Perserkrieg) lenkte Constantius seit 
344 ein, und die eusebianischen Orientalen suchten auf der Synode von 
Antiochia 344 dem orthodoxen Abendlande entgegenzukommen (die 5. 
antiochenische Formel oder ExYeoıs nanpöcorıyog: der Aöyog öporog 
xard növra TO narpi), wenn sie auch an der Verurteilung Marcells festhielten 
und über seinen ihn überbietenden Schüler Photinus von Sirmium den Bann 
verhängten; Photinus (nach Messen Lehre der Logos auch in Jesus nicht als 
Person, sondern als unpersönliche Kraft wirkt) wurde auch von den Abend- 
ländern (Mailand 355) preisgegeben. 346 durfte Afhanasius nach Alexan- 
dria zurückkehren. Der Ansturm auf das öwooborog schien zurückgeschlagen, 
die Ruhe wiederhergestellt zu sein. 

(3) Indessen mit der Alleinherrschaft des Constantius (350 bzw. 
353) begann der Kampf von neuem. Es folgte die Periode der sirmischen 
Synoden und Formeln (Sirmium häufig kaiserliche Residenz) und des Ein- 
flusses der Hofbischöfe Ursacius von Singidunum und Valens von Mursa. Auf 
den Synoden von Arles 353 und Mailand 355 zwang Constantius die Abend- 
länder, Athanasius zu verurteilen und das öpoobstog fallen zu lassen; die 
hartnäckigen Homousianer wurden verbannt (Paulinus von Trier, Eusebius 
von Vercelli, Lucifer von Cagliari, Hosius von Corduba, Hilarius von Poitiers, 
Liberius von Rom). Anfang 356 ließ er die Kathedrale des Afhanasius stür- 
men; Athanasıus entkam in die Wüste. 

(4) Auch damit war die Einheit noch nicht hergestellt, denn jetzt schie- 
den sich de Gegner des Nicänums in mehrere Gruppen: 

(&) In Alexandria erneuerten Aötius und Zunomius durch schärfere 
begriffliche Fassung den radikalen Arianismus (Exukontianer, Anomöer, 
Heterusiasten genannt nach ihren Stichworten: 2& oöx övrwv, &vönoLog 
xal xara navıo nal ar’ odolav, Etepog rar” odalav); 

(6) gegenüber diesem Wiederaufleben des Arianismus vollzog die 
origenistische Mittelpartei einen Frontwechsel und proklamierte 
die antiarianische Formel önorog xar? odoiay TS narpi, die sie dem Athanasius 
annäherte (öworodorog statt des verworfenen önoohoros, daher Homöusianer ; 
Zusammenschluß 358 auf der Synode zu Ancyra; Hauptvertreter: Basilius 
von ae Georg von Laodicea, Eustathius von Sebaste, Eusebius von Emesa 
u. 8.); 

(y) daneben stand die politischeHofpartei unter Ursacius 
und Valens, deren Ziel die Herbeiführung des Friedens durch eine vieldeu- 
tige Kompromißformel war (Homöer: önoros xard ic Ypxpas). 

Nachdem das auf den sirmischen Synoden festgestellte homöische Be- 
kenntnis eine Zeitlang mit dem homöusianischen rivalisiert hatte, setzte der 
Kaiser durch Vergewaltigung und Ueberlistung der beiden großen Synoden 
von Ariminum (für das Abendland) und Seleucia in Isaurien (für das Morgen- 
land) 359 das homöische Bekenntnis in Gestalt der Formelvon Nice 
durch (das „Nicenum‘). Die extremen Arianer wurden geopfert, aber auch 
die Stützen der Homöusianer (Basilius von Ancyra, Cyrill von Jerusalem, 
Macedonius von Constantinopel) verbannt; der Sieg gehörte im Grunde dem 
Arianismus. 


2. JULIAN. Da wurde die Entwicklung, die dem christlichen 
Staatskirchentum zustrebte, noch einmal vorübergehend unterbrochen. 
Unter Julian (361—363) erfolgte eine heidnische Reaktion. 
Als begeisterter Anhänger des Hellenismus versuchte er eine Re- 
stauration und Reform des Heidentums und die Errichtung einer 
neuplatonischen Staatskirche nach christlichem Vorbild. Er kehrte 
also zur Religionsfreiheit zurück, Heidentum und Juden- 
tum wurden ostentativ begünstigt, die Christen nicht verfolgt, aber 
geflissentlich, oft in kleinlicher Weise, benachteiligt. 


100 


Die Entstehung der Reichskirche. $ 35/36. 





Die Reaktion wurzelt in der persönlichen Entwicklung Julians. Sein 
Vetter Constantius ließ ihn streng kirchlich erziehen; aber düstere Jugend- 
eindrücke (Ermordung seines Vaters und seines älteren Bruders durch den 
„Christen“ Constantius) und der Einfluß seiner für den Hellenismus begeister- 
ten Lehrer (des Eunuchen Mardonius, des Zibanius, dessen Schriften er las, 
des Maximus von Ephesus, der Philosophen der Universität Athen) machten 
ihn innerlich zum entschlossenen Gegner des Christentums (geheime Ein- 
weihung in die eleusinischen Mysterien). Doch gab er sich bis zu seinem 
Bruch mit Constantius kurz vor dessen Tode (361) nach außen als Christen. 

Zur Alleinherrschaft gelangt, verfügte er die Entfernung der Christen 
vom Hof und aus dem Staatsdienst, der christlichen Embleme im 
Heer, die Aufhebung der Privilegien des Klerus, die Wieder- 
herstellung der zerstörten Tempel auf Kosten der Zerstörer, vor allem 
den Ausschluß der Christen von der literarischen Bildung durch das Schul- 
gesetz von 362. Auch literarisch hat Julian die Christen bekämpft (Kat& 
Tarırıaiov Aöyor, verloren, aber teilweise rekonstruierbar). Anderseits gab er 
den Juden die Erlaubnis zum Wiederaufbau des Tempels (unverwirklicht). 

Die kaiserliche Ungnade hatte wenigstens eine günstige Folge für die 
Kirche: die Einmischung des Staats in die innerkirchlichen Angelegenheiten 
hörte auf. Die infolge der arianischen Kämpfe verbannten Bischöfe aller 
Parteien kehrten zurück, ebenso die -mit Verbannung bestraften donatisti- 
schen Bischöfe Nordafrikas. 

Die geschichtliche Bedeutung der julianischen Reaktion ist gering; sie 
entsprang nicht der Volksseele, sondern den Idealen eines kleinen Philo- 
sophenkreises und der persönlichen Christenfeindschaft Julians. Als der Er- 
folg ausblieb, soll Julian eine Christenverfolgung im alten Stil geplant haben. 
Sein Tod im Perserfeldzug 363 vernichtete sein Werk (legendarisch seine 
letzten Worte: „Tandem vicisti, Galilaee !“). Die Kirche hat dem „Apostata* 
mit unbesieglichem Hasse vergolten (Gregor von Nazianz, s. 8 53n); das 
Gerücht, Julian sei durch Meuchelmord von der Hand eines Christen ge- 
storben, fand bereitwilligen Glauben. 


$ 36. Die Wiederaufnahme der Religionspolitik Constantins unter 
Julians nächsten Nachfolgern und die definitive Aufrichtung der 
Staatskirche unter Gratian und Theodosius. 


Liste der Kaiser. 


Westen. Osten. 
363—364 Jovianus (Alleinherrscher). 


* 364—375 Valentinianus T: 364—378 Valens. se 


11375—383 Gratianus. 

375—392 Valentinianus II. 

[892—394 der Usurpator Zugenius.] 

394—395 Theodosius d. Gr. Alleinherrscher. 

1. Julians Nachfolger fanden sich rasch zu einer mit der ge- 
gebenen Lage rechnenden Religionspolitik zurück, und nun wieder- 
holte sich noch einmal, auf kürzeren Zeitraum zusammengedrängt, 
die Entwicklung von der Toleranz zum Staatskirchentum, die sich 
unter Constantin d. Gr. und seinen Söhnen abgespielt hatte. Ju- 
lians nächste Nachfolger Jovianus und die beiden Brüder Valen- 
tinianus I. und Valens gaben der Kirche sofort ihre privilegierte 
Stellung zurück, griffen dagegen durch kein Staatsgesetz den Be- 
stand des Heidentums an. Es herrschte also formell Religions- 
freiheit. Aber die nächsten Kaiser, Theodosius d. Gr. und 
Gratiamus, machten seit 381 der Religionsfreiheit ein Ende und 
begannen den Kampf gegen die heidnische Religion, unter lebhaf- 
tester Anteilnahme der christlichen Bevölkerungsschichten. 


379—395 Theodosius d. Gr. 
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381 verbot 7heodosius das Haruspicium und den Uebertritt zum Heiden- 
tum. 882 lehnte Gratianus die Würde des pontifee mazimus ab. Dann 
wurde der Altar der Vieloria adveniens aus dem Sitzungssaale des Senates 
entfernt, das Tempelgut konfisziert, die Aufhebung der Privilegien der 
Priester und Vestalinnen verfügt. Die heftige Opposition des Senates 
gegen die Entfernung des Altars der Victoria adveniens war vergeblich 
(384 Rede des heidnischen Stadtpräfekten Symmachus; Gegenschriften des 
Ambrosius und des Prudentius; 389 schwur der römische Senat feierlich dem 
alten Glauben ab; 410 kam es gelegentlich der Eroberung Roms durch Ala- 
rich zu einer letzten, rasch yorübergehenden heidnischen Reaktion im Senat). 
386 wurde der praefectus pr&etorio des Orients beauftragt, nach Ermessen 
die Tempel zu schließen. Seit 392 galt das blutige Opfer als crimen maie- 
statis. Die Nachfolger Theodosius’ d. Gr. setzten diese Gesetzgebung fort 
(416 Ausschluß der Heiden von allen Zivil- und Militärämtern; 448 Verbren- 
nung aller antichristlichen polemischen Literatur, bes. der Schriften des 
Porphyrius; 529 Schließung der Universität Athen, vgl. $ öl m). 

Seitdem verschwand das Heidentum rasch aus dem öffentlichen Leben; 
394 wurden zum letzten Male die olympischen Spiele gefeiert. Die Bischöfe, 
die Mönche und der christliche Pöbel führten nun, besonders im Orient, den 
Tempelsturm im großen Stile durch, oft unter blutigen Zusammen- 
stößen mit den heidnischen Schichten der Bevölkerung. Im Osten taten sich 
Theophilus von Alexandria (392 Zerstörung des berühmten Ser apeionin 
Alexandria), Johannes Chrysostomus u. a., im Westen Martin von Tours als 
Tempelstürmer hervor. Der Protest des Zibanius gegen die Vernichtung 
unermeßlicher Kunstschätze („Iegi iep@v*, 388/390) blieb ohne Wirkung. 

Trotzdem war das Heidentum nicht mit einem Schlage beseitigt; es er- 
hielt sich auf dem Lande und unter den philosophisch Gebildeten der 
Großstädte, in Rom in den senatorischen Familien. 

Ueber Rom s. $ c. 


In Alexandria wurde 415 die edle Philosophin Hypatia, der Mittelpunkt 
eines Kreises philosophisch gebildeter Heiden, das Opfer der Wut des christ- 
lichen Pöbels. (Einer ihrer Schüler, Synesius von Kyrene, wurde, obwohl 
neuplatonischer Philosoph, Bischof von Ptolemais in Kyrene, trat aber das 
Bistum mit der Erklärung an, das Christentum nur exoterisch vertreten zu 
können. + nach 414.) 

In Athen fand das Heidentum bis 529 an der Universität eine Stätte, 
s. $ 5lm. 

Aus der Tatsache, daß sich das Heidentum am zähesten unter der Land- 
bevölkerung behauptete, erklärte man früher die bei den Christen übliche 
Bezeichnung der Heiden als pagani („Dörfler“, abzuleiten von pagus). Da 
aber der Ausdruck bereits um 365/370 nachweisbar ist, zu einer Zeit, wo das 
Heidentum noch durchaus nicht bloß Bauernreligion war, wird „paganus“ 
nicht den „Dörfler“, sondern den „Zivilisten“ im Gegensatz zu dem „Soldaten 
Christi“ bedeuten. 


Ungezählte im Volksgemüt unausrottbar fest wurzelnde Elemente der heid- 
nischen Frömmigkeit sind nicht „untergegangen“, sondern unter mancherlei 
Metamorphosen von der Kirche aufgenommen worden ($ 39 cd). 


2. Die Regierung der Kaiser Theodosius und Gratianus war 
ferner dadurch epochemachend, daß unter ihr der arianische 
Streit sein Ende fand. Die Leidenszeit der Orthodoxie, die als- 
bald nach dem verfrühten Siege der Orthodoxen auf dem nicäni- 
schen Konzil 325 begann ($ 34 v), hatte bis zum Tode des Con- 
stantius 361 gedauert; nur unter dem Arianer Valens erlitten die 
Anhänger des Nicänums noch einmal vorübergehend harte Bedrük- 
kungen. Seitdem erlangte die Orthodoxie über die arlanisierenden 
Richtungen das Uebergewicht. Den Fortgang der dogmatischen 
Debatte bestimmte die Entstehung einer „Neuorthodoxie“, die Ver- 
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bindung der orthodoxen Grundanschauung mit der griechischen 
Wissenschaft durch die „drei großen Kappadozier“. 


Die Richtung der ‚„‚Neuorthodoxie“ (oder der „Jung-Nicäner‘) entstand durch 
die Fusion zwischen Alt-Nieänern und Homöusianern. Entscheidend hierfür 
war, daß sich Alhanasius durch den Frontwechsel der Mittelpartei ($ 35 n) 
sofort zu einem Entgegenkommen bewegen ließ; er gab auf der Synode von 
Alexandria 362 die Interpretation des önoobotog im Sinne von „wesensgleich“ 
(altnicänisch bedeutete es „wesenseins“) und die philosophische Spekulation 
innerhalb der Orthodoxie frei. Die Hauptvertreter der neuen Richtung waren 
die „3 Kappadozier“ Basilius d. @r. von Caesarea ($ 53m), Gregor von 
Nazianz ($ 53n) und Gregor von Nyssa ($ 53 0), sowie Apollinaris von 
Laodicea (853 d); im Abendlande waren besonders Hilarius von Poitiers und 
Eusebius von Vercelli für die Verständigung tätig. 

Der allgemeinen Anerkennung der „Neu-Orthodoxie* steliten sich zunächst 
noch bedeutende Hindernisse entgegen: 

(1) Die kirchliche Lage in Antiochia, wo der arianischen Hauptge- 
meinde zwei gesonderte Gruppen gegenüberstanden, die Alt-Nicäner oder 
Eustathianer (begründet durch Eustathius, $ 34w) und die Homöusianer 
oder Meletianer (unter Meletius‘, dem ehemaligen, 360 abgesetzten Bischof 
von Antiochia); die Möglichkeit eines Ausgleichs zwischen Eustathianern und 
Meletianern machte Zueifer von Calaris (s.u.) zunichte, indem er den Pres- 
byter Paulinus zum Bischof der Eustathianer weihte; 

(2) die Abneigung der Mehrzahl der Orientalen gegen die von Athanasius 
seit 362 geforderte Anerkennung der 6noovoia des Heiligen Geistes 
(von den Orthodoxen als „Pneumatomachen“ oder, nach ihrem Führer Mace- 
donius von Constantinopel, „Macedonianer“ bekämpft); 

(3) das Mißtrauen der Abendländer und vieler Alt-Ni- 
cäner gegen die tatsächlich eine neue Größe darstellende Neu-Ortho- 
doxie (Schisma der extremen abendländischen Alt-Nicäner, nach dem 
verstorbenen Zucifer von Calaris |} e. 370) „Luciferianer“ genannt). 

Doch näherten sich Alt- und Neu-Nicäner, Orientalen und Okzidentalen 
durch die Vermittelungsarbeit der „Kappadozier“, vornehmlich des Basilius, 
und durch die Bedrückung der orientalischen Alt- und Neu-Nicäner durch 
Vatens (Synode zu Antiochia 379: die Orientalen erkennen die For- 
mulierungen des [vorher die Neu-Orthodoxen ablehnenden] römischen Bischofs 
Damasus an und verdammen die Pneumatomachen). 

Eine neue Schwierigkeit schuf die christologische Ketzerei des strengen 
Nicäners Apollinaris von. Laodicea in Syrien ($ 53d). Dieser äußerst 
energische, der Zeit weit vorauseilende Denker nahm bereits die christo- 
logische Frage im engeren Sinne in Angriff. Stand die Homousie des Sohnes 
mit dem Vater (und dem hl. Geist) fest, dann ergab sich das Problem, wie 
diereale Vereinigung des Göttlichen und Menschlichen 
in Christus möglich sei. Apollinaris suchte es zu lösen, indem er 
den Gott-Logos menschliche o&p& und menschliche dvyY) annehmen, aber an 
die Stelle des menschlichen voög den göttlichen A6yog treten ließ. Damit war 
zwar die Vollkommenheit der göttlichen Natur in Christus anerkannt, aber 
die Vollkommenheit der menschlichen Natur Christi ge- 
leugnet. Daher wurde Apollinaris von Athanasius, den Kappadoziern 
und den Abendländern (Damasus) auf mehreren Synoden verurteilt (vielleicht 
schon 362 Alexandria, sicher 377 Rom, 379 Antiochia, 381 Constantinopel, 
s. $ n). Er hinterließ eine große Schule, die in einer ausgedehnten, unter 
dem Namen orthodoxer Kirchenlehrer veröffentlichten Literatur die Gedanken 
ihres Meisters in die Kirche einzuführen suchte. Das Auftreten des Apol- 
linaris ist das Vorspiel zum großen christologischen Streit ($ 44). 


Der Sieg der Orthodoxie über die übrigen dogmatischen Rich- 
tungen beruhte ebenso auf ihrer religiösen Ueberlegenheit wie auf 
dem Eintreten günstiger politischer Umstände. Der Abendländer 
Gratian, der nach dem plötzlichen Tode des Arianers Valens (in 


ı Nicht zu verwechseln mit Meletius von Lykopolis ($ 27h). 
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der Schlacht bei Adrianopel 378) Alleinherrscher wurde, stand 
unter dem Einflusse des Ambrosius und des Damasus und war 
streng kirchlich und orthodox, und der Spanier Theodosius, den er 
379 zum Herrscher des Orients erhob, war ebenfalls nicänisch ge- 
sinnt. Theodosius schlug‘sofort eine antiarianische Kirchenpolitik 
ein, zunächst in Anlehnung an die Alt-Nicäner des Abendlandes 
(3880 Edikt von Thessalonich: das von Damasus von Rom 
und Petrus von Alexandria vertretene Bekenntnis alleinberechtigt) ; 
alsbald aber verband er sioh mit der morgenländischen Neu-Ortho- 
doxie, führte Gregor von Nazianz, den Bischof des kleinen ortho- 
doxen Häufleins in Constantinopel, 380 mit Waffengewalt in die 
Apostelkirche und verjagte die Arianer aus ihren Kirchen. 


0 Die Synode von Constantinopel 381 (seit der Mitte des 5. Jhs. 
als „ökumenisch“ betrachtet, tatsächlich rein orientalisch) bestä- 
tigte einfach das Nicänum und verfaßte einen (verlorenen) tölos 
über die Trinität; Arianer, Semiarianer!, Sabellianer, Marcellianer, 


Photinianer und Apollinaristen wurden verdammt. 


p Das sog. Nicäno-Constantinopolitanum, das man schon 451 in Chalcedon als 
Symbol der Synode von 381 betrachtete und das unter dem apokryphen 
Namen „Nicänum“ seit Justinian I. das wirkliche Nicänum verdrängt hat, 
in der orientalischen Kirche sogar zu dem allein herrschenden Symbol ge- 
worden ist, hat tatsächlich mit der Synode von 381 garnichts 
zutun. Es ist älter als diese Synode und mit dem vor 350 bei Cyrill von 
Jerusalem nachweisbaren jerusalemischen Taufsymbol eng verwandt. 
Dunkel ist, wie es nach Constantinopel und in die Akten der Synode von 
381 geraten ist. 

q Der Arianismus war nicht mit einem Schlage überwunden: Im Osten 
blieben die 382 ins Reich aufgenommenen Westgoten Arianer ($ 42 e); 
im Westen kam es unter der vormundschaftlichen Regierung der arianisch 
gesinnten Kaiserin-Mutter Justina zu einem letzten Versuch, das homöische 
Bekenntnis der Synode von Ariminum zu erneuern (Edikt von 386). Allein 
in Mailand (Residenz der Justina), wo der Kampf vornehmlich geführt 
wurde, leistete Amdrosius mit der orthodoxen Bevölkerung dem Befehl, die 
Kirchen an die Arianer auszuliefern, mutig und erfolgreich Widerstand. Der 
Tod der Justina (388) beendigte den Kampf. 


r 3. Mit der Synode von 381 und der in demselben Jahre ein- 
setzenden Gesetzgebung gegen das Heidentum ($ c) war die ortho- 
doxe katholische Staatskirche begründet. Künftig mußte jeder 
Römer Christ und zwar orthodoxer Christ sein: Häresie und Hei- 
dentum waren zu Staatsverbrechen geworden. 


s Daß von nun an der kirchlichen Majorität zur Ueberwindung schisma- 
tischer Richtungen die stärksten staatlichen Zwangsmittel zur Verfügun 
standen, zeigt das Schicksal des Priscillianismus, der seit c. 375/380 die Kirche 
Spaniens beunrubigte. Hier lagen schon um 300 (Synode zu Elvira) 
eine rigoristische und eine weltförmige Richtung miteinander im Kampf. Die 
erste erfuhr durch die allgemeine Wendung zur Askese, von der die Kirche 
im 4. Jh. erfaßt wurde, eine Verstärkung. Durch die hinreißende Predigt 
eines streng asketischen Laien, Priscillian, entstand ein asketisch-enthusia- 
stisches Konventikeltum, das sich rasch über die ganze Halbinsel und 
hinüber nach Aquitanien verbreitete (Bekämpfung der feststehenden kirch- 
lichen Ordnungen; der Geist nicht an Amt, Zeit und Ort gebunden; eigene 
Versammlungen, Bevorzugung der Apokryphen vor dem Kanon). Diese Be- 

‘ Der Ketzername ‚„Semiarianer“ wurde von den Homousianern auf 
die Homöusianer angewandt, ist aber als irreführend zu vermeiden. 
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wegung wollte die Kirche erneuern, wurde aber von der Kirche ausgeschieden 
und endete als eine Sekte. ’ 

An der Spitze der erbitterten Gegner standen’ die Bischöfe Aydatius von t 
Emerita und Ithacius von Ossonuba. Den vor Intriguen und Verleumdungen 
(Manichäismus, Magie, Unzucht) nicht zurückschreckenden Gegnern gelang 
es, den Usurpator Maximus in den Streit hineinzuziehen, der 385 in Trier 
Priscillian und sechs Genossen wegen „maleficium“ (mag. Künste) hinrichten 
ließ (erste Hinrichtung von Ketzern) Martin von Tours, Ambrosius und 
andere Vertreter des Asketismus mißbilligten die Tat aufs entschiedenste. 
Nach dem Martyrium des Stifters, dessen Leiche nach Spanien gebracht 
wurde, nahm die Sekte in Spanien’ einen großen Aufschwung, ohne für die 
Gesamtkirche Bedeutung zu gewinnen. Wegen ihrer dualistischen Speku- 
lationen beschuldigte man sie des Manichäismus; tatsächlich stellt sie mehr 
eine neue Phase des gnostischen Enkratismus dar. Ihr Hauptsitz 
war das nw. Spanien; hier hielt sie sich bis zur Katholisierung der Sueven 
(Verdammung auf dem Konzil zu Braga 563). 

Von den übrigen Ketzern hatten sich die Manichäer ($ 26h) fast unge- x 
hindert weit verbreiten können. Für die Donatisten ($ 35 fg) brach seit der 
Regierung Kaiser Julians eine zweite Blütezeit an. Zwar kam es noch ge- 
legentlich zu Gewalttätigkeiten, aber das Schwergewicht fiel auf den lite- 
rarıischen Kampf. Gegen Donatus’ d. Gr. Nachfolger Parmenian, der 
eine Geschichte der donatistischen Spaltung geschrieben hatte, schrieb 0p- 
tatus von Mileve c. 375/385 „De schismate Donatistarum“: Der Kaiser 
Honorius gebot, nachdem er in wenig zielbewußter Politik zwischen Duldung 
und Verfolgung der Donatisten geschwankt hatte, 411 eine große Disputation 
in Carthago (236 Katholiken, 279 Donatisten; der eigentliche Wortführer Au- 
guslinus, der die Staatsgewalt gegen die Schismatiker aufgerufen hatte: cogite 
intrare! Le. 1423). Der kaiserliche Kommissar sprach den Katholiken den 
Sieg zu. Seitdem war der Donatismus gebrochen. (Neue 
grausame Verfolgungen erlitt er durch die Vandalen. Seine Reste hielten 
sich bis zum Zusammenbruch der nordafrikanischen Kirche unter dem Islam.) 


b) Die inneren Zustände der Reichskirche. 


$ 37. Die Entwicklung der kirchlichen Verfassung. 
Vorbemerkung. 


(D Die Quellen des kirchlichen Rechts sind: a 
1) die Beschlüsse der Synoden (öpo:, speziell: x«vöveg für 
Kultus, Verfassung, Disziplin; döypar« für die Lehre; obnBor« 
heißen Lehrbestimmungen in Bekenntnisform), 
2) die epistolae canonicae einzelner hervorragender Bischöfe, besonders 
der Bischöfe von Alexandria und von Rom, 
3) die kaiserlichen Kirchengesetze (vöno:, Jeges, edicta, 
rescripta), : 
4) die sog. apostolischen Kirchenordnungen, Fälschungen, welche mannig- 
fache Bestimmungen über Kultus, Verfassung, Sitte, Sittlichkeit 
in naiver Weise auf die Apostel und dadurch mittelbar auf Chri- 
stus selbst zurückführen, nämlich: 
«e) Die Didascalia apostolorum (Adaoxadia Tüv 
&rooröAwy), ursprünglich griechisch, erhalten in syr. Ueber- 
setzung, vermutlich in Syrien 2. Hälfte des 3. Jhs. verfaßt; 
8) die sog. apostolische Kirchenordnung (« 
Sarayal al dk Kirnevrog nal ravöveg Enninsnorxol TOV Ayimv 
Amooröiwy), in Aegypten (Syrien?) im 3. Jh. unter Benutzung 
der Ardayi, des Barnabasbriefs u. a. Quellen zusammengestellt; 
y) die apostolischen Konstitutionen (Constitutiones apostolicae, 
Ararayai ov dmooröiwv d& Kirpevros), 8 Bücher, unter 
starker Benutzung der Didaskalia (s. 0.), der Ardayyı und anderer 
Quellen wahrscheinlich c. 400 in Syrien verfaßt. Im Abend- 
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land niemals bekannt, im Osten durch das Trullanum 692 
wegen ketzerischer Bestandteile verworfen. 

8) 50 bez. 85 apostolische Kanones (Canones apostolorum), 
als Anhang zu den Konstitutionen c. 400 in Syrien zusammen- 
gestellt, als Fixierung des damaligen Gewohnheitsrechtes eine 
wichtige historische Quelle. Im Orient (692) sind alle 85, im 
Okzident nur 50 als apostolisch anerkannt worden. 


(I) Von den Sammlungen von kirchlichen Rechtssätzen des Altertums sind zu 
nennen: 


1) die Sammlung ders kaiserlichen vöno: im Codex Theodosianus 
(438) undim Cod®x Justinianeus (534), sowie in den N o- 
vellae Justiniani. 

2) die Sammlungen des Johannes Scholasticus, Patriarchen von Con- 
stantinopel, } 578. (Sammlung kirchlicher Auvevsc; Sammlung 
staatlicher vöpno:: beide Arbeiten bilden die Grundlage des Nomo- 
kanon (Nonox&vwv), einer in der byzantinischen Kirche 
viel gebrauchten Zusammenstellung bischöflicher und kaiserlicher 
Kirchengesetze.) 

3) die Sammlung des in Rom lebenden skythischen Mönchs Dionysius 
Exiguus (Codex canonum, um 520, Konzilienbeschlüsse und päpst- 
liche Dekretalien), die im Abendlande alle älteren Samm- 
lungen verdrängte. 








Die Kirchenverfassung des 4. Jhs. ist nicht die reguläre Fort- 


bildung der vorconstantinischen Verfassung; das Eingreifen der kai- 
serlichen Gewalt hat die ursprüngliche Anlage vielfach verändert. 


1. DIE GESAMTKIRCHE. Für die Verfassung der Gesamt- 


kirche ist charakteristisch: 


1) Die kirchliche Regierungsgewalt des Kaisers, 


die schon von Constantin sofort ausgeübt worden ist. Sie hatte 
für das Verfassungsleben der Kirche wichtige Folgen, nämlich 1) die 
Herstellung der inneren Einheit der Kirche; wer durch einen 
oder mehrere Bischöfe von der Gemeinde ausgeschlossen war, galt 
nunmehr als von der Kirche überhaupt ausgeschlossen ; 2) die all- 
mähliche Umbildung der Kirche zu einem mit dem staatlichen Le- 
ben eng verwachsenen Rechtsinstitut; 3) die Umwandelung 
des bisherigen Begriffs der Häresie, die zum Staatsverbrechen 
wird. Die kaiserliche Regierung in der Kirche gestaltete sich im 
Osten viel durchgreifender als im We sten, der weniger stark 
christianisiertt war und in dem der Aufrichtung der Staatskirche 
sehr rasch ihre Auflösung folgte. 


Im einzelnen umfaßte die kirchliche Regierungsgewalt des Kaisers fol- 
gende Funktionen: 

«) Der Kaiser übte die oberste gesetzgebende Gewalt, ent- 
weder durch Staatsgesetze, die er aus eigener Machtvollkommenheit erließ, 
oder durch die Beschlüsse der Synoden, an die er aber in keiner Weise ge- 
bunden war. Die kaiserliche Gesetzgebung bezog sich weniger auf Kultus, 
Disziplin und Sitte als auf das Do gma, das „katholische Gesetz“. 

ß) Der Kaiser war die oberste Instanz im kirchlichen Ge- 
richtsverfahren. Besonders bildete sich die Gewohnheit heraus, daß 
von einer Provinzialsynode abgesetzte Bischöfe an den Kaiser appellierten 
und dieser ihre Sache an eine andere Provinzialsynode verwies. 

y) Der Kaiser übte einen Einfluß auf die kirchliche Verwal- 
tung, indem er — nicht regelmäßig — Bischofswahlen bestätigte oder 
gelegentlich auch selbst Bischöfe ernannte. 
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2) Die Ausbildung des Synodalwesens. Seit Con- 

stantin gab es 2 Arten von Synoden: s 

@) Die Reichssynoden oder ökumenischen! 
Synoden, die Organe der kaiserlichen Verwaltung der Kirche, 
vom Kaiser berufen, [durch einen beauftragten Bischof unter Assi- 
stenz kaiserlicher Kommissare]| geleitet, vertagt, geschlossen; ihre 
Beschlüsse wurden durch die kaiserliche Bestätigung Reichsgesetze. 

ß) Daneben bestanden die herkömmlichen Provinzial- 
synoden fort. Für den Zusammenhalt der Provinzialkirchen 
waren sie von größter Bedeutung. Ihre Beschlüsse erhielten keine 
staatliche Sanktion, banden aber natürlich moralisch. Nach dem 
Beschluß von Nicäa (325) sollten sie jährlich 2mal tagen; tatsäch- 
lich tagten sie seltener. 

3) Der weitere Ausbau der kirchlichen Pro- 
vinzialeinteilung ($ 23m). In der Regel war die staatliche 
Provinzialhauptstadt auch der Sıtz des kirchlichen Metropoliten ; 
seit 341 (Synode von Antiochia) war dies gesetzliche Forderung. 

Im Orient? ist die Bildung der Metropolitansprengel im 4. Jh. zum 
Abschluß gelangt; im Abendland ist sie um 3% erst in den Anfängen 
(in Italien nur Rom, Mailand, Aquileja, seit 432 Ravenna; inSpanien 
Sevilla [Hispalis], Tarragona, Astorga; in Gallien Arles, Narbonne, Lyon, 
Vienne). : 

Darüber hinaus ist die in ihren Anfängen in die vor-nicänische 
Zeit zurückreichende Zusammenfassung der Metropolitanverbände 
zu noch größeren Einheiten unter ÖObermetropoliten oder 
„Patriarchen“ im Werden. Im Abendlande ragte Rom her- 
vor, im Morgenlande Alexandria und Antiochia; dazu 
trat noch 381 Constantinopel. 

Die Synode von Nicäa 325 (Kanon 6) bestätigte die alten Rechte 
von Alexandria, Rom und Antiochia. Die Synode von Oonstantinopel 
381, die sich nur mit den Angelegenheiten des Ostens befaßte, wiederholte 
die Anerkennung der Vorrechte von Alexandria und Antiochia, suchte aber 
im übrigen das Hinausgreifen der Bischöfe über die Grenzen der politischen 
Diözesen zu verhindern (Kanon 2). Indem sie jedoch dem Bischof von Con- 


stantinopel als dem Bischof von „Neu-Rom* den Ehrenrang un- 

mittelbar hinterdem Bischof von Rom zugestand (Kan. 3: „ı& 

1 So genannt, weil sich auf ihnen Bischöfe der otxoun£vn, des ganzen rö- 
mischen Kulturkreises, versammelten. Später hat die Kirche nur die der 
herrschenden Orthodoxie genehmen Synoden als „Öökumenisch“ bezeichnet. 
Die griechische Kirche zählt 7 ökumenische Synoden: I. Nicäa 325. 
II. Constantinopel 381. III. Ephesus 431. IV. Chalcedon 451. V. Constanti- 
nopel 553. VI. Constantinopel 680 (Trullanum) nebst dem Quinisextum 692. 
VII. Nieäa 787. Die römische Kirche zählt, nachdem sie über die 
Zählung lange geschwankt hat, 20: I—VII wie in der orthodoxen Kirche, 
jedoch unter Verwerfung des Kanons 3 von Constantinopel 381, des Kanons 28 
von Chalcedon 451, und des Quinisextum. VIII. Constantinopel 869. IX.— XII. 
Erste bis vierte allgemeine Lateransynode 1123. 1139. 1179. 1215. XII. XIV. 
Lyon 1245. 1274. XV. Vienne 1311. XVI. Konstanz 1414—18. XVII. Basel- 
Ferrara-Florenz 1431—49. XVII. Fünfte allgemeine Lateransynode 1512—17. 
XIX. Trient 1545—1563. XX. Das Vaticanum 1869—70. 

? Vgl. zum Folgenden Heussi und Mulert, Atlas zur Kirchenge- 
schichte, 1905, Karte IA. Das Reich war um 390 eingeteilt in 4 Präfek- 
turen, 14 Diözesen (wovon 5 zum Orient gehörten) und etwa 115 Pro- 
vinzen. 


107 


& 


h 


NS, 


Mm 


p 


7 


S 37. Die inneren Zustände der Reichskirche. 





mpeopela vis tung pera& Toy vis Poung Enioxonov“), legte sie gerade den 
Grund zu der Machtstellung des byzantinischen Bischofs, der nicht bloß die 
Diözese Thraciae, der er selbst angehörte, sondern auch die Diözesen Asia 
und Pontica unter seine kirchliche Obergewalt brachte. Die eigentliche Ent- 
stehung der Patriarchate des Ostens und des Papsttums des Westens fällt 
in die Zeit von 3881—451 (vgl. 8 44, 47). 

Die römischen Bischöfe dieser Periode traten, von Julius I. und Siricius 
abgesehen, verhältnismäßig noch wenig hervor. 

Silvester I. (314-335), der Zeitgenosse Constantins d. Gr., spielt zwar in 
der Legende eine große Rolle ($ 62 u), aber in der Geschichte keine. Be- 
deutender war Ss 

Julius I. (337—352), der sich durch sein Eintreten für Athanasius und 
Marcell von Ancyra (Synode zu Rom 340, vgl. $ 35 i) um die Orthodoxie 
verdient machte und von der Synode von Sardika 343 ($ 35 i) eine 
Befugnis erlangte, die den ersten Ansatz zu einer rechtlichen 
Grundlage derrömischen Primatsansprüche darstellt: der 
römische Bischof sollte befugt sein, ein von einer Provinzialsynode über 
einen Bischof gefälltes Absetzungsurteil auf dessen Antrag entweder zu be- 
stätigen oder aufzuheben und die Sache an eine neue, von ihm zu bildende 
Provinzialsynode zu verweisen; zu dieser sollte er eigene Legaten entsenden 
dürfen (vgl. $ 47 k). 

Liberius (352—366) war anfangs starrer Nieäner, wurde dann freilich von 
Kaiser Constantius durch dreijährige Verbannung zur Unterschrift der 3. sir- 
mischen Formel vermocht (8 35 ]); doch konnte diese Vergewaltigung dem 
Ansehen Roms als Hüterin der Orthodoxie nur wenig schaden. 

Damasus I. (366—384) mußte seine Stellung in langjährigem Kampfe 
gegen den von einer rigoristischen Partei zum Gegenbischof erhobenen Ursinus 
verteidigen; es kam zu blutigen Straßenkämpfen und zu der greuelvollen 
Erstürmung der von den Ursinern besetzten Kirche Santa Maria Maggiore, 
wobei viele erschlagen wurden. In diesen Kämpfen erlangte Damasus von 
den Kaisern Valentinian I. und Gratian einige den römischen Ansprüchen 
auf die oberste kirchliche Gerichtsbarkeit günstige Reskripte. Vielleicht 
stammt schon von Damasus die älteste päpstliche Dekretale (vgl. 8 0). Ferner 
hatte er Verdienste um die Coemeterien und die lateinische Bibelübersetzung 
($ 55f). Im Osten suchte er die kirchliche Zugehörigkeit von Illyricum 
orientale zum Abendland zu behaupten (Macedonien, Mösien, Dacien, 
379 politisch zum ÖOstreiche geschlagen). 

Sirieius (334—399) nahm das oberste Verordnungs- und Aufsichtsrecht 
über die Gesamtkirche in Anspruch und forderte, daß seine an einzelne 
Bischöfe gerichteten Erlasse (Dekretalen, decretales scil. litterae) zur 
Kenntnis aller übrigen Bischöfe des betr. Landes weitergegeben und in den 
kirchlichen Archiven aufbewahrt würden (berühmt seine Dekretale an Bischof 
Himerius von Tarraco von 385, in dem er u. a. die Vorschrift des Cölibats 
einschärft). Gegenüber Illyrien setzte er die von Damasus eingeschlagene 
Politik fort ($ n). 


2. DIE EINZELGEMEINDE. Die neue Gestaltung der recht- 
lichen Verhältnisse der Gesamtkirche seit Constantin wirkte auch 
auf die Einzelgemeinde ein. Die Regierungsgewalt des Bischofs 
erfuhr gewisse Einschränkungen: das absolute kaiserliche Kirchen- 
regiment konnte in beliebiger Weise in die Angelegenheiten der 
Einzelgemeinde eingreifen; die Bischöfe wurden dem Metropoliten 
und der Synode ihrer Provinz untergeordnet. Anderseits war die 
Steigerung der Macht des monarchischen Bischofs innerhalb seiner 
Gemeinde und die Entwicklung des Klerus zu einem besonderen 
bürgerlichen Stande ebenfalls durch die Verbindung von Kirche 
und Staat mitbedingt. 


l. Der Bischof wurde der fast unumschränkte Herr seiner Gemeinde. Der 
Klerus wurde ihm aufs strengste untergeordnet; die Aufnahme in den Klerus 
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konnte nur durch den Bischof vollzogen werden. Der Bischof erhielt auch 
das Verfügungsrecht über das Gemeindevermögen, zu dessen Verwaltung 
ein eigener bischöflicher Beamter, der oixovönog, eingesetzt wurde; damit 
wandelte sich das Gemeindevermögen zum Kirchengut. Der Bischof sollte 
mit seiner Gemeinde aufs engste verbunden bleiben; der Uebergang eines 
Bischofs in ein anderes Bistum wurde in Nicäa 325 als „geistlicher Ehe- 
bruch“ verboten, kam aber trotzdem nicht selten vor. Bei der Bischofs- 
wahl behaupteten im Abendland die Laien ihre Mitwirkung (Wahl 
durch Klerus und Gemeinde; iudicium über den Gewählten und Konsekra- 
tion durch den Metropoliten unter Assistenz der Nachbarbischöfe); dagegen 
im Morgenlande ging die Gemeinde mit Ausnahme der Honoratioren 
des Wahlrechtes seit dem 5., Jh. verlustig. 


2. Der Klerus. Mit dem Anwachsen der Gemeinden mehrte sich die Zahl 
der Kleriker und der klerikalen Stufen. Seit c. 300 begegnet das Amt des 
Archidiakonen; der Archidiakon stand im Range unter den Presby- 
tern, übertraf sie aber infolge seiner engen Verbindung mit dem Bischofe 
an tatsächlichem Einfluß. Ftwas später entstand das Amt des Archi- 
presbyter oder Protopresbyter, der den Bischof im Kultus vertrat. Archi- 
diakonen und Archipresbyter gewannen ihre Hauptbedeutung im Mittelalter 
($ 638, 79d). Die Presbyter hatten weitgehende Selbständigkeit im Kultus; 
nur die Ordination ($ t), im Abendlande auch die Firmelung ($ 39g), war 
dem Bischof vorbehalten. Die Chörepiskopen des Orients (8 23 h) 
wurden den Stadtbischöfen untergeordnet, schließlich völlig beseitigt. 

Neben dem eigentlichen Klerus hatten die großen Gemeinden bald eine S 
ganze Schar von Verwaltungs- und niederen Beamten (ohne klerikale Weihe), 
außer dem oixovönog (& q) Sachwalter, Notare, Archivare 
usw., vor allem die nach vielen Hunderten zählenden Parabolanen 
(Krankenwärter) und Totengräber; diese bildeten im Tempelsturm und 
in den dogmatischen Kämpfen die häufig ins Treffen geführte Truppe des 
Bischofs. 

3. Die Aufnahme in den Klerus erfolgte durch die Ordination. Diese wurde Z 
durch die Vorstellung, daß sie einen „character indelebilis“ schaffe ($ 23 c), 
zu einem Sakrament (Handauflegung, Salbung). Als kanonisches Alter 
galt für die Diakonenweihe das 25., für die Presbyterweihe das 30. Lebens- 
jahr. Die Bestimmung, daß niemand zu einem „ordo maior“ ($ 23 e) ge- 
langen sollte, der nicht die unteren Stufen vom Subdiakonat an durchlaufen 
hätte, wurde oft verletzt. Die Ordination der Bischöfe war seit der Aus- 
bildung der Metropolitanverfassung ausschließliches Recht der Metropoliten, 
die der übrigen Kleriker Vorrecht des Bischofs. Verweigert wurde die 
Aufnahme in den Klerus den „cliniei“ (den auf dem Krankenbett Getauften), 
Büßern, Energumenen (Besessenen), Eunuchen, Sklaven und Leuten unehr- 
lichen Gewerbes (Schauspielern, Tänzern, Soldaten usw.). 


4. Allmählich entwickelte sich der Klerus zu einem besonderen bürger- x 
lichen Stand, der sich von den Laien abhob. Diese Entwicklung beruht dar- 
auf, daß 1) der Staat dem Klerus gewisse Privilegien erteilte, 2) für 
den höheren Klerus die Berufslosigkeit durchdrang und 3) die For- 
derung einer besonderen Heiligkeit, insbesondere der Ehelosigkeit des 
Klerus, sich durchzusetzen begann. 

ad 1) Bereits Constantin gab dem Klerus wichtige Privilegien: er U 
befreite die Kleriker von den Personallasten und erteilte den Bi- 
schöfen die Befugnis, in Zivilstreitigkeiten Schiedsgericht auszuüben, 
später sogar die volle Gerichtsbarkeit. Die richterlichen Befugnisse 
des Klerus führten freilich zu Uebelständen und wurden ihm im Osten 398, 
im Westen 408 wieder genommen. 

ad 2) Die Berufslosigkeit war für die Bischöfe schon im w 
3. Jh. gefordert. Sie bedingte, daß das Kirchengut nicht mehr ausschließlich 
für die Armen, sondern auch zum Unterhalt für den Klerus verwandt wurde. 
Seit 475 kam durch die römische Gemeinde die Sitte auf, von den kirch- 
lichen Einkünften je ein Viertel für den Bischof, den Klerus, die Armen, 
die sog. „Kirchenfabrik“ (die Erhaltung der Kirchengebäude) zu verwenden; 
der niedere Klerus blieb auf Nebenerwerb angewiesen. Die kirchlichen Ein- 
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künfte flossen «) aus Kollekten, die erst in außergewöhnlichen Fällen, 
dann regelmäßig (in der Quadragesima) erhoben wurden, £) aus dem kirch- 
lichen Grundbesitz, y) aus den freilich immer unbedeutender werden- 
den Oblationen. Ueber den Zehnten s.$63e. Das Kirchengut 
mehrte sich rasch; es wurde Sitte, daß die Bischöfe aus den reichen Fa- 
milien gewählt wurden und ihr Vermögen ihrer Kirche vermachten. Die 
übeln Folgen des Reichtums der Gemeinden meldeten sich bald (Erbschlei- 
cherei von Klerikern; Wohllebigkeit des Klerus der Großstädte; übermäßiger 
Zudrang zum Klerikerberuf). 

ad 3) Nachdem schon seit dem 2. Jh. für Kleriker das Eingehen 
einer zweiten Ehe als Unkeusahheit verpönt war, erhob die schroff rigori- 
stische Synode von Elvira c. 300 die Forderung des Cölibats der höheren 
Geistlichkeit zum kirchlichen Gesetz. Auf der 8 ynodevon Nicäa 33 
vermochte dagegen diese Forderung nicht durchzudringen (angeblich infolge 
der Rede des ägyptischen Bischofs Paphnutius, eines alten Asketen und 
Konfessors, der für die Heiligkeit der»Ehe eintrat). 

Im Orient blieb es bei der Gewohnheit, daß die Ordination nur Un- 
verheirateten oder in erster Ehe Lebenden erteilt wurde, nicht den „bigami“ 
(I. Tim. 32, die eine zweite Ehe eingegangen waren); nach empfangener 
Ordination durfte keiner mehr eine Ehe eingehen; die vor der Ordination 
geschlossene Ehe durfte jeder Kleriker fortsetzen, wenn er nicht die Askese 
vorzog. Seit Justinian I. durfte kein Verheirateter mehr zum Bischof ge- 
wählt werden; infolgedessen ergänzt sich der Episkopat der griech. Kirche 
[noch heute] vorzugsweise aus dem Mönchtum. 

Dagegen setzte sich im Abendland die Forderung des Cölibats des 
höheren Klerus durch (885 Siricius von Rom in einem Dekretalschreiben 
an Himerius von Tarragona; Zeo d. Gr. forderte den Cölibat auch von den 
Subdiakonen). Völlig verwirklicht wurde die Forderung erst unter Gregor VI. 

Bereits seit dem 4. Jh. kam es vor, daß die Kleriker von bischöflichen 
Kirchen nach Art der Mönche ein gemeinsames Leben führten. Allgemeine 
Sitte ist diese angeblich von Zusebius von Vercelli (r 370; vgl. 35 ]) begrün- 
dete Institution im kirchlichen Altertum niemals gewesen, wenn auch das 
„monasterium clericorum“, in dem Augustinus (8 48) in Hippo regius seine 
Geistlichen vereinte, manche Nachahmung fand. Weit verbreitet war die 
sog. „vila canonica“ dagegen im Mittelalter ($ 63 h). 

Aeußeres Kennzeichen der Kleriker war seit dem 5. Jh. die zuerst von 
den Büßern und den Mönchen angewandte Tonsur. 


$ 38. Die Entwicklung des Mönchtums. 


Durch die Politik Constantins war die Bahn für die Entfal- 
tung aller Kräfte des Christentums frei geworden. Auch das mön- 
chische Leben gewann jetzt eine erstaunliche Verbreitung. Zu der 
älteren, radikaleren Form des Mönchtums, dem bereits vor Con- 
stantin ausgebildeten Anachoretentum (S 25 p), gesellte sich nun 
die spätere, gemäßigte Form, das Klosterleben. Die Be- 
gründung der ersten Klöster erfolgte c. 320 durch den Kopten 
Pachomüus. 


. Die Vorstufe des Klosterlebens bilden die Anach oretenkolonien; 
sie entstanden, indem sich in der Nähe berühmter Mönchsheiliger Gruppen 
von Asketen ansiedelten. So entstanden in Unterä gsypten c. 330 die 
Eremitenkolonien der nitrischen Ber ge (Amun, Ammonius) und die 
weit verstreut liegenden Eremitenzellen der sketischen Wüste (Ma- 
karius d. Gr., } c. 390), in Oberä gypten wirkte Palaemon, in Palä- 
stina Allarion von Gaza als Mönchspatriarch. Schon in diesen Eremiten- 

"kolonien finden sich Ansätze zu einer festeren Regelung des Lebens. 

An die Stelle des ungeregelten Lebens in der Einsamkeit setzte der 
Eremit Pachomius (282—346, ein Kopte heidnischer Herkunft) das aske- 
tische Leben in einer Genossenschaft (Cönobitentum, xorvög Biog) 
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in der Sonderwelt des Klosters (ndvöp«, novaoryipuov, KoLvößtov, claustrum, 
monasterium);, an die Stelle der moralischen Autorität des Eremitenpatriar- 
chen setzte er die rechtliche Autorität des Ab’tes (&ßßag, &pyınavöpiing). 
Das Tagesleben der Mönche empfing eine feste Regelung. Die Regel des 
Pachomius war sehr einfach und nicht rigoristisch: gleiche Tracht, gemein- 
same Mahlzeiten, regelmäßige geistliche Uebungen, unbedingter Gehorsam 
gegen den Abt, scharfe Disziplin (namentlich gegen Keuschheitssünden), 
kein Privateigentum, Pflicht der Arbeit (Teppich- und Korbflechten, Hand- 
werke, Ackerbau); unbekannt waren Eintrittsgelübde und Verpflichtung zu 
lebenslänglichem Bleiben im Kloster. Die Klöster des Pachomius standen 
unter seiner Leitung. Das älteste-war Tabennisi am Nil, das größte 
Phböou. Seine Schwester Maria stiftete das erste Nonnenkloster 
(„Nonne“ vom koptischen 20%%@ = keusch, rein). Durch das Klosterleben 
wurde das Anachoretentum zunächst nicht verdrängt. 

Besonders seit den 40er Jahren des 4. Jhs. hat sich das Mönchtum im d 
Orient außerordentlich rasch verbreitet; seine Ausbreitung im 
4. Jh. ist eine der größten Massenbewegungen der Geschichte. Die Ursachen 
dieser gewaltigen Bewegung waren nicht nur religiöse, sondern z. T. 
auch soziale; je furchtbarer die wirtschaftliche Bedrückung der unteren 
Schichten in der Zeit der untergehenden antiken Kultur war, desto leiden- 
schaftlicher wurde das Verlangen nach dem himmlischen Leben schon hier 
auf Erden. Parallelen zum christlichen Mönchtum finden sich zB. im 
Buddhismus, in gewisser Hinsicht auch im ägyptischen Serapiskultus; aber 
es ist methodisch falsch, seine Entstehung und Verbreitung im 4. Jh. durch 
direkte Uebertragung aus einer fremden Religion erklären zu wollen. 

Aegypten blieb im 4. Jh. das Hauptland des Mönchtums (vgl. 8 43 €) 
Starke Verbreitung fand es ferner in Syrien; hier scheint es sich im Osten 
selbständig, ohne Einwirkungen des Westens, gebildet zu haben (Afrahat, 
vgl. $ 531), im westlichen Syrien entstand die Eremitenkolonie der Wüste 
Chalcis bei Antiochia, im Süden (Palästina) nahm das Klosterwesen na- 
mentlich infolge der ständig sich mehrenden Wallfahrten einen raschen 
Aufschwung (Kloster des Hieronymus bei Bethlehem seit 386, $ 55 e). Auf 
Cypern förderte Zpiphanius (8 53 g) das Mönchtum, im nordöstlichen 
Kleinasien wirkte Zustathius von Sebaste (3 f), vor Caesarea Cappadociae 
begründete Basilius ($ f) ein Kloster. So drang das bei den halb barbari- 
schen Völkern des Ostens entstandene Mönchtum in die hellenistische Welt 
ein, begünstigt durch Athanasius und die Jung-Nicäner. 

Spannungen zwischen Mönchtum und Klerus blieben / 
nicht ganz aus. Zu ernstlichen Reibungen gab der asketische Radikalismus 
der Eustathianer Anlaß, welche Ehelosigkeit, Besitzlosigkeit usw. for- 
derten (verurteilt auf der Synode zu Gangra c. 340). Das Hauptver- 
dienst um die Einführung des cönobitischen Mönchtums in die hellenistische 
Welt und um die Einordnung des Klosterwesens in die Kirche hat Basi- 
lius von Caesarea ($ 53 m), ein eifriger Anhänger des Eustathius, bis er 
sich aus dogmatischen Gründen von ihm lossagte (Eustathius Pneumato- 
mache, $36k). Die von Basilius entworfenen Mönchsregeln (öpaı zarı 
nıarog und öpor xor’ &mıronvjv) sind im griechischen Mönchtum alleinherrschend . 
geworden. 

Seit ec. 370 bürgerte sich das Mönchtum auch im Abendlande ein und fand £° 
in Rom an Hieronymus (seit 382 Propaganda unter dem römischen Adel), 
in Mailand an Amdrosius, in Nordafrika an Augustinus, in Cam panien 
an Paulinus von Nola, in Gallien an Martin von Tours, seit 415 an Cas- 
sian von Massilia eifrige Förderer. Zunächst entbehrte das abendländische 
Mönchtum aller festen Formen. Für die Wüste boten einsame Küsteninseln 
Südgalliens (Kloster Lerinum, L£rins), Italiens und Dalmatiens Ersatz. 

Noch stieß das Mönchtum im Abendlande in den Kreisen der Gebildeten, 
vielfach auch im Klerus, auf Widerspruch. Zu Wortführern dieser 
Stimmung wurden Jovinianus in Rom, der zwar selbst Asket war, aber ge- 
gen die Ueberschätzung und die Behauptung der höheren Verdienstlichkeit 
des asketischen Lebens protestierte, und der gallische Presbyter Vigilantius, 
der ähnliche Gedanken vertrat; gegen beide richtete Hieronymus seine scharfe 
Polemik. 
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$ 39. Die Entwicklung des Kultus. 


Der Kultus hatte bereits in den Jahrzehnten vor 250 unter 
starker Einwirkung der Mysterienkulte seine bleibenden Grundzüge 
erhalten ($ 21). Die Anerkennung der Kirche durch den Staat 
und die Christianisierung des Römischen Reichs hat diese Grund- 
züge nicht verändert, wohl aber den Ausbau auf den im 3, Jh. 
gewonnenen Grundlagen beschleunigt. 

(1) Der Umwandlung Wer Kirche zur Staatskirche und dem 
rasch anwachsenden Reichtum besonders der großstädtischen Ge- 
meinden entsprach die Entfaltung von Reichtum und 
Prunk und die immer stärkere Betonung des Sinnenfälli gen 
im Kultus. Die Kirche suchte dädurch mit den heidnischen Tem- 
pelkulten und dem anziehenden Kultus der Häretiker zu wetteifern. 
(Prunkvolle Kirchenbauten, kostbare Kirchengeräte, liturgische Ge- 
wänder des Klerus; reiche Ausbildung der Liturgie; kunstmäßiger 
Kirchengesang; zahlreiche glänzende Feste usw.) 

(2) Mit dem Einströmen großer Scharen von Heiden in die 
Kirche erlangte die schon im 3. Jh. und in ihren Anfängen weit 
früher zu beobachtende Rezeption des griechisch-römi- 
schen Heidentums ihren Höhepunkt. Die Kirche hat das 
griechisch-römische Heidentum nicht verdrängt, sondern aufgesogen; 
in mancherlei Umgestaltungen und Verhüllungen leben heidnische 
Vorstellungen und Gebräuche besonders im „niederen Kultus“ fort; 
vor allem den heidnischen Polytheismus hat die Kirche nicht 
überwunden, sondern in sich aufgenommen. 

Nicht bloß wurden die beständig sich mehrenden christlichen Heiligen 
zu „Patronen“, ähnlich den heidnischen Schutzgottheiten, sondern zahlreiche 
heidnische Lokalgötter, Heroen und Genien wurden von der Kirche in christ- 
liche Heilige, ihre Tempel und Heroa (Ap®«) in christliche Kirchen und Ka- 
pellen, ihre Feste in Heiligenfeste verwandelt. Die prunkvollen, oft mit aus- 
gelassener Fröhlichkeit begangenen Märtyrerfeste traten an die Stelle des 
antiken Heroen- und Manenkultus und erfuhren von diesem starke Einwir- 
kungen. Ebenso entstammen zahlreiche kirchliche Riten der heidnischen 
Religion, zB. das Anzünden von Kerzen im Gotteshause, das Räuchern, das 
die Dämonen verscheuchen sollte, die feierlichen Prozessionen, die an den 
heidnischen Bittgängen ihre Vorläufer haben. Die Verschmelzung von Christ- 
lichem und Heidnischem vollzog sich teils unwillkürlich, teils war sie das 


Ergebnis bewußter Politik; die Bischöfe suchten dadurch den heidnischen 
Massen den Uebertritt zu erleichtern. 


(3) Der Sieg der mystischen, physisch-hyperphysischen Erlösungs- 
lehre in den. trinitarischen Kämpfen des 4. [und in den christolo- 
gischen Streitigkeiten des 5.] Jhs. hat im Kultus die Herrschaft 
der Mystik definitiventschieden, damit den Myste- 
riencharakter und das magisch-sakramentale und rituelle Element 
verstärkt. Die „Vergottung“ (Heoroinsts), die man im Jenseits er- 
wartete, ragte im Kultus schon in die Gegenwart herein ($ 21a). 
Mit dieser mystischen Richtung der Frömmigkeit hängt die Mate- 
rialisierung der Religion zusammen: der religiöse Trieb 
verlangte nach der Durchdringung des Irdischen mit göttlichen 
Kräften und suchte das Göttliche in sinnlich greifbarer Form an- 
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zuschauen und zu verehren (Reliquien- und Bilderverehrung, Wall- 
fahrten, Meßopfer usw.). Epochemachend für die definitive Ent- 
wicklung des Kultus in dieser Richtung wurde das Zeitalter Cyrills 
von Alexandria (8 44). 

Orient und Okzident unterschieden sich schon in vor- 
constantinischer Zeit durch ein verschiedenes Gepräge der christ- 
lichen Frömmigkeit; dem entsprechend traten auch im Kultus cha- 
rakteristische Unterschiede zutage, die später den äußeren Anlaß 
zur Trennung der lateinischen ünd der griechischen Kirche gaben 
($ 65h). Die Verschiedenheit liegt vornehmlich in der Liturgie, 
ferner in der Fastenordnung, die im Osten weit strenger 
war als im Abendlande, in den kirchlichen Festen, der Gestal- 
tung des Kirchenjahres u. a. Die Annäherung der beiden 
Reichsteile in der 2. Hälfte des 4. Jhs. machte zwar das im Westen 
entstandene Weihnachtsfest auch im Osten heimisch, sodaß 
die drei christlichen Hauptfeste Weihnachten, Ostern und Pfingsten 
im Osten wie im Westen begangen wurden; aber trotz der Be- 
schlüsse von Nicäa 325 wurde das Paschafest bis ins 6. Jh. hinein 
in Rom und in Alexandria an verschiedenen Terminen gefeiert!. 


Einzelheiten zur Geschichte des Kultus bis zum 6. Jh. 


DIE AUFNAHME IN DIE KIRCHE. 


Auch für die in christlichen Familien Geborenen blieb noch lange Zeit 
die Erwachsenentaufe in Uebung; nicht selten verschob man die 
Taufe bis zum Lebensende. Das Katechumenenchristentum galt mit dem 
weltlichen Berufsleben für besser vereinbar als das Vollchristentum, zu dem 
die Askese gehörte. Im Katechumenat trat der Unterricht immer mehr hinter 
umständlichem Zeremoniell zurück (Darreichung von geweihtem Salz; 
Exorzismen, Bekreuzung, Anblasen usw.). Auch die zu einem reich geglie- 
derten liturgischen Akte ausgestaltete Taufe war mit Zeremonien umgeben 
(feierliche abrenuntiatio an den Satan und Zusage an Christus unter Wen- 
dung nach Sonnenuntergang und Sonnenaufgang; Wasserweihe; interrogatio 
de fide an den unbekleidet im Taufbassin stehenden Täufling und 3maliges 
Untertauchen; Salbung mit Oel; Aufsagen des Vaterunsers durch den Ge- 
tauften unter Wendung nach Sonnenaufgang; Bekleidung mit weißen Linnen- 
gewändern, Ueberreichung von brennenden Kerzen, von Milch und Honig 
usw.). Die auf das 3malige Untertauchen folgende Salbung mit geweihtem 
Oel (xptona) galt schon im 3. Jh. als ein selbständiges Sakrament 
(TeAerh nbpov, confirmatio, Firmelung), wurde im Abendlande dem Bischof 
vorbehalten und daher von der Taufhandlung gelöst. Seit dem 6. Jh. kam 
allmählich die Kindertaufe zur Herrschaft. 


DIE GOTTESDIENSTE. 


Außer dem Hauptgottesdienst gab es zahlreiche Nebengottes- 
dienste (ohne Feier der Eucharistie), vor allem in den Klöstern. Beim 
Hauptgottesdienst bestand die Unterscheidung zwischen zwei Teilen des 
Gottesdienstes, dem auch den Katechumenen zugänglichen Predigtteil und 
der nur den Getauften zugänglichen Feier der Eucharistie, fort, bis das alt- 
kirchliche Katechumenatswesen in Verfall geriet. Die altchristliche Predigt 


! Nach dem Beschluß von Nicäa sollte das Pascha am ersten Vollmonds- 
tag nach Frühlingsanfang, das Auferstehungsfest am nächsten Sonntage be- 
gangen werden. Aber die Bestimmung des Beginns des Vollmondtages sowie 
des Frühlingsanfangs war in Rom und Alexandria verschieden. Erst 525 hat 
der Abt Dionysius Exiguus in Rom die römische Osterberechnung mit der 
alexandrinischen ausgeglichen. 

Heussi, Kompendium d. K@., 2. Aufl, 8 


113 


Mm 


N 


$ 39. Die inneren Zustände der Reichskirche. 





erlebte in dem Jh. von 350—450 ihren Höhepunkt. Freilich stand sie 
im Osten völlig unter dem Einfluß der Rhetorik und wurde vornehmlich 
als rednerische Leistung gewürdigt (Beifallklatschen der Gemeinde); die 
abendländischen Predigten waren meist schlichte Ansprachen von 
geringer Ausdehnung (sermones). Meist predigte der Bischof, bisweilen ein 
Presbyter oder Diakon. Die bedeutendsten Prediger der alten Kirche waren 
Chrysostomus, Cyrill von Alexandria, Ambrosius, Augustinus, Leo d. Gr.; der 
hervorragendste Homilet des frühen Mittelalters ist Gregor d. Gr. 


Den Höhepunkt des Gottesdienstes bildete nach wie vor die zu einem 
langen liturgischen Akte ausgesponnene Feier der Eucharistie; das Kernstück 
mit der magischen Wandlung der Elemente und der Darbringung des Opfers 
vor Gott hieß später „eanon missae“. Je barbarischer die Zeit wurde, 
desto massiver wurden die Vorstellungen von der Wandlung (neraßorn, 
transfiguratio). Die Bezeichnung „Eucharistie“ trat später allmählich hinter 
dem Ausdruck ‚Messe‘ zurück, der sich mit kultischer Bedeutung im kirch- 
lichen Sprachgebrauch seit dem Ende des 4. Jhs. nachweisen läßt, aber ver- 
mutlich älter ist und zuerst in Gallien gebräuchlich war; er bezeichnete 
anfangs alle Arten von Gottesdiensten, schließlich das höchste Mysterium, 
die Bucharistie. (Erklärungsversuche: 1. nach der traditionellen, auf einen 
Deutungsversuch Isidors von Sevilla zurückgehenden Auffassung bedeutet 
missa [wohl Substantivum = missio, dimissio] ursprünglich die feierliche 
Entlassung der Katechumenen aus dem Gottesdienst, dann diesen selbst; — 
2. nach neuerer Deutung ist „missa“ die Uebersetzung des griechischen Aesır- 
ovpyia = öffentliche Leistung, Opfer, Kultus.) 


Die Liturgie der griechischen Kirche wich von der lateinischen Liturgie 
in erheblichem Maße ab; die orientalische ist zu einem großen zeremoniel- 
len Drama ausgesponnen, das die ganze Heilsgeschichte symbolisiert. Die 
Lateiner machten später den Griechen das „Theatralische“ ihrer Liturgie 
zum Vorwurf; in der Tat scheint der Ritus der sicodo:, der die einzelnen 
Akte des Dramas der griechischen Liturgie einleitet. aus dem antiken Theater 
übernommen zu sein (Aufzug des Chors). Die berühmtesten Liturgien des 
Abendlandes sind die römische (Grundstock schon im I. Clem. nachweis- 
bar; die spätere Gestalt erhielt sie durch Zeo_d. Gr. Gelasius I. und Gre- 
gor d. Gr.), die mailändische (geht vermutlich irgendwie auf Amdro- 
sius zurück), die gallischen Messen (5. Jh.), die bekanntesten des Orients 
die byzantinische, die schließlich alleinherrschend wurde, die jeru- 
salemische und die alexandrinische. 


Auch für die Gemeinde bestand ein reiches Zeremoniell (Be- 
kreuzung; Händewaschen beim Betreten der Kirche; Anbrennen von Kerzen; 
Bruderkuß; Küssen der Eingangstür oder Schwelle beim Eintreten, der Re- 
liquien und der Bilder; Weihwasser, sicher bezeugt erst im 9. Jh.). Im üb- 
rigen ging die Tendenz dahin, die Gemeinde wie in der Verwaltung der Ge- 
meindeangelegenheiten so auch im Kultus zur vollen Passivität herabzu- 
drücken; auch der Gemeindegesang machte allmählich dem Gesange 
kirchlicher Sängerchöre Platz (berühmter Kirchengesang im 4. Jh. in 
Rom und Mailand: „cantus Ambrosianus‘). 


Die Bestimmung der Synode von Laodicea (c. 360), daß nur biblische 
Hymnen in der Kirche gesungen werden dürften, vermochte sich nicht durch- 
zusetzen. Die Hymnendichtung blühte in der syrischen Kirche (Zphraem 
Syrus, im Wettbewerb mit den Hymnen der Bardesaniten, s. $ 13x) und be- 
sonders im Abendlande (Hilarius von Poitiers, Ambrosius, Augustinus, Pru- 
dentius, Sedulius, Ennodius, Fortunatus, Gregor d. Gr.). Von den abend- 
ländischen sind de Hymnen des Ambrosius am bekanntesten (sicher 
unecht der sog. ambrosianische Lobgesang „Te deum laudamus“; als echt 
gelten 4 Hymnen, das Weihnachtslied „Veni redemptor gentium“ und die 
Horenlieder „Deus creator omnium“, „Aeterne rerum eonditor“, „Jam surgit 
hora tertia“). 


Prozessionen wurden bereits im 4. Jh. abgehalten, bei der Translation von 
Reliquien ($ w) und anderen Anlässen, aber auch als Bittgänge nach Art der 
antiken Rogationen, in regelmäßiger Wiederkehr seit dem 5. und 6. Jh. 
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FESTLICHE ZEITEN. 


Wochenfestkreis. Die Feier des Sonntags (dies solis) war seit 321 
Staatsgesetz. Daneben kam im Orient da und dort sonntagähnliche kirch- 
liche Feier des Sabbats vor. Stationstage waren im Osten Mittwoch und 
Freitag, im Abendland seit dem 3. Jh. Freitag und Sonnabend. 

Die täglichen Gebetsstunden (Horen), ursprünglich 3, seit dem 5. Jh. 8, 
gewannen nur für die Kleriker und Mönche Bedeutung (s. $ 50. r). 


Jahresfeste. Die schon vor Constantin bestehenden Jahresfeste, Pascha 
($ f!) und Pentekoste, erfuhren seit dem 4. Jh. eine weitere Ausgestaltung. Der 
Auferstehungstag, im 2. und 3. Jh. der Anbruch der Pentekoste, wurde seit 
dem 4. Jh. in die Paschazeit. hereingezogen. Schließlich verengte sich der 
Name „Pascha“ auf den Auferstehungssonntag, die vorangehenden Wochen 
(Quadragesima) wurden zu einer strengen Fastenzeit, die in der 
griechischen Kirche 9 Wochen, in der lateinischen seit Gregor d. Gr. 6!Js, 
für den Klerus und die Mönche 9 Wochen dauerte; der mit dem Ascher- 
mittwoch (dies cinerum) beginnenden 6'/swöchigen Fastenzeit ging die 
besonders in Italien als Fortsetzung der heidnischen Luperkalien mit aus- 
gelassener Fröhlichkeit gefeierte Karnevalszeit voran, beginnend mit 
dem 6. Jan., schließend mit der Fastnacht. Im dem christlich gewor- 
denen Staat griff die Fastenzeit in weitgehendem Maße in das bürgerliche 
Leben ein (Ruhen der Kriminaluntersuchungen, Verbot aller lauten Festlich- 
keiten, Märtyrerfeiern, Hochzeiten usw.). 

Den Abschluß dieser ernsten Vorbereitungszeit bildete die große Woche, 
in welcher der Sonntag (Palmensonntag), der Donnerstag (erst im 
Spätmittelalter wegen der an diesem Tage stattfindenden Absolution der 
Büßer „Dies viridium‘, Gründonnerstag genannt), der Freitag und der 
Sonnabend (der große Sabbat; Tauftermin) besonders ausgezeichnet 
waren. Dem Ostersonntag voran ging ein Vigiliengottesdienst (in 
der Osternacht); den Abschluß des Österfestes bildete die Osteroktave 
am folgenden Sonntag (navn xupıani, dies dominica in albis $ 21f, später 
Quasimodogeniti). Karwoche und Osterwoche wurden durch täglichen Gottes- 
dienst und völliges Ruhen aller Arbeit begangen ?, 

Ganz analog wurde der Name „Pentekoste“, der früher die auf das Pascha 
folgende 50tägige Periode bezeichnet hatte, auf den letzten Sonntag dieser 
Periode beschränkt und dieser Pfingstsonntag mit einer vorangehenden Vi- 
gilie und einer nachfolgenden Oktave (im Osten Fest aller Märtyrer, 
im Abendland erst im 12. Jh. Fest der Trinität) umgeben. Voran ging seit 
dem 4. Jh. das Himmelfahrtsfest, ebenfalls mit einer Vigilie. 

Dazu gesellte sich im 4. Jh. das Weihnachtsfest. Es ist aus zwei Wurzeln 
erwachsen: 1) der ORIENT feierte schon in der vorconstantinischen Zeit am 
6. Jan. das Epiphanienfest als Fest der Taufe Christi, seit dem stär- 
keren Hervortreten des Inkarnationsdogmas als Fest der Geburt Christi (mit 
Vigiliengottesdienst und Oktave); 2) in ROM feierte man, vielleicht seit 354, 
den 25. Dez. als Geburtstag Christi; bereits Hippolytus hatte den 
25. März als den Tag der Inkarnation, den 25. Dezember als den Geburtstag 
Christi betrachtet. Als Ersatz für die heidnischen Freudenfeste der Satur- 
nalien (17. bis 24. Dez.) und der Brumalien (des Festes der Wintersonnen- 
wende, des Deus invictus sol Mithras, 25. Dez.) fand das neue kirchliche Pest 
rasch Eingang. Infolge der engeren Berührung zwischen Ost und West in 
der 2. Hälfte des 4. Jhs. bürgerte sich die Feier des 25. Dez. auch 
im Orient, die Feier des 6. Jan. im Abendlande ein; doch 
verlor Epiphanias im Okzident seine ursprüngliche Bedeutung und wurde 
zum Fest der Anbetung des Jesusknaben durch die Magier (Fest der „heili- 
gen 3 Könige*). Die Vorfeier des Weihnachtsfestes kam im 6. Jh. auf 
(im Orient 6, im Okzident [Adventszeit] 4 Sonntage, dort 40tägiges, 
hier 3wöchiges Fasten). 


° Das deutsche Wort Ostern ist von der altgermanischen Frühlings- 
göttin Ostara herzuleiten, der Bestandteil Char- in Charfreitag usw. vom ahd. 
kara oder khara = Trauer, Klage. 
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Als letztes Herrenfest entstand im Orient das Fest der Verklärung 
(6. Aug., im Abendland erst im 15. Jh.). 


Das seit dem 5. und 6. Jh. sich bildende Kirchenjahr gestaltete sich im 
Osten und im Westen sehr verschieden. Im abendländischen Kirchen- 
jahr hat sich die heidnische volkstümliche Religiosität in ungleich höherem 
Maße niedergeschlagen (viele Beziehungen zum Naturjahr). Doch erlangte 
von den beiden Teilen des lateinischen Kirchenjahrs, dem Semestre domini 
und dem Semestre ecclesiae, nur das erste eine volle Ausbildung; überdies 
wurde die ursprüngliche Anlage durch das Entstehen der zahlreichen Heili- 
genfeste verwischt. Das orientalische Kirchenjahr wurde nach mehr- 
fachen Aenderungen dreiteilig gegliedert (1. zpıwöroyv, die Zeit vor Ostern; 
2. mevumnooräpov vom ÖOstersonntag bis zum ersten Sonntag nach Pfingsten 
[Allerheiligen, $ z]; 3. öxtönyos, vom zweiten Sonntag nach Pfingsten bis 
zum letzten Sonntag nach Epiphanias). 

Im Abendland bürgerte sich die, Einteilung des Jahres in 4 Quatember 
(Gebetszeiten) ein (vollendet durch Leo d. Gr.). 


DER NIEDERE KULTUS 


erfuhr durch die fortgesetzte Rezeption des Heidentums eine reiche Ausbil- 
dung und überwucherte vielfach die älteren Formen der christlichen Fröm- 
migkeit. 

Heiligenverehrung. Zu den Märtyrern gesellten sich zahlreiche neue 
Heilige. Da die Martyrien aufgehört hatten, wurden jetzt hervorragende 
Heroen der Frömmigkeit, vor allem Mönche und Bischöfe, als Heilige ver- 
ehrt; wer heilig sei, entschied die Stimme des Volkes („vox populi vox dei‘). 
Auch heidnische Lokalgottheiten. Heroen, Genien wurden in christliche Hei- 
lige verwandelt. Dazu trat die Verehrung biblischer Persönlichkeiten, seit 
dem 4. Jh. vor allem der Maria. Ihrer Verehrung hatte lange im Wege ge- 
standen, daß ihr die Märtyrerkrone fehlte; nun verehrte man in ihr das 
leuchtende Vorbild der Virginität und die „Gottesmutter“ ($eo- 
töxog, vgl. $ 44hn). Ihre Verherrlichung kannte bald keine Grenzen mehr 
(ihre beständige Jungfräulichkeit schon im 4. Jh. unangreifbarer 
Glaubenssatz; Behauptung ihrer völligen Sündlosigkeit; Glaube an 
ihre Mittlerstellung bei der Erlösung; als „mater dolorosa“ hat je- 
doch erst das Mittelalter die Maria gefeiert). Antizipiert ist der kirchliche 
Marienkultus außer von den Gnostikern von der Sekte der Kollyridia- 
nerinnen in Arabien, die der Maria xoAAvpidsc, Brotkuchen opferten, wie 
ehedem der Demeter; gegen diese mpogxdvnoıg der Maria eiferte Epiphanius. 
Nachdem der Marienkultus im Volke Wurzeln geschlagen hatte, drang er 
in den offiziellen Kultus und in die Theologie ein, besonders in der Zeit des 
Cyrill von Alexandria. Auch die Anrufung der Engel, in den ersten Jhh. 
durch die gnostischen Aeonenspekulationen diskreditiert, fand im Laufe des 
4. Jhs. in der Kirche Eingang; besonders beliebt war der wundertätiee Erz- 
engel Michael. Bedeutsam war, daß die „Heiligen“ nicht mehr bloß als 
Helden des Martyriums und der Askese betrachtet wurden, sondern als 
Patrone, als Heilsmittler (Lehre vom überschüssigen Verdienst der Hei- 
ligen), deren Fürbitte und Schutz (bes. gegen die Dämonen) man anrief. Sie 
galten als raumentschränkt, aber als an ihren Gräbern (Kirchen und Kapel- 
len) in besonderer Weise gegenwärtig. Die theologische Unterscheidung, 
daß allein Gott Aarzpeian (adoratio), dagegen den Heiligen nur dovAeia (in- 
vocatio) zukomme, ist der volkstümlichen Frömmigkeit immer fremd geblie- 
ben: in ihr setzte sich der antike Polytheismus fast ungebrochen fort. 


Der Reliquienkultus nahm schon im 4. Jh. eine große Ausdehnung an und 
zeitigte die bekannten Begleiterscheinungen („Auffindung“ vordem unbe- 
kannter Reliquien durch Visionen und Träume; zahlreiche „piae fraudes“; 
schwunghafter Handel unehrlicher Mönche mit falschen Reliquien usw.). Die 
Ueberführung (Zranslatio) neu entdeckter Reliquien in die für sie bestimmte 
Kirche gestaltete sich zu einem großen kirchlichen Fest. Jeder Altar sollte 
eine Reliquie enthalten; auch einzelne Knochen oder Gegenstände, die mit 
dem Heiligen in Berührung gestanden hatten (Folterwerkzeuge, Gewänder 
usw.), galten als Reliquien. Vermeintliche Partikeln vom Kreuze Christi 
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waren im 4. Jh. in Amuletten allenthalben verbreitet (Sage von der Kreuzes- 
auffindung durch Constantins Mutter Helena). 


Auch die Bilderverehrung drang im Laufe des 4. Jhs. in die Kirche ein. 
Das bilderfeindliche Verbot der Synode von Elvira blieb ohne Nach- 
folge; die auf das Bilderverbot des Dekalogs sich stützende Gegnerschaft 
des Eusebius von Caesarea entsprach ebensowenig der herrschenden Stim- 
mung. Der ausgebildete Bilderkultus (eixovorarpeio) datiert aus der Zeit 
Cyrills von Alexandria (tuumtmn mpogxövnoıg durch Kerzen und Weihrauch, 
Küssen, Niederfallen usw.; Glaube an die Wunderkraft der Bilder („einöveg 
&xsıporoimtor“ Christi, der Apostel und der Maria). 


Die Wallfahrten nach Palästina kamen besonders seit der berühmten Reise 
der Helena (326) in Aufnahme. Die Wallfahrt galt als wertvolle asketische 
Leistung und brachte den Pilger mit dem Heiligen in Berührung. Außer 
nach den heiligen Stätten Palästinas (Jordanwasser [Taufe im Jordan], 
Wunderkraft der heiligen Erde) pilgerte man zu den Apostelgräbern in 
Rom, zum Grabe des hl. Martin in Tours, zum Sinai usw. 


Wichtigste Feste des niederen Kultus: «) APOSTEL- UND MÄRTYRER- z 


FESTE: 26. Dez. Fest des Stephanus (des Protomartyr); 27. Dez. Fest 
des Apostel Johannes; 28. Dez. Fest der unschuldigen bethlehe- 
mitischen Kinder (festum innocentum, der primitiae martyrum); 18. 
Jan. Petri Stuhlfeier (für die”cathedra Romana); 22. Febr. Petri 
Stuhlfeier (für die cathedra Antiochena); 24. Juni Geburtstag Johannes 
des Täufers (Gegenpol zum Weihnachtsfest); 29. Juni Peter und Paul; 
10. Aug. Laurentius (röm. Märtyrer); 1. Nov. Fest aller Märtyrer 
(in Rom seit der Weihe des Pantheon durch Bonifatius IV. 610, allgemein 
im Abendland seit dem 9. Jh.; im Orient ist seit dem 4. Jh. die Pfingstok- 
tave die xupiarn Tv Aylov paprupmodvıoy). ß) Von den MARIENFESTEN 
sind die wichtigsten: Mariä Reinigung (2. Febr., im Abendland wegen 
der an diesem Tage stattfindenden Kerzenweihe auch Mariä Lichtmeß; 
nachweisbar im 6. Jh.,, Mariä Verkündigung (25. März; wohl schon 
im 4. Jh. gefeiert, sicher bezeugt im 7. Jh), Mariä Himmelfahrt (15. 
Aug.; zuerst im Orient begangen, angeblich seit 582) und Mariä Geburt 
(8. Sept.; zuerst im Orient im 7. Jh. bezeugt). y) ENGELFEST: Michae- 
lis (29. Sept... 8) RELIQUIENFESTE: Petri Kettenfeier (l. Aug.); 
Fest der Kreuzesauffindung (im Orient am 14. Sept. schon im 4. 
Jh. [?], im Okzident seit Gregor d. Gr. am 3. Mai); Fest der Kreuzes- 
erhöhung (14. Sept., seit 629, s. $ 59e). 


8 40. Die kirchliche Kunst. 


Die altkirchliche Kunst erlebte im 4. Jh. ihre Blütezeit. Die 
neue öffentliche Stellung der Kirche seit Constantin wies dem 
Kirchenbau neue Aufgaben zu. An die Stelle der kleinen, 
schlichten Kirchengebäude des 3. Jhs. traten, zum Teil aus staat- 
lichen Mitteln errichtet, kirchliche Prachtbauten, die mit den anti- 
ken Tempeln an Größe und Schönheit zu wetteifern vermochten. 
Der vor Constantin entstandene Basilikenstil ($ 25e), ein 
klassisches Symbol der altchristlichen Frömmigkeit, erhielt nun seine 
volle Entfaltung. Stilformen und Gesamteindruck sind noch völlig 
antik. Daneben verwendete man den Zentral- oder Kuppel- 
baustil. Auch in der kirchlichen Malerei wurde Tüchtiges 
geleistet; neue Typen wurden geschaffen, der Bilderkreis erweitert. 
Indessen der allgemeine Verfall der Kultur ergriff sehr bald auch 
die kirchliche Kunst. Der untergehenden antiken Welt ging der 
Sinn für die Schönheit der Formen völlig verloren, der ästhetische 
Trieb fand in der verschwenderischen Entfaltung von Prunk und 
Farbenpracht Befriedigung. 
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Die Basilika besteht 1) aus dem quadratisch angelegten Vorhof (mit ver- 
decktem Säulenumgang, im übrigen unbedeckt, in der Mitte ein Wasser- 
becken; bisweilen wurde der Vorhof durch eine schmale Vorhalle er- 
setzt), 2) dem rechteckigen Langhaus oder Schiff (bei größeren Bauten durch 
2, 4 oder selten 6 Säulenreihen in das breitere und höhere Hauptschiff 
und 2 bzw. 4 oder 6 schmälere und niedrigere Nebenschiffe geteilt, 
mit einer flachen getäfelten Holzdecke oder unmittelbar von dem zweisei- 
tigen schrägen Dache überdeckt; Fenster an den Längswänden des Mittel- 
schiffs oberhalb der Säulenreihen) und 3) der dem Eingang gegenüberliegen- 
den, meist nischenförmigen und um einige Stufen erhöhten Apsis mit dem 
Stuhle des Bischofs und den Sitzen der Presbyter. Den Abschluß des [Mittel-] 
Schiffs gegen die Apsis bildet der auf zwei Säulen ruhende Triumph- 
bogen, meist mit Bildern geschmückt. Vor der Apsis steht der Altar. 
Schiff und Apsis werden durch gitterförmige Schranken und Vo rhänge 
getrennt; an ihre Stelle tritt in der griechischen Kirche seit der Zeit Ju- 
stinians eine Holzwand (isp& xıyu%ic) mit drei Türen, einer größeren in 
der Mitte und 2 kleineren an der Seite; sie dient dem Ritus zweier eigodor 
von Priester und Diakon und ist dem rpoowyjviov des antiken Theaters nach- 
gebildet (vgl. 839 k; später hieß die Wand „Bilderwan d‘, sixovootdoıov, 
weil man sie zum Aufhängen von Bildern benutzte). Das Aeußere der 
Basiliken, die oft mitten in der Häuserreihe lagen, war schmucklos, auch 
die auf den Vorhof führende Fassade. 

Im Abendland war die Anlage eines Querschiffs zwischen Triumph- 
bogen und Apsis sehr beliebt, im Orient der Bau von E mporen über den 
Nebenschiffen als Platz für die Frauen (die Basiliken mit Emporen stets 
ohne Querschiff). Seit dem Aufkommen der Glocken (6. Jh.?, im Orient 
9. Jh.) errichtete man neben den Kirchen freistehende Glockentürme. 
Die „Orientierung“ der Kirchen (Längsrichtung von Ost nach West, 
der Altar im Osten) wurde nicht überall durchgeführt. 

In der Basilika war ein Sakralbau geschaffen, der seinen Zweck in vor- 
züglicher Weise erfüllte. Die Teilung in Apsis, Schiff und Vorhof entspricht 
den 3 taynara Klerus, Vollchristen und Katechumenen; die Apsis ist der 
beherrschende Teil des Innenraumes, dem der Blick beim Eintreten unwill- 
kürlich zueilt: hier vollzieht sich durch das Handeln der Priester das My- 
sterium, dem die [nach Geschlechtern, Lebensalter und Stand geordnete] Ge- 
meinde zuschauend beiwohnt. Der ästhetische Gesamteindruck ist klar, har- 
monisch und maßvoll. 


Hauptwerke: ROM: 8. Peter, beoonnen unter Constantin, abge- 
rissen durch Julius II. am Anfang des 16. Jhs. S. Paul vor den Mauern, 
gebaut unter Constantin, Neubau gegen Ende des 4. Jhs., 1823 fast völlig 
verbrannt. S. Maria Maggiore (5. Jh). RAVENNA: S. Giovanni 
Evangelista, 8. Agata, 8. Apollinare Nuovo, 8. Apollinare 
in Classe. 

Der Kuppelbau oder Zentralbau war schon von der vorchristlichen Archi- 
tektur ausgebildet worden (Grabtempel, Thermen: das Pantheon in Rom); 
die Christen verwendeten ihn zuerst für Baptisterien und fürstliche Grab- 
kirchen, dann auch für Gemeindehäuser: er gewährte eine Fülle reizvoller 
Motive, ließ sich aber dem Zweck des Gottesdienstes nicht so unterordnen 
wie die Basilika: neben der den Innenraum beherrschenden Kuppel ver- 
mochten Apsis und Altar nicht genügend hervorzutreten. Formen: l. kreis- 
förmige oder polygonale Rotunde; 2. Rotunde mit Umgang; 3. kreuzförmige 
Anlage, entstanden aus der Rotunde mit vier Nischen. Hauptwerke: 
RAVENNA: 8. Vitale (547). CONSTANTINOPEL: Ha gia Sophia 
(Aria Zopia, erbaut von Justinian I). 

Die Wände der Kirche wurden mit den Werken der mühsamen, aber 
äußerst haltbaren Mosaikmalerei geschmückt (musivum). Neben den jugend- 
lichen, bartlosen Christustypus, der bis ins Mittelalter hinein vorkommt, tritt 
der bekannte männliche Christusty pus; sein Auftreten in der 
Kunst entspricht der Anerkennung der Gottheit Christi in den dogmatischen 
Kämpfen. Auch der Paulus- und der Petrust ypus entstanden jetzt. 
Der Nimbus (Nebelhülle), ursprünglich bei den Göttern und den römi- 
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schen Kaisern angewendet, wird seit dem 4. Jh. zuerst auf Bildern Christi, 
dann auch der Heilisen angebracht. Bilder des Gekreuzigten 
malte erst das ausgehende 5. Jh.; Gott der Vater wird auf den altkirch- 
lichen Bildern niemals dargestellt (Ersatz eine aus den Wolken ragende 
Hand). Erzeugnisse der Plastik, selbst Crucifixe, wurden von der grie- 
chischen Kirche verpönt; in der abendländischen Kirche kamen sie vereinzelt 
vor. Dagegen wurde das Relief besonders auf Sarkophagen geduldet. 


$ 41. Die Stellung der Reichskirche im Kulturleben. 


Das vorconstantinische Christentum, die Religion einer Minori- 
tät, vermochte auf die allgemeine Kultur des Römerreichs 
keine Einwirkungen auszuüben. Dagegen trat die Kirche seit Con- 
stantin zum gesamten Kulturleben in weit engere Beziehungen. In- 
dessen auch jetzt blieb die Einwirkung der Kirche auf 
die einzelnen Kulturgebiete verhältnismäßig 
begrenzt. 

1. Die enge Verbindung mit dem Staat ermöglichte den Ein- 
fluß christlicher Ideen auf die GESETZGEBUNG; er blieb aber 


sporadisch und nur wenig tiefgreifend. 


Die Einwirkung der Kirche auf die staatliche Gesetzgebung beginnt be- 
reits unter Constantin; seine Gesetze über dieSonntagsfeier, dieKreu- 
zigungsstrafe für Verbrecher, die Gladiatorenkämpfe sind be- 
reits $ 34 de erwähnt; ferner hat Constantin die auf Hebung der Bevölke- 
rungsziffer abzielenden älteren Gesetze, welche die Ehelosigkeit be- 
schränken sollten, beseitigt, offenbar unter dem Einfluß der Kirche. Im üb- 
rigen blieben die staatlichen Ehegesetze meist hinter der kirchlichen Strenge 
zurück. Die Ehescheidung wurde von der Gesetzgebung nicht ver- 
boten, während die Kirche nach einer Zeit des Schwankens im 5. Jh. wieder 
zur unbedingten Verwerfung der Ehescheidung gelangte (die Ehe nach Eph. 5 32 
[nyoräprov] ein Sakrament., Gemischte Ehen zwischen Christen und 
Juden hat der christliche Staat bei Todesstrafe untersagt (388); Ehen mit 
Ketzern und Heiden dagegen hat schließlich auch die Kirche anerkennen 
müssen. Nur in der Festsetzung von Ehehindernissen wurde der 
Staat den Intentionen der Kirche gerecht; aber er schritt mit diesen Ge- 
setzen nur auf einem Wege weiter fort, den schon die ältere römische Ge- 
setzgebung betreten hatte. Verboten wurde im 4. Jh. vom Staat (1) die 
Ehe mit der Schwester der verstorbenen Frau (bez. der Witwe des verstor- 
benen Bruders), 2) die Ehe zwischen Oheim und Nichte, 3) die Ehe zwischen 
Geschwisterkindern. 

Fortgesetzte Einwirkungen der Kirche auf die Rechtspflege entsprangen 
daraus, daß der Staat den Bischöfen das Schiedsgericht ($ 37 v) und 
den Kirchen das Interzessionsrecht und das Asylrecht gewährte, 
das früher die heidnischen Tempel besessen hatten. Diese Privilegien dien- 
ten nicht immer der Gerechtigkeit. 


2. Die SITTLICHKEIT der griechisch-römischen Gesellschaft 
hob sich infolge der Christianisierung insofern, als das Mönchtum 
große Scharen von Anhängern gewann und zu einem streng asketi- 
schen Leben verpflichtete; auch ein Teil des Klerus und eine Min- 
derheit von Gemeindegliedern lebte nach asketischen Grundsätzen. 
Aber die Sittlichkeit der großen Menge der Christen unterschied 
sich nicht von der der Heiden; hier vermochte der Uebergang zum 
Christentum keinen Wandel zu schaffen. Vor allem das für die 
moralischen Zustände eines Volkes ungemein wichtige eheliche Le- 
ben stand im 4. Jh. bei dem Durchschnitt der Christen und der 
Heiden gleich tief (vgl. dagegen $ 22 d). So waren die Gegensätze 
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auf sittlichem Gebiet so kraß wie möglich. Der heldenhaften Selbst- 
zucht der christlichen Asketen stand die entsetzliche Lasterhaftig- 
keit einer verfaulenden Kulturwelt gegenüber; selbst das sittliche 
Leben eines Teils der Kleriker scheint korrumpiert gewesen zu sein. 


Die Gründe, warum die Kirche die sittlichen Zustände nicht zu gesunden 
vermochte, lagen nicht bloß in dem hoffnungslosen Verfall der untergehen- 
den Kulturwelt, der eine Erneuerung unmöglich machte, sondern zum Teil 
auch in den kirchlichen Zuständen selbst. Der Kultus, in dem 
das Sinnenfällige und das Magisch-Sakramentale vorherrschte, gab keine sitt- 
lichen Impulse, ebenso der kürze, meist äußerlich betriebene Katechumenen- 
unterricht; das Bußinstitut aber geriet in Verfall (8 g). Dazu kam die un- 
günstige Rückwirkung, die das Mönchtum neben manchen heilsamen Ein- 
flüssen auf die nicht-asketische Welt übte (Entwertung der Ehe, Auflösung 
der Familienbande). 


Die öffentliche Buße ($ 22 h—n, 24 A—r) wurde im 4. Jh., mit mancherlei 
Besonderheiten in den verschiedenen Kirchenprovinzen, noch genauer aus- 
gebildet. Man strebte nach einer genaueren Umgrenzung der Sünden, die 
die Öffentliche Buße nach sich zogen, und nach genauerer Festsetzung des 
Strafmaßes. Das System der Bußstationen, eme Eigentümlichkeit Klein- 
asiens, wurde hier im 4. Jh. noch fortgebildet (4 Stufen: npögsriavars, Anpö- 
nor, dnöntworg, oboraatg, vgl. $ 24 r), später modifiziert auch in der Kirchen- 
provinz Alexandria eingeführt. In Constantinopel begegnet für die Leitung 
des Öffentlichen Bußverfahrens ein eigener Bußpresb yter (nur bis 390). 
Indessen die öffentliche Buße erfüllte in den veränderten Verhältnissen des 
4. Jhs. nicht mehr ihren Zweck. In den Tausende umspannenden Gemein- 
den blieben sicher viele „öffentliche“ Sünden dem Bischof, in dessen Händen 
die Zuchtübung lag, unbekannt; daher trat die öffentliche Kirchenzucht nur 
bei Selbstanzeigen oder einer Verurteilung durch ein weltliches oder bischöf- 
liches Gericht in Wirkung. 

Infolgedessen trat die öffentliche Buße mehr und mehr zurück: doch hat 
sie sich im Osten vermutlich bis ins Mittelalter erhalten. Neben ihr ent- 
wickelte sich in der orientalischen Kirche die Beichte. Ihr Ursprung liegt 
im cönobitischen Mönchtum; Basilius von Caesarea forderte von seinen 
Mönchen, daß sie an jedem Abend ihren Genossen beichten sollten. Diese 
Sitte, mit der sich der Trieb verband, das eigene Innenleben ständig zu 
überwachen und auch die leichteren Sünden ernst zu nehmen, fand auch 
unter den Laien Eingang; so entstand ein privates seelsorgerliches Verfahren 
gegen geheime Sünder, welche (meist einem Mönch, nicht dem Priester) ihre 
der Oeffentlichkeit verborgenen Sünden bekannten und bestimmte Buß- 
übungen auf sich nahmen. Aber dies Verfahren (die Vorstufe zur mittel- 
alterlichen Beichte, $ 57 0) war zunächst völlig fakultativ und daher damals 
ebenfalls ohne Wirkung auf die Sittlichkeit der breiten Masse. 


3. Auch die AUSSEREN LEBENSFORMEN der antiken Ge- 
sellschaft wandelten sich seit der Christianisierung nicht. Die Be- 
urteilung der Arbeit als einer des freien Mannes unwürdigen Sache 
vermochte die Kirche nicht zu brechen, so sehr sie auch jederzeit 
den sittlichen Wert der Arbeit betonte. Die Vornehmen blieben 
in Wohlleben und Genußsucht versunken, der christliche Pöbel der 
Großstädte ebenso arbeitsscheu und vergnügungslüstern wie ehedem 
der heidnische. 

Die ausgelassenen Lustbarkeiten der heidnischen Feste 
konnte die Kirche überhaupt nicht ausrotten; nur durch die Einführung 
kirchlicher Freudenfeste wurden die heidnischen Feste wenigstens dem Na- 
men nach unterdrückt. Auch die heidnischen Hochzeits-. und Begräb- 
nisgebräuche blieben bestehen. Besuch des Theaters und des 


Zirkus war bei den Christen gang und gäbe, im Theater aber kam erst 
Jetzt das Obszöne zur vollen Herrschaft; die kaiserlichen Gesetze gegen die 
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Gladiatorenkämpfe blieben wirkungslos; de Wagenrennen ent- 
fesselten nach wie vor die wildeste Volksleidenschaft. 


4. Der ALLGEMEINEN BILDUNG vermochte sich die Kirche 
ebensowenig zu bemächtigen. Zwar schuf sich die Kirche eine 
eigene umfangreiche und gehaltreiche Bildung: sie verfügte über 
eine kirchliche Philosophie, die den metaphysischen Trieb ein Jahr- 
tausend lang befriedigt hat; sie besaß seit Eusebius von Caesarea 
($ 53 c) eine eigene Geschichtschreibung; sie brachte eine eigene 
Dichtung hervor, die um 400 in,Prudentius ($ 55 n) und Paulinus 
von Nola ihre Blüte erreichte. Aber diese Bildung war ganz ein- 
seitig religiös-kirchlich geartet, und das Christentum war nicht im- 
stande, neben dieser Bildung die profane Bildung der antiken Welt 
fortzusetzen. 

Diese bestand vielmehr zunächst neben der Kirche fort. Zwar liegen 
bereits im 4. Jh. die Anfänge der Klosterschule (Pachomius, Basilius, 
Hieronymus), aber die große Mehrzahl der Kinder aus christlichen Häusern 
besuchte die heidnischen Elementar-, Mittel- und Hochschulen, in denen die 
antiken Klassiker den Mittelpunkt des Unterrichts bildeten. Die eigentliche 
Wissenschaft, die Philosophie (Zidanius, Themistius) und die Geschicht- 
schreibung (Ammianus Marcellinus, Zosimus), blieb bis ins 5. Jh. in den 
Händen von Heiden, und die hervorragenden Vertreter der schönen Li- 
teratur waren noch völlig von antiken Anschauungen erfüllt (im 4. Jh. 
Claudianus, vielleicht Heide; im 5. Jh. Apollinaris Sidonius, gehörte äußer- 
lich zur Kirche). Mit dem völligen Siege der Kirche ging diese Bildung 
zugrunde. 

Die große Masse der Kleriker und der Mönche war von tiefstem Miß- 
trauen, ja teilweise von grimmigem Haß gegen die &IAyvırn nudeln erfüllt; 
selbst in den theologischen Fragen war die Mehrzahl der Bischöfe ungebil- 
det; unaufhaltsam brach die Barbareı herein. 


Auch einen andauernden Aufschwung der KUNST hat das 
Christentum nicht herbeigeführt. Die kirchliche Kunst sank von 
der im 4. Jh. erstiegenen Höhe rasch herab (8 40), ohne etwas den 
klassischen Werken der vorchristlichen antiken Welt Ebenbürtiges 
hervorgebracht zu haben. 

5. Vielleicht die größte Bedeutung der Reichskirche für die 
allgemeine Kultur lag auf dem SOZIALEN GEBIET. Seit dem 
Anwachsen des kirchlichen Reichtums, namentlich seit dem Erwerb 
von Grundbesitz, wurde die Kirche ein bedeutsamer Faktor des 
Wirtschaftslebens. Sie hat die durch die Latifundienwirt- 
schaft, den unerhörten Steuerdruck usw. herbeigeführte Verelendung 
der Massen durch großartige Wohltätigkeit in weitem Maße 
gelindert. 

Vor allem im Orient entstanden im 4. und 5. Jh. zahlreiche Stätten 
für zugewanderte Fremde, Arme, Witwen und Waisen, Greise, Kranke, Findel- 
kinder (Eevoöoyeta, miwxorpopela, ynpoxoneia, Öppavorpoypein, Yepovroxoneld, 
yoooroneta, Bosworpogei«). Berühmt war die „Basilias“, die Basilius d. Gr. 
vor den Toren von Caesarea begründete, „eine Stadt im Kleinen“. Im 
Abendland übernahmen die Klöster die Barmherzigkeitspflege. 

Anderseits hat freilich die Kirche gerade auf wirtschaftlichem 
Gebiet unbewußt nicht wenig zur Steigerung des Elends bei- 
getragen. Denn der Krebsschade des Wirtschaftslebens der aus- 
gehenden alten Welt war das Latifundienwesen ; die Kirche aber 
wurde allmählich zur ersten Latifundienbesitzerin des Reichs. 
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Auch die Lage der Sklaven besserte sich nicht. Es ist bezeichnend, 
daß in der Gesetzgebung das Interesse für die Sklaven, das im 2. und 3. Jh. 
unter dem Einfluß der Stoa rege geworden war ($ 19 d), ‚Im 4. Jh. erlahmte. 
Der Freilassung der Sklaven stand die Kirche gleichgültig, ja feindselig ge- 
genüber. Sie selbst wurde durch ihren ständig sich mehrenden Grundbe- 
sitz Eigentümerin ungezählter Sklaven. Diese galten als Kirchengut, d. h. 
als unveräußerlich. Ihre Freilassung war also außerordentlich erschwert. 
Nur in den Klöstern lebte der Gedanke fort, daß der Sklave gleichberech- 
tigt sei; von hier hat die allmähliche Beseitigung der Sklaverei seit dem 
Mittelalter ihren Ausgang genommen. 


% 
c) Das Christentum außerhalb der Reichskirche. 


$ 42. Die Völker des Ostens. Die Anfänge der Bekehrung der 
Germanen. 


Das Christentum hatte schon frühzeitig die Grenzen des Römer- 
reichs überschritten. Es gelangte bereits im 3. Jh. nach Armenien 
und ins Perserreich, im 4. Jh. nach Abessinien. Im Norden aber 
wurden im 4. Jh. die Westgoten christianisiert und als „foederati“ 
in das römische Reich aufgenommen; damit begann das Christen- 
tum zu den barbarischen Germanenvölkern vorzudringen, die seit 
Jahrhunderten das Reich bedrohten. Bei allen diesen Völkern 
stand das Christentum zunächst in einem gewissen Zusammenhange 
mit der katholischen Kirche der Mittelmeerländer, aber die Ent- 
wicklung führte allmählich zu einer Entfernung vom Katholizismus. 
Die Westgoten empfingen seit c. 341 durch Ulfila das Christentum 
in der damals im östlichen Römerreich herrschenden arianischen 
Form und hielten an diesem Bekenntnis fest, als im Reich der ni- 
cänische Glaube als alleinberechtigt anerkannt wurde; somit waren 
sie seit 381 keine Katholiken mehr. Im Osten aber lockerte na- 
mentlich der scharfe politische Gegensatz zwischen dem Römischen 
Reich und den Persern die Beziehungen der armenischen und der 
persischen Christen zur römischen Reichskirche und bahnte eine 
nationalkirchliche Entwicklung an. So deckte sich um 400 
der Katholizismus im wesentlichen mit dem christ- 
lichen Römertum; das Christentum außerhalb der römischen 
Reichskirche war entweder nicht mehr katholisch oder es war auf 
dem Wege, den Zusammenhang mit dem Katholizismus zu verlieren. 


Einzelheiten. 
1. Die Völker östlich und südlichvon der Reichsgrenze. 


In Armenien fand das Christentum vom östlichen Syrien aus Eingang. Be- 
reits um 250 gab es organisierte Gemeinden, doch blieb die Ausbreitung 
der neuen Religion zunächst unbedeutend. Um 300 begründeten @regorius 
der Erleuchter (Wluminator, vwriori;e) und der König Zrdat die armenische 
Staatskirche (abgesehen von Edessa, $ 190, das erste Staatskirchentum!). 
Seitdem herrschte das Christentum in den oberen Schichten. Der Katholh- 
kos Nerses (364—373) vollendete das Werk Gregors, indem er auch die un- 
teren Volksschichten christianisierte. Die armenische Kirche war anfangs 
von der katholischen Kirche des Römerreichs abhängig; bis 364 wurde der 
armenische „Katholikos* (der oberste Geistliche) durch den Metropoliten von 
Caesarea Cappadociae geweiht. Aber seit der Vergewaltigung Ar- 
meniens durch die Perser (363 ff.; 387 Teilung Armeniens zwischen Byzanz 
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und Persien, das den Löwenanteil, „Persarmenien“, erhielt) entwickelte sich 
die armenische Kirche zu einer Nationalkirche; der Katholikos Sahäk 
(390—439) und sein Genosse Mesrod begründeten eine armenische National- 
literatur (Erfindung des armenischen Alphabets, Uebersetzung der Bibel 
und vieler Kirchenväter); das Kloster Etschmiadsin (d. i. „der Einge- 
borene stieg herab“) am Ararat wurde allmählich zum nationalen und re- 
ligiösen Mittelpunkt der Armenier. Seit dem Anfang des 6. Jhs. entfrem- 
deten sich die Armenier der Reichskirche auch in dogmatischer Hinsicht 
(vel. $ 52 d). 

In Persien (bis 226 Dynastie der Arsakiden, 226—637 Dynastie der Sassa- 
niden) drang das Christentum ebenfalls im 3. Jh. von Syrien aus ein. Um 
300 hatte es bereits eine ansehnliche Stellung inne; um 337 bringt die per- 
sische Christenheit einen kirchlichen Schriftsteller von Bedeutung hervor, 
Afrahat, den „persischen Weisen“ ($ 531). Als die Kämpfe zwischen Rö- 
mern und Neupersern gegen Ende der Regierung Constantins von neuem 
ausbrachen, erregten die persischen Christen bei ihren Herrschern den Ver- 
dacht, mit den [christlichen] römischen Kaisern im Einvernehmen zu stehen; 
die Folge war die furchtbare Verfolgung, von der die persischen 
Christen 345—380 unter Sapor II. heimgesucht wurden. Trotzdem machte 
die christliche Propaganda in dieser Zeit Fortschritte; dazu stieg die Zahl 
der persischen Christen infolge der Landabtretung, mit der Jovianus 363 
den Frieden erkaufte (Erwerbung von-Nisibis durch die Perser). Auf dem 
Konzil von Seleucia 410 organisierte sich die persische Kirche als selbstän- 
dige Kirche unter dem Katholikos von Seleucia-Ktesiphon. Die 
endgültige Trennung von der römischen Reichskirche erfolgte im Zusammen- 
hang mit dem christologischen Streit ($ 44 s, 52 e). 

In der Mitte des 4. Jhs. wurden die beiden Brüder Frumentius und Ae- 
desius auf einer Forschungsreise nach Abessinien verschlagen und begrün- 
deten hier das Christentum. Die abessinische Kirche stand in enger Ver- 
bindung mit der ägyptischen Kirche; daher wurde sie später (6. Jh.) zu- 
sammen mit der Kirche Aegyptens dem Katholizismus untreu. Von Abes- 
sinien aus trieb man Mission im südlichen Arabien (vel. $ 19 n); doch 
blieb die Zahl der Christen in Arabien gering. 


2. Die Westgoten. 


Die ersten Germanen, die zum Christentum bekehrt wurden, waren die 
Westgoten. Unter den Goten hat es schon in der zweiten Hälfte des 3. Jhs. 
Christen gegeben. Von einem Kriegszuge nach Kleinasien 258 brachten sie 
christliche Kriegsgefangene aus Kappadozien mit, die unter ihnen Mission 
trieben '. Der eigentliche Begründer des gotischen Christentums ist Ulfil« 
(geb. e. 310 unter den Goten, aber ein Nachkomme kappadozischer Kriegs- 
gefangener, also griechischer Abkunft). Er wurde ce. 341 in Constantinopel, 
wo er sich dem herrschenden Arianismus angeschlossen hatte, von Eusebius 
von Nikomedien zum Missionsbischof unter den Westgoten Daciens geweiht. 
Als 348 eine Verfolgung ausbrach, verließ er mit dem größten Teil der 
christlichen Goten Dacien und erhielt von Constantius Sitze am Hämus 
angewiesen („@oti minores“). Auch unter der zunächst in Dacien zurück- 
bleibenden heidnischen Mehrheit der Westgoten griff das [arianische] Chri- 
stentum immer weiter um sich. Eine Zeitlang verband sich der Gegensatz 
zwischen dem Christentum und der gotisch-nationalen Religion mit dem Ge- 
gensatz zwischen den beiden Häuptlingen Afhanarich und Fritigern; 370 
verhängte Athanarich über die gotischen Christen Daciens eine grausame 
Verfolgung. Als bald darauf der Vorstoß der Hunnen erfolgte, teilten sich 
die Westgoten: die Scharen Fritigerns gingen über die Donau und erhielten 
von Valens Wohnsitze in Thracien, wo durch Ulfila ihre Bekehrung zum 
arianischen Christentum vollendet wurde; Athanarich entwich zunächst mit 
seinen Scharen nach Siebenbürgen, fand aber später unter der Bedingung 


ı Die auf dem Konzil von Nicäa 325 anwesenden Bischöfe von „Gothia* 
und von Bosporus waren indessen wohl nicht Bischöfe ‚der Goten; Bosporus 
und Tomi (das wahrscheinlich mit „Gothia“ gemeint ist) waren griechische 
Städte. ! 
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des Uebertritts zum Christentum ebenfalls Aufnahme im römischen Reich. 
Der Sieg der Westgoten über Valens bei Adrianopel 378 entschied ihr 
Uebergewicht über die Römer; im Frieden von 382 überließ ihnen Theodo- 
sius d.Gr. Thracien und Mösien, unter Anerkennung ihres arianischen 
Bekenntnisses, ihres Rechtes und ihrer Verfassung. Zum ersten Male 
standen arianische@Germanen und katholische Römer 
aufdemBodendesImperiumsnebeneinander. 

Ulfilla starb 383 in Constantinopel. Er hat seinem Volke auch eine g0- 
tische Bibelübersetzung geschenkt (Bruchstücke aus den 4 Evangelien in dem 
berühmten Coder argenteus in Upsala). Die Annahme des Christentums 
bei den Goten vollzog sich viglleicht so, daß der Gott der römischen Kultur- 
welt zunächst neben bzw. über die germanischen Götter trat und dieser 
Polytheismus sich erst allmählich zum Monotheismus fortbildete. Der 
Gottesdienst fand in gotischer Sprache statt. Die Askese 
fand keinen Eingang. 

Durch die westgotische Mission gelangte das Christentum zu 
den übrigen Ostgermanen. Obwohl diese Stämme später alle zugrunde ge- 
gangen sind, war es von weltgeschichtlicher Bedeutung, daß 
sie, christianisiert wurden; denn nur so war es möglich, daß diese Barbaren 
zwar den römischen Staat, aber nicht die katholische Kirche vernichteten: 
obwohl als Arianer in Gegensatz zu dieser stehend, sind die Germanen doch 
fast durchweg tolerant gegen den Katholizismus gewesen. 


II. Höhe und Auflösung der Reichskirche. (Von Theodosius 
d. Gr. bis auf Justinian, 395—565.) 





a) Die östlichen Mittelmeerländer bis 484. 


$ 43. Frömmigkeit und Theologie im Orient um 400. 


1. Die Frömmigkeit der nächsten Jahrzehnte stand ganz unter 
dem Einfluß des siegreich vordringenden mönchischen Ideals. 
Im Laufe des 4. Jhs. hatte sich das Mönchtum im ganzen Orient 
verbreitet; um 400 war der asketische Enthusiasmus noch immer 
im Steigen begriffen; im 5. Jh. geriet sogar der byzantinische Hof 
in den Bann der mönchischen Frömmigkeit. Zwischen Priester- 
kirche und Mönchtum bestand anfangs eine gewisse Spannung: 
durch die mönchische Askese erlangten Laien (das waren die 
Mönche meist) ohne Mitwirkung der Hierarchie und der Sakra- 
mente die Vollkommenheit. Doch war das Mönchtum im allge- 
meinen kirchlich und wurde zu einem anerkannten. kirchlichen 
Stande neben dem Klerus und den Laien; schon im 4. Jh. stellte 
es sich beim Tempelsturm und in den dogmatischen Kämpfen den 
Bischöfen zur Verfügung. Zu Kämpfen führte freilich die schwär- 
merische Uebertreibung der Askese namentlich im Osten. 

Zu diesen enthusiastischen, extremen Gestaltungen des Mönchtums ge- 
hörten die syrischen Säulenheiligen (Styliten, der bekannteste Symeon Stylites, 
der 30 Jahre lang auf einer Säule lebte, + ce. 460), die Boskoi (Booxot) in Me- 
sopotamien, Haufen von Asketen, die in der Wüste umherschweiften und 
sich von Kräutern und Wurzeln nährten, die Euchiten (oder Messalianer 
oder „Enthusiasten“) des Ostens, nach deren Lehre von der Geburt an 
ein Dämon im Menschen haust, der nur durch beständiges Gebet ausgetrieben 
werden kann. Auf einer Ermäßigung des gleichen Prinzips beruhen die 
Klöster der Akoimeten (seit dem 5. Jh.), deren Mönche zum ewigen Gebet 
einander ablösen (das bekannteste: Studion in Constantinopel, gegr. 460). 

Mit dem Steigen der wirtschaftlichen Not wuchs auch das cönobitische 
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Mönchtum. Es hatte in der ersten Hälfte des 5. Jhs. an Schenute, dem 
Leiter des großen Klosters von Atripe in Oberägypten, einen ganz hervor- 
ragenden Förderer. Er ist der eigentlich klassische Vertreter des koptischen 
Christentums und der koptischen Literatur. 

Die Uebertreibungen des Mönchtums, sowie die häufigen Eingriffe fana- 
tischer Mönchshaufen in das öffentliche Leben, die bei der Unzahl nament- 
lich unorganisierter Anachoreten geradezu eine Gefahr für Kirche und Staat 
waren, nötigten zu einer Regulierung desmönchischen Lebens 
durch die Gesetzgebung der Staatskirche. So wurden die Euchiten seit, 390 
immer und immer wieder von Synoden verurteilt, freilich ohne daß die Be- 
wegung dadurch gebrochen worden wäre. Von besonderer Bedeutung wur- 
den die auf das Mönchtum bezüglichen Beschlüsse des Konzils von 
Chalcedon 451 (vgl. $ 45h; die Gründung eines Klosters an die Er- 
laubnis des Diözesanbischofs gebunden; Aufsicht der Bischöfe über die Klöster 
ihrer Diözese; Beschränkung der Mönche auf ihre religiöse Aufgabe im 
Kloster; lebenslängliche Verbindlichkeit der Klostergelübde). 

Für die innere Entwicklung des Mönchtums wurde es wichtig, daß lite- 
rarische Tätigkeit bei den Mönchen Eingang fand. Die großen 
Mönchsheiligen der 1. Hälfte des 4. Jhs. waren literarisch ungebildet. An- 
tonıus konnte nicht lesen, Pachomius haßte den Origenes. Die Mönche re- 
krutierten sich zum größten Teile aus den niederen Klassen. Aber seit der 
zweiten Generation gab es auch literarisch gebildete Mönche, und es ent- 
stand nun eine eigenartige Mönchsliteratur (Blütezeit 1. Hälfte des 5. Jhs.): 
Mönchsbiographien (Vorliebe für das Phantastisch - Wunderbare), 
Sammlungen von Apophthegmen (Aussprüchen) berühmter Mönche; 
moralische Traktate (Ausbildung der mönchischen Tugend- und La- 
sterlehre, Lehre von den 8 Hauptsünden). 


2. Auch in der Geschichte der Theologie begann der 
mönchische Geist seit dem Ausgang des 4. Jhs. mehr und mehr 
wirksam zu werden. Nach dem Siege des Nicänums 381 machte 
sich im Osten auf dem theologischen Gebiet rasch ein Erlahmen 
der Kräfte, eine Erstarrung und Versteinerung bemerkbar. Mit 
unter dem Einfluß der Mönche erlangte ein geistloser Traditio- 
nalismus die Oberhand, der jede freie Bewegung des theologi- 
schen Denkens verpönte, die Aufgabe der Theologie auf die Recht- 
fertigung des überlieferten Glaubensgutes beschränkte und ein 
starres Festhalten an den dogmatischen Formeln als Kennzeichen 
der „Orthodoxie* betrachtete. Damit wuchs die Furcht vor den 
Häresien und vor der auf häretische Abwege führenden „EAAnvırn 
mardeia“. Um 400 errang der theologische Traditionalismus mit 
der Verurteilung des OÖrigenismus seinen ersten großen 
Erfolg. 

Der Origenismus hatte schon im 3. Jh. kirchliche Gegner gehabt ($ 25.n). 
Aber noch in der Zeit des arianischen Streits war die Stimmung gegen Ori- 
genes bei den orientalischen Bischöfen überwiegend freundlich; Athanasius 
hat die Autorität des großen Lehrers nie angetastet, vollends die Jung- 
Nicäner waren eifrige Örigenisten (die „Philokalia* des Basilius und des 
Gregor von Nazianz, & 53 mn). 

In den 90er Jahren schloß sich um Bischof Johannes von Jerusalem 
ein Kreis von Origenesverehrern, zu dem auch die hochangesehenen Abend- 
länder Hieronymus ($ 55e) und sein Freund Rufinus ($ 55 g) gehörten. 
Da erschien 394 der alte, ehrliche, bornierte Epiphanius von Constantia 
(8 53 8), ein fanatischer Gegner des Origenismus, in Jerusalem und forderte 
von Johannes, Rufinus und Hieronymus die Verdammung des Origenes. Jo- 
hannes und Rufinus widerstanden, Hieronymus fügte sich und brach die 
Kirchengemeinschaft mit Jerusalem ab. Doch wurde durch die Vermittelung 
des Theophilus von Alexandria der Streit 397 zunächst gütlich beigelegt. 
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Nach der Rückkehr Rufins nach Rom 397 und der Herausgabe seiner 
[orthodox-überarbeiteten] Uebersetzung von Origenes’ xepi Apy&v setzte sich 
indessen der Streit als ein literarischer Waffengang zwischen 
Hieronymusund Rufinus fort. Das Ende war, daß ‚Anastasius I. von 
Rom (399-401) Origenes verdammte und Rufin exkommunizierte (399). 

399 erfolgte auch ein bedeutsamer Frontwechsel des Patriarchen Theo- 
philus von Alexandria. Als er eine ganz origenistische Predigt gegen 
die Anthropomorphiten gehalten hatte, die sich Gott in mensch- 
licher Gestalt dachten, kamen gewaltige Haufen mit Knütteln bewaffneter 
Mönche aus der sketischen Wüste nach Alexandria und erzwangen von Theo- - 
philus die öffentliche Verdammung des Origenes. . 

Die Flucht von etwa 50 origenistischen Mönchen der nitrischen Berge 
(darunter /södor und die hochgelehrten „4 langen Brüder“) nach Constanti- 
nopel und ihre Aufnahme durch den edeln Patriarchen Johannes COhry- 
sostomus ($ 54a) verpflanzte den Streit nach Byzanz. Von nun an ge- 
winnt der bisher dogmatische Kampfveinen andern Charakter; die politische 
Rivalität des Patriarchen von Alexandria mit dem Byzantiner und das Ränke- 
spiel des versumpften byzantinischen Hofes gegen den lästigen charakter- 
vollen Sittenprediger vereinen sich zum Sturze des Chrysostomus. Von Theo- 
philus dirigiert, kam der fast hundertjährige Zpiphanius im Winter 402/3 
nach Constantinopel; er kehrte aber (wie es scheint unverrichteter Sache) 
wieder zurück und starb auf der Heimfahrt. Theophilus, als Angeklagter 
nach Constantinopel geladen (403), verstand es den Hof (die Kaiserin Zu- 
dozia) auf seine Seite zu bringen und 403 auf der synodus ad quercum (Ext 
öpöv, auf einem kaiserlichen Landgute bei Chalcedon) Chrysostomus zu 
stürzen. Noch einmal begnadigt, 404 von neuem nach Kukusus in Armenien 
verbannt, ist Chrysostomus 407 mit den Worten „döE« Td Veß näyrwv Evexev* 
gestorben. (Forts. $ 5l.q.) 


$ 44. Der Gegensatz der Patriarchate und der theologischen 
Schulen des Orients. Der nestorianische Streit. 


1. Neben dem Vordringen des mönchischen Geistes und der 
traditionalistischen Theologie ist ein charakteristischer Zug der kirch- 
lichen Entwicklung um 400 das Erstarken des hierarchis chen 
Despotismus. Die Rivalität der großen morgenländischen 
Patriarchate, schon für die origenistischen Streitigkeiten von 
Bedeutung, bildete in den großen christologischen Kämpfen des 
5. Jhs. einen der entscheidenden Faktoren. Die bedeutsamste Rolle 
spielte das Patriarchat Alexandria. 

Das Ziel des alexandrinischen Patriarchen war, „aus Aegypten eine Art 

von unabhängigem Kirchenstaat zu machen“ und auf dieser Basis den 


kirchlichen Primat über den Orient zu er- 
326—873 Athanasius. langen. Dabei stützte er sich auf die Massen 


373—8380 Petrus II. des Mönchtums, das seit der Preisgabe der 
380—385 Timotheus. griechischen Wissenschaft durch Theophilus dem 
385—412 Theophilus. Patriarchen zur Verfügung stand, auf die ko p- 
412—444 Oyrillus. tische Nation, die er indem nun beginnen- 
444—451 Dioscurus. den Prozeß der Abstoßung der hellenischen Ein- 
451—457 Proterius. flüsse stärkte, und schließlich (eine Zeitlang) auf 


; den römischen Bischof, der durch Be- 
günstigung des Alexandriners seinem Rivalen in Constantinopel zu schaden 
suchte. 


2. Zu dem kirchenpolitischen Gegensatz kam noch ein theologi- 
scher: die großen Schulen von Alexan dria und von An- 
tiochia standen in der christologischen Frage (in dem 
Problem des Verhältnisses des Göttlichen zum Menschlichen in 
Christus) einander feindlich gegenüber. 
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Das Problem ergab sich, wenn man mit dem Nieänum das in Jesus er- 
schienene Göttliche mit dem höchsten Göttlichen gleichsetzte, anderseits mit 
der Tradition festhielt, daß Jesus wahrhaftiger Mensch gewesen sei. (Erste 
Erörterung der Frage durch Apollinaris von Laodicea, $ 36 m.) 


Die antiochenische Schule ( Diodor von Tarsus; TTeodor von Mopsuestia, 


d 


neben Origenes der größte Theolog des Orients; Teodoret von Kyros), 


ausgezeichnet durch wissenschaftliche Schriftforschung, aristotelisch geschulte 
Dialektik und strenge Askese, verfocht die scharfe Trennung der 
beiden Naturen in Christus und gestand nur eine ovvdssın, eine 
innige Verknüpfung derselben zu. 

Der göttliche Logos, der unveränderlich und leidensunfähig ist, 
hat emen vollkommenen Menschen aus davidischem Geschlecht 
mit sich verbunden, in ihm Wohnung genommen wie die Gottheit im 
Tempel. Diese &voixyo:s ist dem Wohnen Gottes in den Heiligen analog, 
nur quantitativ von diesem unterschieden. Die Verbindung ist keine 
substantielle (Evwors yvormY), Kar’ odolav), sondern Evworg oyerin/) (durch 
oy&org, Haltung, gegeben), d.h. durch die Gesinnung der beiden Naturen, 
also ethisch, vermittelt; die sittliche Entwicklung der menschlichen 
Natur hat die Verbindung allmählich immer inniger gemacht. — Die da- 
mit tatsächlich gegebene Zerspaltung des Christus in zwei 
Personen suchen die Antiochener durch den Satz zu verdecken, daß 
für die Anbetung nur eine Person vorhanden sei. Den Nachdruck 
legten sie auf das menschliche Lebensbild in den Evangelien 
und das sittliche Vorbild Christi. Die realistische Erlösungslehre 
wurde durch die Verteilung der einzelnen Handlungen Christi auf die 
beiden Naturen (der Mensch hungert, leidet, stirbt usw., der Gott offen- 
bart usw.) gefährdet. 

Die alexandrinische Schule (gemäßigt vertreten von /södor von Pelusium, 
scharf und konsequent von Cyrilivon Alexandria) verteidigte dagegen 
im Interesse der realistischen Erlösungslehre die völlige Einheitund 
Gottheit der Person Christi. 

Der göttliche Logos verbindet sich nicht mit einem individuellen 
Menschen, sondern er zieht die unpersönliche menschliche Natur an wie 
ein Kleid; beide Naturen verbinden sich zu einer substan- 
tiellen Einheit (&vwwors yvowmy) bzw. ad” Dnöcracıv), und zwar so, 
daß diemenschliche Natur in der göttlichen untergeht und ihre 
Eigentümlichkeiten verliert (pi pborg Tod Yeod Aöyov aeoap- 
KWNEIN). 

anna also bei den ANTIOCHENERN (gegen ihre Absicht, denn sie 
erkannten das önoodoros an) die menschliche Natur besonders betont 
wurde, legten die ALEXANDRINER allen Nachdruck auf die göttliche 
Seite. 


3. Die Differenz der theologischen Schulen und die kirchenpoliti- 
schen Bestrebungen der morgenländischen Patriarchate führten zu 
dem großen christologischen Streit des 5. Jhs. Er entfesselte 
dieselbe Erregung wie der arianische Streit, blieb aber auf den 
Orient beschränkt. Wie sich in den arianischen Kämpfen die 
Reichskirche gebildet hatte, so vollzog sich in den christologischen 
Kämpfen ihre Auflösung im Osten. Die erste Phase des 
Kampfes war der nestorianische Streit (428—431/3), das Ringen 
des Patriarchen Nestorius von Oonstantinopel und der hinter ihm 
stehenden antiochenischen Schule mit dem alexandrinischen Patri- 
archen Cyrill. 


Den Anlaß zum Streit gaben drei Predigten des Patriarchen Nestorius 
von Constantinopel, in denen sich dieser von seiner antiochenischen 
Christologie aus gegen die [schon um 360 weit verbreitete] Bezeichnung der 
Maria als $eoröxog wandte und die Bezeichnung yxpıororöxog befürwortete. 
Eine gewaltige Aufregung der Hauptstadt war die Folge. Cyrill von Ale- 
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xandria, dem die Wahl eines Antiocheners zum Patriarchen von Con- 
stantinopel höchst verdrießlich war, benutzte die Gelegenheit zur Einmischung 
und erklärte sich in seinem Österbrief 429 für das Yeoröxog. i 

z Ein erregter Briefwechsel zwischen Nestorius und dem leidenschaftlichen, 
herrschsüchtigen, höchst ungeistlichen Cyrill folgte. Dann wandten sich 
beide, Cyrill mit listiger Unterwürfigkeit, an den Bischof ‚von Rom. Auf 
einer röm. Synode 430 trat Papst Coelestin auf die Seite Cyrills. Als 
darauf Cyrill 430 auf einer alexandrinischen Synode 12 Ana- 
thematismen gegen Nestorius erließ, machte er die ganze antioche- 
nische Schule gegen sich mobil (12 Gegenanathematismen des 
Nestorius). % : } 

k Zur Entscheidung des Streits berief Kaiser Theodosius II. 431 
ein allgemeines Konzil nach Ephesus. Der Verlauf der Synode und 
das Eingreifen des Kaisers führten den Sturz des Nestorius herbei 
und gaben den Alexandrinern das Uebergewicht. 


2 Zunächst eröffnete Cyrill, der mit seinen ägyptischen Bischöfen und 
Mönchen früher ans Ziel gelangt war, als die Syrer und die päpstlichen Ge- 
sandten, unter dem Protest der kaiserlichen Kommissare das Konzil und 
brachte eine Verurteilung des Nestorius zustande. Einige Tage später er- 
schien Johanmes von Antiochia mit 30 syrischen Bischöfen in Ephesus, 
hielt ebenfalls ein Konzil und verurteilte den Cyrill und seinen Helfershelfer, 
Bischof Memnon von Ephesus. Zwei sich gegenseitig exkommunizierende 
Konzilien standen sich gegenüber. 

m Der Kaiser bestätigte zunächst beide Absetzungsurteile, aber die Er- 
regung der Bevölkerung und höfische Intriguen brachten ihn, der anfangs 
dem Nestorius geneigt gewesen war, auf die Seite Cyrills. Cyrill 
und Memnon kehrten in ihre Bistümer zurück, Nestorius blieb verurteilt, 
Alexandria hatte — zunächst — gesieot. 

n Anm. Seit dem Siege des Jeoröxos auf dem Ephesinum 431 datiert ein 
bedeutender Aufschwung der Marienverehrung, dienun in den 
offiziellen Kultus und in die kirchliche Theologie rezipiert wurde (berühmte 
Rede des Cyrill am Schluß des Konzils von Ephesus). 


0 Indessen der literarische Streit ging fort, und 433 erfolgte ein 
Umschwung: der Kaiser zwang die Parteien zu einem Kompromiß; 
die Person des Nestorius blieb verurteilt, in der Sache behaupteten 
im wesentlichen die Antiochener den Sieg. 

p Zum erneuten Einschreiten veranlaßte den Kaiser die Stärke der antio- 
chenischen Partei und die Hartnäckigkeit des Widerstandes, den sie unter 
Führung des 7heodoret von Kyros den Alexandrinern entgegensetzte. Daß 
Cyrill 433 in Ephesus die wesentlich antiochenische Unionsurkunde unter- 
schrieb, war eine Verleugnung seiner Ueberzeugung. Er hat in den folgen- 
den Jahren seine Auffassung in das Symbol von 433 hineinzuinterpretieren 
und die Gegner ins Unrecht zu setzen gesucht. In der Tat ist es ihm ge- 
lungen, eine der Wirklichkeit völlig widersprechende Beurteilung der Er- 
eignisse von 431 durchzusetzen: seit 451 gilt das conciliabulum des Cyrill 
in Ephesus 431 als 3. ökumenische $ ynode, während in Wahrheit 
433 Cyrill unter die Beschlüsse der Gegenpartei gebeugt worden war. 

q Nestorius, nach Petra in Arabien, dann nach Oasis in Aegypten verbannt, 
von hier durch Räuberbanden vertrieben, ist schließlich im Elend gestorben 
(Todesjahr unbekannt). 

7 Der Verrat des Johannes von Antiochia an Nestorius wurde 
von den entschlossensten Antiochenern gemißbillist; als Johannes 
435 seine Bischöfe zur Anerkennung der Union zwang, wanderten 
die strengen Antiochener nach dem Sassanidenreiche aus. Indem 
die persische Kirche (8 42 c) den Nestorianismus annahm, vollendete 
sich ihre Entwicklung zu einer von der römischen Reichskirche 
völlig getrennten Nationalkirche, 
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Der Hauptbegründer dieser syrisch-nestorianischen (chaldäisch-nestoriani- S 
schen) Kirche wurde Barsauma, nach seiner Vertreibung aus Edessa Bischof 
in dem persischen Nisibis. 

c. 483 erfolgte auf der Synode von Beit Laphat (Gondei Schapur) 
die endgültige Trennung von der römischen Reichskirche. 


$ 45. Der eutychianische Streit und der Kampf um das Chalce- 
donense bis 484. 


1. Trotz der Niederlage von 433 hatte das Patriarchat von 
Alexandria noch unter Oyrill die tatsächliche Vormachtstellung 
in der orientalischen Kirche zurückgewonnen. Der alternde Theo- 
dosius II. geriet immer mehr unter den Einfluß des Alexandriners. 
Der leidenschaftliche, gewalttätige, theologisch in den groben, mas- 
siven Denkformen seiner ungebildeten Mönchshaufen sich bewegende 
Patriarch Dioskur (444—451) gebärdete sich wie der Papst des 
Orients. Als der durch die Einmischung des Kaisers gewaltsam 
niedergeschlagene dogmatische Streit von neuem ausbrach (Eutychi- 
anischer Streit, 448—45l), verfloeht sich sein Verlauf wiederum 
mit der Rivalität der großen Patriarchate. Zunächst brachte der 
Kampf noch einmal den Alexandriner in die Höhe. 


Den Anlaß zum Streit gab die Verurteilung des Eutryches, eines bejahrten, 
als strenger Asket hochangesehenen Archimandriten bei Constantinopel. Er 
verfocht die 433 ausdrücklich aufgegebene ia pborıg, die Vergottung des 
Körpers Christi, der wie ein menschlicher Körper ausgesehen habe, aber kein 
menschlicher Körper gewesen sei. Auf die Anklage des Zusebius von Dory- 
ldäum in Phrygien wurde er auf einer obvoöog &vöynodoe zu Constanti- 
nopel! unter dem Patriarchen Flavian als „Valentinianer und Apollina- 
rist“ verurteilt. 

Dioskur gedachte diese Verurteilung eines Anhängers der alexandrinischen 
Theologie für seine politischen Zwecke zu benutzen und erlangte vom Kaiser 
die Berufung einer allgemeinen Synode nach Ephesus. 

Noch vorher hatten sich Flavian wie Dioskur nach Rom gewandt. Und 
nun vollzog sich ein höchst bedeutsamer Umschwung: Papst Leo 
d. Gr. verließ die bisherige Taktik des römischen Stuhls (Unterstützung 
Alexandrias gegen Constantinopel) und stellte sich in seinem berühmten 
Lehrbriefe an Flavian auf die Seite Flavians. (Gründe: 1) die auf 
Tertullian zurückgehende abendländische Theologie stand den Antiochenern 
näher als der nia pbors. 2) Die Stellung Alexandrias im Orient wurde dem 
Papst bedenklich.) 

Nach Zeo sind in dem einen Christus immer zwei Naturen oder Sub- 
stanzen nebeneinander gewesen, jedoch in völliger Einheit. Wie die Ein- 
heit zu denken sei, wird von Leo nicht erörtert. 

449 tagte die vom Kaiser berufene allgemeine Synode in Ephesus, unter 
dem Vorsitze Dioskurs, der sein Einverständnis mit dem Hofe und die rohe 
Gewalt der mitgebrachten Mönchshaufen benutzte, die Väter der Synode zu 
terrorisieren, Zutyches für orthodox zu erklären und Flavian und Eusebius 
von Doryläum abzusetzen. Es folgte die Absetzung der bedeutendsten antio- 
chenischen Theologen: 7heodoret von Kyros, /bas von Edessa, Domnus von 
Antiochia. Leo d. Gr. hat diese Synode, auf der es zu tumultuarischen Auf- 
tritten gekommen ist (daß Flavian körperlich mißhandelt und an den Folgen 
bald darauf gestorben sein soll, ist jedoch Uebertreibung), Räubersynode 
(„latrocinium Ephesinum‘) genannt. 


1 Der Patriarch von Constantinopel hatte einen großen Einfluß durch das 
Institut der od vodo: Zvönnodoc:, die aus den zufällig [zur Erledigung 
von Geschäften bei Hofe] in Constantinopel anwesenden Bischöfen zusammen- 
gesetzt waren, auch solchen aus den übrigen Patriarchaten. 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 9 
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Das Jahr 450 bildet den Höhepunkt der Macht des 
alexandrinischen Patriarchen; der Nebenbuhler in 
Constantinopel war gestürzt, die antiochenische Theologie verurteilt, 

Oströmische Kaiser: Papst Leo d. Gr. in die Niederlage der 


a ne ı. . \ Gegner Dioskurs verwickelt; der Gang 
== eOAOSIUS . . . . 
450457 Pulcheria. Mareian. der Ereignisse schien geradezu der Un- 


457—474 Leo der Thracier.  terwerfung des schwachen byzantini- 
474—491 Zeno der Isaurier. schen Staates unter den ägyptischen 
475477 Basiliscus. \_ Kirchenfürsten zuzutreiben. Da erfolgte 


en Be mit dem Regierungswechsel und der 


527—565 Justinianl. Verbindung des byzantinischen Hofes 
mit dem Papste der Sturz des Alexandriners. 


Auf den schwachen Theodosius N. folgte seine hervorragend begabte 
Schwester, die Nonne Pulcheria. Um den Thron besteigen zu können, 
schloß sie eine Scheinehe mit dem General Marcian. Um ein Schisma zwi- 
schen dem Osten und dem Westen zu verhüten, das bei der gefahrvollen 
politischen Lage (Attila, $ 46i) sehr kritisch geworden wäre, beriefen sie 
ein allgemeines Konzil nach Ohalcedon (die größte altkirchliche Synode, 
c. 600 Bischöfe aus allen Provinzen des Orients; aus dem Abendlande nur 
3 römische Legaten und 2 flüchtige Nordafrikaner). 


Die 451 in Chalcedon tagende 4. allgemeine Synode setzte den 
Dioskur ab, nahm nach stürmischen Verhandlungen unter dem 
Drucke des kaiserlichen Despotismus das dogmatisch vermittelnde 
Chalcedonense an, erkannte die Synoden von 325, 381, 431 (nicht 
die von 449!) als ökumenisch an und erließ wichtige Bestimmungen 
über Disziplin und Verfassung. 


Die Majorität der versammelten Bischöfe war cyrillisch gesinnt und den 
Antiochenern feindlich. Die Annahme des Chalcedonense kennzeichnet daher 
ebenso den Mangel an Wahrheitssinn wie die Wiedererstarkung der kaiser- 
lichen Gewalt in der östlichen Kirche. In der 6. Sitzung erschienen Marcian 
und Pulcheria selbst und wurden als der neue Constantin und die neue 
Helena gefeiert. 

Das Chalcedonense, ein unklarer Kompromiß, bekennt den einen Christus, 
vollkommenen Gott und vollkommenen Menschen, in zwei Naturen, die 
weder mit einander vermischt (Aovyydrog, Arperntug, gegen Eu- 
tyches), noch von einander scharf getrennt sind (&dıaıp&roc, & yopt- 
srwg, gegen Nestorius), steht also in der Mitte zwischen ER uty- 
ches und Nestorius, verurteilt den extremen Nestorianismus, er- 
kennt aber anderseits die Autorität so verschieden denkender Theologen 
wie Leo, Cyrill und Theodoret an. 

Von den übrigen Beschlüssen der Synode (vgl. $43.d) ist die Bestätigung 
der Einteilung der orientalischen Kirche in die 4 Patriarchate Constanti- 
nopel, Antiochia, Alexandria, Jerusalem hervorzuheben. (Der 
Bischof der Gemeinde von Aelia, die sich als Deszendentin der jerusale- 
mischen Urgemeinde fühlte, hatte schon 325 zu Nicäa den ersten Rang nach 
dem Metropoliten von Caesarea erhalten. 431 hatte Juvenalis von Jerusalem 
in Ephesus unter Vorlegung gefülschter Urkunden den Anspruch auf die 
Oberleitung der Provinz von Öaesarea erhoben, war aber von Cyrill zurück- 
gewiesen worden. Theodosius II. aber hatte nachgegeben und das Patri- 
archat Jerusalem begründet.) 

Mit Hilfe des römischen Bischofs hatte der Kaiser den gefähr- 
lichen alexandrinischen Patriarchen gestürzt; um nicht den römischen Bi- 
schof zu einer ähnlichen den Staat bedrohenden Stellung aufsteigen zu 
lassen, brachte er ihm in demselben Augenblick, wo er ihm auf do gma- 
tischem Gebiet den Sieg verschaffte, auf politischem Gebiet eine 
Niederlage bei: er spielte den Patriarchen von Constantinopel gegen 
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ihn aus. Der berühmte 28. Kanon von Chalcedon verfügte die Gleichstellung 
der Bischöfe von Rom und Constantinopel. 7 
2. Der Sturz des alexandrinischen Patriarchen und der Beschluß 
des chalcedonensischen Glaubensbekenntnisses bezeichnet für den 
Orient den Wendepunkt zur Auflösung derReichskirche. 
Das Volk und die Mönche erhoben sich gegen das aufgezwungene 
abendländische Glaubensbekenntnis für die „ua pbos“, die nun das 
Stichwort in einem mit ungeheurer Leidenschaftlichkeit und Zähig- 
keit geführten Kampfe wurde (Monophysitische Kämpfe, 451—680). 
Mit dem Gegensatz gegen ‚die kaiserliche Kirchenpolitik verbanden 
sich die nationalen Kräfte der oströmischen Provinzen, in 
Syrien und Aegypten empfing der Hellenismus den Todesstoß. 
Die Kompromißpolitik der Kaiser seit 476 verschärfte noch die 
Gegensätze; 484 brachen die westliche und die östliche Kirche zum 
erstenmal auseinander. 

Die Unruhen begannen in Palästina. In Alexandria erhoben die 
Kopten einen monophysitischen Gegenpatriarchen, Timotheus Aelurus; der 
orthodoxe Patriarch Proterius, der reehtmäßige Nachfolger Dioskurs, wurde 
457 ermordet. In Antiochia erstand in dem monophysitischen Mönch 
Petrus Fullo ein Gegenpatriarch. 

476 suchte der Usurpator Basiliscus, der sich gegen seinen Schwager Zeno 
den Isaurier (474—491) erhoben hatte, die Monophysiten durch ein das 
Chalcedonense offen verdammendes Edikt (das sog. Enkyklion) auf seine 
Seite zu ziehen. Als Zeno mit Hilfe des dyophysitischen Patriarchen Acacius 
von Constantinopel den Basiliscus gestürzt hatte, erließ er 482 zur Herstel- 
lung des kirchlichen Friedens, von Acacius beraten, das sog. Henotikon, in 
dem nicht mit ausdrücklichen Worten, aber tatsächlich das Chalcedonense 
beseitigt war. Neue erbitterte Kämpfe waren die Folge; als die monophy- 
sitischen Patriarchen Peirus Mongus von Alexandria und Petrus Fullo 
von Antiochia das Henotikon anerkannten (482 resp. 485), brachen die 
entschlossenen Monophysiten mit ihren Patriarchen (Partei der Aneparoı in 
Alexandria). Felix III. von Rom aber verhängte über Acacius von Con- 
stantinopel den Bann und hob die Kirchengemeinschaft mit dem Orient auf 
(484—519 35jähriges Schisma zwischen Morgenland und Abendland). 


b) Die westlichen Mittelmeerländer bis c. 485. 


$ 46. Aeußere Schicksale der abendländischen Reichskirche in 
den Stürmen der Völkerwanderung. 


Während der Osten von dogmatischen Parteikämpfen zerrissen 
wurde, begann im Westen unter dem Ansturm der Germanen die 
Auflösung des Reichs und der Reichskirche. Von 
den nachrückenden Hunnen vorwärtsgetrieben, von Byzanz klüg- 
lich nach dem Westen abgelenkt, überfluteten die ostgermanischen 
Volksstämme die Mittelmeerländer; auch die Westgermanen, schon 
längst gegen die römischen Grenzen in Bewegung, schoben ihre 
Sitze westwärts (Gallien und Britannien) und südwärts in die rö- 
mischen Provinzen vor. Auf dem Boden des zerfallenden Römer- 
reichs entstanden teils arianische, teils heidnische germanische 
Staatengebilde. Die Ueberflutung des Abendlandes durch die Ger- 
manen brachte zwar der katholischen Kirche nicht den Untergang, 
aber eine ungeheure Krisis. Römertum und Katholizismus waren 
vielfach auf die Städte beschränkt. 

9* 
131 


p 


b 


S 46. Die westlichen Mittelmeerländer 395 —485. 





Seit 395 unternahmen die Westgoten ($ 42 e—g) unter Adarich Einfälle in 
Macedonien, Illyrien und Griechenland, seit 401 in Italien. 410 plünderte 
Alarich Rom, doch blieben die katholischen Kirchen von der Plünderung 
verschont. Nach Alarichs Tode (410) führte sein Schwager Afhaulf (7 415) 
die Westgoten nach Südgallien. Hier begründete Wallia 415 das tolo- 
sanische Westgotenreich mit der Hauptstadt Tolosa (Toulouse). 
Bereits im 5. Jh. eroberten die Westgoten von Südgallien aus den größten 
Teil der iberischen Halbinsel. Die Organisation der katholischen Kirche 
blieb hier wie in Südgallien neben der arianischen ungestört bestehen. 


Unmittelbar vor den Westgoten hatten die arianischen Vandalen zusammen 
mit den heidnischen Sueven*und Alanen einen Einfall nach Südgallien 
unternommen (406). 409 waren sie über die Pyrenäen gegangen und hatten 
den größten Teil der iberischen Halbinsel erobert (Andalusien = 
Vandalusien; der SW. an die Alanen, der NW. an die Sueven). 429 führte 
in einem geschickt gewählten Augenblick Geiserich (Genserich) die Vandalen 
nach Nordafrika hinüber und begründete das Vandalenreich von Nord- 
afrika (429—534) mit der Hauptstadt Carthago. Im Gegensatz zu der kirch- 
lichen Toleranz der übrigen arianischen Germanenreiche verhängten die 
Vandalenkönige (Geiserich + 477, Hunerich + 486) aus politischen Gründen 
über die unterworfene katholische Bevölkerung Nordafrikas harte Verfol- 
gungen. 

Die Sueven ($ c) blieben im NW. von Spanien zurück und gingen seit 
der Mitte des 5. Jhs. zum Christentum über (zuerst Katholiken, seit der Er- 
richtung des arianischen Westgotenreichs von Toledo im 5. Jh. Arianer, seit 
563 wieder Katholiken). 

Inzwischen hatten die Burgunder 413 am mittleren Rhein (um Worms) 
ein Reich begründet und den Katholizismus angenommen (König Gundikar 
413—436). Nach ihrer Niederlage gegen den Römer Aötius und die hunni- 
schen Hilfsvölker der Römer (436) errichteten sie das Burgunderreich 
ander Rhöne und Saöne (443) und nahmen, wahrscheinlich durch die 
Berührung mit den Westgoten in Südgallien, den Arianismus an. 


Nördlich von den Burgundern, am oberen und mittleren Rhein, entstand 
das Reich der heidnischen Alamannen (seit 436), unter dem die in diesen 
Gegenden bestehende kirchliche Organisation teilweise zugrunde ging. 

Am Niederrhein aber waren seit der Mitte des 3. Jhs. die heidnischen 
Franken im unaufhaltsamen Vordringen gegen Gallien begriffen. Im 5. Jh. 
eroberten sie Köln und Trier und setzten sich an der Somme und der Seine 
fest. Mit dem Siege ihres Königs Chlodwig bei Soissons 486 beginnt ein 
neuer Abschnitt der abendländischen Geschichte ($ 50). 

Inzwischen war auch Britannien verloren gegangen. Schon 402 hatte 
der Kaiser Honorius durch Abberufung der Legionen die Provinz aufgegeben. 
Um 450 eroberten die heidnischen Angeln, Sachsen und Jüten den Osten Bri- 
tanniens und drängten in beständigen Kämpfen die Briten immer weiter 
nach dem Westen der Insel. 

Eine furchtbare Gefahr für das Abendland bedeutete der zweite Vorstoß 
der Hunnen unter dem gewaltigen Azlila. Nachdem sie lange Zeit Ostrom 
beunruhigt hatten, zogen sie in ungeheurer Zahl alles verheerend die Donau 
aufwärts über den Rhein nach Gallien, erlagen aber 451 in der blutigen 
Schlacht auf den katalaunischen Feldern (bei Troyes) den ver- 
einigten Römern und Westgoten. Es war ein Sieg des Christentums, Römer- 
tums und Germanentums über das heidnische Mongolentum. 452 bedrohte 
Attila Italien, ging aber gegen Zahlung einer großen Summe nach Panno- 
nien zurück (f 453). 

Nachdem die Hunnengefahr an Italien vorübergegangen war, erlebte Rom 
eine l4tägige Plünderung durch die nordafrikanischen Vandalen (455). 
Das „Reich“ war nur noch ein Schatten. Die Kaiser Westroms wurden von 
den germanischen Hilfsvölkern erhoben. 476 machten diese Odovakar zum 
Heerführer; dieser ernannte keinen neuen Kaiser, sondern ließ sich selbst 
zum „König von Italien“ ausrufen: das war der sog. „U ntergang des 
weströmischen Reichs“. 

In diesen Jahrzehnten sah das Land südlich von der Donau (Noricum) die 


132 


Die westlichen Mittelmeerländer 395—485. $ 47. 





Wirksamkeit einer der wunderbarsten Gestalten dieser Zeit, des heiligen 
Severinus (j 482), eines Mönchs, der, von Römern und Barbaren verehrt, 
durch Loskauf von Gefangenen, Unterstützung Notleidender, Vorhersagung 
feindlicher Ueberfälle, Verheißung göttlichen Beistands für die Kämpfenden 
usw. Erstaunliches vollbrachte. 


$ 47. Das Erstarken der kirchlichen Macht Roms im Abendlande. 


Als die Germanen das weströmische Reich zertrümmerten, war 
schon eine neue Macht entstanden, die in der Zukunft Rom noch 
einmal, in anderem Sinne als bisher, zur Herrin der Welt erheben 
sollte: das Papsttum. 


Die Entstehung des römischen Primats beruht auf folgen- 
den Momenten: 


1) Die römische Gemeinde war die Gemeinde der Welthaupt- 
stadt, der „ewigen Stadt“, die für die damaligen Menschen, auch die 
Barbaren, mit einem einzigartigen Schimmer umgeben war; 

2) die römische Gemeinde galt als die einzige apostolische Stif- 
tung des Abendlandes („cathedra Petri“; Apostelgräber; glänzendste, 
weil auf Petrus selbst zurückgehende, Tradition); 

3) infolge ihrer Wohlhabenheit hatte sie von jeher zahlreiche Ge- 
meinden, auch im Orient, unterstützt und dadurch Einfluß ge- 
wonnen; 

4) Rom war Trägerin und Hüterin der Orthodoxie (Auf- 
stellung der katholischen Normen im 2. Jh.; bedeutender Anteil an der Durch- 
setzung der Logos-Christologie; Sieg der röm. Praxis im Paschastreit, im 
Ketzertaufstreit; treues Festhalten Roms an der Orthodoxie im arianischen 
Streit, die im Orient verfolgten Nicäner appellieren nach Rom [340 Atha- 
nasius], der Sieg des Nicänums ein Sieg Roms); 

5) durch die Verlegung der kaiserlichen Residenz nach 
Byzanz gewann der röm. Bischof im Abendlande größere Bewegungs- 
freiheit; 

6) die Entwicklung der kirchlichen Verfassung strebte deutlich 
einer Spitze zu: über den Bischöfen erhoben sich die Metropoliten, über 
diesen die Obermetropoliten, zwischen denen sich nun ein Kampf entspann, 
bei dem schließlich nur noch Rom, Constantinopel und Alexandria in Be- 
tracht kamen; mit der Niederlage von 451 [und vollends mit dem Araber- 
sturm des 7. Jhs.] ist die Stellung Alexandrias vernichtet worden; dem 
Patriarchen von Constantinopel aber war der Papst darum überlegen, 
weil jener als der Hofbischof des Kaisers das Werkzeug der Knechtung der 
Kirche durch den Staat war, während der Papst als der Hort der Freiheit 
der Kirche erschien; anderseits vermochte freilich infolge des engen Ver- 
hältnisses des Patriarchen von Constantinopel zum oströmischen Kaiser der 
Papst seine Primatsansprüche im Osten nicht durchzusetzen; 

7) während des Zusammenbruchs des weströmischen Reichs wan- 
delte sich das Nationalgefühl der Römer in die Verehrung der einzigen noch 
stehen bleibenden Institution, der Kirche, und ihrer Spitze, des römischen 
Bischofs (tatsächliche Verdienste der Bischöfe, vor allem der rö- 
mischen, um die Aufrechterhaltung der Ordnung und die Ret- 
tung der Kultur in den Stürmen der Völkerwanderung); 

8) seit dem 4. Jh. gewannen die Päpste zu ihrem moralischen Ansehen 
rechtliche Grundlagen ihrer Primatsansprüche (vgl. $ 371). 

Unter den römischen Bischöfen vor Leo d. Gr. ist Innocenz T. der her- 
vorragendste. Er hat die Theorie vom kirchlichen Primat Roms weiter aus- 
gestaltet, mit Glück die oberste Entscheidung in Lehrangelegenheiten in 

Anspruch genommen ($49f), den berühmten 3. Ka- 


8314—335 Silvester 1. non von Sardika als Beschluß von Nicäa be- 
337—852 Julius I. trachtet und als die Verleihung der obersten Richter- 
352—866 Liberius. gewalt in der Kirche aufgefaßt ($ 371), überhaupt 
366—384 Damasus 1. den Anspruch, Leiterder Gesamtkirche 
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366—367 Ursinus. (rector ecclesiae Dei) zu sein, geschickt verfoch- 
384— 8399 Siricius. ten. In Westen war die kirchliche Vormacht- 
399—401 Anastasius 1. stellung, die Mailand seit c. 380, vor allem 
401—417 Innocenz I. unter Amdrosius, im nördlichen Italien eingenom- 


417—418 Zosimus. men hatte, seit der Verlegung der kaiserlichen 
418—422 Bonifatius 1. Residenz von Mailand nach Ravenna gebrochen. 
422—432 Coelestin I. Im Osten erhob Innocenz, indem er erstmalig das 
432—440 Sixtus III. Recht der Errichtung neuer Aemter in Anspruch 
440—461 Leo Il. nahm, den Metropoliten von Thessalonich zum 


päpstlichen Vikar (412, der Titel „Vikar“ erst unter 
Bonifatius 1); damit waren die Beziehungen Roms zu Illyricum orientale 
($ 37n 0) in rechtliche Formen gekleidet. 3 
l Von seinen Nachfolgern war Zosimus im pelagianischen Streit wenig 
glücklich ($ 49 gh), vermochte aber in Arelate eine von Rom abhängige 
südgallische Obermetropole zu errichten (vgl. $ o). Coelestin I. brachte im 
nestorianischen Streit seine Lehrautorttät zur Geltung ($ 44). 


m Unter LEO IL, dem Großen (440-461), dem ersten eigent- 
lichen „Papst“, hat das römische Bistum tatsächlich die be- 
herrschende Stellung in der abendländischen 
Kirche inne gehabt. Leo, persönlich würdevoll, ein echter Kir- 
chenfürst, von großer staatsmännischer Begabung, ausgezeichneter 
Kirchenlehrer und Prediger, ist der eigentliche Begründer des rö- 
mischen Primats geworden. 


n «) Leo vertiefte die theoretische Begründung des Primats unter 
Verwendung von Mt. 1618; Joh. 21 15—ı7; Le. 22 32): Petrus, von Christus mit 
der Machtfülle Christi ausgestattet und über die übrigen Apostel erhoben, 
wirkt in seinen Nachfolgern fort, folglich ist der Bischof von Rom der „vi- 
carius Christi“, die Sorge für die Gesamtkirche ihm übertragen, der gesamte 
Episkopat von ihm abhängig. In dieser Theorie liegt bereits die ganze 
spätere Lehre vom Primat, selbst die Unfehlbarkeitslehre. Gestützt wird 
die Theorie durch den gefälschten 6. Kanon von Nicäa, der in der [seit 445 
nachweisbaren] lat. Uebersetzung die Ueberschrift trägt „De primatu ecclesiae 
Romanae“ und mit den Worten beginnt: „Zcelesia Romana semper habuit 
primatum“. 

0 ß) Leos Kirchenpolitik war fast durchweg von Erfol g gekrönt: 
(1) im ABENDLAND hat er tatsächlich geherrscht (Spanien, 
Nordafrika; in Südgallien brachte er den Versuch des Hilarius 
von Arelate, ein von Rom unabhängiges gallisches Patriarchat zu 
begründen, zum Scheitern; in diesem Kampfe erwirkte er 445 ein Edikt 
Valentinians II, worin dem Stuhle Petri der Primat über das Abend- 
land übertragen wurde (bei der Schwäche des weströmischen Staats freilich 
tatsächlich von geringer Bedeutung); — (2) im ORIENT hat Leo auf dem 
Konzilvon Chalcedon 451 zusammen mit dem byzantinischen Kaiser 
den Patriarchen von Alexandria gestürzt und dem römischen Lehrtypus zum 
Siege verholfen, freilich mit seinem Protest gegen Kanon 28 von 
Chalcedon nichts ausgerichtet ($ 45 dm). 


p y) Mächtig gewann das Ansehen des Papsttums in den Augen des Volkes 
durch das tatkräftige Verhalten Leosin den Gefahren der 
Völkerwanderung. Seinem Ringreifen schrieb man es zu (mit Recht?), 
daß Attila Italien wieder verließ und daß die Vandalen Rom nicht von Grund 
aus zerstörten, sondern nur plünderten (452 Leo vor Attila; 455 Leo vor 
Geiserich). 

q Die nächsten Nachfolger Leos, weniger bedeutend als er, haben die er- 
rungene Stellung im ganzen bewahrt. Im Vollgefühl seiner 


‘ Der Titel Papst (pdpa, ninnag) war ursprünglich für höhere Kleriker, 
bes. Bischöfe, allgemein üblich; seit dem Ende des 5. Jhs. nahmen ihn die 
römischen Bischöfe ausschließlich für sich in Anspruch (durchgesetzt erst 1075) 
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Macht hat Felix III. den Patriarchen Acacius von Constantinopel exkom- 
muniziert und die Kirehengemeinschaft mit dem 


461—468 Hilarus. Osten abgebrochen (vgl. $ 45p; 484—519 35Jjäh- 
468—483 Simplicius. riges Schisma mit dem Osten). @ela- 
483—492 Felix III. (I) söus I. entwickelt in einem Briefe an den Kaiser 
492—496 Gelasius I. Anastasius I. bereits die mittelalterlich-päpstliche 
496—493 Anastasius I. Anschauung von der Unterordnung der welt- 
498—514 Symmachus. lichen Gewalt unter die priesterliche. 
514—523 Hormisdas. Das Bewußtsein um die kirchliche, auch den 
523—526 Johannes I. Konzilien übergeordnete Vollgewalt des Papst- 


526—530 Felix IV. (III) tums aber fand einen klassischen Ausdruck in dem 
sog. „Decretum Gelasü“ (in der Grundlage wohl 
auf Gelasius zurückzuführen, jedoch später verunechtet); hierin wurde durch 
Aufzählung der von der römischen Kirche anerkannten und der von ihr 
verworfenen Schriften die echte Tradition festgestellt (verworfen selbst 
früher als orthodox geltende Schriftsteller, z.B. Clemens Alexandrinus, Ter- 
tullianus, Arnobius, Lactantius). Unter Symmachus wurde der wichtige Grund- 
satz formuliert, daß der Papst von keinem Menschen gerichtet 
werden dürfe (zuerst ausgesprochen auf der von Symmachus 501 abgehaltenen 
Synodus palmaris, literarisch verteidigt von Bischof Ennodius von Pavia). 
Seit der Wende des 5. Jhs. entsprach freilich die tatsächliche Macht des 
Papsttums diesem gesteigerten Machtbewußtsein nur wenig. Das Papsttum 
geriet unter den Einfluß der Ostgoten; bereits 498 mischte sich 7Aeo- 
derich d. Gr. in eine zwiespältige Papstwahl (zu Gunsten des Symmachus) 
ein; Schlimmeres folgte seit 519 (8 50 f). 


8,48. Die Begründung einer spezifisch abendländischen Theologie 
durch Augustin. 


1. Das Abendland hatte seit Cyprian keinen großen Kir- 
chenlehrer mehr erlebt. Erst seit c. 350 bahnte sich im Westen 
en Aufschwung des geistigen Lebens an, zunächst 
infolge einer stärkeren Berührung mit dem Orient. 
Während des arianischen Kampfes haben abendländische Bischöfe, 
wie Hilarius von Poitiers ($ 55a), als Verbannte im Orient ge- 
lebt und sich die griechische Theologie angeeignet. Ebenso machte 
die Einbürgerung des orientalischen Mönchtums im Abendlande 
die griechische Theologie im Westen heimisch. Unter denen, die 
den Lateinern die griechische kirchliche Wissenschaft vermittelt 
haben, ragen besonders Hieronymus und Ambrosius hervor. 

Beide haben sich in gleicher Weise um die Einführung griechischer 

Wissenschaft wie um die Ausbreitung des Mönchtums im Okzident 
verdient gemacht. Hieronymus (7 420; $ 55 e), der größte Gelehrte unter 
den lateinischen Kirchenvätern und einer der gelesensten altkirchlichen 
Schriftsteller, hat außerdem das Verdienst, die Vulgata geschaffen zu 
haben. Ambrosius (f 397; $ 55 b), eine der imposantesten Bischofsgestalten 
der alten Kirche (390 Kirchenbuße Theodosius’ d. Gr.), ist außer durch seine 
theologischen Werke durch seine hervorragende kirchlich-praktische Tätig- 
keit als Metropolit von Mailand von Bedeutung. Auch des Hieronymus 
Freund und späterer Gegner Rufinus (7 410; $ 55g) hat die theologischen 
Errungenschaften der Griechen dem Abendland vermittelt. Um diese Zeit 
wurden auch platonische und neuplatonische Schriften ins La- 
teinische übertragen und begannen nun auf die abendländische Theologie 
einzuwirken (C. Marius Victorinus). 

Das abendländische Christentum hatte schon in 
sehr alter Zeit!, besonders aber seit dem Uebergang von der ein- 


1 Vgl. den I. Clem.-Brief ($ 28 9). 
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gewanderten griechischen auf die eingesessene lateinische Bevöl- 
kerung (vgl. Tertullian), gegenüber dem Orient ein durchaus selb- 
ständiges Gepräge. Die Rezeption der griechischen Theolo- 
gie im 4. Jh. hat dies selbständige Gepräge nicht verwischt; viel- 
mehr haben die Lateiner gleichzeitig mit der Aufnahme der dog- 
matischen Spekulationen der Griechen ihre eigenen dogmatischen 
Gedanken schärfer ausgebildet. Während sich das dogmatische 
Interesse der Orientalen auf die metaphysischen Dogmen von Drei- 
einigkeit und Gottmenschheit konzentrierte, entwickelten die prak- 
tischer veranlagten Abendländer die Lehren vom Menschen und vom 
Heil (Anthropologie und Soteriologie) und begannen 
das Dogma aus seinem Gefüge physisch-hyperphysischer Begriffe 
zu lösen und auf ethisch-psychologische Grundlagen zu 
stellen (in der Hauptsache die Folge des gesteigerten psychologischen 
und ethischen Verständnisses; Erschließung der paulinischen Ge- 
dankenwelt). 


Auch diese Strömung hat sich in den Anschauungen des Ambrosius 
niedergeschlagen. Ganz ähnliche Gedanken vertrat um 380 der Nordafri- 
kaner Tyconius, ein Donatist, der aber den Katholiken so weit ent- 
gegenkam, daß ihn die Donatisten nicht mehr zu den Ihren rechneten ($ 55 d). 


2. Die in der abendländischen Theologie des ausgehenden 4. Jhs. 
wirksamen Tendenzen vereinigten sich n AUGUSTINUDS (15. Nov. 
354—28. Aug. 430), dem bedeutendsten lateinischen Kirchenvater. 
In der wenig hervorragenden äußeren Stellung eines Bischofs von 
Hippo Regius in Nordafrika war Augustin der theologische 
Führer der abendländischen Kirche. 

Augustin ($ 55 hi) hat als Jüngling das Christentum, das ihm in seiner 
frommen Mutter Monnica eindrucksvoll entgegentrat, abgelehnt und die 
Laufbahn des Rhetors und die Freuden der „Welt“ gewählt, aber in langem, 
schmerzvollem inneren Werden sich durch den Manichäismus, die 
skeptische Philosophie und den Neuplatonismus hindurch- 
gerungen und im katholischen Christentum Ruhe gefunden (387 
Taufe durch Amdrosius). Er war ein ungemein reicher Geist, genial begabt, 
von vielseitigen Kenntnissen, ein scharfer und energischer Denker von un- 
erbittlicher und furchtloser Konsequenz, dazu von tiefster Religiosität er- 
füllt. Seine Hauptstärke ist die Beobachtung und Analyse des 
eigenen Seelenlebens: er ist der erste Mensch, der seine innere 
Entwicklung beschrieben hat (in seinen „ Confessiones“). 


In seiner Frömmigkeit und Theologie sammelt sich der reiche 
Ertrag der vorangehenden Entwicklung: die Psalmen, Paulus, der 
Neuplatonismus, die philosophische Skepsis, die Apologeten, Ter- 
tullian, Ambrosius, die christliche Askese, das christologische Dogma, 
der vulgäre Katholizismus mit seiner Betonung der Hierarchie und 
der Sakramente haben sich in seiner Gedankenwelt niedergeschlagen 
und in eigenartiger Weise miteinander verschmolzen. Ihre end- 
gültige Gestalt gewann seine Theologie durch die Kämpfe mit den 
Manichäern, den Donatisten und den Pelagianern. 

. Die komplizierte Entstehung seiner Anschauungen bedingt, daß diese 
nicht einheitlich sind, sondern Spannungen und Widersprüche aufweisen. 
In seinem Gottesbegriff kreuzen sich neuplatonische, biblische und 


katholische Elemente; seine Gnadenlehre beschreibt eigentlich rein 
psychologische Vorgänge, das religiöse Verhältnis zwischen Gott und der 
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einzelnen Menschenseele, aber diese rein geistigen Beziehungen werden mit 
dem ganzen kirchlichen Apparat, den Sakramenten usw., in Verbindung ge- 
setzt; die rein geistige Erfahrung des göttlichen Gnadenwillens wird durch 
die Lehre von der gratia infusa ins Physisch-Hyperphysische hinübergespielt; 
und vollends der Kirchenbegriff schillert in den verschiedensten Far- 
ben ($ n). Doch hat für Augustins Bewußtsein der alles beherrschende Ge- 
danke von der Alleinwirksamkeit der Gnade Gottes die verschiedenartigen 
Elemente zu einer Einheit zusammengeschlossen. 


Epochemachend war, daß Augustin in sich eine neue Fröm- 
migkeit ausbildete. Sie ist aus neuplatonischen und biblischen 
Elementen (Paulus, Psalmen) erwachsen und quietistisch-mystisch 
gestimmt. Die Grundstimmung ist das adhaerere deo, die völlige 
Hingabe an die ewige Liebe, die den Sünder errettet, in den Höhe- 
punkten gesteigert zum frwö deo, zur höchsten contemplativen My- 
stik. Aus der Fülle der theologischen Gedankengänge 
Augustins sind besonders zwei Ideenkreise zu großem Einfluß ge- 
langt: die Sünden- und Gnadenlehre und die Lehre 
von der Kirche. e 


Die Verschmelzung von christlichem und neuplatonischem Gut zeigt sich 
besonders in seinem Gottesbegriff. Gott ist ihm das Unnennbare, das schlecht- 
hin Einfache, wunderbar Schöne, das summum esse und zugleich das sum- 
mum bonum; dieser neuplatonische Gottesbegriff wird durch Betonung des 
göttlichen Willens und der göttlichen Persönlichkeit mit dem christlichen 
verschmolzen. Das kirchliche Dogma nötigte Augustin zur Aufnahme der 
Trinitätslehre; er hat sie aber unter dem Einfluß des neuplatonischen „ein- 
fachen Seins“ [und in dem religiösen Interesse, Gott als Persönlichkeit zu 
denken] modalistisch aufzufassen gesucht, soweit das mit dem Wortlaut des 
Dogmas vereinbar war. Auch das neuplatonische „/rui deo“ erhält eine 
christliche Prägung: „fide, spe, caritate colendum deum“. Welche Frömmig- 
keit Augustin an seinem Gottesbegriff zu entzünden vermochte, zeigen fol- 
gende charakteristische Wendungen: „Zecisti nos ad te et inquielum est cor 
nostrum, donec requiescat in te“. „Mihi adhaerere deo bonum est.“ „Ecce 
aures cordis mei ante te, domine; aperi eas, et dic animae meae: salus tua 
eyo sum.“ „Da, quod iubes, et iube, quod vis.“ 


Die Sünden- und Gnadenlehre. Die Prämissen bietet die Lehre vom Ur- 
stande. Adam war von Gott gut geschaffen, sein fäberum arbitrium (sitt- 
liche Willensfreiheit) war dem Guten zugewandt, und Gott gab ihm das 
adiutorium gratiae und damit die Fähigkeit, beim Guten zu verharren (90- 
tuit non peccare). Aber durch die Sünde hat Adam die Gottesgemeinschaft 
und das adiutorium gratiae verloren, er ist der concupiscentia (der geschlecht- 
lichen Begierde) und dem Todesverhängnis verfallen und völlig unfähig zum 
Guten geworden (misera necessitas non posse non peccandi). 

In Adam aber haben alle seine Nachkommen gesündigt (Rm. 5ı2 in quo 
[= Adam] omnes peccaverunt), sie sind durch die Erbsünde (peccalum Ori- 
ginale) an Leib und Seele vergiftet (Einwirkung der mönchischen Auffassung 
des Geschlechtslebens), die Kinder nicht ausgenommen; die ganze Mensch- 
heit ist eine massa perditionis, unfähig zum Guten. Eine bestimmte An- 
zahl hat Gott zur Seligkeit auserwählt (praedestinavit ad gratiam, Prädesti- 
nationslehre). In den Erwählten wirkt die Gnade unwiderstehlich (gratia 
irresistibilis); sie schenkt ihnen auch das Verharren in dem gewonnenen 
Zustande (donum perseverantiae). Die furchtbare Konsequenz, daß Gott 
alle übrigen zur ewigen Verdammnis vorherbestimmt habe, hat Augustin 
gelegentlich gezogen („damnationi praedestinati“), aber niemals betont und 
überdies für das praktische Leben dadurch unwirksam gemacht, daß kein 
Mensch wissen kann, ob er zu den Prädestinierten gehört, also weder seines 
Heils noch seiner Verdammnis gewiß ist. — Der andern Konsequenz der 
Prädestinationslehre, daß Gott als der Urheber des Bösen erscheint, entgeht 
Augustin durch folgende Erwägung: Gott ist allein causa, aber das Böse 
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ist das Ursachlose (neuplatonisch), also ist das Böse nicht durch Gott be- 
dinst. 

Die Lehre von der Kirche zeigt das unausgeglichene Nebeneinander zweier 
verschiedenartiger Gedankenreihen: j 

(1) Augustin hat erstens die vulgärkatholisch en Anschauungen 
von der Kirche aufgenommen und, vor allem im donatistischen Kampfe, 
konsequent entwickelt; danach ist die Kirche die äußerlich sicht- 
bare, hierarchisch verfaßte Heilsanstalt; — 

(2) daneben steht zweitens die dem prädestinatiani schen Ge- 
dankenkreise angehörige Auffassung, daß die Kirche die [in der sicht- 
baren Kirche enthaltene, abe® den Menschen verborgene] congregatio sanc- 
torum oder communio praedestinatorum ist. 

Die erste Auffassung liegt den römisch-katholischen Vorstellungen von 
der Kirche zugrunde, die zweite hat auf die oppositionellen Richtungen des 
Mittelalters und die Reformation des 16. Jhs. eingewirkt. 

In seinem bedeutenden geschichtsphilosophischen und apologetischen 
Werke „De eivitate Dei“ hat Augustin die Kirche, den Gottesstaat, dem Reiche 
Gottes des NTs gleichgesetzt, anderseits die civitas ierrena, den Staat, aus 
der Sünde, also vom Teufel hergeleitet und die in 6 Weltperioden verlau- 
fende Weltgeschichte als eine Vermischung und einen Kampf der beiden 
eivitates aufzufassen gelehrt. Indem er die Weissagung vom tausendjährigen 
Reiche (Apk. 202f.) auf die Kirche deutete, ergab sich die Weltherr- 
schaft der Kirche als das Ziel der Geschichte. Damit war der alt- 
christliche Chiliasmus endgültig überwunden. 


Die erstaunliche Zahl seiner literarischen Werke er- 
hielt in den folgenden Jahrhunderten seinen Einfluß lebendig (232 
Schriften; am einflußreichsten „De civitate dei“ und „Confessiones‘). 
Wie er selbst von den mannigfachsten geistigen Strömungen berührt 
war, so sind die verschiedensten kirchlichen Rich- 
tungen von ihm beeinflußt worden, das mittelalterliche 
theokratische Papsttum, die Mystik, die Scholastik, die Waldenser, 
Wichif, Hus und die Reformatoren des 16. Jhs. Der genuine Au- 
gustinismus ist niemals Gemeingut der katholischen Kirche gewesen; 
in die rezipierten augustinischen Formeln hat man sehr bald den 
traditionellen Katholizismus zu gießen verstanden, und die Erneue- 
rung des Augustinismus durch die Theologie war niemals von nach- 
haltiger Wirkung. 

Zwar ist Augustin nicht, wie Origenes, später verurteilt worden; sein 
Name blieb der des gefeierten Kirchenvaters. Aber die mit dem Vulgär- 
katholizismus unvereinbaren Elemente seiner Anschauung blieben unwirk- 
sam, und im 17. Jh. hat der jesuitische Katholizismus zwar nicht Augustin, 


aber augustinisch lehrende Theologen der eigenen Zeit und echt augustini- 
sche Sätze verurteilt ($ 148). 


$ 49. Die Kämpfe um Augustins Gnadenlehre. 


Vom Standpunkt des kirchlichen Traditionalismus war Augu- 
stins Lehre von der Erbsünde eine Neuerung. Sie war zwar in den 
Anschauungen Tertullians und Cyprians vorbereitet, aber die Kirche 
rechnete stets nur mit den einzelnen, durch Satisfaktionen tilgebaren 
Sünden, nicht mit einem sündigen Gesamtzustand, einer Erbsünde, 
und betrachtete demgemäß die Rettung des Sünders ebenso als ein 
Werk des freien menschlichen Willens wie als Werk der göttlichen 
Gnade. Der Widerspruch gegen Augustin erfolgte aus 
asketischen Kreisen. Der Asket Pelagius sah in der Selbstzucht 
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des Willens, die der Mönch übte, das Heilmittel gegen den er- 
schreckenden sittlichen Verfall der Zeit und trat daher gegen den 
gefeierten Afrikaner für die Freiheit des menschlichen Willens und 
gegen die Erbsünde in die Schranken. Damit begann der pela- 
gianische Streit (41l—431); er endigte mit der Verurteilung der 
Pelagianer. Tatsächlich aber blieb der Orient bei seiner alten Lehre 
von der menschlichen Freiheit, und im Abendland entspannen sich 
neue Kämpfe, die semipelagianischen Streitigkeiten (c. 429—529): 
mit der genuinen Lehre Augustins rang eine Abschwächung des 
Augustinismus um die Herrschaft, der sog. Semipelagianismus; für 
Jahrzehnte erlangte er die Oberherrschaft, dann erlag er infolge 
einer eigenartigen Verkettung der Umstände einem [verkürzten] 
Augustinismus, der freilich gar bald durch einen verunechteten 
Augustinismus verdrängt wurde. 


I. DER PELAGIANISCHE STREIT. 


a) 411—418. Seit c. 400 wirkte in.Rom Pelagius, ein theologisch in- 
teressierter Laie und Asket aus Britannien. 410 verließ er zusammen mit 
seinem Freunde und Gesinnungsgenossen Coelestius beim Heranziehen Ala- 
richs Rom und fand in Nordafrika gastfreundliche Aufnahme; Augustin 
lernte ihn kennen und persönlich hochachten. Der Gegensatz der Anschau- 
ungen führte zum Streit. 


Pelagius lehrte im Gegensatz zu Augustin die sittliche Freiheit (Zide- 
rum arbitrium) zum Bösen wie zum Guten. Die Sünde ist 20n naturae 
delictum, sed voluntatis, eine Erbsünde gibt es nicht. Der Fall Adams hat 
allerdings der Menschheit geschadet, aber nur insofern als Adam ein böses 
Beispiel gegeben hat. Sein Tod ist nicht Sündenstrafe, sondern etwas Na- 
türliches. Ungetauft sterbende Kinder erlangen die vita aeterna (wenn sie 
getauft sterben, erlangen sie freilich einen höheren Grad der Seligkeit, die 
regna coelorum). Konsequent behauptet Pelagius, daß es sündlose Menschen 
gegeben habe. Die Gnade erblickt er in der Ausstattung des Menschen mit 
dem Ziderum arbitrium. 


Coelestius bestritt noch schärfer als Pelagius die Erbsünde und die Not- 
wendigkeit der Kindertaufe in remissionem peccalorum. 

411 wurde Coelestius auf einerSynode zu Carthago verurteilt, da- 
gegen 

415 Pelagius, der nach Palästina gegangen war (Bekämpfung durch 
Hieronymus und Orosius), auf den Synoden von Jerusalem und 
Diospolis (Lydda) für rechtgläubig erklärt. 

Augustin, der seit 412 literarisch in den Streit eingegriffen hatte, er- 
langte 

ä16 auf den Synoden zu Carthago und Mileve die Erneue- 
rung des Beschlusses gegen Coelestius und 417 die Bestätigung des Be- 
schlusses durch /nnocenz von Rom. 

417 rehabilitierte Zosimus auf der Synode in der Clemenskirche 
Pelagius und Coelestius, wogegen die Afrikaner 417 (418?) auf einer Sy- 
node zu Carthago protestierten: der Streit spitzte sich zu einem 
Kampfe zwischen der von Augustin geleiteten nordafrikanischen Kirche und 
dem römischen Bischofe zu. Als aber 

418 eine große Generalsynode zu Carthago (c. 200 nordafrikanische und spa- 
nische Bischöfe) den Pelagianismus nochmals verdammte und der Kaiser 
Honorius die Pelagianer aus Rom auswies, exkommunizierte Zosimus auf 
einer römischen Synode Pelagius und Coelestius und teilte das Urteil 
durch seine „epistula tractoria“ allen abendländischen Bischöfen mit. 

ß) 418-431. Mit der Opposition von 18 abendländischen Bischöfen gegen 
die epistula tractoria unternahm der Pelagianismus einen neuen Vorstoß. 


139 


Y 


g 


h 


8 49. Die westlichen Mittelmeerländer 395—485. 





Pelagius und Coelestius verschwinden seit 418 aus der Geschichte; seit 420 
ist Julian von Eelanum der Führer der Pelagianer. Er vertrat einen 
sehr weltlichen moralistischen Rationalismus aristotelisch-stoi- 
schen Gepräges und kämpfte noch konsequenter als der Mönch Pelagius 
gegen die mönchische Erbsündenlehre und für das Recht der Ehe und der 
Geschlechtslust; konsequent wird auch Christus concupiscentia zugeschrieben. 
Nachdem Julian eine literarische Fehde mit Augustin begonnen hat, muß er 
aus dem Abendlande weichen und findet mit seinen Genossen bei Theodor 
von Mopsuestia Aufnahme ($ 54 b); auch an Neszorius von Constantinopel 
finden die Pelagianer einen Gönner, werden aber mit in seinen Sturz ver- 
wickelt: > 


431 verurteilt die 3. ökumenische Synode zu Ephesus, Rom entgegenkom- 
mend, die Pelagianer. Trotzdem blieb der Orient bei seiner „pelagianischen“ 
Freiheitslehre. (Ueber Krypto-Pelagianismus im Westen s. $ n.) 


II. DIE SEMIPELAGIANISCHEN STREITIGKEITEN. 


Bereits 426 stritten dieMönche von Hadrumetum in der Pro- 
vinz Byzacene, im unmittelbaren Einflußgebiet Augustins, über die Gnaden- 
lehre. Nachhaltiger wirkte [seit 428/9] der Widerspruch der streng kirchlich 
gesinnten Mönche von Massiliaund Lerinumin Südgallien. 
Hier entstand die Partei der „Massilienser“ (wahrscheinlich erst von katho- 
lischen Theologen um 1600 „Semi-Pelagianer“ genannt), an der Spitze 
der Abt Johannes Cassianus in Massilia („Collationes patrum XXIV“) 
und der Mönch Vöncentius von Lerinum (dessen indirekt gegen Augustin 
gerichtetes „Commonitorium pro catholicae fidei antiquitate® die klassische 
Formulierung des Traditionalismus enthält: curandum est, ut id 
teneamus, quod ubique, quod semper, quod ab omnibus creditum est). 


Die Lehre der Massilienser steht in der Mitte zwischen Augustinus und 
Pelagius. Durch den Fall Adams ist zwar der menschliche Wille ge- 
schwächt und den hemmenden Einflüssen der Sinnlichkeit zugänglich ge- 
worden, aber die Anlage zum Guten ist geblieben: der Mensch ist nicht tot 
(Augustin), sondern krank. Daher ist die göttliche Gnade notwendig, 
aber freier Wille und Gnade wirken zusammen; dabeı kann auch der Wille 
die Priorität haben. Eine unwiderstehlich wirkende Gnade, einen Partiku- 
larismus des göttlichen Heilswillens, eine absolute [von der Präscienz der 
guten Werke unabhängige] Prädestination gibt es nicht. Daher hat jeder 
Seligkeitoder Verdammnis sich selbst zuzuschreiben. 


In Südgallien hatte Augustin an zwei Laien, Prosper von Aquitanien 
und Zilarius', eifrige Anhänger. Sie veranlaßten Augustin zu einem litera- 
rischen Angriff gegen die Semipelagianer und erlangten c. 432 eine [freilich 
sehr unbestimmt lautende] Entscheidung des Papstes Coelestin. Daß Prosper 
und der anonyme Verfasser von „De vocatione gentium“ für Augustin ein- 
traten, konnte freilich die Herrschaft der Massilienser in Südgallien nicht 
erschüttern. Vermutlich stammt aus dieser Zeit auch die anonyme Schrift 
„Praedestinatus“ (früher von der Forschung für das Werk eines gallischen 
Semipelagianers gehalten, nach neueren Untersuchungen aus „krypto-pela- 
gianischen“ Kreisen Italiens hervorgegangen, die Pelagius als Ketzer preis- 
gaben, aber tatsächlich pelagianisch dachten). 


475 hat eine Synode von Arelate den augustinisch gesinnten Pres- 
byter Zucidus verurteilt. Im Auftrage der Synode schrieb Faustus, Bischof 
von Reji, vordem Abt von Lerinum, seine Schrift „De gratia dei libri duo“, 
das Hauptwerk des Semipelagianismus. Der Streit ging erst 529 auf der 
Synode von Arausio zu Ende ($ 50 op). 


\ Nicht zu verwechseln mit dem Metropoliten Hilarius von Arelate (8 47 0), 
der ehemals Mönch von Lerinum gewesen war und zu den Massiliensern ge- 
hörte, 
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ec) Die Auflösung der Reichskirche. 


8 50. Die neuen Volkskirchen des Abendlandes und die Trümmer 
der westlichen Reichskirche vom Ende des 5. bis gegen Ende des 
6. Jhs. 


1. DIE BEKEHRUNG DER FRANKEN. Um 485 war von 
der römischen Herrschaft im Abendlande nur noch ein kleiner Rest 
übrig, das Reich des Syagrius im nördlichen Gallien. Dies war 
damals das einzige noch rein. katholische Gebiet des abendländischen 
Kontinents, in allen übrigen Provinzen lebten die Katholiken unter 
arlanischer oder heidnischer Oberherrschaft!. Diese Lage verschob 
sich zunächst noch weiter zu Ungunsten des Katholizismus: 486 
zerstörte der heidnische Frankenkönig Chlodwig durch seinen 
Sieg bei Soissons das Reich des Syagrius und begründete das 
Frankenreich in Gallien. Damit erreichte die Krisis, die durch die 
Völkerwanderung über die katholische Kirche des Abendlandes 
hereingebrochen war, ihren Höhepunkt. Da erfolgte durch die Be- 
kehrung der Franken ein epochemachender Umschwung. Aus po- 
litischen Erwägungen und unter dem Einfluß seiner christlichen 
Gemahlin Chlotilde, einer burgundischen Königstochter, trat Chlod- 
wig zum katholischen ÜOhristentum über (Weihnachten 496 [?] 
Taufe durch Remigius von Reims); dem Könige folgte das fränkische 
Volk in seiner Mehrheit alsbald nach. 

Der Bericht Gregors von Tours ($ 57 p), Chlodwig habe in der Schlacht 
gegen die Alamannen dem Christengott den Uebertritt gelobt, ist Legende. 
Tatsächlich sind dem Uebertritt längere Erwägungen vorausgegangen; eine 
Zeitlang hatte Chlodwig zwischen Arianismus und Katholizismus geschwankt 
(der Arianer Theoderich d. Gr. war Chlodwigs Schwager). Die Wendung 
der Franken und der ihnen folgenden Germanen ($ h—1) zum Katholizismus 
war im letzten Grunde die Wirkung der überlegenen römischen Kultur, die 
um 500 mit der katholischen Kirche bereits untrennbar verbunden war. 

Die fränkische Eroberung hatte die kirchliche Organisation in Gallien 
fast überall bestehen lassen; das erleichterte die Christianisierung der Fran- 
ken. Im Süden und Südwesten des Frankenreichs, wo die Franken weniger 
zahlreich waren als die eingesessenen Romanen, war die Bekehrung wohl 
um 600 vollendet. Langsamer vollzog sie sich im Nordosten, wo die Ger- 
manen das Uebergewicht hatten; hier waren bei der Eroberung auch einige 
Bistümer eingegangen. 

Das Christentum der Franken war zunächst noch sehr äußerlich und roh. 
Chlodwig selbst verübte als Christ mehrfach Meuchelmord und Treubruch. 
Die verdrängte heidnische Relision verschwand nicht restlos, sondern lebte 
mannigfach umgestaltet im Volksaberglauben fort. 


2. ARIANER UND KATHOLIKEN UM 500. Mit dem An- 
schluß der Franken an das katholische Christentum bahnte sich die 
Ueberwindung jener Krisis des abendländischen Katholizismus ($ a) 
an. Zunächst freilich blieb dieser, abgesehen von Gallien, noch 
ziemlich beengt. In Italien bestand 488 bez. 493 bis 555 das arla- 
nische Ostgotenreich. Die iberische Halbinsel war im Besitz der 
arianischen Westgoten und Sueven. Das Gebiet an der Rhöne 
blieb zunächst noch unter den arianischen Burgundern, Nordafrika 


ı Vgl. Atlas zur KG, Karte VA. 
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unter der Herrschaft der arianiıschen Vandalen. Britannien war 
zum größten Teil in den Händen heidnischer Angeln und Sachsen; 
der Rest der katholischen Kelten im Westen Britanniens und die 
Katholiken auf Irland standen außer Fühlung mit den Katholiken 
des Festlandes. Zwar wurde der Katholizismus von den ariani- 
schen Germanen im allgemeinen geduldet, aber er führte ein ge- 
drücktes Dasein. 


Von den genannten Germanenreichen war das Ostgotenreich in Italien das 
bedeutendste; es war untem Theoderich d. Gr. (488/493—526) die poli- 
tische Vormacht des Abendlandes und der Träger einer ziemlich hohen Kul- 
tur. Theoderichs politischer Gedanke war, sein Ostgotenreich, das er an 
den Grenzen allmählich beträchtlich erweiterte, zum Mittelpunkt eines Bun- 
des aller germanischen Völker zu machen. Der glänzenden äußeren Stellung 
entsprach ein reger Aufschwung im Innern. Das im 5. Jh. entsetzlich ver- 
armte Italien begann sich wirtschaftlich wieder zu heben. Kunst und Wis- 
senschaft begannen aufzuleben. Eine großartige Bautätigkeit entfaltete sich 
(Bauten in Ravenna); die beiden ersten Gelehrten des damaligen Römer- 
tums, Cassiodorus und Boethius ($ n), standen Theoderich nahe. Aber der 
scharfe nationale und kirchliche Gegensatz zwischen den arianischen Ger- 
manen und den katholischen Romanen wurde mit alledem nicht überbrückt. 
Das Schisma ($ 45 p), das die abendländischen Katholiken 35 Jahre von den 
Byzantinern fernhielt, erleichterte allerdings den Frieden zwischen Germa- 
nen und Romanen in Italien und ermöglichte Theoderich, dem katholischen 
Bekenntnis vollkommene Duldung zu gewähren; nur in die Rechte des Papst- 
tums mischte er sich 498 anläßlich einer zwiespältigen Papstwahl ein (847r). 
Als nach der Beendigung des Schismas (519) die katholischen Römer in 
hochverräterische Beziehungen zu den Byzantinern traten, griff freilich Theo- 
derich mit unnachsichtiger Strenge durch (Boöthius und Symmachus wurden 
hingerichtet, Papst Johann I. starb 526 im Gefängnis; die nächsten Päpste 
wurden vom ostgotischen Hofe ernannt). Aber diese Maßregeln entsprangen 
der Politik, nicht dem religiösen Gegensatz. 


3. DIE KATHOLISIERUNG DER ARIANISCHEN GER- 
MANEN. Mit dem politischen Erstarken des Frankenreichs und 
dem Untergange des arianischen Vandalenreichs in Nordafrika (534) 
und des arianischen Ostgotenreichs in Italien (555) begann die all- 
mähliche Ueberwindung des germanischen Arianis- 
mus durch den Katholizismus. Seit etwa 600 hat der 
Arianismus der Germanen seine Rolle ausgespielt. Damit war dem 
Katholizismus die Alleinherrschaft im Abendlande zurückgegeben. 
Trotzdem blieb eine Wiederherstellung der alten römischen Reichs- 
kirche ausgeschlossen, da sich bei den Germanen landeskirchliche 
Zustände entwickelten (8 57). 

517 kehrten die Burgunder ($ 46 e) auf dem Konzil zu Epaon (Bischof 
Avitus von Vienne) unter dem politischen Druck der Franken zum Katholi- 
zismus zurück (532 wurde das Burgunderreich von den Franken erobert). 

563 schlossen sich die Sueven ($ 46 d) auf der Synode zu Braga dem Ka- 
tholizismus an. 

Am wichtigsten war die Katholisierung der Westgoten ($ 46 b). Diese 
hatten, seit ihrer Niederlage gegen Chlodwig 507 aus Gallien völlig ver- 
drängt, das Westgotenreich von Toledo (507—711) begründet. In 
diesem standen anfangs katholische und arianische Kirche nebeneinander; 
im Laufe des 6. Jhs. aber begann unter den Germanen der Abfall vom 
Arianismus einzureißen. Zeovigild (569—586), der letzte arianische West- 
gotenkönig, hat einen Aufstand der katholischen Partei im Blute seines ei- 
genen Sohnes erstickt; sein Nachfolger Rekkared (586—601) trat 589 auf 
der 3. Synode zu Toledo ($ 63 v) mit seinen Goten zum Katholizismus 
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über und brachte diesen zur Herrschaft (Erzbischof Zeander von Sevilla). 

Seit c. 590 gingen schließlich auch die teils arianischen, teils heidnischen 
Langobarden, die 568 Italien erobert hatten (8 56 c) zum katholischen Christen- 
tum über ($ 56 i). 


4. GEISTIGES LEBEN. In diesen Jahrzehnten politischer 
und kirchlicher Verwirrung fand sich höheres geistiges Leben fast 
nur bei der von den germanischen Barbaren unterworfenen roma- 
nischen Bevölkerung Italiens und Südgalliens. Freilich bedeutende 
geistige Schöpfungen vermochte diese Zeit nicht hervorzubringen : 
die Nacht des Frühmittelalters begann hereinzubrechen. 


Dieser Periode gehören zwei von den großen Lehrmeistern an, die dem 
Mittelalter antike Gelehrsamkeit vermittelt haben, Boöthius und Cassiodorus. 
Boethius, aus vornehmem römischen Geschlecht, unter dem Goten Theo- 
derich in hohen Staatsämtern, aber 525 wegen Staatsverrats hingerichtet 
($ f), hat durch seine lat. Uebersetzung und Erläuterung von Werken des 
Aristoteles, Plato, Porphyrius u. a. einen bedeutenden Einfluß auf die mittel- 
alterliche Theologie geübt; auch seine im Kerker verfaßte philosophische 
Trostschrift „De consolatione philosophiae“, die übrigens von christlichen 
Gedanken völlig unberührt ist, war im.Mittelalter hoch berühmt. Cassio- 
dorus (mit dem Beinamen Senator), war unter Theoderich leitender Staats- 
mann der Goten und zog sich nach 540 in das Kloster Vivarium in Bruttium 
($ s) zurück, wo er gegen 583 hochbetagt starb. Er veranlaßte die „Histo- 
ria ecclesiae tripartita“ (lateinische Uebersetzung des Sokrates, Sozomenos 
und Theodoret), im Mittelalter die beliebteste Kirchengeschichte. 


Die abendländische Theologie dieser Zeit erfuhr einen überraschenden 
Umschwung zu Gunsten des Augustinismus (letzte Phase der semi- 
pelagianischen Streitigkeiten, vgl. $ 49). Die theopaschitisch 
lehrenden skythischen Mönche in Constantinopel ($ 5l do), von 
ihrer monophysitischen Christologie her dem Semipelagianismus mit seiner 
höheren Einschätzung des „Menschlichen“ abgeneigt, zweitens die von den 
Vandalen nach Sardinien verbannten nordafrikanischen Bischöfe 
(Fulgentius von Ruspe) und drittens der römische Bischof (Hormis- 
das) erklärten sich für Augustin. In Südgallien aber entstand in Caesa- 
rius von Arles (T 542), dem bedeutendsten abendländischen Bischof dieser 
Zeit, ein eifriger Anhänger des Augustinismus. 

529 nahm die Synode von Arausio (Orange) unter seinem Einflusse 25 Ka- 
nones an, d.h. 25 augustinische Sätze, schwieg aber über Praedestination 
und gratia irresistibilis. Daher war zwar mit der Bestätigung dieses Be- 
schlusses durch Papst Bonifatius II. (530—532) der Semipelagianis- 
mus offiziellverurteilt, aber tatsächlich der Streit nur scheinbar 
beendet. Der Semipelagianismus lebte weiter, und der Augustinismus ver- 
mochte sich nur in vergröberter, zum Semipelagianismus hinneigender Form 
durchzusetzen (Gregor d. Gr.). In dieser hat er im Mittelalter geherrscht. 


5. MONCHTUM. Auch in anderer Hinsicht bahnte sich das 
Mittelalter an. In der Zeit der Östgotenherrschaft über Italien 
begründete Benedikt von Nursia die spezifisch abendländische 
Form des Mönchtums, die vom 8. bis zum 12. Jh. im Abendlande 
die herrschende gewesen ist. 


Benedikt war c. 480 zu Nursia in Mittelitalien geboren. Die erhaltenen 
Berichte über sein Leben sind z. T. legendarisch. Von dem unsittlichen 
Leben der römischen Studenten abgestoßen, wurde er Einsiedler; als Hirten 
ihn entdeckt und seiner Verborgenheit ein Ende bereitet hatten, wurde er 
das Haupt einer Anachoretenkolonie, vorübergehend auch Abt des Klosters 
Vicovaro in Mittelitalien. 529 (?) gründete er auf dem Monte Cassino (Mons 
Cassinus) in Campanien, nachdem er den dort stehenden Apollotempel zer- 
stört hatte, das Stammkloster des Benediktinerordens. Benedikts große ge- 
schichtliche Wirkung ruht auf dieser Stiftung und der für sie verfaßten 
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Regula Sancti Benedicti. Diese, ausgezeichnet durch Besonnenheit und Maß- 
halten, regelt in 73 Kapiteln die Verfassung, das sittliche und religiöse Le- 
ben, die Disziplin usw. An der Spitze des Klosters steht der von den Brü- 
dern gewählte Abt; er wählt den Praepositus (Propst) und die Dekane. 
Das Gelüb.de verbindet zur sZabilitas loci (Gegensatz zu dem umherschwei- 
fenden Mönchsgesindel), conversio morum (Eigentumsverzicht und Keuschheit) 
und odoedientia gegen den Abt, der auch über den Körper und den Willen 
des Mönchs zu verfügen hat. Der Wert der Arbeit wird stark betont 
(Ackerbau, häusliche Arbeiten, Handwerke usw.). Mit der Arbeit wechseln 
die geistlichen Uebungen. Der ganze Tag ist in 7 Gebetszeiten, 
horae canonicae, eingeteilt (Matutin, Prim, Terz, Sext, Non, Vesper, Com- 
pletorium). Die Askese ist nicht rigoristisch. Dem Eintritt, der möglichst 
erschwert werden soll, geht ein einjähriges Noviziat voraus. Das Kloster 
soll GastfreundschaftundArmenpflege üben undeineKloster- 
schule unterhalten (zur Erziehung und zum Unterricht der pweri oblati, 
der Knaben, die dem Kloster auf hebenszeit übergeben sind, um als Er- 
wachsene unter seine Mönche aufgenommen zu werden). Besonders der 
Gunst Papst Gregors d. Gr. verdankte die Benediktinerregel eine große Ver- 
breitung. 

Ein über das ursprüngliche Ziel der Benediktiner hinausführender Fort- 
schritt erfolgte nach Benedikts Tode. Nach dem Vorgange des Cassiodorus 
($ m), der in seinem Kloster Vivarium die wissenschaftliche Tätig- 
keit der Mönche begründete, wandten sich die Benediktiner der Samm- 
lung antiker und christlicher Literatur zu (Abschreiben von Handschriften). 
Während das orientalische Mönchtum seinem ursprünglichen, rein religiösen 
Ideal völliger Weltflucht treu blieb, wurde das abendländische Mönchtum 
durch die Benediktiner zu einer Kulturmacht (Ackerbau, Weinbau, Vieh- 
zucht usw.; Erhaltung der antiken Literatur, mittelalterliche Geschicht- 
schreibung). 


6. DIE KELTISCHEN KIRCHEN. Gleichzeitig erlebte der 
Asketismus bei den Kelten der britischen Inseln eine hohe Blüte. 
Hier entwickelte sich, abseits von den Germanenkirchen und den 
Trümmern der Reichskirche des Festlandes, ein eigenartiges Kir- 
chenwesen, eine Mönchskirche. Zwar die altbritische Kirche 
war infolge der Eroberung Britanniens durch die heidnischen 
Angeln und Sachsen (449) auf Wales und Cornwallis beschränkt 
und ohne Bedeutung. Aber seit 432 war vermutlich von Britannien 
aus durch Patrick und andere Missionare bei den Scoten auf Ir- 
land ein blühendes Kirchenwesen entstanden, das sich im 6. Jh. 
sehr günstig entfaltete.e Damals nahm das Mönchtum auf L- 
land einen großartigen Aufschwung („Insula sanctorum“); eigenartig 
war, daß die sehr zahlreichen und außergewöhnlich großen Klöster 
die Mittelpunkte der Seelsorge bildeten. Die Askese war barba- 
risch streng; viele iro-schottische Mönche wanderten, um möglichst 
schroff mit der Welt zu brechen, in die Ferne (Schottland, Gallien, 
Deutschland); dort wurden sie vielfach zu Missionaren. 

So begründeten iro-schottische Mönche im 6. Jh. unter den keltischen 

Pikten und Scoten im Westen des heutigen Schottland die albanische 


Kirche. Den Mittelpunkt bildete das Kloster auf der Insel Hi (Eo, Jo, 
Hy oder Jona), das c. 565 Columba der Aeltere begründete. 


Die altbritische Kirche (Wales, Cornwallis) und die iro-schot- 
tische Kirche (Irland, westliches Schottland) waren in mancher Hinsicht 
auf dem Standpunkt stehen geblieben, den sie bei der Loslösung von der 
Reichskirche im 5. Jh. eingenommen hatten. Die Sondersitten der Briten 
betrafen: 1) den Osterzyklus (auf dem Kontinent neuer Osterzyklus 
durch den römischen Abt Dionysius Exiguus 525, s.$ 39f}), 2) die Tonsur, 
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3) den Taufritusu. a; Rom als erste Gemeinde wurde anerkannt, die 
Jurisdiktionsgewalt des Papstes aber bestritten. , 


$ 5l. Die byzantinische Reichskirche im Zeitalter Justinians I. 
Vgl. die Kaiserliste $ 45 f. 


1. In der byzantinischen Kirche hatten nach dem Ausbruch 
des Schismas mit Rom (8 45 p) die monophysitischen Wirren ihren 
Fortgang genommen. Unter Kaiser Anastasius hatten die Mono- 
physiten das Uebergewicht; Aegypten und Syrien gingen damals den 
Ohalcedonensern für immer verloren. Daher wuchs die Unzufrieden- 
heit der chalcedonensisch gesinnten Bevölkerungsschichten, d. h. vor- 
nehmlich der Griechen. Nach dem Tode des Anastasius erfolgte 
ein Umschwung; 519 stellte der neue Kaiser, Justinus I:, die 
Geltung des Ohalcedonense wieder her und besei- 
tigte das Schisma mit Rom. 

Der kirchliche Friede war damit freilich noch nicht völlig 
wiederhergestellt, vielmehr setzte sich der theologische Kampf im 
monophysitischen wie im chalcedonensischen Lager lebhaft fort. 

Seit der gewaltsamen Vertreibung der Monophysiten aus den orientali- 
schen Bistümern 519 traten die schon vorher vorhandenen inneren mono- 
physitischen Gegensätze offen zu Tage: 

1) Die Severianer („odaprordrzpaı“), die Majorität, genannt nach dem nicht 
unbedeutenden Bischof Severus von Antiochia, dachten, daß die aoYapoia des 
Fleisches Christi erst nach der Auferstehung begonnen habe. 

2) Die Julianisten („apYaprodoxntar“) ließen die Vergottung des Fleisches 
Christi mit der Menschwerdung beginnen. 

Von den Severianern splitterten sich die Agnoöten oder Themi- 
stianer ab, von den Julianisten die Aktisteten. 

Anderseits begann innerhalb der nunmehr wieder chaleedonensischen 
Reichskirche der Streit, wie man das vieldeutige chalcedonensische Bekennt- 
nis zu interpretieren habe, ob im Sinne Cyrills oder Theodorets [oder Leos]. 
Die sog. skythischen Mönche, unter ihnen als der geistig hervor- 
ragendste Leontios von Byzanz, suchten seit 519 durch eine formal an 
Aristoteles geschulte Begriffsspalterei die Widersprüche des Chalcedonense 
auszugleichen und die eyrillische Deutung des Symbols durch- 
zusetzen. 

2. Unter Justinian (527—565) kam noch einmal ein großer 

Zug in die äußere und innere Politik des oströmischen Reichs. 
Seine Regierung bezeichnet die Glanzzeit des byzantini- 
schen Staats und der byzantinischen Kirche. Sein Ziel war 
die Wiederherstellung eines einheitlichen, gefestigten Weltreichs und 
. die Vollendung der byzantinischen Staatskirche (Beseitigung der 
Germanenreiche, des Arianismus, des Monophysitismus, der Reste 
des Heidentums). 


b 


d 


Justinian war bereits unter seinem Oheim Justinus I. ($ a) als dessen Berater DR 


und Mitregent von Einfluß. Gekrönte Kaiserin und offizielle Mitregentin 
war die Kyprerin Theodora, eine ehemalige Zirkusdame niederer Herkunft, 
auf dem Kaiserthron indessen von untadeligen Sitten. Die begabte, despo- 
tische Frau übte großen Einfluß auf den Kaiser und durchkreuzte nicht selten 
seine Politik durch ihre Intriguen; sie begünstigte die Monophysiten ($ hp). 
(1) In der äußeren Politik gelang es Justinian seine Ziele 
teilweise zu erreichen. 534 ging das Vandalenreich in Nordafrika, 
555 nach langen Kämpfen das Ostgotenreich in Italien zugrunde; 
Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 10 
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Italien, Sizilien, Sardinien, Korsika, Nordafrika, die Balearen und 
das südliche Spanien wurden dem oströmischen Reiche einverleibt, 
noch einmal umspannte die römische Reichskirche fast das ganze 
Mittelmeergebiet. 

Selbst über die Grenzen des Reichs hinaus erstreckte sich der Einfluß 
der byzantinischen Kirche: Justinian rüstete eine katholische Mission nach 
Nubien aus. Freilich kam eine in Theodoras Auftrage nach Nubien gehende 
monophysitische Missionsgesandtschaft (unter dem Presbyter Julianus) jener 
durch allerlei Ränke zuvor. und bekehrte die Nubier zum monophysi- 
tischen Christentum. > 

(2) Im Innern blieb Justinians Politik teilweise hinter 
seinen Zielen zurück; doch hat er auch hier Großes erreicht. 

«) Vor allem brachte er das byzantinische Staats- 
kirchentum zum Abschluß, indem er einerseits für die Dauer 
von Jahrhunderten die Verwaltung der Kirche dem kaiserlichen 
Despotismus unterordnete, anderseits die Macht der dem kaiser- 
lichen Willen untergeordneten Staatskirche nach Möglichkeit 
steigerte. 

Dieser enge Zusammenschluß von Kirche und Staat findet darin einen 
charakteristischen Ausdruck, daß die kirchlichen Erlasse der Kaiser in die 
von Justinian veranlakte großartige Gesetzessammlung aufgenommen 
wurden (seit dem 12. Jh. Corpus iuris ceivilis genannt; Bestandteile: 1. Codex 
Justinianeus; 2. Digesten oder Pandekten; 3. Institutiones; 4. Novellae). 

Aeußere Symbole des Aufschwungs der byzantinischen Staatskirche unter 
Justinian sind auch die zahlreichen prachtvollen Kirchenbauten, die 
der prunkliebende Kaiser errichtete (besonders berühmt die “Ayia copia in 
Constantinope)]). 

ß) Ferner gelang die Unterdrückung bzw. weitere Be- 
schränkung der Reste des Heidentums. Justinian zwang die 
Heiden (in Kleinasien und sonst, selbst in Constantinopel waren 
sie immer noch zahlreich) unter Androhung der Todesstrafe zur 
Taufe und entzog 529 durch die Aufhebung der Philosophen- 
schule von Athen der antiken Bildung die letzte Stütze. 

Doch haben die Mainotten in der Peloponnes ihr Heidentum und ihre 
Freiheit bis ins 9. Jh. behauptet ($ 65c); auf Sardinien, Korsik a, 
Sizilien und in Latium hat es noch um 600 Heiden gegeben ($ 56 .q). 


y) Aber der inneren Spaltung der Reichskirche 
wurde Justinian nicht Herr; seine Unionspolitik gegenüber 
den Monophysiten stürzte das Reich in neue dogmatische Kämpfe 
(den theopaschitischen Streit und den Dreikapitelstreit) und verlief 
ohne Ergebnis. 


(1) Justinian, der selbst über einige theologische Bildung verfüste, be- 
wegte sich theologisch in derselben Richtung, wie die skythischen Mönche: 
die Geltung des Chalcedonense sollte bestehen bleiben, aber man sollte 
denken dürfen wie Cyrill. Die skythischen Mönche suchten dem Ausgleich 
zu dienen, indem sie die von Petrus Fullo ($ 450) in das Trishagion auf- 
genommene sog. theopaschitische Formel „5 oraupwdeig du Nuäc“ 
in der Umformung „Eva ng &yiac tpıddos nenovdevar oapxi“ vertraten, stießen 
jedoch zunächst auf heftigen Widerstand, auch in Rom (theopaschitischer Streit, 
519533). Jedoch 531 wurde ihre Formel einem großen Relieions- 
gespräch mit den Severianern zugrunde gelegt und 533 von 
Justinian anerkannt. Das war ein starkes [und doch fruchtloses] Zugeständ- 
nis an die Monophysiten. 

Theodora ging noch weiter. 535 wurde unter ihrem Einfluß der heim- 
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liche Monophysit Arthimus Patriarch von Constantinopel; aber das Eingreifen 
des zufällig in Byzanz weilenden Papstes Agapetus erhielt den Chalcedonen- 
sern die Herrschaft (Anthimus durch Mennas ersetzt). 

(2) Seit 543 suchte Justinian der Unionspolitik durch Verurteilung aller 
freier gerichteten Theologie zu dienen. 543 wurden Person und Schriften 
des Origenes verdammt; da die Monophysiten darin eine gegen sie 
gerichtete Aktion erblickten, folgte 544 die Verurteilung der Person und der 
Schriften Theodors, der Streitschriften Theodorets gegen Oyrill und 
des Briefes des Ibas von Edessa an den Perser Maris (die sog. 3 Kapitel). 
Nun erhob sich das Abendland in offenem Widerstande (844—553 Drei- 
kapitelstreit). ; 

Als der Papst Vigilius, eine Kreatur der Theodora, 548 in Constantinopel 
in die Verurteilung der Antiochener gewilligt hatte, sa gten sich die 
abendländischen Provinzen, Nordafrika (Facundus von Hermiane), 
Gallien, Oberitalien, Dalmatien, Ilyrien von Rom los. Moralisch völlig 
haltlos, wechselte Vigilius dann noch mehrfach seinen Standpunkt, bald der 
Stimmung des Abendlandes, bald den Wünschen des Kaisers nachgebend: 
„dem mächtigsten byzantinischen Kaiser hat der traurigste Papst gegenüber- 
gestanden‘. 

Unter vergeblichem Protest des Papstes berief Justinian 553 
die 5. ökumenische Synode nach Cönstantinopel; sie hat die „3 Ka- 
pitel“ verdammt und die cyrillische Deutung des Chalcedonense zur 
alleinberechtigten erhoben. Allein die Monophysiten blieben allen 
Bemühungen Justinians zum Trotz der Reichskirche verloren. 

3. Mit der Vollendung des Staatskirchentums unter Justinian 
warallesselbständige geistigeLeben unterdrückt. 
Die Geschichte der mittelalterlich-byzantinischen Kirche ist durch 
ängstliche Scheu vor jedem vewreptonös, also durch völlige geistige 
Unproduktivität gekennzeichnet; das geistige Leben hat sich auf die 
rein formale Behandlung der autoritativen Kirchenlehre und die 
Mystik zurückgezogen. In der kirchlichen Mystik aber kam nun, 
besonders durch den Einfluß der Schriften des Pseudo- Diony- 
sius Areopagita, der ungebrochene Neuplatonismus zur 
Herrschaft ($ 54h). 


$ 52. Die häretischen Nationalkirchen des Orients. 


Die in den dogmatischen Kämpfen des 5. und 6. Jhs. (durch 
das Konzil von Chalcedon 451, endgültig 519) aus der Reichskirche 
ausgeschiedenen Monophysiten organisierten sich im Laufe des 
6. Jhs. zu eigenen Kirchen. In Aegypten bildete sich die kop- 
tische Kirche, in Syrien die jakobitische Kirche; 
Anhänger der Reichskirche („Melchiten“, Königliche), d. h. chalce- 
donensisch Gesinnte, waren in Aegypten und Syrien nur die immer 
mehr zurückgehenden Griechen. Außerhalb der Grenzen des byzan- 
tinischen Reichs aber entstanden schon im 5. Jh. die von der Reichs- 
kirche geschiedenen Nationalkirchen Armeniens und des 
Perserreiches, diese nestorianisch, jene monophysitisch, und 
im Süden fiel die Kirche Abessiniens dem Monophysitismus 
zu. So hatte sich bis zum Ende dieser Periode ein Kranz häreti- 
scher Nationalkirchen dem Gebiet des Katholizismus im Südosten 
angegliedert. 


1. Die syrisch -monophysitische Nationalkirche (,Jakobiten‘‘ im engeren Sinn) 
organisierte 541—578 Jakob Baradai, der monophysitische Bischof von 
10* 
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Edessa. An der Spitze stand der „Patriarch von Antiochia“, tatsächlich in 
Guba residierend, neben ihm der „Maphrian“ zu Tagrit. Die jakobitische 
Kirche war eine ausgesprochene Mönchskirche. 

2. Die ‚„‚koptische“ Kirche in Aegypten entstand seit c. 536 unter dem Ein- 
flusse Jakob Baradais; an der Spitze stand der [koptische] „Patriarch von 
Alexandria“. 

3. Die armenische Kirche ($ 42 b) ist seit der Ablehnung des Chalcedonense 
auf der Synode zu Dwin 505/6 monophysitisch. 


4. Die syrisch-nestorianische Kirche des Perserreichs ($ 42c, 44 st), deren 
Kleriker übrigens in der Ehg lebten ($ b!), hat sich in den folgenden Jhh. 
über Vorder-, Zentral- und Ostasien bis nach Kambaluk (Peking) 
und Däbag (Java?) verbreitet (in Vorderindien als „Thomas-Christen“)!. Im 
Westen aber wurde seit dem 7. Jh. ihre Kulturmission die Vermittelung 
griechischer Wissenschaft an die Araber. 

5. Die abessinische Kirche ($ 42 d) wurde im Zusammenhang mit der Ent- 
wicklung der ägyptischen Kirche monophysitisch. Bei den Nubiern war 
das Christentum sofort in monophysitischer Form begründet worden ($ 51h). 
An der Spitze stand der „Abbuna“ von Abessinien. 


Anhang zu 8S 34—52. 
Die wichtigsten Kirchlichen Schriftsteller des 4. bis 6. Jahrhunderts. 


8 53. Morgenländische Theologen des 4. Jahrhunderts. 


LaNeeypten. 


ATHANASIUS (c. 293—373), wahrscheinlich aus Alexandria, Lektor, 
Diakon (325 auf dem Konzil zu Nicäa), 326 oder 328 Bischof von Alexandria; 
5mal, im ganzen 17 Jahre, im Exil, teils im Abendlande (Trier, Aquileja, 
Gallien), teils in Aegypten. Literarisch „der geschickteste und glücklichste 
Anwalt des Nicänums‘“. 

l) vorarianische Schriften: zweiteilige Apologie, davon Buch II: 
nepl rings &EvavYpwurn\ioewgs Tod Aöyov, de incarnatione verbi. 

2) antiarianische Schriften: Orationes contra Arianos. De decretis synodi 
Nicaenae. Historia Arianorum ad monachos. Apologia ad Constantium, u.a. 

3) Vita Antonii, um 357 (eröffnet den Literaturzweig der Mönchsgeschichten). 

4) Zahlreiche Osterfestbriefe ($ 32d!), wovon 13 in syr. Ueber- 
setzung erhalten. (367 der berühmte 39. Festbrief über den Kanon, vertritt 
unsern jetzigen Kanon incl. Apokalypse). 

Manches verloren, vieles unecht. 


Didymus ö tuoXög, seit seiner Kindheit blind, trotzdem ein hervor- 
ragender Gelehrter und Schriftsteller, leitet über 50 Jahre (als ihr letzter be- 
deutender Vorsteher) die alexandrinische Katechetenschule, F 395. Zugleich 
Origenist (darum später verurteilt) und Homousianer. 

3 Bücher Hept rpıddog. De spiritu sancto (lateinisch erhalten). 


2. Westsyrien. 


Eusebius (Pamphili) von Caesarea Palaestinae (ce. 260/5—339/40), Schüler 
und Gehilfe des Pamphilus in Caesarea (Bibliothek des Origenes), 303—313 
Augenzeuge der Verfolgungen in Caesarea, Tyrus und Aegypten, 314 (?) Bi- 
schof von Caesarea, als solcher nach dem Sturze des Lieinius Hoftheolog und 
überschwänglicher Lobredner Constantins d. Gr. (Reden zu Constantins Vicen- 
nalien und Tricennalien). 
1) Historische Schriften. 
&) Chronik (Ixvrodann ioropie, Weltgeschichte bis 325). 
ß) Kirchengeschichte ("ExxAnsıxotx toropia), 10 Bücher. 
y) Die palästinensischen Märtyrer. 
d) Vita Constantini, 4 Bücher. - 


! Vgl. Atlas zur KG, Karte III ABC. 
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2) Apologetische und dogmatische Schriften. 
Doppelwerk: Praeparatio evangelica (BöayyeAırn rporapaoxevi) und 
Demonstratio evangelica (Edayyerırn @möödstfig). — Schriften gegen Hierocles, 
Porphyrius, Marcell von Aneyra, und anderes. 
8) Exegetische Schriften. 
Onomasticon (biblisches Ortslexikon). Textkritische Arbeiten (Bibel- 
handschriften) und Kommentare. 


Apollinaris (Apollinarios), Bischof von Laodicea ad mare (Syrien), 
Freund des Athanasius und hochgeachteter Verfechter des Homousios, wird der 
Begründer der nach ihm benannten christologischen Ketzerei ($ 36m), + gegen 
392 in hohem Alter. Von seinen Schriften ist erhalten, was seine Schüler 
unter dem Namen orthodoxer Väter in die Kirche eingeschmuggelt haben 
(zB. Hepi ns osapxwoswg Tod Aöyov unter dem Namen des Atha- 
vasius, H xar& pepog niorıg unter dem des Gregorius Thaumaturgus). 

Diodorus von Tarsus, der Begründer der jüngeren antiocheni- 
schen Schule, streng asketischer Presbyter in Antiochia, Hauptver- 
treter der antiochenischen Neuorthodoxie, 378 Bischof (381 Metropolit) von 
Tarsus in Oilicien, F vor 394. Seine Werke verloren; doch ist er wahr- 
a der Verfasser einiger unter dem Namen Justins in Umlauf gesetzter 

chriften. 


Cyrillus von Jerusalem, Diakon, Presbyter, 350 (347?) Bischof von 
Jerusalem, } 386. Erhalten 23 Katechesen, die er in Jerusalem an die gwrıßö- 
nevor (Ad competentes) und an die veopuroror [veögvror] (Catecheses mystago- 
gicae) gehalten hat. 

Epiphanius (c. 315? —403), aus einem Dorfe bei Eleutheropolis in 
Palästina, nach einem Aufenthalt in Aegypten (Mönchtum) 30 Jahre lang Vor- 
steher eines Klosters in Palästina, seit 367 Metropolit von Constantia (Salamis) 
auf Cypern. Rabiater und bornierter Anhänger der nicänischen Orthodoxie 
und Ketzerbestreiter; eifriger Förderer des Mönchtums. Kampf 
gegen die origenistische Theologie und gegen Chrysostomus. 

I) Iavä&pıov (= Heilmittelkästchen, gegen 80 Häresen, gewöhnlich 
„haereses“ zitiert; unselbständig und kritiklos, als Stoffsammlung wertvoll). 

2) Avaresparaiworg (recapitulatio, Auszug aus dem Panarion). 

3) Ayxvpwrög (ancoratus, der Festgeankerte, ein dogmatischer Leit- 
faden). 

3. Ostsyrien. 


Jakob von Nisibis, Bischof und Begründer der theologischen Schule 
von Nisibis (325 auf dem Nicaenum), } 338. 


Afrahat, (Aphraates, „der persische Weise“), höherer Geistlicher im 
persischen Syrien, vermutlich Bischof und Leiter einer Asketengenossenschaft 
in Mar Matthaj bei Mossul, schreibt 337/345 seine 23 Briefe, ganz unberührt 
von der westlichen Kultur und Dogmenentwicklung. 


Ephraem Syrus, theologischer Lehrer in Nisibis, seit 363 (8 42) 
bei Edessa. In stärkerer Berührung mit dem Westen stehend als Afrahat, 
wird er der Begründer der nicänischen Orthodoxie in Ostsyrien. 7 um 373. 
Umfangreiche, z. T. metrische Schriftstellerei. 


4. Kleinasien. 


Marcellus, Bischof von Ancyra in Galatien, 336 (endgültig 339) ab- 
gesetzt, Freund des Athanasius und entschiedener Nicäner, nähert sich aber 
“ in der Christologie dem modalistischen Monarchianismus, + 373, fast hundert- 
jährig. Berühmt sein Briefan Julius von Rom (337 oder 340), worin 
er das römische Taufsymbol in extenso zitiert (erhalten bei Epiphan.). 


BASILIUS DER GROSSE, geboren zu Caesarea in Kappa- 
dozien, aus reicher und streng kirchlicher Familie, studiert in Constantinopel 
und Athen, wird [nach kurzer Tätigkeit als Rhetor in Caesarea] Mönch (As- 
ketenverein am Iris; Reisen zu den berühmtesten Mönchen in Syrien, Palästina 
und Aegypten), 364 Presbyter, 370 Metropolit von Caesarea. Wirksamkeit 
für die Ausbreitung und Verkirchlichung des Mönchtums. Stiftung des 
Basilius-Hospitäls in Caesarea. Bedeutsame kirchenpolitische 
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Tätigkeit zur Gewinnung des orthodoxen Abendlandes für die orientalische 
Neuorthodoxie. 7 379. 

1) 365 Briefe (wertvolle Geschichtsquelle). 2) Dogmatisches: 
Gegen Eunomius. Ilepi tod &ylov nveöpnaros. 8) Exegetisches in der Form 
von Homilien. 4) ’Aoxnrıxda (ethische Traktate). "Opoı war& nıdrog. 
“"Opovxar &rıromYjv (Mönchsregeln; der Grundstock wohl von Basilius 
selbst). 5) Bıroxaria (Florilegium aus Origenes, gemeinsam mit Gregor 
von Nazianz verfaßt). 


GREGOR VON NAZLANZ (6 Jeoröyog, c. 330—c. 390), geboren als 
der Sohn eines Bischofs bei‘ er in Kappadozien; Studium in Caesarea 
Palaestinae, Alexandria und [gleichzeitig mit Julian] in Athen (Freundschaft 
mit Basilius); dann unstetes Leben in beständigem Schwanken zwischen der 
Neigung zu stiller Zurückgezogenheit und der Freude am öffentlichen Hervor- 
treten (vorübergehend 361 Presbyter in Nazianz); Glanzzeit 379—381 in Con- 
stantinopelals Prediger an der Anastasiakapelle (Privatkapelle der ver- 
folgten Nicäner), dann an der Apostelkirche (Theodosius d. Gr.), sowie als 
Patriarch (Mai bis Juni 381) und Leiter der Synode von Constantinopel 381. 
Nach seiner Resignation Asket auf dem Gute Arianz. „Weder ein Kirchen- 
fürst wie Basilius noch ein Denker wie Gregor von Nyssa“, aber ein ausge- 
zeichneter Redner. 

1) 45 Reden. Berühmt seine 5 Aöyoı $JeoAoyıxot (für die nicänische 
Trinität). Seine Weihnachtspredigt von 379 die älteste uns bekannte Weih- 
nachtspredigt aus dem Orient. Reden gegen Julian (nach dessen Tode; „anö- 
orara“). 2) 243 Briefe. 3) Gedichte. 4) BıAoxarta, zusammen mit Basi- 
lius ($ m). 

GREGOR VON NYSSA, ein jüngerer Bruder des Basilius. Ueber 
sein Leben ist wenig bekannt. Er war Rhetor, 372 wurde er von Basilius zum 
Bischof von Nyssa in Kappadozien geweiht (375—378 von den Arianern ver- 
trieben); Reisen nach Constantinopel (381, 383, 385 [Leichenreden auf die 
Tochter und die Gattin Theodosius’ d. Gr.]), Palästina und Arabien in kirch- 
lichen Angelegenheiten. } nach 394. Von den „3 großen Kappadoziern“ war 
er der am gründlichsten philosophisch Gebildete (eingehendes Studium des 
Origenes; er lehrte die dnoxatdorantg). 

1) Polemische Schriften: gegen Eunomius, gegen Apollinaris. 
2) Dogmatische Schriften: Aöyog naınyyrındc 6 neyag (die 
große Katechese, ein dogmatischer Leitfaden); dt4Aoyog rept buyTic xal dvaoıd- 
sewg 6 Aeyönevog 7& Maxpivıa (Gespräch mit der Schwester Makrina nach 
dem Tode des Basilius). 3) 26 Briefe (darunter ein Brief gegen die über- 
triebenen Wallfahrten nach Jerusalem). 4) Exegetisches, und anderes, 


$ 54. Morgenländische Theologen zwischen 381 und 565. 
l. Theologen der Schule von Antiochia. 


JOHANNES CHRYSOSTOMUS (ec. 345—407), eine der edelsten 
Erscheinungen der alten Kirche, aus vornehmer antiochenischer Familie (Ein- 
fluß seiner christlichen Mutter AnZhusa), studiert in Antiochia unter dem heid- 
nischen Rhetor Libanius und unter Diodorus von Tarsus (dem Begründer der 
antiochen. Schule, $ 53e). Die mit Erfolg betretene Laufbahn des Sachwalters 
gibt er auf und wird Mönch, später Diakon und 386 Pre sbyterin An- 
tiochia, bald als glänzender Prediger („Goldmund‘“) gefeiert. 398 Pa- 
triarch zu Constantinopel. Hier erliegt er den höfischen Intriguen 
($ 431). Kein origineller Theolog, aber bedeutender Prediger und Seelsorger. 
Große Zahl von Werken. 

l) Predigten, vor allem in der Form von exegetischen Homilien. 2) Der 
Dialog Hept iepwodvmcs und andere Abhandlungen. 3) 245 Briefe. 

Theodor von Mopsuestia (c. 350—428), aus angesehener antiocheni- 
scher Familie, Studienfreund des Chrysostomus und Schüler des Libanius und 
Diodor, Mönch, dann Presbyter n Antiochia, seit 393 Bischof von Mo ps- 
uestbia, der Hauptexeget der antiochen. Schule („Magister orientis *). Histo- 
tische, die Allegorese verwerfende Auslegun g mit bemerkenswerten An- 
sätzen zur Kritik (Psalmenüberschriften verworfen, nur 4 Psalmen messia- 
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nisch gedeutet, das Hohelied wörtlich aufgefaßt, Verwerfung des Jak.-Briefes. 
der Chronik, Esras usw.). Pr 

1) Kommentare, verloren bis auf die zum Dodekapropheton, zu den kleinen 
Paulinen und zum Ev. Joh.; von anderen Fragmente (z. T. in den Catenen). 

2) Dogmatisches, verloren bis auf dürftige Fragmente (418/9 in den 
pelagianischen Streitigkeiten: Ilpög rodg Aeyovrag ydosı Kal od Yyaım mralsıv 
Todg Awpwmovg, vgl. $ 491). 

Theodoret von Kyros, der hervorragendste Schüler des Theodor, geb. 
c. 390 ın Antiochia, 423—c. 460 Bischof von Kyros am Euphrat. 

) Kommentare, mit gewissen Konzessionen an die kirchliche Alle- 
gorese. (Erhalten Abhandlungen zu den histor. Büchern des AT, Erklärungen 
zu Ps., Hoh. L., Propheten, Paulinen.) 

2) Geschichtliches. “Ioropia ExxAnsıanorıny. Bırödeog ioropia (Mi- 
storia religiosa, Sammlung von Mönchsbiographien). 

3) Apologetisches, Polemisches, Dogmatisches. “EAAyvınöv Fepa- 
revreAN nadmnarov (de curandis Graecorum affectibus, die letzte altkirchliche 
Apologie). Alpes nanonvtiag inıroni (haereticarum fabularum compendium, 
Widerlegung der Häretiker, im Geist des Epiphanius; das 5. Buch Oeiwv doy- 
naTwv &rırowi gibt eine kurze Darlegung der „richtigen‘“, kirchlichen Glaubens- 
lehre). 10 Reden über die Vorsehung. ’Epavısıng N noAdpoppog (s. dog- 
matische Hauptschrift, gegen Cyrill). * 

4) 200 Briefe. 


2. Theologen der Schule von Alexandria. 


CYRILL, 412—444 Patriarch von Alexandria, Neffe und Zögling 
seines Vorgängers Theophilus. 

1) Exegetisches. Kommentare (Jes.. Dodekaproph., Ev. Joh. u.a.). 
17 Bücher „Ueber die Anbetung im Geist und in der Wahrheit“ und 13 Bücher 
„Feinheiten“ (yAaypvpa). 

2) Dogmatisches. Gegen die Arianer, die Anthropomorphiten, Julian, 
Nestorius. 

3) 40 Homilien, darunter eine berühmte Marienpredigt (431 in Ephe- 
sus gehalten). 

4) 87 Briefe, davon 17 ar ihn. 


Isidor, Abt von Pelusium, maßvoller Anhänger der neualexandrini- 
schen Richtung, } c. 440. Wertvolle Briefsammlung. 


3. Sonstige morgenländische Theologen bis 565. 


Palladius, Mönch der nitrischen Wüste, dann in Palästina, dann Bi- 
schof von Helenopolis in Bithynien, zuletzt Bischof in Galatien. Ipös Axdcov 
toröpıa (historia Lausiaca, 416, interessante Quelle für die Geschichte des 
Mönchtums). 

Nilus, vornehmer Staatsbeamter in Constantinopel, dann Einsiedler am 
Sinai, r c. 450. c. 1000 Briefe, 200 Sentenzen. Wichtig für die Ver- 
schmelzung der stoisch-platonischen Ethik mit der christlichen Mönchsethik. 

„Dionysius Areopagita“ (vgl. Acta 1734), Pseudonym des unbekann- 
ten Verfassers von 4 höchst einflußreichen neuplatonisch-mystischen 
Schriften (c. 500 entstanden): Ilspi tig odpaviag Tepapyiag. Ilepi fig Erninorao- 
ring lepapyiag. Ilepi Yeiwv Övonatwv. Ilepi muounnig Yeodoyiac. 

Johannes Philoponus, GrammatikerinAlexandria, 1. Hälfte des 6. Jhs., 
Monophysit und Aristoteliker, theologisch vielfach ketzerisch (des Tritheismus 
“ beschuldigt), seine philosophischen Schriften dagegen im Mittel- 
alter in kanonischem Ansehen. 

Leontios von Byzanz (c. 483—543), lange Zeit Mönch in der neuen 
Laura bei Jerusalem, eröffnet die Theologie, welche die Wahrheit der Dogmen 
mit Hülfe der aristotelischen Dialektik festzustellen sucht. 


Die Fortsetzer der Kirchengeschichte des Eusebius: 


Socrates Scholasticus (d. i. Sachwalter, in Constantinopel; Darstellung 
von 306439), 
Sozomenos (Sachwalter in Constantinopel, Darstellung bis 423), 
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Theodoretos von Kyros (bis 428, s. $ 54 c), Rn, 
Philostorgios (Arianer; bis 423, erhalten nur Exzerpte bei Photius). 


$ 55. Abendländische Theologen des 4. bis 6. Jahrhunderts. 
Hilarius von Poitiers, vornehmer, philosophisch gebildeter Heide, 


dann Christ und [seit ce. 350] Bischof von Poitiers, heftiger Gegner des Aria- 
nismus und der kaiserlichen Kirchenpolitik ($ 35 ]), deshalb 356—360 im Exil 
in Phrygien; eifrige Bemühung um den theologischen Ausgleich zwischen 
Abend- und Morgenland in der letzten Phase des arianischen Streits 
($ 3861, 48 a), F 366/7. Hauptwerk: De trinitate Üdri XII. — Kirchenpolitische 
und exegetische Schriften. 

AMBROSIUS (c. 340—397), in Trier in vornehmer Familie geboren 
(sein Vater praefectus praetorio Galliarum), in Rom erzogen, 373 Statthalter 
von Öberitalien, aber 374 (obwohl nur Katechumen) vom Volke zum Bischof 
von Mailand gewählt Ein echter Kirchenfürst, verdient um die Bekäm- 
pfung der Heiden ($36c) und der Arianer ($ 36 q), die Einführung des 
Mönchtums, den Kirchengesang ($ 39 m), als Prediger und als dog- 
matischer Schriftsteller ($48b). 390 nötigte er nach dem Blutbade 
von Thessalonich Theodosius d. Gr. zur öffentlichen Kirchenbuße. 

l) Schriften moralisch-asketischen Inhalts, besonders 
zur Empfehlung der Virginität. Das Hauptwerk: De officio ministrorum, eine 
Ethik zunächst für Kleriker, aber auch für Laien (eine christliche Umbildung 
von Ciceros „De officiis*“). 

2) Dogmatische Werke: De fide ad Gratianum. De spiritu sancto 
ad Gratianum, u. a. 

8) Exegetische Schriften, teils in der Form von Homilien, teils 
von Kommentaren. — 

Ein uns unbekannter römischer Presbyter verfaßte 382 den sogenannten 
Ambrosiaster, einen berühmten Kommentar zu den 13 paulinischen Briefen. 


Tyconius, Grammatiker und [gemäßigter] Donatist in Nordafrika, von 
selbständiger theologischer Bedeutung, + c. 390. Erhalten: Zider regularum 
(eine biblische Hermeneutik) sowie Fragmente s. Kommentars zur Apk. — 
Verloren: 2 Apologien des Donatismus. 


HIERONYMUS (e. 345—420), geboren in christlicher Familie zu 
Stridon (Dalmatien), studiert in Rom (der Grammatiker Donatus) und em- 
pfängt die Taufe. Seit einer Reise nach Gallien und Trier und einem 
Aufenthalt in Aquileja für das ernste Christentum gewonnen, lebt er 373 
bis 381 als Mönch im Orient (in Antiochia, in der Wüste Chaleis in Syrien 
und in Constantinopel), 882—885 in Rom in einflußreicher Stellung beim Bi- 
schof Damasus ($ 37 n), nach einer neuen Zuwendung zum Mönchtum in eifriger 
Tätigkeit für die Ausbreitung der Askese, besonders unter den römischen Da- 
men (Paula, Eustochium u. a.); den letzten Teil seines Lebens seit 386 ver- 
brachte er als Leiter eines Klosters in Bethlehem. Ein großer Ge- 
lehrter („Zrölinguis“, Kenntnis des Griech. und Hebr.) und gewandter Schrift- 
steller, aber klein als Mensch. 

l) Exegetisches. Kommentare, exeget. Einzelfragen in Briefen; 
Hauptwerk die [später sogen.] Vulgata, d. h. die [auf Anregung des Bischofs 
Damasus von Rom unternommene] lateinische Bibelübersetzung: 
«) Verbesserung des NT der /ala (Vetus Latina, der vorhieronymianischen 
lat. Bibel); ß) Verbesserung der Psalmen auf Grund der gewöhnlichen LXX 
(Psalterium Romanum, weil in Rom in Gebrauch genommen); y) nochmalige 
Verbesserung der Psalmen, diesmal auf Grund der Hexapla (Psalterium Galli- 
canum, weil in Gallien in Gebrauch); dö) neue Uebersetzun sdesAT 
(excl. Ps.) aus dem hebr. Urtext. Hervorragende Leistung; die übrigen 
Uebersetzungen seit dem 7. und 8. Jh. (Karl d. Gr., Alcuin) verdrängt. 

2) Dogmatisches. Gegen die Anti-Asketen Helvidius, Jovinian, Vi- 
gilantius (5 38 h), gegen Rufin ($ 43 i) und gegen die Pelagianer ($ 49 e), ganz 
orthodox und traditionalistisch, ohne theologische Originalität. 

3) Historisches. Uebersetzung und Fortsetzung [des II. Teils] von 
Eusebs Chronik. De viris illustribus (eine kirchliche Literaturgeschichte 
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von den Aposteln bis auf Hieron. incl). Mönchsromane („Vita Pauli 
monachi“, d. i. die durchaus legendarische Geschichte des angeblichen Be- 
gründers des Mönchtums, eines gewissen Paulus von Theben). 

4) 116 Briefe (wertvolle Geschichtsquelle). 


Rufinus (c. 345—410), geboren bei Aquileja, 371 bei den Asketen 
inAegypten, seit 378 Einsiedler bei Jerusalem, 397 Rückkehr nach 
dem Abendland und heftiger literarischer Streit mit seinem ehemaligen 
Freunde Hieronymus ($ 43 i), gest. in Messina auf der Flucht vor den Goten. 

Uebersetzungen griechischer Schriftsteller, zB. des 
Origenes (repi Apy@v, „de principüs“), des Gregor von Nazianz, des Basilius, 
der pseudo-clementinischen Rekognitionen; Uebersetzung und Fortsetzung der 
Kirchengeschichte des Eusebius ($ 53 c) usw. 


AUGUSTINUS (354—430), der bedeutendste abendländische Kirchen- 7 
lehrer, geboren zu Thagaste in Numidien (der Vater, der Decurio Patricius, 
Heide und erst kurz vor dem Tode c. 371 getauft; die Mutter, Monnica, Chri- 
stin); auf der Schule in Thagaste und Madaura, auf der Universität zu Car- 
thago. Weltliches Leben (Konkubinat); 373 weckt die Lektüre von Cice- 
ros Hortensius sein Verlangen nach ewigen Wahrheiten. Lehrerder 
Rhetorikin Thagaste, dann in Carthago. Durch die ihn barba- 
risch anmutende hl. Schrift nicht befriedigt, wird er 375 „auditor“ der in 
Nordafrika weit verbreiteten Manichäer, zu denen er aber 883—8384 nur 
noch äußerlich gehört (entscheidend für den Bruch die Enttäuschung, die ihm 
Persönlichkeit und Bildung des berühmten Manichäers Faustus bei der Beges- 
nung 382 bereiten). 383 Uebersiedelung nach Rom; jetzt skeptischer Philo- 
soph. 384 Lehrer der Rhetorik inMailand; „der Tiefpunkt seiner Ent- 
wicklung; haltlose Skepsis, pietätlose Sinnlichkeit“ (Entlassung seiner Konku- 
bine, Eingehen eines zweiten derartigen Verhältnisses). Doch bald unter dem 
Einfluß des Neuplatonismus, der ihm eine neue Welt erschließt, sowie 
der Predigten des Ambrosius und der ihn beschämenden Erzählungen von den 
christlichen Mönchen: „Bekehrung“ zum: asketischen Christentum (auf dem 
Landgute Cassisiacum bei Mailand; „7Zodle, lege!“ Rm. 1313); Ostern 387 
Empfang der Taufe durch Ambdrosius, zugleich mit seinem Sohne Adeodatus 
(T e. 390) und seinem Freunde Alypius. Ende 387 Tod der Monnica in Ostia; 
einjähriger Aufenthalt in Rom, mehrjähriger auf seinem kleinen Gute bei 
Thagaste (wie schon in Cassisiacum in Studium und Askese in einem Kreise 
Gleichgestimmter). 391 Presbyter, 395 Bischof von Hippo regius 
in Nordafrika; in dieser bescheidenen Stellung der theologische Führer 
derabendländischen Kirche. Augustin starb 430 während der Be- 
lagerung der Stadt durch die Vandalen. (Eine Vita Augustini schrieb 
sein Schüler Possidius, Bischof von Calama.) k h 

1) Werke zum eigenen Leben: Confessiones (Schilderung seiner z 
inneren Entwicklung bis 387 in der Form eines Gebetes, mit schonungsloser 
Zergliederung seines geistigen Ich, die erste eigentliche Selbstbiographie, als 
großartiges Erbauungsbuch außerordentlich verbreitet). AReiractationes, 428 
(eine Revision seiner früheren Schriften, Richtigstellung seiner überwundenen 
Anschauungen, bes. halb pelagianisch klingender Stellen). } 

2) Polemische Schriften (die umfangreichste Gruppe seiner Werke): 
@«) gegen die Manichäer. Hauptwerk: Contra Faustum (c. 400; 33 Bü- 
cher). ß) gegen die Donatisten. y) gegen die Pelagianer, 412 
bis 430: De peccatorum meritis et remissione. De gestis Pelagü. De gralia 
Dei et de peccato originali. De nuptüs et concupiscentia. Contra Julianum. 
Opus imperfectum (wiederum gegen Julian von Eclanum) usw. An die Mönche 
von Hadrumetum: De gratia et libero arbitrio. De correplione et gratia. 

3) Dogmatische Schriften: De Zrinitate. Enchiridion ad Lauren- 
tium (systemat. Darstellung seiner Anschauungen). De fide et operibus. 
Apologetisch: De civitate Dei (zugleich Apologie des Christentums und 
Geschichtsphilosophie; dualistische Betrachtung der Geschichte, als eines Kam- 
pfes zwischen Kirche und Welt, Gott und Teufel; von bedeuten dem 
Einfluß auf das Mittelalter). ; h ee), 

4) Praktisch-theologische Schriften: De doctrina christiana 
(keine Dogmatik, sondern eine Hermeneutik und Homiletik, sehr verbreitet). 
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De rudibus catechizandis (ein Lehrbuch der Katechetik). Dazu moralisch-as- 
ketische Schriften. 

5) Exegetisches (wenig originell), besonders zur Genesis und den Evan- 
gelien. Neben seinen Kommentaren die Quaestiones (exeget. Einzelfragen im 
Anschluß an einzelne Stellen; seit Augustin wird es im Abendland üblich, statt 
vollständiger Kommentare nur „Quaestiones“ zu schreiben). 

6. Predigten. 

7. Briefe (ohne individuelles Gepräge, meist über theol. Fragen, zu 
einem großen Teil an ihm persönlich Unbekannte gerichtet). 


Leo d. Gr., röm. Bischof 440-461. 1) 96 Pre digten (sermones). 
2) 173 Briefe (wichtige Quäle der Zeitgeschichte). 


Boöthius, aus vornehmem römischen Geschlecht, unter Theoderich in 
hohen Staatsämtern, 525 hingerichtet, durch seine philosophischen 
Schriften einer der Lehrer des Mittelalters. Uebersetzung 
und Erläuterung von Werken des Aristoteles, Plato, Porphyrius. De 
consolatione philosophiae (8 50.n). 


Cassiodorus (mit dem Beinamen Senator), Staatsmann unter Theode- 
rich, seit c. 540 in seinem Kloster Vivarium in Süditalien, F gegen 583. 
Von ihm veranlaßt: Historia ecclesiae Zripartita (lateinische Uebersetzung der 
Kirchengeschichten des Sokrates, Sozomenos und Theodoret). 12 Bücher Va- 
Fr (Briefe, Urkunden usw.; wichtige Quelle zur Zeitgeschichte). Vgl. 

50.n). 

Prudentius (348 bis nach 405), ein Spanier, in hohen Staatsämtern, ge- 
gen Ende seines Lebens in asketischer Zurückgezogenheit, der hervorragendste 
altchristliche Dichter. Zider cathemerinon (12 Hymnen auf die 12 
Stunden des Tages). Liber Peristephanon (13 Hymnen auf berühmte Märtyrer). 
Contra Symmachum ($ 36 c). Psychomachia (allegorische Darstellung des 
Streites der Tugenden und der Laster um die Seele des Menschen; erstes Bei- 
spiel der im Mittelalter mit großer Vorliebe gepflegten allegorischen Dichtungs- 
gattung). 
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Zweiter Hauptteil. 
Die Kirchen des Mittelalters. 


Der VUebergang vom Altertum zum Mittelalter in der 
Kirchengeschichte. 


In der Kirchengeschichte zwischen Constantin und Karl d. Gr. gibt es 
keinen Entwicklungspunkt, den man als die „Grenze“ zwischen Altertum und 
Mittelalter bezeichnen könnte. Gleichwohl empfiehlt es sich nicht, das Zeit- 
alter der Reichskirche mit der Entwicklung in den nächsten Jahrhunderten 
nach ihrer Auflösung zu einer Periode zusammenzufassen. Zwischen Con- 
stantin und Karl hat sich vielmehr ein starker Wandel vollzogen; 
dieser Wandel bezeichnet den Uebergang vom kirchlichen Alter- 
tum zum Mittelalter. Folgende Vorgänge führen das Mittelalter herauf: 

1) Das Erlöschen desRömischen Imperiums im westlichen 
Mittelmeerbecken und die [nach dem Tode Justinians definitive] Auflösung 
der Reichskirche. 

2) Die sogenannte Völkerwanderung und die daraus ent- 
springenden neuen Verhältnisse im Abendlande (neue Völker im 
Gebiet des Imperiums; Auffrischung der alten Völker durch germanisches Blut 
und Entstehung der romanischen Nationen; partielle Assimilierung der vorge- 
fundenen Kultur durch die Germanen; Ablösung der antiken Stadtkultur durch 
eine Kultur, die ganz auf dem platten Lande beruht). 

83) Die Christianisierung der Germanen und die neue 
Stellung der Kirche und des Papsttums im Abendlande 
(gesteigerte Autorität der Kirche: Dogma und Kultus in den Augen der Ger- 
manen fest überlieferte, unwandelbare Größen; die Kirche Hüterin der antiken 
Kultur; unbestrittene moralische und bald rechtliche Autorität des Papstes 
gegenüber den neuen Völkern; die römische Kirche Erbin des Römischen Im- 
periums). 

4) Das Erlöschen des spätantiken Geisteslebens und das 
Herabsinken der abendländischen Welt auf eine halb barbarische Kul- 
turstufe (Fortbestehen dürftiger Reste der antiken Bildung in Südgallien 
und Italien; hier kein schroffer Bruch zwischen Altertum und Mittelalter; eine 
höhere Kulturstufe behauptet die byzantinische Welt). 

5) Die im letzten Grunde auf nationalen Gegensätzen beruhende fort- 
schreitende Entfremdung zwischen der lateinischen und 
der griechischen Kirche. 

6) Die durch die Völkerwanderung und die Eroberungen des Islam her- 
beigeführte Verschiebung des Schauplatzes der Kirchenge- 
schichte (den Schauplatz bilden zunächst nur: Kleinasien, die Balkanlän- 
der, Italien, die Pyrenäenhalbinsel, Britannien, das Frankenreich). 

Das sind Entwicklungen, die sich über lange Zeiträume erstrecken und 
zum Teil sehr weit in die Periode der Alten Kirche zurückreichen. Diese Er- 
kenntnis ist viel wichtiger als die Frage, an welchem Punkte man die Dar- 
stellung der „Alten Kirche“ abbrechen und unter der neuen Ueberschrift 
„Mittelalter“ fortsetzen solle. Sie wird nach dem subjektiven Geschmack ver- 
schieden beantwortet werden. In dem vorliegenden Buche ist die Geschichte 
der „Alten Kirche“ bis zum Tode Justinians geführt, weil mit ihm das für die 
Kirchengeschichte seit Constantin am meisten charakteristische Phänomen, die 
Reichskirche, unwiederbringlich dahin ist. 
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Erste Periode. 


Das frühe Mittelalter. 


(Von der definitiven Auflösung der Römischen Reichskirche bis zum 
Ausgang der Karolinger.) 


I. Von Gregor dem Großen bis zum Aufkommen der Karolinger 
(vom Ende des 6. bis zum Anfang des 8. Jhs.). 


$ 56. Papst Gregor der Große. 


Die Zeit vom Tode Justinrans bis zum Emporkommen der 
Karolinger war für die christlichen Völker eine Periode eines all- 
gemeinen Niedergangs; doch bildeten sich im Abendlande wichtige 
Voraussetzungen für die spezifisch mittelalterliche Entwicklung der 
Kirche. Eine dieser Voraussetzungen war das neue Erstarken des 
Papsttums und die neue Richtung der päpstlichen Politik unter 
GREGOR D. GR. (590—604). Zwar war dieser Aufschwung 
des Papsttums nur ein vorübergehender; es folgte ihm sofort ein 
Herabsinken von der erstiegenen Höhe. Aber es waren doch wich- 
tige Grundlagen für künftige Jahrhunderte geschaffen. 


Gregor, ein tatkräftiger, kluger, von ernster mönchischer Frömmigkeit 
erfüllter Mann, war c. 540 in Rom aus senatorischem Geschlecht geboren. 
Er war zuerst Staatsmann (praefectus urbi), stiftete aus seinem Vermögen 
sechs Klöster auf Sizilien und eins in Rom, war darauf Mönch in seinem 
römischen Kloster, wurde 577 Diakon in Rom, ging 579 als päpstlicher Ge- 
schäftsträger (&rtoxpioräprog) nach Constantinopel, lebte seit 585 als Abt in 
seinem römischen Kloster und wurde 590 einstimmig zum Papst gewählt. 


1. GREGORS POLITIK. Bei Gregors Regierungsantritt war 
die Lage! insofern günstig, als die Eroberung Italiens durch die 
Langobarden und die Beschränkung der byzantinischen Herrschaft 
auf einige Gebiete im nördlichen, mittleren und südlichen Italien 
(568 ff.) das Papsttum aus der schmachvollen Abhängigkeit von 
Byzanz befreit hatte. Gregor gewann dem Papsttum die Stellung 
zurück, die es im 5. Jh. inne gehabt hatte, und gab der päpst- 
lichen Politik eine ganz neue Richtung. 

«) Gregor d. Gr. ist der eigentliche Begründer der 
weltlichen Macht des Papsttumsin Italien. Diese 
Machtstellung beruhte vorwiegend auf den ausgedehnten , unter 
Gregor vermehrten und trefflich verwalteten Latifundien (Pa- 
trimonien) der römischen Kirche?, der Grundlage des späteren 
Kirchenstaats. 

Gregor erkannte die politische Herrschaft des byzantinischen Kaisers 
über Italien an; aber in den Augen der romanischen Bevölkerung 
Italiens, die er gegen die Langobarden und andere Gefahren wirksam 
schützte (furchtbare Pest in Rom; 598 Abzug der Langobarden von Rom 


erkauft), sowie in den Augen der Lan gobarden, deren Frieden mit 
Byzanz er 599 vermittelte, war Gregor und nicht der schwache byzantinische 


Exarch der erste Machthaber Italiens. 


! Vgl. Atlas zur KG, Karte VB. ?2 Fbenda, Karte IXA. 
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8) Während Gregors Vorgänger und seine nächsten / 


Nachfolger ihre Aufmerksamkeit im wesentlichen auf den byzantı- 
nisch-römischen Kulturkreis beschränkten, war Gregor der erste 
Papst, der die Bedeutung der germanischen Völker für die 
römische Kirche erkannte und sie um den römischen Stuhl zu sam- 
meln suchte. 


(1) Zu den Franken knüpfte er die Beziehungen fester, besonders durch 
die berüchtigte Königin Brunhilde; die päpstliche Jurisdiktion wurde zwar 
nicht wiederhergestellt, aber das moralische Ansehen des Papstes gestärkt. 

(2) Auch zu den Westgoten in Spanien, die seit 589 katholisch waren 
($ 50 k), trat er in Beziehungen, zunächst durch seinen Freund Zeander von 
Sevilla, nach dessen Tode auch unmittelbar. 

(3) Ferner gelang es ihm, die Bekehrung der Langobarden zum katholischen 
Christentum einzuleiten, die um 660 vollendet war; hier nützte ihm seine 
Verbindung mit der Königin 7heodelinde, einer Tochter des christlichen 
bayrischen Herzogshauses, die auf ihren ersten Gemahl, König Authari, und 
noch mehr auf ihren zweiten, König Agilulf, Einfluß übte. 

(4) Die folgenreichste Tat Gregors war die Bekehrung der Angelsachsen 
($ 46h) und ihre Unterwerfung unter die päpstliche Jurisdiktion (596 ff.). 
597 landete der von Gregor entsandte’römische Abt Augustinus mit 40 Be- 
nediktinern in Kent und erzielte einen raschen Missionserfolg. Bereits 
597 ließ König Zthelbert von Kent sich taufen; ihm folgten bald tausende 
von Freien. 601 wurde das Erzbistum Canterbury errichtet und 
Augustinus zum ersten englischen Metropoliten erhoben (Forts. $ 58). 


y) Dem Orient gegenüber erneuerte Gregor die alten 
Primatsansprüche und erzeugte dadurch eine starke Spannung. 


Er geriet mit dem byzantinischen Patriarchen Johannes IV. dem Faster 
(wyozevrig) in Streit, als er zwei von diesem gegen das kanonische Recht 
mit körperlicher Züchtigung bestrafte Kleriker für rechtgläubig erklärte und 
den Titel „ökumenischer Patriarch“, der dem byzantinischen Pa- 
triarchen beigelegt wurde, als gottlos und stolz bekämpfte. Gregor selbst 
bezeichnete sich mit dem demütigen Titel „servus servorum Dei“, den die 
Päpste seitdem beibehalten haben. 


2. KIRCHLICHES LEBEN. Gregor d. Gr. hat auch große 
Verdienste um die Förderung des kirchlichen Lebens. Seine Fröm- 
migkeit und seine Theologie haben dem vulgären mittelalterlichen 
Katholizismus die Richtung gegeben. 


Gregors Schriften sind im Mittelalter eifrig gelesen worden. Seine Theo- 
logie zeigt deutlich den Zusammenhang mit dem altkirchlichen Geistesleben, 
verleugnet aber nirgends ihre Entstehung in einer schon ganz barbarischen 
Zeit. Sie ist bereits ganz traditionalistisch, benutzt augustinische Formu- 
lierungen unter Annäherung ihres Inhalts an den vulgären Katholizismus, 
besonders an den Semipelagianismus, und zeigt eine charakteristische Vor- 
liebe für das Mirakulöse und Superstitiöse („pater superstitionum*): massive 
Wundergeschichten; Reliquien, Amulette, Zeremonien, Sakramente, Opfer; 
Märtyrer, Heilige, Engel, Erzengel, Teufel; Himmel, Hölle, Fegefeuer ($ p); 
das Abendmahl tatsächliche Wiederholung des Opfers Christi; satisfaktori- 
sche Auffassung der Bußleistungen; Seelenmessen ($ p). 

Von großem Einfluß war Gregor auf die Verbreitung der Lehre vom 
Fegefeuer (iynis purgalorius), einem im Jenseits gelegenen Läuterungsort, an 
dem die Toten ihre läßlichen, aber noch nicht gesühnten Sünden abbüßen. 
Diese Lehre tritt im Abendland seit dem 5. Jh. hervor; sie geht vielleicht 
auf ältere heidnische Vorstellungen zurück. Die Verbindung der Vorstellung 
vom Fegefeuer mit dem schon um 200 vorhandenen Brauch, „oblationes pro 
defunetis“ darzubringen ($ 21k), führte zu der Einrichtung der Seelen- 
messen (missae animarum). 

Gregor förderte das Mönchtum (Verbreitung der Benediktinerregel; Klo- 
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stergründungen; Trennung zwischen Klerus und Mönchtum, um- ein rein 
asketisches Leben der Mönche zu ermöglichen), bemühte sich um die Hebung 
des Klerus (Gregors „Regula pastoralis“ eine der einflußreichsten Schriften 
des Mittelalters) und um den Kultus (Liturgie und Kirchengesang; doch ist 
die herkömmliche Anschauung, wonach Gregor den sog. „Cantus Gregoria- 
nus“ oder „Oantus choralis“ eingeführt und damit die ältere, nach Ambro- 
sius genannte Sangesweise verdrängt haben soll, kritisch kaum haltbar); 
schließlich suchte er die Reste des Heidentums, die letzten heidnischen Bauern 
auf Sardinien, durch eine Steuer, später durch Körper- und Freiheitsstrafen, 
zu bekehren; auch an Bekehrung der Juden hat er gedacht. 


$ 57. Zustände in der fränkischen, der westgotischen und der 
langobardischen Landeskirche. 


1. LANDESKIRCHENTUM. Eine weitere Voraussetzung für 
die spezifisch mittelalterliche Kirchengeschichte ist die Ausbildung 
des Landeskirchentums bei den Germanen des Kontinents, 
den Franken, den spanischen Westgoten und den Langobarden. 

@) Die Kirche der FRANKEN war unter den damaligen Ger- 
manenkirchen die wichtigste. Ihren „landeskirchlichen“ Charakter 
begründeten im 7. Jh. folgende Momente: (1) der starke Einfluß 
des Königs auf die kirchlichen Angelegenheiten und die Verwen- 
dung der Kirche zu staatlichen Zwecken, (2) die Ersetzung der 
alten Provinzialsynoden durch Landes- oder Reichssynoden, (3) die 
Regelung der Bistumsgrenzen nach der fränkischen Reichsgrenze, 
(4) der Ausschluß der Jurisdiktionsgewalt des Papstes, (5) das 
Eigenkirchenwesen. 


ad 1) Die merowingischen Könige hatten das Recht, kirchliche Ge- 
sebze (capitularia ecelesiastica) zu erlassen. Sie gewannen ferner Einfluß 
auf die Besetzung der Bistümer; entweder bestätigten sie den durch 
Klerus und Volk Gewählten vor der Weihe, oder sie bezeichneten geradezu 
den, der gewählt werden sollte. Vergeblich kämpften die Synoden gegen 
die Durchbrechung der altkirchlichen Wahlordnung und andere Mißbräuche 
(Erhebung von Laien zu Bischöfen; erstes Vorkommen der Sim onie, 
d. i. einer Geldzahlung für die Ernennung, bereits unter Theoderich I. von 
Austrasien 511—533). 

ad 2) Die Synoden verloren, indem sie an den Willen des Königs ge- 
bunden wurden, ihren rein kirchlichen Charakter. Die Tagung der fränki- 
schen Landessynoden hing vom Befehl oder doch von der Erlaubnis des 
Königs ab; ihre Beschlüsse bedurften, wenigstens wenn ihre Durchführung 
die Staatsgewalt in Anspruch nahm, der königlichen Bestätigung. 

ad 3) Die Bistumsgrenzen wurden an der Reichsgrenze wohl mit 
dieser in Uebereinstimmung gebracht; dagegen fielen im Innern des Reichs 
die Grenzen der kirchlichen Bezirke nicht notwendig mit den Grenzen der 
Herzogtümer, Grafschaften, Gaue usw. zusammen. 

ad 4) Der römische Bischof, der vor 486 ($ 50a) in Gallien tatsächlich 
die oberste Jurisdiktionsgewalt ausgeübt hatte, genoß das höchste moralische 
und religiöse Ansehen und stand mit den Merowingern in guten Beziehungen 
(vgl. $ 56 8), aber seine Anordnungen wurden nur wirksam, wenn der König 
sie bestätigte. ; 

ad 5) Während im kirchlichen Altertum alles Kirchengut der Gemeinde 
gehörte und der bischöflichen Verwaltung unterstand ($ 37 q), entwickelte 
sich bei den zum Christentum übertretenden Germanen, vielleicht unter dem 
Einfluß des alten heidnischen Eigentempelwesens, die sog. Eigenkirche. Eine 
Eigenkirche war samt ihrem Gebäude, ihrem Inventar, ihren Einkünften und 
den ihr gestifteten Gütern das Eigentum des Grundherm, der für das Kir- 
chengebäude und den Unterhalt des Kultus sorgen mußte, aber im übrigen 
völlig frei mit ihr schaltete, vor allem die Kleriker oft in fühlbarer Ab- 
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hängigkeit hielt. Da der König der größte Grundherr war, befand sich eine 
bedeutende Zahl von Eigenkirchen in seinem Besitz. Daher war das Eigen- 
kirchenwesen eine der wichtigsten Grundlagen des Landeskirchentums. 


Diese Wandlungen verminderten die kirchliche Selb- 
ständigkeit. In anderer Hinsicht erlangte die Kirche unter 
der fränkischen Herrschaft ene größere Freiheit: in das 
Gebiet der Disziplin und des Dogmas griff der fränkische König 
nicht ein. Dazu bildeten die Bischöfe, die meist aus dem Adel 
hervorgingen, bald eine kirehliche Aristokratie mit 
großem Einfluß auf Königtum und Staat. Vor allem gewann die 
Kirche durch ihren ungeheuren Grundbesitz eine Fülle von 
tatsächlicher Macht, die der Staat noch dadurch stärkte, daß er 
einzelnen Kirchen und Klöstern (jedoch vor dem 8. Jh. nicht allzu 
häufig) de Immunität gewährte, d. i. Abgabenfreiheit und Be- 
freiung von der Amtsgewalt der königlichen Beamten. 


Das reiche Kirchengut stammte teils aus der vorfränkischen Zeit; 
da die germanische Eroberung in Gallien ebenso wie in anderen Ländern 
die bestehende Rechtsordnung nicht aufhob, bestand der kirchliche Besitz 
ungeschmälert fort. Dazu kamen reiche Stiftungen des fränkischen Hofes 
und des Adels, sowie massenhafte Schenkungen von seiten der kleinen Grund- 
besitzer, die ihren Besitz an die Kirche schenkten, aber gegen eine Abgabe 
das erbliche Nutznießungsrecht behielten (Schenkung als precaria, Prekarie). 


ß) Bei den WESTGOTEN war der Charakter der Reichs- 
kirche seit dem Uebertritt zum Katholizismus ($ 50k) noch aus- 
geprägter als bei den Franken unter den Merowingern. Auf den 
Reichsversammlungen, an denen die Geistlichkeit wie der weltliche 
Adel teilnahm, wurden weltliche wie kirchliche Angelegenheiten be- 
schlossen. Die Bischöfe wurden vom König ernannt, bildeten aber 
eine höchst einflußreiche Aristokratie, die den König oft genug be- 
herrschte. Diese Machtstellung benutzte die zum Fanatismus nei- 
gende spanische Kirche zur Durchsetzung einer brutalen Gesetz- 
gebung gegen Ketzer und Juden. An der Spitze der Staatskirche 
stand als Primas der Erzbischof von Toledo; von einer Ober- 
gewalt des Papstes war nicht die Rede. 


y) Bei den LANGOBARDEN bildeten sich seit c. 650 ähn- 
liche landeskirchliche Verhältnisse wie bei den Westgoten und den 
Franken. Kirchliche Metropole war Mailand. 


2. RELIGIOSITAT. Auch im religiösen Leben vollzog sich 
in dieser Uebergangszeit ein wichtiger Fortschritt, durch den die 
katholische Frömmigkeit des Mittelalters und der Neuzeit von der 
altkirchlichen sich unterscheidet: das Aufkommen der Beichte 
unter den Laien. Die Voraussetzung dafür bildet das rege religiöse 
Leben und der Einfluß des Mönchtums im Frankenreiche. Das 
Zeitalter der Merowinger war durch eine geradezu entsetzliche sitt- 
liche Verwilderung gekennzeichnet; damit verband sich aber ein un- 
gemein starkes religiöses Bedürfnis, das sich in frommen Stiftungen 
oder in dem plötzlichen Umschlagen des Lasterlebens in mönchische 
Askese äußerte. Aus diesen Zuständen erklärt sich die erfolg- 
reiche Wirksamkeit besonders der iro-schottischen Mönche, die im 
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6. und 7. Jh. in großer Zahl nach dem Frankenreiche kamen 
(vgl. $ 50t). 

Unter diesen ist der bekannteste Columba der Jüngere (Columbanus) 
aus dem Kloster Bangor. Er gründete um 590 in den Vogesen Luxeuil 
(Luxovium) und andere Klöster. 610 aus Burgund vertrieben, wirkte Columba 
unter den Alamannen am Bodensee. Sein Schüler Gallus blieb hier zurück 
und gründete das Kloster St. Gallen; Columba selbst ging nach Italien 
und stiftete das Kloster Bobbio. Er starb 615. (Erhalten die sehr rigo- 
ristische „Regula Columbani“. Ausgezeichnete Biographie von seinem Schü- 
ler Jonas von Susa.) N 

Durch Columba wurde die Beichte nach dem Kontinent gebracht. Das 
obligatorische Bekenntnis der Sünden stammt aus den Klöstern. Beichte 
für die Laien kam zuerst im Orient auf ($ 41h); von dort wurde diese 
Sitte nach Irland übertragen; die iro-schottischen Mönche verpflanzten 
sie dann in die fränkische Kirche. Im 6. und 7. Jh. wurde die Beichte nur 
empfohlen; seit Karl d. Gr. und endgültig seit der IV. Lateransynode (1215) 
wurde sie gefordert. Mit der Beichte brachten Columba und andere Iro- 
Schotten auch die Literatur der Bußbücher (poenitentialia) von ihrem 
Ursprungsorte Irland nach dem Kontinent; sie bestimmen das Strafmaß für 
die einzelnen Sünden. 

Selbst für das Geistesleben der kommenden Jhh. leistete dies Uebergangs- 
zeitalter einen nicht unwichtigen Beitrag. Zwar bei den Franken fand Gre- 
gor von Tours (7 594, Verfasser der „Zehn Bücher fränkischer Geschichten‘) 
keinen Nachfolger und bei den Langobarden war die literarische Tätigkeit 
zunächst gering, aber auf der iberischen Halbinsel erlebte die altkirchliche 
theologische Gelehrsamkeit im 6. und 7. Jh. noch eine Nachblüte, vor allem 
durch /sidor von Sevilla (+ 636, Bruder und Nachfolger des Leander, S 50k), 
einen der einflußreichsten Lehrer des Mittelalters. Seine viel gelesenen 20 
Bücher „Etymologiarum‘“ (oder „Originum‘), eine Enzyklopädie des gesam- 
ten Wissens von erstaunlicher Fülle, waren im Mittelalter die Hauptquelle 
aller Kenntnis des Altertums, 


$ 58. Der Sieg des angelsächsisch -römischen Kirchentums in 
Britannien. 


Zu den für die kirchliche Entwicklung der folgenden Jhh. 
grundlegenden Tatsachen dieser Periode gehört schließlich der 
Sieg des angelsächsisch-römischen Kirchentums 
aufden britischen Inseln!. Hier standen, seitdem Papst 
Gregor d. Gr. die Mission unter den Angelsachsen in Angriff ge- 
nommen hatte, drei durch Besonderheiten des Ritus voneinander 
verschiedene Kirchenwesen nebeneinander: die altbritische 
Kirche in Wales, die iro-schottische Kirche in Irland und 
im späteren Schottland ($ 50tv) und die an gelsächsisch- 
römische Kirche. 

Diese war 597 durch den Abt Augustinus in Kent begründet worden 
(Erzbistum Canterbury; $ 56k). 604 folgten die Angelsachsen von Essex 
(Bistum London), 627 nahm Zrawil von Northumbr ien mit seinen Freien 
das Christentum an. Nach Ethwils Tode kam es in Nor thumbrien zu 
einer vorübergehenden heidnischen Reaktion (633—635); dann wurde das 
Christentum in Northumbrien neu begründet, aber nicht von der angelsäch- 
sisch-römischen Kirche von Kent aus, sondern durch iro-schottische 
Mönche; unter dem politischen Uebergewicht von Northumbrien schlossen 
sich auch die meisten übrigen angelsächsischen Reiche, die seit 631 allmäh- 
lich christianisiert wurden, den Traditionen der iro-schottischen Kirche an. 


ı Vgl. Atlas zur KG, Karte VBDEF. 
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‘ Anderseits waren die Süd-Iren c. 630 zu Rom übergegangen und Wessex 
seit 634 durch einen römischen Missionar christianisiert worden. 

Während nun infolge des Nationalhasses zwischen Kelten und 

Angelsachsen ein Ausgleich der angelsächsisch-römischen Kirche 
mit der altbritischen und der iro-schottischen nicht gelang, erfolgte 
664 auf der Synode zu Streaneshalch (Synodus Pha- 
rensis) die Vereinigung der bis dahin von den Iroschotten geleite- 
ten Kirche Northumbriens mit der angelsächsisch-römischen. Das 
hatte den Anschluß auch der übrigen angelsächsischen Reiche an 
Rom zur Folge. 

Das Hauptverdienst an der Vereinigung hatte neben dem König Oswy 
von Northumbrien Wifrid, Abt von Ripon, später Bischof von Y-oyaks 
ein begeisterter Bewunderer Roms (r 709; seit 735 York Erzbistum). Die 
altbritische Kirche in Wales hat sich vom 8. bis zum 12. Jh. all- 
mählich der römischen Kirche angeglichen. Die iroschottische Kirche 
(Irland) trat in ihrer südlichen Hälfte bereits c. 630, in ihrer nördlichen 703 
unter römische Jurisdiktion. Die albanische Kirche ($ 50 u) verlor 


718 ihre kirchliche Sonderstellung; 802 wurde das Kloster auf der Insel Hi 
von den Wikingern zerstört. 


Die junge angelsächsische Kirche erlebte in den ersten Jahr- 
zehnten nach 664 eine hohe Blüte. Hier entwickelten sich die- 
selben Beziehungen zwischen Staat und Kirche wie im Franken- 
reiche ($ 57), nur daß [entsprechend der verschiedenen Art der 
Bekehrung der Franken und der Angelsachsen] die Stellun g 
Roms in England ungleich günstiger war. Die angelsächsische 
Kirche war ferner der Ursprungsort der spezifisch 
mittelalterlichen lateinischen Literatur. 

Die rege wissenschaftliche Tätigkeit der Angelsachsen beruhte im wesent- 
lichen auf ihrem regen Verkehr mit Italien (Wallfahrten nach Rom). 
Beziehungen zum christlichen Orient vermittelte der gelehrte Erzbischof 
Theodor von Canterbury, ein aus Tarsus gebürtiger griechischer Mönch (7 690). 
Unter den Angelsachsen waren die führenden Geister der Abt Aldhelm von 
Molmesbury (7 709) und der Mönch Beda Venerabilis in Wearmouth, 
später in Jarrow (f 735), aus dessen Schriften das ganze abendländische 
Mittelalter gelernt hat (darunter: „Historia ecclesiastica gentis Anglorum‘). 

Vom Eindringen des Christentums in das geistige Leben des angelsäch- 


sischen Volkes zeugen die Anfänge einer volkstümlichen christ- 
lichen Dichtung (Aaedmon im 7. Jh.; Kynewulf im 8. Jh.). 


$ 59. Der Niedergang der byzantinischen Kirche in der Zeit des 
monotheletischen Streits. 


Die byzantinische Kirche erfuhr in dieser Zeit schwere Er- 
schütterungen. Der Glanzzeit unter Justinian I. folgte nach seinem 
Tode alsbald eine bedeutende Beschränkung ihres Gebiets. Denn 
unter dem siegreichen Vordringen der spanischen Westgoten, der 
Langobarden, Avaren, Slaven, Bulgaren und Perser gingen dem 
byzantinischen Reich im Westen, Norden und Süden blühende Pro- 
vinzen verloren. 


1) Die Verdrängung der Byzantiner durch die Westgoten aus Spanien 
(vollendet 624) und die Eroberung wichtiger Provinzen Italiens durch 
die Langobarden (seit 568) beschränkte das byzantinische Reich ‚auf seine 
östliche Hälfte und entschied seine rein griechische Weiterent- 
wicklung (Amtssprache nicht mehr Latein, sondern Griechisch). 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. : al: 
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2) An der Nordgrenze hatte die Einwanderung der Germanen in die 
Mittelmeerländer das Nachrücken slavischer und finnischer Völkerschaften 
in die von den Germanen aufgegebenen Gebiete zur Folge. Die finnischen 
Avaren begründeten in Dacien und Pannonien ein gewaltiges Reich. 
Stämme der Slaven (Kroaten und Serben) drangen in Dalmatien und 
Istrien ein, andere Slaven überfluteten de Balkanhalbinsel, setzten 
sich in Mösien und Macedonien fest und drangen bis in die Peloponnes vor. 
Avarische und slavische Raubscharen schweiften bis Thessalonike, ja 623 
und 626 bis in die Nähe von Constantinopel. Seit dem 6. Jh. fielen die 
Bulgaren, Reste der nach dem Ural zurückgeworfenen Hunnen, in die Bal- 
kanhalbinsel ein, um 680 begründeten sie hier das bulgarische Reich 
(völlige Slavisierung durch Vermischung mit den dort angesiedelten Slaven). 

Diese slavisch-mongolische Ueberflutung hat die Kirche in den 
Donau- und Balkanprovinzen fast völlig vernichtet und 
dem byzantinischen Staat und seiner Kirche für die folgenden Jahrhunderte 
eine große Aufgabe gestellt ($ 65 c)> 

3) Im Süden eroberten die Perser unter dem Sassaniden Chosrav II. 
Syrien, Palästina und Aegypten (613, 614, 619); ihre Scharen 
streiften durch Kleinasien bis in die Nähe von Constantinopel. 


Aus dieser furchtbaren Not wurde das Reich durch den Kaiser Hera- 
Klius (610—641) errettet, der gegen die Perser den Religionskrieg entflammte, 
bis Aderbigan vordrang, wo er die persischen Feuertempel zerstörte, und 
bei den Ruinen Ninives die Perser entscheidend schlug. (Das von den Per- 
sern 614 aus Palästina geraubte heilige Kreuz wurde aus Ktesiphon zurück- 
gebracht und am 14. Sept. 629 wiederaufgerichtet: Fest der Kreuzes- 
erhöhung.) 


Zu diesen äußeren Verlusten der byzantinischen Kirche kamen 
schwere Stürme im Innern. Denn der Versuch des Kaisers He- 
raklius, die von ihm zurückeroberten Provinzen Syrien, Palästina 
und Aegypten durch Ausgleich des dogmatischen Gegensatzes enger 
an Byzanz zu schließen, veranlaßte den [monergistischen und] 
monotheletischen Streit (622—680), die letzte Phase der großen 
christologischen Streitigkeiten (vgl. $ 44, 45, 51). 


633 schloß Heraklius, beraten vom Patriarchen Sergius von Constantino- 
pel, nach mehrjährigen Verhandlungen mit vielen Monophysiten eine 
Union; auf Grund der Formel, daß der aus zwei Naturen bestehende Christus 
alles ı& Yeavöpırn) &vepyeig gewirkt habe, erkannten diese Monophysiten 
das Chalcedonense an. 

Die von dem Mönch und nachmaligen jerusalemischen Patriarchen So- 
phronius in Gang gebrachte Gegenbewegung gegen die nia &vepysız veran- 
laßte den Vorschlag des Sergius und des Honorius von Rom (625—638), den 
Streit über die Energien zu verbieten und von dem &v YeAnpa« zu sprechen. 
Dasselbe forderte die ExYeoıg niorewc des Heraklius von 638. 

Gegen diese echt cyrillische Wendung erhob sich nun aber die chalce- 
donensische Theologie im Westen wie im Osten. Papst Johann IV. verdammte 
auf einer römischen Synode 641 den Monotheletismus (Uebergang des moner- 
gistischen Streits in den monotheletischen). Die der kaiserlichen Religions- 
politik feindlichen orientalischen Mönche flohen nach Rom und Carthago 
und trieben geradezu auf eine Revolution los; an ihrer Spitze stand der be- 
deutendste Theolog dieser Zeit, Maximus Confessor, der die pseudodio- 
nysische Mystik mit der orthodoxen Theologie zu verschmelzen suchte. 

Da verbot Constans II. (642—668) im Törog, der die "Exdeoıg ersetzte, 
den Streit über das Willensproblem, und als Martin I. von Rom (649—653) 
auf der Lateransynode 649 an seinem Widerspruch festhielt, erlebten er und 
Maximus Confessor (653 ff.) eine brutale Vergewaltigung durch den byzan- 
tinischen Kaiser. Martin wurde nach Constantinopel geschleppt und wegen 
Hochverrats ins Exil nach dem Chersones geschickt, wo er kurz darauf (655) 
nach vielen Demütigungen starb; Maximus beendigte sein Leben nach langer 
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Haft und grausamer Bestrafung (Ausreißung der Zunge, Abhauen der Hand / 
usw.) im Exil bei den barbarischen Laziern 662. 

Unter Constantin Pogonatus (668—685) vollzog sich indessen ein Um- 
schwung: 680 erkannte das 6. ökumenische Konzil zu Constantinopel (auch „Con- 
cilium Trullanum I“ genannt, weil es im „Trullus‘, einem Saale des kai- 
serlichen Palastes, abgehalten wurde) auf Grund eines Lehrbriefs des Papstes 
Agathon den Dyotheletismus an und verdammte den Monotheletismus und 
den Papst Honorius !. 

Ein Teil der syrischen Christen im Libanon beharrte bei der Union 
von 633 und trennte sich von der byzantinischen Reichskirche (Maroniten). 

Mit dem 6. ökumenischen Konzil war das Einvernehmen in den diplo- 7x 
matischen Fragen zwischen Byzanz und dem Papsttum wiederhergestellt. 
Das politisch unter Byzanz stehende Gebiet schien kirchlich neu gefestigt. 
Indessen das Einvernehmen war nur von kurzer Dauer. Das zweite Trullanum 
692 (Concilium quinisextum, obvodog revdtxty, weil zur Ergänzung des 5. und 
6. ökumenischen Konzils berufen) traf eine vom Abendland abweichende 
Auswahl der Kirchenrechtsquellen (zB. 85, nicht 50 Canones apostolorum), 
verwarf den Zölibatszwang für Presbyter und Diakonen sowie das Sonn- 
abendfasten in der Quadragesima, erklärte Acta 15% für verbindlich und 
verbot die im Abendland sehr verbreitete Abbildung Christi in Lammesge- 
stalt. Diese der abendländischen Kirchensitte widersprechenden Beschlüsse 
führten zu einer neuen Spannung, bei’ der das Maß der zwischen Osten und 
Westen bestehenden Feindseligkeit wie die politische Schwäche der Byzan- 
tiner unverhüllt zutage traten. 

Neue innere Unruhen erwuchsen der byzantinischen Kirche durch die z 
Entstehung der dualistischen Sekte der Paulicianer in Armenien und Syrien. 
Ihr Stifter, ein gewisser Constantin (genannt „Silvanus“) aus Mananalis bei 
Samosata, gründete seit 657 (?) zahlreiche Gemeinden, in denen sich offen- 
bar der alte Marcionitismus ($ 14) fortsetzte (Unterscheidung zwischen 
dem himmlischen Gott und dem Weltschöpfer; Verwerfung des ATs; An- 
erkennung des NTs mit Ausnahme der Petrusbriefe; Ablehnung der Marien-, 
Heiligen-, Reliquien- und Bilderverehrung, der Hierarchie, des Sakramenta- 
rismus). Die Anhänger nannten sich „Xptwotravoi“, ihre Gemeinden und ihre 
hervorragenden Führer nannten sie nach Gemeinden und Gefährten des 
Apostel Paulus; daher gaben ihnen die Katholiken den Namen „Paulicianer“. 
In der zweiten Hälfte des 8. Jhs. erlebte die Sekte einen Niedergang; im 
9. Jh. erstarkte sie von neuem und wurde vorübergehend sogar zu einer 
politischen Macht ($ 65 b). 


8 60. Die Eroberungen des Islam. 


Neue schwere Erschütterungen brachte das Vordringen des a 
Islam. Im Laufe des 7. und zu Beginn des 8. Jhs. erfolgte eine 
der größten Katastrophen in der Geschichte der Kirche, die Ab- 
lösung des Christentums im größten Teil des christianisierten Asiens, 
in ganz Nordafrika und auf der iberischen Halbinsel 
durch die Religion Mohammeds. In seiner ungeheuren Expansions- 
kraft eroberte der Islam in zwei gewaltigen Vorstößen die ganze 
östliche Hälfte des antiken Kulturkreises und den südlichen Teil 
seiner westlichen Hälfte. 


(l) Der erste Eroberungssturm (unter den Kalifen Omar 634 5 
bis 644 und Ofhkman 644—656) errichtete die mohammedanische Herrschaft in 

Palästina und Syrien (635 fällt Damaskus, 638 Jerusalem 
und Antiochia), 

im persischen Sassanidenreiche (das 651 vernichtet ist), 


' Die „causa Honorii“, die Verdammung eines römischen Bischofs 
durch ein ökumenisches Konzil, hat den katholischen Theologen besonders seit 
dem 16. Jh. und im Jahre 1870 (Vaticanum) viel zu schaffen gemacht. 

1il = 
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in Aegypten, Kyrene und Tripolis (641 Uebergabe von Alexandria; 
Sage von der Verbrennung der alexandrinischen Bibliothek, vgl. $ 20 e); — 

2) in der zweiten Eroberungsperiode (unter den Omaijaden Addal- 
melik 685—705 und. Walid I. 705—715) erfolgte die Eroberung von 

Nordafrika bis zur Meerenge von Gibraltar (697—699; 697 zweite Zer- 
störung Carthagos), sowie der 

iberischen Halbinsel (711 Vernichtung des Westgotenreichs von To- 
ledo durch den Sieg der Araber am Wadi Bekka, nach der traditionellen 
Annahme bei Xeres de la Frontera) mit Ausnahme der unzugänglichen Ge- 
birgslandschaften im Nordwesten; hier entstand das christliche Königreich 
Asturien, der Ausgangspuhkt für die Neugestaltung Spaniens; 

im äußersten Osten drangen die Araber über den Oxus und Jaxartes 
bis nach Turkestan und bis an den Indus vor. 

Ein weiteres Vordringen der Araber nach Norden wurde im ORIENT 
durch den ruhmvollen Widerstand der Byzantiner (zweimalige Belagerung 
Constantinopels 672—678 und 7P7— 718; griechisches Feuer), im ABEND- 
LAND durch den Sieg Karl Martells bei Poitiers 732 verhindert. 


Unter der arabischen Herrschaft bestand in den meisten Län- 
dern das Christentum fort, aber durch den Abfall zum Islam als 
eine gebrochene Größe; in einigen Ländern hat der Islam es nach 
längerer oder kürzerer Zeit völlig aufgesogen. 


Im ehemaligen Perserreich konnten die Nestorianer unter den Kalifen 
ihre Stellung zunächst behaupten, ja späterhin sogar verbessern. In Syrien 
hielten sich die melchitische wie die jakobitische Kirche, wobei diese 
bald das Uebergewicht über jene gewann, indes beide nur als schwache 
Reste des früheren Zustands. Die Patriarchate von Antiochia und Jeru- 
salem sanken zu völliger Bedeutungslosigkeit herab. In Aegypten war die 
arabische Eroberung durch den Haß der unterdrückten monophysitisch ge- 
richteten koptischen Bevölkerung gegen die chalcedonensischen Griechen 
erleichtert worden. Die chalcedonensische Kirche und das altehrwürdige 
Patriarchat Alexandria verfielen nun rasch; die monophysitische 
Kirche, zunächst vom Islam begünstigt, schied die hellenistischen Ele- 
mente aus und wurde rein koptisch. In Nordafrika ging das punische 
Element, von der römischen Kultur wie vom Christentum nur oberflächlich 
berührt, sofort zu den Siegern über, die Kirche verschwand binnen kurzem 
bis auf winzige Reste, die reichen Provinzen versanken in Barbarei (Raub- 
staaten), Kairawan und Tunis traten anstelle Carthagos. Auch in Spanien 
schmolzen die Christen rasch zusammen. 


II. Die Kirche im Zeitalter der Karolinger (vom Anfang des 
8. bis zum Anfang des 10. Jhs.). 


$ 6. Die Erschütterung der byzantinischen Kirche durch die 
Bilderstreitigkeiten. 


1. Der nächste Abschnitt der oströmischen Kirchengeschichte 
war durch neue innerkirchliche Wirren bestimmt, durch den länger 
als ein Jh. dauernden Bilderstreit. Die religiöse Verehrung 
der Bilder, die in die Zeit der Alten Kirche zurückreicht, war im 
Laufe der Jahrhunderte unglaublich ausgeartet, hatte aber an der 
Frömmigkeit der Mönche und der von diesen beherrschten breiten 
Schichten des Volkes eine unerschütterliche Stütze. Seit dem 7. 
Jh. tauchten in der griechischen Kirche Zweifel an dem Rechte der 
Bilderverehrung auf; im Abendlande waren die Bedenken weniger 
verbreitet. Es scheint, daß der Kampf gegen die Bilder irgendwie 
mit der arabischen Gefahr in Zusammenhang stand und die nicht 
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ungefährliche Polemik des bildlosen Islam gegen die christliche 
Bilderverehrung unwirksam machen sollte. “Der Bilderstreit war 
zugleich ein Kampf der Priester und Mönche um die Freiheit der 
Kirche vom kaiserlichen Despotismus,. 


Der Kampf begann 726 mit einem Edikt des durch seine Siege über die 5 
Araber ($ 60. d) berühmten Kaisers Zeo III. des Isauriers (T17—741). Das 
Verbot der Bilderverehrung wühlte im Orient wie im byzantinischen Italien 
alle Tiefen der religiösen Leidenschaft auf. Das Volk spaltete sich in zwei 
Parteien, die Bilderve’rehrer (eixovordtga«, die Mönche und die breiten 
Schichten des Volks) und die Bilderstürmer (eixovoxidora:, der Kaiser 
und das Heer). Die Bilderfreunde hatten die geistigen Mächte auf ihrer 
Seite, die kirchliche Tradition, die Frömmigkeit, die Kunst, die gelehrte 
Theologie. Auch der bedeutendste byzantinische Theolog dieses Jhs., Jo- 
hannes Damascenus (c. 700 bis c. 753, eine Zeitlang unter dem Namen Al 
Mansur Schatzmeister des Kalifen), der durch sein Hauptwerk „Imyn yvo- 
oewg“ der abschließende Dogmatiker der griechischen Kirche geworden ist, 
verfaßte unter dem Schutz der arabischen Herrschaft im Kloster des hl. Sabas 
bei Jerusalem 3 Schriften gegen die Bilderstürmer. Die Bilderfreunde be- 
stritten dem Kaiser das Recht, in der Weise Justinians Verordnungen über 
den Glauben zu erlassen. 5 

In Constantinopel widerstand der 90j. Patriarch Germanos aufs tapferste; c 
sein Nachfolger (seit 730) beugte sich dem kaiserlichen Willen, und nun 
wurde die Opposition blutig zu Boden geschlagen. Im Abendlande trat 
Papst Gregor II. (715—731) für die Bilder ein; in Rom, Ravenna und Neapel 
empörte sich das Volk gegen die byzantinische Herrschaft. Gregor 11T. 
(731—741) beharrte bei dieser Politik und exkommunizierte 731 auf einer 
Synode in der Peterskirche die Bilderstürmer. Da riß Leo das Vikariat 
Thessalonike ($ 37n oo, 47k), Sizilien und das byzantinische Italien kirchlich 
von Rom los, unterstellte es dem Patriarchen von Constantinopel und be- 
raubte den römischen Stuhl der in diesen Gebieten gelegenen Patrimonien. 
Doch schwand infolge der Verbindung der Püpste mit den Franken ($ 62r) 
für die Byzantiner die Möglichkeit, noch einmal einem Papst das Schicksal 
Martins I. ($ 59k) zu bereiten. 

Leos Sohn und Nachfolger, der tüchtige Constantin V. „Copronymus“ d 
(741— 755), setzte die bilderfeindliche Politik seines Vaters fort und ließ 754 
auf einer Reichssynode zu Öonstantinopel die Bilderverehrung 
verdammen und die apostolische Gewalt des Kaisers in der Kirche bestätigen. 
Dann ging er gegen die Bilderfreunde brutal vor. Indessen nach dem Tode 
seines Sohnes Zeo IV. Chazarus (775—780) erfolgte unter der vormundschaft- 
lichen Regierung der höchst energischen Kaiserin /rene ein völliger Um- 
schwung; auf der 7. ökumenischen Synode zu Nicäa 787 wurde in Anwesenheit 
päpstlicher Legaten die Bilderverehrung wiederhergestellt 
(erlaubt unmurn npogrbvmors, Konaopnös, Weihrauch, Kerzen; dagegen die &y- 
Yıvn Aarpeia Gott vorbehalten). Vgl. $ 63 u. 

2. Die Entscheidung der nicänischen Synode von. 787 war e 
dogmatisch ein Sieg der Kirche und des Papstes, dagegen kirchen- 
rechtlich triumphierte das kaiserliche Kirchenregiment über die 
Vertreter der Kirchenfreiheit. Daher kam der Streit um die kir- 
chenrechtliche Frage nicht zur Ruhe; auch der Bilderstreit brach 
in der ersten Hälfte des 9. Jhs. noch einmal aus. 


Diese zweite Phase des Bilderstreits begann unter dem Kaiser Zeo V. dem f 
Armenier (813—820). Jetzt war 7heodoros Studites (Abt des Klosters Studion 
bei Constantinopel, } 826), eine geistig hervorragende, aber ungemein schroffe 
Persönlichkeit, der literarische Anwalt des Bilderdienstes und unbeugsame 
Führer der kaiserfeindlichen Partei; er bestritt dem Kaiser jegliches Recht 
der Einmischung in kirchliche Angelegenheiten und schrieb, entschiedener 
als irgend ein anderer griechischer Theolog, das Recht der obersten Auf- 
sicht über die Gesamtkirche dem römischen Bischof zu: in diesem zweiten 
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Punkt freilich blieb er mit seinem Anhang unter den Byzantinern in schwacher 
Minderheit. Erst unter der Kaiserin 7heodora, die für ihren unmündigen 
Sohn Michael III. die Regierung führte, wurde 843 auf einer Synode zu 
Constantinopel der Bilderstreit endgültig zugunsten der Bilder ent- 
schieden. Zur Erinnerung, an diesen Sieg feiert die orientalische Kirche 
seitdem alljährlich das Fest der Orthodoxie (N xvpanin vis öplodogiers, 
19. Febr.). 


$ 62. Der Aufschwung der fränkischen Kirche in der Zeit des 
Bonifatius. Die Verbindung des Papsttums mit den Franken. 


1. Im Abendlande war mit dem Niedergang des merowingi- 
schen Königtums auch die fränkische Kirche besonders seit der 
Mitte des 7. Jhs. einem reißenden Verfall erlegen. Das Empor- 
kommen des Geschlechts der Karolinger, das seit 688 im Besitz des 
Majordomats über das ganze Frankenreich war, schuf zunächst noch 
keine Besserung der kirchlichen Zustände. Karl Martell errang 
zwar durch seinen entscheidenden Sieg über die Araber bei Poi- 
tiers 732 ein großes Verdienst um den Bestand des Christentums 
nördlich von den Pyrenäen, war aber nur ein halber Freund der 
Kirche. Er stellte in nüchterner Politik die Kirche in den Dienst 
des Staats, schaltete rücksichtslos mit dem Kirchengut, das er 
massenweise Laien übertrug (Laienäbte), und lehnte das Gesuch des 
Papstes um Hilfe gegen die Langobarden ab ($ r). Doch bahnte 
sich in dieser Zeit, von dem Majordomus nicht gehindert, ein Auf- 
schwung der fränkischen Kirche an. Unter dem Einfluß der 
angelsächsischen Kirche kam es in den östlichen Gebieten des 
Frankenreichs, also im Westen des späteren Deutschland, zu einer 
großartigen missionarischen und organisatorischen Tätigkeit. Der 
Führer war der Angelsachse Bonifatius. 


Hier im Osten waren die Alamannen und die Thüringer von 
den Franken unterworfen; die Bayern hatten sich freiwillig angeschlos- 
sen (endgültig unterworfen 788), die Friesen trotzten ihnen bis 734, die 
Sachsen bis zum Ende des großen Sachsenkrieges unter Karl d. Gr. 
($ 63b). Schon vor der Wirksamkeit des Bonifatius war das Christentum 
im südlichen und südwestlichen Deutschland allenthalben verbreitet!: 

I) Am Oberlauf des Rheins und südlich von der Donau gab es noch 


Reste des Christentums aus der Römerzeit (Curia = Chur, 
Vindonissa = Windisch, Augusta Rauricorum — Kaiseraugst bei Basel, Au- 
gusta Vindelicorum = Augsburg, Sabiona = Seben an der Eisack); diese 


kümmerlichen Ueberbleibsel waren freilich ohne Bedeutung für die Bekeh- 
rung der rechtsrheinischen Stämme. 

2) Dagegen drang das Christentum seit der Bekehrung der Franken von 
Westen her über den Rhein. 

3) Dazu kam die Wirksamkeit einzelner iroschottischer und 
fränkischer Asketen. So lebte unter den Thüringern in Würzburg 
der hl. Ailian, der das Martyrium erlitt. Unter den Bayern wirkten Zusta- 
sius von Luxeuil (um 615), die Iroschotten Zmmeran (um 700, Stifter des 
Emmeranklosters in Regensburg) und Cordinian (um 725, Stifter des Klosters 
Freising); eine Organisation suchte seit dem Ende des 7. Jhs. der vom bay- 
rischen Herzog berufene Rupert von Worms von Salzburg aus durchzuführen, 
doch ohne durchgreifenden Erfolg. Unter den Alamannen wirkte der hl. 
Fridolin (c. 510, eine geschichtlich kaum greifbare Gestalt, wohl mit Un- 
recht als der Stifter des Klosters Säkkingen bezeichnet), eine Zeitlang auch 


! Vgl. Atlas zur KG, Karte VC. 
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Columba d. J. und sein Schüler Gallus, der Stifter von St. Gallen ($ 57n); 
um 724 gründete Pörminius das Kloster Reichenau, im Bodensee. 

Um 715 erhob sich bei den Alamannen bereits eine organisierte f 
Kirche (Bistümer: Augsburg, Straßburg, Konstanz, Basel, Chur), die die 
Christianisierung des Stammes in den nächsten Jahrzehnten zu Ende führte. 
Im altfränkischen Gebiet am Mittelrhein war die kirchliche Organisa- 
tion wiederhergestellt (Mainz, Köln, Maastricht, Trier, Metz, Verdun, Toul). 
In Bayern war das Christentum unter dem Einfluß des katholischen Her- 
zogshauses stark verbreitet, aber noch ohne Organisation; in den weiter 
vorgeschobenen Gebieten war das Christentum nur sporadisch vertreten. 
Aber überall war das Christentum mit Heidnischem vermengt und erman- 
gelte einer festen Organisation und eines Standes geschulter Kleriker; be- 
sonders die Tätigkeit der Wanderbischöfe (iroschottischer Mönche 
mit bischöflicher Ordination, vgl. $ 50t) war der Organisation hinderlich. 

Wandel schuf erst das Eingreifen angelsächsischer Missionare. Die angel- 2 
sächsische Mission begann bei den heidnischen Friesen. Hier wirkte zu- 
erst, ohne bleibenden Erfolg, Wiifrid von York ($ 58d), den ein Sturm an 
die friesische Küste verschlagen hatte (Winter 677/8). Seit 690, nachdem 
die Franken einen Teil des friesischen Gebiets unterworfen hatten, war der 
Angelsachse Willidrord im Einverständnis mit dem Majordomus Pippin (dem 
Mittleren) und dem Papste bei den Friesen tätig (Bistum Utrecht). Doch 
legte die Niederlage Karl Martells gegen den Friesen Radbod 715 Willibrords 
Missionstätigkeit eine Zeitlang lahm; erst nachdem die Franken das sw. 
Friesland zurückgewonnen hatten, nahm Willibrord die Friesenmission wie- 
der auf (719). 

In seine Arbeit trat Bonifatius (Wynfrid, geb. c. 674 in Wessex), ein A 
angelsächsischer Mönch aus dem Kloster Nhutscelle. 716 kam er nach Fries- 
land, kehrte zunächst wegen der Ungunst der Zeit nach der Heimat zu- 
rück, brach 718 von neuem auf und ging nach Rom. Hier erteilte ihm der 
Papst Gregor II. den Auftrag zur Mission „unter den Thüringern‘. Seine 
Tätigkeit als kirchlicher Organisator und Missionar zerfällt in vier Perioden. 

(1) 719—722 wirkte er als Missionar, zuerst zur Unterstützung Wil- z 
librords unter den Friesen, dann in OÖberhessen (Kloster Amöne- 
burg). Um das christianisierte Gebiet organisieren zu können, holte er sich 
722 auf einer zweiten Romreise die Bischofsweihe. Dabei leistete er 
dem Papste einen Gehorsamseid, der das Missionsgebiet Wynfrids der päpst- 
lichen Jurisdiktion unterwarf; weit ausschauende kirchenpolitische Pläne 
wird weder Gregor II. noch Bonifatius dabei gehabt haben. 

(2) 723—732 wirkte er als Missionar und kirchlicher Orga- 
nisator. 723 erlangte er bei Karl Martell, der ihn sehr kühl empfing, 
die Anerkennung seiner Bischofsweihe und einen Schutzbrief. Dann begann 
er eine ausgedehnte Tätigkeitin Hessen und Thüringen (724 Fällung 
der heiligen Donarseiche bei Geismar; Widerstand der Schottenmönche; 
Zuzug zahlreicher angelsächsischer Mönche und Nonnen). 

(3) 732—747 folgte eine ausschließlich organisatorische / 
und reformatorische Tätigkeit, unterbrochen durch seine dritte 
Romreise (Winter 738/9). Gregor III. (131—741) verlieh Bonifatius 732 
die erzbischöfliche Würde, die ihn zu selbständigen organisatorischen Maß- 
nahmen (wie Errichtung neuer Bistümer) befähiste, freilich von Karl Martell 
nicht anerkannt wurde. Bonifatius wandte sich daher zuerst der Organisa- 
tion der bayrischen Kirche zu (Bistümer: Salzburg, Regensburg, 
Freising, Passau, Seben, Eichstätt). Dann organisierte er die Kirche im 
thüringischen Gebiet (Bistümer: Würzburg, Erfurt, Büraburg; von 
diesen hatte aber nur das erste Bestand). 


Der Tod Karl Martells 741 eröffnete Bonifatius eine noch weit = 
umfassendere Tätigkeit. Unter Karls Söhnen Karlmann (Austra- 
sien) und Pippin (Neustrien) erfolgte sofort ein Umschwung der 
fränkischen Kirchenpolitik und die Reorganisation der unter 
den letzten Merowingern und unter Karl Martell in völlige Auf- 
lösung geratenen fränkischen Reichskirche durch Bonifatius. 
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742—747 wurden auf einer Reihe von Synoden (742 Primum con- 
cilium Germanicum an unbekanntem Ort, 743 secundum concilium Ger- 
manicum zu Lestines im Hennegau, beide für Austrasien; — 743 Synode 
zu Soissons für Neustrien; — 745 und 747 Gesamtsynoden für 
beide Reichsteile) wichtige Reformen beschlossen; freilich erhielten die Be- 
schlüsse von 745 und .747 keine staatliche Bestätigung, also keine rechtliche 
Geltung. Wirklich erreicht wurde: 1) die Regelung des Kirchenguts; 2) Re- 
formen im Klerus; 3) Reorganisation der Kirche, Neuerrichtung von Erzbis- 

- tümern Reims, Sens, Rouen); 4) die Stärkung des moralischen An- 
sehens des Papstes in der fränkischen Kirche. 

(4) 748—754 lebte Bonifatius in seinem Bistum Mainz; er besaß zwar 
die erzbischöfliche Würde, erhielt aber zur Verwaltung nur ein Bistum. Er 
war in dieser Zeit im wesentlichen für sein Kloster Fulda interessiert, 
das ein deutsches Monte Cassino werden sollte. Zuletzt trieb er wieder 
Mission unter den Friesen; 754 wurde er in der Nähe des späteren 
Dokkum von heidnischen Friesen erschlagen. 

Von seinen Schülern waren die bedeutendsten Zullus, sein Nachfolger als 
Bischof von Mainz, und Sturm, Abt von Fulda. 

Als Bonifatius starb, war in Hessen, Thüringen und im öst- 
lichen Franken das Heidentum überwunden und die Kirche er- 
richtet, in Bayern, Austrasien und Neustrien die Kirche in geord- 
nete Bahnen geführt, das Iro-Schottentum verdrängt, die Verehrung 
Roms begründet und der Aufrichtung der päpstlichen Herrschaft 
in wirksamer Weise vorgearbeitet. 

2. Um dieselbe Zeit, da in der Person des Bonifatius die 
angelsächsische und die fränkische Kirche in nähere Fühlung mit 
einander traten, vollzog sich der folgenreiche Bruch des 
Papsttums mit Byzanz und seine Verbindung mit 
dem fränkischen Herrscherhause. Durch den Bruch mit 
Byzanz ($ 61c) des bisherigen Rückhalts gegen die gerade jetzt Rom 
und den Rest seiner Patrimonien von neuem bedrohenden Lango- 
barden beraubt, suchte Gregor III. den Anschluß an die Fran- 
ken und forderte Karl Martell zum Schutze des Grabes des Petrus 
auf, indes vergeblich. Dagegen gelang es seinen Nachfolgern Za- 
charias und Stephan II., den Franken Pippin zum Eingreifen in 
die italienischen Verhältnisse zu veranlassen; das führte zur Ent- 
stehung des Kirchenstaats. 


Papstliste. Papst Zacharias leistete dem fränkischen Major- 
715—731 Gregor II. domus Pippin den wertvollen Dienst, der von diesem 
731—741 Gregor III. geplanten Entthronung der Merowinger die morali- 


741-759 Tachariası sche Sanktion zu geben. Darauf wurde der letzte 
752—757 Stephan II. Merowinger Childerich ins Kloster geschickt und Pip- 
757-767 Paul 1. pin 751 auf einem Reichstage zu Soissons zum König 


768—772 Stephan III. der Franken erhoben. Als darauf der Langobarden- 
772—795 Hadrian I. könig Aistulf von neuem Rom bedrohte, erschien 
795—816 Leo. II. Papst Stephan IT. hilfesuchend bei Pippin und er- 
langte 754 die wichtigen Abmachungen von Pon- 
thion und Quiercy (Kiersi). Pippin verpflichtete sich, Rom und den 
Papst gegen die Langobarden zu schützen und diese zur Rückgabe (!) der 
eroberten Gebiete, vor allem des Exarchats von Ravenna, und der Pentapolis, 
an den römischen Stuhl zu zwingen. Darauf salbte Stephan zu St. Denis 
Pippin und die Seinen und bedrohte jede künftig gegen das karolingische 
Haus sich richtende Thronrevolution 'mit Bann und Interdikt. Pippin er- 
hielt den Titel eines „patricius Romanorum“, 
Darauf zog Pippin zweimal gegen Aistulf und nötigte ihn zur Abtretung 
der eroberten römischen und ravennatischen Gebiete, die er in der Schen- 
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kungsurkunde von 756 dem hl. Petrus zum Geschenke machte; damit war 
der Grund zum Kirchenstaat gelegt. Der Umfang der pippinischen Schenkung 
ist nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Die Rechtsläge des Papstes war zu- 
nächst ziemlich unklar; er war als Herr des Kirchenstaates nicht sou- 
verän, sondern ein Untertan des fränkischen Königs, wie vorher ein Un- 
tertan des byzantinischen Kaisers. Doch war in den nächsten Jahren in 
Rom von dem fränkischen Patriziat nur wenig zu spüren. 

Vielleicht fällt bereits in diese Zeit die Entstehung der sog. Donatio Con- x 
stantini. Diese Urkunde enthält in ihrem 1. Teil (der „Confessio“) das Glau- 
bensbekenntnis Constantins d. Gr. und eine eingehende, durchaus unhistori- 
sche Schilderung seiner Bekehrung und Heilung vom Aussatz durch Papst 
Silvester L, — ım 2. Teil (der „Donatio“) werden dem Papst allerlei kirch- 
liche und weltliche Rechte und Würden, vor allem die selbständige Herr- 
schaft über Rom und alle abendländischen Provinzen übertragen. 

Daß die „Donatio Constantini“ eine Fälschung sei, wußte man unter 
Otto IL. in der kaiserlichen Kanzlei, unter Friedrich I. in ganz Rom; dem 
späteren Mittelalter ist dieses Wissen verloren gegangen, erst Zaurentius 
Valla ($ 98 d) wies 1440 die Unechtheit nach. Entstehungsort wohl 
die päpstliche Kanzlei, Abfassungszeit wohl das 8. Jh., entweder 
Sommer 753 (vor Stephans Il. Reise zu Pippin), oder die Regierung Pauls I. 
oder die erste Periode Hadrians 1. 


e 


8 63. Karl der Große als Schutzherr der abendländischen Kirche. 


Unter der glänzenden Regierung Karls d. Gr. (768—814) a 
erlebte die frühmittelalterliche Kirche und Kultur ihre Blütezeit. 

1. AUSBREITUNG. Die Eroberungspolitik Karls fügte dem 
Frankenreich eine Reihe heidnischer Stämme ein, denen zugleich 
mit der fränkischen Herrschaft das Christentum aufgezwungen wurde, 
die Friesen, dieSachsen, dieSlaven im mittleren Deutsch- 
land und in den Östalpen und die Avaren. 


1) Friesland, schon von Karl Martell 734 endgültig unterworfen, wurde d 
unter Karl völlig christianisiert. 

2) Die Sachsen wehrten sich in ihrem gegen fremde Einflüsse abgeschlos- 
senen Gebiet von allen deutschen Stämmen am längsten und am zähesten 
gegen das Christentum. Auf jeden Feldzug Karls (der erste 772; Einnahme 
derEresburg und Zerstörung der Irminsul) folgte eine neue Erhebung 
der Sachsen, die Ermordung der Kleriker und der bekehrten Volksgenossen 
und die Zerstörung des Bekehrungswerkes. Auch als der Sachsenherzog 
Widukind sich 785 der fränkischen Herrschaft und dem Christentum unter- 
worfen hatte, kam es noch zu Aufständen. Erst das Gewaltmittel der De- 
portation von tausenden von Sachsen in fränkische Gebiete und der 
Verpflanzung fränkischer Ansiedler nach Sachsen führte zur völligen Unter- 
werfung und Christianisierung (Anfang des 9. Jhs.). Karl nahm sofort die 
kirchliche Organisation des sächsischen Gebiets in die Hand (Bis- 
tümer: Bremen, Verden, Minden, Münster, Paderborn,Os- 
nabrück, Halberstadt, Hildesheim, die beiden letzten aus'.der 
Zeit Ludwigs d. Fr.; das wichtigste Kloster wurde Korvey an der Weser, 
822 von dem nordfranzösischen Kloster Corbie aus begründet). 

3) Die Slaven waren durch die große slavische Wanderung ($ 59c) ziem- c 
lich weit westwärts in das mittlere Deutschland und in die östlichen Alpen- 
gebiete geführt worden. Die „Main- und Regnitz- Wenden“ wurden 
unter Karl d. Gr.. die Wenden in Kärnten, die schon 753 einen in Bayern 
erzogenen christlichen Herzog an ihrer Spitze hatten, seit der fränkischen 
Eroberung 788 christianisiert. 796 und 797 wurden auch die Avaren von den 
Franken unterworfen und dem Christentum zugeführt; sie verloren seitdem 
ihre Nationalität und gingen in den umwohnenden Völkern auf. Die Mission 
in Kärnten und der pannonischen und avarischen Mark wurde den Bischöfen 
von Aquileja, Passau und Salzburg (798 Erzbistum) übertragen 
und namentlich von Arno von Salzburg mit Erfolg betrieben. 
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2. KIRCHLICHE REORGANISATION. Da die Kirche in 
dem großen, höchst verschiedenartige Völker in sich schließenden 
fränkischen Reich das einzige Einheitsband und die Trägerin aller 
höheren Kultur war, verwandte Karl die Kirche im 
Dienst des Staats und der Kultur und brachte die von 
Bonifatius begonnene, von Karlmann und Pippin fortgesetzte Re- 
organisationzum Abschluß, um die Kirche so leistungs- 
fähig wie möglich zu machen. 


1) Karl regelte die wirt$thaftlichen Grundlagen der Kirche, indem er die 
kirchliche Forderung der Abgabe des „Zehnten“ (für die „Kirchenfabrik“, 
die Armenpflege und den Klerus) gesetzlich anerkannte. Die Entrichtung 
des Zehnten (decima) ist seit dem 4..Jh. als freiwillige Leistung nachweis- 
bar, seit 585 (2. Synode von Mäcon) wurde sie von der Kirche gefordert, 
aber erst in der Zeit Karls wirklich regelmäßig durchgesetzt. 

2) Karl führte die Einteilung in Metropolitansprengel durch, ohne ihr übri- 
gens große Bedeutung beizumessen: die Erzbischöfe des Mittelalters haben 
nicht entfernt denselben Einfluß wie die altkirchlichen Metropoliten. Karls 
Testament bestätigt 12 französische, 5 italienische und 4 deutsche Erzbis- 
tümer (Trier, Köln, Mainz, Salzburg)!. 

3) Karls Regierung war entscheidend für die Durchführung des Systems 
der Pfarrsprengel und der örtlich begrenzten Seelsorge, das sich 
seit der Merowingerzeit zu bilden begonnen hatte. Nach dem altkirch- 
lichen System deckten sich Bistum und civitas; in den größeren Städten 
gab es wohl mehrere Kirchen, aber in jeder nur eine Taufkirche; das Land 
gehörte kirchlich zur Stadt (keine selbständigen Landgemeinden). Im Fran- 
kenreich dagegen bildeten sich in allen größeren Orten und auf dem 
Lande selbständige Pfarrkirchen. Diese hatten das Taufrecht, einen 
eigenen Friedhof (eimiterium), das Recht auf den Zehnten ($ e), einen 
mehr oder weniger genau umschriebenen Pfarrs prengel (parochia von 
ropormie) und waren bereits im 8. Jh. durchweg gegenüber dem Bistum 
finanziellselbständig. Der Klerus der Pfarrkirchen war dem Diö- 
zesanbischof untergeordnet. Der Träger des Pfarramts hieß parochus, „Pfar- 
rer“ (auch presbyter parochialis, [presbyter] parochianus, pastor, presbyter, 
sacerdos, im 13. und 14. Jh. meist pledanus = „Leutpriester* oder rector 
ecclesiae — „Kirchherr‘). Die in einem schon bestehenden Pfarrsprengel 
neu begründeten Pfarren wurden dem Vorsteher der Urpfarre untergeordnet 
(dieser hieß dann archipresdyter, Erzpriester, später decanus, Dechant). Ver- 
mutlich waren die meisten Pfarrkirchen Kolle giatkirchen, Kirchen 
mit einer Mehrzahl (einem Kollegium) von Klerikern, vgl. $ h. 

4) Karl hob den geistlichen Stand durch die Sorge für die Bildung der 
Kleriker (Erziehung in den Kloster- und Domschulen, Forderung eines Min- 
destmaßes theologischen Wissens) und Begünstigung der vita canonica. Das 
dem Mönchtum nachgebildete gemeinsame Leben der Kleriker begegnet an 
den bischöflichen Kirchen bereits seit dem 4., in Gallien seit dem 6. Jh. 
($ 37 y). Jetzt gab Bischof Chrodegang von Metz in seiner „Regula canoni- 
corum‘“ (um 760) eine bis ins einzelne geregelte Ordnung für das kanonische 
Leben und verwirklichte sie an seiner Metzer Kathedrale in weithin vor- 
bildlicher Weise ($ 64g). „Vita canonica“ (wovon „Kanoniker“, „Kanoni- 
kat“) bedeutet wahrscheinlich das den kirchlichen Kanones (den Vorschriften 
der ökumenischen und der Provinzialsynoden) entsprechende Leben. Kano- 
nikate gab es l. an den Kathedralen (den bischöflichen Kirchen; Vor- 
steher der episcopus) und 2. an Kolle giatkirchen (Pfarrkirchen mit 
selbständiger Seelsorge und mehreren, häufig 12, Klerikern; Vorsteher der 
praepositus, Propst, in der karolingischen Zeit auch abdas genannt). Das 
Haus, in dem die Kanoniker gemeinsam schliefen und aßen, hieß monaste- 
rium (davon „Münster“), der Saal für ihre täglichen Zusammenkünfte „Ka- 


pitel“ (später auf die Insassen übertragen: „Domkapitel“). Privatbesitz, auch 


! Vgl. Atlas zur KG, Karte VG. 
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eigene Tageswohnung, war den Kanonikern im Unterschied von den Mönchen 
erlaubt. Ihre Aufgaben waren Chordienst (Horendienst, tägliche Ab- 
haltung der 7 kanonischen Gebetszeiten), Pfarrgottesdienst und Pfarrseelsorge. 

5) Dazu kamen Reformen auf dem Gebiet des Gottesdienstes und der Seel- 
sorge (Vereinheitlichung der Liturgie durch Verbreitung der „gregoria- 
nischen“ Messe; doch behaupteten die Mailänder ihre ambrosianische, 
die Spanier ihre mozarabische Liturgie; auch sonst bestanden gewisse 
Verschiedenheiten fort; — Hochschätzung der Predigt; Predistsamm- 
lungen, berühmt und viel benutzt das [lat.] Homiliarium des Paulus Diaco- 
nus; Revision und Verbreitung der Vulgata; Versuch einer althoch- 
deutschen Bibelübersetzung [Fragm.]; Predigt- und Visitations- 
reisen der Bischöfe). 

6) Unter Karls Einwirkung bildete sich die kirchliche Volkssitte des Mittel- 
alters (Pinprägung des Vaterunsers und des Symbols in der Landessprache; 
Gebetsläuten [nicht in Italien!]; Sonntagsruhe; Pflicht jährlicher Beichte; 
Armen- und Krankenhäuser, staatliche Armengesetzgebung. Die Volksreli- 
gion naiv-realistisch, viel Heidnisches; Teufel, Dämonen, Engel, Wunder; 
Blutrache, Gottesurteile). 


3. GEISTIGES LEBEN. Reges Interesse verwandte Karl 
auf die Hebung der Bildung. Die Beziehungen des Bonifatius zum 
fränkischen Hofe und das politische Hinübergreifen des Franken- 
reichs nach Italien brachten die Franken mit der Bildung Eng- 
lands und Italiens in Berührung. So kam es zu der sog. ka- 
rolingischen Renaissance, dem großartigen Versuche 
Karls und seines nächsten Kreises, zu den Kulturelementen der 
[damals noch nicht völlig versunkenen] lateinischen Welt zurück- 
zulenken und die halbbarbarischen Franken gewaltsam zu einer 
viel höher stehenden Kultur emporzuheben. Vor allem die Theo- 
logie und die kirchliche Kunst waren an dieser Renaissance be- 
teiligt. 

Rege geistige Interessen gab es um 750, abgesehen von Byzanz und der 
Welt des Islam, nur in England (blühende Schulen und reiche Biblio- 
theken an Klöstern und Kathedralen; bes. berühmt die Schule von York), 
im östlichen Franken in einigen Klöstern der Schottenmönche und 
des Bonifatius und seiner angelsächsischen Genossen (Mittelpunkt das Kloster 
Fulda) und in Italien (Fortbestehen der antiken Rhetorenschulen; gestei- 
gertes geistiges Leben an den langobardischen Höfen Pavia und Benevent). 

Seit 781 nahm Karl die Erneuerung des geistigen Lebens der Franken 
planmäßig in Angriff und sammelte eine Schar erlauchter Geister um sich, 
vor allem Angelsachsen, Italiener und Franken. Die bedeutendsten waren: 


Alevin (c. 730-804), Angelsachse, der erste Gelehrte seiner Zeit, Zög- 
ling und Vorsteher der Schule von York, seit 782 im Frankenreich. 789 ff. 
vorübergehend wieder in England, Karls treuester Ratgeber, Leiter der Hof- 
schule, dann Abt von St. Martin in Tours, dessen Klosterschule unter 
ihm Weltruf erlangte. (Dogmatische und exegetische Werke; Gedichte; 
zahlreiche Briefe, wichtig für die Zeitgeschichte.) 


Paulus Diaconus (c. 720—795), Langobarde, erst an den Langobarden- 
höfen von Pavia und Benevent, dann Mönch, 782—786 am Hofe Karls, zu- 
letzt wieder in Monte Cassino. (Hauptwerk: ‚Historia Langobardo- 
rum“, bis 744 reichend.) 


Einhard (c. 770—840), ein Ostfranke aus dem Maingau, vertrauter Rat- 
geber Karls, Kunstverständiger ($ p) und Geschichtschreiber, lange Zeit Laie, 
gegen Ende seines Lebens Abt des von ihm gestifteten Klosters Seligenstadt 
am Main. (Hauptwerk: „Vita Karoli‘.) ; 

Ferner seien genannt die Grammatiker Petrus von Pisa und Bischof Pau- 
linus von Aquileja, der als Dichter ausgezeichnete Bischof Theodulf von Or- 
leans, ein Westgote, und der Franke Angülbert, Abt von Centula (St. Riquier). 
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Der Mittelpunkt der neuen Bildung wurde die Hofschule (Beteiligung 
der Familie Karls; freundschaftlicher Verkehr Karls mit den Gelehrten), 
später die Schule des Martinklosters in T ours. Der Inhalt der 
Bildung (im wesentlichen die ‚septem artes libera les“, Trivium: 
Grammatık, Rhetorik, Dialektik; Ouadrivium: Astronomie, Arithmetik, Geo- 
metrie und Musik) entsprach freilich zu wenig den Kreisen, für die sie be- 
stimmt war. Daher blieb die Beteiligung der Laien gering, und die Bewe- 
gung, die in ihren Anfängen ganz universal angelegt war, empfing bald 
eine Verengung ins Kirchliche. In der Theo] ogıe zeigt sich die „Re- 
naissance* darin, daß man über Gregor d. Gr. und Isidor zu Augustin 
selbst zurückging und geg@wnüber der Wundersucht und dem krassen Sakra- 
mentsglauben unter dem Einfluß der Theologie Augustins gewissen spiritua- 
lisierenden Tendenzen Raum gab. Bei einzelnen erwachte bereits ein leb- 
hafter dialektischer Trieb. 

Karls Bemühungen galten in gleicher Weise der Literatur wie der Kunst. 
Unter dem Einfluß der germanischen Eroberer hatte sich in den letzten 
Jahrhunderten in Gallien wie im nördlichen Italien eine rege kirchliche 
Bautätigkeit entfaltet. Im 8. und 9. Jh. blühte der Kirchenbau in 
Deutschland. Man hielt den überkommenen altkirchlichen Baustil (und zwar 
meist die Form der Basilik a) fest; er erhielt aber doch ein neues cha- 
rakteristisches Gepräge. Unter Karl d. Gr. erreichte der frühmittelalterliche 
germanische Kirchenbau seinen Gipfel. Erhalten ist von den vorkarolingi- 
schen fränkischen Bauten nichts, von den karolingischen das von Einhard 
196—804 erbaute Münsterzu Aachen (Zentralbau; ‘Vorbild: 8. Vitale 
in Ravenna; die Chorseite später gotisch umgebaut). 


4. KARLS SCHUTZHERRSCHAFT ÜBER DIE KIRCHE 
DES ABENDLANDES. Indem Karl die fränkische Herrschaft 
über den größten Teil des Abendlandes ausdehnte, erweiterte er 
die fränkische Reichskirche zur Kirche des Abendlandes; er selbst 
wurd das Haupt derabendländischenKirche. Ent- 
scheidend war die Unterwerfung Roms und des Papsttums. 


Durch die Einnahme Pavias 774 wurde das Lan gobardenreich 
seiner Selbständigkeit beraubt und in Personalunion mit dem Frankenreiche 
vereinigt. 774 kam Karl nach Rom und bestätigte die Schenkungs- 
urkunde Pippins ($ 62t); 781 wurde der Umfang des Kirchenstaats 
festgesetzt. Aber Hadrian I. (772—795) wurde gar bald gewahr, daß die 
Schutzherrschaft der Franken ($ 62 s) sich sehr rasch in eine wirkliche 
Herrschaft umsetzte. Er war zwar der weltliche Herr über den Kir- 
chenstaat, aber ein Untertan des Frankenkönigs, in seiner Herrschaft man- 
nigfach beschränkt. 


Der Papst war nun der erste Bischof des Frankenreichs mit 
nur moralischer Autorität; selbst Fra gen des Glaubens 
entschied Karl mit seinen fränkischen Theologen als Oberherr der 
abendländischen Kirche, ohne den Papst zu berücksichtigen, so die 
Streitigkeiten über den Adoptianismu s, über die Bilder- 
verehrung und über das filioque. 


l. Der adoptianische Streit (782—799) entstand im sarazenischen 
Spanien. Die Bischöfe Elipandus von Toledo und Felix von Urgellis 
lehrten im Anschluß an einige Wendungen der mozarabischen Liturgie, daß 
Christus nach seiner Gottheit wirklicher Gottessohn sei (filius Dei nalurä), 
dagegen nach seiner Menschheit zum Sohne Gottes nur adoptiert sei (Alius 
Dei adoptivus). Gegen diese von der Majorität der Bischöfe des sarazeni- 
schen Spanien vertretenen Anschauungen erhob sich Widerspruch in der 
Kirche Asturiens; da Urgellis, das Bistum des Felix, in der fränkischen 
Machtsphäre gelegen war, mischte sich Karl in den Streit ein und ließ auf 
denSynoden zu Regensburg (792), zu Frankfurt (794, besonders 
glänzend) und zu Aachen (799) den Adoptianismus verdammen. ‚Elipan- 
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dus und die übrigen Bischöfe im sarazenischen Spanien verharrten bei ihren 
Anschauungen. 

2. Der Streit über die Bilderverehrung. Gegen den Beschluß der „7. ökume- 
nischen“ Synode zu Nicäa 787 ($ 61d), der unter Beteiligung des römischen 
Bischofs, aber unter völliger Ignorierung der fränkischen Kirche zustande 
gekommen war, ließ Karl die Libri Carolini ausgehen. In dieser Denkschrift 
wird gegen die Bezeichnung der Synode als „ökumenisch“ protestiert, der 
Bildersturm gemißbilligt, aber die Verehrung der Bilder verworfen (Verfasser 
nicht Alevin, der 789 ff. in England war, sondern wohl die jüngeren Hof- 
theologen Karls). Auf der großen Synode zu Frankfurt a. M. 794 wurden die 
Beschlüsse von Nicäa feierlich verdammt. Der Papst fügte sich. Seit dem 
Aufschwung des Papsttums im 11. Jh. ist die Bilderverehrung auch in den 
Ländern nördlich von den Alpen heimisch geworden. 

3. Der Streit über das filioque. Der in Spanien seit der Synode von Toledo 
589 ($ 50k) angenommene Zusatz „filioque‘“ zum sog. Constantinopolitanum 
war seit der Synode von Gentiliacum (Gentilly) 767 auch in der frän- 
kischen Kirche in Geltung. Die Hoftheologen Karls, Alcvin, Paulinus, Theo- 
dulf, traten, an Augustin geschult, für das filioque ein. Als die fränkischen 
Mönche in Jerusalem darüber mit den griechischen Mönchen in Streit 
geraten waren, ließ Karl 809 auf einer Synode zu Aachen das „filio- 
que“ anerkennen. Dadurch verschärfte .er die Spannung zwischen der mor- 
genländischen und der abendländischen Kirche. Papst Zeo I/II. mißbilligte 
zwar nicht die Lehre von der „processio spiritus ex patre filioque‘, aber die 
Einfügung des „filioque“ ins Symbol; er ließ in der Peterskirche zwei sil- 
berne Tafeln mit dem unveränderten Constantinopolitanum aufstellen. In 
Rom ist das „filioque“ erst 1014 in den Kultus eingedrungen. 


Aus der politischen Machtstellung des Frankenreichs unter 
Karl und aus seinem Verhältnis zu Rom ging die Erneuerung des 
abendländischen Kaisertums hervor (25. Dez. 800). 


Papst Leo ILTI. (795—816) hatte sich einer starken Opposition gegenüber 
in Rom nicht zu behaupten vermocht und war 799 zu Karl geflohen. Unter 
fränkischer Bedeckung kehrte Leo nach Rom zurück; Ende 800 kam Karl 
selber nach Rom, am 23. Dez. 800 leistete der Papst in der Peterskirche 
einen Reinigungseid; darauf sprach ihn Karl von den erhobenen Anschuldi- 
gungen frei. Am 25. Dez. überraschte Leo III. den Frankenkönig durch die 
Kaiserkrönung. Der Vorgang bietet eine Reihe ungelöster Probleme. (Hat 
Karl nach der Kaiserkrone gestrebt? Welche Motive haben Leo geleitet?) 

Die Erneuerung des abendländischen Kaisertums war von un- 

geheuren Folgen; Kaisertum und Papsttum beherrschen in ihrem 
gegenseitigen Verhältnis die folgenden Jahrhunderte. Der prinzi- 
pielle Gegensatz war latent schon unter Karl vorhanden. Karl be- 
trachtete sich nicht bloß als den obersten weltlichen Herrscher, 
sondern geradezu als den Stellvertreter Gottes auf Erden; was ihm 
vorschwebte, war der Gottesstaat Augustins. Diese Vorstellungen 
von der kaiserlichen Würde und die päpstlichen Ansprüche, die 
in der constantinischen Schenkung (& 62 u) hervortraten, schlossen 
sich gegenseitig aus. 


8 64. Die Kirche in dem zerfallenden Karolingerreich. Vorüber- 
gehende Erhebung des Papsttums. 

1. POLITISCHER NIEDERGANG. Unter Karls Nach- 
folger, Ludwig dem Frommen (814—840), begann sofort die 
Auflösung des abendländischen Imperiums. Die verschiedenen 
Reichsfolgeordnungen veranlaßten heftige Kämpfe zwischen dem 
schwachen Kaiser und seinen Söhnen; das Ergebnis der Wirren 
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war das Ende der Reichseinheit und die Bildung der drei Länder- 
gruppen Frankreich, Italien und Deutschland (Vertrag von 
Verdun 843). In den Teilreichen vollendete sich dann die Zer- 
setzung. Zugleich mit dem Zerfall des Reiches erfolgte ein furcht- 
barer Niedergang der Kultur, beschleunigt durch die verheerenden 
Einfälle der Normannen, der Sarazenen und der Ungarn; fast in 
allen Teilen des Reichs verödeten ganze Landschaften, lagen die 
Aecker brach, viele Städte und Klöster verwüstet. 


1) Am furchtbarsten wären die Raubfahrten der Normannen (Wikinger), 
die von der See raubend und plündernd die Flüsse hinauffuhren, die Elbe, 
die Seine, die Loire, die Garonne. Vom ostfränkischen Reich durch einen 
Sieg der Sachsen abgeschreckt, suchten sie mit umso größeren Erfolgen das 
westfränkische Reich auf (seit 820 fast alljährlich; 841 der erste 
große Raubzug). Paris wurde melirfach niedergebrannt. In einigen Teilen 
der Normandie wurde die christliche Bevölkerung völlig ausgerottet und 
durch heidnische Normannen ersetzt (vgl. $ 72]); auch die Bretagne ver- 
ödete völlig. 

2) Gleichzeitig unternahmen vom Süden her die Sarazenen Plünderungs- 
züge in das wehrlose Reich, nach Sardinien, Korsika, den Küsten 
Italiens und der Provence. 841 plünderten sie St. Peter in Rom und 

- St. Paul vor den Mauern. Am Garigliano und in der Provence hatten sie 
feste Raubnester. Bis in die Pässe der Westalpen, ja bis Chur und 
St. Gallen, drang das arabische Raubgesindel vor und überfiel die Romwall- 
fahrer. 

3) Von Osten kamen sengend und brennend in regelmäßiger Wiederkehr 
dieUngarn; Deutschland, aberauch Frankreich und sogar Italien 
wurden heimgesucht. 


2. DIE MISSION. Eine Folge des politischen Verfalls war 
der Niedergang der fränkischen Mission. Unter Karl d. Gr. 
war der Mission stets die politische Eroberung vorausgegangen; 
Ludwig der Fromme wollte missionieren, ohne zu erobern; dadurch 
verlor die Mission die gediegene Basis, die sie unter Karl gehabt 
hatte. Sie blieb im Norden trotz der Errichtung einer nordischen 
Metropole n Hamburg und trotz der hingebenden Arbeit Ans- 
kars fast erfolglos, im Südosten wurden die fränkischen Missionare 
durch die Byzantiner verdrängt. 


1. Der Norden. 823 versuchte Erzbischof Zdo von Reims als päpstlicher 
Legat des Nordens von Nordalbingien aus die Dänen zu bekehren, doch 
ohne Erfolg. 826 kam Anskar (Ansgar, 801—865, Zögling, dann Lehrer 
im Kloster Corbie, seit 822 in Corvey) im Gefolge des in Mainz getauften 
Dänenkönigs Harald nach Schleswig, wurde aber schon 827 zusammen mit 
Harald vertrieben. Er wirkte dann von 829 an im Auftrage des Kaisers 
1'/: Jahre unter den Schweden in Birca am Mälarsee, doch mit bescheidenem 
Resultat. Darauf unternahm Ludwig d. Fr. eine großzügig gedachte Orga- 
nisation der skandinavischen Mission: 831 wurde das Erzbistum Ham- 
burg errichtet und Anskar übertragen; Gregor IV. ernannte ihn zum päpst- 
lichen Legaten für die nördlichen Völker. Aber die erhofften Erfolge blieben 
aus. 845 wurde Hamburg von den Dänen zerstört, das ganze Missionswerk 
brach zusammen. Anskar wurde nun Bischof von Bremen, das Bistum Bre- 
men mit dem Erzbistum Hamburg zum Erzbistum Hambur g-Bre- 
men vereinigt (anerkannt durch eine päpstliche Bulle von 864). Seitdem 
haben die hamburgischen Erzbischöfe ständig in Bremen residiert. Die Ver- 
legung des Erzbistums zeigt deutlich das Zurückweichen vor dem gesteckten 
Missionsziel. Anskar nahm zwar von Bremen aus die Mission in Dänemark 
und in Schweden wieder auf; aber das wenige, was er in heldenhafter Auf- 
opferung erreichte, vernichteten unter seinem Nachfolger Rimbert (Verfasser 
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der „Vita Ansgarii“) die Einfälle der Normannen, der Wenden und der Ungarn, 
die bis nach Bremen streiften. . So ist Anskars traditioneller Ehrentitel 
„Apostel des Nordens“ völlig ungerechtfertiet. 

2. Im Südosten trat der Verfall der Mission weniger rasch zutage. Im 
Reiche Zudwigs des Deutschen (840—876), wo die allgemeinen Verhältnisse 
gesünder blieben als in den andern Teilreichen, wahrten Königtum und 
Kirche die Ostgrenze gegen die Slovenen und Avaren (Missionszentren 
Passau und Salzburg); Priwina, der an beiden Ufern der Raab ein 
slavisches Reich aufrichtete, stand unter fränkischer Oberhoheit und war 
Christ. Die Taufe von 14 tschechischen Fürsten in Regensburg (845), zu- 
nächst für das tschechische Volk ohne Folgen, schien das tschechisch-mäh- 
rische Gebiet der Mission zu eröffnen: da wurde 863 die Missionsarbeit der 
ostfränkischen Bistümer Salzburg, Passau, Regensburg durch die byzantini- 
sche Mission abgelöst ($ 65 e). 

3. MONCHTUM. Ludwig der Fromme begünstigte ebenso 
wie die Mission das Mönchtum. Er verhalf einer schon unter Karl 
d. Gr. vorhandenen Strömung zum Einfluß, welche das Mönchtum 
von der Kulturarbeit, zu der Karl es verwendet hatte, zu seinem 
ursprünglichen, rein religiösen Zweck zurückführen wollte. Aber 
auch diese Bemühungen blieben ohne nachhaltige Wirkungen. 

Der Führer dieser Bewegung war Benedikt von Aniane (j 821), der in 
dem von ihm 779 gestifteten Kloster Aniane die Regel des hl. Benedikt von 
Nursia mit gewissen Modifikationen erneuerte (Kontemplation, Askese, Hand- 
arbeit, Verwerfung der Wissenschaft). Ludwig d. Fr. übertrug ihm die Ober- 
aufsicht über alle Klöster Aquitaniens und schließlich des ganzen Franken- 
reichs; die unter Benedikts Leitung tagende Aachener Synode von 
816 erkannte seine Ziele an. Dieselbe Synode führte die auf Chrodegang 
beruhende „Aachener Regel“ für die Kanoniker ein ($ 63h). Der blei- 
bende Gewinn der mönchischen Reform unter Ludwig d. Fr. war der Sieg 
der Benediktinerregel. 


4. GEISTESLEBEN. Während nach dem Tode Karls d. Gr. 
seine politische Schöpfung rasch verfiel und seine sichere, kraft- 
volle Leitung der kirchlichen Angelegenheiten keine Fortführung 
fand, ‘blieben auf dem Gebiete des Geisteslebens seine An- 
regungen noch mehrere Jahrzehnte hindurch in Wirkung. Die 
karolingische Renaissance erlebte unter Karls Sohne und Enkeln 
noch eine Nachblüte, besonders im westfränkischen Reich, das 
von nun an mehrere Jahrhunderte lang der Hauptsitz der abend- 
ländischen Wissenschaft blieb. Die Wissenschaft gewann nun aber 
ein rein kirchliches Gepräge; ihre Hauptpflegestätten waren fast 
ausschließlich die Bistümer und die Klöster, ihre Interessen eng 
theologisch: dem entsprach ein. rascher Rückgang der Laien- 
bildung. . 

1) Im westfränkischen Reich waren das Martinskloster in Tours, das Kloster 
Corbie [Corbeja vetus], die Bistümer Lyon und OÖ rl eans die Mittel- 
punkte. Im Zeitalter Ludwigs d. Fr. waren hier die führenden Theo- 
logen die Bischöfe Agobard von Lyon (f 840, vielseitiger, scharfsinniger 
und freisinniger Schriftsteller; politischer Publizist im Kampfe Ludwigs d. 
Fr. mit seinen Söhnen; leidenschaftliche Bekämpfung der Juden; Kampf 
gegen allerlei Aberglauben, Gottesurteile, Wettermachen, Zauberei, Bilder-, 
Reliquien-, Heiligen- und Engelverehrung; Verwerfung der wörtlichen Inspi- 
ration der Bibel) und Claudius von Turin (f c. 830; über Aberglauben, 
Bilderdienst, Wallfahrten usw. von ähnlichen Ueberzeugungen wie Asobard 
erfüllt, aber weniger universal als dieser; Entfernung der Bilder und Kreuze 
aus den turiner Kirchen trotz der heftigsten Erregung des Volkes). 
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Dem Zeitalter Karls des Kahlen gehören an: Paschasius 
Radbertus, Abt von Corbie (f c. 865, hervorragender und einflußreicher 
Schriftsteller und Lehrer), Ratramnus, Mönch von Corbie (ausgezeichnet 
durch große Schärfe des Denkens; stark beeinflußt durch Augustin); Hink- 
‚mar, Erzbischof von Reims (f 882, Staatsmann, politischer und kirchlicher 
Publizist und Reichsannalist), sowie Johannes Scotus (Erigena, aus Ir- 
land, Vorsteher der Hofschule Karls des Kahlen; Hauptwerk: „De divi- 
sione naturae“). Gebildet an den Griechen, besonders Dion ysius Areo- 
pagita, den er ins Lateinische übersetzte, steht Erigena mit seinem neu- 
platonischen Pantheismus unter seinen Zeitgenossen völlig einsam. Für ihn 
ist Theologie mit Philosoppie identisch, zwischen Vernunft und Offenbarung 
kein Gegensatz, Gott das schlechthin Bestimmungslose (1 öv, neuplatonisch), 
die Welt eine Erscheinungsform des Absoluten. Seine Heterodoxien waren 
den Zeitgenossen unverständlich, er blieb daher unangefochten. 


2) Im ostfränkischen Reich wurden die Studien fast ausschließlich in den 
Klöstern betrieben, kaum noch’an den Bischofssitzen. Die berühmtesten 
Klosterschulen waren Fulda, Reichenau, Prüm, Stablo, Kor- 
vey [Corbeja nova], Freising; dazu gesellte sich bald St. Gallen. 

Bedeutende Gelehrte des Ostreiches waren: Hrabanıus Maurus (geb. 
e. 776 in Mainz, gebildet in Fulda und unter Alevin in Tours, 892 Abt 
von Fulda, 847 Erzbischof von Mainz, f 856; wichtig seine Schrift 
„De clericorum institutione‘), Walahfrid Strabo (erzogen in Reichenau 
und unter Hrabanus in Fulda, c. 842 Abt von Reichen au,Tr 849, ver- 
faßte die „Glossae ordinariae“, das beliebteste exegetische Handbuch des 
Mittelalters, sowie „De exordiis et incrementis rerum ecclesiasticarum‘, 
liturgischen Inhalts), Vofker Balbulus (Mönch zu St. G allen, + 912, Dichter 
von „Sequenzen“!) und ARegino von Prim (Abt von Prüm, zuletzt Mönch in 
Trier, $ 915, Verfasser einer bis 906 reichenden Weltchronik). 

Neben der gelehrten lateinischen Literatur gab es im Ostreich in der 
2. Hälfte des 9. Jhs. eine nationale, die Frucht der Anregungen Karls 
d. Gr. (ce. 830 der niedersächsische Heliand, eine ganz in germanische Anschau- 
ungen übertragene Rvangeliengeschichte; c. 870 der oberdeutsche „Kriste 
des fränkischen Mönchs Offried vom Kloster Weißenburg im Elsaß; 
das sog. Wessobrunner Gebet, eine Schöpfungsgeschichte; „Mus- 
pilli* [Weltbrand], Fragment einer Schilderung des Jüngsten Gerichts). 


Zeugnisse des regen geistigen Lebens namentlich der west- 
fränkischen Kirche sind die Lehrstreitigkeiten des 9. 
Jhs., der Abendmahlsstreit und der Prädestinationsstreit. Sie ent- 
sprangen dem Zusammenstoß des erneuerten Augustinismus mit 
dem sakramental und semipelagianisch gerichteten Vulgärkatho- 
lizismus. ’ 


1) Der erste Abendmahlsstreit. 831 trug Paschasius Radbertus in seiner 
Schrift „De corpore et sanguine domini“ die volkstümliche, realistische An- 
schauung vor, wonach bei jeder Messe auf die Aufforderung des Priesters 
durch ein Allmachtswunder (Schöpfungswunder) die Elemente auf wirksame 
Weise in Leib und Blut Christi verwandelt werden. 

Als er seine Schrift in einer Ueberarbeitung 844 Karl dem Kahlen über- 
sandte, kam eine theologische Kontroverse in Gang, deren wichtigsten Bei- 
trag der Mönch Ratrammus lieferte („De corpore et sanguine domini“), 
der als Verehrer Augustins mit Entschiedenheit dem Allmachtswunder der 
Wandlung auszuweichen trachtete, aber so wenig wie die altkirchlichen 
Theologen zu einer widerspruchslosen Auffassung gelangte. 

2) Der Prädestinationsstreit. Der Mönch Gottschalk, oblatus des Klosters 
Fulda, später Mönch in Orbais bei Reims, fand im Studium Augustins Be- 
ruhigung und in der strengen Prädestinationslehre (gemina praede- 
stinatio, ad vitam et ad mortem) die Deutung seines Lebens. Auf zwei 


"Sequenzen sind Texte, die man den anfangs textlosen Jubilationen 
nach dem Hallelujah der Messe unterleste. 
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Reisen nach Italien machte er für seine Anschauungen Propaganda. Er 
wurde von Hrabanus (Synode zu Mainz 848) und Hinkmar (Synode zu Quiercy 
849) verurteilt, blieb aber standhaft und wurde deshalb im Kloster Haut- 
villiers gefangen gehalten (f 868). Nun begann ein literarischer Kampf; im - 
traditionalistischen Interesse für die augustinischen Formeln traten Servatus 
Lupus, Ratramnus, Remigius von Lyon, Prudentius von Troyes u.a. für Gott- 
schalk gegen Hinkmar in die Schranken; Johannes Scotus, der auf Hinkmars 
Anregung 851 „De praedestinatione“ schrieb, vertrat so häretische Sätze, daß 
Hinkmar damit schlecht gedient war. Der Streit setzte sich noch auf meh- 
reren Synoden fort (853 Quierey, 855 Valence, 859 Savonnieres, 860 Toucy); 
das Ergebnis war, daß man die augustinischen Formeln konservierte, aber 
semipelagianisch lehrte. 


5. DIE ERHEBUNG DES PAPSTTUMS. Inmitten des all- o 
gemeinen Verfalls erhob sich vorübergehend die Hierarchie zu 
bisher ungeahnter Machtfülle.e Die Zusammenfassung des Abend- 
landes zum Imperium Karls d. Gr. hatte nicht den politischen Be- 
dürfnissen der Völker, sondern den kirchlichen Ideen der Zeit ent- 
sprochen. Daher trat in den Kämpfen um die Reichseinheit unter 
Karls Nachfolgern der fränkische Episkopat für die Reichseinheit 
so lange tatkräftig ein, wie ihre Erhaltung möglich erschien (d. h. 
bis zur Niederlage Lothars I. bei Fontenay 841). Als aber die 
Reichseinheit unwiederbringlich zerstört war, entstand namentlich 
im westfränkischen Klerus eine Strömung, welche durch Erhe- 
bung der Hierarchie über die Welt die Einheit sicher 
zu stellen suchte Und da die Metropoliten den Verfall der 
obersten politischen Gewalten zur Erlangung möglichst großer pro- 
vinzieller Selbständigkeit zu benutzen suchten, also das Streben 
nach Einheit durchkreuzten, entwickelte sich jene hierarchische 
Strömung nicht bloß im Gegensatz zur Krone, sondern auch im 
Gegensatz zur Metropolitangewalt, und fand den einzigen Garanten 
der kirchlichen Einheit im Papsttum. 


Aus dieser klerikalen Strömung gingen um die Mitte des 9. £ 
Jhs. die einem gewissen Isidorus Mercator zugeschriebenen pseud- 
isidorischen Dekretalen hervor, eine der kühnsten und folgenreich- 
sten Verfälschungen des Kirchenrechts. 

Inhalt: echte, verunechtete und unechte Papstbriefe, Konzilienbeschlüsse, 

päpstliche Dekretalen, die 50 Canones apostolorum, die Donatio Constantini. 


Tendenz der Fälschung: Umsturz des bestehenden Kirchenrechts 
(Beseitigung des staatlichen Einflusses auf die Kirche; Befreiung der Bischöfe 
aus der Unterordnung unter die Metropoliten; Stärkung der päpstlichen Ge- 
walt — nicht um des Papstes willen, sondern zur Ermöglichung der beiden 
erstgenannten Ziele). 

Verfaßt 847/852 in einem westfränkischen Kloster (Diözese Reims ?), 
nicht von einem einzelnen, sondern von einer Gruppe von Fälschern. 

Nachweis der Unechtheit durch die Magdeburger Centurien 
(16. Jh.), vollständig durch den reformierten Theologen David Blondel (17. Jh.). 


Den Hauptgewinn aus dieser ungeheuren Fälschung sollte das 2 
Papsttum ziehen. Die Päpste hatten inzwischen das Sinken 
der Macht des Kaisertums geschickt benutzt, ihre Abhängigkeit von 
der fränkischen Oberherrschaft zu lockern und das päpstliche An- 
sehen zu steigern. 

Heussi, Kompendium d, KG., 2. Aufl. 1% 
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Die 824 von Lothar I. in Rom erlassene Con- 


Papstliste. stitutio Romana, welche den Einfluß des 
795—816 Leo III. Kaisertums auf die Papstwahl gesetzlich festlegte, 
816—817 Stephan IV. war ohne nachhaltige Wirkung. Die Abhängigkeit 
817—824 Paschalis I. des römischen Bischofs vom kaiserlichen Hofe 
824—827 Eugen Il. ‘ lockerte sich bereits unter Gregor IV., wenn auch 
827—844 Gregor IV. sein Versuch, durch eine Reise über die Alpen den 
844—847 Sergius I. unseligen Zwist Ludwigs d. Fr. mit seinen Söhnen 
847—855 Leo IV. zu schlichten, mit einer moralischen Niederlage 


855—858 Benedikt II. des Papstes endigte. Vor allem unter Zeo IV. hob 
858—867 Nikolaus I. “sich das Ansehen des Papsttums. Dieser errang 


867—872 Hadrian I. im Bunde mit einigen süditalischen Seestädten 849 
872—882 Johannes VIII. einen glänzenden Seesieg über die Sarazenen und 
882—884 Marinus I. befestigte die Tibermündung und den westlich vom 
884—885 Hadrian II. Tiber gelegenen römischen Stadtteil (nach ihm 
885—891 Stephan V. „eivitas »Leonina“ genannt); während das Kaiser- 
891—896 Formosus. tum ohnmächtig war, schützte der Papst Rom 


gegen die arabischen Räuber. 


In dem tatkräftigen, charaktervollen NIKOLAUS I. (858 
bis 867), der den Zeitgenossen als ein zweiter Elias erschien, er- 
lebte das Papsttum seinen ersten großen mittelalterlichen Vertreter. 
Gestützt bereits auf die pseudisidorischen Dekretalen und begün- 
stigt durch den politischen Zusammenbruch der Staaten der Karo- 
linger verfocht er die höchsten Machtansprüche des Papsttums und 
schuf die Grundlage, auf der Gregor VII. und Innocenz II. weiter- 
gebaut haben. 


Sein Ideal ist das theokratische der civitas Dei, ebenso wie das 
Karls d. Gr., nur daß die Leitung dem Papst zustehen soll und nicht dem 
Kaiser. Die Rechte des Papstes gehen unmittelbar auf Christus zurück; der 
Papst ist inspiriert; er ist der unumschränkte Herrscher der Kirche: er 
richtet alle, darf aber von niemand gerichtet werden. Die weltlichen Fürsten 
haben ihre Macht vom Papst; alle kirchlichen Rechte weltlicher Fürsten 
sind usurpiert. 

Diesen Anschauungen entsprach seine Politik 

l) in dem Ehehandel Zothars II., des Beherrschers von Lothringen (Ein- 
treten Nikolaus’ I. für Lothars rechtmäßige Gemahlin Theutberga gegen 
Lothar und seine Geliebte, Waldrada; 863 Exkommunikation der Erzbischöfe 
von Köln und Trier, die die völlig rechtlose Verstoßung der Theutberga 
kirchlich sanktioniert hatten), 

2) gegenüber dem gewaltigen Erzbischof Hinkmar von Reims (Eintreten 
des Papstes für den 863 von einer Reimser Synode wegen Unbotmäßiekeit 
abgesetzten Bischof Rothad von Soissons und für das Recht der Bischöfe, 
nach Rom zu appellieren), 

3) gegenüber Photius von Constantinopel (s. $ 65h). 


Unter den Nachfolgern Nikolaus’ I. sank das Papsttum von 
der erstiegenen Höhe sofort wieder herab und wurde alsbald in den 
allgemeinen Verfall des Abendlandes mit hineingerissen. 


Hadrian II. (867—872) war in dem Ehehandel des charakterlosen Zothar I. 
($ t) übermäßig entgegenkommend. Völlig erfolglos war sein Eingreifen in 
die politischen Wirren nach Lothars II. Tode (869), als Karl der Kahle von 
Frankreich und Ludwig der Deutsche im Vertra ge zu Mersen 870 
Lothringen unter Verletzung der Ansprüche Kaiser Ludwigs II. unter sich 
geteilt hatten; im Auftrage Karls wies Hinkmar die Einmischung des Papstes 
in die politischen Angelegenheiten scharf zurück. Selbst auf dem kirch- 
lichen Gebiet fand der Papst in Zinkmar von Reims seinen Meister (erfolg- 
loses Eintreten des Papstes für den Bischof Hinkmar von Laon, der von dem 
Erzbischof Hinkmar abgesetzt worden war). 
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Johannes VII]. (872—882), der 875 gegen das bis dahin geltende Erbrecht zw 
anstelle Ludwigs des Deutschen dessen jüngeren Bruder Karl den Kahlen 
zum Kaiser krönte, wodurch er als der Herr des Kaisertums erschien, ver- 
mochte weder die wilden Adelskämpfe noch die Sarazeneneinfälle zu be- 
wältigen und fiel durch Mörderhand (s. $ y). 


6. AUSGANG DER KAROLINGERZEIT. Um 900 war die x 
abendländische Kultur allenthalben in voller Auflösung begriffen. 
Am ärgsten war der Verfall im westfränkischen Reiche. 
Das Aufkommen der Zwischengewalten, der Herzöge und Grafen, 
die sich vom Königtum zu emanzipieren suchten, war der völlige 
Ruin des Kirchengutes, mit dem die weltlichen Großen 
nach Belieben schalteten (Säkularisationen von Kloster- und Kir- 
chengut). 

Auch im ostfränkischen Reich verfielen zahlreiche 
Klöster und Kirchen, und neben dem Königtum kamen jetzt die 
Stammesherzogtümer empor. Anders als im Westreich 
hielten aber Königtum und Episkopat (im Kampf gegen die Her- 
zöge) zusammen. j 


Ueber Italien brachen seit der Absetzung Karls des Dicken 
(887) unter den wüsten Kämpfen der Großen (des Herzogs von 
Spoleto, des Markgrafen von Friaul, der Könige von Burgund) um 
die Kaiserkrone völlig anarchische Zustände herein, in die auch 
das Papsttum hineingezogen wurde. 

Mit dem Tode des Papstes Formosus (896) beginnt die dunkelste Periode Y 
der Papstgeschichte, das Zeitalter der Pornokratie. Die Päpste (von 896 bis 
963 nicht weniger als 20!) gerieten in schmähliche Abhängigkeit von den 
römischen Adelsfamilien, die einander in wüsten Kämpfen befehdeten, und 
wurden von der entsetzlichen sittlichen Verrohung und nackten Genußsucht, 
die Italien im „saeculum obscurum“ charakterisieren, mit erfaßt. Die be- 
rüchtigte 7heodora und ihre verworfenen Töchter 7heodora und Marozia 
besetzten mit ihren Liebhabern den päpstlichen Stuhl. 932 wurde Marozia 
bei ihrer Vermählung mit Hugo von der Provence, König von Italien, von 
ihrem Sohne aus einer früheren Ehe, Alderich, gestürzt; dieser führte 932 
bis 954 als „dux et senator Romanorum“ über Rom und das Papsttum eine 
kräftige Herrschaft. 

Auch die angelsächsische Kultur und Kirche geriet im x 
9. Jh. infolge der Einfälle der Dänen in Verfall; aber Alfred.d. Gr. 
(871—901) beendete die politische Krisis und stellte die:angel- 
sächsische Kultur wieder.her. In der ausgehenden Ka- 
rolingerzeit war die englische Kirche die einzige abendländische 
Kirche, die nicht in Barbarei versunken war. 


$ 65. Der Aufschwung der byzantinischen Kirche. Der Kampf 
um die Slavenmission und der Bruch zwischen Rom und Byzanz. 


1. Nachdem der Bilderstreit 843 beendigt ($ 61f) und der a 
innerkirchliche Friede wiederhergestellt worden war, nahm die by- 
zantinische Kirche einen vielverheißenden Aufschwung. Es gelang, 
durch Zurückdrängung der paulicianischen Häresie im Osten und 
durch Ueberwindung des Heidentums auf der Balkanhalbinsel die 
kirchliche Einheit des Reichs zu festigen; dazu griff die Mission 
12* 
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über die Reichsgrenze hinaus und suchte einerseits die Chazaren, 
anderseits die Mähren der byzantinischen Kirche zu gewinnen!. 


«) Die Paulieianer ($ 59 n) waren seit dem Anfang des 9. Jhs. unter der 
Führung eines gewissen Sergius (genannt Tychikus) neu erstarkt. Die furcht- 
baren Verfolgungen, dureh die der byzantinische Staat sie in der ersten 
Hälfte des 9. Jhs. zu bezwingen suchte, erhöhten zunächst nur die Wider- 
standskraft der Sekte; zahlreiche Paulicianer traten auf sarazenisches Gebiet 
über und beunruhigten im Einverständnis mit dem Kalifen von mehreren 
festen Burgen aus als ein kriegerisches Grenzvolk unausgesetzt: die Byzan- 
tiner. Da gelang es endliop 871 Basilius dem Macedonier, die Truppen der 
Paulicianer entscheidend zu schlagen und damit ihre politische Macht zu 
vernichten. Als religiöse Sekte bestanden sie indessen fort ($ 80 b). 

ß) Die Slaven, die im 8. Jh. in das durch eine furchtbare Pest verödete 
Griechenland eingedrungen waren, wurden unter Michael III. (842—867) und 
Basilius dem Macedonier (867—886) völlig hellenisiert und zum Christentum 
bekehrt. Auch die Mainotten der Peloponnes, die bis zum 9. Jh. ihre 
Unabhängigkeit und ihr Heidentum bewahrt hatten, wurden nun dem Reich 
und der Kirche von Byzanz unterworfen. 

y) Im Reiche der tatarischen Chazaren (am unteren Don), wo auch Juden 
und Mohammedaner Mission trieben, wurde um 860 die christliche Propa- 
ganda mit einigem Erfolg in Gang gesetzt (Constantinus, vgl. $ f). 

ö) Ein weiteres Missionsfeld eröffnete sich der byzantinischen Kirche in 
Mähren. Herzog Rastislav von. Mähren (846—870) wollte in seinem Volke 
das Christentum durchführen, aber die fränkische Herrschaft abschütteln; 
daher vertrieb er die deutschen Priester und erbat Missionare von Constanti- 
nopel. Die Byzantiner sandten die beiden berühmten Slavenapostel Metho- 
dius und Constantin (Cyrill), die 863—867 mit großem Erfolge unter 
den Mähren wirkten. 

Methodius und Constantin (später Oyrill genannt), aus angesehener Fa- 
milie in Thessalonich geboren (damals einer griech. Stadt in völlig 
slavischer Umgebung), lernten frühzeitig das Slaventum kennen. Methodius 
wurde Staatsbeamter, dann Abt; der gelehrte Constantin wurde „Charto- 
phylax“ des Patriarchen von Constantinopel, dann Disputator bei den Cha- 
zaren. Ihr Erfolg bei den Mähren beruhte auf der Verwendung des 
Slavischen im Gottesdienst (Erfindung des sog. glagolitischen 
Alphabets und Begründung des Kirchenslavischen durch Cyrll). 

e) Um dieselbe Zeit (c. 864) fand das Christentum bei den Bulgaren Ein- 
gang; doch suchte der Bulgarenkhan Boris, um nicht mit einer kirchlichen 
Abhängigkeit von Byzanz die politische anzubahnen, Anschluß an Rom (866). 

2. Das Ausgreifen der byzantinischen Kirche nach Mähren 

und der Versuch, die bulgarische Kirche Rom zu unterstellen, er- 
öffneten den Kampf der lateinischen und der griechischen Kirche 
um die Slavenwelt. Gleichzeitig war ein neuer Streit zwischen dem 
byzantinischen Patriarchen und dem Papst ausgebrochen. Beide 
Streitigkeiten vereint ergaben eine solche Schärfe des Gegensatzes, 
daß es 867 zum Schisma zwischen der lateinischen und der 
griechischen Kirche kam. 

Der Caesar Bardas, der für seinen unfühigen Neffen Michael II. regierte, 
hatte den Patriarchen Ignatius von Constantinopel entsetzt und an seine 
Stelle Photius, einen Laien, den führenden Geist der byzantinischen Ge- 
lehrten, berufen (858). Diesen Verstoß gegen das Kirchenrecht benutzte Ni- 
kolaus I. ($ 64s) zur Erneuerung der päpstlichen Ansprüche auf die öst- 
liche Kirche; er erklärte 862 und 863 auf 3 römischen Synoden Ignatius für 
den rechtmäßigen Patriarchen, Photius für einen Eindringling. Nun folgte 
die Entsendung der Slavenapostel Methodius und Cyrill nach Mähren und 
der Anschluß der Bulgaren an Rom. Darauf erließ Photius 866 eine „En- 


! Zum folgenden vgl. Atlas zur KG, Karte IV A, 
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zyklikaandie Patriarchen des Morgenlandes‘“, in der die 
dogmatischen und rituellen Differenzen der morgenländischen und der abend- 
ländischen Kirche zusammengefaßt waren, verhängte 867 auf einer Synode 
zu Constantinopel Bann und Absetzung über Nikolaus l. und vollzog 
damit den Bruch zwischen der morgenländischen und der 
abendländischen Kirche. 

Die griech. Kirche verwarf: 1) das in Rom übliche Fasten 
am Sonnabend; 2) den Genuß von Milch, Butter und Käse in der ersten 
Fastenwoche; 3) den obligatorischen Priesterzölibat; 4) die Trennung 
von Taufe und Firmung; 5) den Zusatz ‚filioque* zum Symbol, u.a. 

Der Streit ging nach dem Tode Nikolaus’ I. (867) noch längere Zeit hin 
und her; die Kirchengemeinschaft wurde wiederhergestellt, wieder abgebro- 
chen, später wiederum erneuert; die Entfremdung dauerte fort, 1054 wurde 
das Schisma definitiv ($ 7lu). 

3. Auf dem Missionsgebiet entschied sich in den Jahren nach 
dem Ausbruch des Schismas von 867 die Teilung der Slaven- 
welt zwischen der römischen und der byzantinischen Kirche. Die 
bulgarische Kirche wurde mit Byzanz verbunden ; das mährisch- 
pannonische Missionsgebiet fiel der römischen Kirche zu. 

867 zitierte Nikolaus I. Methodius und Oyrill nach Rom. Gegen das 
Zugeständnis der slavischen Liturgie unterwarfen sie sich dem römi- 
schen Papst (Hadrian II., 867—872). Cyrill starb 869 als Mönch in Rom. 
Methodius, von Hadrian zum Erzbischof von Sirmium (tatsächlich 
zum Erzbischof von Pannonien) geweiht, wirkte unter schwierigen Verhält- 
nissen erst im Gebiet des Fürsten Xozel, des Nachfolgers Priwinas ($ 64 e), 
dann in Mähren im Reiche Swatopluks, des Nachfolgers Rastislavs. Heftige 
Streitigkeiten mit den ostfränkischen Bischöfen (die Erneuerung des Erz- 
bistums Sirmium war ein Eingriff in die Rechte von Salzburg) und den 
Päpsten, die das Zugeständnis der slavischen Liturgie zurücknahmen, erfüllten 
seine letzten Lebensjahre (7 885). 908 erlag das großmährische Reich und 
die mährisch-pannonische Kirche den Einfällen der Magyaren. 


Zweite Periode. 


Das hohe Mittelalter. 
(Vom Anfang des 10. bis zum Anfang des 14. Jahrhunderts.) 





I. Das Zeitalter der eluniacensischen Reformbewegung und 
der Vormachtstellung der deutschen Kirche im Abendlande 
(e. 910—1056). 


8 66. Die cluniacensische Klosterreform und verwandte mönchische 
Reformbewegungen. 


Auf den tiefen Verfall, in den die abendländische Kirche in 
der Zeit des zusammenbrechenden Karolingerreiches hineingerissen 
war, folgte seit dem 10. Jh. eine neue Erhebung, ein all- 
mähliches, stetiges Aufsteigen zu der gewaltigen Machtstellung, die 
die abendländische Kirche auf der Höhe des Mittelalters einnahm. 

Den ersten Anstoß zu dieser neuen Erhebung gab das Mönch- 
tum. Es war in der ausgehenden Karolingerzeit von dem gleichen 
Schicksal betroffen worden, wie die Kirche überhaupt; das 10. Jh. 
aber sah ein mächtiges Wiederaufleben der asketischen 
Ideale, vornehmlich in Frankreich, daneben in Deutsch- 
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land, England, Italien. Am folgenreichsten war die von dem bur- 
gundischen Kloster Cluni ausgehende Klosterreform, aus der die 
große Kirchenreform des Zeitalters Hildebrands hervorgegangen ist. 


Das Kloster Cluni (Clugny) bei Mäcon in Burgund wurde 910 vom Her- 
zog Wilhelm von Aquitanien begründet. Schon unter dem ersten Abte, Berno, 
wurden von Cluni aus einige andere 


Aebte von Cluni. Klöster reformiert; unter Odo, dem 

910— 927 Berno von Baume. eigentlichen Begründer des Einflusses 

927— 942 Odo. x Clunis, wurde die cluniacensische Re- 

942— 964 (948) Aymardus» form auf eine große Anzahl nament- 

964 (948)—994 Majolus. lich südfranzösischer Klöster sowie 

994—1048 Odilo. nach Italien übertragen (Affo von 

1049—1109 Hugo. Vercelli; Santa Maria Aventinese in 
1109—1122 Pontius. Rom, Monte Cassino usw.). Was Odo 
1122 Hugo I. y begonnen hatte, setzten seine Nach- 


1122—1155 Petrus Venerabilis. folger Aymardus und Majolus fort‘. 

Das Programm war im 10. Jh. noch 
nicht, wie im 11. Jh., kirchenpolitisch, sondern die Reform des Klosterlebens 
nach den ursprünglichen mönchischen Idealen, im einzelnen: 

l) Reform der Klosterwirtschaft, Ausdehnung des Kloster- 
gutes und Sicherstellung gegen die Raublust der weltlichen Herren; 

2) Befreiung der Klöster von der Obergewalt des Epi- 
skopats und unmittelbare Unterstellung unter den Schutz des Pa pstes; 

3) strenge Durchführung der Mönchszucht nach der Benedik- 
tinerregel (in der Modifikation des Benedikt von Aniane), vor allem 
Forderung schlechthinigen Gehorsams gegen den Abt; 

4) Pflege einer spezifisch romanischen Mönchsreli- 
giosität (gesteigertes Innenleben, verbunden mit dem ausschweifendsten 
Mirakelglauben und Zeremoniendienst). 

Die cluniacensische Bewegung war ihrem Wesen nach rein romanisch: 
nach Deutschland griff sie erst im 11. Jh. hinüber. Hier war aber gleich- 
zeitig mit ihr und nur indirekt von ihr beeinflußt die lothringische Reform- 
bewegung entstanden, der cluniacensischen verwandt, aber ohne deren anti- 
episkopalistische Tendenzen, daher von den Bischöfen begünstigt. In Ober- 
lothringen war das Kloster Gorze, in Niederlothringen das Kloster Bro gne 
(bei Lüttich) der Mittelpunkt. Die Bewegung war wenig nachhaltig. 

In Italien, wo der sittliche und religiöse Verfall am stärksten war, er- 
neuerte man dasextreme Eremitentumdes4und5. Jhs. Die 
Führer der Bewegung waren der Calabrese Nilus (+ 1005) und vor allem Ro- . 
muald, ein Sproß des ravennatischen Herzogsgeschlechts (+ 1027; vel.$ 71 e). 

In England war Dunstan, Erzbischof von Canterbur y (f 988), ein tat- 
kräftiger Förderer der asketischen Ideale. 


$ 67. Die Begründung der geistlichen Fürstenmacht in Deutschland. 


Neben der cluniacensischen Reformbewegung war kein Vor- 
gang im 10. Jh. für die Kirche von ähnlicher Bedeutung, wie das 
Erstarken der politischen Zentralgewalt in Deutschland und die 
Verbindung der Krone mit den Bischöfen und Aebten in der Zeit 
Ottos d. Gr. 

Um 900 waren in Deutschland durch Usurpation die Stammesherzog- 

tümer entstanden. Sie beschränkten die Macht des Königtums und suchten 


die Kirche unter ihren Einfluß zu bringen (Säkularisationen; die Bischöfe 
nicht mehr Große des Reichs, sondern der Stämme). 


Konrad T. (911—918), der durch Ueberwindung der Stammesherzöge die 
Monarchie erhalten wollte, hatte den deutschen Fpiskopat auf seiner Seite; 
auf der Synode von Hohenaltheim (916) traten die Bischöfe, mit 


‘ Kartographisch veranschaulicht im Atlas zur KG, Karte VIC. 
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Ausnahme der sächsischen, für die Krone und gegen die Herzöge ein. In- 
dessen Konrad vermochte die Herzöge nicht zu bezwingen; der Sachsenherzog 
Heinrich, sein gefährlichster Feind, wurde sein Nachfolger. 


Heinrich I. (919—936) legte den Grund zu dem deutschen Reich, wie 
es sich in den folgenden Menschenaltern gestaltete (feste Verbindung des 
sächsischen und des fränkischen Stammes; Rückgewinnung des Herzogtums 
Lothringen, d.h. kirchlich der Erzdiözese Trier und eines großen Teils der 
Erzdiözese Köln; Slavenkriege; 933 Ungarnschlacht; Rückgewinnung der 
Mark Schleswig). Aber er gewann die Möglichkeit zu seiner erfolgreichen 
kriegerischen Politik nur durch große Zugeständnisse an die Stammesherzog- 
tümer. So war die Kirche von neuem in Gefahr, von der Herzogsgewalt 
abhängig zu werden (zB. Besetzung der bayrischen Bistümer durch den 
Bayernherzog Arnulf). Heinrich selbst war der Kirche gegenüber sehr zurück- 
haltend (Ablehnung der Krönung und Salbung nach seiner Wahl). Unter 
seinem Sohne Otto d. Gr. erfolgte ein völliger Umschwung. 


Otto d. Gr. (936—973) erkannte die Unmöglichkeit, das 
Reich auf die rebellischen Stammesherzöge und den übrigen Laien- 
adel zu gründen. Er machte das Stammesherzogtum unschädlich, 
indem er es in ein vom Könige zu verleihendes Amt umwandelte, 
und stützte das Reich auf die Kirche, indem er einerseits durch 
Vermehrung des kirchlichen Besitzes und die Begründung der Für- 
stenmacht der Bischöfe die Macht der Kirche steigerte, anderseits 
durch die Besetzung der Bistümer und die Ausübung der alten 
königlichen Rechte am Kirchengut den Einfluß des Königs auf die 
Kirche sicherstellte. 


Die Entstehung der geistlichen Fürstengewalt, einer Eigentümlichkeit der 
deutschen Entwicklung, ist eine der wichtigsten Tatsachen der mittel- 
alterlichen Kirchengeschichte. Von der Zeit Ottos d. Gr. bis zum Regens- 
burger Reichsdeputationshauptschluß von 1803 ($ 175r) waren die deutschen 
Erzbischöfe, Bischöfe und Reichsäbte zugleich Geistliche und Inhaber politi- 
scher Herrschaftsrechte. Das Emporsteigen der Bischöfe und Aebte in die 
Reihe der Fürsten beruht auf der Verleihung von Privilegien, welche 
die Tätigkeit der königlichen Beamten auf dem geistlichen Grundbesitz besei- 
tigen. Zu der schon früher üblichen Verleihung der königlichen Ge- 
richtsbarkeit an den Vogt des Bischofs („Immunität“) trat die Ver- 
leihung anderer königlicher Rechte, zB. von Zöllen (bereits unter den 
Merowingern) und schließlich der Grafschaft (887 an das Bistum Langres 
durch Karl II.; 927 an das Bistum Toul durch Heinrich I.; 960 an das Bis- 
tum Chur und 968 an das Erzbistum Magdeburg unter Otto d. Gr.), sowie 
die Vermehrung des Grundbesitzes durch Schenkung riesiger, meist 
unkultivierter Gebiete; dafür wurden die Bistümer und Abteien zum Heeres- 
dienst und zum Unterhalt des königlichen Hofes herangezogen. 

Voraussetzung für Ottos Kirchenpolitik war, daß der König die Ver- 
fügung über die Bistümer und die königlichen Abteien 
in seiner Hand behielt. Die kanonische Wahl wurde zu einer bloßen Form. 
Meist verständigten sich die Wähler vor der Wahl mit dem Hofe, oder der 
König empfahl einen Kandidaten oder verfügte geradezu selbst die Ernen- 
nung. Unter Otto d. Gr. wurde es üblich, daß der König dem Erwählten als 
Zeichen der Uebertragung des Bistums den bischöflichen Stab über- 
reichte (erste Erwähnung der Laieninvestitur 2. Hälfte des 9. Jhs.; der 
Name investitura erst im 11. Jb., „investire“ zuerst 999 nachweisbar). Die 
Verleihung eines geistlichen Amtes durch einen weltlichen Fürsten war im 
10. Jh. niemandem anstößig; im 11. Jh. hat man darüber wesentlich anders 
geurteilt. 


Durch die enge Verbindung von Staat und Kirche war 1) die 
Kirche der Gefahr entrissen, der sie in Frankreich bereits er- 
legen war, eine Beute des hohen Adels zu werden, — 2) dem 
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Staate die hervorragendste kulturelle und wirtschaftliche Insti- 
tution des Landes zur Verfügung gestellt, vor allem dem König 
ein Gefolge treu ergebener Fürsten gewonnen, deren Ehelosigkeit 
eine Gewähr bot, daß sie in der Politik nicht gleich den weltlichen 
Herzögen dynastischen Interessen dienten. Mit Hilfe der Bischöfe 
haben die deutschen Könige bis auf die Zeiten Heinrichs IV. re- 
giert; nicht wenige geistliche Fürsten haben für das Reich Aus- 
gezeichnetes geleistet. Aber in ihrer Stellung lag ein Widerspruch: 
sie waren einerseits Reichsfürsten, anderseits und in erster Linie 
Würdenträger der Kirche, deren Haupt in Rom war. Eine Aen- 
derung ihrer Politik mußte das Reich in seinen Grundfesten er- 
schüttern. 


$ 68. Das Kaisertum der Ottonen und die Päpste. 





Papst- und Regentenliste. 

Päpste 955—1012. Deutsche Könige und 
955— 964 Johannes XII. (seit 962) Kaiser. 
963— 965 Leo VIN. 919—1024 SACHSEN. 
964 Benedikt V. 919— 936 Heinrich 1. 

9695— 972 Johannes XIII. 936— 973 Otto I. d. Gr. 
973— 974 Benedikt VI. 973— 983 Otto I. 

974 Bonifatius VII. 983—1002 Otto IH. 

974— 983 Benedikt VII. 1002—1024 Heinrich II. 
983— 984 Johannes XIV. 

984— 985 Bonifatius VII. 1024—1125 FRANKEN. 
985— 996 Johannes XV. 1024—1039 Konrad I. 

996— 999 Gregor V. 1039—1056 Heinrich II. 
997— 998 Johannes XVI. 1056—1106 Heinrich IV. 
999—1003 Silvester II. 1106 (1104)—1125 Heinrich V. 
1003 Johannes XVII. 

1003—1009 Johannes XVIII. Forts. $ 711lp, 72a, 73n. 


1009—1012 Sergius IV. 


l. Das Papsttum erlebte in der Zeit der Pornokratie und 
in den folgenden Jahrzehnten den denkbar tiefsten moralischen 
Verfall. Die großen kirchengeschichtlichen Ereignisse in den Län- 
dern nördlich der Alpen (die Slavenbekehrung, die Erhebung des 
deutschen Episkopats zu einer neuen politischen Stellung, die Un- 
terwerfung der französischen Bischöfe unter die Gewalt des hohen 
Adels) sind ohne Anteilnahme des Papsttums erfolgt. Trotzdem 
hatte das Papsttumin.der Welt noch etwaazu ba 
deuten. Selbst die verworfensten und schwächsten Päpste des 
10. Jhs. hielten an den hohen Ansprüchen Nikolaus’ I. fest und 
stießen damit nirgends auf Widerstand. Der Verkehr der Kirchen 
nördlich von den Alpen mit Rom war nicht sehr lebhaft, aber er 
erlitt keine Unterbrechung. 

2. Da wurde durch das Hinübergreifen Ottos d. Gr. nach 
Italien eine enge Verbindung zwischen Deutschland und Italien 
hergestellt, das Papsttum wenigstens zeitweilig seinem moralischen 
Verfall entrissen, das Kaisertum 962 erneuert und damit das hei- 
lige römische Reich deutscher Nation errichtet. Mit diesen Ereig- 
nissen war ein neuer Abschnitt der Geschichte des Verhältnisses 
von Kaisertum und Papsttum eingeleitet. 
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Ottos erster Zug nach Italien (951) war für die kirchliche Entwicklung be- Z 
deutungslos. Sein Plan, von Pavia aus, wo er den Winter 951—52 als 
„König von Italien“ Hof hielt, nach Rom zu ziehen und die Kaiserkrone zu 
erwerben, blieb unausgeführt, da Alderich ($ 64y) sich weigerte, Otto die 
Tore Roms zu öftnen. 

Nach Alberichs Tode (954) ließ sich sein Sohn Oetavian, ein den scham- e 
losesten Lastern ergebener 17j. Jüngling, zum Papste wählen und vereinigte 
die oberste geistliche Würde mit der weltlichen Herrschaft über die Stadt; 
er nannte sich Johann XII. (erstes Vorkommen der Namensänderung beim 
Antritt des Pontifikats). 960 rief Johann XII. Otto gegen Berengar von 
Italien zu Hilfe. - 

Otto unternahm seinen zweiten Zug nach Italien (961—965) in der Absicht, f 
die Kaiserkrone zu erwerben. Bevor er Rom betrat, leistete er Johann XII. 
durch einige Getreud einen Eid (das sog. iuramentum Ottonis), worin er 
1) dem Papste seine Regierungsrechte in Rom gewährleistete, 2) ihm zu- 
sicherte, daß der [von Otto zu belehnende] künftige Herrscher von Italien 
durch einen Eidschwur zum Schutze des Grabes des h. Petrus verpflichtet 
werden sollte, und 3) dem Papste die Zusicherung gab, ihn gegen seine 
römischen Feinde zu beschützen. 


Darauf fand am 2. Febr. 962 die Kaiserkrönung statt, wobei der Papst und 
das Volk von Rom dem Kaiser den Treueid leisteten. Nachdem Otto vom 
Papste die Billigung einiger kirchlicher Maßregeln in Deutschland erlangt 
hatte (vor allem des Planes, in Magdeburg ein Erzbistum zu errichten), be- 
stätigte er in einer Urkunde vom 13. Febr. 962 (dem sog. Ottonianum) die 
karolingischen Schenkungen unter Hinzufügung weiterer Gebiete, wahrte aber 
zugleich (im Gegensatz zum „Juramentum‘“) gemäß der Constitutio Romana 
von 824 ($ 64r) die kaiserliche Obergewalt über Rom. (Dieser zweite Teil 
des Privilegs ist vielleicht erst vor der Wahl Leos VIII. verfaßt worden. 
Danach soll der Papst von Adel und Klerus von Rom kanonisch gewählt 
werden, aber erst nach Ablegung des Treueids vor den Gesandten des Kai- 
sers die Konsekration empfangen.) Tags darauf verließ er die Stadt. 

Als Johann XII. sich mit Berengar verband, verhängte Otto auf einer % 
römischen Synode 6. Nov. 963 unter Verletzung des kanonischen Rechts ($ 47 q) 
über Johann die Absetzung und erhob einen Laien zu seinem Nachfolger 
(Leo VIII, 963—%5). Nach dem Wegzuge Ottos kehrte Johann XI. nach 
Rom zurück; die Römer gaben ihm nach seinem Tode 964 in Benedikt V. 
einen Nachfolger, der aber nicht die Anerkennung Ottos fand. Vielmehr 
ließ dieser nach dem Tode Leos VII. in Gegenwart kaiserlicher Gesandter 
einen neuen Papst wählen (Johann XIII); dieser wurde aber von den Rö- 
mern mißhandelt und vertrieben. 

Ottos dritter Zug nach Italien (966—972) verstärkte von neuem die Stellung z 
des Papstes; schon beim Anrücken Ottos wurde Johann XIII. von den Rö- 
mern wieder anerkannt. 


Als Otto d. Gr. auf der Höhe seiner Macht 972 nach Deutsch- &£ 
land zurückkehrte, war freilich das Imperium Karls d. Gr. nur 
dem Namen nach wiederhergestellt; weder war von einer Vereini- 
gung der christlichen Völker des Abendlandes zu einem Reich, 
noch von einer Herrschaft des Kaisers in der Gesamtkirche die 
Rede; das Verhältnis von Kaisertum und Papsttum blieb so un- 
klar wie möglich: Otto war im Besitz der überlegenen tatsäch- 
lichen Macht, aber er fühlte sich nicht, wie Karl, als den theo- 
kratischen Oberherrn der Kirche, sondern erkannte den Papst 
als den obersten Leiter der Kirche an. Darum ging aus der po- 
litischen Ueberwältigung keine dauernde Beherrschung des Papst- 


tums hervor. 


3. Unter dem jugendlichen, geistig wenig hervorragenden 7 
Otto II. (973—983) und vollends nach seinem frühzeitigen Tode 
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erfolgte ein großer Rückschlag; der Einfluß der Deutschen auf Rom 
ging verloren, in der Stadt herrschte die Familie der Crescentier. 
Das Papsttum geriet aufs neue in Verfall. 


Wie wenig aber in den Völkern die Ehrfurcht vor dem Stuhle des Petrus 
ertötet war, zeigen die Begebenheiten in Frankreich, die mit der Synode 
von Reims 991 in Zusammenhang stehen. Hier verhängten die Bischöfe 
der Erzdiözese Reims über ihren Erzbischof Arnulf (aus politischen Gründen) 
die Absetzung; Gerdert von Aurillac ($ 70. d) wurde sein Nachfolger. Indessen 
das Urteil des Papstes Johann XV., der Gerbert exkommunizierte, fand bei 
Adel und Volk Anerkennung, Gerbert mußte weichen, und Arnulf nahm von 
seinem Erzbistum wieder Besitz. 


4. Eine neue Aera des Kaisertums wie des Papsttums schien 
mit Otto III. (983—1002) zu beginnen, dem hochbegabten, aber 
schwärmerisch - phantastischen, zwischen hochfliegenden Weltherr- 
schaftsgedanken und der Begeisterung für die schroffste Askese 
hin- und herschwankenden Enkel Ottos d. Gr. Sein Ziel war, das 
Kaisertum Karlsd. Gr. im vollen Umfange zu er- 
neuern, d.h. 1) die wirkliche Weltherrschaft (in der Form der 
Oberherrschaft über die Fürsten des christlichen Abendlandes) zu 
gewinnen und 2) die kirchlichen Machtbefugnisse Karls wieder 
auszuüben. 

Otto suchte Rom und das Papsttum sofort zu beherrschen, unterwarf bei 
seinem Aufenthalt in Rom 996 den Johannes Crescentius, besetzte den päpst- 
lichen Stuhl mit einem Deutschen, seinem Vetter Brun von Kärnten (Gre- 
gor V., 396—999) und begann gemeinsam mit dem Papst die kirchliche 
Ordnung wiederherzustellen. Indessen Gregor V., nach einer langen Reihe 
unwürdiger Päpste der erste würdige, war nicht gesonnen, die Rechte des 
Papsttums preiszugeben; er stützte sich auf die pseudisidorischen Dekretalen 
und stand mit den Cluniacensern in enger Verbindung (4580 von Fleurvy, 
Vorkämpfer der kurialistisch Gesinnten in Frankreich). Nur Gregors V. 
früher Tod verhütete den Bruch zwischen Kaiser und Papst. 

999 ernannte Otto III. Gerdert von Aurillac zum Papst (Silvester II., 
999—1003), vermutlich weil die Vergangenheit des Mannes ($ m) seine Unter- 
ordnung unter den kaiserlichen Willen zu verbürgen schien. Indessen der 
vordem antipäpstliche Gerbert lenkte als Papst sofort in kurialistische Bahnen 
ein; er trug zB. kein Bedenken, seinen ehemaligen Gegner Arnulf als Erz- 
bischof von Reims zu bestätigen. Wenn er auch Otto in seinen universa- 
listischen Plänen bestärkte, so wäre Silvesters Auffassung von der päpst- 
lichen Würde doch fraglos mit der Kaiseridee Ottos zusammengestoßen, 
wenn Otto länger gelebt hätte. 

In enger Verbindung mit Otto III. stand Adalbert von Prag, ein frommer 
Asket, der 997 bei den heidnischen Preußen den Tod fand ($ 8SSe). Otto 
unternahm 1000 eine Wallfahrt zu seinem Grabe in Gnesen (S 69k). 


Öttos universalistische Ideen blieben unverwirklicht; die Völker 
ließen sich für seine Ziele nicht gewinnen, und die herrschenden 
kirchlichen Anschauungen widerstrebten einer Herrschaft des Kai- 
sers in der Kirche, wie Karl d. Gr. sie geübt hatte. Das Papst- 
tum aber geriet nach der kurzen Erhebung unter Gregor V. und 
Silvester II. von neuem in tiefen Verfall. 

Bereits nach dem Abzuge Ottos 997 war Johannes Crescentius zurück- 
gekehrt und hatte gegen Gregor V. einen Gegenpapst, Johann XVI., ein- 
gesetzt; er büßte die Empörung mit seiner Hinrichtung, sein Papst wurde 
ermordet. Nach dem Tode Ottos II. gewann der jüngere Johannes Cres- 
centius die Herrschaft; nach seinem Ende 1011 oder 1012 bemächtigte sich 


das Adelsgeschlecht der Tuskulaner der Gewalt über Rom und das 
Papsttum. 
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$ 69. Die Ausbreitung des Christentums im, Norden und Osten. 


Der politische Aufschwung Deutschlands im 10. Jh. führte zu 
einem neuen Vordringen der Mission. Die Missionsgeschichte 
des 10. Jhs. verläuft in genauer Wechselwirkung mit der politi- 
schen Geschichte. Im Norden ermöglichte das politische Ueber- 
gewicht der Deutschen über die Dänen unter Heinrich I. und Otto 
d. Gr. neue Anfänge des Christentums in Skandinavien. Im 
Osten unterwarfen Heinrich I. und Otto d. Gr. die Slaven an 
der Elbe, und Otto d. Gr. gab dem eroberten Gebiet die kirch- 
liche Organisation. Infolge der Vormachtstellung des deutschen 
Reiches in Mitteleuropa fand das Christentum auch bei den Böh- 
men, den Polen und schließlich bei den Ungarn Eingang. 
Allein die Niederlage Otfos II. in Italien hatte eine verhängnis- 
volle Rückwirkung auf das Missionsgebiet; die Elbslaven schüttelten 
in einem furchtbaren Aufstande 983 die deutsche Herrschaft und 
die kirchliche Organisation ab, und- auch in Skandinavien erfolgte 
eine nationale heidnische Reaktion. Um 1000 kam das unterdrückte 
Christentum in Skandinavien wieder empor; das Slaven- 
gebiet östlich der Elbe dagegen blieb heidnisch. Auf die 
kirchliche Entwicklung der übrigen Völker wirkte nun die univer- 
salistische Politik Oitos III. ein; sie lähmte die Kräfte des deut- 
schen Reichs, Polen und Ungarn entzogen sich den deutschen 
Einflüssen und bildeten von Rom abhängige, von Deutschland un- 
abhängige Nationalkirchen; Otto III. selbst hat diese Ent- 
wicklung gefördert. Mit der Entstehung eines Rom ergebenen 
christlichen Staatensystems war die Macht des Papst- 
tums verstärkt, der Gedanke eines universalen Kaisertums antiquiert. 
Fast gleichzeitig entstand die Kirche Rußlands; sie trat unter 
Constantinopel. Mit dem Anschluß der Tschechen und der Polen 
an Rom, der Russen an Byzanz setzte sich die im 9. Jh. ange- 
bahnte kirchliche Scheidung der Slavenwelt fort. 


Einzelheiten !. 


1. Die Eibslaven oder Polaben (Abodriten, Wilzen, Sorben) hatten schon unter 5 


Karl d. Gr. in einer losen Abhängigkeit vom fränkischen Reiche gestanden. 
Heinrich I. unterwarf die Elbslaven in der blutigen Schlacht bei Lenzen 929 
von neuem. Aber ein beispielloser Rassengegensatz erschwerte die Begrün- 
dung der deutschen Herrschaft und des Christentums ungemein. Otto d. Gr. 
schuf die kirchliche Organisation der Wendenlande; er errichtete 
948 unter den Wilzen die Bistümer Havelberg und Brandenburg, 
etwas später unter den Abodriten Oldenburg (in Holstein), 


968 unter den Sorben das Erzbistum Magdeburg mit den Sufiraganen 
Meißen, Merseburg und Zeitz (1032 nach Naumburg verlegt) ?. 

Es war freilich vulkanischer Boden; durch den großen Slavenaufstand 983 
wurden die schwachen Anfänge des Christentums wieder vernichtet. Bei 
den Sorben blieb wenigstens die kirchliche Organisation bestehen; das 
Volk freilich blieb bis ins 13. Jh. hinein heidnisch. Bei den Wilzen und 
den Abodriten ging für die nächste Zeit sogar die kirchliche Organisa- 
tion wieder zugründe. (Forts. $ 71y, 77x.) 


9, Bei den Skandinaviern war die Mission Anskars und seines Nachfolgers , 


ı Vgl. Atlas zur KG, Karte VIIA. ? Ebenda, Karte VIIB. 
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Rimbert fast ohne Spuren vorübergegangen. Der Sieg Heinrichs I. über die 
Dänen (934) öffnete der Mission von neuem die Wege. Erzbischof Unni von 
Bremen (918—936) besann sich wieder auf die alte Aufgabe seiner Metropole 
($ 64d) und wirkte als Missionar in Jütland, auf den dänischen Inseln und 
in Birca in Schweden, wo er 936 starb. Weit Größeres vollbrachte sein 
Nachfolger Adaldag (937—-988), einer der größten Erzbischöfe von Hamburg- 
Bremen; er stand in engsten Beziehungen zu Otto d. Gr. Ihm gelang es, 
den Dänenkönig Harald Blauzahn, den Sohn und Nachfolger des grimmen 
Christenfeindes Gorms des Alten, zur Taufe zu bewegen. 947 erfolgte die 
kirchliche Organisation Dänemarks durch Gründung der Bistümer Schles- 
wig, Ripen und Aarlkus, denen auch Fünen, Seeland, Schonen und 
Schweden unterstellt wurden. Strittig ist, ob der deutsche oder der däni- 
sche König diese Bistümer besetzt hat. 

Diese Anfänge gingen indessen im letzten Viertel des 10. Jhs. wieder 
zugrunde. Aber auf diese heidnische Reaktion folgte um 1000 die Begrün- 
dung des Christentums > 

(1) in Dänemark durch Sven Gabelbart (985—1014) und seinen Sohn 
Knut d. Gr. (1014—1035), der Dänemark, Norwegen und England zu einem 
Reiche vereinte (Winter 1026/27 Wallfahrt Knuts nach Rom); 

(2) in Norwegen durch Olaf Tryggvason (995 — 1000); 

(3) in Schweden durch Olaf Schoßkönig (getauft nach 1000). 

Infolge der Verbindung der skandinavischen Welt mit England (Wikinger- 
fahrten; dänische Herrschaft über England unter Knut) wurde die Chri- 
stianisierung Skandinaviens durch angelsächsische 
Priester durchgeführt. Doch behauptete Hamburg-Bremen zunächst 
seine Metropolitanrechte. Die wirkliche Beseitigung heidnischer Bräuche 
(Odinsdienst, Kinderaussetzen, Blutrache) erfolgte erst spät. 

Um 1000 wurden von Norwegen aus die Hebriden, Orkn ey- und 
Shetland-Inseln, Fär-Öer, Island und Grönland. christiani- 
siert. Von Grönland aus entdeckten die Normannen Vinland (Küste Nord- 
amerikas) und brachten das Christentum dorthin: doch ging diese Entdeckung 
wieder verloren. 

Von Schweden aus erfolgte die Bekehrung von Finnland (1293) und 
Lappland (14. Jh.). 

3. In Böhmen drang das Christentum zuerst in das Fürstenhaus ein, hatte 
aber an einer national-heidnischen Partei einen starken Gegner. Der christ- 
liche König Wenzeslav (der heilige Wenzel) wurde 936 durch seinen Bruder 
Boleslav, den Führer der tschechischen N ationalpartei, ermordet. Doch wurde 
Boleslav selbst (936—967) von Otto d. Gr. zur Anerkennung der deutschen 
Herrschaft und zur Annahme des Christentums genötigt (seit 950). Das Bis- 
tum Prag (gegr. 973) stand zwar [bis 1344] unter Mainz, die böhmische 
Kirche entwickelte sich aber national-tschechisch. In dem bis zum 14. Jh. 
wenig kultivierten tschechischen Volke erforderte die Verdrängung des Hei- 
dentums noch geraume Zeit. 


4. Nach Polen brachten dynastische Beziehungen zu Böhmen und die An- 
erkennung der deutschen Oberherrschaft im 10. Jh. das Christentum. Der 
Herzog Miecislav ließ sich 966 taufen und organisierte die polnische Kirche. 
Sein tüchtiger Nachfolger Boleslav Chrobry (992—1025, „König“ 1025) er- 
richtete im Einverständnis mit Kaiser Otto II. i. J. 1000 das Erzbistum 
en ie en und begründete damit die national-polnische Entwicklung dieser 

irche. 

5. Die Ungarn gingen nach ihrer furchtbaren Niederla ge auf dem 
Lechfelde (955) zur Seßhaftigkeit über. Seit etwa 970 begann die Mis- 
sion, außer von Deutschland (Piligrim von Passau) anfangs auch von Byzanz 
aus. Einer der mächtigen Stammesherren, Waic (als Christ Stephan der 
Heilige, 997—1038), ließ sich bei seiner Vermählung mit einer Schwester 
des späteren Kaisers Heinrich II. taufen und wurde der Begründer der 
ungarischen Monarchie (1000 Krönung zum König mit der vom Papst Sil- 
vester II. übersandten Krone) und der ungarischen Kirche. Mit der Errich- 
tung des Erzbistums Gran (1001) wurde die ungarische Kirche den deut- 
schen Einflüssen entzogen. 
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6. Bei den Russen finden sich bereits in der ersten Hälfte des 10. Jhs. 72 


Spuren von Christentum. Entscheidend für die Bekehrung war die Politik 
Wladimirs d. Gr. (980—1015). Er nötigte die Byzantiner, ihm eine byzanti- 
nische Prinzessin zur Gemahlin zu geben, empfing 987 die Taufe und zwang 
dem russischen Volke das Christentum auf. Die russische Kirche stand in 
Abhängigkeit von Byzanz (Anerkennung des Patriarchen von Con- 
stantinopel), entwickelte sich aber russisch-national (slavische Kir- 
chensprache; Metropole Kiew, hier auch das berühmte Höhlenkloster, 
die Bıldunssschule des russischen Klerus und Pflegestätte der russischen 
Literatur). = 


$ 70. Kirchliche Wissenschaft und Literatur vom Anfang des 10. 
bis gegen die Mitte des 11. Jahrhunderts. 


1. DAS ABENDLAND. Das geistige Leben des Abend- 
landes war durch den Verfall der karolingischen Kultur aufs schwerste 
betroffen worden. Viele Kloster- und Domschulen gingen ein; die 
übrigen verloren mit der materiellen Sicherheit den Sinn für die 
Wissenschaft. So war von der Bildung und dem wissenschaftlichen 
Streben der Karolingerzeit im 10. Jh. nur noch ein Bruchteil vor- 
handen. Am ärgsten war der Verfall auf dem Gebiet der Theo- 
logie, und hier wieder nirgends größer als in Italien, wo im 
10. Jh. unter Laien wie Klerikern antik-heidnische Anschauungen 
verbreitet waren und gelegentlich keck hervortraten. 


In DEUTSCHLAND liegen die Anfänge zu einer neuen geistigen Erhebung 
in Sachsen, wo das Herrscherhaus eifrig für die Pflege der Wissenschaft 
eintrat. Der politische Aufschwung rief eine neue Blüte der Geschicht- 
schreibung hervor. Ihr bedeutendster Vertreter ist 

Widukind, Mönch vonKorvey („Res gestae Saxonicae‘, begonnen 967). 
Auch 

Hrotsvit, eine durch klassische Gelehrsamkeit ausgezeichnete Nonne in 
Gandersheim, 7 c. 984, schrieb außer ihren den Terentius nachahmenden 
christlichen Komödien Historisches (ein poetisches Leben Ottos d. Gr., ein 
Gedicht über die Anfänge von Gandersheim). 

Die im 9. Jh. begründete altdeutsche theologische Literatur 
($ 64k) setzte sich bis ins 11. Jh. hinein fort; ihr Mittelpunkt war St. 
Gallen. 

Notker Labeo, der Vorsteher der Klosterschule des h. Gallus, + 1022, hat 
die ersten theologischen Bücher in deutscher Sprache 
geschrieben (Uebersetzung der Psalmen mit Erläuterungen nach Augustin, der 
Moralia Gregors d. Gr., des Organon des Aristoteles usw.). 


FRANKREICH gehört die interessanteste Erscheinung in der Gelehrten- 
welt des 10. Jhs. an, Gerbert von Aurillac. Im Benediktinerkloster Aurillac 
(Auvergne), in der spanischen Mark, in Rom und Reims wissenschaftlich ge- 
bildet, mehrere Jahre Lehrer in Reims, später vorübergehend Abt von 
Bobbio, dann Erzbischof von Reims, darauf Erzbischof von Ravenna, 
schließlich als Silvester II. 999—1003 Papst, war er in seiner Zeit unerreicht 
in der Universalität seines Wissens (Theologie, Philosophie, Mathematik, 
Astronomie, Naturkunde), dazu als Lehrer hoch gefeiert; beim Volk freilich 
stand er im Verdacht der Zauberei. Seine Schriften zeigen den klaren Den- 
ker, aber unproduktiven Geist. (Vgl. $ 68p.) 

Fulbert (+ 1029), Bischof und Begründer der theologischen Schule von 
Chartres, ein Schüler Gerberts, bezeichnet bereits den Uebergang von der 
rein traditionalistischen Theologie zur Methode der Dialektik (vgl. S 76). 

ITALIEN hatte im 10. Jh. nur einen einzigen theologischen Schriftsteller 
aufzuweisen, noch dazu einen Ausländer, Ratherius von Verona. Ein 


abenteuerreiches Leben führte den unruhvollen Mann, einen oblatus des 
Klosters Laubach (Lobbes), bald nach Frankreich, bald nach Italien, bald 
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nach Deutschland; nirgends faßte er festen Fuß. Vorübergehend war er 
Bischof von Verona, später von Lüttich. 7 974. Hauptwerk: „Prae- 
loquia*. 

In ENGLAND geriet nach dem Tode Alfreds d. Gr. (901) die gelehrte 
lateinische Literatur von neuem in Verfall; dagegen gedieh durch die Be- 
mühungen des Abtes Ae/fric (um 1000) und anderer die theologische 
Literaturin angelsächsischer Prosa (Uebersetzungsarbeit). Die 
Eroberung Englands durch die Normannen 1066 hat diese Ansätze zu einer 
national-angelsächsischen theologischen Literatur völlig vernichtet. 


2. DIE BYZANTINER. In Byzanz war der Stand der lite- 
rarischen Bildung ungleich höher als im Abendland; auf den Nieder- 
gang des geistigen Lebens, der die Bilderstreitigkeiten begleitet 
hatte, war im 9. Jh. ein überraschender Aufschwung gefolgt, der 
bis zum Untergang des byzantinischen Reichs im 15. Jh. angedauert 
hat. (Wiederbelebung der klassischen Studien, philologische Ge- 
lehrsamkeit; Photius, vgl. 8 65i.) Freilich zu neuer geistiger Schaf- 
fenskraft vermochte sich die griechische Nation nicht wieder zu er- 
heben; vor allem in der Theologie verharrten die Byzantiner durch- 
aus beim Traditionalismus. 


3. DER ISLAM. Weit übertroffen wurde die Geisteskultur der 
damaligen christlichen Völker durch den Islam, der trotz seines 
politischen Niederganges ($ 74b) in Wissenschaft und Kunst an 
zahlreichen Bildungsstätten eine glänzende Tätigkeit entfaltete 
(980 Hochschule zu Korduba). Auch die islamitische Wissen- 
schaft war freilich fast ausschließlich Reproduktion der antiken, 
durch Griechen, Nestorianer und Juden vermittelten Gelehrsamkeit. 
Die rege Beschäftigung der Araber mit der griechischen Philoso- 
phie wurde seit dem 12. Jh. auch für das Christentum von Bedeu- 
tung (8 86 c). 

Die bedeutendsten arabischen Philosophen sind: 


Avicenna (lbn Sina), 980—1038, in Buchara und Ispahan (unter den 
arab. Philosophen dem reinen Aristotelismus am nächsten stehend); 


Algazel (Al Gazzali), 1059—1111, in Bagdad, Syrien und Nischapur 
(skeptische Kritik der aristotelischen Philosophie in theologisch- 
apologetischem Interesse); 


Averroe&s (Ibn Roschd), 1126—1198, in Korduba und Marokko (berühmter 
Kommentator des Aristoteles; Fortbildung des Aristotelismus zu einer pan- 
theistischenLehre von dem allgemeinen Geist, von dem 
die menschlichen Geister vorübergehend für sich existierende Teile sind; 
vgl. 8 86 c). 


$ 71. Der Aufschwung der Reformbewegung in der ersten Hälfte 
des 11. Jhs. (bis zum Tode Heinrichs II., 1056). 


1. In der 1. Hälfte des 11. Jhs. erstieg der Einfluß der Clu- 
niacenser seinen Höhepunkt. Eine große Zahl von Klöstern 
in Frankreich, Burgund, Lothringen, Italien und N ordspanien wurde 
für die „consuetudines Cluniacenses“ gewonnen. Diese Kloster- 
reform erhielt um die Mitte des Jhs. durch die Bildung der Kon- 
gregation von Oluni ihren Abschluß; dadurch traten die 
En Klöster in dauernde Unterordnung unter den Abt von 

‚luni. 
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Die Mittelpunkte der Reform! waren Cluni und Fleury (= St. Benoit- 
sur-Loire, im 10. Jh. von Cluni aus reformiert), ihr, Führer der große Abt 
Odito, der über ein halbes Jh. (994—1048) an der ‘Spitze von Oluni stand. 
Neben ihm ragten hervor: Wilhelm von Dijon (990—1031 Abt von St. Benigne 
in Dijon), Richard von St. Vannes (in Verdun, Abt 1005—1046) und Poppo 
von Stablo (bei Lüttich, Abt 1020—1048), die innerhalb des Cluniacensertums 
eine gewisse Selbständigkeit einnahmen. Poppos Einfluß erstreckte sich 
auch auf das westliche DEUTSCHLAND. Am weiteren Vordringen im deut- 
schen Reich wurden die Cluniacenser durch den Widerstand des alten 
benediktinischen DURSTREENEN vor allem der Mönche von St. 
Gallen, gehindert. 

In ITALIEN waren die Kongregation der Camaldulenser (die von € 
Romuald begründete, strenge Eremitengenossenschaft von Camaldoli in den 
Apenninen, R 66 f) und der Orden von Vallombroso (gestiftet 1038 von 
Johannes Gualbertus) eifrige Anhänger der Reform. Der Mittelpunkt der 
italienischen Reformfreunde war der von schwärmerischer Frömmigkeit er- 
füllte Petrus Damiani (geb. 1007), früher Lehrer der freien Künste in 
Ravenna, dann Einsiedler in Fonte Avellana, der Heilige des Volkes (schrofiste 
Askese; Einführung der Geißelbuße). Vgl. S 72d. 

Mit dem Eindringen der Reformgedanken in den Klerus ver- d 
änderte die Reformbewegung ihren "ursprünglichen Oharakter. Im 
10. Jh. war das Ziel der Oluniacenser rein religiös: Reform der 
Klöster, Wiederherstellung der Geltung der Klosterregel. Im 11. Jh. 
wurde ihr Ziel kirchenpolitisch: Reform der Kirche, Wieder- 
herstellung der in Vergessenheit geratenen älteren kirchlichen Ge- 
setzgebung, vor allem Herstellung straffer Zucht im Klerus und 
Befreiung der Kirche von jeder unkanonischen Einwirkung der 
Laien. Die Reformfreunde begannen den Kampf gegen die Simo- 
nie und den Nikolaitismus. 

Simonie bedeutet e 

1) ursprünglich, nach Acta 81s—2, den Verkauf der priester- 
lichen Ordination (eigentlich des heil. Geistes oder des „charisma veri- 
tatis“, in dessen Besitz der Priester ist, vgl. $ 16k): der Simonie in diesem 
ursprünglichen Sinne konnten sich nur Priester schuldig machen; 

2) seit dem Ausgang der Karolingerzeit die Uebertragung einer 
kirchlichen Stelle gegen eine Geldzahlung oder irgend 
welchen materiellen Gewinn: in diesem Sinne wurde der Begriff auf Laien 
anwendbar, zB. auf den deutschen König als den Herrn des Reichskirchen- 
gutes, und auf die Besitzer der „Eigenkirchen“ in Deutschland, Oberitalien, 
Frankreich und England. 

3) Eine weitere Abwandlung erlebte der Begriff noch vor dem Aus- 
bruch des großen Kirchenstreits, s. & 72. 

Nikolaitismus nannte man nach Apk. 26 die Unzucht der Kleriker, das N 
Leben in der Ehe (seit dem 4. Jh. im Abendlande den höheren Klerikern 
verboten, 8 37x) oder im Konkubinat; beides war im 11. Jh. sehr häufig, 
besonders in Italien. 

2. Handelte es sich aber nicht mehr bloß um die Reform der 
Klöster, sondern um die Durchführung des kanonischen Rechts in 
der Kirche, so mußte davon mit Notwendigkeit früher oder später 
das deutsche Königtum getroffen werden. Denn die Re- 
gierung des Königs in der Kirche, die in Deutschland zu Recht 
bestand, widersprach dem kanonischen Recht CH 64 pt). Indessen 
so wenig es in der 1. Hälfte des 11. Jhs. an Gegnern der kirch- 
lichen Rechte des deutschen Königs völlig fehlte, so wenig war 


8 


ı Vgl. Atlas zur KG, Karte VIC. 
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doch in weiteren Kreisen ein klarer und prinzipieller Gegensatz 
vorhanden. Daher konnten gerade die deutschen Könige, die 
am zähesten an dem königlichen Investiturrecht festhielten, Hein- 
rich II. und Heinrich IIL., die tatkräftigsten Förderer der Reform 
werden. ; 


Heinrich LI. (1002—1024, Kaiser seit 1014) übte einerseits mit verstän- 
digem politischen Sinn die Investitur der Bischöfe und Aebte in wei- 
testem Umfange und unterdrückte den Widerstand, der sich dagegen unter 
den Domherren und Bischöfen hier und da erhob, mit noch größerer Konse- 
quenz als Otto d. Gr., griff auch in die Organisation der deutschen 
Kirche selbstherrlich ein (1004 Bistum Merseburg, unter Otto II. 981 
aufgehoben, wiederhergestellt; 1007 Bistum Bamberg begründet). An- 
derseits hielt er mit Papst Benedikt VIII. die Reformsynoden zu 
Bamberg (1020) und Pavia (1022) und bekämpfte Simonie und Nikolaitismus. 
In Verbindung mit König Rodert von Frankreich dachte er eine kirchliche 
Reform des Abendlandes in großem Stile durchzuführen; sein Tod vernich- 
tete diesen Plan. 

Konrad IT. (1024—1039), ein befähigter und in seiner Politik vom 
Glück begünstigter Herrscher, aber ohne stärkeres Interesse für die Kirche, 
gelangte zu keiner großzügigen Kirchenpolitik. (Unbeschränkte Uebung der 
Investitur; Annahme von „Geschenken“ bei der Uebergabe der Pfründen, 
von Heinrich III. als „simonistisch“ wieder beseitigt.) 

Gleichzeitig begann die Reformpartei in FRANKREICH zu erstarken, wo 
sie außer der Krone auch die großen Vasallen gewann; nach harten 
Kämpfen mit dem widerstrebenden Adel gelang 1040 in Südfrankreich 
die Aufrichtung des Gottesfriedens („Treuga Dei“), der die Adelsfehden auf 
gewisse Tage der Woche beschränkte und allmählich auch im übrigen Frank- 
reich durchgeführt wurde. 


Adelspäpste. Das Papsttum war unterdessen von 
1012—1024 Benedikt VIII. neuem in entsetzlichen Verfall geraten, 
1024—1032 Johann XIX. Der von den Grafen von Tusculum ($ 68s) 
1032—1044 Benedikt IX. erhobene Benedikt VIII. war ein kriegeri- 

1045 Silvester III. scher Papst, den nur seine Beziehungen zu 

(1045 Benedikt IX.) Heinrich II. nötigten, wenigstens äußerlich 
1045—1046 Gregor VI. auf die Reformbestrebungen des Kaisers 


einzugehen ($ h). Wie wenig die Kurie 
wirklich von den Reformideen erfaßt war, zeigen seine simonistischen Nach- 
folger. Johann XIX. hat die päpstliche Würde für Geld erkauft; er soll 
geplant haben, die päpstlichen Ansprüche auf den Orient gegen eine Geld- 
zahlung dem Patriarchen von Constantinopel abzutreten, und nur durch das 
Dazwischentreten der Reformpartei daran gehindert worden sein. Der schänd- 
liche Benedikt IX., der noch als halber Knabe Papst geworden war, übte so 
schamlos Raub, Mord und Unzucht, daß er von den Crescentiern verjagt 
wurde. Der neue Papst Silvester III. vermochte sich aber gegen Benedikt IX., 
der 6 Wochen nach seiner Vertreibung zurückkehrte, nicht zu behaupten 
und trat zurück. Dann verkaufte Benedikt IX. die päpstliche Würde um 
eine bedeutende Summe an den römischen Rleriker Johannes Gratian (Gre- 
gor VI.), mit dessen Erhebung die italienischen Reformgesinnten die größten 
en verbanden; daß er Simonist war, sickerte wohl erst allmählich 
durch. 


3. Die entscheidende Wendung in der Geschichte der 
Reform brachte Heinrich III. (1039—1056). Er war persönlich 
von der schwärmerischen Frömmigkeit seiner Zeit erfüllt und stand 
auch durch seine französischen Beziehungen (seine zweite Gemahlin 
war Agnes von Poitou) mit den Oluniacensern in naher Fühlung. 
Im Sinne der Reform beseitigte er 1046 auf den Synoden zu Sutri 
und Rom die simonistischen Päpste und erhob damit das 
Papsttum aus seinem tiefen Verfall. 
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Gregor VI., den Heinrich nach einer Zusammenkunft in Piacenza aufge- 
geben hatte, mußte auf der Synode zu Sutri über sich selbst die Absetzung 
verhängen; Silvester III. wurde zu Sutri, Benedikt IX,’in Rom seiner priester- 
lichen Würde entkleidet. Darauf wurde der Bischof Suidger von Bamberg 
vom König nominiert, von Klerus und Volk zum Papst gewählt (Clemens II); 
er krönte Heinrich zum Kaiser. Ein Vertrag mit den Römern gab Heinrich 
die Würde des „patricius Romanorum“ mit dem Recht, den von Klerus und 
Volk von Rom zu wählenden Papst zu nominieren. 

Die Reformfreunde, allen voran Petrus Damiani ($ c), haben diesem Vor- 
gehen Heinrichs in freudiger Begeisterung zugestimmt. 


N 


o 


4. Die nächsten Päpste waren sämtlich von Heinrich ernannt und £ 


sämtlich Deutsche. Epochemachend ist das Pontifikat Leos IX, 
eines entschlossenen Anhängers der Reformbewegung. Unter Leo 


Die kaiserlichen Päpste. ging dieReform derKirche, 
10461047 Clemens II. (Suidger von die Durchführung des kanoni- 
Bamberg). schen Rechts, auf das Papst- 

1047—1048 Benedikt IX. tum über. Er erneuerte bin- 


1048 oo IL (Poppo von „nen kurzem die tatsächliche Re- 


1049-1054 Leo IX. (Bruno von Toul). gierung des Papstes in der Kirche, 
1055—1057 Viktor Il. (Gebhard von berief die hervorragendsten Ver- 
Eichstätt). treter der Reformparteinach Rom 
und unterwarf dadurch den römischen Stadtklerus der Reform, ja 
begann bereits eine selbständige päpstliche Politik in Süditalien, 
dies freilich ohne Erfolg. Mit Kaiser Heinrich III. stand Leo in 
gutem Einvernehmen. 


(1) HERRSCHAFT DES PAPSTES IN DER KIRCHE. Leo hat vor allem 
durch Einführung regelmäßiger Synoden (jährliche Ostersynoden 
in Rom) und durch zahlreiche Reisen in Italien, nach Frankreich 
und Deutschland die vordem nur gelegentlichen Beziehungen der ein- 
zelnen Länder zur Kurie zu regelmäßigen erhoben und dem Papsttum realen 
Einfluß auf die verschiedenen Kirchen gegeben (teilweise, vor allem in Frank- 
reich, unter lebhaftem Protest des Episkopats), zugleich durch diese Reisen, 
die mit der Abhaltung von Synoden und Predigten des Papstes, mit 
Translationen von Reliquien, der Weihe von Kirchen und Klöstern usw. ver- 
bunden waren, die Frömmigkeit des Volkes belebt. (Einwir- 
kung des Vorbildes der Reichsversammlungen und der Rundreisen des deut- 
schen Königs!) Selbst die gänzlich unbedeutende nordafrikanische 
Kirche wurde zur Anerkennung des päpstlichen Primates genötigt (1053 
Synode zu Carthago). 

(2) DAS KARDINALSKOLLEGIUM. Die neue universalkirchliche Stellung 
des Papsttums machte eine universalkirchliche Behörde notwendig. Tıeo 
wurde der Begründer des Kardinalats in der seitdem bestehenden Form. 

Cardinalis sacerdos war seit dem 6. Jh. Titel für die angesehensten 
Glieder des römischen Stadtklerus (von „cardo“, eigentlich: Türangel, Dreh- 
punkt, übertragen: die Hauptkirche des Bischofs). Man unterschied zwischen 
den [6—8] Kardinalbischöfen, den Inhabern der suburbikarischen 
oder Kardinalbistümer!, den Kardinalpresbytern (im Mittelalter 
meist 28) und den Kardinaldiakonen (seit dem 12. Jh. 18). In diese 
Stellen berief Leo unter Umgehung des kanonischen Rechts (g 37g) nun 
z. T. auswärtige Geistliche. 

Die bedeutendsten Vertreter der Reformpartei standen 
sämtlich mit Leoin Verbindung, so der Kardinal Jumbert, Friedrich 
von Lothringen, später Abt von Monte Cassino und Kardinal, nachmals Papst 


ı Ostia, Porto, Albano, Velletri (Velitrae), Palaestrina (Praeneste), Fras- 
cati (Tusculum), S. Rufina (Silva Candida), Sabina. Seit 1120 sind Porto und 
S. Rufina, seit 1150 Ostia und Velletri vereinigt. Vgl. Atlas zur KG, Karte IXE. 


Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 13 
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als Stephan IX. ($ 72e), Petrus Damiani ($ 71c), Abt Hugo von Cluni, vor 
allem Hildebrand, den Leo 1049 mit nach Rom gebracht und zum Kardinal- 
diakonen und Leiter der päpstlichen Finanzen erhoben hatte ($ 72.d). 


(3) POLITIK. Leos IX. Eingreifen in die politischen Wirren in Süd- 
italien (die Griechen; die Normannen; die süditalischen lateinischen Städte) 
endigte mit der Niederlage bei Civitate 1053 und seiner Gefangen- 
nahme durch die Normannen, die ihn mit Ehrfurcht behandelten, 
aber nur gegen Aufhebung des über sie verhängten Bannes freiließen. (Vgl. 
$ 721.) 


Im Zusammenhang mit der süditalischen Politik Leos IX. er- 
folgte 1054 der definttive Bruch zwischen der latei- 
nischen und der griechischen Kirche. 


Als Kaiser Constantin Monomachus durch Annäherung an die Kurie die 
wankende Stellung der Griechen in Süditalien zu festigen suchte, erneuerte 
der Patriarch von Constantinopel, Michael Cerularius, durch diese Politik 
seines Kaisers verstimmt, den kirchlichen Streit; er schloß 1053 gemeinsam 
mit dem bulgarischen Metropoliten Zeo von Achrida die in Bulgarien be- 
stehenden lateinischen Kirchen; Leo von Achrida aber griff in einem offenen 
Sendschreiben an den süditalischen Bischof Johannes von Trani die Lateiner 
wegen der Verwendung ungesäuerten Brotes beim Abendmahl als „Judaisten*“ 
an. Das Ende des mit großer Heftigkeit geführten Streites war, daß die 
Gesandten des Papstes, die Kardinäle Zumbert und Friedrich von Lothringen, 
am 16. Juli 1054 den päpstlichen Bannfluch gegen Michael Cerularius auf 
dem Hauptaltar der Hagia Sophia in Constantinopel niederlegten, den die 
Byzantiner alsbald erwiderten. 


5. Durch die Reform des Papsttums hat Heinrich III. der Re- 
formbewegung den ihr naturgemäßen Führer gegeben und 
den Grund zu dem nun folgenden unvergleichlichen Aufschwung 
der abendländischen Kirche gelegt. Zugleich bezeichnet Hein- 
rich III. den Höhepunkt des Einflusses des deutschen 
Königtums auf die Kirche. Freilich hat gerade die Unum- 
schränktheit seiner kirchlichen Macht (Investitur, Besetzung des 
römischen Stuhls) in den Reformfreunden das Verlangen nach der 
„Freiheit* der Kirche erweckt und den großen Kirchen- 
streit unmittelbar vorbereitet. 


Denn die schroffsten Vertreter der Reform, so Hildebrand, sahen in der 
unkanonischen Besetzung der geistlichen Stellen durch den König eine ruch- 
lose Sünde, Heinrich sah darin ein altes Recht der Könige, durch dessen 
Ausübung die Rechte des Königs auf das Reichskirchengut gewahrt wurden. 
Zwei verschiedene Rechtsanschauungen standen unver- 
söhnlich einander gegenüber. Für die Anschauungen Hilde- 
brands aber waren in den 50er Jahren bereits weite Kreise empfänglich. 

Anm. Unter Heinrich III. wurde es üblich, daß der König dem Bischof 
bei der Investitur außer dem Stabe ($ 670) auch den Ring überreichte 
(Symbol der Ehe des Geistlichen mit seiner Kirche). 

Die glänzendste Gestalt der deutschen Kirche in der Zeit ihrer Vormacht- 
stellung und der bedeutendste Erzbischof des deutschen Mittelalters über- 
haupt war Adalbert von Bremen (Erzbischof 1043/45—1072; vortreffliche 
Biographie aus der Feder Adams von Bremen). Das Ziel des vornehmen, mit 
leidenschaftlicher Ruhmbegierde erfüllten Mannes war, ein Papst des Nor- 
dens zu werden. Zwar ging die Kurie auf seinen Plan, Hamburg - Bremen 
zu einem nordischen Patriarchat zu erheben, nicht ein, aber tat- 
sächlich herrschte er in den 50er Jahren in Bremen wie ein „König der 
Nordsee“. Skandinavien, die Orkney-Inseln, Island, Grönland, das um 1000 
von den Normannen entdeckte Winland (damals für einen Teil Grönlands 
gehalten, tatsächlich die nordamerikanische Küste bei Boston) hat er kirch- 
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lich beherrscht !; mit ihm im Bunde gewann der heldenhafte Wendenherzog 
Gottschalk, einst im Kloster Lüneburg erzogen, dann Heide und grausamer 
Christenverfolger, jedoch am Hofe Knuts zum Christentum bekehrt, einen 
großen Teil des ostelbischen Gebiets und organisierte hier die 
Kirche. Dazu übte Adalbert als Vertrauter Heinrichs Ill. und als Regent 
für den unmündigen Heinrich IV. ($ 72b) einen großen politischen Einfluß 
im Reich. Aber mit seinem Sturz 1066 brach seine Macht völlig zusammen; 
im gleichen Jahre starb Gottschalk den Märtyrertod, eine heidnische Re- 
aktion zerstörte von neuem die Kirche im Wendenlande (vgl. $ 77x). 


U. Aufsteigen und Höhe der kirchlichen Macht (1056—1303). 


a) Das Zeitalter Hildebrands und des großen Kirchen- 
streits (1056—1122). 


$ 72. Die hildebrandinischen Päpste. 


Päpste: 1057-1058 Stephan IX. (Friedrich von Lothringen; gewählt 
von der Reformpartei.) 
| 1058—1059 Benedikt X. (Johann von Velletri; gewählt von der 
Partei der Tuskulaner.) 
| 1058—1061 Nikolaus II. (Gerhard von Florenz; Papst der Re- 
formpartei.) 
1061—1073 Alexander II. (Anselm von Lucca; Papst der Re- 
| formpartei.) 
| 1061—1064 Honorius II. (Cadalus von Parma; Papst des deutschen 
| Hofes und des röm. Adels.) 


1056—1106 Heinrich IV. (geb. 1050). 1056—1062 Regentin Agnes von Poi- 
tou. 1062 bzw. 1068—1065 Regentschaft der Erzbischöfe Anno von 
Köln und Adalbert von Bremen. 1065 Heinrich mündig. 1066 Sturz 
seines allmächtigen Günstlings Adalbert von Bremen ($ 71y). 

Als Heinrich III., erst 39jährig, unerwartet starb und die 
Nachfolge dem noch nicht 6jährigen Heinrich IV. (1056—1106) 
hinterließ, veränderte sich die Lage vollkommen. Das deutsche 
Könıgtum sank unter der Regierung einer schwachen Regentin 
und eigennütziger Fürsten rasch von seiner Machthöhe herab; das 
Papsttum aber schickte sich an, gegen das Königtum, von dem 
es emporgetragen war, sich zu wenden und den Vernichtungskampf 
zu eröffnen. Die folgenden Jahre (bis 1073) sind die Zeit der 
Vorbereitung aufdiesen Kampf. In dieser Zeit hat das 
Papsttum sich vom Einfluß des deutschen Königtums freigemacht, 
die Papstwahl gegen jede weltliche Einwirkung gesichert, den 
Kampf gegen die Laieninvestitur siegreich begonnen, seine politische 
Machtstellung in Italien und seine kirchliche Herrschaft im Abend- 
lande verstärkt. Der eigentliche Leiter der päpstlichen Politik war 
seit Stephan IX. der Kardinal Hildebrand, der nachmalige 
Gregor VII. 

Hildebrand war als der Sohn eines kleinen Grundbesitzers in oder bei 
Soana in Toscana c. 1020/25 geboren. Seine Erziehung in S. Maria Aven- 
tinese in Rom ($ 66c) brachte ihn frühzeitig mit der cluniacensischen 
Reform in Berührung und erfüllte ihn mit glühender Begeisterung für die 


Größe Roms. Zu seinen Lehrern gehörte Johannes Gratian ($ 711n), den 
er nach seiner Absetzung 1046 ins Exil nach Deutschland begleitete. Ob er 


ı Atlas zur KG, Karte VIID. 
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hierauf die Absicht, Mönch zu werden, ausgeführt hat, ist strittig; vielleicht 
ist er nur kurze Zeit als Novize in Cluni gewesen. Leo IX. brachte ihn 1049 
nach Rom zurück (8 71s) und erhob ihn zum Kardinaldiakon; seit 1059 war 
er Archidiakon. Hildebrand wie Humbert haben schon frühzeitig einen un- 
erbittlichen Kampf mit dem Kaisertum ins Auge gefaßt; dagegen eine zweite 
Gruppe von Reformfreunden, an ihrer Spitze Pefrus Damiani (seit 1057 gegen 
seinen Willen Kardinalbischof von Ostia), wollte nur die kirchliche Reform, 
nicht den Kampf gegen das Königtum. 


1. DIE PAPSTWAHLEN. Schon bei der ersten Papstwahl nach dem 
Tode Heinrichs II. trat die Feindseligkeit gegen das deutsche 
Königtum zutage: man keß nicht bloß das Recht des Königs, den Papst 
zu wählen, außer acht und holte erst nachträglich die Bestätigung der Wahl 
ein, sondern wählte Friedrich von Lothringen (Stephan IX.; vgl. $ 71), 
den Bruder Herzog Gotifrieds von Lothringen, des ärgsten Feindes des deut- 
schen Königshauses, der aus Deutschland vertrieben als Gemahl der Beatrix 
von Tuscien der mächtigste Fürst Mittelitaliens war (vgl. $ m). 

Um dieselbe Zeit (1057) entwickelte der Kardinal Zumbert in seiner haß- 
erfüllten Schrift „Libri tres adversus Simoniacos“ das neue kirchen- 
politische Programm der Reformpartei; er dehnte darin den Begriff Simonie 
auf die Laieninvestitur aus, einerlei ob eine Geldzahlung mit ihr verbunden 
war oder nicht. 

Als nach Stephans IX. Tode während der Abwesenheit Hildebrands die 
reformfeindliche Partei der Tuskulaner Benedikt X. erhob (1058), griff Hilde- 
brand selbst noch einmal auf das Recht des deutschen Königs, den Papst 
zu nominieren, zurück; er erklärte die unter Verletzung dieses Rechtes vor- 
genommene Wahl Benedikts für ungültig und erhob im Einverständnis mit 
dem deutschen Hofe den Bischof Gerhard von Florenz zum Papst (Niko- 
laus ITI.; mit Hilfe Gottfrieds Jan. 1059 nach Rom geführt). Aber das 

1059 auf der römischen Ostersynode erlassene Papstwahldekret, 
das einen völligen Bruch mit dem alten kirchlichen Recht bedeutet, besei- 
tigte doch nicht nur den Einfluß der römischen Adelsparteien auf die Be- 
setzung des päpstlichen Stuhles, sondern untergrub auch das Recht des deut- 
schen Königs. Es übertrug die Wahl dem Kardinalskollegium; das 
Recht des deutschen Königs auf die Mitwirkung an der Papstwahl wurde zu 
einem Heinrich IV. vom Papst verliehenen und seinen Nachfolgern „persön- 
lich“ zu verleihenden Rechte umgestempelt („salvo honore debito et reve- 
rentia Heinrici regis“); der Inhalt dieses Rechtes blieb unbestimmt. (Das 
Papstwahldekret ist in zwei verschiedenen Fassungen erhalten, der sog. 
„päpstlichen“ und der sog. „kaiserlichen“; umfangreiche wissenschaftliche 
Kontroverse über die Echtheit.) 

Infolge der Opposition des deutschen Hofes und der deutschen Bi- 
schöfe gegen das Papstwahldekret kam es bei der nächsten Papstwahl zum 
Schisma: Hildebrand ließ durch die Kardinäle unter Ignorierung des deut- 
schen Hofes Anselm von Lucca zum Papst wählen (Alexander II.), dem 
der deutsche Hof, der deutsche und der oberitalienische Episkopat und der 
römische Adel in Cadalus von Parma (Honorius LI.) einen Gegenpapst 
entgegenstellte (1061). Honorius II. bemächtigte sich nun zwar der Leostadt; 
indessen die unerwartete Einmischung Herzog Gottfrieds, der den Streit vom 
@eutschen König entschieden wissen wollte (Motiv dieser Stellungnahme 
wenig durchsichtig, vgl. $ e, g), und die fürstliche Opposition gegen Agnes 
in Deutschland führten einen Umschwung zu Gunsten Alexanders II herbei 
(Synoden von Augsburg 1062 und Mantua 1064). 

2. FORTSCHRITTE DES PAPSTTUMS. Während der Pontifikate Niko- 
laus’ Il. und Alexanders II. festigte sich die politische und kirchliche Macht- 
stellung des Papsttums ungemein. 

«) Politische Bundesgenossen hatte das Papsttum 
in Süditalien an den Normannen (diese waren 912 in der 
Normandie bekehrt und sofort mit großem kirchlichen Eifer erfüllt worden: 
auf ihren Pilgerfahrten nach Jerusalem waren sie in Süditalien gelandet, 
kämpften hier seit 1016 als Hilfstruppen in den Kämpfen der Langobarden, 
Griechen und Araber und begründeten auf Kosten der Griechen 1030 und 
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1042 die Normannenherrschaften von Aversa und von Apulien, die 
Heinrich III. 1047 zu Vasallentümern des Reichs‘ erhob. Der gewaltige 
Robert Guiskard 1056—1085 eroberte darauf fast ganz Unteritalien; das 
Papsttum aber gab seine feindliche Stellung zu den Normannen [8 71t] 
auf, erhob 1059 Robert Guiskard, den Herzog von Apulien und Calabrien, 
und Richard von Aversa, den Fürsten von Capua, zu päpstlichen Lehns- 
trägern und wurde dadurch auf Kosten des Kaisertums Herr von Unter- 
italien. Unter päpstlichem Segen eroberten darauf die Normannen 1072 
bis 1090 das sarazenische Sizilien); 


in Mittelitalien an,dem Herzogtum Tuscien (Beatrix, die m 
Witwe des Markgrafen Bonifatius, neu vermählt mit Gottfried von Lothringen 
[r 1069]; Beatrix und besonders ihre Tochter Mathilde, die „große Gräfin‘, 
von unbedinster Ergebenheit gegen das Papsttum erfüllt); 


inOberitalien an der Pataria, der sozial-revolutionären Partei % 

in den großen Städten der Lombardei, vor allem in dem durch seinen Handel 
rasch emporblühenden Mailand (Gegensatz zwischen dem hohen Klerus, 
der aus dem germanischen Adel hervorging und mit dem Adel und dem 
höheren Bürgerstand verbündet war, und dem mit der demokratischen nie- 
deren Bürgerschicht verbundenen niederen Klerus; die Demagogen 
Ariald und Zandulf verbinden mit ihrer demokratischen Agitation Schlag- 
wörter der kirchlichen Reform und stehen mit dem Papsttum im Bunde, 
ebenso nach ihrem Tode der Agitator Erlembald, dem Alexander II. eine 
geweihte Fahne sendet). 


ß) Der kirchliche Einfluß des Papsttums wuchs 0 

in der Lombardei (1059 Erzbischof Wido von Mailand durch 
den Legaten Petrus Damiani dem Gehorsam gegen den Papst unterworfen, 
empfängt m Rom seine Kirche, mit der er durch königliche Investitur be- 
lehnt gewesen war, von neuem aus der Hand des Papstes), 

in Frankreich (die Cluniacenser und die südfranzösischen 2 
Ritter hochkirchlich gesinnt; dagegen Philipp I. 1060—1108 Simonist und 
Gegner der Reform, vel. $ 73.n), 

in England (1066 Herzog Wilhelm von der Normandie erobert q 
"England im Einverständnis mit dem Papst [Uebersendung einer geweihten 
Fahne]; Besetzung der hohen Kirchenstellen mit Normannen und Italienern 
[Lanfrane $ 769, Anselm $ 760, 73p]; Ende der Besonderheiten der angel- 
sächsischen Kirche, $ 7089), 

in Deutschland (Demütigung der deutschen Erzbischöfe: 1068 7 
der als Königsbote nach Italien kommende Anno von Köln in Rom zur öffent- 
lichen Kirchenbuße gezwungen; 1070 Anno von Köln, Siegfried von Mainz 
und die Bischöfe Werner von Straßburg und Hermann von Bamberg wegen 
Simonie nach Rom geladen, die drei ersten hart gedemütigt; 1071 gibt der 
Bischof Karl von Konstanz, der Simonie beschuldigt, Ring und Stab an 
Heinrich IV. zurück), 

in Spanien (Einfluß der Cluniacenser und der gegen die Mauren s 
kämpfenden südfranzösischen Ritter; die Könige von Kastilien zunächst Rom 
gegenüber noch ablehnend), 3 $ 

in Böhmen (zu einer jährlichen Abgabe an die Kurie verpflichtet, 
also als päpstlicher Lehnsstaat betrachtet), j A 

in Ungarn (1074 von Gregor VI. als päpstliches Eigentum be- 
zeichnet), 

in Dänemark. 


Den Ausbruch des Kampfes mit dem deutschen Königtum, der 7 
nur eine Frage der Zeit war, brachte der Streit um die Besetzung 
des Metropolitansitzes von Mailand, seit 1071. 

Nach der Abdankung Widos 1071 ernannte Heinrich IV., unvorsichtiger- 

weise ohne Rücksicht auf die mächtige patarenische Bewegung, den Grafen 
Gottfried von Castiglione;, es kam zum Kampf, Gottfried unterlag, der darauf 


von den Mailändern zum Erzbischof gewählte AzZo erhielt die Bestätigung 
des Papstes. Als Heinrich IV. Gottfried nicht fallen ließ, wurden 
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1073 auf der Ostersynode zuRom die simonistischen Räte 
des Königs mit dem Banne belegt. 

Kurz darauf starb Alexander II.; bei seiner Beisetzung im Lateran wurde 
Hildebrand (unter Verletzung des Wahldekrets von 1059) von Klerus und 
Volk in tumultuarischer Weise zum Papste gewählt. 


$ 73. Der große Kirchenstreit. 


l. GREGOR VLLT. (1073—1085), erfüllt von dem glühenden 
Verlangen nach unerhörten Triumphen des Stuhles Petri, verfolgte 
mit maßloser Leidenschaft, unbeugsamem Willen und starrer Ein- 
seitigkeit ein einziges Ziel: die Aufrichtung der unum- 
schränktenHerrschaft desPapsttumsin der Welt. 


Seine Anschauungen (s. seine Briefe und besonders die „Dieta- 
tus Gregorii Papae“, 27 kurze Thesen über die päpstliche Macht, 
nicht von ihm selbst verfaßt) sind die konsequente Fortbildung der An- 
schauungen Pseudo-Isidors und Nikolaus’ l.: 

(l) Der Papst ist der unbeschränkte Herr der Univer- 
salkirche. Er kann Metropoliten und Bischöfe absetzen und ernennen, 
Ja für jede Kirche Kleriker konsekrieren; er allein darf eine allgemeine 
Synode berufen; seine Legaten stehen an Rang über den Bischöfen, usw. 

(2) Der Papst ist deroberste Herr der Welt. Er trägt die 
kaiserlichen Insignien, ihm allein haben alle Fürsten die Füße zu küssen, 
er darf sogar den Kaiser seiner Würde entsetzen und die Untertanen vom 
Treueid entbinden. Papsttum und weltliche Gewalt verhalten sich wie Sonne 
und Mond; dieser empfängt von jener sein Licht. Der Staat hat nur dann 
ein relatives Recht, wenn er der „Gerechtigkeit“ dient. Der Pa pststeht 
unter dem besonderen Schutze des Petrus, der zB. alle an 
den Papst gelangenden Botschaften mit in Empfang nimmt; der „canonice* 
gewählte Papst wird durch die „Verdienste“ des Petrus ohne Zweifel heilig. 
Der Papst richtet alle, darf aber von niemandem gerichtet wer- 
den. Die römische Kirche hat niemals geirrt und wird niemals irren. 

Aus Jer. 48 10 („verflucht sei, wer seinem Schwerte das Blut mißgönnt* 
floß für Gregors Gewissen die Notwendigkeit des erb armungs- 
losen Kampfes gegen die Feinde des hl. Petrus. Im Kampfe war ihm 
jedes Mittel recht (Verhängung des Interdikts, Aufreizung der Volksmassen 
usw.). 


2. Bei Gregors Anschauungen war der Kampf mit dem 
deutschen Königtum unvermeidlich. Der Anlaß zum Aus- 
bruch des Streites war die Investiturfrage, aber seit 1076 erwuchs 
aus dem Streit der Kampf um die Weltherrschaft. 


In diesem Kampfe standen von den politischen Mächten auf 
seiten des Papsttums die süditalischen Normannen, die Markgräfin Ma- 
thilde von Tuscien, die Pataria, die Fürsten und die Bischöfe Sachsens. Auf 
seiten des Königs standen die oberitalienischen und die deutschen Bischöfe 
(ausgenommen die sächsischen), der niedere Adel in Schwaben und Franken 
und das Bürgertum der aufblühenden südwestdeutschen Städte. Aber die 
geistigen Mächte kämpften für Gregor; vor allem schuf die Reform- 
bewegung in den abendländischen Völkern eine große gregorianische 
Partei. Doch ging die Reformpartei keineswegs in der gregorianischen 
Richtung auf; das reformierte Mönchtum nahm als Gesamtheit in 
dem Kampfe nicht Stellung, die politische Richtung der einzelnen Klöster 
war verschieden (zB. war St. Gallen eifrig kaiserlich, Reichenau päpstlich; 
Abt Hugo von Cluni hat den Verkehr mit dem gebannten Heinrich IV. nicht 
abgebrochen). 


Einzelheiten. 


Während der ersten Jahre Gregors VII. herrschte zwischen der Kurie und 
dem deutschen Hofe Friede; Heinrich, in schwieriger politischer Lage 
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(Sachsenaufstand), fand sich zu Zugeständnissen bereit; vor allem gab er in 
der Mailänder Frage ($ 72t u) nach. Die erste bedeutende Maßregel Gre- 
gors VII. betraf nur die Fortführung der innerkirchlichen Reform: 


[1074] Die Fastensynode von 1074 schärfte die alten Cölibats- 
vorschriften von neuem ein und reizte das niedere Volk zur Unbot- 
mäßigkeit gegen die „unzüchtigen‘“, d.i. verheirateten Priester auf (Amts- 
handlungen beweibter Priester für ungültig erklärt, gegen das altkirchliche 
Recht, vgl. $ 23c, 34n; flammender Protest französischer und deutscher 
Synoden; Ausschreitungen des Pöbels). 


[1075] Die Fastensynode von 1075 dagegen griff mit dem Ver- 
bot der Laieninvestitur in die Rechte des Königs ein und ge- 
fährdete die wichtigsten Grundlagen des Reichs. Die Durchführung 
des Verbotes hätte ungeheure Folgen gehabt: „Lediglich 
auf Grund der Investitur und des Lehnseides waren die Bischöfe dem König 
rechtlich verpflichtet: kam beides in Wegfall, so waren sie unabhängige 
Fürsten“ und so war das Reich um das bedeutende Reichskirchengut ge- 
bracht; die materiellen und militärischen Verpflichtungen, die die Bistümer 
und Aebte bisher ihren weltlichen Lehnsherren geleistet hatten, wären nun 
plötzlich allesamt der Kirche, d.i. dem Papsttum, zu leisten gewesen. Wie 
das Königtum, so sollte auch der Adel seines Eigentums beraubt werden; 
die zahlreichen frommen Stiftungen des Adels, die größtenteils zur Versor- 
sung von Familienmitgliedern bestimmt waren, verloren ihren Zweck, wenn 
der Einfluß der Stifterfamilien auf die Besetzung beseitigt wurde. Die 
Durehführung des Investiturverbotes hätte also eine 
unerhörte Revolution bedeutet. 


Zum offenen Streit mit dem König kames, als dieser sich 1075 
aufs neue in die Mailänder Angelegenheit einmischte, für die 
Aristokratie gegen die Pataria Partei nahm und den Erzstuhl von Mailand 
und die Bistümer Spoleto und Fermo besetzte. Gregor drohte mit Bann und 
Absetzung (Dez. 1075). 


[1076] Als sich darauf Heinrich zu dem völlig unberechtigten 
Schritt hinreißen ließ, auf der Synode zu Worms Jan. 1076 gemeinsam 
mit den deutschen Bischöfen über Gregor die Absetzung auszu- 
sprechen, verhängte unmittelbar darauf der Papst auf der 


Fastensynode von 1076 die Exkommunikation und die Absetzung 
des deutschen Königs und der führenden deutschen und oberitalieni- 
schen Bischöfe und die Lösung der Untertanen vom Treueid. 
Vergeblich suchte Heinrich diesen Schlag durch einen offenen Brief 
(„an Hildebrand, nicht Papst, sondern falschen Mönch“, Utrecht Ostern 1076) 
abzuschwächen; die Fürstenversammlung von Tribur (Okt. 1076) 
beschloß, den König seines Amtes zu entsetzen, falls er nicht in Jahresfrist 
vom Banne gelöst wäre. 

[1077] Da zwang Heinrich rasch entschlossen durch die Kir- 
chenbuße im Schlosse zu Canossa (25.— 28. Jan. 1077) Gregor zur Auf- 
hebung des Bannes. Die Frage, ob Heinrich wieder vollberechtister König 
sei, scheint Gregor in der Schwebe gelassen zu haben. Mithin war Canossa 
so wenig ein voller Sieg Heinrichs wie Gregors. 

Mit der Erhebung des Gegenkönigs Audolf von Schwaben (März 1077) be- 
gann in Deutschland der Bürgerkrieg. Gregor hoffte, als Schieds- 
richter angegangen zu werden und verhielt sich zunächst abwartend; erst 
als Heinrich das Uebergewicht zu erlangen schien, erklärte sich 

1080 (März) Gregor für Rudolf, erneuerte Bann und Absetzung 
über Heinrich und löste seine Untertanen vom Treueid, ja prophezeite 
seinen Untergang bis Peter und Paul. Darauf ließ Heinrich den Erzbischof 
Wibert von Ravenna zum Gegenpapst erheben (Clemens III.) und kam 
nach dem Tode Rudolfs von Schwaben (in der Schlacht an der Grune un- 
weit Hohenmölsen, 15. Okt. 1080) nach Italien; hier eroberte er 

1083 nach mancherlei Kämpfen die Leo-Stadt; Gregor behauptete 
sich in der Engelsburg. Als die Römer zu Heinrich abgefallen waren, wurde 

1084 (März) Clemens III. feierlich inthronisiert und Heinrich zum Kaiser 
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gekrönt. Im Mai wurde freilich durch den Normannenherzog Robert Guis- 
kard der Kaiser vertrieben und Gregor entsetzt, aber die Normannen plün- 
derten die Stadt so furchtbar, daß Gregor vor der Wut der Römer entwich; 
er folgte den Normannen nach Süditalien und starb am 25. Mai 1085 zu 
Salerno. (Seine letzten Worte: „Dilexi justitiam et odi iniquitatem, propterea 
morior in exilio !“) i 

Auch andere politische Mächte behandelte Gregor als politisch 
vom Papsttum abhängig (Dalmatien, Ungarn, Böhmen, Rußland, Dänemark, 
England, den Grafen der Provence, Spanien, Sardinien, Korsika, Sizilien und 
Unteritalien, Gebiete Mittelitaliens). Auf Widerstand stieß er in England, 
wo ihm Wilhelm der Eroberer den Lehnseid verweigerte, und in Frank- 
reich; doch ging er dem Kampf mit dem englischen und dem französi- 
schen Könige aus dem Wege. 

So wenig Heinrich IV. als Sieger aus dem großen Kampfe 
hervorging, so wenig Gregor VII.: sein Pontifikat endete mit einer 
äußeren Niederlage. Seine politischen Hilfsmittel waren zu schwach. 
Die rücksichtslose Ausspielung der kirchlichen Machtmittel (des 
Bannes und des Interdikts, 8 79k) zu politischen Zwecken erweckte 
auch bei vielen Anhängern der Reform, so in Frankreich, schwere 
Bedenken. Seine letzten Ziele blieben unverwirklicht; sie waren 
unerreichbar. Trotzdem bildet seine Regierung den entscheiden- 
den Wendepunkt in der Geschichte des mittel- 
alterlichen Papsttums. Unter ihm trieb das Papsttum, 
zum ersten Male wieder seit Nikolaus I., eine großzügige Politik; 
durch ihn begannen Papsttum und Kirche gleichbedeutende Begriffe 
zu werden, die nationalen und provinziellen Besonderheiten lösten 
sich auf, eine abendländische Universalkirche trat in Sicht. Vor 
allem: Gregor gab dem Papsttum den Ans pruch auf die po- 
litische Oberherrschaft in der Welt; damit war die 
große Prinzipienfrage nach der Abgrenzung der staatlichen und 
der kirchlichen Gewalt aufgerollt, die seitdem nicht wieder ver- 
schwunden ist. 


3. Obwohl sich in den nächsten Jahren nach dem Tode Gregors 
die Leidenschaft und die Erbitterung der miteinander ringenden 
Parteien noch bedeutend steigerten (umfangreiche Streitschriften- 
literatur), trat doch sofort die Möglichkeit des kirchlichen Friedens 
in Sicht; denn Gregors Nachfol ger ließen seine Weltherr- 
schaftsansprüche fallen und beschränkten sich auf die Bekämpfung 
des Investiturrechts des Königs. Aus dem Kampf um die Welt- 
herrschaft wurde der Investiturstreit. 


1086—1088 Viktor III. «) Bereits Viktor III. hat diese Politik 
1088—1099 Urban I1. eingeschlagen. Die Lage der Gregorianer 
1099—1118 Paschalis II war freilich zunächst wenig glänzend; Vik- 
1118—1119 Gelasius 1. tor hat während seines Pontifikats im ganzen 

1118—1121 Gregor VIII. nur 12 Tage in Rom geweilt. Auch Ur- 
1119—1124 Calixt Il. ban IT. befand sich in den ersten Jahren 


s in schwieriger Lage; aber unter der Gunst 
der politischen Verhältnisse machte das Papsttum seit 1093 Fortschritte; 
seitdem war Urban wieder Herr über Rom. Heinrichs Bemühungen, den 
Gegenpapst Clemens Ill. in Deutschland zur Anerkennung zu bringen, schei- 
terten, besonders infolge der Agitation der Hirschauer Mönche ($ 75 b), deren 
religiöser Einfluß in Deutschland der gregorianischen Partei das Uebergewicht 


ne die kaiserliche verschaffte. Den Höhepunkt der Regierung Urbans II. 
ildete 
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1095 die Synode von Clermont, die bedeutendste Synode des 11. Jhs. (Bann 
über Philipp I. von Frankreich, der seine rechtmäßige Gemahlin verstoßen 
hatte; Erneuerung der Beschlüsse gegen Simonie und Investitur; vor allem 
Beschluß des Kreuzzuges, $ 741). Der mit ungeheurem Enthusias- 
mus aufgenommene Kreuzzugsbeschluß stellte tatsächlich das Papsttum 
an die Spitze des Abendlandes. 

Durch geschickte Politik gelang es Urban II. in den folgenden Jahren, 
die Mehrzahl der Bischöfe der kaiserlichen Partei ins gregorianische Lager 
herüberzuziehen. Er kehrte seit der Synode von Piacenza 1095 zu der frü- 
heren Fassung der Simonie zurück; wer durch eine Geldzahlung 
ein kirchliches Amt erworben hat, ist Simonist und Häretiker; wer dagegen 
ohne Geldzahlung durch königliche Investitur sein Amt erhalten hat, ist nur 
Schismatiker und kann von dem falschen Papst Wibert zu dem wahren Papst 
Urban übertreten. 


) Nach dem Tode Urbans II. (1099) und des Gegenpapstes Clemens’ III. 
(1100) blieb der allgemein ersehnte und erwartete Friede aus; Paschalis LI. 
setzte mit der Erneuerung des Bannfluches über Heinrich IV. 
1102 den Kampf fort, ohne jedoch wesentliche Erfolge erzielen zu können. 
Denn Heinrich IV., der 1105 abdankte (7 1106), erlag nicht dem Papsttum, 
sondern den aufständischen Fürsten, an deren Spitze sein eigener 
Sohn Heinrich (V.) stand; von den kirchlichen Rechten des deutschen Königs 
hatte Heinrich IV. im Laufe des Kampfes kein einziges preisgegeben. Auch der 

1106 beendigte englische Investiturstreit brachte der Kirche keinen Sieg. 
In England hatte der Erzbischof Anselm von Canterbury ($ 760) dem König 
Wilhelm II. Rufus (1087 —1100) den Lehnseid verweigert und war nach Rom 
in die Verbannung gegangen. Erst 1106 kam der Friede zwischen dem Erz- 
bischof und König Heinrich I. (1100—1135) zustande: der König verzichtete 
auf die Investitur mit Ring und Stab, die Kirche gestand ihm dagegen den 
Lehnseid des Bischofs vor dem Empfang der Weihe zu. 

In Deutschland aber lenkte Heinrich V. 1106 (1104)—1125, der anfangs 
eine dem Papste entgegenkommende Haltung eingenommen hatte, seit 1107 
mit Entschiedenheit in die Bahn seines Vaters ein (Inanspruchnahme der 
Investitur durch Heinrich V.; Erneuerung des Investiturverbotes durch den 
Papst 1107, 1108, 1110). Als Heinrich V. 1111 nach Italien kam, um die 
Kaiserkrönung zu erlangen, schloß Paschalis mit ihm 

1111 den Vertrag von Sutri: die Kirche sollte alle Regalien, d.h. ihre welt- 
lichen Güter und weltlichen Rechte, dem König zurückgeben, der König auf 
die Investitur verzichten. 

Der Vertrag scheiterte an der einmütigen Opposition der in Rom 
versammelten geistlichen und weltlichen deutschen Fürsten. Hein- 
rich V. ertrotzte darauf durch Gefangennahme des Papstes und der Kardi- 
näle das Zugeständnis der Investitur und die Kaiserkrönung. Die Zusiche- 
rung der Investitur entfesselte aber einen solchen Entrüstungssturm der 
Gregorianer, daß Paschalis sie auf der Lateransynode von 1112 widerrief 
und Heinrich V. exkomniunizierte. 


y) Nach den Wirren des kurzen Pontifikats @elasius’ 17. (1118—1119), dem 
Heinrich V. einen Gegenpapst entgegenstellte (Gregor VII., 1118—1121), 
kam endlich unter Calixt II. (1119—1124) durch die Bemühungen der 
deutschen Fürsten der Friede zustande. 

Der Ausgleich wurde dadurch ermöglicht, daß man aus den kirchenrecht- 
lichen Arbeiten einiger hervorragender französischer Theologen (/vo von 
Chartres, Hugo von Fleury, Gottfried von Vendöme) gelernt hatte, zwei ver- 
schiedene Arten von Investitur zu unterscheiden, 

(1) dieInvestitur mit Ring und Stab, die rein kirch- 
liche Handlung, welche in die geistliche Würde einsetzt und in den Besitz 
des Kirchengebäudes einweist, und ; 

2) dieInvestitur mit dem Szepter, die Belehnung mit 
dem weltlichen Besitz der Kirche. 


Im Wormser Konkordat von 1122 verzichtete Heinrich V. 
auf die Investitur mit Ring und Stab, erhielt aber die Investitur 


201 


b 


S 73/74. Zeitalter Hildebrands und des großen Kirchenstreits. 





mit dem Szepter. Diese sollte in Deutschland vor der Weihe, 
in Italien und Burgund innerhalb von 6 Monaten nach der Weihe 
erfolgen. 

Bei der Wahl der Bischöfe und Aebte wurde dem König für Deutsch- 
land das Recht der Anwesenheit zugestanden („doch ohne Simonie 
und irgendwelche Gewalt“). Für das römische Gebiet verzichtete der 
Kaiser auf alle Regalien und Rechte; von der kaiserlichen Bestätigung der 
Papstwahl war künftig nicht mehr die Rede. 

Der deutsche König verlor mit dem Wormser Konkordat 
ein Recht, das Karolinger, sächsische und salische Kaiser unge- 
hindert ausgeübt hatten: er bestellte nun nicht mehr die Bischöfe 
des Reichs, sondern er belehnte die unter seiner Mitwirkung Er- 
nannten mit den weltlichen Gütern. Insofern bedeutet der Vertrag 
eine Niederlage des Königtums. 

Aber auch die Kurie, die 1123 auf der I. ökumenischen 
Lateransynode den Friedensschluß als ihren Sieg feierte, 
hatte ihre letzten Ziele nicht erreicht. Mit der königlichen Inve- 
stitur wurde der vom Bischof oder Abt dem König zu leistende 
Lehnseid verbunden; und wenigstens in Deutschland behielt der 
König die Möglichkeit, ihm politisch nicht genehme Personen noch 
nach der Wahl durch Verweigerung der Investitur vom Episkopat 
auszuschließen; die Verfügung über das Reichskir- 
chengut blieb also dem König in Deutschland ge- 
wahrt. In Italien und Burgund freilich ging dem Königtum das 
Eigentumsrecht am Reichskirchengut tatsächlich verloren. 

Die Wahl der Bischöfe war also seit 1122 wieder kanonisch. Sie 
erfolgte im 12. Jh. durch Klerus und Adel der Diözese, im 13. Jh. wurde sie 
das ausschließliche Recht des Domkapitels. Da die Domkapitel zumeist 
aus Gliedern der Fürstenhäuser zusammengesetzt waren, so hatten die 


deutschen Fürsten den größten Gewinn des Kampfes: 
denn sie erhielten nun den maßgebenden Einfluß auf den Episkopat.- 


$ 74. Die Lage im Osten. Der erste Kreuzzug. 


Die gewaltigste Wirkung des religiösen und kirchlichen Auf- 
schwungs, den das Abendland im 11. Jh. genommen hatte, war die 
Kreuzzugsbewegung. Sie ist in ihrer Entstehung und in ihrem 
Verlauf nur im Zusammenhang mit der politischen und kirchlichen 
Lage in den östlichen Ländern zu verstehen. 


Im Islam war es schon 661 zu der religiösen Spaltung in Sunniten 
und Schiiten gekommen. Sie verband sich mit dem nationalen Gegen- 
satz zwischen den [sunnitischen] Arabern und den [schiitischen] Persern. In 
der 1. Hälfte des 8. Jhs. stieg der Islam zur beherrschenden Weltmacht auf 
($ 60). Aber 750 entstand aus dem religiösen Gegensatz die Reichs- 
spaltung (Sturz der OMAIJADEN und Ablösung durch die im persischen 
Osten erhobenen ABBASSIDEN; der letzte Omaijade Abderrahman rettet 
sich nach Spanien und begründet das Emirat Kordub a, seit 929 Kalıfat). 
Die Abbassiden erlebten 750—809 ihre Glanzzeit (762 neue Hauptstadt 
Bagdad); seit dem 9. Jh. begann ein unaufhaltsamer Niedergang (Ab- 
bröckelung einer Unmenge mehr oder minder selbständiger Teilreiche); 
936 ging der Kalif sogar seiner weltlichen Macht verlustig und war fortan 
nur die oberste geistliche Autorität. Als solche wurde er freilich auch von 
den selbständigen Teilstaaten anerkannt, abgesehen von den FATIMIDEN 
(910 entstanden, seit 969 Mittelpunkt Aegypten, Hauptstadt Kairo), die ein 
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eigenes [schiitisches] Kalifat bildeten; ihr Reich erstreckte sich vom atlan- 
tischen Ozean bis nach Mekka und Damaskus. z 
Im 11. Jh. wurde Vorderasien die Beute der TÜRKEN, wilder Nomaden- c 

horden aus dem Innern Zentralasiens (Altai-Gebirge), die das arabisch-per- 
sische Gebiet überfluteten (Hauptstamm die Seldschuken; mehrere 
Reiche, das wichtigste das von Ikonium oder Rum im innern Kleinasien). 
Sie gingen zum [sunnitischen] Islam über und erkannten den Kalifen von 
Bagdad als geistlichen Oberherrn an. In Kleinasien eröffneten sie den An- 
griff gegen die Byzantiner, in Syrien stießen sie mit den Fatimiden zusam- 
men: wie in der Zeit der Babylonier und der Pharaonen wurden Syrien 
und Palästina der Schauplätz der Kämpfe um die Vor- 
machtin Vorderasien. 


Byzanz hatte unter der Dynastie der Macedonier (867-1056) noch d 

einmal einen politischen Aufschwung erlebt. Zwar ging 

im Westen Sızilien 902 an die Sarazenen verloren, aber Süd- 
italien wurde von den Byzantinern behauptet, 

im Norden wurden die Russen 987 durch Bekehrung und 
Bündnis der byzantinischen Kirche und Kultur gewonnen und die von ihnen 
drohende Gefahr beseitigt, das mächtige Bulgarenreich nach jahr- 
zehntelangen Kämpfen 1014 durch den glänzenden Sieg Basileios’ II. des 
„Bulgarentöters* politisch und kirchlich Byzanz unterworfen (Metropole 
Achrida), 

ım Osten Armenien gewonnen und vor allem in glänzenden 
Feldzügen gegen den Islam Creta, Oypern, Cilicien, Nordsyrien 
mit Antiochia zurückerobert. 

Auf den politischen Aufschwung folgte 1028—1081 ein umso tieferer Ver- € 
fall. 1073 ging die letzte süditalische Besitzung an die Normannen 
verloren, im Norden erwehrten sich die Byzantiner nur mit Mühe der Rus- 
sen, der Bulgaren und der wilden Nomadenhorden der Petschene- 
gen und Kumanen; 1080 wurden die Serben der schwarzen 
Berge (Montenegro) unabhängig (Königskrone von Gregor VIl.); im Osten 
fiel der türkische Stamm der Seldscehuken verwüstend ein, und 1080 
begründeten die Armenier, die vor den Seldschuken in großer Zahl nach 
Cilicien entflohen, in Cilicien ein selbständiges Reich. 

Da brachte der Kaiser Alexios I. Komnenos (1081—1118) die Rettung. Er f 
überließ zunächst den Seldschuken den größten Teil Kleinasiens; darauf 
besiegte er im Bunde mit Venedig die Normannen, die den Krieg nach 
dem griechischen Festland hinübergetragen hatten (Robert Guiskard r 1085 
vor Kephallenia); nachdem er 1091 auch der Petschenegen Herr ge- 
worden war, wandte er seine Politik wieder dem Osten zu und bat durch 
Vermittelung des Papstes das Abendland um Hilfe gegen die 
Seldschuken. 


Pilgerfahrten nach dem hl. Lande waren seit der altkirchlichen Zeit üblich 
(8 39 y); im 10. und 11. Jh. war die Zahl der abendländischen Pilger in be- 
ständigem Wachsen. (1064 zB. führte der Erzbischof Siegfried von Mainz 
7000 Wallfahrer auf dem Landwege über Ungarn nach Palästina.) Die 
Araber, seit 638 die Herren des Landes, hatten gegen einen geringen 
Tribut den Besuch der heiligen Orte gestattet, aber seit der Eroberung 
Palästinas durch die Fatimiden (10. Jh.) stießen die Pilger auf ständig 
steigende Feindseligkeit der Mohammedaner, und vollends seit der Unter- 
werfung des Landes unter die Seldschuken (1070 ff.) brachten die Pilger 
empörende [die Wirklichkeit wohl übertreibende] Berichte von der bedrängten 
Lage der Wallfahrer und der in Palästina ansässigen Christen und von der 
Profanierung der heiligen Stätten nach der Heimat. Schon Silvester II. 
($ 68p) hatte 999 einen Aufruf erlassen, das zerstörte Jerusalem mit den 
Waffen zu schützen. 1073 faßte Gregor VII. auf das Hilfegesuch der By- 
zantiner den Plan, an der Spitze eines Heeres nach dem Morgenlande zu 
ziehen; jedoch der Kampf mit Heinrich IV. hinderte ihn an der Verwirk- 
lichung. 

Das Abendland war für den Kreuzzugsgedanken empfänglich, da der % 
Kampf gegen den Islam im Laufe des 11. Jhs. schon an mehreren Punkten leb- 
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haft entbrannt war: in Spanien kämpfte der spanische und der süd- 
französische Adel mit Erfolg gegen die arabische Macht ($ 88 hi); die auf- 
blühenden italienischen Handelsstädte Venedig, Amalfi, Pisa und 
Genua suchten direkte Handelsverbindungen mit der reichen mohamme- 
danischen Kulturwelt zu erkämpfen; dazu hatten die süditalische n 
Normannen bis 1090 Sizilien von den Sarazenen zurückerobert. Reli- 
giöse Begeisterung und kriegerische Eroberungslust waren bei diesen Kämpfen 
untrennbar verbunden. 


Als das Papsttum über Heinrich IV. die Oberhand gewonnen 
hatte, leistete es demx Hilfegesuch des Alexios Komnenos (8 f) 
Folge, trat an die Spitze der großen antimohammedanischen Be- 
wegung des Abendlandes und organisierte den ersten Kreuzzug 
(1096—1099). 


Entscheidend war die von Urdan IL. geleitete Synode zu Clermont 1095. 
Hier erweckte die unter freiem Himmel vor einer ungeheuren Menge ge- 
haltene Rede des Papstes den begeisterten Beschluß des Kreuzzuges („Deus 
lo voll‘); viele Tausende, meist Franzosen, nahmen in den nächsten Wochen 
unter dem Rindruck der begeisterten Kreuzzugsprediger das Kreuz. 

Unter den Motiven zur Kreuzfahrt wirkten von Anfang an neben den 
religiösen (alle Teilnehmer erlangten vollkommenen Ablaß) auch welt- 
liche: Abenteuerlust, phantastische Vorstellungen von dem märchenhaften 
Orient und seinen Schätzen, das Verlangen, sich lästigen Verhältnissen in 
der Heimat zu entziehen, u.a. 

Ein wüster Zug von Abenteurern, darunter der feurige Kreuz- 
zugsprediger Peter von Amiens, zog im Frühjahr 1096 dem eigentlichen Kreuz- 
heer vorauf, erlag aber teils schon den Bulgaren, teils in der Ebene von 
Nicäa den Seldschuken. 

Im Herbst 1096 brach das eigentliche Kreuzheer auf, französische, 
normannische und flandrische Ritter, von Deutschen nur 
niederlothringische. Die Fürsten blieben dem Zuge fern, daher fehlte es an 
einer einheitlichen Führung. (Der von der Sage als Führer verherrlichte 
Niederlothringer Gottfried von Bouillon führte nur die Ritter vom Nieder- 
rhein, von der Maas, Mosel und Schelde.) Die Kämpfe im Orient wurden 
mit fanatischer Grausamkeit gegen die „Ungläubigen“ beiderlei Geschlechts 
geführt: den Höhepunkt bildeten die Käm pfe um Antiochia (1098; 
Auffindung der heiligen Lanze) undum Jerusalem (Juni 1099 von den 
Kreuzfahrern erobert). 


Mit den überschwänglichsten Erwartungen begleitete das Abend- 
land den mit unvergleichlichem religiösen Enthusiasmus unternom- 
menen Zug: der Islam sollte aus seinen Eroberungen vertrieben, 
die byzantinische und die armenische Kirche sollten dem Papsttum 
unterworfen werden. Das Ergebnis war weit bescheidener: nur 
das westliche Kleinasien und der Küstenstrich von Syrien wurden 
erobert; jenes traten die Kreuzfahrer vertragsgemäß an Byzanz ab; 
inSyrien wurden mehrere lateinische Herrschaften 
und die lateinische Kirche errichtet. 

Christliches Königreich Jerusalem ‚ Fürstentum Antiochia, Graf- 


schaften Edessa und (1109) Tri polis. Lateinische Patriarchate in Je- 


rusalem und Antiochia, unter ihnen eine Anzahl lateinischer Erz- 
bistümer und Bistümer !, 


Weit bedeutender war die Rückwirkun g des Kreuzzug- 
unternehmens auf das Abendland, die ungeheure Wandlung 
der Kultur, die infolge der großen Erweiterung des räumlichen 

ı Atlas zur KG, Karte IIID. 
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Horizontes und der Berührung mit den überlegenen Kulturen der 
Araber und der Byzantiner im Abendlande erfolgte und schon we- 
nige Jahrzehnte nach dem ersten Kreuzzuge spürbar wurde. Mit 
dem Aufschwung des abendländischen Handels hoben sich die 
Städte, namentlich in Frankreich und Italien, hinter 
denen Deutschland mit Ausnahme des Niederrheins erheblich zu- 
rückblieb. Die rasche Steigerung der Geldwirtschaft, die Verfeine- 
rung der Lebensbedürfnisse, eine reichere Individualisierung der 
Gesellschaft, ein starkes Streben der Laien nach Anteil an geisti- 
ger Bildung waren die nächsten Folgen. Damit wandelte sich die 
soziale Struktur: neben Adel und Klerus trat der „dritte Stand“, 
das Bürgertum. 


8 75. Neue Orden. 


1. MONCHTUM. In dem fünfzigjährigen Streit mit dem 
deutschen Königtum war das Papsttum von der mächtig anschwel- 
lenden religiösen Strömung getragen worden; darauf beruhten seine 
Erfolge. Das rücksichtslose Ausspielen der Revolution gegen die 
verheirateten Priester und gegen die fürstliche Gewalt hatten wohl 
das religiöse Leben zeitweilig aufs schwerste gefährdet, aber im 
ganzen hat der Kampf zwischen Imperium und Sacerdotium die 
Frömmigkeit und den kirchlichen Sinn verstärkt. Dies zeigt sich 
vor allem in dem ungeheuren Andrang zu den Klöstern, in den 
Reformen und Neugründungen im Mönchtum und in der Neubele- 
bung der vita canonica, in der fürchterlichen Strenge der mönchi- 
schen Askese. Zwar riß in den reformierten Klöstern meist nach 
einiger Zeit infolge des wachsenden Reichtums und der gewonnenen 
weltlichen Macht neuer Verfall ein; aber sofort entstanden neue 
Mönchsgesellschaften, die die bestehenden an Strenge überboten. 
Im Vordergrunde dieser mönchischen Reformbewegung stand Frank- 
reich; auch die bedeutendste Neugründung dieser Zeit, der Ci- 
stercienserorden, der den Einfluß Clunis verdrängte und 
die kirchliche Großmacht des 12. Jhs. wurde, ist französischen 
Ursprungs. 


In DEUTSCHLAND gewann die cluniacensische Bewegung während des 
Investiturstreits endlich größeren Einfluß (vgl. $ 71 b), und zwar durch das 
im alten Herzogtum Franken gelegene Kloster Hirschau (reformiert 1069); 
eine große Zahl von Klöstern im südlichen und nördlichen Deutschland nahm 
die „Consuetudines Hirsaugienses“ an (Abt Wilhelm von Hirschau, T 1091). 
Doch blieben die reformierten Klöster selbständig; daher ist die Bezeichnung 
„Hirschauer Kongregation“ falsch. Im Investiturstreit haben die umherziehen- 
den Hirschauer Mönche durch lebhafte Agitation gegen Wibert ($ 73in) 
und ernste religiöse Predigt eine große Einwirkung auf die Laien geübt; 
inSchwaben rief ihre religiöse Propaganda religiöse Vereine 
von Laien auf kommunistischer Grundlage hervor. 


Im deutschen Mönchtum hatte die Reformbewegung vor allem eine 
durchgreifende Folge: die Demokratisierung der sog. freiherr- 
lichen Klöster. Es gab in Deutschland zahlreiche Klöster, wie zB. 
St. Gallen, in denen unter Rinwirkung germanischer Anschauungen von 
altersher Abt und Glieder des Konvents nur aus dem freigeborenen 
Adel hervorgingen. Das verstieß gegen das demokratische Prinzip der 
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Regula S. Benedicti. Jetzt erlag diese germanische Figentümlichkeit der 
uniformierenden romanischen Reform. 


In FRANKREICH entstanden zunächst einige kleinere Mönchsorden, die 
zwar zu keiner großen Bedeutung für die Gesamtkirche gelangten, aber für 
die herrschende weltflüchtige Stimmung höchst charakteristisch sind. Die 
denkbar schroffste Askese (Selbstgeißelung, vgl. & 71c), der Bruch mit der 
Welt in der schärfsten Form, völliger Verzicht auf die Beeinflussung der 
Laien (vgl. dagegen $ 75 b, 84) und auf wissenschaftliche Tätigkeit stellten 
sie in Gegensatz zu dem benediktinischen Mönchtum, auch dem cluniacen- 
sischen, 

1. Der Orden von Gramgont erwuchs aus einer Mönchsgesellschaft, die 
Stephan von Tigernum (} 1124) nach dem Vorbilde der italienischen Ere- 
mitengenossenschaften ($ 71c) 1073 begründet hatte; er war nur von kurzem 
Bestand. Viel wichtiger war 

2. der Kartäuserorden, dessen Mutterkloster, die Einsiedelei La Char- 
treuse (in einer wilden Gebirgsschlucht bei Grenoble) 1084 von einem 
deutschen Kleriker Bruno (} 1106) gestiftet wurde. (Strenge Isolierung 
der Mönche in Einzelzellen und Einzelgärtchen; rauhe Kleidung, kärgliche 
Kost, beständiges Schweigen bis auf wenige Stunden in der Woche; schwere 
Arbeit und Studium galten als weltlich.) 

3. Der Orden von Fontvraud (Pauperes Christi), den der berühmte franzö- 
sische Wanderprediger Robert von Arbrissel (+ 1117) 1095 begründete, führte 
nach älteren spanischen und britischen Vorbildern das System der Doppel- 
klöster durch, d.h. je ein Nonnen- und ein Mönchskloster wurden un- 
mittelbar neben einander errichtet und der gemeinsamen Leitung der Aeb- 
tissin des Nonnenklosters unterstellt (vgl. 8 75pgqg). 

4. Zu diesen kleineren Orden trat eine höchst bedeutsame Gründung, der 
CISTERCIENSERORDEN. 1098 stiftete der strenge Abt Robert (7 1108) das Bene- 
diktinerkloster Citeaux (Cistercium). Unter ihm und seinem ersten Nach- 
folger blieb das junge Kloster unbedeutend, aber unter seinem dritten Abt, 
Stephan Harding, und unter dem Einfluß des Al. Bernhard, der 1113 in Ci- 
teaux eintrat ($ 77a), nahm es einen solchen Aufschwung, daß zahlreiche 
Tochterstiftungen nötig wurden (die bekannteste 1115 Clairv aux, Clara- 
yallis; erster Abt: Bernhard): um 1270 gab es 671 Cistercienserabteien. 
Stephan Harding ist der eigentliche Stifter des Ordens: er war es, der 1118 

‚ durch die „Charta charitatis“ die Cistercienser als einen selbständigen 
Orden von den Benediktinern loslöste. 

Die Regel ist die nicht gemilderte, durch die „Charta charitatis“ er- 
gänzte Regula S. Benedicti. Die Verfassung ist nicht monarchisch, wie 
in der Kongregation von Oluni, sondern aristokratisch: die Cister- 
cienser sind der erste eigentliche „Orden“. Die höchste Autorität ruht bei 
dem alljährlich tagenden Generalkapitelder Aebte. Jedes Kloster 
wird alljährlich durch sein Mutterkloster, Citeaux selbst durch die 4 ältesten 
Tochterklöster visitiert. Der Orden zerfällt in 5 „lineae*“; an ihrer 
Spitze stehen Citeaux und die 4 ältesten Tochterklöster (La Ferte, Pontigny, 
Clairvaux, Morimond). 

Charakteristisch ist die scharfe Askese ‚ das Streben nach äußer- 
ster Einfachheit im Klosterleben wie im Gottesdienst (ganz schmuck- 
lose Kirchengebäude, ohne steinerne Türme und ohne alle Kostbarkeiten und 
Farbenpracht). Die Frömmigkeit war wystisch und neigte zum Visio- 
när-Ekstatischen; besonders gepflegt wurde die Marienverehrung. (Typisch 
Caesarius von Heisterbach, $ Se). Auf wissenschaftliche Studien und auf 
die religiöse Einwirkung auf das Volk verzichtete der Cistercienserorden; 
aber seine rege wirtschaftliche Tätigkeit machte ihn zu einem 
wichtigen Kulturfaktor, besonders in Deutschland (s. $ 77 w; Kultivierung 
unbebauten Landes, musterhafte Viehzucht und Ackerwirtschaft, Wein- und 
Gartenbau, Binführung fremder Obstsorten usw.). 

Wie die italienischen Eremitengenossenschaften des 11. Ihs. (S 71), führ- 
ten die Hirschauer, Grammontenser, Kartäuser und Cistereienser das Institut 
der Laienbrüder ein (fratres barbati, laici, conversi),; zu wirklicher Bedeutung 
gelangte es erst bei den Cisterciensern. Es entstand in der orientalischen 
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Kirche, wo es in der Zeit der Bilderstreitigkeiten zuerst nachweisbar ist. 
Während die Tätigkeit der Vollmönche auf die Klosterzelle und die Kloster- 
kirche beschränkt wurde, hatten die Laienbrüder die schweren Arbeiten auf 
den Aeckern und in den Handwerksstuben der Klöster zu verrichten. Sie 
unterstanden der Regel, lebten streng asketisch, hatten aber an der Regie- 
rung (Abtswahl usw.) keinen Anteil. Die Laienbrüder stammten meist aus 
den niederen, die Mönche meist aus den höheren Volksschichten. 


2. VITA CANONICA. Von der großen Reformbewegung 
wurden auch die Kanoniker, die Kathedral- und Domgeist- 
lichen, erfaßt. Seit der Karolingerzeit war die „vita canonica“ 
($ 63h) vielfach in Verfall geraten; jetzt suchte die Reform- 
partei sie zu erneuern und zu verschärfen. Wie die Weltgeist- 
lichen zur Ehelosigkeit gezwungen und dadurch dem mönchischen 
Ideal wenigstens angenähert wurden, so sollten die Kanoniker zur 
vollen Strenge mönchischen Lebens geführt werden. 
Diesem Streben dienten die römischen Synoden von 1059 und 1063 
und besonders die Einbürgerung der sog. Regel Augustins. 
Die nach ihr lebenden Kanoniker, die sog. „regulierten Ka- 
noniker“ oder „Augustiner-Chorherren“, waren bald 
sehr zahlreich. Eine Fortbildung stellt der Prämonstraten- 
serorden dar, der dem Cistercienserorden an Bedeutung zur 
Seite trat. 


Die von den Augustiner-Chorherren befolgte „Regel Augustins“ ist eine erst 
in der 2. Hälfte des 11. Jhs. nachweisbare Zusammenstellung aus pseudo- 
augustinischen Traktaten; sie hat die mildere Aachener Chorherrenregel von 
816 ($ 648) und andere mit der Zeit verdrängt. An den meisten Kathe- 
dralen und Stiftern blieb die vita canonica aufgehoben; im Gegensatz zu den 
„Regularkanonikern“ nannte man diese Kanoniker „Säkularkanoniker“. Inner- 
halb des Augustiner-Chorherren-Ordens entstanden zahlreiche Kongregationen, 
zB. die von St. Victor bei Paris ($ 78 p). 

Der PRÄMONSTRATENSERORDEN nahm seinen Ausgang von Pr&emontre, 
das 1120 durch Norbert von Xanten (8 77c) gestiftet wurde; die Berufung 
Norberts zum Erzbischof von Magdeburg 1126 verpflanzte den Orden in die 
deutschen Wendenländer, wo er sein Hauptarbeitsfeld fand. Die Prämon- 
stratenser sind ein Orden von regulierten Kanonikern, nicht von Mönchen; 
aber ihre Verfassung näherte sie den Cisterciensern, mit denen sie auch das 
Arbeitsfeld teilten ($ 77 w). 

Der Orden zerfielin Provinzen, „circaria“, jede mit einem „circator*“ 
an der Spitze. Jährlich tagte in Premontre das Generalkapitelder 
Pröpste aller Ordenshäuser; alljährlich wurden die Stifter durch den 
Generalabt von Premontre und die 3 ranghöchsten Aebte visitiert, Pre- 
montre selbst durch diese drei. Verhängnisvoll war, daß die Prämonstra- 
tenser, von den Cisterciensern abweichend, den weiblichen Zweig des Ordens 
in den Ordenshäusern der Männer wohnen ließen („mulieres inclusae‘; vgl. 
I 
: a Institut der Doppelklöster war auch in dem etwas später (1135) von 
Gilbert von Sempringham begründeten Orden der Gilbertiner durchgeführt, der 
aber auf England beschränkt blieb. Jeder Konvent umfaßte benediktinische 
Nonnen und Laienschwestern, Augustiner-Chorherren und Laienbrüder; an 
der Spitze stand die Aebtissin der Frauenabteilung. Die Zustände in den 
Konventen gaben schon gegen Ende des 12. Jhs. zu scharfer Satire Anlaß. 


3. SPITAL- UND RITTERORDEN. Neben diesen aus- 


1 Die wichtigsten Niederlassungen der Cistercienser, der Augustiner-Ohor- 
herren und der Prämonstratenser in Deutschland im Atlas zur KG, Karte VIIA 
und VOLIA. 
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schließlich dem asketischen Ideal dienenden Orden entstanden die 
Spitalorden, die sich bestimmten praktischen Zwecken wid- 
meten, der Krankenpflege oder der Loskaufung von Christensklaven. 
Zu ihnen gehörten auch die in den Kreuzfahrerstaaten zum bewaff- 
neten Geleit der Pilger sich bildenden Ritterorden, von 
denen die beiden ältesten, der Templer- und der Johanniterorden, 
noch in dieser Periode entstanden. 


Die Vorstufe war das klösterliche Spitalwesen. Seit dem 
Aufblühen städtischen Lebens hatten die Klöster, die vor der Entstehung 
der Bettelorden meist abseits von den Städten angelegt waren, vielfach in 
den Städten Spitäler begründet, die von Laienbrüdern verwaltet wurden, so 
zuerst in Italien, dann auch in Palästina. Aus diesem klösterlichen Spital- 
wesen entwickelten sich einerseits die Spitalorden ohne Waffendienst, 
anderseits die Spitalorden mit Waffendienst oder Ritterorden. 


l. Die geistlichen Ritterorden. 


Der älteste Ritterorden war der Templerorden. 1118 verband sich Hugo 
von Payens mit einigen anderen französischen Rittern zum bewaffneten Geleit 
der Pilger, besonders der französischen. Balduin II. von Jerusalem wies 
ihnen als Sitz einen Teil seines vermeintlich auf dem alten Tempelplatz 
gelegenen Palastes an (daher ihr Name, „milites templi“, Tempelherren). 
Die Begründung dieses ersten Ritterordens durch Franzosen ist ein Beleg 
für den starken Einfluß, den Frankreich im 12. Jh. in der Kirche ausübte. 
Der Orden fand an Bernhard von Clairvauz einen mächtigen Gönner. 


VERFASSUNG: an der Spitze der auf Lebenszeit gewählte Großmeister 
mit fürstlichem Rang. Unter ihm die fadligen] Ritter, die [adligen] 
Geistlichen und die [bürgerlichen] dienenden Brüder. ORDENS- 
TRACHT (nur der Ritter!): weißer Mantel, rotes Kreuz. 


Der Johanniterorden ging aus einem jerusalemischen Ho spital hervor, 
das Kaufleute aus Amalfi um 1050 errichtet hatten. Es nahm nach der Er. 
oberung Jerusalems durch die Kreuzfahrer (1099) einen großen Aufschwung; 
durch die Aufnahme von Rittern entstand allmählich (nach 1121) aus dem 
Spital ein Ritterorden mit der doppelten Aufgabe des Waffendienstes 
(Kampf gegen die Ungläubigen und Geleit der Pilger, besonders des ita- 
lienischen) und der Krankenpflege. 


Die VERFASSUNG bildete sich unter der Einwirkung des Templerordens. 
Der Name „Johanniter“ entweder nach Johannes dem Täufer oder nach 
dem Patriarchen Johannes dem Barmherzigen von Alexandria (606—616). 
ORDENSTRACHT: Schwarzer Mantel, weißes Kreuz. 

Templer und Johanniter nahmen einen raschen Aufschwung und gelangten 
zu großem Reichtum. Bei den Templern spielte im Gegensatz zu den Jo- 
hannitern der Spitaldienst von Anfang an eine geringe Rolle; sie gingen 
bald völlig im Kriegshandwerk auf und erlagen rasch einem sittlichen und 
religiösen Verfall. Johanniter und Templer lebten in heftiger Feindschaft. 

Die Ritterorden beruhten auf der für das hohe Mittelalter höchst charak- 
teristischen Verbindung des asketischen Ideals und des Ritter- 
ideals; zu dem dreifachen Gelübde des Mönchs (Armut, Keuschheit, Ge- 
horsam) trat das ritterliche Gelübde des Kampfes gegen die Ungläubigen 
(Forts. $ 88 fln). 


2. Die Spitalorden ohne Waffendienst 

entstanden in Analogie mit dem Johanniterorden, der für ihre Organisation 
vorbildlich wurde. Einzelne Spitäler wurden ihren Klöstern gegenüber selbst- 
ständig und wuchsen durch Zusammenschluß mit anderen und Gründung von 
Filialen zu größeren Spitalorden aus, doch ohne alle Spitäler in sich 
zu vereinen. Dahin gehören: 

der Antoniusorden (Orden der Antoniter), hervorgegangen aus einem Ho- 
spital der Benediktiner in St. Didier de la Mothe im Dauphing, be- 
stätigt 1095 von Urban II. (2), mit vielen Zweighospitälern in Frankreich 
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und Deutschland, seit dem Ende des 13. Jhs. in einen vornehmen Chorherren- 
orden umgewandelt („Tönniesherre nu) f 

der Orden vom hl. Geist, hervorgegangen aus einem Spital zuMontpel- 
lier, bestätigt 1198, allenthalben in Europa verbreitet, seit 1204 mit dem 
Zentrum in Rom; 

der Trinitarierorden („Dreifaltigkeitsorden‘“), der sich der Aufgabe widmete, 
christliche Sklaven von den Sarazenen loszukaufen, bestätigt 1198, u.a. 

Die Spitalorden waren Verbände von Laienbruderschaften (vgl. 2 
$ 1; also nicht: Kloster, Abt, Mönche, sondern: Haus, Meister, Brüder). 


$ 76. Die Anfänge der Scholastik. 


Ueberblick über die Entwicklung der mittelalterlichen 
Theologie. 


Erste Vorstufe der Scholastik: Die rein reproduzierende, streng 
traditionalistische Gelehrsamkeit des 7. bis 10. Jhs. ($ 631, 64h, 70). 

Zweite Vorstufe der Scholastik: Der Uebergang zur dialekti- 
schen Theologie: Fuidert von Chartres, Berengar von Tours, Lanfranc. 

Erste Periode der Scholastik (Frühscholastik, von Anselm bis zum Eindringen 5 
des echten Aristoteles c. 1230): Anselm von Canterbury, Abaelard, Johannes 
von Salisbury, Petrus Lombardus. j 

Zweite Periode der Scholastik (Hochscholastik, seit der Rezeption des echten 
Aristoteles und dem Aufkommen der Bettelorden an den Universitäten): 
Alexander Halesius, Albertus Magnus, Thomas Aguinas, Bonaventura. 

Dritte Periode der Scholastik: Zeit der allmählichen Auflösung, von Duns 
Scofus und Wilhelm von Occam bis zur Reformation. 

Aufsteigen, Höhe und Verfall der Scholastik entsprechen dem gleich- 
zeitigen Steigen, Höhepunkt und Sinken des Papsttums. 

Von den Scholastikern unterscheidet man herkömmlich die Mystiker: Bern- c 
hard von Clairvauz, Hugo, Richard und Walther von St. Victor, Eckhart, Tauler, 
Suso, Ruysbdroek. Der zwischen „Scholastik“ und „Mystik“ bestehende Unter- 
schied darf jedoch nicht zu einem ausschließenden Gegensatz überspannt 
werden; beide enthalten dieselben Blemente, nur in verschiedenem Mischungs- 
verhältnis (Vorwiegen des Intellektualistischen und Dialektischen in der Scho- 
lastik, der Intuition und der inneren religiösen Erfahrung in der Mystik); 
die „mystischen Theologen“ bedienten sich der scholastischen Methoden und 
Denkformen, die „Scholastiker“ hatten die mystische Frömmigkeit zur Vor- 
aussetzung und zum Ziel; Männer wie Bonaventura können mit gleichem 
Recht zu den Scholastikern wie zu den Mystikern gerechnet werden. 


1. Der allgemeine Aufschwung der Kirche trat auch in einem d 
neuen Aufblühen der kirchlichen Wissenschaft zu- 
tage. Neue Formen wissenschaftlichen Lebens waren an die Stelle 
der alten Bildungsstätten, der seit dem Ende des 9. Jhs. in Ver- 
fall geratenen Kloster- und Kathedralschulen, getreten: jetzt waren 
es einzelnehervorragende Schulhäupter, die einen 
freien, nur durch die persönliche Anziehungskraft des Lehrers zu- 
sammengehaltenen Kreis von Schülern um sich sammelten. 

Diese Unterrichtsform bildete die Vorstufe zur Entstehung der Universi- 
täten ($ 86d). Schon Gerdert von Reims und Fulbert von Chartres (S 70d e) 
hatten in dieser Weise gewirkt. 

Unter der Einwirkung des Studiums des Aristoteles, der frei- e 
lich nur in einem engen Ausschnitt und in lateinischer Ueber- 
setzung bekannt war (vgl. $ 78f, 86c), entstand allmählich die 
dialektischeMethode, deren Aufkommen einen völlig neuen 
Abschnitt in der Geschichte der kirchlichen Theologie, die sog. 
Scholastik, einleitet. An die Stelle der rein traditionalistischen 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl, 14 
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Theologie des früheren Mittelalters, die nur in Zusammenfassungen 
der altkirchlichen Theologie und Zitaten aus den Kirchenvätern 
bestand, trat eine Methode, die bei voller Bindung an die Autorität 
der Kirchenlehre doch dem intellektuellen Triebe Raum gab: man 
begann die Kirchenlehre logisch zu durchdenken und ihre Ver- 
nünftigkeit zu beweisen. 

2. Dabei ist nun aber charakteristisch, daß die neue Methode 
sofort nach ihrem Hervortzeten inden Diensthochkirch- 
licher Anschauungen genommen wurde. Dies geschah 
indem zweiten Abendmahlsstreit des Mittelalters, der 
sich zwischen Berengar von Tours und Lanfranc abspielte, 
den beiden berühmtesten Schulhäuptern um die Mitte des 11. Jhs. 


Berengar, Schüler Fulberts von Chartres, Kanonikus und Scholastikus an 
der berühmten Domschule seiner Vaterstadt Tours ($ 63n), schritt, dem 
Zuge der Zeit und den eigenen kritischen Neigungen folgend, entschlossen 
zur Anwendung der Dialektik auf die Theologie fort. Sein Gegner, der 
Italiener Zanfranc, Abt des Klosters Bec in der Normandie, dessen Schule 
durch seine Wirksamkeit großen Ruhm erlangte, später (1070) Erzbischof 
von Canterbury (f 1089), war ebenfalls dialektischer Theolog, aber von einer 
viel konservativeren Haltung als Berengar. 

Die wissenschaftliche Spannung, die zwischen beiden bestand, entlud sich 
ineinem Streitüber dieAbendmahlslehre des Paschasinus 
Radbertus ($ 64m). Diese war noch nicht offizielles Dogma, aber die 
herrschende Ansicht. Als sich Berengar 1050 in einem Briefe an Lanfrane 
gegen sie wandte und für eine tropische Auffassung eintrat, wurde er auf 
den Synoden zu Rom und Vercelli 1050 abwesend verurteilt. 


Berengars Abendmahlslehre ist, wie die des Ratramnus ($ 64m), 
nicht rein symbolisch, sondern tropisch. Das Abendmahl ist ihm nicht 
bloß signum, sondern auch sacramentum, insofern durch die Kon- 
sekration zu den sichtbaren Elementen ein Neues, Unsichtbares, aber Reales 
hinzutritt, nämlich der ganze himmlische Christus, den der Gläubige (nur 
dieser!) empfängt. Von einer Wandlung der Substanz ist also nicht die Rede. 

Auf Grund einer mehrdeutigen Formel von dem päpstlichen Legaten 
Hildebrand auf der Synode zu Tours 1054 absolviert, suchte Berengar 
im Vertrauen auf die weitere Hilfe Hildebrands 1059 in Rom ein abschlies- 
sendes Urteil zu erlangen. Indes Hildebrand und Papst Nikolaus II. über- 
ließen aus taktischen Gründen den Fall dem fanatischen Kardinal Humbert, 
der Berengar zur Annahme eines die Ansicht des Paschasius 
Radbertus weitüberbietenden Bekenntnisses zwang. (Da- 
nach werden Leib und Blut Christi von den Priestern angefaßt und von den 
Empfängern mit den Zähnen zerrieben.) 

1063 trat Berengar von neuem mit seiner Lehre hervor und entfesselte 
eine heftige literarische Fehde (wichtigste Gegenschrift: Zan- 
franc, „De corpore et sanguine Domini“). Die Verhandlungen in Rom (Nov. 
1078, Fastensynode 1079) beendigte Gregor VII. damit, daß er Berengar (auf 
sein Eingeständnis, geirrt zu haben) für rechtgläubig erklärte und den wei- 
teren Streit verbot (Berengar + 1088, im Frieden mit der Kirche). 

Das Ergebnis war der Sieg des kirchlichen Traditionalis- 
mus gegenüber der dialektischen Theologie und die kirchliche Approbation 
der Lehre von der Wandlung der Substanz der Abendmahlselemente gegen- 
über der von Berengar im Vertrauen auf die Kraft der Dialektik erneuerten 
altkirchlichen Fassung der Abendmahlslehre. 

Der Ausdruck „Transsubstantiation“ ist erst in theologischen 
Schriften des 12. Jhs. nachweisbar. Die endgültige Festsetzung des Dogmas 
von der Transsubstantiation erfolgte auf der IV, allgemeinen Lateransynode 
1215 ($ 82 u). 


3. Der bedeutendste Theolog des 11. Jhs. war Anselm von 
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Canterbury. Wie sein ‚Lehrer Lanfrane verband er mit einer 
streng konservativen Haltung gegenüber der kirchlichen Ueberliefe- 
rung eine dialektische Behandlung der dogmatischen Probleme. 
Seine scharfsinnig durchgeführte Satisfaktionstheorie ist 
vielleicht das Bedeutsamste, was die theologische Denkarbeit zwi- 
schen Augustinus und Luther hervorgebracht hat. 


Anselm (1033—1109) war zu Aosta (Piemont) geboren, empfing in Bec 
unter Zanfranc seine Bildung, wurde 1063 Prior, 1078 Abt von Bec und 
1093 Erzbischof von Canterbury. Als Primas der englischen Kirche hat 
er sich im englischen Investiturstreit ($ 73p) als starren Verfechter der 
hierarchischen Grundsätze Gregors VII. gezeigt. Wichtigste Schriften: „Pros- 
logium‘“ (kosmologischer Gottesbeweis), „‚Monologium‘“ (ontologischer 
Gottesbeweis), „Cur deus homo“ (Satisfaktionstheorie). 

Der Ausgangspunkt des theologischen Denkens Anselms ist der 
Satz Augustins: credo, ut intelligam. Anselm acceptiert zunächst den kirch- 
lichen Glauben, sucht ihn aber durch die dialektische Theologie zum 
Erkennen zu erheben. Dabei traut er dem menschlichen Erkenntnis- 
vermögen die Fähigkeit zu, die Deunknotwendigkeit der kirchlichen 
Dogmen zu demonstrieren. So beweist er das Dasein Gottes und die 
Notwendigkeit der Menschwerdung. 


Anselms ontologischer Gottesbeweis: (1) Gott ist das allervollkommenste 
Wesen; (2) Gott wäre nicht vollkommen, wenn er nur in der Vorstellung 
und nicht zugleich in der Wirklichkeit existierte; (8) folglich existiert Gott 
wirklich. (Vgl. $ u.) 

Anselms Satisfaktionstheorie: Die Gerechtigkeit Gottes fordert die Bestra- 
fung der sündigen Menschheit oder die Leistung einer Satisfaktion 
für die menschliche Sünde. Die göttliche Liebe schließt die Bestrafung aus, 
die menschliche Schwachheit die Sühne der unendlichen Schuld durch die 
Menschheit. Gleichwohl muß die Sühne von einem Menschen geleistet 
werden. Daher mußte Gott Mensch werden. Die freiwillige 
Selbsthingabe des Gottmenschen in den Tod, eine unendlich wertvolle 
Tat, ist ein unendlich wertvolles Verdienst, das von Gott, da er gerecht 
ist, belohnt werden muß. Da der Gottmensch Gott ist und nichts emp- 
fangen kann, was er nicht schon hat, wird der Lohn (die Seligkeit) den 
Menschen, seinen Brüdern, zugewandt. — Mit dieser Lehre ersetzte An- 
selm die bis dahin herrschende, ziemlich rohe Lehre, daß durch den Tod 
Christi die Menschen aus der Macht des Teufels losgekauft seien. 

Anselms Meinung, daß sich die Denknotwendigkeit der kirchlichen 
Dogmen rational demonstrieren lasse, haben die folgenden Scholastiker 
nicht mehr zu teilen vermocht; die großen scholastischen Systematiker des 
13. Jhs., voran 7komas von Aquino, suchen nur noch die Denkmög.lich- 
keit der Dogmen zu erweisen. Kants „Kritik der reinen Vernunft“ (1781) 
hat auch hierin der Theologie neue Wege gewiesen ($ 1681). 

4. An den Namen des Anselm knüpft sich auch die erste Phase 
des Universalienstreits. Die Frage nach der Realität der 
„universalia“, der allgemeinen Begriffe (Gattungsbegriffe), bereits in 
der Karolingerzeit vereinzelt erörtert, wurde seit dem 11. Jh. das 
mit leidenschaftlicher Disputiersucht behandeltephilosophische 
Grundproblem. Erst in der Reformationszeit trat das Problem 
zurück, ohne daß der’ Streit zwischen den „Realisten“* und „Nomi- 
nalisten“ eine definitive Lösung gefunden hatte. 

Die Frage nach der Realität der allgemeinen Begriffe und dem Verhält- 
nis des Allgemeinen zum Besonderen war bereits in der antiken Philo- 
sophie verhandelt und von Plato, Aristoteles und der Stoa ver- 
schieden beantwortet worden. Von diesen Diskussionen hatte das Mittelalter 
durch die Einleitung des Porphyrius zu den Kategorien des Aristoteles 
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eine dürftige, die antiken Philosophen keineswegs richtig interpretierende 
Kunde. 

1. Der Realismus faßte die universalia als res, als wirklich existie- 
rend; der Grad der Realität steigert sich mit dem Grade der Allgemein- 
heit (neuplatonische Metaphysik: je näher die Dinge der Gottheit sind, desto 
mehr „Sein“ haben sie), sodaß das Absolute, Gott, zugleich das Allerrealste 
(ens realissimum) ist. Auf dieser Voraussetzung beruht der ontologische 
Beweis Anselms: das Absolute (das zugleich das Allervollkommenste, ens 
perfectissimum ist) kann nur als existierend gedacht werden, seine Existenz 
folgt aus seinem Begriff, 

Eine Differenzinnerhalb des Realismus ergab sich aus der 
verschiedenen Stellung des Plato und des Aristoteles zum Problem 
der allgemeinen Begriffe: 

a) Der extreme Realismus lehrte in der Nachfolge Platos: 
universalia ante res, d.h. die allgameinen Begriffe sind vor den Einzel- 
dingen vorhanden. (Nach der Ideenlehre Platos sind die „Ideen“ allein 
wahrhaft seiend, sie sind die Urbilder der Einzeldinge und vor diesen vor- 
handen.) 

Der gemilderte Realismus lehrte im Anschluß an Ari- 
stoteles: wniversalia in rebus, d.h. die allgemeinen Begriffe liegen in 
den Einzeldingen und kommen durch Betrachtung der Einzeldinge in den 
menschlichen Geist. (Aristoteles hatte die „Kategorien“ des transzendenten 
Charakters entkleidet, den die „Ideen“ Platos trugen, und ihnen nur in den 
Dingen Wirklichkeit zugeschrieben.) 


2. Der Nominalismus, dessen Auffassung der stoischen Lösung des Pro- 
blems analog ist, lehrte: universalia post res, d.h. die Gattungsbegriffe sind 
bloße Abstraktionen des Verstandes (nomina), nur die individuellen Einzel- 
dinge sind „real“, wahrhaft wirklich. 

3. Ueber den Conceptualismus Abaelards s. ST. 


Während Anselm dem platonischen Realismus huldigte, fand gleich- 
zeitig der Nominalismus durch eine Anzahl Gelehrter lebhafte Ver- 
teidigung. Ihr bedeutendster Wortführer war der Kanonikus Roscellinus 
von Compiegnes, den die Anwendung des Nominalismus auf die Trinitäts- 
lehre freilich zur Leugnung der Wesenseinheit der drei Personen der Trinität, 
somit nach der Auffassung der Zeitgenossen zum Tritheismus führte. Die 
Synode von Soissons 1092 nötigte ihn zum Widerruf. Als er dann von neuem 
mit seiner Ansicht hervortrat, verteidigte Anselm („De fide Trinitatis“) das 
kirchliche Trinitätsdogma gegen die nominalistische Ketzerei. 

Seitdem herrschte der Realismus, bei der Minorität in seiner 
extremen, platonischen Form ( Wilhelm von Champeaux, Lehrer an der 
Pariser Kathedralschule, der Begründer von St. Victor bei Paris, + 1121 als 
Bischof von Chalons s. M.), bei der Majorität in der gemäßigten, aristote- 
lischen Form. Der Nominalismus galt seit der Verurteilung 
Roscellins als Ketzerei. Im 14. Jh. wurde der Realismus durch den 
Terminismus verdrängt, den seine realistischen Gegner als Erneuerung 
des Nominalismus betrachteten (vgl. & 91 f). 


db) Vom Wormser Konkordat bis auf Innocenz ILT. 


(1122—1198.) 


Papst- und Regentenlisten. 


Päpste. Deutsche Könige. 
(Die Gegenpäpste nicht vollständig) 1125—1137 Lothar von Sachsen 
1124—1130 Honorius II. 1138—1254 HOHENSTAUFEN. 
1130—1143 Innocenz II. 1138—1152 Konrad I. 

1130—1138 Anaclet II. 1152—1190 Friedrich I. Barbarossa. 
1143—1144 Coelestin II. 1190—1197 Heinrich VI. 
1144—1145 Lueius I. 1198&—1208 Philipp von Schwaben. 
1145—1153 Eugen III. 1198—1215 Otto IV. (f 1218). 
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1153—1154 Anastasius IV. 1212 (1215)—1250 Friedrich II. 
1154—1159 Hadrian IV. 1250—1254, Konrad IV. 
1159—1181 Alexander Ill, Gegenkönig Wilhelm v. Holland 

1159—1164 Victor IV. (r 1256). 

1164—1168 Paschalis III. 1256—1273 INTERREGNUM. 

1168&—1178 Calixt II. 

1178—1179 Innocenz IN. Französische Könige. 
1181—1185 Lucius II. 987—1328 CAPETINGER. 
1185—1187 Urban III. 1060—1108 Philipp 1. 

1187 Gregor VII. 1108—1137 Ludwig VI. 
1187—1191 Clemens III. “ ‚1187—1180 Ludwig VII 
1191—1198 Coelestin III, 1180—1223 Philipp II. Augustus. 
1198—1216 Innocenz Ill. 1223—1226 Ludwig VIN. 

(Forts. $ 83.) 1226—1270 Ludwig IX. d. Heilige. 

Englische Könige. 
1066—1154 NORMANNEN. 1154—1399 HAUS ANJOU - PLANTA- 
1066—1087 Wilhelm I. der Rr- GENET. 
oberer. 1154—1189 Heinrich II. 

1087—1100 Wilhelm II. Rufus. 1189—1199 Richard Löwenherz. 
1100—1135 Heinrich 1. -.1199—1216 Johann ohne Land. 


1135—1154 Stephan von Blois. 


$S 77. Das Papsttum und die politischen Gewalten im Zeitalter des 
heiligen Bernhard. 


1. In den Jahrzehnten nach dem Wormser Konkordat (1122) « 
hatte die Kirche in Europa eine unbestrittene Machtstellung inne. 
Die führende Persönlichkeit war der größte Heilige des 12. Jhs., 
der Cistercienserabt Bernhard von Clairvaux, ein Mann von 
beispiellosem Einfluß bei den Fürsten und in der Kirche, zugleich 
der klassische Vertreter der tiefsten Religiosität, die dies Zeitalter 
hervorbrachte. Durch ihn gelangte der strenge Geist des Cistercien- 
sertums ($ 75k) in der Kirche zur Herrschaft, und die alte Partei 
der Gregorianer wurde durch eine neue kirchliche Rich- 
tung überflügelt, die den Einfluß der Kirche nicht durch ihre po- 
litische Herrschaft, sondern durch Vertiefung der Frömmigkeit der 
Völker zu sichern suchte. Der Hauptsitz dieser neuen Richtung 
war Frankreich, das nun für mehrere Jahrzehnte in den Vor- 
dergrund der Kirchengeschichte trat, während die Vorherrschaft der 
deutschen Kirche gebrochen war. In der beherrschenden Stellung 
Bernhards erhielt die Hegemonie der französischen Kirche ihren 
deutlichsten Ausdruck; sie trat aber auch in den zahlreichen von 
Frankreich ausgehenden neuen Orden, in der kirchlichen Wissen- 
schaft, in der inneren Entwicklung der Kreuzfahrerstaaten, in der 
kirchlichen Baukunst und sonst zutage. 


Bernhard (1091—1153, geb. zu Fontaines bei Dijon) entstammte einer 5 


streng kirchlichen burgundischen Adelsfamilie und empfing frühzeitig durch 
seine Mutter Adeil tiefe religiöse Eindrücke. 1113 wurde er Mönch in Ci- 
teaux, 1115 Abt der Tochterstiftung Clairvaux ($ 75h). In echter Mönchs- 
demut verschmähte er die hohen kirchlichen Würden; trotzdem übte er durch 
seine reichen Beziehungen zu den weltlichen und den kirchlichen Macht- 
habern und seine unermüdliche, rastlose Tätigkeit einen unvergleichlichen 
Einfluß. Dieser temperamentvolle Südfranzose verstand es, durch seine faszi- 
nierende Predigt die Massen fortzureißen, auch wo sie ihn nicht verstanden 
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(Kreuzzugspredigt Bernhards am Rhein). Die Religiosität des Mittel- 
alters hat er entscheidend beeinflußt ($ 78b). Sein Hauptwerk, „De consi- 
deratione ad Papam Eugenium‘, richtete sich gegen die Weltherrschaft der 
Päpste ($ o). Neben ihm war die eindrucksvollste religiöse Persönlichkeit 
dieser Zeit 

Norbert von Xanten (c. 1082—1134, aus vornehmer Familie). Nach 
seinem Bintritt in den Klerus durch plötzliche Lebensgefahr zu strenger As- 
kese bekehrt, ergriff er das Ideal der Nachfolge Christi in Armut und Wander- 
predigt (erste Einwirkung von Matth. 10, vgl. 80i, 84c). Obwohl er von 
Gelasius II. die Erlaubnis zur Wanderpredigt erhielt, stieß er beim Klerus 
auf Schwierigkeiten. Darauf Yand er in der Reform der Kollegiat- 
stifter eine neue Aufgabe (Gründung von Premontre, $ 750). Seit 1126 
war er Erzbischof von Magdeburg. Zu den großen Heiligen dieser Zeit ge- 
hört auch 

Petrus Venerabilis (1122—1155 Abt von Cluni), eine der sympathischsten 
Gestalten der Kirche des Mittelalter, ein Mann der Versöhnlichkeit und 
Milde, der seinem Freunde Bernhard gegenüber die milderen Sitten seiner 
Cluniacenser verteidigte, Abälard ein Asyl gewährte ($ 78h) und selbst die 
Ketzer lieber durch das Wort als durch das Schwert bekämpft wissen wollte 
(s. Briefe wichtige Geschichtsquelle). 


2. Mit dem gewaltigen Anschwellen der bernhardinischen Strö- 
mung in den 30er und 40er Jahren des 12. Jhs. gerieten die füh- 
renden Staaten des Abendlandes, Deutschland, Frankreich und 
England, mehr und mehr unter den politischen Einfluß der Kirche. 


In Deutschland hatte die kirchliche Partei unter Lothar (1125—1137) eine 
glänzende Stellung inne; Lothar erkaufte von ihr durch bedeutende Zuge- 
ständnisse seine Wahl und verhielt sich auch weiterhin entgegenkommend 
(vgl. $ 1). Gegen das Ende seiner Regierung wurde er freilich der Kirche 
gegenüber selbständiger. Die kirchliche Partei hat Lothar schlecht gedankt. 
Um das Königtum nicht zu mächtig werden zu lassen, erhob sie nach Lothars 
Tode nicht dessen Schwiegersohn Heinrich den Stolzen, sondern seinen hohen- 
staufischen Gegner Konrad III. (1138—1152) und veranlaßte so den Aus- 
bruch der verhängnisvollen Kämpfe zwischen Welfen und Staufern. Der 
„Pfaffenkönig“ Konrad II, ein sehr unbedeutender Politiker, stand völlig 
im Banne der kirchlichen Strömung und wurde erst nach dem Mißlingen des 
2. Kreuzzuges von der Mißstimmung gegen die Kurie mit erfaßt ($ u). 


In Frankreich, wo die Krone schon unter Ludwig VI. (1108—1137) die 
kirchliche Reform im allgemeinen begünstigt hatte, schlossen sich unter 
Ludwig VIT. (1137—1180) Königtum und Kurie eng aneinander, nachdem 
ein Zwist zwischen beiden (Verhängung des Interdikts über Frankreich) 
rasch beigelegt war. Der 2. Kreuzzug ist zuerst von dem frommen Ludwig VI. 
- geplant worden. 

In England zog die Kirche unter dem König Stephan von Blois (1135—1154) 
aus den Wirren des furchtbaren Bürgerkrieges mannigfachen Vorteil (zB. 
Ausbildung des päpstlichen Appellationswesens) und war in den wechsel- 
vollen Kämpfen oft ausschlaggebend. Freilich folgte hier wie in Deutsch- 
nd seit den 50er Jahren ein starker Rückschlag gegen die Herrschaft des 

erus. 


3. In merkwürdigem Gegensatz zu der Machtstellung der Kirche 
in den führenden Staaten steht die politische Schwäche 
des Papsttums in Italien. Jahrelang war das Papsttum 
durch ein Schisma geschwächt; nach dessen Beendigung ging Rom 
für längere Zeit dem Papsttum verloren. 

Entscheidend für die politische Entwicklung Italiens im 12. Jh. und damit 

für die politische Lage des Papsttums war das Erstarken des süditalisch- 


sizilischen Normannenstaates, dem in Roger II. (1101-1154) „der erste mo- 
derner anmutende Herrscher des Mittelalters“ geschenkt wurde. Papst Ho- 
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norius II. (1124—1130) belehnte ihn nach vergeblichen Versuchen, ihn durch 
Waffengewalt niederzuzwingen, mit dem Herzogtum Apulien (1128). 

Nach Honorius’ Tode führte der Gegensatz der Adelsparteien zum Schisma 
(1130—1138). Die Frangipani erhoben in unrechtmäßiger Wahl Innocenz LI. 
(1130—1143), die Pierleoni in unanfechtbarem Wahlvorgange den einer ehe- 
mals jüdischen Familie angehörenden Anaclet IT. (1130—1138). Anaclet 
verfügte über den römischen Adel und nahm Besitz von Rom; seine Haupt- 
stütze aber wurde Roger Il., dessen Reich er als päpstliches Lehen zum 
Königreich erhob (1130). Innocenz II. aber ging nach Frankreich und ge- 
wann Bernhard von Clairvaux und die französischen Mönche zu Bundes- 
genossen, mit ihrer Hilfe Anerkennung bei den Herrschern von Frankreich, 
England und Deutschland. Der Romzug Lothars (1132—33; Kaiserkrönung 
im Lateran und Belehnung mit den mathildischen Gütern durch Innocenz II.) 
gab nur vorübergehend einen Teil Roms in Innocenz’ Hände, und Lothars 
zweiter Zug nach Italien (1136—37) vermochte die Macht Rogers Il. zwar 
für einen Augenblick zu beschränken, aber nicht zu brechen. Erst nach dem 
Tode Anaclets (1135) konnte Innocenz II. auf der Il. Lateransynode 1139 die 
Beendigung des Schismas feiern. 

Aber auch jetzt wurde Innocenz I. Roms und Italiens nicht Herr. In 
einem Feldzuge gegen die Normannen wurde er geschlagen, gefangen 
und zur Anerkennung der Zugeständnisse Anaclets II. genötigt. DieRömer 
aber empörten sich gegen die päpstliche Herrschaft und proklamierten 1142 
die Republik. Sein zweiter Nachfolger, Lucius II., wurde im Straßen- 
kampf durch einen Steinwurf getötet (1145). Eugen III. (1145—1153), der 
Schüler des hl. Bernhard, mußte 1146 aus Rom weichen. 


Seit 1147 stand die Stadt unter dem Einfluß des Reformators 
Arnold von Brescia. Dieser gewaltige Prediger und enthusi- 
astische, charaktervolle Asket war der erste, der der verweltlichten 
Kirche das mittelalterlich-asketisch aufgefaßte Bild der Urgemeinde 
zürnend entgegenhielt und vom Klerus Rückkehr zur 
apostolischen Armut forderte. Damit war in die er- 
regten Massen ein zündendes Schlagwort geworfen, der Grundge- 
danke der kirchlichen Opposition der folgenden Jahrhunderte. 


Der Augustinerchorherr Arnold war ein Schüler Abaelards, aber unberührt 
von dem dogmatischen Kritizismus seines Lehrers ($ 78 g—m). Aufgewachsen 
in dem reichen, emporblühenden Brescia, war er begeisterter Republi- 
kaner. Durch die Lateransynode 1139 aus Italien verwiesen, 1141 in Frank- 
reich als Schüler Abaelards mit verurteilt ($ 78h), weilte er vorübergehend 
in der Schweiz, seit 1143 wieder in Italien, seit 1147 in Rom. Hier agitierte 
er für die Aufrichtung der Republik und die Beschränkung des Papstes auf 
die geistige Leitung der Kirche. 

1149 bemächtigte sich Zugen III. mit Waffengewalt Roms, mußte aber 
1150 die Stadt von neuem verlassen und starb 1153 in Tivoli. Aus dieser 
Zeit (1149—1153) stammt Bernhards Schrift „De consideratione“, worin er 
dem Papste, ganz ähnlich wie Arnold von Brescia, nach dem Vorbilde Jesu 
und der Apostel Armut, Demut und Beschränkung auf das religiöse Gebiet 
empfahl. In den Kreisen der Kardinäle und Bischöfe fanden solche Ge- 
danken freilich keinen Widerhall. 

Wie trotz der politischen Bedrängnis des Papsttums in Italien die kirch- 
lichen Ideen sich befestigten, zeigt sich in dem Aufschwung der 
kirchenrechtlichen Studien. Gegen 1150 veröffentlichte der Bo- 
logneser Camaldulensermönch Gratian (f 1158) seine „Concordantia dis- 
cordantium canonum“, gewöhnlich Decretum Gratiani genannt, die @rund- 
lage des kanonischen Rechts. Das Werk enthält alle nach Gra- 
tians Meinung noch in Kraft stehenden päpstlichen Entscheidungen. Es 
wurde sofort inBologna und Paris für den Unterricht verwandt und 
häufig kommentiert. (Zu dieser Grundlage des kanonischen Rechtes traten 
später hinzu: 1. „Liberextra Decretum‘ oder „Libri V decretalıum 
Gregorii IX.“ [bis 1234], zusammengestellt durch den Dominikaner Raymund 
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von Pennaforte; 2. „Liber sextus decretalium“, 1298 unter Boni- 
faz VIIL; 3. „Olementinarum libri V*, 1314 durch Clemens V.; 4. bis 
1483 noch die „Extravagantes“- Das Ganze bildet das im gesamten 
Abendlande angenommene Corpus iuris canonici; offizielle römische Ausgabe 
1580.) 


4. Der Einfluß der bernhardinischen Partei erreichte seinen 
Höhepunkt, als es ihr gelang, eine neue Kreuzzugsbewe- 
gung in Gang zu setzen. 


Die Lage der Kreuzfahrerstaaten war wenig erfreulich. Im Innern gebrach 
es an politischer Einheitlichkeit und Geschlossenheit, sodaß kriegerische 
Verwickelungen der lateinischen Herrschaften unter einander nicht ausblie- 
ben. Die Normannenfürsten von Antiochia lagen in fortgesetztem Kampfe 
mit den Byzantinern, ihren erbitterten Gegnern von früherher ($ 74ef), 
die ihre Herrschaft nach Syrien vorzuschieben suchten. Dazu bestanden 
innerhalb der buntgemischten Bevölkerung der Kreuzfahrerstaaten scharfe 
Gegensätze; zu den „Franken“ (= Abendländern), Syrern, Griechen gesellten 
sich die „Pullanen“ (die Nachkommen von „Franken“ und orientalischen, 
teilweise von mohammedanischen Frauen). Unter dem verweichlichenden 
Klima griffen Sittenlosigkeit und entsetzliche Laster reißend um sich. 

Wenn trotzdem die äußere Lage anfangs günstig war, so lag das an der 
Schwäche der untereinander verfeindeten Emirate. Als diese erstarkten, 
trat zutage, daß die Kreuzfahrerstaaten trotz aller Tüchtigkeit der Templer 
und der Johanniter ($ 75t u) auf die Dauer unmöglich zu halten waren. 
1144 erfolgte die erste Katastrophe, die Eroberun g Edessas durch 
I/madeddin Zenki, den Emir von Mossul. 


Nachdem 1101 viele Tausende von Kreuzfahrern, die dem ersten 
Kreuzzuge folgten, im inneren Kleinasien ein grauenvolles Ende 
gefunden hatten, war die Kreuzzugsbegeisterung im Abendlande 
rasch der Ernüchterung gewichen. Jetzt, nach dem Eintreffen der 
Kunde vom Falle Edessas, brachte die hinreißende Predigt Bern- 
hards von Olairvaux die Bewegung von neuem in Fluß. Indessen 
der zweite Kreuzzug (li47—1149), unter Führung des Kapetingers 
Ludwig VII. und des Hohenstaufen Konrad II. unternommen, miß- 
lang vollständig; ein gewaltiger Rückschlag gegen die Herrschaft 
der Kirche erfolgte. 

Schon auf dem Hinmarsche erlag der größte Teil der Kreuzfahrer den 
Angriffen der Türken und dem Hunger; der Rest scheiterte vor Damaskus. 
Die Zuchtlosigkeit und das gegenseitige Mißtrauen der Kreuzfahrer und die 
treulose Haltung der Byzantiner wirkten verhängnisvoll. Erbitterte Feind- 
schaft gegen Byzanz und ein Sinken des kirchlichen Geistes im Abendlande 
waren die unmittelbare Folge; Bernhard erschien nun als falscher Prophet. 

Seit der Beseitigung des Gegensatzes zwischen den sunnitischen Seld- 
schuken Vorderasiens und den schiitischen Fatimiden Aegyptens (1169), seit 
der Aufhebung des selbständigen Kalifats der Fatimiden (1171) und dem 
Zusammenschluß von Syrien und Aegypten zu einem einzigen Sultanat (1174, 
Sultan Saladin, Dynastie der Ejubiden) war das Schicksal der Kreuz. 
fahrerstaaten entschieden (Forts. 8 81 g). 

5. Der Kreuzzugsbewegung von 1147 entsprang der Gedanke, 
den Kampf gegen die Heiden in Europa, zunächst gegen die 
heidmischen Wenden östlich von der Elbe, in die 
Formen des Kreuzzuges zu kleiden. Das Beste zur Christianisie- 
rung der Wenden, die im Laufe des 12. Jhs. zum Abschluß ge- 
langte, tat freilich die friedliche Missionsarbeit, die im Zusammen- 
hang mit der großartigen ostdeutschen Kolonisation erfolgte, im 
wesentlichen das Werk der deutschen Fürsten (nicht des Kaiser- 
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tums) und der beiden Orden der Cistercienser und der Prämonstra- 
tenser ($ 75ho)!. , 


(1) Bei den Wenden war die Mission durch die Ermordung Gottschalks 
von neuem unterbrochen worden ($ 7ly). Der Wendenkreuzzug, 1147 von den 
sächsischen Großen unter begeisterter Zustimmung Bernhards von Clairvaux 
gegen den Abodriten Niklot und die Liutizen unternommen, erreichte sein 
Ziel („Ausrottung oder Bekehrung!“) nicht entfernt, störte vielmehr nur die 
friedliche Mission, die hier bereits im Gange war und um die sich der Bre- 
mer Domschulmeister Vicelöinus (7 1154 als Bischof von Oldenburg in Hol- 
stein) das größte Verdienst erwarb. Erst in den nächsten Jahrzehnten wur- 
den die Deutschen endgültig die Herren im Wendenlande; ein großer Teil 
der Wenden war vernichtet und durch deutsche Einwanderer ersetzt, den 
übrigen wurde das Christentum aufgenötigt. 

«) Im Gebiet der ABODRITEN brachte Heinrich der Löwe die Ger- 
manisierung, Kultivierung und Christianisierung zum Abschluß. Bistümer: 
Lübeck (bis e. 1160 in Oldenburg), Schwerin (bis 1167 in Mecklenburg), 
Ratzeburg (gegründet c. 1160), sämtlich unter Hamburg-Bremen. 

ß) Die WILZEN (LIUTIZEN) erlagen 1157 im Kampfe mit Heinrich 
dem Löwen und Albrecht dem Bären der deutschen Herrschaft und dem 
Christentum. Bistümer: Brandenburg und Havelberg (vgl. $69e d). 

y) Bei den SORBEN, wö der Slavenaufstand von 983 die kirch- 
liche Organisation nicht vernichtet hatte (Bistümer Merseburg, Zeitz- 
Naumburg und Meißen, vgl. $ 69cd), ist das Christentum erst zu 
Beginn des 13. Jhs. durchgedrungen. 

(2) Bei den Pommern, die seit 1121 unter polnischer Oberhoheit standen, 
vollzog sich die Bekehrung friedlich. Vom Polenherzog Boleslav II. 
berufen, begründete der greise Bischof Otto von Bamberg durch zwei- 
maligen Aufenthalt in Pommern (1124, 1128) die pommerische Kirche. (Bis- 
tum Wollin, vor 1180 nach Kammin verlegt, exemt.) 

Erwarb so die deutsche Kirche im Osten ein weites Neuland, so besei- 
tigte freilich das 12. Jh. endgültig den Einfluß Hamburg-Bremens im Norden 
($ 71y). 1104 errichtete die Kurie das Rrzbistum Lund für Dänemark, 
1151 Nidaros (Drontheim) für Norwegen, 1164 Ups ala für Schweden. 
Von Dänemark aus wurde auch dem wendischen Heidentum auf Rügen ein 
Ende gemacht (1168 Zerstörung des Swantewitheilistums auf Arkona durch 
König Waldemar I. von Dänemark und Bischof Axel von Roeskilde; die 
Insel kam kirchlich unter Lund). 


8 78. Die mönchische Frömmigkeit und die kirchliche Wissenschaft. 


1. DIE MONCHISCHE FROMMIGKEIT. Die Mönche, 
die so rege in Politik, Mission und Kulturarbeit sich betätigten, 
waren zugleich die Träger der tiefsten Frömmigkeit, die das 
Zeitalter hervorbrachte. Im Vergleich mit den vorangehenden Jhh. 
weist das 12. Jh. eine bedeutende Verinnerlichung und 
Individualisierung der Frömmigkeit auf. Darin trat eine 
Wirkung der großen Reformbewegung des 11. Jhs. und der Kreuz- 
züge zutage. Die unmittelbare Berührung mit den heiligen Stätten 
belebte die religiöse Phantasie und lieh dem blassen dogmatischen 
Christusbild Leben und Farbe. Die Christusmystik, die die 
volle Glut religiösen Empfindens an der Betrachtung des mensch- 
lich-geschichtlichen Bildes des göttlichen Dulders entzündete, wurde 
durch den religiösen Genius des Jhs., den heiligen Bernhard, zu 
einer gewaltigen religiösen Macht. Gleichzeitig wurde die areo- 
pagitische Mystik erneuert; ihre wichtigste Pflegestätte war 


ı Vgl. Atlas zur KG, Karte VIIA. 
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das regulierte Ohorherrenstift St. Viktor bei Paris, ihr her- 
vorragendster Vertreter Hugo von St. Viktor und seine Schule. 
Die Verbindung dieser beiden Formen der Mystik, der Christus- 
mystik und der areopagitischen, schuf im 12. Jh. den für die fol- 
genden Jhh. feststehenden Grundtypus der klösterlichen Frömmigkeit. 


«) Die Christusmystik versenkt sich in die Betrachtung des menschlichen 
Bildes des Gekreuzigten, seiner Gliedmaßen, seiner Wunden, oder 
des Kindes in der Krippe, und erregt durch den Anblick alle Leidenschaft 
des frommen Gefühls, aber aüch eine eigenartige religiöse Erotik, 
die sich an den glutvollen orientalischen Hochzeitsliedern des Hohen 
Liedes zu befriedigen sucht, der vermeintlichen allegorischen Darstellung 
des Verhältnisses der Seele zu ihrem „Bräutigam“. Die Vorstellung vom 
Seelenbräutigam läßt sich bis auf Origenes und Valentin zurückverfolgen, 
die Christusmystik klingt bereits bei Ambrosius und Augustin an, aber der 
eigentliche Begründer und Bahnbrecher der Frömmigkeit des „Eece homo“ 
wurde Bernhard, der ihr vor allem einen wesentlichen neuen Zug lieh: 
die Ehrfurcht vor der Niedrigkeit des Menschgewordenen. Die reiche reli- 
giöse Lyrik, die der bernhardinischen Mystik entquoll, wirkt bis in die 
Gegenwart („Salve caput cruentatum“ und andere Hymnen). Doch war das 
Höchste für Bernhard nicht das Bild des menschlichen Dulders; seiner Be- 
trachtung wird vielmehr die Kontemplation des übergeschichtlichen 
Christus, des Logos der Trinität, übergeordnet. 


ß) Die areopagitische Mystik ($ 51t), griechischen Ursprungs und nur um 
eine leichte Schattierung christlicher als die neuplatonische, gipfelt in dem 
Metaphysischen, in dem Schauen des unfaßbaren, einen Gottes, und 
bedroht die Frömmigkeit mit einem pantheistischen Tneinanderfiießen der 
Seele und der Gottheit. Wie man hier die Welt sich vorstellt als ein 
gleichsam pyramidal angeordnetes, der höchsten Spitze zustrebendes System 
von Wesen, von der Materie durch das Geistige hindurch zu den überwelt- 
lichen Mächten und schließlich zur Gottheit, so richtet der Mystiker auf die 
Dinge in eben dieser Reihenfolge seine Kontemplation, um schließlich in 
der Ekstase für wenige Augenblicke das wallende Gefühl der Berührung 
der Seele mit dem Absoluten zu erleben, einen Genuß, den er freilich mit 
der starken seelischen Depression erkauft, die in beiden Formen 
der Mystik (« und ß) regelmäßig dem höchsten religiösen Erlebnis folgt. 
Ueber die Hauptrepräsentanten der areopagitischen Mystik im 12. Jh, Hugo 
von St. Viktor und die andern Viktoriners.$ p- 

Die Mystik der Jesusliebe und die areopagitische Mystik sind keine 
Gegensätze, sondern sind häufig miteinander verbunden worden; die 
erste ist weit untheologischer geartet, als die zweite, die mit einem kompli- 
zierten theologischen System unlösbar verbunden ist. In beiden Formen ist 
die Mystik im 12. Jh. ausschließlich in den Klöstern heimisch 
gewesen, in Deutschland (am Rhein) und Flandern namentlich unter inspi- 

 rierten Nonnen, die in ihren Offenbarungen gegen die Entartung der 
Kirche auftraten (die hl. Zildegard von Bingen, + 1179, die hl. Zlisabeth von 
Schönau, f 1164). Irgend ein Gegensatz zwischen der Mystik und der Kirche 
war im 12. Jh. nicht vorhanden; auch für den Mystiker war das kirchliche 
Christentum mit seinen Sakramenten eine volle Selbstverständlichkeit. 


2. DIE KIRCHLICHE WISSENSCHAFT. Die Vertiefung 
der Frömmigkeit wirkte auf die Theolo gie, die gleichzeitig auch 
durch die Fortschritte der allgemeinen Kultur (8 74q) neue An- 
regungen empfing. Der Aufschwung der kirchlichen Wissenschaft 
vollzog sich vornehmlich in Frankreich, das im hohen Mittel- 
alter die Wissenschaft besaß, wie die Deutschen das Kaisertum und 
die Italiener das Papsttum. 

Die wissenschaftliche Entwicklung des 12. Jhs. vollzog sich unter 
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mancherlei Kämpfen, die ziemlich verwickelten Gegensätzen ent- 
sprangen. | , 


Charakteristisch ist (1) das Emporkommen der dialektischen Rich- 
tung (intensives Studium der alten Dogmatiker und ihrer Probleme; erwei- 
terte Kenntnis des Aristoteles), (2) das Ringen um den platonischen 
Realismus ($ 76u), dessen Stellung namentlich durch die Schule von 
St. Viktor erheblich verstärkt wurde, gegen den sich aber ständig wachsen- 
der und schließlich siegreicher Widerspruch erhob, im wesentlichen von 
religiösen Tendenzen erweckt (Streben nach Behauptung des Theismus gegen 
die pantheistischen Konsequenzen des Realismus, des menschlich-geschicht- 
lichen Christus neben dem Christus im Sakrament), (3) das Streben nach 
einer Umbildung der Christologie nach dem Adoptianismus hin. 


«) Die interessanteste und glänzendste Erscheinung unter den 
Scholastikern der Generation nach Anselm war der Franzose 
Peter Abaelard, der Typus des disputierfreudigen, zur Kritik 
und Skepsis neigenden Dialektikers. Er scheiterte an dem Wider- 
stand, den der kirchliche Traditionalismus in der gewaltigen Per- 
sönlichkeit Bernhards von Clairvaux seiner kritischen Kühnheit 
entgegensetzte. Trotzdem vermochte sich die Kirche dem Einfluß 
des kühnen Denkers nicht zu entziehen: er hat der Scholastik 
der folgenden Jahrhunderte ihre Methode ge- 
geben. 


Sein LEBEN gleicht einem Roman. 1079 zu Pallet (Bretagne) als der 
Sohn eines Ritters geboren, durch Wilhelm von Champeauz und Roscellin ge- 
bildet, begann er in jugendlichem Alter zu Paris eine von beispiellosem 
Erfolge begleitete Lehrtätigkeit. Aber Charakterschwäche und kritischer 
Drang gestalteten sein Leben zu einer „historia calamitatum“. In seine erste 
Katastrophe stürzte ihn seine Liebe zu seiner Schülerin Zeloise, mit der er 
eine heimliche Ehe einging. Da ließ ihn ihr Oheim, der Kanonikus Fulbert, 
aus Rache überfallen und entmannen: dem Eunuchen war die kirchliche 
Laufbahn verschlossen. Abaelard wurde Mönch in St. Denis (1119) und be- 
gann bald von neuem zu lehren. Da wurde er 1121 auf der Synode von 
Soissons verurteilt, seinen Traktat „De unitate et trinitate divina“ eigenhändig 
ins Feuer zu werfen. Nach seiner Flucht aus St. Denis, wo er sich durch 
kritische Bemerkungen über die Dionysiuslegende verhaßt gemacht hatte, 
gründete er die Einsiedelei Paracletus, die bald der Sammelplatz von 
Hunderten von Scholaren war, entwich aber vor seinen Gegnern Bernhard, 
Norbert u. a., suchte eine Zeitlang unter den verwilderten Mönchen von 
St. Gildas in Ruys in der Bretagne die Zucht herzustellen und begann 1136 
von neuem mit stetig wachsendem Erfolge auf dem Genovevahügel zu 
Paris zu dozieren. Da erlag er seinen kirchlichen Gegnern, an deren Spitze 
der hl. Bernhard stand. Innocenz II. bestätigte den 1141 auf der Synode 
von Sens über Abaelard gefüllten Spruch und verhängte über ihn Exkommuni- 
kation und Klosterhaft. Abaelard fand in Cluni eine Zuflucht (f 1141 in 
dem unter Cluni stehenden Priorat St. Marcell bei Chälon-sur-Saöne). 


HAUPTSCHRIFTEN: Introductio ad theologiam. Tractatus de unitate 
et trinitate divina. Theologia christiana. Sie et non („Ja und Nein“, eine 
Sammlung einander widersprechender dogmatischer und ethischer Sentenzen 
der Kirchenlehrer). Scito te ipsum (ethische Hauptschrift). Historia 
calamitatum mearum (Selbstbiographie, vor 1136). Sein Briefwechsel mit 
Heloise (+ 1164 als Aebtissin von Paracletus) ist eine der interessantesten 
Quellen zur Kulturgeschichte des 12. Jhs. . 

Für Abaelards THEOLOGIE sind die Ansätze zur Kritik am meisten 
charakteristisch. Er war darum kein „Aufklärer“ oder Leugner der Kirchen- 
lehre, sondern fühlte sich durchaus als ihr Anwalt; aber die naive Zuversicht, 
die Anselm der Kirchenlehre gegenüber gehegt hatte, ist dem Bedürfnis ge- 
wichen, dem Glauben eine verstandesmäßige Untersuchung vorauszuschicken. 
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(Anselm: „Credo, ut intelligam“. Abaelard: „Nihil credendum, nisi prius 
intellectum“). Abaelard bezweifelt die Möglichkeit, einen Glaubenssatz ‚als 
denknotwendig beweisen zu können (gegen Anselm, $ 76 p)- Er kritisiert 
die kirchlichen Autoritäten, indem er in seiner Schrift „Sie et non“ ihre 
Widersprüche neben einander stellt. Offenbarung erkennt er auch in der 
vorchristlichen Welt, bei den griechischen Philosophen und Dichtern an. 

Eigenartig ist seine starke Betonung des Ethisch en; auch die Ver- 
söhnungslehre bewegt sich inethischen Kategorien: Jesus erweckt, 
indem er in seinem menschlichen Leben und Sterben die vollkommene Offen- 
barung der Liebe Gottes gibt, die Gegenliebe der Menschen, ‚die dadurch 
aus dem Stande der Sündenknechtschaft erlöst und zur Gotteskindschaft er- 
hoben werden (starker Gegensatz zur Satisfaktionstheorie Anselms '); in der 
Christologie nähert er sich dem Adoptianismus. In der U niversalien- 
frage ($ 765) begründete er, ein Gegner des Realismus wie des Nomina- 
lismus, den sog. Conceptualismus („conceptus“ — das begreifende Denken). 
Danach bestehen die Universalia (1) vor den Dingen in Gott (ante rem), 
(2) in den Dingen (in re, d. h. die Allgemeinbegriffe sind die gleichen Merk- 
male, die den Einzeldingen einer Gruppe anhaften, sie verhalten sich zu den 
Einzeldingen wie die „Form“ zur „Materie“ bei Aristoteles), (3) nach den 
Dingen (post rem) im menschlichen Geist, dessen „eonceptus“ beim Betrach- 
ten der Dinge die Begriffe bildet. Die im Menschengeist gebildeten Begriffe 
sind also nicht bloße „nomina‘, sondern es entspricht ihnen 
ein Realesin der Natur. 

GESCHICHTLICHE WIRKUNG. Abaelards Versöhnungslehre und seine 
Betonung der Ethik blieben ohne nachhaltige Wirkung; aber in der Uni- 
versalienfrage vertrat er bereits den Standpunkt, der im 13. Jh. der 
Sache nach der herrschende wurde, und vor allem war seine Methode für die 
Scholastik der folgenden Jhh. epochemachend (keine selbständige Erörterung 
und Lösung der Probleme, sondern Aufsuchen der richtigen Lösung aus der 
Reihe der widerspruchsvollen Entscheidungen der Autoritäten und dialek- 
tische Ausgleichung ihrer Widersprüche). 

Ein anderer Dialektiker, der den Widerspruch Bernhards von Qlairvaux 
hervorrief, war Gilbert de la Porree (Gilbertus Porretanus, Lehrer in Paris, 
seit 1142 Bischof von Poitiers, + 1154); doch verurteilte die Synode von 
Reims 1148 nur seine Trinitätslehre, nicht seine Person. 

Unter den deutschen Theologen der Zeit Abaelards ist der bekannteste 
Rupert von Deutz (} 1135), dessen zahlreiche Schriften in Deutschland viel 
Beifall fanden. Mit der französischen Theologie hat der deutsche Abt gar 
keine Berührungspunkte, den beschränkten kirchlichen Eiferern war er trotz 
seiner rückhaltlosen Anerkennung der Kirchenlehre verdächtig. 


ß) Der Widerspruch gegen Abaelard galt weniger seiner Dia- 
lektik als solcher wie ihrer schrankenlosen Anwendung. Die Dia- 
lektik ließ sich auch mit einer streng traditionalistischen Haltung 
und der intensiveren, mystischen Frömmigkeit verbinden. Diese Ver- 
bindung vollzog sich in der Schule von St. Viktor bei Paris, 
der Pflegestätte der areopagitischen Mystik ($ c), vornehmlich durch 
die Wirksamkeit der beiden großen „Viktoriner“ Hugo und 
Richard. 


Hugo (1097—1141), ein geborener Sachse, aus dem Geschlecht der Grafen 
von Blankenburg, war Abt von St. Viktor ($ 75n), dessen Weltruf er be- 
gründete. (Hauptwerk: die mehr dialektisch gerichtete Schrift „De 
sacramentischristianae fidei“; — daneben mystische Schriften, 
zB.: Kommentar zum Areopagiten; die Trias von mystischen Traktaten „De 
arca morali“, „De arca mystica“, „De vanitate mundi“.) 

Richard (geborener Schotte, seit 1162 Prior von St. Viktor, + 1173) war 
Hugos bedeutendster Schüler. (Hauptschriften: „De trinitate“, „De praepa- 
ratione animae ad contemplationem“, „De gratia contemplationis“). 

Das Interesse der Viktoriner alt l) der mystischen Frömmi g- 


- . . * Oo * . . - .- 
keit, die sie systematisch ausbauten, indem sie das religiöse Erlebnis der 
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verstandesmäßigen Reflexion und Zergliederung unterwarfen. So entstand 
eine mystische Theologie, das „wissenschaftliche Gegenstück“ zu der un- 
reflektierten praktischen Frömmigkeit Bernhards. Daneben behandelten sie 
2) das Gebiet der Dogmatik, erstrebten wie Abaelard die Versöh- 
nung von Glauben und Wissen, suchten aber die Einheit beider mehr. im 
Akte des religiösen Erlebens, als durch rein logisches Denken zu gewinnen. 
Da sie so reichlich Methoden und Denkformen der Dialektik verwandten, 
bestand zwischen ihnen und Abaelard und seinen Nachfolgern nur ein gra- 
dueller Unterschied. 

Ausgangspunkt ihrer mystischen Theologie ist eine Analyse des 
religiösen Erlebens; dabei gewinnen sie die psychologische Unter- 
scheidung zwischen der cogifatio, meditatio und contemplatio. Ihre Zerglie- 
derung des „Glaubens“ ergibt, daß dieser nicht bloß ein Akt des Intel- 
lekts, eine Zustimmung der Vernunft zur Kirchenlehre (cognitio), sondern 
eine Richtung des Willens ist (@fecius): eine Erkenntnis, die, rasch wie- 
der vergessen, erst von Luther wieder errungen worden ist! Ueber diesem 
Glauben, der nach keinen Beweisen verlangt (Stufe der schlichten Frömmig- 
keit), steht der Glaube, der durch Beweise gesichert ist (Stufe der scholasti- 
schen Theologie), über diesem die Kontemplation, das Schauen Gottes. 


y) Abaelards Schüler, ohne die Skepsis des Meisters, 
näherten sich den kirchlichen Traditionalisten. Unter ihnen erlangte 
den größten Einfluß Petrus Lombardus, dessen „Sentenzen*“ 
das dogmatische Lehrbuch des Mittelalters wurden, ein Mann ohne 
die kritische Kühnheit Abaelards, aber ein treffliches Lehrtalent. 

Petrus Lombardus aus Novara, außer von Abaelard auch von Hugo von 
St. Viktor beeinflußt, lehrte in Paris und starb daselbst als Bischof 1160. 
Seine „Sententiarum libri IV“, die ihm den Beinamen des „magister sententia- 
rum“ eintrugen, gruppierten den dogmatischen Stoff zuerst in die bis heute 
in den Dogmatiken herrschende Anordnung: 1) von Gott, 2) von den Krea- 
turen, 3) von der Erlösung, 4) von den Sakramenten und den letzten Dingen. 
(Bei jedem Lehrstück Anführung der „Sentenzen“ der Autoritäten: hl. Schrift, 
Konzilien, Kirchenväter.) 

Auch Roland Bandinelli, Magister in Bologna, der spätere Papst Ale- 
xander II. ($ 81df), war Schüler Abaelards und Verfasser eines Sentenzen- 
werks. 

Der Gegensatz der Traditionalisten gegen die 
Vertreter der Dialektik blieb auch noch im Zeitalter des Petrus 
Lombardus lebendig und richtete sich vornehmlich gegen den Lom- 
barden selbst. 

Der Hauptgegner war Walther von St. Viktor (Prior seit 1173, gest. 
um 1180), der Verfasser der Schrift „In quattuor labyrinthos Franciae“ (gegen 
die „Sophisten“ Abaelard, Gilbert de la Porree, Petrus Lombardus und seinen 
eifrigen Anhänger Petrus von Poitiers). 

Johannes von Salisbury (Freund Thomas Beckets, seit 1176 Bischof von 
Chartres) verhielt sich gegen den Lombarden zurückhaltend. Ein Gegner 
des Lombarden war Alanus ab insulis (= Lille, } c. 1203 als Cistercienser). 

Aehnliche Kämpfe spielten sich in Deutschland ab; hier stritten die 
Brüder Gerhoch und Arno von Reichersberg in Bayern (f 1169 und 1175) 
gegen mehrere Anhänger der Dialektik. 


$ 79. Die Herrschaft der Kirche im Volksleben. 


Auf das Volksleben übte die abendländische Kirche in dieser 
Periode einen fast unbegrenzten Einfluß. Der kirchliche Geist be- 
herrschte alle sozialen Schichten und berührte das gesamte Kultur- 


leben. 
1. Von den KIRCHLICHEN INSTITUTIONEN, die den Ein- 
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fluß der Kirche auf das Volkstum vermittelten, war das Pfarr- 
amt die wichtigste. 


c «) Die Metropoliten, für die unmittelbare Einwirkung der Kirche auf das 
Volk ohnehin ohne Bedeutung, verloren im Mittelalter bedeutend an Macht 
(die Metropolitansprengel nur lose Verbände, daher Absterben der Provinzial- 
synoden; der Sieg der kurialistischen Theorie, daß die erzbischöfliche Würde 
vom Papst durch Ueberreichung des Palliums verliehen werde, beseitigte 
die kirchliche Selbständigkeit der Erzbischöfe). 

d Die Bischöfe büßten, namentkch in Deutschland, einen Teil ihres kirch- 
lichen Einflusses ein: das war die Folge ihrer politischen Tätigkeit. Ihre 
Erhebung zu Fürsten ($ 67 ef) nötigte sie zum Verzicht auf theologische 
Studien, zur immer größeren Einschränkung ihrer Predigttätig- 
keit, ja zum Verzicht auf ihre wichtigsten kirchlichen Befug- 
nisse: zwischen Bischof und Pfarramt ‘schob sich, zuerst in Frankreich im 
9. Jh., in Deutschland zuerst im Westen im 10. Jh., ein Zwischenglied, der 
Archidiakonat, der wichtige Rechte des Bischofs usurpierte: Sendgericht, 
Visitation des Klerus, Besetzung der Pfarren. (Ursprüng- 
lich waren die Archidiakonen die Gehilfen des Bischofs beim Sendgericht 
und bei der Visitation des Klerus gewesen; die Zahl der Archidiakonate 
war in den einzelnen bischöflichen Diözesen sehr verschieden, zB. Trier 5, 
Köln 4—6, Hildesheim und Halberstadt über 30; seit dem 13. Jh. ging die 
Macht der Archidiakonen wieder zurück.) 

e Während die kirchliche Bedeutung der Bischöfe sank, wuchs der Einfluß 
der Pfarrer. Die Zunahme der Bevölkerung und die stetigen Fortschritte der 
Kolonisation in Deutschland verursachten eine ständige Vermehrung der 
Pfarreien. Ein wichtiger Fortschritt war die Entstehung der städtischen 
Pfarrsprengelim 12. und 13. Jh. Noch im 11. Jh. bildete die deutsche 
Bischofsstadt, auch wenn sie außer der Kathedrale noch mehrere Kollegiatstifte 
besaß ($ 63h), nur eine Gemeinde; daher war die kirchliche Ver- 
sorgung der Städte ganz ungeregelt. Da es den Stolz der Bürger ver- 
letzte, daß die städtische Seelsorge nur ein Anhängsel der Tätigkeit der 
Stiftsherren war, stellten sie sich ihre eigenen Pfarrer an. Diese 
galten als städtische Beamte; sie wurden von den Bürgern gewählt. 
Damit unterlag in den Städten das kirchliche Prinzip, daß kirchliche Be- 
amte nicht von Laien eingesetzt werden durften. Dagegen siegte es auf 
dem Lande: hier wurde der tatsächliche Rechtszustand, daß die Dorf- 
kirche Eigentum des Grundherrn war, der die Stellen besetzte, seit der 
2. Hälfte des 12. Jhs. zu der Theorie vom Patronat umgebildet: danach 
hat der Grundherr das Privilegium des Vorschlags, worauf der Bischof die 
Stelle besetzt. 

fr Die Berührung des Pfarrers mit dem Volke vermittelte die Predigt (im 
12. und 13. Jh. sicher mit ziemlicher Regelmäßigkeit und natürlich in der 
Volkssprache, nicht lateinisch gehalten! vgl. $]), das Hören der Beichte, 
die Taufe usw. (Dagegen kein Jugendunterricht!). (Einkünfte des Pfar- 
rers: der Grundertrag seiner Pfarrei, Anteil am Zehnten. Stolgebühren, 
d. s. Gebühren für die geistlichen Handlungen, Taufe, Trauung usw.; ihre 
Zahlung im 12. Jh. bereits feste Sitte; seit Innocenz III. waren die Laien 
zur Zahlung verpflichtet.) Vgl. $ 84m. 


& 2. Für die FROMMIGKEIT DER LAIEN im hohen Mittel- 
alter ist charakteristisch: (1) das Bestehen einer festen kirch- 
lichen Sitte, (2) die willige Unterordnung unter die kirchliche 
Autorität, (3) die fromme Hingabe an das Uebernatürliche 
und (4) das rege Sündengefühl und der leidenschaftliche Eifer 
um gute Werke. 

h (Ad 1.) Nicht bloß die wichtigen Ereignisse im Leben des ein- 

zelnen und der sozialen Gruppen begleitete die Kirche mit der Spendung 


ihrer Gnaden, auch das gesamte Alltagsleben trug streng religiöses 
Gepräge: regelmäßiger und häufiger Kirchenbesuch ‚ häufige tägliche 
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Gebete und Segenssprüche; — Heiligenbilder an den Wegen 
und auf den Brücken; priesterliche Benediktion bei allen wich- 
tigen Handlungen, zB. bei der Aufnahme der Handwerker in die Gilden 
und Zünfte, bei der Vermählung usw. 


Anm. Die Mitwirkung der Kirche bei der Vermählung beschränkte z 
sich im 12. Jh. noch auf das kirchliche Aufgebot (gefordert von 
Karl d. Gr.; Kirchengesetz seit der II. Lateransynode 1139, erneuert 1215) 
und auf die Brautmesse, d.i. die kirchliche Einsegnung der Ehe nach 
der Trauung. Die „Trauung“ selbst hat ursprünglich mit der Kirche gar 
nichts zu tun. Sie war nach germanischem Volksrecht die Zraditio puellae, 
die der Vater oder ein erwählter Stellvertreter vollzog. Die kirchliche Trau- 
ung entstand dadurch, daß an die Stelle des weltlichen Trauvormundes [zu- 
nächst in freier Wahl] der Priester treten konnte und die Trauung in 
diesem Falle unmittelbar vor die Kirchtüre verlegt wurde (14. Jh.); durch 
Verlegung dieses Aktes in das Kirchengebäude und Einfügung in die Braut- 
messe wurde die kirchliche Trauung perfekt (16. Jh.). 

(Ad 2.) Das ganze kirchliche System galt den Laien als eine heilige, un- % 
verletzliche Rechtsordnung. Die Autorität des Klerus beruhte im we- 
sentlichen auf seiner Binde- und Lösegewalt. Bann und Interdikt 
waren im 12. Jh. noch höchst wirksame Zuchtmittel. Der Bann richtete sich 
gegen den einzelnen; als excommunicatio minor schloß er nur vom 
Sakrament aus, als excommunicatio maior oder anathema völlig 
von jeder kirchlichen Gemeinschaft, auch von der kirchlichen Bestattung. 
Er konnte von jedem Bischof für seine Diözese, vom Papst für den Bereich 
der gesamten Kirche verhängt werden. Das Interdikt richtete sich gegen ein 
ganzes Gebiet und suspendierte fast alle kirchlichen Handlungen, war daher 
ein ungeheures kirchliches Zwangsmittel. 


(Ad 3.) Die Frömmigkeit lebte vom Wunder. Man erfreute sich an den / 
zahllosen Wundern der Legenden; man betete zu den Heiligen und 
verehrte die Reliquien und die Bilder, weil man Wunderwirkungen 
von ihnen erwartete. Im Kultus bildete die Messe mit ihrem Sakra- 
mentswunder den beherrschenden Mittelpunkt; auch den übrigen Sakra- 
menten schrieb man magisch-wunderbare Wirkungen zu. Die Predigt 
trat hinter dem Rituellen zurück. Die Zahl der Reliquien und der Heiligen 
wuchs vor allem durch die Kreuzzüge ins Unermeßliche. Namentlich der 
Marienkultus fand eine fast unüberbietbare Ausdehnung. Das Ave Maria 
(Le. 1-28 42) erlangte am Ende des 12. Jhs. seine regelmäßige Stelle in jedem 
Gebet. In den Kreis der Marienfeste trat e. 1140 das Fest der unbefleckten 
Empfängnis (festum immaculatae conceptionis beatae Virginis, 8. Dez.). 
Die Marienverehrung und der ritterliche Minnedienst haben sich gegenseitig 
gefördert. Neben der Maria gab es ungezählte Nothelfer; für jedes Land, 
jede Stadt, jede Kirche, jede Zunft, jeden Beruf gab es einen besonderen 
Patron (vgl. $S 104d). Er 

Eigentümlich ist, daß sich der Wunderglaube mit der klaren Einsicht 7 
vertrug, daß ungezählte Wunder nur frommer Betrug waren. Ebenso 
vertrug sich aufrichtige Devotion mit der Travestierung des Heiligen bei 
den Narren- und Eselsfesten, die keineswegs Zeichen des Unglau- 
bens sind. (Bei den Narrenfesten wurde in den Kirchen der hohe Klerus 
parodiert; bei den Eselsfesten erschien Bileams Eselin mit Mose, ‚den at. 
Propheten, Vergil und der Sibylle, um das Kommen Christi zu weissagen; 
beide Feste standen mit den ausgelassenen römischen Saturnalien in Zu- 
sammenhang.) ? 

(Ad 4.) Die mittelalterliche Menschheit schwankte zwischen Weltlust 
und Weltverachtung. Leidenschaftliche Genußsucht und überschäu- 
mende Lebenslust schlugen nicht selten plötzlich um in völligen Verzicht 
auf die Welt und rastlose Sorge um das ewige Heil. Auch wer in der Welt 
blieb, schaute zu dem mönchischen Leben als dem höheren empor. Die 
Sündenvergebung glaubte man durch gute Werke zu verdienen (Fasten, 
Almosengeben, unermüdlich wiederholte Gebete, Wallfahrten, Bau von Kir- 
chen und Kapellen und andere Stiftungen, Selbstgeißelung, Kreuzfahrt, Ein- 
tritt ins Kloster). Eine wichtige Rolle im religiösen Leben spielte die Beichte 
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($ 57 0; obligatorisch seit 1215, $ 82 u); in ihr treten bedeutsame Grundzüge 
des Katholizismus hervor: die religiöse Mittlerstellung des Klerus, die Ver- 
schmelzung der Sakramentspraxis mit der richterlichen Gewalt des Priesters, 
das Sündengefühl, die Lehre vom Verdienst. Verhängnisvoll für den reli- 
giösen Ernst wurde die schon im 12. Jh. von den Scholastikern näher um- 
schriebene Ablaßtheorie, nach der an die Stelle der auferlegten Satisfaktion 
eine Geldzahlung an die Kirche treten kann. Die Kreuzzüge und der Beicht- 
zwang (seit 1215) haben die weitere Ausbildung des Ablaßwesens gefördert. 
Vgl. $ 1051. f 
3. FROMME VEREINE. Die Herrschaft der kirchlichen 
Anschauungen in der Laienwelt tritt besonders deutlich in der 
Entstehung halb mönchischer frommerLaienvereine hervor. 


In Mailand bestand bereits seit dem 11. Jh. die Laienbrüderschaft der 
Humiliaten. Sie waren anfangs ein freier Verein frommer Handwerker (meist 
Weber), die ein asketisches Leben führten; seit dem 12. Jh. lebten sie in 
klosterähnlichen Verbänden (Ehelosigkeit, Güter- und Arbeitsgemeinschaft; 
Männer- und Frauenhäuser); später schlossen sich ihnen auch Kleriker an. 
Ein Teil der Humiliaten verschmolz mit den Waldensern (s. $ SO m). 

Zahlreiche Verbreitung fanden im 12. und 13. Jh. in den Niederlanden, am 
Rhein und in Frankreich die Beginen (oder Beguinen, von begina —= Nonne; 
wohl nicht richtig ist die Ableitung des Namens von dem Priester Zambert 
le Begue in Lüttich, } 1187). Sie lebten, meist in kleinerer Zahl, in den sog. 
Beginenhöfen unter Aufsicht eines Pfarrers oder eines Klosters dem 
Gebet und der Arbeit (Gütergemeinschaft; kein bindendes Gelübde, daher 
en in die Welt gestattet). Später verfielen sie vielfach in Häresie 
s.$ Sy). 

Eine Parallele bildeten die Männervereine der Be gharden oder Loll- 
harden. 


4. ANFÄNGE DER LAIENKULTUR. Indessen in der- 
selben Zeit, in der die Kirche den Höhepunkt ihrer geistigen Herr- 
schaft im Leben der Völker erstieg, wurden auch schon die ersten 
Vorzeichen einer Auflösung der rein kirchlichen Kul- 
tur des Mittelalters sichtbar. Im 12. J h., in dem das Laientum 
hervorzutreten begann, liegen die ersten schwachen Ansätze zu 
einer Loslösung der verschiedenen Kulturzweige von dem allbe- 
herrschenden Einfluß der Kirche; dieser Prozeß dauert gegen- 
wärtig noch an. Die großen wirtschaftlichen Umwälzungen, das 
Aufblühen der Städte und das Aufsteigen der Laienwelt ent- 
banden eine Fülle neuer Kräfte, die sich neben der Kirche ent- 
falteten, mit ihr rivalisierten und künftige schwere Konflikte an- 
bahnten. 

Die Geschichtschreibun g blieb zwar zunächst noch in den Hän- 
den des Klerus, aber in den Werken 0Oftos von Freising (} 1158; Chronik; 
Gesta Friderici) wandte sie sich zum ersten Male auch an Politiker. In der 
Dichtung traten weltliche Dichter und weltliche Stoffe hervor ($ 8S7abde). 
Die Städte gründeten eigene Anstalten für Kranken- und Armen- 
pflege neben den kirchlichen und eigene städtische [Pfarr-]Schulen 
neben den Klosterschulen. 

In diesen Zusammenhang gehört auch die Entstehung der Gotik, mit 
der in gewissem Sinne eine weltliche Baukuns t anhebt. Denn mag 
sich dieser Stil auch in den Dienst der Kirche gestellt und die großartigsten 
Kirchenbauten des Mittelalters hervorgebracht haben, seine Eigenheiten ent- 
sprangen nicht mehr, wie die des romanischen Stils, kultischen Bedürfnissen, 
sondern rein technischen und rein ästhetischen Erwägungen. 
Die Baumeister waren meist Laien, nicht mehr Kleriker. (Vgl. $ 87 p—w.) 
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$ 80. Das Anwachsen der häretischen Opposition. 


Der Aufschwung der Kirche hatte das rapide Umsichgreifen 
häretischer Sekten zur Kehrseite. In der 2. Hälfte des 12. Jhs, 
wuchs die häretische Propaganda zu einer großen Gefahr für die 
Kirche an. Ihre Gebiete waren die romanischen Länder, be- 
sonders Frankreich und Norditalien, in denen sich die Kultur am 
reichsten und glänzendsten entfaltete. 

Zwei große Gruppen von Sekten traten im 12. Jh. hervor, die 
Katharer oder Neu-Manichäer und die Waldenser. 


1. Die Katharer hatten ihre Heimat im Orient und reichten d 


mit ihren Wurzeln in die alte Kirche zurück. 


Erste Wurzel: die Paulicianer ($ 59n, 65 b), als kriegerische Grenz- 
bevölkerung von den byzantinischen Kaisern im 8. und im 10. Jh. nach der 
Balkanhalbinsel verpflanzt; hier begründeten sie unter den Bulgaren 
einen Herd dualistischer Ketzerei. 

Zweite Wurzel: die Euchiten ‘oder Bogomilen, ebenfalls von der byzan- 
tinischen Ostgrenze nach der Balkanhalbinsel versetzt, wo sie, allen 
Verfolgungen durch die byzantinische Kirche zum Trotz, unter den Bulgaren 
für ihre Häresien Propaganda trieben. 


Durch Verschmelzung der Paulicianer und der Euchiten c 


entstanden die Katharer (x«$apoi, hiervon das deutsche „Ketzer“). Ihre 
Anschauungen wurden durch den Handelsverkehr, die Jerusalemwallfahrten 
und die Kreuzzüge nach dem Abendlande übertragen (erste Spur Ende 
des 10. Jhs.). Das abendländische Katharertum war keine Einheit; die ange- 
wandten Ketzernamen lassen sich nicht mit voller Schärfe auseinanderhalten 
(allgemein hießen sie Katharer, in manchen Gegenden Bulgari oder 
Publicani, in Frankreich wegen ihres starken Anhangs unter den We- 
bern Tisserands, die schrofferen in Frankreich nach der Landschaft 
Albigeois Albigenser, in Italien Albanesen). 


Die 4 großen französischen Häretiker der 1. Hälfte d 


des 12. Jhs. scheinen mit den Katharern irgendwie in Verbindung gestan- 
den zu haben. Es waren dies: 

(1) Tanchelm (Niederländer, um 1115, glaubte an seine Inspiration 
durch den heiligen Geist und stellte sich mit Christus gleich; 1124 von einem 
Priester erschlagen; vermutlich ein Irrsinniger), 

(2) Eudo (Eon) de Stella (aus der Bretagne, um 1140, hielt sich 
auf Grund der Worte: „Per Eum, qui venturus est iudicare vivos et mor- 
tuos“ für den verheißenen Richter der Kirche, 1148 als Geisteskranker zur 
Klosterhaft verurteilt), vor allem 

(3) Peter von Bruys, ein ehemaliger Priester, der seit 1106 in Süd- 
frankreich in seiner Agitation gegen das Kirchentum Anhänger fand („P e- 
trobrusianer*) und 1138 verbrannt wurde, sowie 

(4) Heinrich von Lausanne, ein ehemaliger Cistercienser, nach 
Peters Tode Führer der Petrobrusianer (f 1149 im Gefängnis). 


Die stärkste Verbreitung fanden die Katharer im südlichen 
Frankreich und im nördlichen Italien. Charakteristisch für sie ist 
weniger der von den orientalischen Sekten übernommene Dualis- 
mus, als die Ethik, die Organisation und das Zere- 
moniell. 


Die dem Dualismus entsprechende überstrenge Askese war nur 
bei der Unterscheidung zweier Stufen von Gläubigen durchführbar, der in 
der Welt lebenden „ceredentes“ und der „perfecti“ oder „Apostel“ (vgl. 
8 26k). Die Aufnahme unter die perfecti erfolgte durch die Zeremonie des 
„consolamentum“ (Geistestaufe, Mitteilung des „Parakleten“ Joh. 14 2). 
Den dadurch erlangten Zustand suchten sich viele dadurch zu wahren, daß 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 15 
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sie sich gleich darauf der Endura, dem Hungertode, unterzogen. Die mei- 
sten empfingen das [zur Seligkeit notwendige] consolamentum erst auf dem 
Totenbett. 

Eigene Gottesdienste (große Bedeutung des NTs in romanischer 
Uebersetzung; das AT wurde verworfen). Eigene Hierarchie (Gliede- 
rung der „perfecti“ in Bischöfe, Minister und Diakonen; sie zogen als apo- 
stolische Wanderprediger umher, nahmen den „credentes“ die Beichte ab 
und waren ihnen die Mittler der Seligkeit. Verworfen wurden Ehe, 
Priesterweihe, Taufe, Abendmahl, Altäre, Kreuze, Verehrung der Bilder, Hei- 
ligen und Reliquien, — gefoxdert Fasten, häufiges Gebet. Die „ereden- 
tes“ blieben Glieder der katholischen Kirche und waren mit den Lehren der 
perfeeti nicht genauer bekannt. 

In Südfrankreich konnten die Katharer 1163 in St. Felix bei Tou- 
louse eineigenes Konzil abhalten, und 1165 mußten auf der Synode 
von Lombers die katholischen Bischöfe mit den Katharern wie mit 
Gleichgestellten verhandeln. Die Mehrzahl der südfranzösischen Großen be- 
schützte das Katharertum. Die Kirche war machtlos, die Wirksamkeit einiger 
Cistercienser und einiger päpstlicher Legaten völlig vergeblich; erst der 
grauenvolle Albigenserkrieg schuf Wandel (vgl. $ 85h). 


2. Die Sekte der Waldenser stützte ihre Opposition gegen die 


Kirche auf die (im mittelalterlichen Geist verstandene) Bibel und 
suchte die in Reichtum und weltliche Herrschaft versunkene Kirche 
zur NachfolgeOhristimArmut undWanderpredigt 
(Matth. 10) zurückzuführen. 


Der reiche Lyoneser Kaufmann Waldes (Waldus; der Vorname Petrus 
ist in den älteren Quellen nicht bezeugt) wurde durch die Lektüre der Bibel 
und katholischer Legenden 1173 zum Armutsideal bekehrt, entäußerte sich 
seiner Güter und begann 1177 oder 1178 mit gleichgesinnten Männern und 
Frauen in Wanderpredigten nach apostolischem Vorbild das Volk zur Buße 
zu rufen. (Selbstbezeichnung der Prediger: die ‚Armen von Lyon“ 
[„pauperes de Lugduno“, auch „Leonistae* = Lyoneser], das Volk nannte sie 
„Waldenser“; ihre Anhänger im Volke hießen „amiei*, später ebenfalls 
„Waldenser“; statt „pauperes“ und „amici“ sagte man später auch unter 
Herübernahme der bei den Katharern üblichen Bezeichnungen „perfecti“ und 
„eredentes“.) Der Erzbischof von Lyon und das Laterankonzil von 1179 
(Alexander III.) untersagten ihnen das Predigen, ohne Gehorsam zu finden; 
da verhängte Lucius II. 1184 über sie die Exkommunikation. 

Die Folge der kirchlichen Verurteilung war, daß die Prediger begannen, 
ihren Anhängern im Volke das Bußsakrament zu spenden. Im 
übrigen verließen sie nirgends prinzipiell den Boden der katholischen Kirche 
oder der mittelalterlichen Laienfrömmigkeit; die sonstigen Abweichungen 
waren peripherisch. Die Anhänger blieben im Zusammenhang mit der katho- 
lischen Kirche und ihren Sakramenten (ausgenommen das Bußsakrament). 


Schon 1184 verbreiteten sich die Waldenser nach der Lom- 


bardei und traten mit dn Humiliaten in Mailand in Ver- 
bindung ($ 79p). Ein Teil der Humiliaten verschmolz mit den 
Waldensern, und so entstand neben dem französischen Zweig, der 
sog. Stammesgenossenschaft, ein zweiter großer Zweig 
des Waldensertums, der der „pauperes Lombardi, 


Schon um 1200 sagten sich die Lombarden von dem despotischen Regi- 
ment Waldes’ (f e. 1217) los; ein Einigungsversuch zwischen den Lombarden 
und der Stammesgenossenschaft auf dem Konvent zu Ber gamo 1218 
schlug fehl. 

Beide Richtungen unterschieden sich durch ihre verschiedene $tel- 
lung zur Hierarchie. Die Lombarden waren die schroffe- 
ren; sie erklärten Amtshandlungen sündiger Kleriker für wirkungslos und 
bildeten Gemeinden mit eigener Sakramentsverwaltung. Die Inquisition hat 
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die Gemeindebildung unterdrückt, aber der geheimen Agitation der wandern- 
den „Apostel“ gegen Priester und Sakramente‘ nicht Herr werden können 
(vgl. $ 91v). Auch die sonstige Kritik war bei den Lombarden radikaler 
als bei den Franzosen (Bestreitung der Messe, aller möglichen Riten und 
Zeremonien, des Heilisen- und Bilderdienstes, des Fegefeuers und daher auch 
der Seelenmessen, des Ablasses usw.); der Radikalismus wich indessen schon 
nach kurzer Zeit einer größeren Anpassung an die Kirche. 


Das Verbreitungsgebiet der Stammesgenossenschaft 2 


war Südfrankreich und Nordspanien, die Lombarden hatten ihre Haupt- 
herde in der Lombardei und ın Süddeutschland, westwärts verbreiteten sie 
sich bis zur Provence. 

Die ersten Gegenmaßregeln der katholischen Kirche waren ohne 
nachhaltigen Erfolg. (1208 Stiftung der „katholischen Armen‘ [,„Pau- 
peres catholici“], eines Vereins früherer Waldenser, der durch Aneignung der 
wichtigsten Grundlagen der waldensischen Bewegung diese in die Kirche 
hinüberleiten wollte; Bibelverbot für Laien durch Innocenz III. 1199 
und die Synode von Toulouse 1229; Forderung jährlicher Beichte 
durch das Laterankonzil 1215, vgl. $ 82u). Erst der Inquisition gelang die 
Beschränkung der Sekte (vgl. $ Sf—]). 


$ 81. Das Papsttum und die ‘politischen Gewalten im Zeitalter 
Friedrich Barbarossas und Alexanders Ill. 


1. In den 50er Jahren des 12. Jhs. begann ein neuer Akt 
in dem Ringen zwischen Papsttum und Kaisertum, der gewaltige 
Kampf der Päpste mit den Hohenstaufen um die 
Weltherrschaft, der im 13. Jh. zu Gunsten des Papsttums 
entschieden wurde, aber den Sturz der päpstlichen Weltherrschaft 
vorbereitete. 

Friedrich I. Barbarossa (1152—1190), ein Mann von 
glänzendem staatsmännischen Talent, trachtete vor allem nach mög- 
lichster Steigerung der königlichen Gewalt. Er lenkte 
zur Kirchenpolitik der fränkischen Kaiser zurück und stellte den 
Einfluß des Königs auf die Bischofswahlen wieder 
her, der unter seinen Vorgängern verloren gegangen war. Noch 
einmal waren die deutschen Bischöfe Beamte des deutschen Königs. 


Das Verhältnis zum Papsttum war zunächst freundlich. Papst 
Hadrian IV. (1154—1159), ein Engländer, erreichte durch Bann und Inter- 
dikt, daß die Römer Arnold von Brescia (S 77m) aus Rom verwiesen, und 
wurde so wieder Herr der päpstlichen Residenz, trat darauf mit Friedrich 1., 
der 1154 nach Italien gekommen war, in Verbindung, erlangte von ihm die 
Auslieferung Arnolds von Brescia und krönte Friedrich zum Kaiser, 1155. 
(Heldenhaftes Martyrium Arnolds.) } 

Die Vorgänge auf dem Reichstag zu Besangon 1157 enthüllten aber die 
zwischen Kaiser und Papst bestehende Feindseligkeit. Hier überbrachte der 
Legat Kardinal Roland Bandinelli ein Schreiben des Papstes, worin gesagt 
war, der Papst hoffe dem Kaiser noch „maiora beneficia* als die Kaiser- 
krönung gewähren zu können. Als Friedrichs Kanzler, der nachmalige Kölner 
Erzbischof Reinald von Dassel, „beneficia“ mit „Lehen“ übersetzte und Ro- 
land den Kaiser als päpstlichen Lehnsträger bezeichnete, kam es zu einer 
tumultuarischen Szene. Friedrich erließ ein Manifest und nötigte den aller 
Bundesgenossen baren Papst zu einer befriedigenden Interpretation („bene- 
fiium non feudum, sed bonum factum‘). 

1158 ließ Friedrich auf dem Reichstage auf den ronkalischen Feldern von 
den bologneser Juristen die kaiserlichen Rechte feststellen, um die 
Regalien den ihm feindlichen, mit dem Papste verbündeten lombardi- 
schen Städten zu entreißken und in die Hände des Königs (bzw. der 
dem König verbündeten lombardischen Bischöfe) zurückzubringen. Die Span- 
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nung mit der Kurie, durch den Streit über die mathildischen Güter und 
anderes verschärft, drohte in offenen Kampf auszubrechen, als Hadrian IV. 
plötzlich starb. 


Alexander ILL (1159—II8I), der bedeutendste Papst zwi- 
schen Gregor VII. und Innocenz III, hat den großen Kampf 
mit Friedrich I. durchgeführt. Der Kampf war rein poli- 
tisch; Friedrich kämpfte nicht um ein kirchliches Ziel, sondern 
um die Durchsetzung der kaiserlichen Gewalt in Italien gegen die 
Lombarden und den mit ihmen verbündeten Papst. 


Alezander III. (Roland Bandinelli, $ 78 v, 81d) war von der gregorianisch 
gesinnten Majorität der Kardinäle gewählt worden; die kaiserlich gesinnte 
Minorität wählte Viktor IV., der sich in Rom behauptete und Alexander ver- 
trieb. Friedrich erkannte Viktor IV. an und gab ihm nach seinem Tode 1164 
in Paschalis III, diesem 1168 in Calixt III. einen Nachfolger. 1165 ließ 
Reinald von Dassel, die treibende Kraft der antikurialen Politik Barbarossas, 
in Würzburg die deutschen Fürsten und Bischöfe schwören, Alexander 
niemals anzuerkennen. Alexander wurde in Frankreich, England und 
Spanien anerkannt, vermochte sich aber in Italien nicht zu halten und ging 
nach Frankreich, gegen Barbarossa den Bannfluch schleudernd. Die poli- 
tischen Ereignisse (1167 lombardischer Städtebund, Bau der Stadt 
und Festung Alessandria, nach Alexander III. genannt; Vernichtung des 
kaiserlichen Heeres vor Rom durch die Pest, wobei Reinald starb; treulose 
Haltung Heinrichs des Löwen), vor allem Barbarossas Niederlage 
gegendieLombarden beiLegnano 1176 entschieden den Sieg 
Alexanders. 


Im Frieden von Venedig 1177 ließ Barbarossa den Gegen- 
papst fallen und erkannte Alexander III. an. Der Friedensschluß, 
bei dem Friedrich dem Papst durch Fußkuß und Steigbügelhalten 
huldigte, war in politischer Hinsicht eine Niederlage des Kaisers, 
aber in der [im Kampfe wenig hervortretenden] prinzipiellen Frage 
nach dem Rangverhältnis von Imperium und Sacerdotium auch kein 
völliger Sieg des Papsttums: der Friede ließ die Stellung des Kö- 
nigs in der deutschen Kirche ($b) unverändert. 


Damit war der über das Wormser Konkordat hinausgehende Einfluß 
des Königs auf die Bischofswahlen als zurechtbestehend an- 
erkannt. (Ohne dies Zugeständnis des Papstes wären alle unter Friedrich I. 
eingesetzten deutschen Bischöfe nach dem Friedensschluß im Besitz ihrer 
Stellungen bedroht gewesen.) Erst Innocenz III. hat diesen Einfluß end- 
gültig beseitigt, s. $ 82 e—g. 


2. Ein noch weit größerer Triumph erwuchs Alexander III. aus 
dem Konflikt Heinrichs II. von England mit dem Erzbischof von 
Canterbury, Thomas Becket. 


Heinrich II. (1154—1189) versuchte die Oberhoheit des Königs 
über die englische Kirche, wie sie zu den Zeiten Wilhelms des 
Eroberers und seiner nächsten Nachfolger bestanden hatte, wiederher- 
zustellen. Er ernannte daher 1162 seinen Kanzler und Günstling Thomas 
Becket zum Erzbischof von Canterbury. Aber der genußfreudige, königs- 
treue Höfling wandelte sich seitdem in einen strengen Asketen und starren 
Gregorianer. Zum Konflikt zwischen Heinrich und Thomas kam es, als 
Heinrich 1164 von den Baronen und Bischöfen die Constitutio von Clarendon 
beschwören ließ (1. Wahl der Bischöfe in der königlichen Kapelle und mit 
Einwilligung des Königs; 2. Beschränkung der kirchlichen Gerichtsbarkeit 
durch die staatliche Oberaufsicht, Appellationen nach Rom nur mit jedes- 
maliger besonderer Erlaubnis des Staats; 3. Reisen von Bischöfen ins Aus- 
land nur mit Erlaubnis des Königs statthaft; 4. Verbot der Exkommunikation 
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von Räten und Vasallen der Krone ohne Erlaubnis des Königs). Thomas 
floh zu Alexander III. nach Frankreich. Erst 1170 erfolgte eine äußerliche 
Versöhnung, Thomas kehrte zurück. Es kam sofort zu neuer Spannung; 
am 29. Dez. 1170 wurde Thomas von normannischen Rittern am Altar der 
Kathedrale von Canterbury ermordet. 

Das tragische Ende Thomas Beckets spielte Alexander den Sieg 
in die Hand. Er sprach Thomas heilig, verhängte über Heinrich den 
Bann und löste ihn erst davon, nachdem Heinrich die Constitutio von Cla- 
rendon aufgehoben und sich 1174 auf dem Grabe seines Todfeindes der 
Geißelbuße unterzogen hatte. 


3. Nachdem Alexander 1178 wieder Herr über Rom geworden 
war, feierte er auf der glänzenden III. ökumenischen La- 
teransynode 1179 seine Siege. 

Diese Synode faßte einen wichtigen Beschluß über die Papst- 

wahl (erforderlich eine ?/s-Majorität der Kardinäle; von irgendwelchen 


oe des Kaisers oder des römischen Volkes und Klerus verlautete nichts 
mehr). 


Bald gewann in Rom die papstfeindliche Stimmung von neuem die Ober- £ 


hand; Alexander verließ die Stadt und starb 1181 in Civitas Castellana. 

4. Unter den wenig bedeutenden Nachfolgern Alexanders III. 
nahm die Macht der Hohenstaufen eine für das Papsttum 
bedenkliche Ausdehnung an. Denn Friedrich I. versöhnte sich im 
Frieden von Konstanz 1183 mit den Lombarden, behauptete die 
mathildischen Güter und eröffnete 1186 durch die Vermählung seines 
Sohnes Heinrich mit Constanze von Sizilien seinem Hause die Aus- 
sicht auf den Erwerb des Königreichs Sizilien. Schon drohte ein 
neuer Kampf zwischen Barbarossa und der Kurie, als die Kunde 
von der Eroberung Akkons und Jerusalems durch Saladin 1187 
(vgl. $S 77 v) den dritten Kreuzzug (1189—1192) hervorrief. 


Auf dem Zuge nach Syrien fand Barbarossa 1190 den Tod im Kalykad- 
nus. Aichard Löwenherz eroberte Cypern und, vereint mit Philipp II. 
Augustus von Frankreich, Akkon. (Während der Belagerung Akkons wurde 
der Deutsche Ritterorden gestiftet, s. 8 88£f) Endergebnis: 
Saladin überließ den Christen den Küstenstrich von Tyrus bis Joppe und 
gestand ihnen das Recht des Besuches der heiligen Stätten zu. 


5. Unter Heinrich VI. (1190—1197), dem Sohne Barba- 
rossas, erhob sich das hohenstaufische Kaisertum zu ungeahnter Macht- 
fülle und drohte das Papsttum zu umklammern (1194 Unterwerfung 
des Königreichs beider Sizilien, Ausdehnung der kaiserlichen Herr- 
schaft über ganz Italien). Da befreite der plötzliche Tod des 32). 
Kaisers das Papsttum aus der drohenden Gefahr. Die Doppelwahl 
in Deutschland, die Heinrichs VI. erst 3j. Erben Friedrich (II.) 
überging, schwächte die königliche Gewalt und löste das Königreich 
beider Sizilien vom Reich. In dieser für das Papsttum günstigen 
Lage bestieg Innocenz III. den römischen Stuhl. 


ce) Von Innocenz LIT. bis zum Sturze der päpstlichen 
Weltherrschaft (1198—1303). 


$ 82. Das weltbeherrschende Papsttum: Innocenz Ill. 


Unter INNOCENZ IIT. (1lI98—I216) erstieg das mittel- 
alterliche Papsttum den Gipfel seiner politischen Macht. 
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Lothar von Segni war 1160 als der Sprößling eines römischen Grafen- 
geschlechts zu Anagni geboren, studierte in Rom, Paris und Bologna Theo- 
logie und vor allem die Rechte, war bereits unter seinem Oheim Clemens II. 
Kardinaldiakon und mit 37 Jahren Papst. Er war als theolögischer Schrift- 
steller („De contemptu mundi“ u.a.) nur von mittelmäßiger Bedeutung, aber 
ein ausgezeichneter, scharfsinniger Jurist und ein Genie der Verwaltung. 

Innocenz war ein rein politischer Papst. Er erstrebte die Welt- 
herrschaft, aber nicht wie Gregor VIl., um durch sie die „Freiheit der Kirche“ 
sicherzustellen, sondern um der Herrschaft willen. Das Papsttum betrachtete 
er als die Vereinigung der weltlichen und der kirchlichen Obergewalt: „Do- 
minus Petro non solum universam ecclesiam, sed totum reliquit seculum gu- 
bernandum“. Die weltlichen Herrscher betrachtete er im Prinzip als die 
Lehnsträger des Papstes, der sie investiert und unter Umständen 
ihrer Würde wieder entkleidet. Sein Ideal wäre die unmittelbare Herrschaft 
des Papstes in allen Ländern gewesen. ‚Die Eide, mit denen sich die Völker 
ihren Herrschern verpflichteten, sind nach Innocenz ohne weiteres ungiltig, 
wenn sie mit Aeußerungen des Papstes in, Widerspruch stehen. Der Papst 
ist zwar „geringer als Gott, aber größer als ein Mensch“. Er ist nicht nur der 
Statthalter Petri, eines bloßen Menschen, sondern Statthalter Christi 
oder Gottes. Er ist in seinem amtlichen Handeln sündlos und un- 
fehlbar. Worte wie Rm. 83, Joh. 1ıs, Jes. 42 s bezog Innocenz auf sich. 
(Zu seinen Anschauungen s. seine Briefe.) 


1. Innocenz III. hat die päpstliche Macht n Rom, in Mittel- 


und Süditalien und auf Sizilien zur Anerkennung gebracht. 


In Rom unterwarf er die Kommune der päpstlichen Herrschaft. Einige 
Gebiete Mittelitaliens (Herzogtum Spoleto, Mark Ancona) gewann er 
dem Kirchenstaat, in anderen (Tuszien, Romagna) half er wenigstens die 
kaiserlichen Beamten vertreiben. Im Süden erreichte er, daß Constanze, 
die Regentin beider Sizilien (gest. Nov. 1198), ihre Beziehungen zum Reiche 
abbrach, die päpstliche Oberlehnsherrschaft wieder anerkannte und den 
Papst zum Vormund für den jungen Friedrich (II.) bestellte. 


2. Im deutschen Thronstreit suchte Innocenz den 


Anspruch durchzusetzen, daß der Papst das Kaisertum zu ver- 
geben habe. 


Innocenz beobachtete zunächst eine abwartende Haltung; dann ließ er 
durch seine Legaten in Deutschland Otto IV. als deutschen König be- 
stätigen, nachdem dieser im Vertrage von Neuß 1201 unerhörte Zugeständ- 
nisse gemacht hatte (Verzicht auf alle politische Bewegungsfreiheit und 
auf die Reichsrechte in den vom Papste zum Kirchenstaat geschlagenen Ge- 
bieten [$ c]; die Urkunde von Neuß enthält die älteste genauere Abgren- 
zung des Kirchenstaats!). Trotz der Exkommunikation seiner Gegner ver- 
mochte sich aber der „König von Papstes Gnaden“ in Deutschland nicht 
durchzusetzen; Innocenz näherte sich daher Philipp von Schwaben, sagte 
ihm die Kaiserkrönung zu und erkannte ihn damit als rechtmäßigen König an. 

Nach der ruchlosen Ermordung Philipps durch Otto von Wittelsbach 1208 
wurde 0£f0o in Deutschland und auch von Innocenz anerkannt. Nun war 
Innocenz bei der gefügigen Haltung Ottos der ei gentliche Herr 
Deutschlands, freilich nur für kurze Zeit. Durch neue kirchliche Zu- 
geständnisse erkaufte Otto im Versprechen von Speier 1209 die 
Kaiserkrönung (völliger Verzicht des Königs auf die Mitwirkung an den 
Bischofswahlen, also Preisgabe des Wormser Konkordats; Ver- 
zicht auf das Spolien- und Regalienrecht; Freigabe aller Appellationen des 
Klerus an den Papst; vgl. $ f, g). Aber auch der welfische Kaiser geriet 
mit dem Papsttum in Konflikt, beanspruchte die eben preisgegebenen kaiser- 
lichen Rechte, besetzte Spoleto und schickte sich an, Sizilien zu erobern. 

Da verhängte der schwer enttäuschte Innocenz über Otto Bann und Ab- 
setzung und spielte (schweren Herzens) Friedrich von Sizilien gegen ihn 
aus. Friedrich leistete ihm als König von Sizilien den Lehnseid und fand in 
Deutschland rasch Anerkennung (Krönung 1212). Das Versprechen von Eger 


230 


Von Innocenz III. bis zum Sturze der päpstlichen Weltherrschaft. $& 82. 





1213, in dem Friedrich die von Otto IV. gemachten Zugeständnisse in Gegen- 
wart der Fürsten beschwor und dadurch zum ‚Reichsrecht erhob, „bedeutet 
den Höhepunkt der Erfolge Innocenz' II. Die Emanzi- 
pation der Kirche von der weltlichen Gewalt war voll- 
zogen“. Die Schlacht bei Bouvines 1214 entschied das Uebergewicht 
Friedrichs Il. über Otto IV. 


Größer als die vorübergehenden politischen Erfolge waren die 
kirchlichen Zugeständnisse, die Innocenz im deutschen 
Thronstreit erlangte. Wie in Deutschland, so hat Innocenz auch 
in den übrigen Ländern 1) die Wahlen der Bischöfe unter 
Ausschaltung der Rechte des übrigen Klerus und der Laien zum 
ausschließlichen Recht der Domkapitel, des Kle- 
rus der bischöflichen Kirchen, gemacht und 2) dem Papsttum 
die Möglichkeit eines direkten Einflusses auf die Be- 
setzung der Bistümer verschafft. Damit war im Prinzip 
die päpstliche Universalkirche vollendet: die Wahl des Bischofs 
durch die Gemeinde war durch die päpstliche Ernennung ersetzt. 


Eine unmittelbare Einwirkung" auf die Stellenbesetzung erreichte der 
Papst 1) durch den Anspruch auf die Bestätigung des Gewählten, 
2) durch den Anspruch auf die Entscheidung beiDoppelwahlen 
und 3) durch die „Postulatio“: war die Wahl eines vom Domkapitel 
gewünschten Mannes kanonisch unzulässig, so konnte das Kapitel vom Papste 
seine Ernennung „postulieren“. So war zB. die Uebersiedelung eines Bischofs 
in ein anderes Bistum („translatio‘) kanonisch unerlaubt ($ 37 q), der Papst 
aber konnte sie gestatten. 

Da die deutschen Bischöfe Fürsten waren und gerade in dieser Zeit 
selbständige Landesfürsten wurden (um 1200 Entstehung der geistlichen 
Territorien), so war die Erhöhung des päpstlichen Einflusses auf die 
Stellenbesetzung eine Steigerung der politischen Macht der 
Päpste. 

3. Ebenso war die Politik Innocenz’ III. gegenüber Frank- 

reich, England und einer ganzen Reihe kleinerer Staa- 
ten von Erfolg gekrönt. 


[FRANKREICH]. Philipp II. August hatte 1196 seine rechtmäßige 
Gemahlin verstoßen; der Papst zwang ihn durch Bann und Interdikt (1200) 
zum Einlenken. 


[ENGLAND]. Mit Johann ohne Land von England entspann sich ein 
Streit über die Besetzung des Erzbistums Canterbury. Bei 
einer Doppelwahl wies der Papst beide Kandidaten zurück und ernannte 
eigenmächtig den streng kurialistisch gesinnten englischen Kardinal Stephan 
Langton. Johann widersetzte sich, Innocenz verhängte Bann und Interdikt; 
als Johann mit Bedrückungen des Klerus antwortete, setzte der Papst den 
König ab und übergab England dem französischen König. Da das englische 
Volk seinen nichtswürdigen und verhaßten König im Stiche ließ, mußte 
Johann sich fügen; ernahm 1213 als päpstlicher VasallEng- 
land zu Lehen und verpflichtete sich zu einem hohen Tribut. Trotz 
dieses Triumphes hatte das Papsttum den Sieg nur halb gewonnen: als 
Johann inder Schlacht bei Bouvines 1214 vom französischen König 
geschlagen worden war, wurde er vom Klerus und Adel 1215 zur Annahme 
der Magna charta libertatum gezwungen, die Innocenz Ill. ver- 
geblich durch den Bannfluch zu vernichten suchte. So zog das englische 
Volk und nicht der Papst den Gewinn aus der Erniedrigung des Königs. 

[KLEINERE STAATEN]. Aöfons IX. von Leon mußte sich auf des 
Papstes Geheiß von seiner Gemahlin, die ihm blutsverwandt war, trennen. 
Peter von Aragon legte seine Krone in Rom nieder und empfing sie aus 
den Händen des Papstes zurück. Ebenso gehorchten die Herrscher von 
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Portugal, Dänemark, Polen, Böhmen, Ungarn, Dalma- 
tien u.a. den Befehlen des Papstes. 

4. Dazu kamen die Triumphe Innocenz’ III. im Orient. Der 
vom Papste zustande gebrachte 4. Kreuzzug (I202—1204) richtete 
sich zwar nicht, wie eigentlich geplant war, gegen Palästina, führte 
aber zurEroberungÜConstantinopels und zur Errichtung 
des lateinischen Kaisertums (1204—1261). Die von den 
Päpsten längst ersehnte Unterwerfung der orientalischen Kirche 
schien der Verwirklichung nähe. 

Die Kreuzzugsbegeisterung wurde namentlich durch die feurige Kreuz- 
predigt Fulcos von Neuilly geweckt; die Hauptmasse der Kreuzfahrer bildeten 
wiederum französische Ritter. Dem venezianischen Dogen Enrico Dandalo 
gelang es, die Bewegung gegen Constantinopel zu lenken. Das by- 
zantinische Reich hatte 1081—1181 unter den drei großen Komnenen 
einen letzten Aufschwung erlebt; dann war unter entsetzlich blutigen inneren 
Wirren ein erneuter Verfall eingetreten, der zur Einmischung der Kreuz- 
fahrer und zum Zusammenbruch des Kaiserreichs führte (1204 furchtbare 
Plünderung der Stadt und der reichen Kunstschätze, Errichtung des lateini- 
schen Kaisertums in Byzanz (1204—1261) und der lateinischen Herr- 
schaften in den Küstenländern des Aegäischen Meeres, in Thessalonich, 
Athen, Achaia, auf den Inseln usw.; glänzende Machtentfaltung Venedigs; 
gewaltsame Errichtung der lateinischen Kirche, scharfer nationaler 
und religiöser Gegensatz zwischen der hart bedrückten einheimischen Be- 
völkerung und den abendländischen Eroberern). Reste des byzanti- 
nischen Reichs bestanden in den selbständigen griechischen Herr- 
schaften von Trapezunt, Nicäa und Epirus fort (Forts. $ 8S m). 

In Armenien erkannte Zeo I/. die Oberhoheit des Papstes an. 


5. Auch gegen die inneren Feinde der Kirche, die in Süd- 
frankreich mächtig erstarkten Katharer (S 80 b—h), wußte Inno- 
cenz III. den Kreuzzugseifer zu erwecken. Er entfesselte den ent- 
setzlichen Albigenserkrieg (1209--1229), mit dem die Unter- 
werfung der Katharer ihren Anfang nahm. 


Nach der Ermordung seines Legaten Peter von Castelnau 1208 entbot 
Innocenz ein nordfranzösisches Kreuzheer unter Simon von Montfort gegen 
den ketzerfreundlichen Grafen Raymund von Toulouse (Forts. $ 85h). 


6. Mit der IV. ökumenischen Lateransynode 1215, einer glänzen- 
den Schaustellung der päpstlichen Weltherrschaft, schloß das Ponti- 
fikat Innocenz’ III. eindrucksvoll ab. 


Anwesend waren 71 Patriarchen und Metropoliten, 412 Bischöfe, etwa 
900 Aebte und Prioren, zahlreiche Priester und Gesandte der weltlichen 
Fürsten aller Länder, im ganzen über 2000 Personen. Hauptgegenstände der 
Beratung waren die Reform der Kirche, die Eroberung des heili- 
gen Landes und die Ausrottung der Sekten. Die wichtigsten Be- 
schlüsse betrafen die Transsubstantiation, die Ohrenb eichte, 
die Inquisition ($ 85 f), das neue päpstliche Kirchenrecht. 

7. Innocenz’ Pontifikat war der Höhepunkt, aber auch 
der Wende punkt in der Geschichte des weltbeherrschenden 
Papsttums. Die Zeichen des Verfalls traten unter ihm 
schon erschreckend deutlich hervor, so die finanzielle Ausbeutung 
der Völker und die Nepotenwirtschaft. Das rein politische Papst- 
tum hat die religiöse Verehrung der Völker für den Stuhl des 
Petrus untergraben. 


Das gilt besonders für Deutschland (Walter von der Vogelweide), 
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Italien und England. In den Sekten setzte sich seitdem der Ge- 
danke fest, da& der römische Papst der Antichrist sei. 


$ 83. Die Nachfolger Innocenz’ Ill. und der Vernichtungskampf 
gegen die Hohenstaufen. 


Bereits unter den Nachfolgern Innocenz’ III. begann das 
Papsttum von seiner Höhe wieder herabzusinken. In Friedrich LI. 
1212 (1215) bis 1250 erwuchs den päpstlichen Weltherrschaftsan- 
sprüchen ein äußerst gefährlicher Gegner; von neuem entspann sich 
ein mit beispielloser Heftigkeit geführter Kampf der Päpste 
mit den Hohenstaufen. Der Kampf war rein politisch; 
gekämpft wurde nicht mehr um kirchliche Rechte des Kaisers, son- 
dern um das Recht des Papstes auf die Weltherrschaft. Das ge- 
waltige Ringen endete mit dem Untergang der Hohenstaufen und 
einer schweren Erschütterung des moralischen Ansehens und der 
politischen Macht der Kurie. 


Papstliste. Unter dem friedfertigen Honorius ILI. 
1216-1227 Honorius Ill. (1216—1227) blieb der Friede zwischen dem 
1227—1241 Gregor IX. Papst und Friedrich II. trotz zeitweiliger star- 
1241 Coelestin IV. ker Spannung gewahrt. Als das von Honorius 
1243—1254 Innocenz IV. mit großem Eifer betriebene Unternehmen eines 
1254—1261 Alexander IV. Kreuzzuges unter unmittelbarer Leitung 
1261—1264 Urban IV. eines päpstlichen Legaten einen ungünstigen 
1265—1268 Clemens IV. Verlauf nahm (5. Kreuzzug, 1218—1221; 

(Forts. $ 89 b.) Kämpfe um Damiette in Aegypten), suchte 


die Kurie die verzweifelte Lage im Orient zu 
retten, indem sie Friedrich II. zur Ausführung seines 1215 in Aachen ab- 
gelegten Kreuzzugsgelübdes nötigte. Indessen Friedrich schob trotz der 
nachgiebigen Haltung der Kurie (1220 Kaiserkrönung) den ihm unliebsamen 
Kreuzzug immer von neuem hinaus. 


Gregor IX. (1227—1241, vorher Kardinal Ugolino von Segni, Neffe 
Innocenz’ III.) war entschlossen, den Gegner mit allen Mitteln einer ver- 
schlagenen Politik niederzuringen. Sofort entbrannte der offene Kampf; das 
weltbeherrschende Papsttum, das ohne starke politische Herrschaft über Italien 
undenkbar war, und das Kaisertum Friedrichs II., das den Süden und den 
Norden Italiens und den Kirchenstaat zusammenzuschließen strebte, waren 
naturnotwendig Todfeinde. 


Als Friedrich II. 1227 nach Palästina in See stach, aber nach wenigen 
Tagen wegen des Ausbruchs einer Pest in seinem Heere zurückkehrte, ver- 
hängte Gregor IX. über den Kaiser den Bann und löste die Untertanen 
vom Treueide. Friedrich protestierte in mehreren Manifesten gegen die 
päpstlichen Weltherrschaftsansprüche; vor der Empörung der starken kaiser- 
lichen Partei wich der Papst aus Rom. 1228 brach Friedrich von neuem 
auf (6. Kreuzzug, 1228—1229) und errang in Palästina durch seine Diplomatie 
rasch einen Erfolg (Vertrag mit Sultan AZ Kamil: Abtretung des Gebiets von 
Jerusalem, Bethlehem und Nazareth und des Küstenstrichs von Sidon bis 
Joppe; Friedrich krönte sich selbst zum König von Jerusalem). Die Er- 
neuerung des Bannes über den Kaiser und die Verhängung des Inter- 
dikts über die heiligen Orte in Palästina verfehlten ıhre Wirkung; 
Kleriker wie Laien blieben mit dem gebannten Kaiser in Verkehr, selbst 
Hermann von Salza, der Großmeister des Deutschen Ordens. Friedrich ver- 
trieb nach seiner Rückkehr die päpstlichen „Schlüsselsoldaten“ aus Süditalien 
und erlangte 1230 im Frieden von Ceperano die Absolution. 

Bei der Schärfe des Gegensatzes war ein dauernder Friede ausgeschlossen. 
Die politischen Fortschritte Friedrichs in der Lom bardei (1237 Nieder- 
lage der Mailänder bei Cortenuova) veranlaßten Gregor IX., sich mit Venedig 
und den Lombarden zu verbünden und den Kaiser von neuem zu bannen 
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(1239). Der Kampf mit den Waffen war von einem unerhörten Streitschriften- 
kriege begleitet. Ariedrich II. deutete in seinen flammenden Manifesten 
(verfaßt von seinem Kanzler Peter von Vinea) das Einvernehmen des Papstes 
mit den Lombarden als Einverständnis mit den lombardischen Ketzern ($ 80 m) 
und bezeichnete ihn als den Drachen der Apokalypse und den Antichrist, 
Gregor IX. erhob in grimmigem Hasse gegen den Kaiser den Vorwurf des 
Unglaubens und erklärte ihn für den Urheber des Wortes von den drei 
größten Betrügern ($ 85 b), ohne diese Behauptung beweisen zu können. Un- 
geheureErregung bemächtigte sich der Welt; der Wider- 
spruch gegen die päpstliche Willkürherrschaft begann laut hervorzutreten. 
Als Friedrich 1241 gegen Röm rückte, um die Stadt zur Residenz seines 
Kaiserreichs zu machen, starb Gregor. Nach dem kurzen Pontifikat Coele- 
stins IV. (1241) blieb der römische Stuhl 2 Jahre unbesetzt. 

Innocenz IV. (1243—1254), ein hervorragender Jurist und als Kardinal 
kaiserlich gesinnt, verhängte nach vergeblichen Friedensverhandlungen auf 
dem großen Konzil von Lyon 1245 von neuem den Bann über Friedrich und 
führte den Kampf um die Weltherrschaft mit allen Mitteln fort. Auch die 
Streitschriftenfehde wurde mit großer Heftigkeit fortgesetzt. In Frankreich, 
England und Deutschland begann man sich von der Idee der päpstlichen Welt- 
herrschaft abzuwenden. (In Deutschland die sog. „Sekte“ vonSchwäbisch- 
Hall; Einwirkung von Gedanken der lombardischen Armen, $S SO m—p: 
Forderung der Armut des Klerus, der Papst der Antichrist usw.). Vergeb- 
lich erregte der Papst gegen den Kaiser in Italien und Deutschland die 
Revolution; der „Pfaffenkönig“ Heinrich Raspe fand wenig Anhang; 
in Italien behauptete Friedrich mit seinen Söhnen das politische Ueber- 
gewicht. 

Nach dem Tode Friedrichs II. 125% haben die Päpste den Vernichtungs- 
kampf gegen Konrad IV. (1250—1254) und Manfred weitergeführt; das König- 
reich beider Sizilien wurde von der Kurie Karl von Anjou übertragen, dem 
Bruder Ludwigs IX. von Frankreich; er hat im Dienste des Papsttums das 
Geschlecht der Hohenstaufen vernichtet (1268 Hinrichtung Aonradins in 
Neapel, nach seiner Niederlage bei Tagliacozzo). 


$ 84. Die Entstehung der Bettelorden. 


In derselben Zeit, in der das Papsttum unter Innocenz III. 
den Gipfel seiner Macht erreichte, erlangte auch das abendländische 
Mönchtum in der Entstehung der beiden großen Bettelorden, der 
Franziskaner und der Dominikane r, seinen Höhepunkt. 
Durch die Bettelorden wurde die Idee der Nachahmun g des 
armen Lebens Jesu, die im 12. Jh. zu höchst gefährlichen 
kirchenfeindlichen Bewegungen geführt hatte (Arnold von Brescia, 
die Waldenser), in den Dienst derKirche gestellt. Zugleich 
gewann das Papsttum in den Bettelmönchen eine stets schlagfertige 
und ungemein bewegliche Truppe. 


. 1. DIE MINORITEN. Das Ideal der „imitatio Christi“ fand 
seine reinste und eindrucksvollste Verkörperung in dem größten 
Heiligen des Mittelalters, Franz von Assisi. 


Giovanni Bernardone, genannt Franeiscus, 1182 in As sisi als der Sohn 
eines reichen Tuchhändlers geboren, war nach einer dem Ehrgeiz und den 
Freuden der Welt gewidmeten Jugend 1205 zu einem phantastisch-absonder- 
lichen Büßerleben bekehrt worden. Unter dem Eindruck des Evange- 
liums von der Aussendung der Jünger Jesu (Matth. /0), das er bei einer 
Messe in der Kirche $. Maria Portiuneula bei Assisi vernahm, erhielt seine 
unklare, überspannte religiöse Schwärmerei ein festes Ziel: die Nachfolge 
Christiin Armutund Wanderpredigt (24. Febr. 1208, „Tag der 
Vermählung des hl. Franz mit der Armut“, seit Giotto und Dante in Malerei 
und Dichtung verherrlicht). 
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Mit mehreren Genossen begann er im April 1208 in gänz- d 
licher Armut die Wanderpred igt („Viri paenitentiales de civi- 
tate Assisi“, später von Franz „Fratres minores* genannt). 1209 
oder 1210 entwarf Franz für seine Brüder die erste Regel (ein- 
fache Zusammenstellung der Worte Mt. 1921, Le. 93, Mt. 16»«: 
Armut, Verdienstbegriff, Wanderpredigt, Askese, Martyrium). 1210 
fand die denkwürdige, bald von der Legende verschleierte Be- 
gegnung zwischen Franz und Innocenz III. statt; der Papst trug 
im Hinblick auf das Waldensertum, das aus ähnlichen Anfängen 
erwachsen war, gegen das Unternehmen Bedenken; aber Franz 
erreichte, daß Innocenz es wenigstens nicht verbot, und fand an 
mehreren Kardinälen (Ugolino von Segni, $ 83c) einflußreiche 
Gönner. 

Aus der freien Genossenschaft des Franz erwuchs allmählich, e 

ganz wider seine Absicht, ein neuer Orden. 

Grundlegend hierfür war der Beschluß, alljährlich in der Portiunculakirche 
ein Kapitel zu versammeln, um den Zusammenhalt der vielfach weit ver- 
streuten Brüder zu wahren (1212 gingen einige zur Mission nach dem Orient, 
1213 andere nach Marokko, 1218 andere nach Syrien und Spanien, 1219 Franz 
selbst zur Bekehrung des Sultans Al Kamil nach Aegypten, vgl. $ 88x). Das 
falsche Gerücht vom Tode des Franz in Aegypten, das 1219 nach Italien ge- 
langte, beschleunigte die Umwandlung der freien Genossen- 
schaft in einen Orden; in diesem Sinne wirkten namentlich der 
Minorit Zlias von Cortona und die Kurie (Ugolino). Franz stand dieser 
Entwicklung mit starker Abneigung gegenüber; in seinem Testament hat 
er sich dagegen ausgesprochen. (f 4. Okt. 1226; heilig gesprochen 1228.) 

Franciscus ist die anziehendste Gestalt unter den Heiligen des Mittelalters. / 
Charakteristisch ist sein religiös-lyrisches Naturempfinden, 
das in dieser Stärke vor ihm nicht nachweisbar ist (berühmt sein „Sonnen- 
gesang“). Seine Frömmigkeit war kindlich, rein, im besten Sinne naiv; 
die Ueberlieferung läßt ihn seit einer Vision auf dem Monte Alverno, in der 
ihm ein Seraph erschien (1224), die Wundenmale Christi (Stigmata) tra- 
gen („Pater seraphicus“; Legende oder Geschichte ?). Durch sein vertieftes 
religiöses Leben hat er starke Einwirkungen auf Dichtung 
und Kunst deritalienischen Renaissance ausgeübt. 


Seit der Regel, die Franz 1221 auf der Grundlage der älteren & 
Bestimmungen seinen Brüdern gab, waren die Minoriten oder Fran- 
ziskaner ein Mönchsorden („Ordo fratrum minorum“, abgek. O.M.). 
Mit der endgültigen Fassung der Regel und ihrer Bestätigung durch 
Papst Honorius III. 1223 erlangte die Entstehungsgeschichte dieses 
Ordens ihren Abschluß. 

Als die eigentliche Aufgabe der Minoriten erscheint seitdem % 
nicht mehr die Wanderpredigt, sondern die Nachfolge der 
Armut Jesu; der Unterhalt wurde fortan nicht mehr durch 
Arbeit, sondern durch den Bettel erworben. 

VERFASSUNG: An der Spitze der minister generalis (auf 12 Jahre 7 
gewählt), unter ihm die ministri prov inciales, deren jeder eine 
Ördensprovinz unter sich hatte; jede Provinz zerfiel in eine Anzahl Custodien, 
deren jede einem Custos unterstand. Alle 3 Jahre tagte das General- 
kapitel aller Provinzialen. Allmählich erfolgte der Uebergang von der 
ruhelosen Missionswanderung zur Seßhaftigkeit und der Bau eigener Kon- 
ventshäuser. Jedes stand unter Leitung eines Guardian. “ 

Seit 1220 drangen die Wissenscha ften, denen das älteste Mino- 2 

ritentum völlig fern stand, in den Orden ein (der Portugiese Antonius von 
Padua in Bologna Lehrer der Theologie; $ ]). 
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Z Die berühmtesten Franziskaner der älteren Zeit waren: Elias von Cortona 
($ e), Thomas von Celano (Biograph des hl. Franz, angeblich auch der Ver- 
fasser des Hymnus „Dies irae‘), Antonius von Padua ($ k; wirkte zuletzt als 
eindrucksvoller Bußprediger in Padua, } 1231), die Scholastiker Alexander 
von Hales, Bonaventura, Duns Scotus ($ 86g il), der gewaltige Volksprediger 
Berthold von Regensburg ($ 85 e) und Giacopone da Todi (Jacoponus, Jacobus 
de Benedictis, 7 1306), der Dichter des tief empfundenen „Stabat mater do- 
lorosa“. 

Mi Der Orden fand eine ungemein rasche und starke Verbreit ung und 
gewann schnell die Gunst'des Volkes. Die Päpste förderten ihn durch 
reiche Privilegien; am wichtigsten war das Recht, in jeder Diözese ohne 
Erlaubnis des Bischofs zu predigen und Beichte zu hören. Damit setzte sich 
der schon im 12. Jh. zu beobachtende Prozeß fort, daß die Mönche 
allmählich die Tätigkeit der Pfarreran sich zogen (geför- 
dert wurde diese Entwicklung dadurch, daß man außerordentlich viele Pfarr- 
kirchen benachbarten Klöstern „inkorporierte*). 

n Den weiblichen Zweig, den sog. 2. Orden des hl. Franz oder Orden 
der Clarissinnen, begründete 1212 Clara Sciffi aus Assisi. 


o 2. DIE DOMINIKANER. Während die Franziskaner vor- 
nehmlich der Predigt und der Seelsorge unter dem kirchentreuen 
Volke lebten, widmete sich der von dem Spanier Dominikus ge- 
stiftete Dominikaner- oder Predigerorden („Ordo fratrum praedi- 
catorum“, O.P.) vornehmlich der Widerlegung der Ketzer und ihrer 
Unterwerfung unter die Hierarchie, fand also in Predi gt, Theo- 
logie und Inquisition seine Haupttätigkeit. 


p Dominikus (geb. 1170) stammte aus Calaroga in Altkastilien. Er begann, 
anfangs im Gefolge seines Bischofs Dieyo von Osma (r 1206), unter den Al- 
bigensern Wanderpredigt zu treiben. Sein Plan, einen eigenen 
Orden zu gründen, stieß 1215 bei Innocenz III. auf Schwierigkeiten, fand 
aber 1216 sofort die Billigung Honorius’ III. Seit 1220 war der neue Orden 
ein Bettelorden. Seit 1232 verwalteten die Dominikaner fast ausschließ- 
lich die Inquisition ($ 85h). Der Orden fand rasche Verbreitung (1221 
bereits 8 Ordensprovinzen und 60 Klöster). Dominikus + 1221 in Bologna 
(heilig gesprochen 1234). 

q Die VERFASSUNG war der des Minoritenordens ähnlich: an der Spitze 
der magister generalis (vom Generalkapitel auf Lebenszeit gewählt), 
unter ihm die Provinzialen (die Leiter der Ördensprovinzen), unter 
diesen die Prioren der einzelnen Häuser. 


r 3. KLEINERE BETTELORDEN. Von den späteren Bettel- 
orden vermochte keiner eine ähnliche Rolle zu spielen wie die Mi- 
noriten und die Dominikaner. Dem 13, Jh. gehören noch die Kar- 
meliter und die Augustiner-Eremiten an. 


1) Der Karmeliterorden entstand aus einer 1156 auf dem Berge Karmel in 
Palästina begründeten Eremitengenossenschaft, die 1238 nach dem Abend- 
land verpflanzt und in einen Bettelorden umgebildet wurde. 

. 2) Der Augustiner-Eremiten-Orden wurde 1256 von Alexander IV. durch Ver- 
eimigung einiger italienischer Eremitenvereine gebildet, die seit 1243 nach 
der „Regel Augustins“ ($ 75n) lebten. 

s Die „Mendikanten“ waren keine „Mönche“ im alten Sinne 
mehr; sie lebten nicht, wie diese, in einsam gelegenen Klöstern 
dem eigenen Seelenheil, sondern arbeiteten in den Städten unter 
der Bevölkerung. Ihre Hauptwirkung auf die Gesamtkirche war 
die Entstehung der Tertiarier oder Bußbrüderschaften 
($ 85 cd). 
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8 85. Das kirchliche Volksleben. Die Inquisition und die oppo- 
sitionellen Richtungen. 


1. DER UNGLAUBE. Im 13. Jh. war die Herrschaft der 
kirchlichen Weltanschauung nicht mehr ganz unbestritten. Seit 
dem Ende des 12. Jhs. begann der bewußte und prinzipielle Un- 
glaube sich zu regen. Die Einheit der Weltanschauung, die seit 
dem Frühmittelalter im Abendlande geherrscht hatte, löste sich auf. 
Das Aufkommen der Skepsis war eine Folge der Kreuzzüge; 
diese haben anfangs die Frömmigkeit gesteigert, späterhin aber bei 
nicht wenigen zersetzt. 


Zuerst griff der Unglaube in den Kreuzfahrerstaaten um sich 
(die Pullanen, vgl. $ 77r); hier hat das Nebeneinander von Christen, 
Juden und Mohammedanern völlig nivellierend gewirkt. Die Kreuzfahrer 
brachten die Skepsis nach dem Abendlande, besonders nach Frank- 
reich. Einflüsse der pantheistischen arabischen Philosophie traten hinzu 
(vgl. $ 70k, 86c). In dieser Atmosphäre entstand die Fabel von den drei 
Ringen, aber auch das schlimme Wort von den drei größten Be- 
trügern („Tres impostores“, Moses, Jesus, Mohammed). Daß Gregor IX. 
dies Wort auf Friedrich II. zurückführte, war freilich ein unbeweisbarer 
Vorwurf (8 83 e), entsprang aber der Erkenntnis, daß der glänzende Hof zu 
Palermo mit seiner normännisch-arabischen Mischkultur ein Hauptherd des 
Unglaubens war. Friedrich II. selbst, ein außergewöhnlicher Mensch, war 
zwar kein „Aufgeklärter“ im Stil des 18. Jhs., verband aber mit äußerem 
Festhalten an der Kirche kühle Skepsis und frivolen Spott. 


2. KIRCHLICHE LAIENFROMMIGKEIT. Doch blieb der 
Unglaube zunächst auf verhältnismäßig kleine Kreise beschränkt. 
Die breiten Massen der Laien wurden gerade im 13. Jh. vornehm- 
lich durch die Wirksamkeit der Bettelorden zu tieferer Religiosität 
geführt (Steigerung des Eifers in guten Werken, Begründung eines 
religiösen Individualismus). Die asketische Frömmigkeit, die im 
10. Jh. die verweltlichten Klöster, im 11. Jh. den Klerus, im 12. 
Jh. das Rittertum erfaßt hatte, gewann im 13. Jh. den jüngsten 
Stand, das Bürgertum. Im Anschluß an die Minoriten und Do- 
minikaner entstanden fromme Vereine von Laien, die zwar in ihrem 
bürgerlichen Berufsleben blieben, aber so weit als möglich den as- 
ketischen Forderungen nachkamen: die Tertiarier. 


Die Tertiarier (auch „Bußbrüder“, Fratres poenitentiae genannt) bilde- 
ten den „dritten Orden“ des Franziskus oder Dominikus; als „zweiter Orden‘ 
galt der weibliche Zweig der Franziskaner bez. Dominikaner. 

Der religiöse Einfluß der Bettelorden auf die Laien beschränkte sich nicht 
auf die Bußbrüderschaften; Prediger, wie David von Augsburg (OÖ. M., } 1271) 
und vor allem sein Schüler, der gewaltige Berthold von Regensburg (0. M., 
+ 1272), der auf seinen Predigtwanderungen unter beispiellosem Andrange 
des Volkes sprach, wirkten auf die breitesten Schichten. In diesem Jh. be- 
reicherte sich die katholische Frömmigkeit um das Rosenkranzgebet, 
das besonders von den Dominikanern verbreitet wurde; seiner Idee nach 
taucht es schon im Mönchtum des 4. Jhs. auf. Bezeichnend ist, daß auch 
die beiden bekanntesten Legenden- und Wunderbücher des Mittelalters dem 
13. Jh. entstammen, nämlich des Jacobus a Voragine (0. P., r 1298) „Le- 
genda aurea“ und des Cisterciensers Cäsarius von Heisterbach (} c. 1240) 
kulturgeschichtlich ungemein lehrreicher „Dialogus miraculorum“. Unter 
den Festen ist das Fronleichnamsfest (festum corporis Christi) ein 
Erzeugnis des 13. Jhs. (begründet 1246 in Lüttich; bestätigt 1264 von Ur- 
ban IV., 1311 vom Konzil von Vienne). 
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3. INQUISITION. Dafür daß die gesteigerte Laienfrömmig- 
keit im allgemeinen in den kirchlichen Bahnen verharrte, sorgte die 
Inquisition. Dem weltbeherrschenden Papsttum gelang es mit 
ihrer Hilfe, die Kraft der großen volkstümlichen Sekten ($ 80) zu 
brechen. Innocenz III. hatte die ersten durchgreifenden Maßnah- 
men zur Ausrottung der Häretiker, d. i. vornehmlich der Katharer, 
getroffen ($ 82r). Seine Nachfolger haben dies Werk mit entsetz- 
licher Grausamkeit fortgesetzt. Der leidenschaftliche Kampf gegen 
die Ketzer hat wie nichts“ anderes der Kirche des ausgehenden 
Mittelalters ihre „finsteren“ Züge geliehen. 


Während im christlichen Römerreich Häresie als Staatsverbrechen 
gegolten hatte ($ 36r, 37c), kannte, das romanisch-germanische Mittel- 
alter bis gegen das Ende des 12. Jhs. für Ketzer nur kirchliche Strafen 
(Bann, Klosterhaft), aber keine staatlichen. Doch bildete sich im Norden 
und Osten Frankreichs und in Deutschland die volkstümliche @e- 
wohnheit, die Häretiker zu verbrennen. Die Kirche bekämpfte anfangs 
diese Sitte, ging aber seit dem Anwachsen des Katharertums im 12. Jh. auf 
sie ein und suchte nun die politischen Gewalten zum Erlaß staatlicher 
Ketzergesetze zu bestimmen. Wirklich wurde 1184 durch Friedrich I. 
Barbarossa in seinen italienischen Gebieten Häresie mit dem Reichsbann 
bedroht, 1197 in Aragon sogar die Todesstrafe dafür festgesetzt. 

Der entscheidende Fortschritt erfolgte mit der siegreichen Beendigung 
der Albigenserkriege (1209-1229). Nachdem die Provence dem 
französischen Königtum und der katholischen Kirche unterworfen, freilich 
auch ihre Kultur durch wildesten Fanatismus zugrunde gerichtet und die 
Bevölkerung zum Teil ausgerottet war, wurde die Inquisition seit 1232 durch 
Gregor IX. zu einer stehenden Einrichtung unter unmittelbarer Leitung des 
Papstes umgewandelt und seitdem fast ausschließlich mit Dominikanern 
($ 840) besetzt. Ludwig IX. von Frankreich und Friedrich II. von Hohen- 
staufen führten die gesetzliche Todesstrafe für das Verbrechen 
der Häresie ein. (Barbarisches Prozeßverfahren, Folter usw.: lebensläng- 
in Gefängnis für reuige Ketzer, Feuertod und Güterkonfiskation für Hart- 
näckige.) 

Wirklich durchgeführt wurde die Inquisition vor allem in Süd- 
frankreich, Navarra und Aragon. Hier gelang ihr, aber erst im 
14. Jh., die Unterdrückung der Katharer und des französischen Zweiges der 
Waldenser (über den lombardischen Zweig s. $ 91v). 

In Deutschland wurde der brutale Inquisitor Konrad von Marburg, 
der Beichtvater der hl. Elisabeth, 1233 von Rittern erschlagen. 1234 erlebte 
Deutschland den furchtbaren Kreuzzu gegen die Stedinger, Bauern 
in Ostfriesland, die unter entsetzlichen Greueln von Klerus und Adel zum 
Frondienst und zur Zehntleistung zurückgeführt wurden. In den 60er Jahren 
wütete die Inquisition in Oesterreich. Im Norden blieb die Inquisition ohne 
Bedeutung. 

Seit dem Aufkommen der Inquisition rezipierte die Kirche auch den volks- 
tümlichen Hexenglauben, den sie vordem bekämpft hatte. Thomas 
Aquinas hat ihn in sein theologisches System aufgenommen. Aber erst im 
Spätmittelalter und in der Reformationszeit kam es zu ausgebreiteten Hexen- 
verfolgungen ($ 1011). 


4. OPPOSITION. Der brutale Vernichtungskampf gegen die 
großen Sekten, Katharer und Waldenser, verhinderte doch nicht, 
daß neue oppositionelle Richtungen hervortraten, teilweise sogar im 
Mönchtum. 

«) Vor allem kam es zu einer die Leidenschaften tief 
erregenden SpaltungimMinoritenorden. Das ursprüng- 
liche Franziskanertum reagierte gegen die Verweltlichung des Or- 
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dens, vor allem gegen den der Regel widersprechenden Besitz von 
ÖOrdenshäusern und Kirchen. Der Orden $paltete sich in zwei 
einander heftig bekämpfende Richtungen, die milderen „Fratres 
de communitate“ und die schrofferen „Zelatores“ oder 
„Spirituales“. Der Sieg der Schrofferen hätte eine weite 
Verbreitung des Ordens unmöglich gemacht; daher suchten die 
Päpste durch „Auslegungen“ der Minoriten-Regel den Laxeren zu 
Hilfe zu kommen, trieben aber dadurch das genuine Franziskaner- 
tum in, Opposition gegen die Kurie. 


1230 erklärte Gregor IX. (Bulle „Quo elongati“) das Testament des 0 
hl. Franz ($ 84 e) für unverbindlich und gestattete dem Orden [gegen die 
Regel von 1223] die Sammlung von Geld, wenn sie durch Mittelsper- 
sonen erfolge, die selbst keine Franziskaner seien. 

1279 brachte Nikolaus III. (Bulle „Exiit qui seminat“) die Tatsache, / 
daß der Orden durch Stiftungen zahlreiche Klöster und Kirchen besaß, mit 
dem strengen Armutsgebot der Regel in Einklang: die Güter seien das 
Bigentum des Papstes und dem Orden nur zum Nießbrauch 
überlassen. . 

Im Innern des Ordens äußerte sich der Gegensatz der Richtungen vor- 7 
nehmlich in den Kämpfen um das Generalat; der einflußreichste 
Vorkämpfer der Laxen war Elias von Cortona (General 1232—1239); die Ra- 
dikalen kamen erst unter Johann von Parma (1247—1257) vorübergehend ans 
Ruder (vgl. $ s); unter Bonaventura (1257—1274, vgl. $ 86i), der die Orga- 
nisation des Ordens zum Abschluß brachte, hatte eine Mittelpartei die Führung. 


) Die Opposition der schroffen Franziskaner gewann 7 
dadurch ihre volle Schärfe, daß der Joachimismus, eine apo- 
kalyptisch-prophetische Strömung, bei ihnen Eingang fand. In den 
joachimitischen Schriften wurde für das Jahr 1260 der Anbruch 
des Zeitalters des Geistes verkündigt, das auf das Zeit- 
alter des Vaters und das des Sohnes als drittes und letztes Welt- 
zeitalter folgen und die Rückführung der verweltlichten Kirche zu 
den urchristlichen Zuständen bringen sollte. 


Der Urheber dieser Prophetie, Joachim von Floris (Stifter und erster s 
Abt des Cistereienserkloster Floris in Calabrien, F 1201), blieb unangefoch- 
ten. Seine Anschauungen verbreiteten sich rasch über Italien und verban- 
den sich vielfach mit der ghibellinischen Papstfeindschaft. 
(Der Papst der Antichrist; nach den älteren Joachimiten war das 
hohenstaufische Kaisertum, insbesondere Friedrich II., der Antichrist: 
Ursprung der deutschen Kaisersage). In der radikalen, antipäpstlichen 
Form drang der Joachimismus in die Kreise der schroften Franziskaner. 
Die infolgedessen 1255 über die Spiritualen hereinbrechende Katastrop he 
hat den Joachimismus im Orden nicht unterdrückt. 1254 veröffentlichte näm- 
lich der Spirituale Gerhard von Borgo in Paris den „Introductorius in 
evangelium aeternum‘, eine Einführung in die prophetischen Schriften 
Joachims; der Introductorius wurde 1255 verurteilt, der den Zelatoren ange- 
hörende Franziskanergeneral Johannes von Parma ($ q), der Gönner Ger- 
hards, 1257 zur Abdankung genötigt, Gerhard und eine Anzahl minoritische 
Joachimiten wurden 1258 mit lebenslänglicher Klosterhaft bestraft. 


y) Die durch die Joachimiten auch unter den Laien 7 
verbreitete Erwartung, daß 1260 das „Zeitalter des Geistes“ an- 
brechen werde, rief. in Italien 1260 eine ungeheure Geißler- 
wallfahrt hervor. Bereits die Bußpredigten des Antonius von 
Padua (8 84k) hatten Geißlerprozessionen veranlaßt. 

In der religiösen Erregung des Jahres 1260 liegt auch der 
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Ursprung der schwärmerischen Gemeinschaft der Apost elbrüder, 
die das Armutsideal zu verwirklichen suchten und die römische 
Kirche für die babylonische Hure der Apokalypse erklärten. 


Ihr Stifter, Gerhard Segarelli, ein Bauer aus Parma, wurde 1300 auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt. Sein Nachfolger, der fanatische ehemalige Priester 
Fra Dolcino, verteidigte sich mit einer großen Anhängerschar 2 Jahre lang 
gegen ein Kreuzheer auf einem Berge bei Vercelli und erlitt 1307 nach 
seiner Uebergabe den Feuertod. 

6) Neben diesen apokalyptischen Schwärmern gab es 
seit dem Anfang des 13."Jhs. p antheistisch-mystische 
Sekten. Sie lehrten, daß in der mystischen Ekstase die Gottheit 
in den Menschen eingehe und ihn sündlos mache, so daß für ihn 
zB. Unkeuschheit keine Sünde sei. Dieser Libertinismus verband 
sich mit den apokalyptischen Ideen vom Zeitalter des Geistes, vom 
Antichristentum des Papstes usw. 

Die häretische Mystik tritt zuerst in der religiösen Sekte der Amalrikaner 
hervor, die sich von Amalrich von Bena herleitete (r 1204, vgl. $ S6c; Ent- 
deckung und Unterdrückung der Sekte zu Paris 1209). 

Seit der Mitte des 13. Jhs. begegnen die mit den Amalrikanern in ihren 
Anschauungen und wohl auch in ihrem Ursprung verwandten „Brüder und 
Schwestern des freien Geistes“ in Frankreich und Deutschland, die das ganze 
14. Jh. über bestanden; nicht wenige Beginen und Be Sharden ($ 79q) 
verfielen den Anschauungen dieser Sekte und wurden, bes. im 14. Jh., von der 
Inquisition als Ketzer verfolgt. 


$ 86. Die Universitäten und die kirchliche Wissenschaft. Die 
großen Scholastiker aus den Bettelorden. 


Vgl. die Tabelle 8 76a—ec. 


1. Die Zeiten, in denen die Kirche die Totalität des Kultur- 
lebens der abendländischen Völker ausgemacht hatte, waren im 13. 
Jh. vorüber; trotzdem behauptete die Kirche im Geistesleben noch 
die entschiedene Vorherrschaft, ja die kirchliche Wissenschaft er- 
lebte jetzt ihren Höhepunkt (zweitePeriode der Scho- 
lastik); sie verfügte über eine stattliche Zahl hervorragender 
geistiger Kräfte und vollbrachte den Ausbau großartiger theolo- 
gischer Systeme. 

Der Aufschwung, den die Scholastik im 13. Jh. nahm, beruhte 
vornehmlich auf der Einwirkung des erst jetzt im Abendlande in 
seinem ganzen Umfange bekannt werdenden aristo telischen 
Systems, auf der Entstehung der Universitäten und auf 
dem Eintritt der Bettelorden in die wissenschaftliche Arbeit. 

Die Kenntnis des vollständigen Aristoteles ($. 76e, 78f) verdankten die 

Scholastiker den arabischen und jüdischen Philosophen Spaniens; sie 
empfingen von diesen ‚freilich den Aristotelismus mit mancherlei neuplatoni- 
schen und selbst arabischen Einflüssen versetzt und lernten erst seit c. 1230 
den griechischen, echten Aristoteles kennen. Die pantheistischen 
Konsequenzen, die Amalrich von Bena (r 1204) und David von Dinant aus 
dem Aristotelismus zogen, erschwerten diesem anfangs das Vordringen (120 9 
Synode zu Paris: Verbot der naturwissenschaftlichen Werke des Ari- 
stoteles und seiner Kommentatoren). Zum ersten Male trat das wissenschaft- 
liche Denken der jungen germanisch-romanischen Nationen an ein & ystem 
der Weltanschauung heran, das unabhängig von christ- 
lichenGedanken entstanden, also „natürlich“ war: darin lag ein außer- 
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ordentlicher Antrieb zur Ausgleichung der „natürlichen“ Welterkenntnis 
mit dem kirchlichen Dogma und zur Aufstellung £ines eigenen kirch- 
lichen Systems, einer großen Gott-Welt-Philosophie. Dabei entsprach 
es dem herrschenden Autoritätsbedürfnis, daß Aristoteles ebenso wie das 
Dogma als eine unwandelbare Autorität betrachtet wurde. 

Aus den freien Kreisen von Scholaren, die sich um einzelne hervorragende 
Lehrer geschart hatten ($ 76. d), erwuchsen um 1200 die Universitäten. Unter 
„universitas“ verstand man damals nicht die „universitas literarum‘, son- 
dern die „universitas magistrorum et scholarium“, d. h. den Zusammenschluß 
der Lehrer und der Studenten zu einer Korporation, die sich bestimmte 
Rechte erwarb und dadurch ihren von auswärts stammenden Gliedern Sicher- 
heit gewährte. Anfangs beständ an einem Orte meist nur 1 Fakultät; in 
Paris, Oxford, Cambridge lehrte man Theologie, n Bologna 
Jurisprudenz, inSalerno Medizin; durch die Vereinigung der 3 Fakultäten 
an einem Orte entstand das „studium generale“. Öbligatorische Vor- 
schule für die 3 oberen Fakultäten war die unter diesen stehende vierte, 
artistische Fakultät, in der die „septem artes liberales“ (8 630) gelehrt 
wurden. Die Universitäten waren durchaus kirchliche Institute (Primat 
der Theologie, unantastbare Autorität des Dogmas, Stiftung der Universitäten 
durch päpstliche Privilegien; nur Neapel, die Gründung Friedrichs II., war 
Staatsuniversität). 2 

Die Festsetzung der Bettelmönche an den Universi- 
täten gelang nur unter heftigen Kämpfen. Bereits 1229 erlangten die 
Dominikaner die Errichtung eines theologischen Lehrstuhls an der Pariser 
Universität, bald auch die Franziskaner; aber erst 1259 war der Widerspruch 
in Paris beseitigt. 

2. Die großen Scholastiker des 13. Jhs. gehörten alle den bei- 
den großen Bettelorden an. Alexander von Hales, Bonaventura, 
Duns Scotus waren Minoriten, Albertus Magnus und Thomas von 
Aquino Dominikaner. 


Alexander von Hales O. M. (Alexander Halesius, aus England, be- g 
rühmter theologischer Lehrer in Paris, in vorgerücktem Alter Minorit, } 1245) 
ist der erste Scholastiker, der den ganzen Aristoteles herangezogen hat. 
Hauptwerk: „Summa universae theologiae“. 

Albertus Magnus O.P. (Albert Graf von Bollstädt, geb. 1193 zu Lau- 
ingen in Schwaben, studierte in Padua und lehrte vornehmlich in Köln, das 
durch ihn der Mittelpunkt der gelehrten Studien in Deutschland wurde, + 1280) 
war ein noch gründlicherer Kenner des Aristoteles als Alexander, dazu ein 
Gelehrter von erstaunlicher Vielseitigkeit („Doctor universalis“; umfangreiche 
naturwissenschaftliche, medizinische und philosophische Kenntnisse). Er 
war der einzige bedeutende Scholastiker deutscher Herkunft. Seine Haupt- 
bedeutung liegt darin, daß er dem Aquinaten ($ k) die Wege geebnet hat. 
Hauptwerke: Kommentare zu fast allen Schriften des Aristoteles, zum 
Lombarden, zu Ps.-Dionysius Areopagita; Summa theologiae (unvollendet). 

Bonaventura 0. M. (Johannes Bonaventura Fidanza, „Doctor seraphi- 
cus“, geb. 1221 zu Bagnorea im Kirchenstaat, Schüler des Alexander Hale- 
sius, seit 1248 Lehrer der Theologie in Paris, 1257—74 Minoritengeneral 
[$ 85 q], seit 1273 Kardinalbischof von Albano, 7 1274 auf dem Konzil zu 
Lyon, auf dem er eine hervorragende Rolle spielte; 1482 heilig) war weit 
stärker als von Aristoteles von der Mystik des Areopagiten beeinflußt. 

Thomas von Aquino O.P. („Doctor angelicus*, geb. 1227 [1225] als 
der Sohn des Grafen von Aquino auf dem Schlosse Roccasicca bei Neapel, 
1243 gegen den Willen seiner Familie Dominikaner, studierte unter Albertus 
Magnus in Köln und lehrte in Köln, Paris und Neapel; + 1274 auf 
der Reise zum Konzil von Lyon; 1323 heilig) war der Schöpfer des bedeu- 
tendsten scholastischen Systems. Hauptwerke: Kommentare zu Aristo- 
teles. Summa philosophica (Summa de veritate catholicae fidei ad gentiles). 
Kommentar zu den Sentenzen des Lombarden. Summa totius theologiae. Auf 
seine Anschauungen haben vor allem Aristoteles und August inus 
(Determinismus), aber auch die Mystik, besonders der Areopagite, 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 16 ; 
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gewirkt. Thomas ist übrigens der erste, der die kirchlichen und weltlichen 
Ansprüche des Papsttums, auch die Unfehlbarkeit, dem 
dogmatischen System eingegliedert hat. a $ k 

Johannes Duns Scotus O.M. („Doctor subtilis“ ; Lebensumstände wenig 
bekannt; geb. um 1270 wohl zu Dunstan in England, lehrte in Oxford, Paris 
und kurze Zeit in Köln; 7 1308 zu Köln), der bedeutendste Scholastiker aus 
dem Franziskanerorden und der scharfsinnigste Scholastiker überhaupt, hat 
umfangreiche Schriften, aber keine „Summa“ verfaßt. 

Von den übrigen Scholastikern des 13. Jhs. seien genannt: Vincentius von 
Beawais (O.P., 7 1264, des „Speculum magnum“, einer umfassen- 
den Enzyklopädie), der Engländer Roger Bacon (O0. M., + 1292), der mitten 
in der Scholastik eine überraschende Wendung zum Empirismus nahm, 
besonders in der Naturwissenschaft, Heinrich von Gent (Gegner der Bettel- 
mönche, f 1293), Richard von Middletown (0. M., + c. 1300). 

3. Die Höhepunkte mittelalterlicher Wissenschaft bezeichnen 
Thomas und Duns. THOMAS VON AOUINO hat in seiner 
„Summa theologiae“ das theologische System geschaffen, das in 
seinen einzelnen Lehrstücken wie in seinen prinzipiellen Grund- 
lagen (Verhältnis von Vernunft und Offenbarung) die katholische 
Theologie der folgenden Jahrhunderte entscheidend beeinflußt hat, 
in der zweiten Hinsicht auch die protestantische. 

Vielfach im Gegensatz zu ihm steht der Engländer DUNS 
SCOTUS. Dieser Meister der Dialektik verband mit seinem un- 
bedingten Anschluß an die Substanz der Kirchenlehre eine skep- 
tische Kritik an den scholastischen Formulierungen und Beweisen. 
Mit Aristoteles vertrauter als seine Vorgänger, erkannte er den 
Abstand der aristotelischen Anschauungen von den kirchlichen und 
vollzog eine scharfe Trennung zwischen Glauben 
und Wissen, Theologie und Philosophie. Die theo- 
logischen Wahrheiten sind ihm unbeweisbar und gründen sich 
allein auf die kirchliche Autorität: das entspricht dem Pri- 
mat des Willens vor dem Intellekt, den er konsequent 
durchführt. Damit war der Versuch des Thomas, philosophische 
und theologische Erkenntnis zu einer einheitlichen Weltanschauung 
zu verbinden, preisgegeben und durch einen prinzipiellen, an die 
arabische Lehre von der doppelten Wahrheit anklingenden Dualis- 
mus ersetzt: de Auflösung der Scholastik begann. 

Der Gegensatz zu Thomas beherrscht die ganze Theologie des 
Duns und äußert sich ebenso in der Bestimmung des Verhältnisses von 


Glauben und Wissen ($ 0) wie in der Frage nach dem Primat des Willens 
vor dem Intellekt. Die Differenzpunkte betreffen 

1. die Gotteslehre (Thomas faßte Gott als Sei n, Duns in erster 
Linie als unumschränkten Willen ; Thomas: Gott will, was gut ist; Duns: 
was Gott will, ist gut), 

2. die Anthropologie (Thomas: augustinischer Determinismus; Duns: 
semipelagianisierende Freiheitslehre), 

3. das Werk Christi (Thomas: „satisfactio superabundans“, das Werk 
Christi ist von unendlichem Wert; nach Duns wird es wertvoll erst durch 
die „acceptatio“, d.h. dadurch daß Gott es als hinreichend gelten läßt), 

4. die Marienlehre (Thomas: Maria ist nicht frei von der Erbsünde, 
denn sonst wäre Christus nicht der Erlöser aller Menschen; Duns: Maria 
ist unbefleckt empfangen worden). 


Seitdem die Dominikaner 1286 ihre Ordensangehörigen bei 
Strafe der Exkommunikation auf Thomas von Aquino verpflichtet 
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und die Minoriten in gleicher Weise die ‚Autorität des Duns 
Scotus festgestellt hatten, zerfielen die Scholastiker in die beiden 
Hauptschulen der Thomisten und der Scotisten, die sich 
in den beiden folgenden Jahrhunderten heftig bekämpften. 


Die übrigen Orden schlossen sich einer der beiden Schulen an oder er- 
hoben eigene Autoritäten. 


Anhang zu $ 86. 
Die sıeben Sakramente. 


Von der scholastischen Behandlung der einzelnen dogmatischen Lehr- 
stücke ist hier die Sakramentslehre um ihrer kirchengeschichtlichen Bedeutung 
willen kurz zu skizzieren. 

Die Siebenzahl der Sakramente, zuerst in den Sentenzen des Ma- 
gister Rolandus vertreten ($ 78 v), setzte sich vor allem durch den Einfluß 
des Petrus Lombardus durch. 

Die offizielle Anerkennung der scholastischen Sakramentslehre brachte 
die Florentiner Unionssynode 1439 ($ 95 m). 

Nach scholastischer Lehre wirken die Sakramente ex opere operato, d.h. 
rein durch den äußeren Vollzug der Handlung, sofern der Empfänger kein 
Todsünder ist; auch die Sakramentsverwaltung eines unwürdigen Priesters 
ist wirkungskräftig, falls er die „inientio“ hat, das Sakrament wirklich zu 
verwalten. Von den Sakramenten wurden die übrigen gnaden-vermittelnden 
Zeremonien (Exoreismen und Benediktionen) als Sakramentalien unter- 
schieden. Die „res visibiles“ des Sakraments bezeichnete Thomas als die 
materia, die „verba“ als die forma (aristotelisch). 

1. Die Taufe. Form: die Worte „Ego te baptizo in nomine patris et filii 
et spiritus sancti“. Materie: die Abwaschung mit Wasser. Das Unter- 
tauchen wurde im Abendlande (nicht im Orient!) seit dem 13. Jh. all- 
mählich durch Besprengen verdrängt. Trotz ausschließlicher Uebung der 
Kindertaufe ($39g) wurden die auf die Erwachsenentaufe berechneten 
Worte und Zeremonien des Taufrituals mechanisch beibehalten. 

2. Die Firmelung ($ 398). Form: „Signo te signo crucis“ ete. Mate- 
rie: das vom Bischof geweihte Chrisma. Sie kann nur vom Bischof erteilt 
werden. 

3. Die Eucharistie ($ 39 i, 641 m, 76 f—1, 82u). Form: die Binsetzungsworte. 
Materie: die Elemente Kelehentziehung bei den Laien seit dem 
12. Jh. (begründet seit Alexander Halesius durch die Lehre von der conco- 
mitantia: in jeder „Species“, im Brot wie im Wein, ist der ganze Christus). 
Transsubstantiationslehre seit 1215 Dogma. (Die Zranssubstan- 
tiatio ist das Wunder, wodurch der konsekrierende Priester Brot und Wein, 
unter Wahrung ihrer species accidentalis, ihrer Substanz nach in die Sub- 
stanz von Leib und Blut Christi verwandelt) Anbetung der geweihten 
Hostie durch Niederfallen seit 1217 (Honorius Ill). Verdrängung der Kinder- 
kommunion (bekämpft durch Synoden seit 1196, beseitigt durch das Tri- 
dentinum; im Orient bis heute herrschend). - 

Unter dem Einfluß der abendländischen Kirche hat auch die orienta- 
liseh-orthodoxe Kirche den Begriff der Verwandelung (nerov- 
oiworg) aufgenommen (vgl. das Bekenntnis des Mogilas von 1643, $ 152f). 

4. Die Buße. Form: die priesterlichen Worte: „Ego te absolvo“. Ma- 
terie bei den Scholastikern umstritten, nach den Beschlüssen von Florenz 
1439 die [schon von Hildebert von Tours und Petrus Lombardus aufgestellten] 
Bußforderungen: Contritio cordis, confessio oris (vor dem Beichtvater) 
und satisfactio operis. Unverletzlichkeit des sog. Beichtsiegels. Ueber 
die Bestimmungen des 4 Laterankonzils $ 82u, über den Ablaß 
$ 79n, 1051. b Ä i 

5. Die letzte Oelung.. Form: ein deprecatives Gebet. Materie: Oel- 
salbung bestimmter Körperteile. Beichte, Abendmahl und letzte Oelung zu- 
sammen bilden die Sterbesakramente (viaticum). 


6. Die Priesterweihe (sacramentum ordinis), „nicht der Theorie, aber den y 
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Tatsachen nach das eigentliche Grundsakrament“, allein vom 
Bischof zu erteilen, verleiht den „character indelebilis‘, die Sakramente zu 
verwalten (exkl. Priesterweihe und Firmung, die dem Bischof vorbehalten 
sind). 

7 Die Ehe (nicht die Trauung! Form und Materie der „mutuus 
consensus“ der Nupturienten. Die Folge der sakramentalen Auffassung ist 
das Verbot der Ehescheidung (zulässig nur die Trennung von Tisch 
und Bett). Ehehindernisse wurden durch Verwandtschaft wie Paten- 
schaft begründet und zu einem komplizierten System ausgebaut. Entwick- 
lung der Trauung $ 79, 


$ 87. Die Stellung der Kirche im Kulturleben. 


1. LITERATUR. Während die Kirche im 13. Jh. die Wissen- 
schaft noch vollständig beherrschte, setzte sich in der übrigen 
Geisteskultur die schon im 12 Jh. zu beobachtende Emanzipation 
der Kultur von der Kirche fort. Der Klerus wurde aus seiner 
führenden literarischen Stellung durch das Rittertum ver- 
drängt; er zog sich auf die lateinische Literatur zurück. Sobald 
das Laientum Anteil an der literarischen Produktion erlangte, wan- 
delte sich der Charakter der Dichtkunst; neben den beibehaltenen 
geistlichen Stoffen wurden weltliche bevorzugt; ein starkes Lebens- 
gefühl gewann neben dem Glauben und der Askese in der Litera- 
tur Raum. Es fehlte in der Laienliteratur seit dem Ende des 12. 
Jhs. weder an entschiedener Opposition gegen Klerus und Kurie, 
noch an Aeußerungen religiöser Indifferenz. Trotz alledem war 
die Einwirkung des Christentums auf die Literatur immer noch 
bedeutend. 


SUDFRANKREICH, das Ursprungsland des mittelalterlichen Rittertums 
mit seinen kriegerischen und religiösen Idealen, war auch das Ursprungs- 
land der ritterlichen Poesie; schon im 11. Jh. bildete sich in der Provence 
der Stand der Troubadours, ritterlicher Sänger, die den Minnegesang 
pflegten, aber auch kirchliche Stoffe behandelten und mit ihren tendenziösen, 
an Spott und Satire reichen politischen Liedern („Sirventesen“) in den Al- 
bigenserkriegen einen bedeutenden Einfluß übten. Der Vandalismus 
der Kirche nach der Beendigung dieser Kriege ließ den Gesängen der Trou- 
badours und dem glänzenden Treiben der „Liebeshöfe“ die Ruhe des Kirch- 
hofs folgen (vgl. $ 85 h). 


NORDFRANKREICH, wo vor allem das Epos gepflegt wurde, hat den 
übrigen Ländern die bekanntesten Sagenkreise aus dem Gebiet der christ- 
lichen Legende und der Helden- und Abenteuergeschichten übermittelt, die 
Sagen von Kaiser Karls Wallfahrt nach dem heiligen Land, das Rolandslied, 
die bretonischen Sagen von König Artus und Zauberer Merlin, von Tristan, 
vom heiligen Gral, von Parzival und Lohengrin usw., vgl. $ e. 

In enger Verbindung mit Frankreich entwickelte sich die Literatur in 
SPANIEN, wo neben der vaterländischen Heldendichtung (den Romanzen 
vom Cid, dem gefeierten Maurenbezwinger der 2. Hälfte des 11. Jhs.) und 
neben einer reichen volkstümlichen Liebeslyrik die religiöse Dich- 
tung im 13. Jh. eine bedeutende Stellung einnahm, befruchtet durch die 
entschiedene kirchliche Gesinnung, die der Jhh. lange Glaubenskampf er- 
zeugt hatte. (Der Benediktiner de Berceo, der älteste geistliche Dichter in 
volkstümlichem Kastilianisch, 1. Hälfte des 13. Jhs.) Vgl. $ 88k. 

In DEUTSCHLAND brachte die 1. Hälfte des 12. Ihs. die letzten wert- 
volleren Erzeugnisse der geistlichen Dichtung: das Alexanderlied des 
„Pfaffen“ Lamprecht am Rhein und das Rolandsli ed des bayrischen 
Klerikers Konrad, das die Ideale der Kreuzzugsbewegung in die Zeit Karls 


d. Gr. projiziert. Dann trat, wie in den übrigen Ländern, mit dem Auf- 
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kommen des Minnegesangs, dessen Behandlung Klerikern aus Standes- 
rücksichten unmöglich war, die Laienpoesie in den Vordergrund. Der 
religiöse Geist wirkte trotzdem auf die Dichtung ein. Der Frauendienst des 
deutschen Rittertums stand in engster Verbindung mit der Marienverehrung. 
Auch Walthers von der Vogelweide (gest. gegen 1230), des Meisters des poli- 
tischen Spruchs, scharfe Polemik gegen die Herrschsucht und Habgier der 
römischen Kurie entsprang nicht der Irreligiosität, sondern dem gerechten 
Zorn des aufrichtig gläubigen Mannes. Das höfische Epos aber be- 
nutzte neben antiken Stoffen (Aeneis) mit Vorliebe zwei Stoffe aus mittel- 
alterlich-christlichen Sagenkreisen, in denen Rittertum und christlich-reli- 
giöser Sinn verschmolzen sind, die Sage von König Artus und seiner 
ritterlichen Tafelrunde und die Sage vom heiligen Gral (Gral= Schale, 
ein kostbares Gefäß mit dem Leib und Blut des Herrn, mit Wunderkräften 
ausgestattet, in einer wunderbaren Burg in Spanien von einer auserwählten 
Schar streng asketischer Ritter bewacht: das Ganze die höchste dichte- 
rische Verklärung des im eucharistischen Christus beschlossenen Heils und 
des geistlichen Rittertums). Die Gralsage benutzte der bedeutendste epische 
Dichter des 13. Jhs., Wolfram von Eschenbach (j 1220), in seinem Haupt- 
werke, dem Parzival; hier ist das dichterische Problem die Verschmel- 
zung des weltlichen und des geistlichen Rittertums. Auch Hartmann von 
der Aue (gest. gegen 1220) behandelte kirchliche Stoffe, in seinem „Gre- 
gorius auf dem Stein“ brachte er eine Legende in die Form des 
höfischen Epos, im „Armen Heinrich‘ feierte er die asketische Selbst- 
hingabe. Die antiasketische Tendenz der Zeit vertrat dagegen Gotifried von 
Straßburg in seinem Epos Tristan und Isolde, einer Verherrlichung 
der irdischen Liebe, die alle Schranken der Sittlichkeit und der Religion 
durchbricht. 

Neben der höfischen Lyrik und Epik blühte das volkstümliche 
Epos, dessen Hauptwerke, Nibelungenlied und Gudrunlied, die 
altgermanischen Tugenden, Tapferkeit, Treue usw., feiern und vom Christen- 
tum nur äußerlich berührt sind. 

In ITALIEN zeigen die Werke des großen Dante Alighieri aus Flo- 
renz (1265—1321), der für Italien eine ähnlich umfassende Bedeutung hat, 
wie Luther für Deutschland, die Herrschaft der kirchlichen Weltanschauung 
im Geistesleben (Hauptwerk: die „Divina commedia“). Dabei war Dante ent- 
schiedener Parteigänger der Ghibellinen, also Verfechter der Ansprüche des 
Kaisertums gegenüber der päpstlichen Weltherrschaft (1301 Verbannung aus 
Florenz, gest. im Exil zu Ravenna; theoretische Darlegung seiner politischen 
Anschauungen in der Schrift „De monarchia‘). Vgl.$ 89r. 


2. KUNST. Noch unerschüttert war die Herrschaft der Kirche 
auf dem Gebiete der Kunst (doch vgl. $ 79t). Im 12. und 13. Jh. 
erstanden die schönsten Werke des romanischen und des go- 


tischen Kirchenbaus, eindrucksvolle Symbole der Frömmig- 
keit des hohen Mittelalters. 


1. Die romanische Kirche ist die in mittelalterliche Formen umgesetzte, 
vollendet durchgebildete altkirchliche Basilika. Die Fortbildung der Basi- 
lika zum romanischen Kirchenbau, ein sehr allmählich sich vollziehender 
Prozeß, begann bereits im vorkarolingischen Frankreich (Aus- 
gangspunkt: kreuzförmige Anlage des Grundrisses; Erhöhung des Chors über 
das Niveau des Schiffes und Anlage einer Krypta [Gruft] unter dem Chor; 
Anlage eines Westchors gegenüber dem Ostchor; organische Verbindung des 
Turmbaus mit der Kirche [meist 2 bis 6 Türme]; im Innern Verdrängung 
der Säule durch den Pfeiler). 

Seit der Zeit der Karolinger war die romanische Kirche in den Ländern 
nördlich der Alpen der herrschende Stil; Nachahmungen altkirchlicher Zen- 
tralbauten ($ 63 p) blieben vereinzelt. Die verschiedenen Nationen 
entwickelten den romanischen Stil in größter Mannigfaltigkeit und Freiheit; 
er erfuhr in allen Ländern eine fortgesetzte Weiterbildung. Am 
reichsten entfaltete er sich in Deutschland und Frankreich. 
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In DEUTSCHLAND sind 2 Grundtypen zu unterscheiden, «) der roma- 
nische Flachbau (Hauptwerke: St. Michael [1033] und St. Godehard 
[1133—72] in Hildesheim) und ß) der romanische Gewölbebau (erste 
vollendete Durchführung im Dom zu Speyer 1097, Baumeister vielleicht 
Otto von Bamberg, $ 77 y; Dome zu Mainz und Worms, Abteikirche zu 
Maria Laach). Der Uebergang von der flachen Holzdecke zur gewölbten 
Steindecke (Kreuzgewölbe), zunächst veranlaßt durch die Häufigkeit der 
Kirchenbrände, war der größte ästhetische Fortschritt, den die Geschichte 
des romanischen Stils aufweist. (Weitere Fortschritte: streng symmetrisches, 
festes Verhältnis von Mittelschiff und Querschift, Mittelschiff und Seiten- 
schiffen [gebundenes Schema]; Wegfall des Vorhofs der Basilika, daher reiche 
Gestaltung der Fassade und Gliederung der Außenwände; mannig- 
fache Durchbildung der Einzelglieder). Ein unorganischer Bestandteil 
ist der in Stifts- und Klosterkirchen häufig angebrachte Lettner (von 
„lectorium“, Lesepult), eine Steinmauer, welche Chor und Hauptschiff in 
2 Räume scheidet, die eine für den Gemeindegottesdienst, die andere für den 
Gottesdienst der Domherren oder Mönche. 

Der Gesamteindruck der romanischen Kirche ist gedrungen, wuch- 
tig, harmonisch, infolge der alle Einförmigkeit meidenden Anordnung der 
Raumteile im Innern wie im Aeußern höchst malerisch (Türme!). Die Nei- 
gung, dem Bau eine vertikale Richtung zu geben, artet noch nicht zu so 
maßlosen Turmbauten aus wie in der deutschen Gotik. 

In FRANKREICH verlief die Entwicklung des romanischen Stils weit 
bunter. Man schritt wie in Deutschland von der Flachbasilika zum Gewölbe- 
bau fort, verwandte aber nicht bloß das Kreuzgewölbe (so in Deutsch- 
land ausschließlich), sondern auch die Kuppel und das Tonnengewölbe, 
und ersetzte daher in Südfrankreich die Basilika durch die einschiffige Saal- 
kirche oder die Hallenkirche oder mannigfache Kombinationen. In Nord- 
frankreich behielt man das Basilikenschema bei. (Hauptwerke: im Süden 
die Abteikirche von Cluni 1089—1130, in der Revolution zerstört; im Norden 
die normannischen Bauten, vor allem in Caen.) 

ITALIEN blieb von diesen Wandlungen des Kirchenbaus fast unberührt; 
hier baute man nach wie vor Basiliken nachaltkirchlichem Schema. 
Am starrsten behauptete sich die alte Bautradition nRom. In Toskana 
versuchte man im Dom zu Pisa (1118, bekannt der schiefe Campanile) 
eine wenig glückliche Verquickung der Basilika mit dem Zentralbau. In der 
Lombardei wirkten „romanische“ Einflüsse ein (Ueberwölbung der Basi- 
lika), in Venedig byzantinisch-orientalische (S. Marco, 830 bez. 11. Jh.). 
Auf Sizilien (Palermo, Monreale) bedeutende Bauten der Normannen. 

In SPANIEN mischte sich der südfranzösische romanische Stil mit mau- 
rischen Elementen. 

In ENGLAND war den romanischen Kirchen der Normannen eine un- 
gewöhnliche Längenausdehnung bei geringer Breite eigentümlich. 


2. Der romanische Stil wurde seit dem 12. und 13. Jh. durch den goti- 
schen Stil verdrängt. Während die Abwandlung der altkirchlichen Basilika 
zur romanischen Kirche im wesentlichen auf kultischen Motiven beruhte, 
ging der gotische Stil aus rein technischen und ästhetischen Erwägungen 
hervor: er entsprang der Frage nach der zweckmäßigsten Gestaltung des 
Kreuzgewölbes. 

Grundriß und Aufbau der gotischen Kirche entsprechen im all- 
gemeinen der romanischen Basilika (jedoch polygonaler Chorschluß und Weg- 
fall der Krypta; in manchen Gegenden Anlage von Hallenkirche n, 
in denen Mittelschiff und Seitenschiffe die gleiche Höhe haben). 1) Das 
Hauptmerkmal der Gotik ist die Auflösung der Wändein Pfeiler 
und Fenster, ermöglicht durch den 8 pitzbogen, dessen Verwendung 
die Last des Gewölbes auf wenige Punkte der Mauern konzentriert und die 
übrigen Wandmassen entbehrlich macht; die Pfeiler, die so die gesamte 
Last der gewölbten Decke tragen, werden nach außen hin durch mächtige 
Strebepfeiler verstärkt. Eigentümlich ist 2) die starke Betonung der 
Vertikallinie (große Höhe des Schiffs und der Türme, steil aufsteigen- 
des Dach; auch viele Einzelglieder wirken in derselben Richtung: Spitzgiebel 
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über Türen und Fenstern, Fialen [Türmchen] auf den Strebepfeilern usw.) 
und 3) die neue, ungemein reiche Gestaltung aller Einzelglieder (reich 
durchgebildetes Maßwerk, Rosette über dem Hauptportal, Bündel- 
pfeiler; starker Einfluß des Spitzbogens auf das Ornament, das aus sich 
schneidenden Kreisen usw. gebildet ist; Glasmalerei). Nur 1—2 Türme, 
in Deutschland sehr hoch, mit einer durchbrochenen Steinpyramide abge- 
schlossen, in Frankreich von mäßiger Höhe und mit horizontalem Abschluß. 

Der gotische Stil ist der höchste Triumph mittelalterlicher 
Kunst; die in der romanischen Basilika noch vorhandenen Nachwirkungen 
der Antike sind in ihm völlig überwunden. Er entsprach ebenso dem Kunst- 
gefühl der Zeit, ihrer Freude an Entfaltung reicher Pracht, wie ihrem Be- 
dürfnis nach logisch-mathematischer Konstruktion und der Richtung ihrer 
Frömmigkeit auf die jenseitige Welt: in den leicht und kühn emporstreben- 
den Steinmassen scheint alle Erdenschwere überwunden. Die ruhige Würde 
romanischer Bauten ist freilich der Gotik fremd, und der künstlerischen In- 
dividualität gewährte der neue Stil wenig Raum: nachdem er seine Konse- 
quenzen rein entfaltet hatte, erlaubte er keine Weiterbildung mehr, sondern 
nur ein Zurückweichen von der restlosen Durchführung seiner Prinzipien. 

Die unzutreffende Bezeichnung „gotisch“ ist von den Italienern 
der Renaissancezeit geschaffen, um den Stil als barbarisch zu brandmarken. 

Entstehungsort: Nordfrankreich, Ile de France und die angrenzen- 
den Provinzen. Zeit: von der 2. Hälfte des 12. Jhs. bis ins 15. Jh. 

In FRANKREICH bildet die Abteikirche von St-Denis (1140—1144) 
den Uebergang vom romanischen zum gotischen Stil. Hauptwerke: Notre- 
Dame zu Paris (1163—1360), die Kathedralen zuChartres, Reims, 
Amiens. Von Frankreich aus erlangte die Gotik eine rasche Verbreitung 
im ganzen Abendlande und im Einflußgebiet der Abendländer im Orient. 

In DEUTSCHLAND nahm man zuerst nur einzelne Elemente der Gotik 
auf: so entstand der UVebergangsstil, dessen Kirchen, weniger wuchtig als die 
romanischen, zu den schönsten des Mittelalters zählen (Spitzbogen, Rippen- 
gewölbe). Er vermochte den Sieg der eigentlichen Gotik nicht zu hindern: 
auf die maßvolle deutsche Frühgotik (Elisabethkirche in Marburg, 1235 —1283) 
folgte rasch die volle Entfaltung der Gotik in ihrem Hauptwerk, dem Dom 
zu Köln (1248 Grundsteinlegung unter Bischof Konrad von Hochstaden, 1322 
Einweihung des Chors, 1516—1842 Unterbrechung des Baus, 1880 Vollendung); 
daneben das Münster zu Straßburg (begonnen um 1230, 1277 Beginn 
der Fassade durch Zrwin von Steinbach) und die glänzenden Bauten zu 
Freiburg i. B., Ulm, Prag, Wien, Basel usw. 

In ENGLAND wurden die Kathedrale von Canterbury (1177—1185), 
die Westminsterabtei zu London (1245—1300) u. a. Kirchen nach 
französischen Vorbildern ausgeführt; daneben entstand eine eigenartige 
englische Gotik (Kathedralen zu Salisbury, York, Winchester u. a.). 

In ITALIEN wurden nur einzelne Bestandteile der Gotik aufgenommen: 
das Resultat war von dem gotischen Kirchenbau der nördlichen Länder total 
verschieden (Beibehaltung der Wandflächen, der isolierten Türme, der 
Marmorbekleidung der Fassade; Herrschaft der Horizontallinie). Hauptwerke: 
S. Francesco in Assisi (1228 f£.), der Dom von Siena, der Dom zu 
Florenz (1296 ff., die Kuppel ein Werk der Frührenaissance), der Dom 
zu Mailand (1386, vollendet unter Napoleon I. 1813). 

In SPANIEN verband sich die Gotik mit maurischen Motiven. Haupt- 
werke: die Kathedralen von Toledo, Burgos, Sevilla usw. 

Ebenso wie die Architektur standen Plastik und Malerei noch völlig im 
Dienste der Kirche. Die Plastik entwickelte sich vom 11. bis zum 18. Jh. 
aus großer Unbeholfenheit zu bedeutender Höhe, ohne doch an künstle- 
rischem Werte die Werke der Antike oder der Renaissance zu erreichen. 
Frankreich erlebte diese Blüte der Plastik unter dem Einfluß der Gotik, 
Deutschland im Zeitalter des Uebergangsstils ($ t; Goldene Pforte des 
Doms zu Freiberg in Sachsen, Fürstenstatuen im Naumburger Dom); in 
Italien, wo die Plastik sich schon im 12. Jh. selbständiger zu entfalten 
begann, bezeichnen Niccolo Pisano (gest. c. 1280) und sein Sohn Giovanni 
Pisano (gest. c. 1328) den Bruch mit der konventionellen Skulptur. 
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y Die Malerei war noch schablonenhaft und unpersönlich. Die Gotik, 
die die Wandflächen ausschaltete, war der Wandmalerei wenig günstig, 
förderte aber die Glasmalerei. Den Fortschritt zu einer freien Produktion 
nach der Natur fanden die italienischen Meister Cimabue (gest. c. 1302) und 
Giotto (gest. 1336), die Vorläufer der Malerei der Renaissance. 


$ 88. Eroberungen und Verluste der lateinischen Kirche. 
Der Mongolensturm. 


[7 In den beiden Jahrhunderten nach Innocenz III. erreichte die 
lateinische Kirche die größte räumliche Ausbreitung, die sie in der 
alten Welt je erlangt hat. 

b 1. DIE OSTSEEPROVINZEN'. Seit 1185 wurden die von 
Finnen und Letten bewohnten baltischen Länder durch 
deutsche Kaufleute, Ritter und Mönche der deutschen Kultur und 
dem Christentum unterworfen, zuerst Livland, von hier aus unter 
beständigen Kämpfen Estland und Kurland. 


c In LIVLAND erbaute der Holsteiner Augustinerchorherr Meinhard 1185 
in Vexküll die erste Kirche; das Hauptverdienst gebührt dem Bremer 
Domherrn und livländischen Missionsbischof Adalbert, der 1201 Stadt und 
Bistum Riga und 1202 den Schwertorden gründete (1237 nach einer 
schweren Niederlage gegen die Litauer mit dem Deutschen Orden vereinigt). 
ESTLAND kam politisch bis 1346 an Dänemark, doch blieb seine Kultur deutsch. 


d 1230—1283 hat dann der Deutsche Orden, unterstützt 
von großen Scharen von Kreuzfahrern, in wechselvollen blutigen 
Kämpfen die Preußen niedergeworfen. Das eroberte Gebiet 
wurde zum Preußischen Ordensstaat zusammengeschlossen. 


e Unter den PREUSSEN hatte schon 997 Adalbert von Prag zu wirken ge- 
sucht, ohne den geringsten Erfolg ($ 68). 1209 begann der Cistercienser 
Christian die Mission; gleichzeitig faßte der polnische Herzog Konrad von 
Masovien die Unterwerfung und Bekehrung ins Auge. Auf ihr Hilfegesuch 
ließ der Großmeister Hermann von Salza einen Zweig des Deutschen 
Ordens ins Kulmer Land übersiedeln (1230). In furchtbaren Kämpfen 
wurde die heidnische Bevölkerung fast völlig ausgerottet und durch deutsche 
Kolonisten ersetzt. Westpreußen wurde durch polnische Cistercienser bekehrt 
und blieb polnisch. 

TR Der Deutsche Orden war 1190 von deutschen Kaufleuten vor Akkon als 
Spitalorden gestiftet und 1199 zum Ritterorden erweitert worden. Im Orient 
kam er nicht mehr zur Geltung, seine Hauptaufgabe fand er in Preußen. 
Der Sitz des Hochmeisters wurde 1291 von Akkon nach Venedig, 1309 nach 
der Marienburg verlegt. (Tracht: weißer Mantel, schwarzes Kreuz.) 

g KIRCHLICHE ORGANISATION ?: Erzbistum Riga (1255; zugleich Bistum 
für Livland). Bistümer: Kulm, Pomesanien, Brmland, Samland 
(1243, für Preußen); Pilten (Kurland); Reval (Estland, bis 1374 unter 
Lund) und Oesel. 


h 2. SPANIEN. Auf der iberischen Halbinsel hatten die Kämpfe 
gegen den Islam im 11. Jh. einen großen Aufschwung genommen. 
Um 1250 war Spanien mit Ausnahme des kleinen Königreichs Gra- 
nada im Süden, das erst 1492 erobert wurde, dem Ohristen- 
tum zurückgewonnen. 


2 Die Anfänge der christlichen Pyrenäenstaaten (Asturien, seit 924 Leon ge- 
nannt; Navarra; Aragon; Grafschaft Bare elona oder Katalonien) 
waren aus den Resten des spanischen Westgotenreichs ($ 60 c) und aus der 
spanischen Mark Karls d. Gr. (801) hervorgegangen. Teilungen und Vereini- 


' Vgl. Atlas zur KG, Karte VITA. ” Ebenda, Karte VIIB. 
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gungen führten mannigfache Gruppierungen dieser Mächte herbei. Um 1000 
vereinigte Navarra alle christlichen Gebiete mit Ausnahme der Grafschaft 
Barcelona; nach der neuen Teilung 1035 verlor es rasch die führende Stel- 
lung und schied schließlich aus der Interessengemeinschaft der spanischen 
Reiche aus (seit 1234 in Verbindung mit Frankreich). Die Zukunft gehörte 
drei Mächten: 

KASTILIEN (ursprünglich eine asturische Grafschaft, eroberte 1085 T o- 
ledo [Neu-Kastılien], behauptete es trotz der furchtbaren Niederlagen bei 
Zalaca 1086 und Alarcos 1195 und schlug mit den übrigen Christen 
vereint die Moslemin entscheidend bei Las Navas de Tolosa 1212; seit 
der endgültigen Vereinigung mit’Leon 1230 die erste Macht der Halbinsel), 

ARAGON (seit 1137 dauernd mit Katalonien vereinigt, eroberte 1238 die 
Balearen und Valencia, 1283 Sizilien, vgl. $ 89e), und 

PORTUGAL (entstanden 1094 als kastilianische Markgrafschaft, seit 1143 
Königreich, schlug den Islam 1139 entscheidend bei Ourique und eroberte 
1147 Lissabon). 

In dem erbitterten Ringen mit dem Islam bildete sich das ausgeprägte & 
Nationalbewußtsein und der religiöse Fanatismus der Spanier. 

Nach dem Vorbild der Johanniter entstanden mehrere Ritterorden zum / 
Kampf gegen die Ungläubigen (Orden von Alcantara 1156, von Cala- 
trava 1158 u.a.). R. 


3. VERLUSTE IM ORIENT. Dagegen ging im östlichen 
Mittelmeergebiet 1261 das lateinische Kaisertum in Constan- 
tinopel wieder zugrunde, und die Kreuzzüge fanden mit dem 
Untergang der letzten Reste der Kreuzfahrerstaaten in Syrien und 
den vergeblichen Angriffen Ludwigs des Heiligen auf Aegypten und 
Tunis ein ruhmloses Ende. Der Versuch, das byzantinische 
Reich und Syrien den Lateinern zuunterwerfen, 
warendgültig gescheitert. 


Im 5. Kreuzzug (1218—1221) erlitt das päpstliche Kreuzheer in den Kämpfen 
um Damiette (in Aegypten) eine vernichtende Niederlage ($ 83b). Die 
raschen Erfolge Friedrichs II. im 6. Kreuzzug (1228—1229, s. $ 83 d) wurden 
durch die kurzsichtige Feindseligkeit des lateinischen Patriarchen von Jeru- 
salem gegen die Kaiserlichen und durch die Siege der von dem ägyptischen 
Sultan herbeigerufenen Chowaresmier wieder vernichtet (1244 Jerusalem er- 
obert). Der 7. Kreuzzug (1248—1254, Kämpfe Zudwigs IX. des Heiligen von 
Frankreich um Damiette und in Palästina) war ohne Ergebnis. Der 8. Kreuz- 
zug 1270 endete mit dem Tode Ludwigs IX. vor Tunis. 1268 fiel Antiochia, 
1239 Tripolis, 1291 Akkon; die Christen zogen ab. Johann iter und 
Templer verlegten 1291 ihren Sitz nach Cypern, die Deutschr itter 
nach Venedig [$ f]; 1310 siedelten die Johanniter nach Rhodus über 
[„Rhodiserorden“], 1526 nach Malta [,Malteser“], 1798 löste Bonaparte sie 
auf; der Templerorden wurde 1312 durch Clemens V. aufgehoben, 
3,8. 902e): 

elle hatte Michael VIII. Paläologus, der Herrscher des Reichs von 9, 
Nicäa ($ 82 p), 1261 Constantinopelerobert und das byzanti- 
nische Kaiserreich erneuert, freilich nur als einen Schatten des 
ehemaligen Reichs. (Selbständig blieben die lateinischen Herrschaften [$ 82p], 
die Trümmer des alten byzantinischen Reichs in Trapezunt und Epirus, die 
Besitzungen der Venetianer und Genuesen am Aegäischen und am Schwarzen 
Meer, Rhodus [8 n] und die Königreiche Cypern, Kleinarmenien, Bulgarien 
und Serbien.) Die Union, die der Kaiser aus politischer Berechnung 1274 
mit der römischen Kirche schloß und die der Papst als Entschädigung für 
den Untergang des lateinischen Kaisertums betrachtete, war bei dem er- 
bitterten Widerstande der griechischen Bevölkerung undurchführbar 
(vgl. $ 89 e). 

4. DER MONGOLENSTURM. Einen Augenblick schwebte > 

die gesamte abendländische Kultur in allerhöchster Gefahr: der 
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furchtbare Mongolensturm, der die blühenden Kulturländer 
des innern Asien verwüstete und das geistige Leben der islamitischen 
Völker bis heute brach, bedrohte 1241 auch das Abendland; in- 
dessen die Mongolen kehrten nach dem Osten zurück. 


Seit 1208 eroberten die wilden Mongolenhorden des „Ds chingis- 
Khan“ (Ober-Khan) Temudschin von der Residenz Karakorum aus (an der 
Wüste Gobi) das nördliche China, seit 1218 verwüsteten sie unter un- 
menschlichen Greueltaten das Reich der Chowaresmier (im nördlichen 
Iran) und drangen bis Rußland, vor. Seit 1238 verheerte der Mongole Batu 
Rußland, schlug die Russen, die Polen, die Ungarn, 1241 bei Liegnitz 
die deutschen und polnischen Ritter, ohne den Sieg auszunutzen. Nur das 
südliche Rußland blieb unter mongolischer Herrschaft 
(„Reich der goldenen Horde“ oder Reich Kiptschack, 1240—1480; das nörd- 
liche Rußland unter mehreren Teilfürsten aus dem Hause Rurik in drücken- 
der Abhängigkeit von den Mongolen). 

Nach einer Reihe von Siegen der Mongolen in Vorderasien (Meso- 
potamien, Armenien, das Seldschukenreich von Ikonium unterworfen; 1258 
Eroberung Bagdads und Ende des abassidischen Kalifats) brachten die 
Mamluken Aegyptens den mongolischen Siegeslauf 1260 in Palästina zum 
Stehen und retteten Syrien und Aegypten; aber die arabisch-persische Kul- 
tur war vernichtet. 

Die Kirche der Nestorianer ($ 52e), die um 1200 im mittleren Asien eine 
bedeutende Stellung inne hatte (25 Metropoliten unter dem Katholikos von 
Bagdad)! und im 13. Jh. noch einen tüchtigen Schriftsteller hervorbrachte 
(Zbed Jesu, Metropolit von Nisibis, + 1318), empfing durch die Verwüstungs- 
züge der Mongolen einen furchtbaren Stoß. Nach dem Uebertritt der Mon- 
golenfürsten zum Islam (Anfang des 14. Jhs.) begannen schwere Verfol- 
gungen; unter ihnen schmolzen die Nestorianer rasch zu 
einem bedeutungslosenRest zusammen. (Die Thomas-Christen 
in Indien wurden von dem Mongolensturm natürlich nicht berührt.) 

Auch die Kirche der Jakobiten (berühmt der als Bischof, Gelehrter 
und Arzt hervorragende Barhebdraeus, + 1286 als Maphrian [$ 52 b] von Mosul) 
und die Kirche der Armenier gerieten seit der Mongolenzeit in Verfall. 


5. FRIEDLICHE MISSIONSVERSUCHE. Die Missionsver- 
suche, die von den abendländischen Christen bei den Mo ngolen 
unternommen wurden, hatten keinen dauernden Erfolg, öffneten 
aber dem Handel der Venetianer neue Gebiete und trugen so da- 
zu bei, die Verbindung mit den ostasiatischen Kulturvölkern her- 
zustellen. 


Dem Uebertritt der Mongolenkhane zum Islam ging eine Zeit des 
Schwankens zwischen Christentum, Islam und Buddhismus voraus, in der 
mehrfach die Christen die Gunst der Mongolenherrscher gewannen. Zwar die 
Gesandtschaften Innocenz’ IV. und Ludwigs IX. blieben erfolglos; aber zwei 
Reisen, die einige Venetianer auf dem Landwege nach China unter- 
nahmen (1295 epochemachende Reisebeschreibung des Marco Polo), führten 
zur Begründung von Missionsgemeindenin China durch den Fran- 
ziskaner Johannes de Monte Corvino (1291#.; Kirchen in Kambaluk 
= Peking). Indessen die Vertreibung der mongolischen Dynastie 1370 hat 
diese Missionsgemeinden wieder vernichtet. (Daß schon im 8. Jh. von den 
Nestorianern das Christentum bis nach China gebracht worden war. beweist 
die berühmte Inschriftvon Si-ngan-fu von 781.) 


Völlig ergebnislos verliefen die Missionsversuche unter den 
Mohammedanern in Nordafrika, Spanien und Sizilien. 


Hier wirkten namentlich Bettelmönch e; viele fanden dabei das er- 
sehnte Martyrium. Franciscus selbst versuchte 1219 bei der Belagerung von 
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Damiette den Sultan Alkamil durch das Angebot der Feuerprobe zu bekehren. 
Vergeblich war auch die unermüdliche, aufopferungsvolle Tätigkeit des Ramon 
Zull (Raymundus Lullus, O.M.) aus Majorca, der 80j. 1315 in Algier gestei- 
nigt wurde. (Sein Hauptwerk, die „Ars magnaf, eine verworrene Mischung 
scholastischer und kabbalistischer Elemente, entwickelte eine eigenartige 
Methode, den philosophisch gebildeten Mohammedanern gleichsam mecha- 
nisch-zwingend das Christentum anzudemonstrieren. Die „lull Nsickhre 
Kunst“ fand im 14. Jh. als Reform der Scholastik viele Anhänger; es gab 
„Lullisten“ wie Thomisten und Seotisten.) 


$ 89. Der Sturz der päpstlichen Weltherrschaft durch das 
französische Königtum. 


1. Das Papsttum hatte durch seinen Sieg über die Hohen- 
staufen das deutsche Kaisertum aus der geschichtlichen Entwick- 
lung ausgeschaltet. Unaufhaltsam vollzog sich in Deutschland und 
Italien die Auflösung des Reichs in eine Anzahl selbständiger 
Territorien, deren politische Macht die Päpste nicht mehr zu fürchten 
brauchten. Trotzdem geriet die Machtstellung der Päpste rasch in 
Verfall; in den letzten Jahrzehnten des 13. Jhs. stand das Papst- 
tum in völliger Abhängigkeitvon den Franzosen, 
denen es gegen die Hohenstaufen zur Herrschaft über Neapel und 
Sizilien verholfen hatte. 


(1268—1271 Sedisvakanz.) Bezeichnend für die politische 
1271—1276 Gregor X. Schwäche des Papsttums sind die 
1276 Innocenz V. längeren Sedisvakanzen und die 
1276 Hadrian V. große Selbständigkeit und politische 
1276—1277 Johann XXI. Bedeutung der Kardinäle; die um 
1277—1288 Nikolaus II. das italienische und burgundische Erbe 
1281—1285 Martin IV. der Hohenstaufen miteinander ringen- 
1285—1287 Honorius IV. den Mächte, Italiener, Franzosen, Spa- 
1288—1292 Nikolaus IV. nier, suchten durch ihre Anhänger im 
(1292—1294 Sedisvakanz.) Kardinalskollegium die Papstwahlen 
1294 Coelestin V. und die päpstliche Politik zu beein- 


1294—1308 Bonifatius VII. flussen. 


Unter Gregor X. wurde durch die demütige Haltung des neuen deutschen 
Königs, Rudolfs von Habsburg (1273—1291), d ie politische Vernich- 
tung des Kaisertums besiegelt; der Titel „römischer Kaiser“ war 
fortan eine bedeutungslose Dekoration. Aber auch das Papsttum 
war machtlos und arm an Erfolgen. Vergeblich waren seine Friedens- 
versuche inOberitalien, wo Ghibellinen und Guelfen sich fanatisch 
bekämpften, vergeblich seine Bemühungen auf dem Konzil von Lyon 1274, 
die Kreuzzugsbegeisterung neu zu beleben; die in Lyon abgeschlossene 
Union mit den Griechen war ein bloßer Eintagserfolg ($ 88 o), und 
die vom Konzil beschlossene Konklaveordnung (strenge Einschlies- 
sung der Kardinäle) beseitigte das Uebel der langen Sedisvakanzen nur 
zeitweilig. 

Die folgenden Päpste standen sämtlich unter dem Einfluß Karls von 
Anjou und seines Nachfolgers, Karls II. Nikolaus III., der sich mit großen 
politischen Plänen trug, erwarb de Romagna, um sie seinen Nepo- 
ten als Fürstentum zuzuwenden; nach seinem Tode verblieb sie dem 
Kirchenstaat. 

Unter Martin IV. verwickelte das Einvernehmen mit dem Hause Anjou 
die Kurie in die furchtbare Katastrophe der Franzosen auf Sizilien (Sizilia- 
nische Vesper 1282), durch die Peter III. von Aragon, ein Schwiegersohn des 
Hohenstaufen Manfred, König von Sizilien wurde. Der gegen ihn geschleu- 
derte päpstliche Bann blieb wirkungslos, der Einfluß des Papsttums auf 
Sizilien war auf mehr als ein Jahrhundert verloren. 


251 


% 


I 


Mm 


$ 89. Von Innocenz III. bis zum Sturze der päpstlichen Weltherrschaft. 





Coelestin V. (der 805. Einsiedler Peter von Murrhone) mußte unter dem 
Uebergewicht Karls II. seinen Sitz nach Neapel verlegen und wurde von 
den opponierenden Kardinälen zur Abdankung gezwungen. Die Kardinäle 
wählten ihren Führer, Benedikt Gaötani (Bonifatius VIII). 


2. Bonifatius VIII. (1294—1303) vertrat im Kampfe mit 
Philipp IV. von Frankreich noch einmal die gesteigerten Weltherr- 
schaftsansprüche, erlitt aber gegen die mächtige französische Mo- 
narchie und das erstarkte Nationalbewußtsein des französischen 
Volkes eine vernichtende Niederlage. 


Während Bonifatius gegenüber den kleineren Staaten, auch gegenüber 
dem deutschen König Albrecht I., das Uebergewicht der Kurie behauptete, 
mißlang sein Ringreifen nEngland undFrankreich vollständig. Hier 
gab die Besteuerung des Klerus und der Klöster durch die 
kraftvoll emporsteigende politische Zentralgewalt den Anlaß zum Streit. 

1296 erklärte Bonifatius VIIL in der Bulle „Clerieis laicos“ die Besteue- 
rung der Kirchen für das ausschließliche Recht des Papstes und bedrohte 
Eingriffe in dieses Recht mit Bann und Interdikt, aber ohne Erfolg. 
Eduard I. von England unterdrückte die Opposition seines Klerus gegen 
die landesherrliche Steuergewalt und übte diese nach wie vor. Philipp IV. 
der Schöne von Frankreich aber, ein kühl und modern denkender Politiker, 
parierte den päpstlichen Angriff mit dem Verbot der Ausfuhr gemünzten 
oder ungemünzten Edelmetalls aus Frankreich; die davon vornehmlich be- 
troffenen oberitalienischen Bankhäuser, die materielle Stütze der Kurie, be- 
wogen den Papst zum Einlenken, und Philipp setzte die Besteuerung der 
französischen Kirche fort. 

Die Feier des ersten Jubeljahres in Rom (1300), die ungezählte Pilger nach 
Rom führte und dem Papste reiche Geldeinnahmen verschaffte, sowie einige 
kleinere Erfolge stärkten dem Papste das Rückgrat. Aber neue Kämpfe und 
neue Niederlagen folgten. 

In England erhob 1801 das Parlament scharfen Wider- 
spruch gegen den Papst, der 1299 Schottland für das Eigentum 
der römischen Kirche erklärt und Eduard I. die Eroberung Schottlands ver- 
boten hatte. 

Noch schwerer war die Niederlage in dem neuen Streit mit Frankreich 
(1301—1303). Bernhard von Saisset, Bischof von Pamiers, war als päpstlicher 
Legat am Hofe Philipps IV. mit einer solchen Anmaßung aufgetreten, daß 
Philipp ihn nach seiner Rückkehr in sein Bistum wegen Staatsverrats ver- 
haften ließ. Bonifatius VIII. hob darauf in den Bullen „‚Salvator mundi“ 
und „Ausculta fili“ alle Frankreich erteilten Privilegien auf und for- 
derte den König vor ein allgemeines Konzil. Da traten in gewaltiger na- 
tionaler Erregung auf dem französischen Reichstag von 1302 
Klerus, Adel und Volk auf die Seite des Königs. 


Der Streit erreichte seinen Höhepunkt, als Bonifatius VILIL. in der 
berühmten Bulle „Unam sanctam“ 1302 mit verletzender Schärfe die 
schroffsten kurialistischen Theorien zusammenfaßte. 


Der Papst sei der Inhaber der beiden Schwer ter, der geistlichen 
und der weltlichen Gewalt (Le. 22 s8!). Wer dieser von Gott eingesetzten Ge- 
walt widerstehe, der widerstehe Gottes Ordnung; daher sei es für jede 
menschliche Kreatur heilsnotwendig, dem römischen Papst untergeben zu 
sein („Dorro subesse Romano pontifici omni humanae creaturae .. . omnino 
esse de necessilate salutis‘). 

Philipp dxohte darauf mit einem allgemeinen Konzil, das die Absetzung 
des Papstes aussprechen sollte, Bonifaz VIII. mit dem Bann. Am Abend 
bevor der Bann verkündigt werden sollte, wurde der Papst durch den fran- 
zösischen Großsiegelbewahrer Wilhelm von Nogaret, den vertriebenen Kar- 
dinal Seiarra Colonna und den Adel der Campagna auf dem Schlosse zu 
Anagni gefangen genommen (7. Sept. 1303). Von den Bürgern von Anagni 
befreit, starb Bonifaz wenige Wochen später in Rom. 
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Die Gefangennahme Bonifaz’ VIII. zu Anagni 1303 bedeutet 
den Sturz der päpstlichen Weltherrschaft. Der Vorgang 
enthüllte in krassester Weise die mit den päpstlichen Ansprüchen 
seltsam in Widerspruch stehende völlige Ohnmacht des Papstes; 
seine Weltherrschaftsansprüche fanden weder an den führenden 
politischen Mächten noch an den religiösen Ueberzeugungen der 
Völker eine Stütze. Der Versuch, die abendländische Universal- 
kirche zu einem theokratischen Universalstaat umzugestalten, war 
mißlungen. 

. Die Bulle „Unam sanctam“ rief auch bei den italienischen Ghi- 
bellinen heftigen Widerspruch hervor. Der Florentiner Dante Alighieri 
($ 87f), ein glühender Gegner des entarteten Papsttums, stellte im Gegen- 
satz zu ihr in seiner Schrift „De monarchia“ eine Theorie über das 
Verhältnis von Staat und Kirche auf, die deutlich den Anbruch einer neuen 


Zeit ankündigt (die kaiserliche Würde unmittelbar von Gott). In seiner 
„Divina commedia“ versetzt er Bonifatius VIII. in die Hölle. 


Dritte Periode. 


Das späte Mittelalter. 
(Vom Anfang des 14. Jhs. bis zum Beginn der Reformation 1517.) 





a) Die Zeit des avignonensischen Papsttums. 


$ 90. Das Papsttum in Avignon. 


Mit dem Sturze Bonifaz’ VIII. trat das Papsttum in eine 
zweiundeinhalb Jhh. andauernde Krisis, die in der Zeit des 
großen abendländischen Schismas und dann wieder im Zeitalter 
der Reformation akut wurde und erst mit der großen Restauration 
der katholischen Kirche in der Mitte des 16. Jhs. ihr Ende er- 
reichte. Das erste Stadium dieser Krisis war die Zeit des sog. 
„babylonischen Exils der Päpste* oder des avignonensischen 
Papsttums 1305/9—1377, d. h. des Aufenthaltes der Kurie in 
Avignon. 

1. DAS PAPSTTUM UND FRANKREICH. In dieser Periode 
stand die Kurie in völliger politischer Abhängigkeit von Frank- 
reich und erlebte einen ungeheuren politischen und moralischen 
Verfall. Die politische Ohnmacht gegenüber der erstarkten fran- 
zösischen Krone zeigt sich 1) in der Verlegung der Residenz in 
das unmittelbare Einflußgebiet Frankreichs, 2) in dem Ketzerpro- 
zeß gegen Bonifaz VIII. und 3) noch krasser in der Aufhebung 
des Templerordens. 


1303—1304 Benedikt XI. ad 1) Bereits Bonifaz’ VIII. Nach- 
1305—1314 ClemensV. folger, Benedikt XI., der noch in Rom 
1314—1316 Sedisvakanz. residierte, lenkte im Streite mit Frank- 
1316—1334 Johann XXlII. reich ein, löste Philipp IV. vom Bann 
1334—1342 Benedikt XI. und nahm die Erlasse seines Vorgän- 
1342—1352 Clemens VI. gers gegen den König zurück. Der 
1362—1370 Urban V. Gascogner Clemens V. (Bertrand de 
1370—1378 Gregor XI. Got, vorher Erzbischof von Bordeaux), 
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von den französischen Kardinälen erhoben, blieb auf Betreiben Philipps in 
Frankreich (Inthronisation in Lyon) und nahm nach längerem Schwanken 1309 
seinen Sitz in Avignon, wo die nächsten Päpste residiert haben. Hier lebten 
sie zwar nicht auf französischem Gebiet, aber in der Machtsphäre Frank- 
reichs ' (Avignon gehörte dem König von Neapel und Grafen von der Pro- 
vence, also einem Lehnsmanne des Papstes, seit 1348 diesem selbst, 8 92 f). 

ad 2) Auf Verlangen Philipps IV. mußte der schwache Clemens V. den 
Prozeß gegen Bonifaz VIll. eröffnen; doch verzichtete der König schließlich 
auf die Verurteilung dieses Papstes und begnügte sich damit, daß Clemens V. 
die Bulle „Unam sanctam“ [scheinbar] außer Kurs setzte. 

ad 3) Die Templer, die sich seit dem Ende der Kreuzzüge besonders in 
Frankreich niedergelassen hatten, waren wegen ihres großen Grundbe- 
sitzes und ihrer Privilegien dem französischen König im Wege. Er beseitigte 
sie daher mit Hilfe des Papsttums. Ihr Großmeister, Jakob von Molay, wurde 
nach Frankreich gelockt und gefangen gesetzt; darauf ließ Philipp unter 
dem Vorgeben, im Einverständnis mit dem Papste zu handeln, alle in Frank- 
reich lebenden Templer verhaften (1307) und die Anklage auf Ketzerei und 
Sittenlosigkeit gegen den Orden erheben (Anwendung der Folter). Die päpst- 
lichen Untersuchungskommissionen sprachen indessen den Orden frei, das 
Konzil von Vienne 1310—12 verurteilte ihn ebensowenig; da erlag 
Olemens V. dem Drängen Philipps und verfügte 1312 die Aufhebung des 
Templerordens. Ihre Besitzungen sprach er den Johannitern zu; sie wurden 
aber zumeist eine Beute des Königs und der weltlichen Großen. Jakob von 
Molay wurde 1314 von Philipp dem Scheiterhaufen überliefert. 


2. DAS PAPSTTUM UND DAS REICH. So ohnmächtig 
das Papsttum der französischen Krone gegenüber war, so anmaßend 
war seine Politik gegenüber den anderen Staaten, besonders gegen- 
über dem machtlosen Deutschen Reich. Hier hielt der 
Papst an allen seinen Weltherrschaftsansprüchen fest. Infolge 
seiner Einmischung in den deutschen Thronstreit zwischen Ludwig 
dem Bayern und Friedrich dem Schönen von Oesterreich kam es 
zumletztenKampfzwischenKaisertum und Papst- 
tum. Der Kampf, dem es an großen Persönlichkeiten und an der 
spannenden Dramatik des Ringens der beiden Gewalten im hohen 
Mittelalter fehlte, brachte dem Kaisertum neben manchen Erfolgen 
schwere Demütigungen ; doch wurde der Anspruch der Kurie auf 
Bestätigung der deutschen Königswahl mit Hilfe der deutschen Für- 
sten abgewiesen. 

Der Streit brach aus, als Ludwig der Bayer (1314—1347) nach 8j- 
wüster Fehde den Gegenkönig Friedrich von Oesterreich bezwungen hatte 
(1322 Schlacht bei Mühldorf, Friedrich gefangen) und nach Oberitalien hin- 
übergriff. Da suspendierte ihn Papst Jonann XXIT., weil er die päpst- 
liche Bestätigung seiner Königswürde nicht nachgesucht habe, von seinem 
Amt (1323). Ludwig appellierte Jan. 1324 in der Frankfurter Appellation (früher 
„Sachsenhäuser Appellation“ genannt) an ein allgemeines Konzil, der Papst 
aber verhängte über ihn Bann und Absetzung. 

Indessen eine starke antipäpstliche Opposition stärkte Ludwig den Rücken: 
zu ihm hielten: \ 

l. das deutsche Bürgertum; 

2, die Ghibellinen Italiens ; 

3. einige hervorragendekirchenpolitische Publizisten: 
1326 überreichten ihm in Regensburg die Pariser Doktoren Marsilius von 
Padua und Johann von Jandun ihre Streitschrift „Defensor pacis“, in der eine 
auf der Lehre von der Vol kssouveränität aufgebaute Staatstheorie 
vorgetragen wird (Unabhängigkeit der staatlichen Gewalt von der kirch- 


! Vgl. Atlas zur KG, Karte IX F. 
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lichen, der Bischöfe vom Papst, der Gemeinde von der Hierarchie), in prin- 
zipiellem Gegensatz zu dem konsequenten Kurialismus, den damals 
zwei südromanische Mönche entwickelten, Augustinus Triumphus („Summa 
de potestate ecclesiae*, ce. 1324/28) und Alvarus Pelagius („De planctu ec- 
clesıae“, 1331); 

4. der Franziskanerorden: 1328 flohen der Ordensgeneral 
Michael von Cesena, Wilhelm von Occam und andere Franziskaner aus der 
päpstlichen Haft zu Ludwig nach Pisa ($ k); infolge des neu entbrannten 
Streits über das Armutsideal stand fast der ganze Orden in Opposition zum 
Papste ($ 91 e). 

Der Fortgang des Kampfes war für Ludwig wenig rühmlich. Sein Rö- 
merzug (1327—29), auf dem er durch den gebannten Kardinal Sciarra 
Colonna zum Kaiser gekrönt wurde und einen Spiritualen zum Gegenpapst 
erhob (Nikolaus V.), endete kläglich, der Gegenpapst kroch schon 1328 in 
Avignon zu Kreuz, und Ludwig selbst blieb in dem langen Kampf aus Furcht 
für sein Seelenheil nicht durchweg fest, sondern fand sich zu den demüti- 
gendsten Zugeständnissen bereit. Doch erklärten die deutschen Kurfürsten 
1338 im Kurverein zu Rense, daß jeder, den die Kurfürsten wählten, auch ohne 
päpstliche Zustimmung rechtmäßiger König sei; kurz darauf beschloß ein 
Reichstag zu Frankfurt, daß der Gewählte ipso iure Kaiser sei, 
schaltete also jede Mitwirkung des Papsttums bei der Erhebung zum Kai- 
ser aus. 

Auch jetzt blieb Ludwigs Haltung schwankend; doch ist er als Gebannter 
gestorben (1347). 

Der 1346 von den Luxemburgern und dem französischen Papsttum gegen 
Ludwig erhobene „Pfaffenkönig* Karl IV. (1346/7—1378), der die Krone 
unter schmachvoller Preisgabe der Reichsrechte vom Papste erkaufte, hat 
nach seiner Anerkennung in Deutschland doch zu erhalten gewußt, was sein 
Vorgänger im Kampf mit dem Papsttum errungen hatte: in der „Goldenen 
Bulle“ 1356, die die Königswahl endgültig regelt, ist von der päpstlichen 
Bestätigung nicht mehr die Rede. Freilich kostete diese Abwehr päpstlicher 
Eingriffe weitere kirchliche Zugeständnisse. 


3, DIE FINANZWIRTSCHAFT DER KURIE. Seit den 
Kreuzzügen vollzog sich im Wirtschaftsleben der abendländischen 
Kulturvölker, zuerst in Italien und Frankreich, eine ungeheure Um- 
wälzung: der Uebergang von der Naturalwirtschaft zur Geld- 
wirtschaft. Die Kirche ist rechtzeitig auf die große Wand- 
lung eingegangen; vor allem die Kurie entwickelte sich zur 
ersten großen Geldmacht des Abendlandes. Für diese Entwick- 
lung war die avignonensische Periode entscheidend. Seit der Ueber- 
siedlung nach der Provence der Einkünfte aus dem römischen 
Patrimonium teilweise beraubt, ersannen die Päpste, vornehmlich 
Johann XXIL, ein durchgebildetes System der Be- 
steuerung des Klerus. Durch ihre Finanzpolitik erwarb 
sich die Kurie einen Anteil an dem Ausbau des abendländischen 
Geldverkehrs, also ein Verdienst um die Kultur; aber nichts trug 
neben der argen Sittenlosigkeit und dem krassen Unglauben der 
avignonensischen Päpste und Kardinäle an dem Sinken des mo- 
ralischen Ansehens der Kurie so sehr die Schuld, wie die päpst- 
liche Finanzwirtschaft, die zu einer wahren Ausplünderung des 
Klerus ausartete. 


Einnahmequellen der Kurie waren: i 
1. die Erträge des Patrimonium Petri; j 
9. der Peterspfennig (denarius $. Petri), eine regelmäßige Häu- 
sersteuer in England und einigen nördlichen und östlichen Ländern, und der 
Lehnszins, den England, Irland, Sizilien und Aragonien entrichteten; 
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3. der Zins der exemten Klöster und Bistümer; 
4. die Gebühren für die „Provisionen“ (d.i. für die Aemter- 
verleihung) : 

«) servitia communia (seit dem 15. Jh. auch als Anna- 
ten bezeichnet, s. u.), zu entrichten von den Bischöfen und Aebten für die 
Ernennung oder Bestätigung durch den Papst; 

ß) Palliengelder, für die Verleihung des erzbischöflichen 


Palliums ; “ j 
y) Kommendengelder, für die Erneuerung der auf Wider- 


ruf erfolgten Pfründenverleihung; 
ö) Annaten (annatae, annalia), Abgabe der ersten halben Jah- 

reseinnahme der verliehenen Pfründe; 

5. dieSpolien (Hinterlassenschaft der Bischöfe) und die Einkünfte 
erledigter Stellen (fructus medii temporis); 

6. außerordentliche Besteuerung des Klerus (Kreuzzugs- 
steuern usw.); 

7. Gebühren für Dispense, Privilegien, Gnadenbriefe 
USw.; 
8. freiwillige Geschenke, sowie die Ablässe (bes. einträglich 
die Jubeljahre, seit 1300, ursprünglich in 100jähriger Wiederkehr ge- 
plant, wofür aber 1340 ein 50-, 1389 ein 33-, 1470 ein 25jähriger Cyklus 
eingeführt wurde). 

Den Pfründenschacher beleuchten besonders grelldie Reservationen 
(die Päpste reservierten sich die Besetzung von Stellen, die ihnen eigentlich 
nicht zustand, um den Ertrag der „servitia communia“ zu steigern) und die 
Kommenden (Verleihung von Pfründen auf Widerruf, nicht selten an 
Laien, die das Amt durch einen schlecht bezahlten Vikar verwalten ließen). 

Die fälligen Gelder wurden mit allem Nachdruck eingetrieben (päpstliche 
Exekutoren; Bann und Interdikt). 


$ 91. Frömmigkeit, Theologie und kirchliches Leben in der Zeit 
des babylonischen Exils der Päpste. 


Dem Verfall der kirchlichen Zentralgewalt entsprach ein fast 
allgemeiner Niedergang der übrigen kirchlichen und religiösen Kräfte, 

1. DER VERFALL DER ORDEN. Die großen Orden, 
Benediktiner, Cluniacenser, Cistercienser, J ohanniter, waren in 
Reichtum und Wohlleben versunken, die asketische Strenge der 
früheren Jahrhunderte war gewichen, der Einfluß, den sie ehedem 
geübt hatten, verloren gegangen. Auch die Bettel orden hatten 
ihren Höhepunkt überschritten und erlagen im 14. Jh. dem Ver- 
fall. Geradezu zersetzend auf das kirchliche Leben wirkte der 
leidenschaftliche Streit, den die S piritualen mit den Päpsten 
über de Armut Christi führten. Dieser Kampf erreichte in 
den ersten Jahrzehnten des 14. Jhs. seine schärfste Form; er en- 
dete mit der gewaltsamen Unterdrückung der Schichten, die die 
Strenge des alten Franziskanertums zu behaupten suchten. 

Die Politik der Päpste in der Armutsfrage blieb lange 
schwankend (vgl. $ 85op). Bonifaz VIII. hatte sich gegen die Spiritualen 
erklärt, Clemens V. ihnen im ganzen recht gegeben (1311 Konstitution „Exivi 
de paradiso*) Johann XXII. aber verhänste über sie 1317 die Inqui- 
sition und erklärte 1323 (‚Cum inter nonnullos“) die Meinung, 


Christus und die Apostel hätten kein gemeinsames Rigentum besessen, d.i. 
die theoretische Grundlage des Franziskanertums, für häretisch (völliger 


Widerspruch zu Nikolaus’ III. Bulle „Exiit qui seminat“ 1279). Das rief die 
Opposition fast des ganzen Ordens und eine heftige literarische 
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Fehde hervor. Von den Spiritualen sonderten sich nun die extremen „Fra- 
ticelli“‘, die sich in Italien über ein Jh. behaupteten, die offizielle Kirche als 
„Babel“ verwarfen und vielfach mit anderen Sekten, Begharden, Apostel- 
brüdern usw. zusammenflossen. Von 1318—1352 wurden 113 Spiritualen 
und Fraticellen als Ketzer verbrannt. Die Mehrheit der Minoriten kehrte 
1329 zum Gehorsam zurück. 


2. DER VERFALL DER SCHOLASTIK. Ebenso geriet die 
in erster Linie von den Bettelorden gepflegte kirchliche 
Wissenschaft in Verfall.. Verwüstend wirkte der endlose 
Streit zwischen Scotisten und Thomisten. Aber auch die systema- 
tische Arbeit selbst begann ihre großartige (feschlossenheit zu ver- 
lieren. Die neue Phase der Scholastik, die „via moderna“, deren 
einflußreiches Haupt Wilhelm von Occam war, bedeutete als 
Gesamterscheinung ein Moment der Zersetzung. Schon Duns Scotus 
hatte mit seiner scharfen Scheidung zwischen Theologie und Philo- 
sophie die Auflösung der Scholastik vorbereitet. Diese Entwicklung 
führten die „Modernisten“ weiter: ihr Hauptstreben war, Glauben 
und Wissen aufs schärfste zutrennen und mit allem 
Scharfsinn die Unfähigkeit der Vernunft zur Erkenntnis des Ueber- 
sinnlichen zu beweisen. Damit war das Ideal des Thomas, Vernunft 
und Offenbarung zu einem großartigen System zu verschmelzen, 
preisgegeben. Noch beschleunigt wurde die Auflösung der Scho- 
lastik durch die Verwilderung der Logik, die der Occamismus ver- 
schuldete (spitzfindige Probleme, toter Formalismus). 


Wilhelm von Occam, ein englischer Franziskaner und Schüler des Duns Seotus, 
war Professor in Paris; in den Streit der Spiritualen mit dem Papste ver- 
wickelt, floh er 1328 zu Ludwig dem Bayern und starb nach 1347 ın Mün- 
chen ($ 90i). Die „Modernisten“ feierten ihn als ihren „venerabilis inceptor“. 

Nicht ganz zutreffend ist es, in Occam in erster Linie den „Erneuerer 
des Nominalismus“ zu sehen; abgesehen davon, daß schon vor ihm Duran- 
dus de Santo Porciano und Petrus Aureolus die Realität der Universalien 
aufs entschiedenste bekämpft hatten, unterscheidet sich Occams Standpunkt 
von dem der älteren Nominalisten ($ 76 w) sehr wesentlich. Besser wird sein 
Standpunkt als Terminismus bezeichnet. Grundlage der „via moderna“ ist die 
zuerst um 1250 in Paris gelehrte neue Logik (unbekannten Ursprungs), 
die in den „Parva logicalia“ des Petrus Hispanus dargelegt war. Die All- 
gemeinbegriffe sind „bermini“ (Zeichen), denen außerhalb der Seele keine 
Realität zukommt (Bestreitung jeglichen „Realismus“). Die „res“, die Einzel- 
dinge, sind in ihrem Wesen unerkennbar; es gibt daher eigentlich nur eine 
Begriffswissenschaft, eine Logik. Nach der Anschauung ÖOccams treten 
Glauben und Wissen scharf auseinander und eine Begründung 
des Glaubens mit der Vernunft ist unmöglich. Daher bleibt nur übrig, den 
Glauben mit der Autorität der Kirche zu begründen, deren Ent- 
scheidungen nicht als vernunftgemäß, sondern als willkürlich gedacht 
werden (vgl. den Primat des Willens bei Duns Scotus). Der Dualismus von 
Theologie und Philosophie erlaubt eine weitgehende ph ilosophische 
Kritik der Dogmen, da man mit solchen Erörterungen den Glauben 
gar nicht zu berühren, also auch nicht zu gefährden meint (vgl. die arabische 
Lehre von der doppelten Wahrheit). Dies hat zur Kehrseite, daß die „Mo- 
dernen“ keine sichtende Kritik üben; daher wuchert unter ihrer Herr- 
schaft der kirchliche Aberglaube ungeheuer empor. 

Die „via moderna“ gelangte trotz mehrfacher Verurteilung Occams (zu- 9 
erst 1328) im Laufe der nächsten Jahrzehnte fast übera llzum Siege, 
vor allem an den Universitäten. Sie hat die innere Entwicklung Luthers 
beeinflußt ($ 105 e), auch die Ausbildung der empiristischen Psychologie und 
Erkenntniskritik vorbereitet. 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 17 
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Ein Zeitgenosse Occams war Nikolaus von Lyra (c. 1270—1340, Lehrer an 
der Sorbonne), der in seiner „Postille“ eine fortlaufende Erklärung des 
Wortsinns aller biblischen Bücher unter Absehen von allem Wirrwarr 
allegorischer Auslegung gab. Doch ließ er die Berechtigung eines mehr- 
fachen Schriftsinns prinzipiell unangefochten, wenn er sich auch in seiner 
Postille auf den Wortsinn beschränkte. (Luther hat in seiner Erklärung der 
Genesis Lyranus stark benutzt.) 


3. DIE MYSTIK. Inmitten des allgemeinen Niedergangs der 
Kirche im 14. Jh. stand eine Lichterscheinung: die sogenannte 
deutsche Mystik. Während die Bettelorden in den romani- 
schen Ländern verfielen, führten sie in Deutschland im 14. Jh. 
noch einen Aufschwung der Frömmigkeit der Laienwelt herbei. 
Vor allem die Dominikaner haben die mit der thomistischen 
Theologie verbundene Mystik in den ihrer geistigen Leitung anver- 
trauten Frauenkonventen und in den städtischen Laienkreisen durch 
Predigten und Schriften verbreitet. Die Hauptpflegestätten dieser 
mystischen Frömmigkeit waren die Dominikanerklöster am Rhein, 
besonders in Köln und Straßburg, ihre Hauptvertreter in Ober- 
deutschland Meister Eckhart, Tauler, Suso, in Niederdeutsch- 
land Ruysbroek. 


Die Anfänge der deutschen Mystik liegen im 13. Jh. Bereits Bruder 
David von Augsburg (O. M., gest. 1271) verfaßte 2 deutsche Traktate, in denen 
das eigentlich Mystische aber noch wenig hervortritt. Dagegen schrieb 
Mechthild von Magdeburg (gest. 1277 im Cistereienserinnenkloster Helfta bei 
Eisleben) in deutscher Sprache die mystische Schrift „Das fließende Licht 
der Gottheit“: Mechthild ist die bedeutendste unter den mystisch-visionären 
Nonnen des 12. und 13. Jhs. (Vgl. $ 78d.) 

Meister Eckhart, geb. c. 1260 bei Gotha, Dominikaner und Schüler 
des Albertus Magnus, 1302 in Paris Magister („Meister“), lehrte zu Paris, 
Straßburg und Köln (} 1327 zu Köln während seines Ketzerprozesses, 
der 1329 mit der Verdammung eckhartscher Sätze endigte.) 

Johann Tauler, geb. c. 1300, Dominikaner, studierte in Paris, wurde 
Schüler Eckharts und wirkte als praktischer Prediger vornehmlich in Straß- 
burg (f 1361 zu Straßburg). 

Heinrich Suso (Siuse, Seüse), geb. 1295, aus schwäbischem Adel, eine 
sehr weich und poetisch veranlagte Natur, 1325/7 Schüler Eckharts in Köln, 
lebte meist im Dominikanerkloster inKonstan z, jahrzehntelang in fast 
ekelerregender Askese. (+ 1366 in Ulm.) 

Johannes von Ruysbroek (spr. Reusbruck), geb. 1293 bei Brüssel, 
bis 1353 Weltgeistlicher in Brüssel, dann in einem Chorherrenstift in der 
Nähe Brüssels, } 1381. („Doctor ecstaticus“; großer Einfluß auf die erweck- 
ten Laien.) 

Die Mystik des 14. Jhs. beruht im allgemeinen auf der älteren Kloster- 
mystik ($ 73a), wendet sich aber im Unterschiede von dieser an die Laien 
(Verwendung der Volkssprache). Neben die beiden älteren Typen, die 
areopagitische und die bernhardinische, tritt im 14. Jh. die 
quietistische Mystik. Das Ziel aller Mystik ist, die völlige Ver- 
einigung der Seele mit Gott zu erleben (bei den extremen My- 
stikern, aber auch bei Eekhart und Ruysbroek, pantheistisch: Zer- 
fließen des Individuums in dem Meer der Gottheit). Diese Seligkeit erlangt 
der Mystiker in der Ekstase, also nur auf wenige Augenblicke; nur die 
quietistische Mystik, deren Ziel die „Gelassenheit“, die völlige Er- 
gebung in den göttlichen Willen, war, bahnte das Gefühl einer steten Gottes- 
gemeinschaft an. 


Die Mystik des 14. Jhs. war eine zarte, weibliche, oft ins 
Süßliche sich verlierende Frömmigkeit, doch mit regsamer tätiger 
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Nächstenliebe verbunden. Ihre Gesamtwirkung war I) eine 
bedeutende Verinnerlichung des Seelenlebens (reli- 
giöse Lyrik; Einfluß auf die deutsche Prosa und die Malerei) und 
2) eme Vertiefung der psychologischen Selbst- 
beobachtung; dieses wie jenes war eine wichtige Vorbedingung 
für die Renaissance und die Reformation. 

In der Laienwelt zeigten sich die starke Wirkung der Mystik 
und der zunehmende Drang nach Verinnerlichung des religiösen 
Lebens in den süddeutschen „Gottesfreunden“, die in der 
2. Hälfte des 14. Jhs. in’den Klöstern und Beginenhäusern, unter 
den Bürgern und Handwerkern der Städte und unter dem Adel 
zahlreich zu finden waren. 

Die „Gottesfreunde‘‘ waren Kreise von Frommen, die von der Welt zurück- 
gezogen der mystischen Frömmigkeit lebten, unter einander in regem Ver- 
kehr. Ihre Mittelpunkte waren Straßburg (Anhänger 7aulers) und Basel 
(Wirksamkeit Heinrichs von Nördlingen). Zu den Straßburger Gottesfreunden 
gehörte der ehemalige Kaufmann Ruleman Merswin (um 1350); aus Basel 
stammte vermutlich der rätselhafte „große Gottesfreund ausdem 


Oberland“ (falls diese Gestalt nicht eine bloße Erdichtung Merswins ist; 
darüber große wissenschaftliche Kontroverse). 


4. DIE VOLKSTUMLICHE FROMMIGKEIT. Die breiten 
Schichten des Volkes blieben von der Mystik unberührt. Die vul- 
gäre Frömmigkeit mit ihren Wallfahrten, Ablässen, Reliquien und 
Wundern und die kirchliche Sitte, wie zB. die Trauung, befestigten 
sich zwar in den letzten Jhh. des Mittelalters immer mehr, aber 
kräftiges religiöses Leben war in den Kreisen des Volkes im 14. Jh. 
nirgends vorhanden und wurde auch von den neuen Heiligen nicht 
geweckt (die hl. Katharina von Siena, 7 1380, vgl. & 92 g, die hl. 
Birgitta, eine schwedische Prinzessin, die Stifterin des Klosters 
Wadstena und des Ordens der Birgittinnen, 7 1373 in Rom). 

Die Not des „schwarzen Todes“, der aus dem Osten einge- 
schleppten Beulenpest, verursachte den Ausbruch eines wilden reli- 
giösen Enthusiasmus (Flagellantenzüge 1348—1351, Ungarn, 
Deutschland, Schweiz, Niederlande, England, Schweden). 

Nicht wenig religiöse Kraft absorbierten die volkstümlichen 
Sekten. Zwar das abendländische Katharertum erlag nun völlig 
der Inquisition, ebenso der französische Zweig der Waldenser, aber 
die Lombarden erlebten im 14. Jh. eine bedeutende Verbreitung, 
südwärts über ganz Italien, nordwärts nach Süddeutschland und in 
die östlichen Alpenländer, nach Böhmen, Thüringen und Branden- 
burg; erst die entsetzliche Verfolgung gegen Ende des 14. Jhs. hat 
nördlich von den Alpen die Bewegung gebrochen ($ 101k). Weit 
verbreitet blieb trotz aller Verfolgungen die „Häresie des 
Geistes“ ($ 85y), besonders bei Beginen und Begharden. 


$ 92. Die Lage in Italien. Die Rückkehr des Papstes nach Rom 
und die Entstehung des großen abendländischen Schismas. 


1. DIE ANFÄNGE DER RENAISSANCE. In dieser Zeit 
des Niederganges begann die Kirche die Herrschaft über 
das geistige Leben der Völker zu verlieren. Das 
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geschah zuerst in Italien; hier hatte die mit den Kreuzzügen 
einsetzende großartige politische und wirtschaftliche Entwicklung 
den Individualismus entbunden und die ungeheure geistige 
Umwälzung des 14. und 15. Jhs,, die Renaissance, in die 
Wege geleitet. ARE 

Der Individualismus machte sich von der kirchlichen Bevor- 
mundung los. Freilich der bedeutendste Vorläufer der Renaissance, 
der Florentiner Dante Alighieri, steht in seiner „Divina commedia“ 
noch ganz im Banne der mittelalterlichen Weltanschauung und 
verhält sich zur Antike noch indifferent; auch die Vorläufer der 
Renaissancemalerei, Cimadue (um 1300) und Giotto (+ 1337), sind 
kirchlich noch völlig gebunden. Aber bei dem ersten typischen 
Repräsentanten der Renaissance, Francesco Petrarca, ist der 
Bruch mit der mittelalterlichen Weltanschauung deutlich vollzogen. 
Im Gegensatz zur mittelalterlichen Gebundenheit verkündet er das 
Ideal der freien Entfaltung der Persönlichkeit, der freien Aneig- 
nung aller der eigenen Individualität zusagenden Bildungselemente, 
der autonomen Kritik der überlieferten Autoritäten. 

Petrarca (1304—1374) war Kleriker und Literat, lebte in und bei Avignon, 
in Rom und Mailand. Zahlreiche Schriften. Echte Renaissancepersönlichkeit 
(Unsterblichkeitsdurst, vornehme Geringschätzung der Menschen). Starke 
Betonung des Unterschiedes der antiken und der mittelalterlichen Welt: Be- 
geisterung für die antike Formenschönheit; Sammlung und Studium antiker 
Literatur; Bekämpfung der Scholastik, des kirchlichen Aberglaubens, der 
Gebrechen der Kurie und des Klerus; ausgeprägtes Naturgefühl. 

Giovanni Boccaccio (1313—1375), Petrarcas Freund, schrieb die Norvellen- 
sammlung „Decamerone‘, an der neben der Verspottung der Mönche und 


Geistlichen das völlige Fehlen sittlicher Wertmaßstäbe kirchengeschichtlich 
bemerkenswert ist. 


2. DIE ENTSTEHUNG DES SCHISMAS. Die neue geistige 
Strömung der Renaissance übte erst nach ihrem Erstarken im 
15. Jh. bedeutende Einwirkungen auf die Kirche. Dagegen wurde 
die politische Entwicklung Italiens im 14. Jh. für die Geschichte 
der Kirche von Bedeutung; denn sie bedrohte das Papsttum mit 
dem Verlust des Kirchenstaats und nötigte es zur Rückkehr 
nach Rom. 


Italien löste sich infolge. der Schwäche des Kaisertums und der Ab- 
wesenheit und Schwäche des Papsttums in das Chaos wüstester Partei- 
kämpfe auf. In Rom errichtete der „Volkstribun“ Cola di Rienzi 1347 eine 
demokratische Republik: der Kirchenstaat schien dem Papste ver- 
loren. Rienzis Sturz bedeutete nichts weniger als die Wiederaufrichtung der 
päpstlichen Herrschaft. Eben damals erwarb Clemens VI. A vignon durch 
Kauf von Johanna von Neapel (1348): er dachte nicht an eine Rückkehr nach 
Rom. /mnocenz VI. machte wenigstens den Versuch, den Kirchenstaat zurück- 
zugewinnen; er sandte den Kardinal Albornoz, einen Spanier, nach Rom, der 
an Waffengewalt die päpstliche Herrschaft im Kirchenstaat wieder- 

erstellte. 


1367 kehrte Urban V. nach Rom zurück, nahm aber 1370 von 
neuem seinen Sitz in Avignon. 1377 verlegte Gregor XI. unter 
dem Einfluß der hl. Katharina von Siena die päpstliche Residenz 
wieder nach Rom, starb aber schon 1378. Da, brach nach seinem 
Tode mit der Doppelwahl des Jahres 1378 das große abendländische 
Schisma aus (1378—1415). 
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Als Gregor XI. gestorben war, forderte das römische Volk, um eine aber- 7 
malige Verlegung des päpstlichen Sitzes nach Avignon zu verhüten, tumul- 
tuarısch die Wahl eines Italieners. Indessen Urban VI., auf den die Wahl 
fiel, verfeindete sich alsbald mit seinen Kardinälen; diese verließen Rom, 
erklärten die Wahl Urbans VI. für nichtig und wählten einen neuen Papst, 
Clemens VII. Dieser nahm nach der Niederlage seiner Truppen vor Rom 
seinen Sitz in Avignon. 

An die Stelle des avignonensischen Papsttums war das „rö- 2 

misch-avignonensische Doppelpapsttum“ getreten. 
Die abendländische Welt verteilte sich auf die beiden Päpste. 
Zur „Obödienz“ des Papstes von Avignon gehörten: Frank- 
reich, Sardinien, Sizilien, Neapel, Schottland und eine Anzahl west- 
und süddeutscher Territorien (vor allem die Habsburgischen Ge- 
biete). Zur Obödienz des Papstes von Rom zählten: das Deutsche 
Reich, Mittel- und Norditalien, die östlichen und die nördlichen 
Länder, Flandern und England !. 

Um Neapel kam es zum Kriege. Urban VI. entsetzte die Königin 2 
Johanna I. und belehnte den ungarischen Anjou Karl von Durazzo mit dem 
süditalischen Königreich, überwarf sich aber mit Karl und erlitt gegen ihn 
bei dem Versuche, Neapel zu erobern, eine Niederlage. Sein Nachfolger 
Bonifaz IX. stellte den Frieden mit Neapel her und unterwarf es der römi- 
schen Obödienz. Auch Portugal, die habsburgischen Gebiete, das Erzbistum 
Mainz gingen von Avignon zu Rom über. 

Die verwüstenden Folgen des Schismas wurden bald im reli- / 
giösen wie im wirtschaftlichen Leben der Völker fühlbar. Die Bann- 
flüche, mit denen jeder der beiden Päpste die Obödienz des Gegners 
belegte, schufen für die Frommen peinvolle Ungewißheit des ewigen 
Heils; und mit der Verdoppelung des Papsttums verdoppelte sich 
der auf den Völkern lastende finanzielle Druck und die mit der 
päpstlichen Regierung verbundene Mißwirtschaft. 

Dieser Verfall des Papsttums und der Niedergang der übrigen 
kirchlichen Organe führten das Zeitalter der großen Reformver- 


suche herauf. 
Papstliste $ 94 f. 


b) Die Zeit der großen abendländischen Kirchenspal- 
tung und der Reformversuche. 


$ 93. Wiclif. 


1. Am Eingang der Reformperiode steht der hervorragendste a 
unter den mittelalterlichen „Reformatoren“, der Engländer John 
Wielif. 

In England war, wie in Frankreich, infolge des politischen d 
Aufschwungs das Nationalgefühl und mit ihm die nationale 
Opposition gegen das Papsttum erwacht. Seit 1343 hatten 
Krone und Parlament gegen die päpstlichen Provisionen und Re- 
servationen und andere Uebergriffe der Kurie mit Entschiedenheit 
Stellung genommen. Eine lebhafte Strömung im Weltklerus und an 
der Oxforder Universität richtete sich gegen die von den Päpsten 


1 Vgl. Atlas zur KG, Karte IX G. 
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mit Privilegien überhäuften Bettelmönche. In der Th eologie 
aber hatte Thomas von Bradwardina (+ 1349 als Erzbischof von 
Canterbury) mit der Erneuerung der augustinischen Gnadenlehre 
den Angriff auf die offizielle [semipelagianisierende] katholische 
Kirchenlehre eröffnet. Auch im Volke war eine oppositionelle 
Stimmung gegen das entartete Papsttum und die Mönche weit ver- 
breitet. Diese Verhältnisse waren die geschichtliche Voraussetzung 
für das Auftreten Wiclifs. - 

John Wiclif, geb. c. 1320/1330, entstammte einer in Yorkshire ansässigen 
angelsächsischen Adelsfamilie, lehrte an der Universität Ox ford Philoso- 
phie, seit 1363 Theologie, und erwarb sich als Gelehrter rasch einen bedeu- 
tenden Namen. Seine theologischen Anschauungen bildete er unter dem 
Einflusse Bradwardinas. » 

2. In der ersten Periode seines Kampfes gegen das Papsttum 
hat Wiclif als englischer Patriot, also aus nationa- 
len und nicht aus religiösen Gründen, Widerspruch gegen die 
päpstlichen Mißbräuche erhoben. 

Als 1365 Urban V. die Nachzahlung des seit 33 Jahren nicht mehr ge- 
zahlten englischen Tributs verlangte und das Parlament die Forderung 
entrüstet zurückwies, verteidigte Wichf die Haltung des Parlaments in seinen 
Vorlesungen und Schriften. 1374 gehörte er zu einer Kommis sion, die 
unter Führung des Herzogs Johann von Gent nach Br ügge ging, um mit 
den Gesandten des Papstes über die Abstellung der Provisionen zu verhan- 
deln. Auch für die 1375 und 1376 das Parlament beschäftigenden Pläne 
einer staatlichen Besteuerung des Klerus und großer Säkularisatio- 
nen trat Wiclif ein. Wohl um seiner nationalen Verdienste willen verlieh 
ihm der König die stattliche Pfarrei Lutterworth. 

Durch seine kühne Parteinahme für die nationalen Forderungen verfeindete 
er sich den Klerus. Seine kirchenpolitische Schrift „De dominio divino“, 
die die Unabhängigkeit der weltlichen Gewalt vom Papsttum behauptete und 
das Kirchengut für den Besitz der Nation erklärte, gab den Anlaß zur An- 
klage wegen Häresie durch den Bischof von London (1377); aber das 
bewaffnete Eingreifen des Adels in die Gerichtssitzung schützte Wiclif. Als 
darauf Gregor XI. eine Anzahl wiclifscher Sätze über das Verhältnis von 
weltlicher und geistlicher Gewalt verurteilt hatte (1377), wurde ein neuer 
Prozeß eröffnet, Wichf aber wiederum vom Adel und den Bürgern Lon- 
dons geschützt (1378). 

3. Von der politischen und nationalen Bekämpfung des Papst- 
tums schritt Wiclif konsequent zu einer religiösen O pposi- 
tion fort und entwickelte aus den schon vor 1376 vorhandenen 
Ansätzen ein umfassendes theologisches Reformprogramm. Besonders 
die kirchlichen Wirren, welche der Ausbruch des Schismas 1378 
zur Folge hatte, trieben Wiclif in eine immer radikalere Opposition. 
Zugleich nahm er durch positive Maßre geln eine Reform 
der Kirche in Angriff. 

Erstens übersetzte er mit Hilfe seiner Freunde die Vulgatains 
Englische, um das „Gesetz (fottes“ den Laien vertraut zu machen. 

Zweitens begann er apostolische Wanderprediger 
(Vorbild: Matth. 10) auszusenden, zunächst ordinierte Kleriker (die 
„armen Priester“), später auch Laien. Das Volk nannte sie mit 
einem weit verbreiteten Ketzernamen „Lollharden“ Durch 
sie kamen Wiclifs Anschauungen über Papsttum und Kirche unter 
die Menge. 
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4. Da wurde der entsetzliche Bauernaufstand von 1381, 
die erste von den großen Bauernerhebungen“des ausgehenden Mittel- 
alters, für Wiclifs Sache verhängnisvoll. Seine Gegner machten, 
ganz mit Unrecht, ihn und seine Prediger für die Bauernrevolte 
verantwortlich; infolgedessen zog sich der AdelvonWiclif 
zurück. Gleichzeitig mit dem Aufstande 1381 hatte Wiclif seine 
Thesen über die Transsubstantiation ausgehen las- 
sen und durch diesen scharfen Angriff auf den Grundpfeiler der 
katholischen Hierarchie manchen seiner bisherigen Anhänger ver- 
loren. Der Episkopat, der 3 Jahre lang gegen Wiclif nichts mehr 
zu unternehmen gewagt hatte, schritt nun von neuem gegen ihn ein 
und gewann den englischen König Richard II. 

1382 ließ der Erzbischof von Canterbury auf dem sog. „Erdbeben- 
konzil“ wiclifsche Sätze, ohne Nennung von Wiclifs Namen, verurteilen. 
Freilich gab sich das Parlament nicht zum Vorgehen gegen Wichif her, aber 
Richard erteilte 1382 den Bischöfen die Ermächtigung, Anhänger Wiclifs zu 


verhaften. Nun wurden die Wiclifiten aus Oxford verdrängt, 
die Wanderpredigt der „armen Priester“ überall erschwert. 


5. Wiclif selbst blieb persönlich unbehelligt. Nachdem ihm die 
Universität Oxford verschlossen war, setzte er von seiner Pfarrei 
Lutterworth aus die antikirchliche Agitation durch ausgebrei- 
tete publizistische Tätigkeit fort, seit 1383 mit besonders scharfer 
Wendung gegen die Bettelorden. Kurz vor seinem Tode (31. Dez. 
1384) vollendete er sein Hauptwerk, den „Trialogus*. 


Die Methode und selbst viele Grundanschauungen sind noch ganz scho- 
lastisch. Sein wichtigstes Prinzip ist die Heilige Schrift, das „Gesetz 
Gottes“; die Beschlüsse der Päpste und Konzilien sind Menschenlehren und 
wertlos, wenn sie nicht in der wörtlich, nicht allegorisch zu interpretierenden 
Heiligen Schrift enthalten sind. In der Geschichte der Kirche sieht er 
die beiden verhängnisvollen Wendepunkte in der Donatio Constantini, die der 
Kirche weltlichen Besitz und weltliche Macht gegeben hat, und im 11. Jh., 
in dem sich nach Wiclif eine verkehrte Lehrbildung durchgesetzt hat. Die 
gegenwärtige Kirche ist die des Antichrists. In Wahrheit ist die 
Kirche „communio praedestinatorum“, ihr einziges Haupt Christus. Da 
der Herr dem Petrus nicht den Primat gegeben hat, ıst das Papsttum zu 
verwerfen; der Papst ist der Antichrist. Auch die Hierarchie wider- 
spricht dem Gesetz Christi, das nur Presbyter und Diakonen kennt, überdies 
einarmes Leben des Klerus fordert; auch die Ordination, die letzte 
Oelung, die der Taufe zugefügten Zeremonien lassen sich aus der Bibel nicht 
begründen. Vollends die Transsubstantiat ion erscheint ihm als 
Ketzerei; das Abendmahl hat vielmehr sinnbildliche Bedeutung und nur für 
den Gläubigen Wert. Konsequent dehnt er seinen Widerspruch aus auf 
Heiligen-, Reliquien- und Bilderverehrung, die Ohrenbeichte, die Lehre vom 
Schatz der überschüssigen guten Werke. die Ablässe, die Unzahl der Feste usw. 


Wiclifs Bedeutung liegt darin, daß er sich zu einer 
rein religiösen Opposition gegen die Papstkirche hindurchgerungen, 
mit scharfem Blick die Entfernung der Kirchenlehre von der Hei- 
ligen Schrift erkannt und diese zum Kriterium für alle kirchlichen 
Lehren und Institutionen erhoben hat. 

6. Die „Lollharden*“, in allen Schichten des englischen 
Volkes zahlreich vertreten, blieben unter Richard II. unbehelligt. 
Heinrich IV. aber buhlte durch ihre Verfolgung um die Gunst 
der Bischöfe. Der Einführung der Todesstrafe auf Ketzerei 1401 
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folgte eine Unzahl von Hinrichtungen, die die Lollharden aus dem 
öffentlichen Leben verdrängten. 


1417 wurde ihr Hauptführer aus dem Adel, Sir John Oldcastle (Lord 
Cobham), verbrannt. Insgeheim hielten sie sich in England bis ins 16. Jh. 


$ 94. Kirchlich-ständische und revolutionäre Reformversuche auf 
dem Kontinent bis 1418. 


1. DIE REFORMBESTREBUNGEN BIS ZUM KONZIL 
VON PISA. Auch auf dem Kontinent war angesichts des 
Schismas, der Finanzwirtschaft der Päpste, des Verfalls im Klerus 
und in den Orden die Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit der 
kirchlichen Zustände im ausgehenden 14. Jh. lebendig. Es erhob 
sich der Ruf nach einer „Reform der Kirche an Haupt und Glie- 
dern“. Mittelpunkt der Reformbestrebungen war die Universität 
Paris, die infolge ihres internationalen Charakters von dem 
Schisma und dem damit geschaffenen innerkirchlichen Gegensatz 
ganz besonders betroffen wurde. Ihre hervorragendsten Wortführer 
hatte die Reform an den Pariser Professoren d’Ailli und G@erson. 


Schon vor ihnen vertraten zwei in Paris lehrende Deutsche, Konrad von 
Gelnhausen (1380) und Heinrich von Langenstein (1381), das Programm, durch 
ein allgemeines Konzil das Schisma zu beseitigen und die Reform 
der Kirche durchzuführen. Die von der Scholastik abweichende kirchen- 
politische Theorie, daß das allgemeineKonzil demPapste über- 
geordnet sei, fand ihren einflußreichsten Verfechter an dem Pariser Pro- 
fessor und Kanzler Peter ®Ailli (vgl. S 96 p)- Sein Gesinnungsgenosse 
und Nachfolger im Pariser Kanzleramt war @erson (vgl. $ 96 q). 

Der lebhaften Erörterung der kirchenpolitischen Lage ent- 
sprangen drei verschiedene Vorschläge, das Schisma zu überwinden: 
die via concilii generalis, die via compromissi (Schiedsgericht) und 
die via cessionis (Abdankung der beiden Päpste und Wahl eines 
neuen). Das Schicksal der Reformbestrebungen verknüpfte sich mit 
dem in Frankreich ausbrechenden Streit des Parteien Orleans und 
Burgund um die Regentschaft für den wahnsinnigen König Karl VI. 
Die Bemühungen, den einen der beiden Päpste zur Abdankung zu 
bewegen, mißglückten bei beiden Päpsten, ebenso der Versuch, 
mehrere Länder zur „Neutralität“ gegenüber den beiden Päpsten 
zu vereinigen und diese durch Entziehung der Einkünfte zur Ab- 
dankung zu zwingen. Schließlich floh Benedikt XIII. (Petrus de 
Luna) vor der drohenden Verhaftung durch den französischen Kö- 
nig nach Spanien, die Kardinäle der beiden Päpste aber vereinig- 
ten sich und beriefen für 1409 ein allgemeines Konzil nach Pisa. 
Die Synode verhängte über Gregor XII. und Benedikt XIII. die 
Absetzung und wählte einen neuen Papst, Alexander V., einen 
Griechen. Aber da die beiden andern Päpste sich weigerten, ihrer 
Würde zu entsagen, war das Uebel nur vergrößert: statt zweier 
Päpste hatte die Kirche drei. 

Zu Alexander V. hielten Frankreich und England, zu Benedikt XIII. die 
Pyrenäenhalbinsel und Schottland, zu Gregor XII. der deutsche König und 
zahlreiche deutsche Territorien, Rom und Neapel. 

„Einen charakteristischen Ausdruck fand die weit verbreitete Unzufrieden- 
heit mit den kirchlichen Zuständen u. a. in der anonymen Schrift „De schis- 
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mate“ (1410), die vermutlich Dietrich von Niem (Nieheim in Westfalen) zuzu- 


schreiben ist. ‚ 
Papstliste. 
Päpste von Rom. Päpste von Avignon. 
1378—1389 Urban VI. 1378—1394 Clemens VII. 
1389— 1404 Bonifaz IX. 1394—1409 (1417) Benedikt XIH. (F1424). 


1404-1406 Innocenz VL. 
14061409 (1415) Gregor XII. 


Die dritte Reihe (seit 1410 in Rom). 
1409—1410 Alexander V. 
1410—1415 Johannes XXI. 
1417—1431 Martin V. 

1431— 1447 Eugen IV. 
1439—1449 Felix V. 


2. DIE WICLIFIE IN BÖHMEN BIS 1414. Unterdessen 
war in Bö hmen durch die Aufnahme wiclifscher Gedanken eine 
gewaltige kirchliche Revolution entstanden. 

Bis ins 14. Jh. war Böhmen ein fast kulturloses Land gewesen. Aber 
seit der Regierung des Luxemburgers’Aarl IV., der Böhmen zum Zentrum 
des Deutschen Reiches erheben wollte, hatte die Kultivierung bedeutende 
Fortschritte gemacht (1348 Univer sität Prag; 1344 das Bistum Prag 
von Mainz getrennt und zum Erzbistum erhoben). Die tschechische 
Nation war zu starkem Selbstgefühl erwacht. 

Dynastische Beziehungen Böhmens zu England führten eine 
Anzahl junger tschechischer Adliger zum Studium nach Oxford. 
Diese brachten Wiclifs Lehren nach der Universität Prag. Hier 
bestand ein äußerst scharfernationaler Gegensatz zwischen 
den Tschechen und den Deutschen, die nach der Universitätsver- 
fassung das Uebergewicht hatten. 

Die Universität war in 4 Nationen eingeteilt, die tschechische und 
drei deutsche (Sachsen, Bayern und „Polen*, unter diesen auch die deutschen 
Schlesier); jede Nation hatte 1 Stimme. 

Die Verbreitung der Schriften Wiclifs verschärfte den 
bestehenden Gegensatz, da nun die Tschechen auf den scholastischen 
Realismus Wiclifs und auf seine Reformgedanken eingingen. Ihr 
Führer wurde Johannes Haus, ein begeisterter Tscheche, kein 
origineller Geist, aber ein reiner Üharakter. 


Johannes Hus, geb. 1369 (?) als armer Leute Kind in Hussinetz in Süd- 
böhmen, 1396 in Prag Magister artium, 1398 Professor, 1400 Priester, 1402 
Prediger an der Bethlehemskapelle (Predigt in tschechischer Sprache), 1405 
vom Erzbischof Sdynko (Sbynjek) zum Synodalprediger ernannt, war seit 1402 
mit Wiclifs Schriften in Berührung gekommen und auf seine Gedanken ein- 
gegangen, ohne ihnen Neues hinzuzufügen, aber auch ohne ihnen bis in 
ihre radikalen Konsequenzen zu folgen; so hielt er stets an der Transsub- 
stantiationslehre fest. Die literarische Abhängigkeit von Wiclif geht so 
weit, daß Hus’ Schriften (auch sein „Tractatus de ecclesia‘ 1414) fast nur 
wörtliche Auszüge aus Wiclif sind. 


1403 kam es an der Universität zum Streit; die in der Majori- 
tät befindlichen Deutschen verboten 45 wiclifsche Sätze. Doch Hus’ 
Stellung blieb unerschüttert. Sein scharfes Vorgehen gegen den 
entarteten Klerus, den er in seiner Stellung als Synodalprediger mit 
wielifschen Reformideen (8 931) angriff, trug ihm indessen eine An- 
klage beim Erzbischof Sbynko ein und vermehrte die Spannung. 
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1409 führte der Streit über die Stellung zum Schisma zum 
offenen Bruch zwischen den Deutschen und den Tschechen an der 
Universität, sowie zwischen Hus und dem Erzbischof. 


Als sich nämlich König Wenzel von Böhmen 1409 der „Neutralität“ an- 
schloß (vgl. $ c), fand er nur bei der böhmischen „Nation“ der Universität 
Beifall, die deutschen „Nationen“ und der Erzbischof hielten an Gregor XII. 
fest. Da änderte Wenzel, um die Majorität der Universität für die „Neutra- 
lität“ zu gewinnen, auf den Rat von Hus die Universitätsverfas- 
sung: er gab den Tschechen 3 Stimmen, den Ausländern zusammen nur 
1 Stimme (vgl. $ k). Die Fölge war, daß die deutschen Professoren und 


Studenten Prag verließen und die Universität Lei Pzig begründeten 


(1409). Die zurückbleibenden Tschechen wählten Hus zu ihrem Rektor. Der 
Erzbischof schloß sich nun zwar auch, wie Wenzel und die Universität, dem 
Konzilspapst Alexander V. an, blieb ‚aber mit Hus verfeindet. 

Als Sbynko, gestützt auf eine von Alexander V. erwirkte Bulle, 
1410 gegen die Wiclifiten in Prag energisch einzuschreiten begann 
(Bücherverbrennung, Predigtverbot), kam es in DiragrzursRre 
volution; die Bürgerschaft ergriff leidenschaftlich für Hus gegen 
den Erzbischof und den Papst Partei. Hus wurde 1411 nach Rom 
geladen und exkommuniziert, Prag mit dem Inderdikt belegt. Er 
trotzte diesen Verfügungen und setzte seine Predigt fort. 

Die Gärung erreichte einen bedenklichen Grad, als Papst Jo- 
hann XXIIT. ($r) 1411 auch in Böhmen gegen Ladislaus von Neapel, 
den Parteigänger Gregors XII., den Kreuzzug predigen und 
Ablaß verkaufen ließ und Hus mit radikalen Thesen Studenten 
und Volk gegen die kriegführende Hierarchie und den Ablaß fa- 
natisierte.e. Nun verhängte der Papst den großen Bann über Hus 
und das Interdikt über jeden Ort, an dem er verweilen würde. 
Als Hus auf den Wunsch des Königs Wenzel Prag verließ und 
sich in den Schutz böhmischer Adliger begab, verpflanzten sich die 
Unruhen vonder Hauptstadt in das übrige Böh- 
men. Da machte Kaiser Sigmund (1410—1437, Wenzels jüngerer 
Bruder), dem an der Wiederaufrichtung der kirchlichen Ordnung 
in Böhmen gelegen war, Hus den Vorschlag, sich unter kaiserlichem 
Geleit auf das Konstanzer Konzil zu begeben und hier 
durch ein Religionsgespräch einen Ausgleich mit den Gegnern her- 
beizuführen (vgl. $ v). 

3. DAS KONZIL VON KONSTANZ. Nach dem Tode des 
Konzilspapstes Alexander V., der 1410 Gregor XII. aus Rom ver- 
trieben hatte, war der Abenteurer Balthasar Cossa als Johann XXIH. 
(1410—1415) auf den päpstlichen Stuhl gelangt. Ihn nötigte Sig- 
mund zur Berufung eines allgemeinen Konzils nach Konstanz (1414 
bis 1418). Das glänzend besuchte Konzil hatte eine dreifache Auf- 
gabe: die Ueberwindung des Schismas, die Durchführung der kirch- 
lichen Reform und die Beilegung der wiclifitischen Unruhen (causa 
unionis, causa reformationis, causa fidei). Die führenden Männer 
waren Gerson und d’Aill. 

Damit Johann XXIII. nicht durch die Unzahl der mitgebrachten Italiener 

die Synode beherrsche, wurde nach Nationen abgestimmt (Italiener, 


Deutsche, Franzosen, Engländer; dazu traten später als 5. Nation die 
Spanier). 
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«) Der größte Erfolg des Konzils war die tatsächliche Be- 


seitigung des Schismas. 


Johann XXI. suchte sich der Nötigung zur Verzichtleistung 
durch die Flucht zu entziehen; er fand bei Herzog Friedrich IV. 
von Tirol in Schaffhausen Aufnahme und erklärte von hier das 
Konzil für aufgelöst. Die vornehmlich unter dem Einflusse Ger- 
sons stehende Synode ließ sich indessen dadurch nicht beirren, er- 
klärte sich vielmehr für ein rechtmäßiges allgemeines Konzil und 
erhob mit dem "Beschluß, daß das allgemeine Konzil dem Papste 
übergeordnet sei, den Episkopalismus zum Dogma (6. April 
1415, Dekret „Haec sancta synodus“). Nach der Gefangennahme 
und Absetzung Johanns XXI. (29. Mai 1415) dankte Gregor XL. 
ab, die Obödienz Benedikts XIII. aber löste sich auf. 

Benedikt XIII. selbst hielt zwar bis zu seinem Tode 1424 an seinen An- 
sprüchen fest, war aber auf Peniscola (bei Valencia) beschränkt und 
gänzlich bedeutungslos. 

8) Gleichzeitig beschäftigte das Konzil die Verhandlung 
gegen Hus, die am 6. Juli 1415 mit seiner Verurteilung zum 
Feuertode endete. 

Haus war Nov. 1414, früher als Sigmund, in Konstanz eingetroffen und 
alsbald von den Kardinälen trotz seines kaiserlichen Geleitsbriefes gefangen 
gelegt worden (martervolle Haft). Der Kaiser war über dies Verfahren an- 
fangs empört, opferte dann aber Hus der Politik, um nicht das Konzil zu 
gefährden. 4. Mai 1415 wurden Lehre und Person Wiclifs verurteilt; dem 
folgte nach endlosen, qualvollen Verhören die Verurteilung Hus’, der jeden 
Widerruf ablehnte. Am 30. Mai 1416 erlitt sein Anhänger Hieronymus von 
Prag die gleiche Strafe. 

y) Dagegen hatten die Bemühungen, eine Reform der Kirche 
herbeizuführen, kein wirklich durchgreifendes Ergebnis; es blieb im 
wesentlichen bei Versuchen. Zwar wurde 1417 in dem Dekret 
„Frequens“ beschlossen, das allgemeine Konzil zu einer ständigen 
Einrichtung zu machen und in bestimmtem Abstande, zunächst 
nach 5, darauf nach 7, dann immer nach 10 Jahren zu berufen. 
Aber die politischen Verwickelungen in Europa, insbesondere der 
Wiederausbruch des großen englisch-französischen Krieges, wirkten 
beschleunigend auf die Papstwahl, und der von Sigmund und 
den Deutschen vertretene gesunde Gedanke, die Reform vor der 
Papstwahl durchzuführen, unterlag dem Vorschlage der Romanen, 
zunächst zur Papstwahl zu schreiten. Kaum war aber Martin V. 
(1417—1431, vorher Kardinal Otto Colonna) gewählt, so hintertrieb 
er alle weiteren Reformen, vornehmlich durch den Abschluß von 
3Sonder-Konkordaten mit den einzelnen „Nationen“ (mit 
den Romanen, mit Deutschland und England). 1418 löste er das 
Konzil auf. 

Die in den Konkordaten bewilligten Reformen waren sehr bescheiden 

(das Kardinalskollegium international, nicht mehr als 24—26 Mit- 
glieder; Beschränkung der päpstlichen Reservationen; ganz geringe 
Beschränkung des Annatenwesens; Regelung der Appellationen 
nach Rom; Beschränkung der Kommenden, der päpstlichen Dispen- 


sationen und der Ablässe usw.); der Eindruck der Unzulänglichkeit 
des Erreichten war allgemein, das Reformbedürfnis ungeschwächt. 
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$ 95. Die Hussitenkriege. Das Konzil von Basel und die Ueber- 
windung der konziliaren Krisis des Papsttums. 


a 1. DIE HUSSITEN BIS 1431. Der Tod von Johannes Hus 
gab den tschechischen Wiclifiten einen Märtyrer und N ationalheiligen 
und setzte ganz Böhmen in Aufruhr. Das religiöse Symbol 
der Bewegung wurde der Laienkelch. 

b Wenige Wochen vor Hussens Tode hatte der Prager Magister Jakob von 
Mies begonnen, die Kelchentziehung, die seit dem 12. Jh. aufgekommen war, 
zu bekämpfen und seinen Anhängern das Abendmahl unter beider. 
lei Gestalt („sub utraque forma“) zu reichen. Hus stimmte der Reform 
zu, während das Konstanzer Konzil den Laienkelch verbot (1415). 

c Vergeblich mühte sich der schwache Wenzel, die Empörung 
niederzuwerfen. Als er 1419 starb und die böhmische Krone auf 
Kaiser Sigmund überging, erhob sich die tschechische Nation in 
flammendem Hasse gegen den „Mörder“ Hussens und wehrte sich 
in den schauervollen, mit wildestem religiösen und nationalen Fana- 
tismus geführten Hussitenkriegen (1419—1436) gegen diesen 
Herrscher und die römische Kirche. 

d Im Innern waren die „Hussiten“ in zwei Parteien gespalten, 
eine gemäßigte, die Prager (oder Utraquisten oder Calixtiner), 
und eine radikale, die Taboriten. 

e Die Prager oder Utraquisten oder Calixtiner (d.h. Kelchler) hatten 
an der Universität, in der Prager Bürgerschaft und unter dem Adel ihren 
Hauptanhang; 1421 schloß sich ihnen auch der Erzbischof an. Sie behaupteten 
im ganzen den maßvollen Standpunkt von Hus; was nicht dem „göttlichen 
Gesetz“ direkt widersprach, sollte bestehen bleiben. Ihre Forderungen stellten 
sie in den „4 Prager Artikeln“ 1420 zusammen: 1. freie Predigt des gött- 
lichen Wortes, 2. Laienkelch, 3. Säkularisation des Kirchengutes und Rück- 
kehr des Klerus zur apostolischen Armut, 4. strenge Kirchenzucht im Klerus. 

IE Die Taboriten (so genannt nach dem befestigten Lager [tschechisch: „tabor*], 
das die aus Prag vertriebenen Wiclifiten bei Austi gegründet hatten; es 
wurde bald das Ziel enthusiastischer Wallfahrten und wuchs zu einer Stadt) 
trugen im Vergleich mit den aristokratischen „Pragern“ einen demokra- 
tischen Zug. Sie nahmen ebenfalls die 4 Prager Artikel von 1420 an, 
schritten aber zu einem entschiedenen, teilweise selbst Wiclif überbietenden 
Radikalismus fort; phantastische Wiederkunftsgedanken Jo- 
achimitischer Herkunft und kommunistische Ideen fanden bei ihnen 
Eingang. Was nicht im göttlichen Gesetz ausdrücklich angeordnet war, galt 
als unbedingt zu verwerfen (Zeremonien und Riten, Priestergewänder, Hei- 
ligenanrufung, Bilder, Reliquien, Öhrenbeichte, Fasten, Seelenmessen, Fid usw.). 
Ihr Führer war der furchtbare Ziska, ihr Hauptanhang das Landvolk. Die 
Taboriten und nicht die unentschiedenen „Prager“ waren die eigentlich 
treibende Kraft des Hussitentums. 

E Die Spaltung der Hussiten führte zu blutigem Zwist. Nach 
außen blieben sie geeint und unüberwindl ich. Die Angriffe, 
die Sigmund ‚einerseits von Deutschland, anderseits von Ungarn 
und Oesterreich aus unternahm, scheiterten sämtlich. Seit 1426 
überfluteten die Hussiten mordend und brennend die Nachbarländer, 
ja streiften bis zur Ostsee. Nach der schmählichen Flucht eines 
großen Kreuzheeres bei Taus 1431 ergab sich, daß man nur durch 
friedlichen Ausgleich der tschechischen Revolution Herr 
werden konnte. Diesen Ausgleich unternahm das 1431 in Basel 
zusammentretende Konzil. 
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2. DAS KONZIL VON BASEL. 


Der in Konstanz getroffenen Bestimmung gemäß ($ 94 x) schrieb Martin V. 
ein Generalkonzil für 1423 nach Pavia aus, verlegte es nach Siena und 
löste es 1424 auf. Für 1481 berief Martin V. ein neues allgemeines Konzil 
nach Basel, starb aber vor seiner Eröffnung. Die Leitung hatte er dem 
Kardinal Julian Cesarini übertragen. 


Das allgemeine Konzil von Basel (1431—1449), das dritte 
große Reformkonzil des 15. Jhs., bezeichnet in seiner ersten Phase, 
in der es über das Papsttum triumphierte, den Höhepunkt des 
ständischenKonziliarismus. Alsnämlich Papst Eugen IV. 
(1431— 1447), dem die Unterhandlungen der Synode mit den Hus- 
siten (s. u.) verdächtig waren, Ende 1431 die Synode auflöste und 
für 1433 nach Bologna berief, widersetzte sich die Baseler Versamm- 
lung dieser Maßregel, erneuerte den Konstanzer Beschluß, der den 
Episkopalismus dogmatisiert hatte ($ 94 t), bedrohte den Papst mit 
der Eröffnung eines Prozesses und begann energisch e Reformen, 
deren Wirkungen sich in den päpstlichen Finanzen bald fühlbar 
machten. Einen weiteren Triumph’erlebte das Konzil in der böh- 
mischen Frage, die es 1433 durch den Abschluß der Prager 
Kompaktaten der Lösung nahe brachte (vgl.$ v). Eugen IV., 
in Italien durch den Herzog Visconti von Mailand aufs schwerste 
bedroht, lenkte ein und erkannte alle bisherigen Sitzungen des 
Konzils als rechtmäßig an (Dez. 1433). 

Diese Erfolge stärkten die von Anfang an vorhandene radikale, de- 
mokratische Haltung des Konzils. Sie trat schon in der 1431 
beschlossenen Geschäftsordnung hervor: die Synode organisierte sich nicht, 
wie die Konstanzer, in „Nationen“, sondern in 4 Deputationen, deren 
jede bestimmte Aufgaben erhielt. Der Führer der Radikalen war der Kardinal 
Louis d’Allemand; aber auch Männer wie Nikolaus von Cues ($ 96 ht) und 
Enea Silvio Piccolomini ($ 954, 99 f), beide nachmals Verfechter des Kuria- 
lismus, waren damals Episkopalisten (beide freilich noch in untergeordneten 
Stellungen und daher auf dem Konzil ohne Einfluß). 

Weitere scharfe Reformen des päpstlichen Finanz- 
systems, die die materiellen Grundlagen des Papsttums völlig zu 
zerstören drohten (Aufhebung der Annaten und Taxen), schufen nun 
aber nicht bloß von neuem eine starke Spannung zwischen dem 
Konzil und Eugen IV., sondern stärkten die gemäßigte Minderheit 
auf dem Konzil selbst. Als die Griechen, von den Türken aufs 
äußerste bedrängt, dem Abendlande eine Union anboten, forderte 
Eugen die Verlegung des Konzils nach Italien, da Basel für die 
Griechen zu schwer zu erreichen war. Da brach nach einigen 
tumultuarischen Sitzungen das BaselerKonzil auseinan- 
der: die Mehrheit blieb in Basel, die gemäßigte Minderheit mit 
dem Legaten Cesarini zog nach Italien ab (1437), wo Eugen IV. 1438 
das Konzil in Ferrara eröffnete; 1439 verlegte er es nach Flo- 
renz. Hier errang er den großen Scheinerfolg der Union mit 
den Griechen. 

Der byzantinische Kaiser Johannes VII. Palaeologus war persönlich in 

Ferrara erschienen, in seiner Begleitung Erzbischof Bessarion von Niecäa und 
andere Bischöfe. Da die Griechen die Hilfesuchenden waren, mußten sie 


sich in dem Unionsdekret von 1439 im wesentlichen den Lateinern fügen (An- 
erkennung des päpstlichen Primats durch die Griechen; Vertuschung der 
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dogmatischen Differenzen ; Duldung des Ritus und der Priesterehe der Grie- 

chen). Da sich das griechische Volk gegen die Union erhob und 1453 die Er- 

oberung Constantinopels allen Unionsverhandlungen ein Ende machte ($ 97 g), 

blieb die Union von 1439 ein Stück Papier, gewann aber im folgenden Jh. 

für die lateinische Kirche als Grundlage der Beschlüsse des Konzils von 

Trient Bedeutung ($ 129). 

Gleichzeitig verscherzte sich das Konzilvon Basel durch 
seinen Radikalismus die Sympathien der weltlichen Mächte, vor 
allem durch die Absetzung Eugens IV. und die Wahl des Herzogs 
Amadeus von Savoyen zum Gegenpapst (Felix V.), 1439. Dies 
Verfahren stieß allenthalben auf Widerspruch und erleichterte 
Eugen IV. den Sieg. Felix V. fand außerhalb Savoyens kaum An- 
erkennung. Gegenüber dem Streit zwischen Eugen IV. und dem 
Baseler Konzil hielten sich die meisten Mächte neutral oder standen 
auf Seiten Eugens; das Konzil geriet in eine isolierte Stellung. 

So nahm Frankreich (Karl VIL) 1438 in der pragmatischen Sanktion 
von Bourges die Reformdekrete mit einigen Aenderungen an (Grundlage der 
gallikanischen Kirche, $ 100.9), erklärte aber seine Neutralität im Streit 
zwischen Papst und Konzil. (Die französische Gesetzgebung hatte bereits 
1407 die „gallikanischen Freiheiten“ erklärt: die Grundzüge die- 
ser Gesetze waren vom Baseler Konzil übernommen worden). Aehnlich ver- 
fuhren die deutschen Kurfürsten 1439 in der Mainzer Akzep- 
tationsurkunde, nur daß in Deutschland bei der politischen Zerfahren- 
heit und Schwäche des Reichs die Aussicht auf eine energische Reform der 
Kirche und ihre Umbildung zu einer Nationalkirche von vornherein weit 
geringer war als in Frankreich. 

Im Laufe der vierziger Jahre gingen die meisten neutralen 
Staaten zu Eugen IV. über, 1447 durch den Verrat des Kaisers 
Friedrich III. und Ueberrumpelung der Kurfürsten auch das 
Deutsche Reich. 

Der diplomatische Vermittler in diesen ränkevollen Verhandlungen zwi- 
schen Friedrich III. und der Kurie war der kaiserliche Geheimschreiber Znea 
Silvio Piccolomini ($ k), der jetzt völlig im Interesse der Kurie arbeitete. 
Mit seiner Hilfe gelang es dem Papst, durch Bestechung den käuflichen 
Friedrich III. zu sich herüberzuziehen und darauf die Opposition der Kur- 
fürsten, die an der Abmachung von 1439 (8 0) festhalten wollten, durch ein 
raffiniertes Intriguenspiel zu brechen. 

. Eugens IV. Nachfolger Nikolaus V. (1447—1455) schloß mit 
Friedrich III. 1448 das Konkordat von Wien (Konkordat von 
Aschaffenburg); damit waren alle Reformen vereitelt, die den deut- 
schen Kirchen in der Mainzer Akzeptationsurkunde von 1439 ge- 
sichert schienen. Die finanzielle Bedrückung Deutschlands durch 
die Kurie bestand fast unvermindert fort. 

‚Das Kon zilzu Basel starb unterdessen allmählich dahin, hielt 1448 
seine letzte Sitzung, verlegte sich 1448 nach Lausanne, erkannte 1449 
Nikolaus V. an und löste sich auf ; Felix V. hatte vorher verzichtet. 

Sue der eroßen konziliaren Krisis war das 
Papsttum als Sieger hervorgegangen, der Versuch 
einer großen Reform der abendländischen Kirche war gescheitert. 
Aber das Reformverlangen blieb lebendig, und der Konziliarismus 
als System war noch nicht überwunden. 


Um diese Zeit (c. 1450) schuf der spanische Dominikaner Johann von 
Turrecremata (Torguemada) mit seiner „Summa de ecclesia eiusque auctori- 


270 


Die Zeit des großen Schismas und der Reformversuche. $ 95/96. 





tate“ das für lange Zeit maßgebende Werk des Kurialismus (Papalismus). 
Der namhafteste literarische Vertreter des EpisKopalismus (Konzilia- 
rismus) war Nikolaus von Cues („Concordantia catholica“, 1433; Nikolaus 
selbst war später Kurialist). 


3. AUSGANG DES HUSSITENTUMS. In Böhmen hatten 
die 1433 zwischen den Utraquisten und dem Baseler Konzil ver- 
einbarten Prager Kompaktaten ($i) den Frieden nicht her- 
zustellen vermocht. Sie gewährten den Hussiten im wesentlichen 
nur den Laienkelch, ließen’aber die übrigen Forderungen der 
Prager Artikel von 1420 (Se) so gut wie unverwirklicht und er- 
langten daher in Böhmen keine Rechtskraft. Die kirchliche Spal- 
tung der böhmischen und mährischen Bevölkerung in Utraquisten, 
Taboriten und „Römische“ bestand also auch nach 1433 fort. Erst 
nach fünf Jahrzehnten neuer religiöser und politischer Wirren er- 
langte Böhmen Frieden (1485). 


Die Taboriten wurden 1434 bei Böhmischbrod von den Utraquisten ver- 
nichtend geschlagen, ihre Reste 1453 bei Tabor von Georg Podiebrad aus- 
einandergesprenst (vgl. $ 101 k]). 

Die Utraquisten waren bei weitem die stärkste Partei. Sie erkannten 
1436 Sigmund als König an, brachten Sigmunds Bemühungen, den Katho- 
lizismus wiederherzustellen, zum Scheitern und behaupteten in den po- 
litischen Wirren nach dem Tode Sigmunds (1437) und seines Nachfolgers, 
Albrechts II. (1439), die Oberhand. Der neue Herr Böhmens, Georg Podie- 
brad (seit 1448; 1458—1471 anerkannter König), stellte sich auf die 
Seite der Utraquisten; der Papst verhängte 1466 über ihn den Bann und 
reizte den katholischen böhmischen Adel zur Empörung, den König 
Matthias Corvinus von Ungarn zum Kriege gegen den „Ketzerkönig*, ohne 
ihn zu stürzen. Nach Podiebrads Tode wählten die Utraquisten den 
Prinzen Wladislaus Jagello von Polen zum König von Böhmen; dieser been- 
digte 1485 durch den Frieden von Kuttenberg den Kampf zwischen 
Utraquisten und böhmischen Katholiken; die Utraquisten behaupteten den 
Laienkelch. 

Der Führer der Utraquisten war bis zu seinem Tode 1471 der frühere 
Prager Magister Johann von Rokyczana. Ex war von den Ständen zum Erz- 
bischof gewählt worden, besaß aber nicht die Bischofsweihe und konnte da- 
her niemanden ordinieren; so blieben die Utraquisten in beständiger Prie- 
sternot. 1471 verzichteten die Utraquisten auf die Wahl eines neuen 
Erzbischofs und stellten an die Spitze ihrer Kirche ein Konsistorium 
(4 Laien, 8 Geistliche). 

Die Führung der „Römischen“ lag beim Prager Domkapitel, in das 
der Utraquismus nicht einzudringen vermochte. (Forts. $ 126.) 

Ueber die böhmischen Brüder s. $ 10lk. 


$ 96. Reformversuche im Klerus, im Ordensleben und in der 
Theologie. 


Wie der auf den Konzilien unternommene Versuch einer Re- 
form des Papsttums gescheitert war, so blieben auch die gleich- 
zeitigen Versuche einer Reform des Weltklerus, des Mön ch- 
tums und der Scholastik ohne durchgreifende Wirkung. Es 
fehlte dieser Zeit weder an Blick für die offenkundigen Schäden, 
noch an redlichem Wollen sie zu bessern; aber es fehlte an durch- 
schlagenden neuen Gedanken und — trotz aller Kirchlichkeit — 
an religiöser Kraft. So kamen die Reformer über Anläufe und 
Teilerfolge nicht hinaus. 


a7l 


34 


[7 


z 


O8 


Ss %. Die Zeit des großen Schismas und der Reformversuche. 





1. KLERUS UND MONCHTUM. Der Weltklerus und die 
religiösen Orden waren fast durchweg einem ungeheuren Verfall 
erlegen. 

Die Prälaten führten ein weltförmiges und genußfreudiges Dasein. 
Die Kapitel waren in den Händen des Adels, der die geistlichen Stellen 
meist nur als Sinekuren betrachtete; die unkanonische Vereinigung mehrerer 
Pfründen in einer Hand war nichts Seltenes. Der erbärmlich bezahlte, un- 
gebildete Landklerus stand auf niedrigster Stufe. Vor allem die sitt- 
lichen Zustände waren arg; es kam vor, daß Kanoniker öffentlich mit 
ihren Konkubinen verkehrten? oder im Testament ihre Kinder bedachten. 
Immer wieder erhoben die Reformfreunde die Forderung der Priesterehe. 

Nicht besser waren die Zustände im Mönchtum. Es war im 15. Jh. 
keine Macht mehr, weder eine religiöse noch eine Kulturmacht. Der as- 
ketische Enthusiasmus war gewichen; die Kulturarbeit aber, die das Mönch- 
tum im früheren Mittelalter vorgefunden hatte, war entweder geleistet 
(Kultivierung des mittleren und nördlichen Europa) oder in andere Hände 
übergegangen (Unterrichtswesen); neue Aufgaben aber hatte das Mönchtum 
nicht gefunden. So versank es in Wohlleben und Stumpfheit. Am wenig- 
sten wurden die Kartäuser von dem Verfall betroffen; doch schwand 
selbst bei ihnen die alte Strenge (prunkvolle Klosterbauten: Certosa di Pa- 
via, 1491 ff.), 


Ernste Reformarbeit begann in den Niederlanden schon einige 
Jahrzehnte vor den großen Konzilien. Hier sammelte der ehema- 
lige Kanoniker Gerhard Groot um 1380 einen Kreis von An- 
hängern um sich, aus dem zwei für die Reformen höchst bedeut- 
same Körperschaften hervorgingen, de Brüder vom gemein- 
samen Leben und die Windesheimer Kongregation 
reformierter Augustiner-Chorherrenstifte. 


Gerhard Groot (1340—1384) aus Deventer war in Utrecht und Aachen 
Domherr gewesen; um 1374 aus weltlicher Sinnesart bekehrt, wurde er Kar- 
täuser, verließ aber sein Kloster und wurde Bußprediger; nachdem ihm auf 
Betreiben der Bettelmönche das Predigen untersagt war, widmete er sich in 
Deventer dem Unterricht künftiger Kleriker. Aus seinem Schüler- und 
Freundeskreise entstand ein freier religiöser Verein mit klosterartigem Le- 
ben, doch ohne Ablegung eines feierlichen Gelübdes (Kommunismus; Erwerb 
des Unterhalts durch Arbeit, vornehmlich durch Bücherabschreiben). Seine 
Mitglieder, Kleriker und Laien, hießen Brüder vom gemeinsamen Leben (/ratres 
de vita communi, fratres bonae voluntatis, fratres devoti). Dem ersten Bru- 
derhause zu Deventer folgten weitere in den Niederlanden und im nw. 
Deutschland. Der eigentliche Organisator der Vereinigung war Gerhards 
Schüler Florentius Radewyns; der Aufschwung fällt erst nach Gerhards 
Tode (1384). Die Brüder wurden besonders für das Schul- und Erziehungs- 
wesen der Niederlande von Bedeutung; im 15. Jh. fand in ihren Häusern 
ein konservativer Humanismus eifrige Pflege ($ 102). 

Florentius gründete auch, um den freien Verein an einen Orden anlehnen 
zu können, 1387 das Augustinerchorherrenstift Wind esheim bei Zwolle; 
seine in den folgenden Jahren begründeten Tochterstiftungen bildeten mit 
ihrem Urstift seit 1393 die Windesheimer Kongregation (vgl. $ h). Die Windes- 
heimer Chorherren gingen meist aus den Brüdern des gemeinsamen Lebens 
hervor. 

In diesen Kreisen fand die Mystik eine reiche Pflege; Gerhard Groot 
war von Ruysbroek ($ 910) beeinflußt. Das berühmteste mystische Buch 
des 15. Jhs., die Schrift „De imitatione Christi“, ist wahrscheinlich aus einem 
Kloster der Brüder des gemeinsamen Lebens hervorgegangen. (Der als Ver- 
fasser genannte Thomas a Kempis [Kenipen], + 1471, war Subprior des Klosters 
auf dem Agnetenberge bei Zwolle. 

1. REGULIERTE CHORHERREN, BENEDIKTINER. CISTERCIENSER. 
Nachdem das Konzil von Basel 1433 der Reform des Klerus und der 


272 


Die Zeit des großen Schismas und der Reformversuche. $ 9%. 





Orden nähergetreten war, entwickelte Johann Busch (f 1479), der be- 
kannteste Zögling der Windesheimer, besonders in Niedersachsen eine 
rege Reformtätigkeit unter den Augustiner-Chorherren, Benediktinern und 
Cisterciensern. Dadurch gewann die Windesheimer Kongregation eine ziem- 
lich große Ausbreitung. Ihre Bundesgenossin war die auf demselben Gebiet 
entstehende Bursfelder Kongregation, eine Vereinigung reformierter Bene- 
diktinerklöster, begründet von dem Bursfelder Abte Johann von Hagen 
(seit 1439). Von einer wirklich durchgreifenden Reform aller Stifter und 
Klöster war nicht die Rede, nur ein kleiner Teil von ihnen ging auf die 
Reform ein; oft mußten die der Reform aufs heftisste widerstrebenden 
Mönche und Nonnen verjagt werden. Der einzige Reformversuch, den die 
Kurie machte, blieb erfolglos (1451 Sendung des Nicolaus Cusanus, Bischofs 
von Brixen, nach Deutschland). 

In Italien (und Spanien) wirkte die Benediktiner-Kongregation von z 
Santa Giustina (seit 1504 nach Monte Cassino „Congregatio 
Cassinensis“ genannt) im Sinne der Reform. 

2. DIE BETTELORDEN. Auch bei den Bettelorden führten die Reform- 2 
bestrebungen zum Zusammenschluß der für die Reform gewonnenen Kon- 
vente. So erwuchs aus der rigoristischen Partei der Franziskaner eine 
eigene Kongregation, die Franziskaner-Observanten. Sie hatten seit 1437 einen 
eigenen Generalvikar. Da sie ihre frühere Stellung in der Armutsfrage 
seit ihrer Unterwerfung unter den Papst 1329 aufgegeben hatten ($ 91c), 
unterschieden sie sich von den übrigen Franziskanern, den „Konventu- 
alen“, nur durch strengere Askese. Die gewaltigen Bußprediger Bernhardin 
von Siena (1380—1444) und Johann von Capisirano (1385 —1456) gehörten 
den Observanten an (vgl. $ 104 b). 

Ebenso entstanden bei den Dominikanern Kongregationen refor- / 
mierter Konventshäuser, schon 1385 in Deutschland, 1418 eine lom- 
bardische, durch Savonarola ($ 99p) eine toskanische. (Den Bettel 
gaben die Dominikaner auf, nachdem Martin V. das Verbot des Besitzes von 
Eigentum aufgehoben hatte.) 

Bei den Augustiner-Eremiten entstand neben einer italieni- 7 
schen Kongregation durch die Tätigkeit Heinrich Zolters (seit 1432) und seines 
Nachfolgers Andreas Proles (1460—1503) die deutsche Kongregation regulierter 
Augustiner-Observanten. Proles’ Nachfolger war Johann v. Staupitz ($ 105 c). 

Der Gesamterfolg der mönchischen Reformbewegung, nament- 2 

lich der Erfolg der Reform der älteren Orden, war sehr bescheiden. 
Meist betrafen die Reformen nur ziemlich äußerliche Dinge; die 
führenden Persönlichkeiten waren von ängstlicher Gesetzlichkeit, 
geistlichem Hochmut und ungeheuerlichem Aberglauben erfüllt. 

2. DIE SCHOLASTIK. Die durch den Sieg des Occamismus o 

($ 91 d) geförderte Entartung der Scholastik zu einem beispiellosen 
Gewirr sinnloser Spitzfindigkeiten und ihre völlige Unfruchtbarkeit 
für das religiöse Leben wurden von nicht wenigen empfunden. 
Aber auch hier blieben die Reformen auf Verbesserungsvorschläge 
und wirkungslose Ansätze beschränkt. 

1. Pierre @’Ailli (geb. 1350, Professor, 1389 Kanzler der Universität 
Paris, 1397 Bischof von Cambrai, 1411 Kardinal, f 1420 als Kardinallegat 
Martins V. in Avignon), der berühmte Verfechter der Kirchenreform auf 
dem Konstanzer Konzil, doch in seinen kirchenpolitischen Anschauungen je 
länger je mehr von größter Mäßigung, schrieb Dogmatisches in den Bahnen 
Occams, Mystisches in den Bahnen der Viktoriner. ; 

2. Jean Charlier, genannt @erson („Doctor christianissimus“, geb. 1363 
bei Reims, 1392 Dr. theol., 1395 Kanzler der Universität, F 1429 zu Lyon), 
war wie d’Ailli zugleich Anhänger der „via moderna“ und der Mystiker 
(Einfluß der Vietoriner und Bonaventuras), aber ein weit rücksichtsloserer 
Vertreter des Reformverlangens als jener; er forderte auch eine Reform des 
theologischen Studiums und des kirchlichen Lebens. 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 18 
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% 3. Nicolas de Clemanges (1393 Rektor der Universität Paris, 1397 
Sekretär Benedikts XIIL, seit 1408 in einem Kartäuserkloster, F 1437) trat 
ebenfalls mit Nachdruck für eine gründliche Reform der theologischen Studien 
und der gesamten Kirche ein, namentlich auch für ein regeres Studium 
der Bibel, dessen Vernachlässigung ihm die Ursache vieler kirchlicher 
Mißstände zu sein schien. In seiner schlichten Frömmigkeit, seiner Abneigung 
gegen scholastische und mystische Uebertreibungen, seinem leisen Hinlenken 
zu einem rein formalen Humanismus war er ein Vorläufer des kirchlichen 
Humanismus, der sich seit der 2. Hälfte des 15. Jhs. entfaltete. 


S 4, Eine Sonderstellung hatte Radmund von Sabunde inne (Spanier, 
lehrte um 1430 in Toulouse Medizin, Philosophie und Theologie). Er suchte 
über die occamistische Auseinanderreißung von Wissen und Glauben hinaus- 
zukommen, indem er zwei untrügliche Quellen der Erkenntnis annahm, das 
„Buch der Natur“, das den Ausgangspunkt der religiösen Erkenntnis 
bilde, und die hl. Schrift. In der Methode der Beweisführung folgte er 
Anselm von Canterbury. („Theologia naturalis sive liber cereaturarum“, 
1436.) 

% 5. Die originellste und interessanteste Erscheinung unter den Theologen 
der Zeit der Reformkonzilien war der vielseitige Nicolaus Cusanus 
(Chrypffs = Krebs, geb. 1401 in Cues an der Mosel, erzogen in Deventer, 
Student in Padua, Heidelberg und Köln, Dekan in Koblenz, Archidiakon in 
Lüttich, 1448 Kardinal, 1450 Bischof von Brixen; bedeutsame Rolle auf dem 
Baseler Konzil; häufige Gesandtschaftsreisen in wichtigen Angelegenheiten, 
zB. nach Constantinopel, 7 1464). Er war zugleich Mann der kirchlichen 
Praxis und der Wissenschaft; in staunenswerter Aufnahmefähigkeit, von 
ungemeinem Wissensdurst und Erkenntnisdräng, faßte er alle geistigen Be- 
strebungen und Kenntnisse der Zeit in sich zusammen, den Ertrag der Denk- 
arbeit der Scholastik, die Tendenzen des Humanismus, die Fröm- 
migkeit der Mystik. Von seinem mystisch-intellektualistischen, spekula- 
tiven System laufen die verbindenden Fäden hinüber zu Leibniz, Kant, Fichte 
und Hegel. Trotz seines Gegensatzes zur Scholastik stand er völlig auf dem 
Boden des kirchlichen Dogmas; der pantheisierende Zug seiner Spekulation 
war ungewollt. (Interessanter Gottesbegriff: Gott die unendliche Ein- 
heit, die alles in sich schließt und alles aus sich entfaltet, das absolute 
Maximum und das absolute Minimum, Können und Sein zugleich: possesZ!). 
Seine Religionsphilosophie erkannte in allen Religionen Strahlen 
der Wahrheit. Aus eindringenden mathematisch-astronomischen Studien er- 
wuchs sein Vorschlag einer Reform des julianischen Kalenders. Seine 
Weltanschauung war nicht mehr die ptolemäische. Weniger originell 
sind seine kirchenpolitischen Anschauungen. Das Hauptwerk des 
Cusanus, „Dedoctaignorantia‘, richtete sich gegen die Methode der 
Scholastik. Vgl. $ 95k, 96h, 101. 


$ 97. Der Untergang der byzantinischen Reichskirche. 
Der Aufschwung Rußlands. 


a 1. DER ZERFALL DES BYZANTINISCHEN REICHS. 
Im Laufe des 14. Jhs. wurde es deutlich, daß der letzte Rest des 
oströmischen Reichs ($ 880) seiner endgültigen Auf lösung ent- 
gegeneilte. 

b Symptomatisch für die Schwäche des byzantinischen Staats 
und seiner Kirche war das Vordringen der lateinischen 
Kircheim Osten! 


a) Die lateinische Kirche besetzte im 14. Jh. die letzten noch heid- 
nischen kebiete Osteuropas: 

.... „Im Norden „ wurde Finnland von Schweden aus unterworfen und 
christianisiert (Bistum A bo, unter Upsala), 


! Vgl. Atlas zur KG, Karte IV EF. 
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in den Ostseeprovinzen wurde das Stammgebiet der Li- 
tauer dem Christentum erschlossen (1386 Taufe ‘des Großfürsten Jagiello 
von Litauen bei seiner Vermählung mit der polnischen Königin Hedwig; 
Personalunion zwischen Polen und Litauen; 1387 Bistum Wilna, unter 
Gnesen). 

8) Im Zusammenhang mit den politischen Verwickelungen drangen die 
Lateiner sogar in das Gebiet der griechischen Kirche 
ein, allenthalben neben den griechischen Sprengeln lateinische Bistümer 
errichtend, so im westlichen Rußland (Eroberungen Polen-Litauens), 
in der Moldau und Walachei (von Ungarn unterworfen) und in den 
Besitzungen der Genuesen am Schwarzen Meer, besonders auf der 
Krim. Dazu behaupteten sich’ in Hellas die lateinischen Herrschaften und 
die lateinische Kirche. (Vgl. $ 82p, 88 o.) 


Auch an der unteren Donau war Byzanz eingeschränkt; hier 
hatten die Bulgaren und dieSerben selbständige Königreiche 
und autokephale Kirchen begründet!. } 

Die schwerste Gefahr aber erwuchs dem byzantinischen Reich 
im Süden, wo die frisch aufstrebende Macht der osmanischen 
Türken im unaufhaltsamen Vordringen begriffen war. 


Die Osmanen, ursprünglich ein Nomadenstamm am Kaspischen See, waren 
in der Zeit der Mongolenstürme (13. Jh.) ins innere Kleinasien ein- 
gedrungen und bildeten hier seit 1307 ein unabhängiges Emirat. Dann unter- 
warfen sie de byzantinischen Besitzungen in Kleinasien 
(zahlreiche Uebertritte von Christen zum Islam: Bildung der Truppe der 
Janitscharen aus bekehrten Christenjünglingen); 1354 griffen sie nach Europa 
hinüber (Besetzung von Gallipoli am Hellespont); 1361 fiel Adriano- 
pel, 1389 erlagen die Serben in der Schlacht auf dem Amselfelde, 1396 
erlitt das abendländische Kreuzheer unter König Sigmund von Ungarn bei 
Nikopolis eine vernichtende Niederlage; bereits schien Constantinopel 
verloren, da trat infolge des neuen Mongolensturms (unter Timur) 
eine kurze Pause im Siegeszuge der Osmanen ein. Da Byzanz und das 
Abendland die fast vernichtende Niederlage der Osmanen gegen die Mon- 
golen (bei Angora 1402) ungenutzt ließen, rafften sich die Osmanen bald 
wieder empor und eroberten 1430 Salonichi sowie den größten Teil 
Serbiens und beschränkten das oströmische Reich auf Constantinopel 
und einige kleine Gebiete. 

In dieser Lage versuchte Kaiser Johann VIII. durch den Abschluß der 
Florentiner Union 1439 die Hilfe des Abendlandes gegen die Türken 
zu gewinnen ($ 95m). Doch das griechische Volk erhob sich in wildem 
Nationalhaß gegen die Union; sie hat nur bis 1443 bestanden. 


f 


1453 eroberten dieTürkenConstantinopelund£ 


machten es zur Hauptstadt des Osmanenreiches. Damit endete die 
Geschichte der byzantinischen Reichskirche. In den nächsten zwanzig 
Jahren wurde die Eroberung der Balkanhalbinsel (bis auf Monte- 
negro) sowie der letzten Stützpunkte der Lateiner und Griechen 
am Schwarzen Meere vollendet. 

Nicht bloß für die politische und wirtschaftliche Entwicklung, auch für 
das religiöse Empfinden der christlichen Orientalen war der Fall 
Constantinopels, der „gottbehüteten Stadt“ mit ihren unvergleichlichen 
Reliquienschätzen, ein schwerer Schlag. Ebenso tief war im Abendland 
der Eindruck dieses Sieges des Islam; die Versuche der Päpste, von neuem 
eine Kreuzzugsbewegung zu entfachen, waren trotzdem ohne Erfolg (vgl. 

99 b). 

. R 23 htlich” erhielten die unterworfenen |Christen Glaubensfrei- 
heit und eine eigene, an die kirchliche Verfassung sich anschließende po- 


1 Atlas zur KG, Karte IVD. 
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litische Organisation, deren Spitze der Patriarch von Constan- 
tinopel bildete; unter ihm standen die Metropoliten als die ober- 
sten Behörden der einzelnen christlichen Völkerschaften. Diese bildeten eine 
politisch rechtlose Kaste. Besonders das Volkstum und die Kultur der Süd- 
slaven haben die Türken mit furchtbarer Grausamkeit gebrochen; die 
Lage der Griechen war erträglicher. 


2. DIE BEDEUTUNG VON BYZANZ IM MITTELALTER. 


Mit der Vernichtung des byzantinischen Reichs war einer der wich- 
tigsten Faktoren der Völkergeschichte des Mittelalters beseitigt. 
Denn wenn auch Byzanz ‘seit dem Bilderstreit des 8. Jhs. nicht 
entfernt eine ähnlich reiche äußere und innere Entwicklung erlebte, 
wie das Abendland, so hat es doch im stillen eine bedeutende 
Wirkung geübt. 


1) Bis zum Aufkommen der Türken hat Byzanz Osteuropa ge gen 
den Islam geschirmt (8 60d, 74d). 

2) Bis ins 12. und 13., wenn nicht bis ins 15. Jh. hinein war der Stand 
derallgemeinen Bildung in Byzanz höher als irgendwo im christ- 
lichen Abendlande. 

3) Die Barbaren im Norden, die Russen, die Bul garen und die 
Serben, sind dem Eindruck der byzantinischen Kultur erlegen und zum 
griechischen Christentum übergegangen. 

4) Auch die Bedeutung der byzantinischen Kirche war nicht gering. 

«) Freilich im politischen Leben hat die Kirche keine 
Rolle zu spielen vermocht. Sie war dem kaiserlichen Despotismus gegen- 
über völlig unfrei. Der herrschende Caesareopapismus lieh den Begriffen 
„Kaiser“ und „Staat“ eine weit stärkere religiöse Färbung, als das abend- 
ländische Kaisertum trotz aller theokratischen Züge jemals gehabt hat. Kon- 
flikte zwischen den staatlichen und den weltlichen Gewalten, wie sie das 
Abendland erlebte, sind daher in Byzanz seit dem 8. Jh. nicht vorgekommen 
($ 61c). Selbst der sittlichen Verworfenheit und den Ränken des Hofes 
gegenüber war die Staatskirche ohnmächtig; die würdigsten Prediger haben 
auch die schändlichsten Kaiser verherrlicht und die blutigsten Thronrevolu- 
tionen als Werke der Vorsehung gut geheißen. 

ß) Auch in wissenschaftlicher Hinsicht leistete die by- 
zantinische Kirche nichts Hervorragendes. Der Denktrieb betätigte sich ın 
der abendländischen Scholastik weit stärker als bei den byzantinischen 
Theologen, die sich einseitig für die Beschreibung der Kultusmysterien 
und die immer erneute Widerlegung der dualistischen Häretiker interes- 
sierten. 

y) Wohl aber hat die byzantinische Kirche trotz aller Versteine- 
rung und Erstarrung der kultischen Formen und des Dogmas die Fröm- 
migkeit im Volke lebendig erhalten. Vor allem das Mönchtum hat um die 
Frömmigkeit der orientalischen Völker große Verdienste. Das orientalische 
Mönchtum hat keine Kulturarbeit geleistet, wie das abendländische, dafür 
aber auch seinen ursprünglichen, rein reli giösen Charakter bewahrt 
und das ganze Mittelalter hindurch eine starke Wirkung auf die Laien geübt; 
vom Bilderstreit bis ins 13. Jh. waren im Orient die Mönche die alleinigen 
Spender der Buße. Das Mönchtum war ferner der Träger der Mystik (der 
bedeutendste griechische Mystiker Symeon der neue Theologe, } c. 1041). 
Von der Lebendigkeit der mystischen Religiosität zeugt vornehmlich der 
Anspruch der Mönche, prophetisch inspiriert zu sein. 

Diesem enthusiastischen Zug der mönchischen Frömmigkeit entsprang im 
14. Jh. der Hesychastenstreit (1341—1351), der damit endete, daß die Kirche 
für den Enthusiasmus eintrat. DieHesychasten (novyakovıss, Hovyaorai 
— die Ruhenden, von den Gegnern als önparöcbvuyor = Nabelseelen verspottet) 
versetzten sich durch krampfhaftes Fixieren des Nabels in Ekstase und 
glaubten in diesem Zustande das „ungeschaffene Licht der Gottheit“ zu 
sehen, das den Herrn auf dem Berge der Verklärung umleuchtet habe. Das 
trug ihnen den Vorwurf des Ditheismus ein. : 
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. 3. DIE RUSSISCHE KIRCHE. Ein einziges zur griechischen s 
Kirche gehöriges Volk war von den Türken nicht unterworfen 
worden: die Russen. Auf ihnen ruhte die Zukunft der ortho- 
doxen orientalischen Kirche. Gerade um die Zeit, da das byzan- 
tinische Reich zerstört wurde, nahm Rußland einen verheißungs- 
vollen Aufschwung. 

Bereits seit der Mongolenzeit ($ 88 q) hatte sich die russische Kirche glän- Z 
zend entwickelt. Im Süden genoß ‚sie die Gunst der tatarischen 
Herrscher, im Osten und Norden förderten zahlreiche Klostergrün- 
dungen Christentum und Kultur. Der nationale und kirchliche Mittel- 
punkt Rußlands ($ 69m) wurde seit dem 14. Jh. Moskau. Als die Groß- 
fürsten von Moskau im 15. Jh. im Kampf mit den Teilfürsten und mit der 
mongolischen Fremdherrschaft (erloschen 1480) das monarchische neurus- 
sische Reich begründeten, stand ihnen die Kirche tatkräftig zur Seite; 
damit vollendete sich die für die russische Kirche besonders charakteristische 
Verschmelzung des Religiösen mit dem Russisch-Natio- 
nalen. Diese Entwicklung wurde dadurch begünstigt, daß infolge der 
Union von 1439, die die Russen ablehnten, die Abhängigkeit des rus- 
sischen Metropoliten vom Patriarchen von Constantinopel ge- 
lockert wurde (vgl. $ 95m, 152h). Seit dem Untergang des byzantinischen 
Reichs 1453, besonders seit der Vermählung Iwans Ill. mit Sophie, der 
Tochter des letzten Kaisers von Byzanz (1472), fühlten sich die Russen po- 
litisch und kirchlich als die Erben des oströmischen Reichs 
(Caesareopapismus). 


ce) Die Kirche in der Blütezeit der Ienaissance. 


$ 98. Die Renaissance in Italien. 


1. WELTANSCHAUUNG UND LITERATUR. Mit dem «a 
15. Jh. begann eine der glänzendsten Perioden der Geschichte 
Italiens: die Blütezeit der Kultur der Renaissance. 
Die Geistesbildung, die im 14. Jh. einzelne hervorragende Männer 
wie Petrarca gewonnen hatten ($ 92a), wurde im 15. Jh. Ge- 
meingut der literarisch gebildeten Kreise Ita- 
liens. Das Volk freilich blieb von der neuen Bildung unberührt; 
die Renaissance war eine ganz aristokratische Bewegung. Inhalt- 
lich wurde die Renaissancebildung im 15. Jh. durch die Erschlie- 
Bung des griechischen Altertums bereichert. Die Unions- 
verhandlungen zwischen der römischen und der griechischen Kirche 
und später die Eroberung des byzantinischen Reichs durch die 
Türken führten eine Menge griechischer Gelehrter nach Italien, die 
den Italienern eine tiefere Kenntnis der griechischen Klassiker ver- 
mittelten. 

Die Renaissancekultur bedeutete einen völligen und bewußten 5 
Bruch mit der Kultur des Mittelalters. Man er- 
kannte den starken Kontrast zwischen ‘dem Altertum und dem 
christlichen Mittelalter und begann die antiken Klassiker, die zwar 
das ganze Mittelalter hindurch gelesen, aber im mittelalterlichen 
Geiste aufgefaßt worden waren, unbefangener auf sich wirken zu 
lassen und die „studia humaniora“ zur Grundlage der Bildung zu 
erheben („Humanismus“; eifrige Sammlung der antiken Denk- 
mäler und Handschriften; Bibliotheken und Museen). In ihren 
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Anfängen berührte die Umwälzung nur das ästhetische Gebiet; das 
anfängliche Ziel der Humanisten war die Nachahmung der antiken 
Formenschönheit. Bald aber begann mit den Formen auch 
der Inhalt der antiken Kultur neu zu erstehen: die antike, heid- 
nische Weltanschauung wurde in gewissem Umfange wieder 
lebendig. 


Es gab nun wieder Aristoteliker und vor allem Platoniker 
(tatsächlich: Neuplatoniker), Ihren Mittelpunkt hatten die Verehrer Platos 
an der von Cosimo de’ Mediki begründeten Akademie zu Florenz ; 
hier wirkten die beiden Griechen Gemistos Plethon (1355—1450) und Bessa- 
rion (1403—1472) und der Florentiner Marsilio Ficino (1433—1499), der Ueber- 
setzer platonischer und neuplatonischer Schriften. Plato genoß in diesem 
Kreise eine fast religiöse Verehrung (vgl. $ e). 

Die Stellung der Humanisten zum Christentum war sehr verschieden. Wo 
man heidnische Anschauungen mit Bewußtsein aufnahm, war einschroffer 
Gegensatz zur Kirche erreicht, nicht bloß zu dem barbarischen 
Latein der Scholastik, sondern auch zu dem Inhalt der „philosophia 
horrida“. Konsequente Mißachtung aller moralischen Gesetze trat 
im Leben wie in der Literatur häufig hervor (vgl. Poggio, Aretino, Enea 
Silvio Piccolomini, $ 99 f). Direkte An griffe auf die Kirche blieben 
gleichwohl vereinzelt. Nur einzelne Aristoteliker schritten zur naturalisti- 
schen Bestreitung der individuellen Unsterblichkeit fort. Bemerkenswerter 
sind die ersten Ansätze zu historischer Kritik. Laurentius Valla 
(1408—1457) bewies in seiner Schrift „De falso credita et ementita Constan- 
tini donatione“ 1440 die Unechtheit dieser Urkunde ($ 62u); auch bestritt 
er die Echtheit des Apostolikums und kritisierte die Vulgata. 

Merkwürdig ist die volle Wehrlosigkeit der Humanisten gegenüber jeg- 
lichem Aberglauben der Zeit (Astrologie, Magie, Vorzeichen, Hexen- 
wahn usw.). 

Die durchschnittlichen Humanisten standen der Kirche völlig indiffe- 
rent gegenüber, auch wenn sie dem Klerus angehörten. Doch gab es eine 
Gruppe von Humanisten, die mit dem Christentum in enger Fühlung blieb, 
Ja geradezu eine Renaissance des Christentums erzeugte. Diese Bewegung ent- 
sprang dem Kreise derFlorentiner Neuplatoniker, ihr erster nam- 
hafter Vertreter war Marsilio Ficino ($ e). Hier stellte man mit Bewußt- 
sein die Aufgabe, durch Rückgang zu den Quellen eine ‚restitutio 
christianismi“ herbeizuführen. Das Ergebnis dieser Bestrebungen war 
eine verinnerlichte Laienfrömmigkeit, die ihre Grundstimmung an Plato 
(bzw. am Neuplatonismus) gewann und sich an den Briefen des Paulus 
erbaute, unabhängig von der Scholastik und der hierarchischen und sakra- 
mentalen Vermittlung. Aehnliche Tendenzen verfolgte der vornehme Gio- 
vanni Pico della Mirandola (1463—1494), der neuplatonische, kabbalistische 
und christliche Elemente zu einem System zu vereinigen suchte. Die Be- 
wegung blieb für Italien ohne Bedeutung, übte aber auf den Humanismus 
in den Ländern nördlich der Alpen großen Einfluß. (Von Ficino 
wurden während ihres italienischen Aufenthalts Zader Stapulensis und John 
Colet angeregt, von Colet wieder Erasmus entscheidend beeinflußt. Vgl. 
5 100h k, 102.n.) 

Die Leiter der Kirche ließen im allgemeinen die Humanisten ge- 
währen. Laurentius Valla ist von Nikolaus V. gegen die Inquisition in Schutz 
genommen. worden und als päpstlicher Sekretär gestorben. Selbst der Ari- 

‘ stoteliker Pietro Pomponazzi (1462—1524), der in seiner Schrift „De immor- 
talitate animae“ (1516) darlegte, daß die Seele nach der Kirchenlehre un- 
sterblich, aber nach der Lehre der besten Philosophen sterblich sei, entging 
durch die Gunst Leos X. der Inquisition. Die Maßregeln der Kürie zur Be- 
kämpfung unchristlicher Anschauungen waren so unbedeutend wie wirkungs- 
los. Die ungeheure Entartung des Papsttums ($ 99) und die offenkundige 
Hinneigung zahlreicher Männer der Kurie zur Weltanschauung der Renais- 
sance machten die Kirche gegen die kirchliche Gleichgültigkeit der italie- 
nischen Humanisten vollends wehrlos. 
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Die Mittelpunkte der italienischen Renaissance waren $ 
Florenz (Hauptgönner: Cosimo de’ Mediei, 7 1464, und sein 
Enkel Lorenzo il Magnifico, + 1492), später Rom (Hauptförderer: 
Nicolaus V., Pius II., Sixtus IV., Julius IL, Leo X.) und Vene- 
dig, Zentren zweiten Ranges die Fürstenhöfe zuMailan d (die 
Visconti, dann die Sforza), Urbino (die Montefeltre), Ferrara 
(die Este), Neapel (bis 1458 zu Aragon, dann unter einer Seiten- 
linie von Aragon). 

9. DIE KUNST. An diesen Orten blühte auch die bildende % 
Kunst, die in der Renaissancezeit einen ihrer Höhepunkte er- 
reichte. Die Künstler der Renaissance bewahrten den Zusammen- 
hang mit der Kirche; sie stellten sich in den Dienst der Kirche 
und behandelten ganz überwiegend kirchliche Stoffe; aber der Ein- 
Auß der Antike wirkte doch so stark, daß der kirchliche Stoff der 
Kunstwerke vielfach zu den innersten Tendenzen der Künstler ın 
ein zufälliges und äußeres Verhältnis geriet; erst unter dem mäch- 
tigen Eindruck Savonarolas ($ 99-0 p) trat hierin ein Wandel ein. 


Die wichtigsten Erscheinungen der italienischen Renaissancekunst. 


I. Die Frührenaissance (Quattrocento, 15. Jh.; Hauptstätte: Florenz). 7 

«) Baukunst. Die große Kuppel des Florentiner Doms, 
ausgeführt von Filippo Brunellesco (1377—1446). 

ö) Plastik. Führende Persönlichkeit: Donatello (1386—1466 ; 
der erste, der seit dem Untergang der Antike völlig nackte Statuen schafft; 
Darstellungen Davids, des hl. Georg usw.). 

y) Malerei. Vorläufer: Cimabue und Giotto ($ 87 y), sowie 
Fra Angelico da Fiesole (O.P., 1387—1455), der Maler unerreicht zarter, 
leuchtender, inniger Bilder des Paradieses. Die Malerei des eigentlichen 
Quattrocento beginnt mit dem Einbruch. der Renaissance (Realismus, Ein- 
Auß der Antike, mythologische Bilder); bahnbrechend wirkt der gewaltige 
Masaccio (1401—28), von ihm beeinflußt Fra Filippo Lippi, Filippino Lippi, 
Botticelli, Ghirlandajo u. a. („Präraftaeliten‘). 

Il. Die Hochrenaissance (Cinquecento, 16. Jh.; Hauptsitz: Rom; die RE 
Blütezeit endet mit dem Sacco di Roma, $ 110f) bringt die glänzendsten 
Künstler hervor, Lionardo da Vinei (1452—1519, von genialer Vielseitig- 
keit; „Abendmahl“ im Refektorium von Sa. Maria della Grazie in Mailand), 
den gigantischen Mächelangelo Buonarotti (1475—1564; Pietä, David, 
Grabmäler der Mediceer und Julius’ II. [Mosesstatue], Deckengemälde der 
sixtinischen Kapelle, Kuppel der Peterskirche) und den Meister unerreichter, 
verklärter Schönheit, Raffael Santi (1483—1520; Sixtinische Madonna, Ma- 
donna della Sedia, „Stanzen“ im Vatikan, Porträts Julius’ IL, Leos X. usw.). 

Kirchenbau: Hauptwerk St. Peter inRom (1506— 1626; Baumeister: 
Bramante, Rafael, Michelangelo u.a.). 


8 99. Die Renaissancepäpste. 


1447—1455 Nikolaus V. 1484-1492 Innocenz VII. 
1455 —1458 Calixt II. 1492—1508 Alexander VI. 
1458—1464 Pius Ill. 1503 Pius II. 
1464—1471 Paul 11. 15083—1513 Julius II. 
1471—1484 Sixtus IV. 1513—1521 Leo X. 


1. Ueber das Papsttum brach in der Blütezeit der Renais- a 
sance eine der schmachvollsten Perioden seiner Geschichte herein. 
Der Kirchenstaat war in dieser Zeit nichts anderes als ein italie- 
nisches Fürstentum. Fast durchweg regierten die Päpste 
in rein dynastischem Interesse, für ihre Nepoten oder sogar für 
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ihre Bastarde; ungescheut übten sie jene „Renaissancepolitik*“, die 
in den politischen Kämpfen Italiens im 14. und 15. Jh. ihre voll- 
endete Ausbildung erhalten hatte und durch Macchiavelli aus 
Florenz („Il prineipe“) ihre theoretische Formulierung empfing, 
d. h. eine Politik des nackten Egoismus, der Hinterlist und Bru- 
talität. 

Die kirchlichen Aufgaben des Papsttums traten daneben 
sehr zurück. Nach dem Falle Constantinopels suchten die Päpste 
einen Türkenkreuzzwg zustande zu bringen, mußten aber 
ein völliges Scheitern aller Bemühungen erleben. Erfolgreicher 
waren ihre Versuche, die geringen Erfolge des Konziliarismus noch 
weiter einzuschränken und dem Kurialismus zum Siege zu 
verhelfen. k 

Es war eine Zeit vollster Ve rweltlichung der Kurie. 
Nicht bloß die unmoralische Staatskunst, auch die Genußsucht, das 
Lasterleben und die religiöse Skepsis der italienischen Fürstenhöfe 
zogen in die Paläste des Papstes und der Kardinäle ein. Nur daß 
mehrere Renaissancepäpste eifrige Förderer der Kunst waren, 
vermag das Bild dieses entsetzlichen religiösen und sittlichen Ver- 
falls des Papsttums wenigstens etwas zu mildern. 


Einzelheiten. 

Der erste Renaissancepapst war 

Nikolaus V. (1447—1455), der Stifter der Vatikanischen B iblio- 
thek, ein eifriger Förderer der griechischen Studien und der Baukunst. 
Er schloß 1448 das Aschaffenburger Konkordat mit Friedrich inDR,, 
den er 1452 krönte (letzte Kaiserkrönung in Rom!); 1449 erlebte er die Ab. 
dankung Felix’ V. (des letzten Gegenpapstes!). Fruchtlos waren seine Be- 
mühungen, einen Türkenzug zustande zu bringen. 

Calixt III. (1455—1458, Alfonso Borgia, ein Spanier) war der Renaissance 
feindlich, vermochte aber ihr weiteres Vordringen im hohen Klerus nicht zu 
hindern. Er lebte im wesentlichen dem Plane eines T ürkenzuges und 
der agung seiner Verwandten (sein Neffe Rodrigo Borgia Kardinal, 
vgl. Sk). 

Pius IT. (1458—1464, Enea Silvio Pieeolomini, eine typische Renais- 
sancepersönlichkeit; in seiner Jugend Jurist und Literat, Verfasser erotischer 
Dichtungen und historischer und geographischer Werke, in untergeordneten 
diplomatischen Stellungen auf dem Baseler Konzil [$ 95 k]; später Sekretär 
Friedrichs III. [$ 95 q], zum Lohn für seinen Uebergang zum Kurialismus und 
seine Verdienste um den Abschluß des Aschaffenburger Konkordats Bischof 
von Triest, dann von Siena, darauf Kardinal) hat als Papst seine kirchen- 
politische und literarische Vergangenheit vergessen zu machen gesucht 
(„Aeneam reicite, Pium reeipite!*®, Veröffentlichung zweier „epistulae retrac- 
tationis‘) und sich den kirchlichen Aufgaben gewidmet. In der Bulle 
„Execrabilis“ (1460) verbot er die Appellation an ein allgemeines Konzil 
als Häresie und Majestätsverbrechen (vgl. $ 101c). Einen kläglichen Verlauf 
nahmen dagegen der Fürstenkongreß von Mantua (1459), den 
Pius II. zur Beratung eines Türkenzuges berufen hatte, und alle weiteren 
Schritte in dieser Sache. 

Paul II. (1464—1471) war prachtliebend und verschwenderisch, führte aber 
ein strenges, von Nepotismus freies Regiment. Er vertrieb die zahlreichen 
an der Kurie lebenden Literaten. 

Sixtus IV. (1471—1484, Francesco della Rovere, vor seiner Wahl Franzis- 
kanergeneral) eröffnet die Reihe der Päpste, mit denen die Entartung den 
Gipfel erreichte. Er war weit mehr weltlicher Fürst als Papst, völlig skrupel- 
los in der Wahl seiner Mittel, an der verbrecherischen Verschwörung gegen 
die Mediei in Florenz beteiligt. Mit ihm begann von neuem die Herrschaft 
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des Nepotismus; aus Gebieten des Kirchenstaates (der aus einem losen 
Zusammenschluß ziemlich unabhängiger Vasallenfürstentümer und dem Pa- 
trimonium Petri bestand) suchte Sixtus IV. seinem Günstling Girolamo Riario 
ein Fürstentum zu gründen. Die Korruption der päpstlichen Finanz wirt- 
schaft stieg aufs höchste (Aemterschacher; 1477 A blaßbulle: der Ab- 
laß auch für die Seelen im Fegefeuer wirksam). Verdienste hat Sixtus IV. 
um die Kunst (Sixtinische Kapelle, römische Bauten). 

Innocenz VIII. (1484—1492) war der erste Papst, der seine Bastarde öf- 
fentlich anerkannte (Hochzeitsfeiern seiner Kinder und Enkel im Vatikan; 
gegen ihn das Epigramm: „Octo nocens genuit pueros totidemque puellas; 
hunc vere poterit dieere Roma patrem‘); seiner Politik fehlte es an jedem 
höheren Ziel. Für Geld tat er alles (schamloser Aemterverkauf; gegen jähr- 
liche Zahlung von 40.000 Dukaten leistete er seit 1489 dem Sultan Bajazet II. 
den Dienst, dessen Bruder und Nebenbuhler Dschem gefangen zu halten). 
Einen verhängnisvollen Einfluß auf die Kultur des 16. und 17. Jhs. übte 
Innocenz VII. durch die Bulle „Summis desiderantes affecti- 
bus“ (1484), die den Hexenwahn zu seiner entsetzlichsten Ausdehnung 
brachte (vgl. $ 1011). 

Alexander VI. (1492—1503, Rodrigo Borgia, ein Spanier, vgl. $ e), 
schon als Kardinal ein Wüstling, geriet als Papst geradezu auf verbreche- 
rische Bahnen. Ohne einen einzigen großen politischen Gedanken, trachtete 
er seine Kinder mit Fürsten zu verheiraten und seiner Familie durch Intri- 
guen und Verbrechen aus dem Kirchenstaat ein Fürstentum 
zu verschaffen (besonders bekannt seine Tochter Zuerezia Borgia und vor 
allem sein Sohn Cesare Borgia, bis zu seinem Verzicht 1498 Erzbischof von 
Valencia und Kardinal). Schon stand Cesare Borgia, der den Papst völlig 
beherrschte, nach entsetzlich greuelvollen Kämpfen mit dem römischen Adel 
unmittelbar vor seinem Ziel, als der plötzliche Tod des Papstes und die 
schwere Erkrankung Cesares (an der Malaria) den Sturz der Borgia herbei- 
führten. Cesare floh nach Spanien (f 1507). 

Unterdessen hatte der Kampf der Spanier und der Franzosen 
um Italien begonnen; das Ergebnis der 1494—1503 geführten Kämpfe war 
die Festsetzung der Spanier in Neapel, der Franzosen in Mailand ($ 103 be). 
Bei dieser Lage bestieg 

Julius II. (1503—1513, Giuliano della Rovere, Neffe Sixtus’ IV.) den 
römischen Stuhl, persönlich nichts weniger als ein Priester, aber ein bedeu- 
tender Staatsmann und Feldherr. Er setzte die Kämpfe Cesares fort, aber 
nicht um seinen Verwandten, sondern um dem Papsttum einen festge- 
fügten Staat zu begründen. Durch fortgesetzte Kämpfe, gegen Venedig im 
Bunde mit den Franzosen (1508 Liga von Cambra;i), dann gegen die 
Franzosen im Bunde mit Venedig und Spanien (1511 heilige Liga), 
hat Julius II. das Ziel seines Pontifikates erreicht: die Wiederher- 
stellung und Befestigung des Kirchenstaats". Das von 
Ludwig XII. von Frankreich gegen Julius II. 1511 berufene Konzilvon 
Pisa wurde von den papstfreundlichen Mailändern und Schweizern ge- 
sprengt, das französische Heer zum Rückzug über die Alpen gezwungen. 
Dann berief Julius II. das V. ökumenische Laterankonzil (1512—1517); Frank- 
reich verharrte indes bis Ende 1513 im Schisma. — Bedeutend sind die 
Verdienste Julius’ II. um die Kunst (1506 St. Peter; Bramante, Raffael, 
Michelangelo nach Rom gezogen; vgl. $ 98 k). 

Leo X. (1513—1521, Giovanni Medici, der Sohn Lorenzos des Prächtigen), 
ungeistlich, genuß- und kunstliebend, war ohne politischen Scharfblick, aber 
in seiner verschlagenen Politik vom Glück begünstigt. Ludwigs XII. Nach- 
folger Franz I. von Frankreich gewann 1515 durch den Sieg bei Marignano 
Mailand zurück und nötigte Leo zur Anlehnung an Frankreich; aber Leo 
vermochte den König zur Aufhebung der ragmatischen Sank- 
tion und zur Annahme eines Konkordats 1516 ($ 1008). 1517 been- 
dete Leo das V. Laterankonzil, das u. a. der Verurteilung des 

Episkopalismus (Bulle „Pastor aeternus“ 1516) zustimmte. 


ı Vgl. Atlas zur KG, Karte IXH. 
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2. Die Weltanschauung der Renaissance und die Gleichgültig- 
keit gegen die Kirche hatten nur die Kreise der gebildeten 
Italiener erfaßt; das Volk blieb davon unberührt. Daß ernste, 
mittelalterlich gestimmte Frömmigkeit im italienischen Volke gegen 
Ende des 15. Jhs. noch lebendig war und gegen die Entartung der 
Kurie und die halb heidnische Renaissancekultur reagierte, zeigt 
das Wirken des großen Bußpredigers und Propheten Göürolamo 
Savonarola. {8 

Savonaröla, O. P., geb. 1452, aus vornehmer Familie, Prior von S. Marco in 

Florenz, ein scharfsinniger Theolog und strenger Asket (Reformtätigkeit in 
den Klöstern), zu visionären Zuständen neigend, trat in dem genußfreudigen, 
kunstliebenden Florenz der Mediceer als Bußprediger und Prophet einer 
Reform der Kirche auf. Nach der Vertreibung der Mediei, deren Feind er 
war, beherrschte Savonarola durch seinen religiösen Einfluß 3 Jahre lang 
die Florentiner und errichtete auf der Grundlage einer streng asketischen 
Lebensordnung eine religiöseDemokratie, genauer eine „Christo- 
kratie“. Die leitenden Ideen dieser Reform waren durchaus mittelalter- 
lich; Widerspruch gegen das Dogma und die kirchlichen Institutionen lag 
Savonarola völlig fern. Seinem Einfluß arbeiteten bald gefährliche Wider- 
sacher entgegen, so die aristokratische Jugend, der die überstrenge Sitten- 
zucht lästig war, die Minoriten,.die auf die Herrschaft des Dominikaners eifer- 
süchtig waren, sowie Papst Alerander VI., der von Savonarola scharf ange- 
griffen wurde und vergebens durch Anbieten des Kardinalshutes den Gegner 
stumm zu machen suchte. Der Papst eröffnete gegen ihn den Prozeß, ver- 
hängte die Exkommunikation und stellte das für Savonarola und seine 
Mönche unerfüllbare Verlangen, von der strengen toskanischen Dominikaner- 
Kongregation zu der laxen lombardischen zurückzutreten. Die Katastrophe 
wurde dadurch beschleunigt, daß Savonarola die von seinem Genossen Fra 
Domenico angebotene Feuerprobe durch ungeschickte Taktik selbst ver- 
eitelte. Nun brach ein Tumult des Volkes gegen Savonarola los; er wurde 
der Inquisition ausgeliefert und nach fürchterlichen Folterqualen am 31. Mai 
1498 gehenkt und verbrannt. Sein Werk ging mit ihm zugrunde, doch fand 
er noch lange Verehrer (der Maler Fra Bartolommeo). 


$ 100. Die kirchliche Lage in Westeuropa (Spanien, Frankreich 
und England) seit den Konzilien. 


Das 15. Jh. ist die Zeit der Entstehung starker Nationalstaaten 
im westlichen Europa. In Spanien ($ 88hi) schlossen sich die 
beiden stärksten Mächte, Kastilien und Aragon, durch die 
Vermählung Isabellas und Ferdinands (1469) zu unlösbarer Einheit 
zusammen und vernichteten 1492 das Königreich Granada, den 
letzten Rest der Maurenherrschaft auf der iberischen Halbinsel. 
In Frankreich und England hatten sich schon seit dem 
14. Jh., zum guten Teil im Kampfe gegen die Uebergriffe der 
Kurie, Nationalbewußtsein und Nationalstaat entwickelt. Frank- 
reich geriet zwar durch den zweiten großen Krieg mit England 
(1339—1453) in die höchste Gefahr, aber das Ergebnis des Kampfes 
war das Erstarken des Nationalbewußtseins und der königlichen 
Gewalt, die nun des Feudaladels Herr wurde. Auch in En gland 
hat der 30j. Bürgerkrieg (1455—1485, Krieg der Roten und der 
Weißen Rose, d. i. der Häuser Lancaster und York) die Kraft des 
Feudaladels gebrochen und im Bunde mit dem Bürgertum ein star- 
kes nationales Königtum emporgetragen. So stehen am Ausgang 
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des Mittelalters gefestigte nationale Monarchien an 
der Spitze der Staaten Westeuropas. 2 

Diese politische Entwicklung, die im 16. Jh. für den Gang der d 
Reformationsgeschichte entscheidend wurde, wirkte schon im 15. Jh. 
auf die Gestaltung der kirchlichen Verhältnisse ein. In allen drei 
Ländern bildeten sich infolge der Festigung der nationalen Mo- 
narchie Nationalkirchen heraus. 


Am glünzendsten entfaltete sich die spanische Kirche unter /sabella (Königin € 
von Kastilien 1474—1504) und Ferdinand „dem Katholischen“ (König von 
Aragon 1479-1516). Seit dem Konkordat von 1482 war die spanische 
Kirche der Macht des Staates unterworfen und den Eingriffen der Kurie eine 
scharfe Grenze gezogen (Besetzung der Bistümer an die Vorschläge der 
Krone, die Verkündigung päpstlicher Erlasse an das landesherrliche Placet 
gebunden). Ferner wurden die durch ihren Grundbesitz und ihre enge Ver- 
flechtung mit dem Adel mächtigen spanischen Ritterorden ($ 881) durch eine 
Reform in völlige Abhängigkeit von der Krone versetzt. Auch die Neu- 
belebung der Inquisition (1481, zuerst in Kastilien), die dem reli- 
giösen Fanatismus des spanischen Volkes entsprach (8 88 k) und gegen Juden 
und Mauren in entsetzlicher Weise zu wüten begann, steigerte die kirchliche 
Macht des Königtums; denn Inquisitionsrat und Großinquisitor wurden kraft 
päpstlicher Vollmacht vom König ernannt. Unter dem ersten Großinquisitor, 
Thomas de Torquemada (spr. Torkemäda, O. P., Großinquisitor 1483— 1493), 
wurden gegen 9000 Auto’s da F& (= actus fidei) veranstaltet; der in Aragon 
gegen die Inquisition sich erhebende Widerstand (1485 Ermordung des In- 
quisitionsrichters Peter Arbues im Dom zu Saragossa) entsprang rein poli- 
tischen Motiven. 

Diese Stärkung seiner kirchlichen Gewalt hat das spanische Königtum d 
zur Förderung kirchlicher und klösterlicherReformen be- 
nutzt. Die führende Persönlichkeit der Reform war Franz Ximenes (spr. Chi- 
mönes; O.M., Beichtvater Isabellas, 1495 Erzbischof von Toledo und Kardinal, 
1507 Großinquisitor, f 1517). Das von streng katholischem Glaubensleben 
erfüllte Spanien ist das Ursprungsland der Gegenreformation 
geworden ($ 127). 

Auf diesen Boden verpflanzt mußte der Humanismus eine ganz kirch- e 
liche Färbung annehmen. Er ging vor allem theologischen Interessen nach 
und hat die kirchliche Autorität nicht unterwühlt, sondern gestärkt; das 
Resultat war eine in der Form humanistische Scholastik. (Blüte der 
Universitäten; für die Theologie am wichtigsten Salamanca und Alcalä 
[Complutum]. 1502—1517 Ausarbeitung der comp lutensischen Poly- 
glotte im Auftrage Ximenes'.) 

Ungeahnte Aussichten eröffneten sich für Spanien durch die Entdeckung f 
Amerikas 1492, deren Folgen für die Stellung Spaniens in Europa erst in 
der nächsten Periode wirksam wurden (8 103 d). 

Die Entstehung der französischen Nationalkirche (gallikanischen Kirche) war g 
die Frucht der konziliaren Bewegung ($ 950). Als sich das Konzil von 
Basel mit Eugen IV. überwarf, erklärte sich die französische Kirche auf der 
Nationalsynode von Bourges in diesem Streite neutral, nahm aber 
die vom Konzil gefaßten Reformbeschlüsse mit mehrfachen Veränderungen 
an (Pragmatische Sanktion von Bourges, 1438. Inhalt die sog. 
„gallikanischen Freiheiten“, insbesondere: konziliare Theorie über das Ver- 
hältnis von Papsttum und Universalkonzil; weitgehender Einfluß der Krone 
auf die Besetzung der kirchlichen Stellen; das Pariser Parlament [Gerichts- 
hof] in Sachen der geistlichen Gerichtsbarkeit zuständig). Die Päpste arbei- 
teten mit Eifer an der Beseitigung der „Pragmatischen Sanktion‘, die dem 
Papalismus widersprach und die Kurie materiell durch Beschneidung ihrer 
Einkünfte schwer schädigte. Nach wechselnden Geschicken wurde sie 1516 
von Franz I. bei der Aussöhnung mit Leo X. ($ 99 n) endgültig beseitigt 
und das Verhältnis zwischen dem Papsttum und dem französischen Staat 
durch das Konkordat von 1516 geregelt. Gegen das Zugeständnis der Annaten 
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erkannte die Kurie die gallikanischen Freiheiten an. (Ernennung der Bischöfe 
durch die Krone, Schmälerung der geistlichen Gerichtsbarkeit, regelmäßige 
Besteuerung der Kirche durch den Staat.) Von großer Bedeutung für die 
Macht des Königtums über die Kirche war die sog. „appellatio tam- 
quam ab abusüu*, die im 15. Jh. aufgekommen war, wonach von jedem 
Urteil eines kirchlichen Gerichts an das königliche Gericht appelliert werden 
konnte. 

Das geistige Leben Frankreichs am Ausgang des 15. Jhs. war un- 
bedeutend; die im 16. Jh. aufblühende französischeR enaissance 
stand unter italienischen und deutschen Einflüssen, trug aber eine weit kirch- 
lichere Färbung als die italienfsche. Der bedeutendste französische Huma- 
nist war Faber Stapulensis, der 1512 einen Kommentar zu den paulinischen 
Briefen herausgab und später evangelisch wurde ($ 119 e). 


In England war die Opposition gegen die Uebermacht der Kurie schon in 
der Zeit des avignonensischen Papsttums und des großen abendländischen 
Schismas hervorgetreten; bereits seit 1399 war die englische Kirche ein Be- 
standteil des nationalen Staats, dem Papst nur ein gewisses Maß von Ein- 
mischung gewährt, die nationale und kirchliche Einheit durch den Ausschluß 
Fremder von den kirchlichen Stellen und der Kardinäle von den Pfarreien 
gesichert. Auch der Klerus war von dem stark ausgeprägten englischen 
Nationalstolz erfüllt. Das absolutistische Königtum der Tudor (Heinrich VII. 
1485—1509, Heinrich VIIT. 1509—1547) erbte daher von seinen Vorgängern 
eine bedeutende kirchliche Macht (Ernennung der Bischöfe, reiche kirchliche 
Einkünfte). Heinrich VIII. hat durch seinen Kanzler Thomas Wolsey, der als 
päpstlicher Kardinallegat umfassende Vollmachten hatte, tatsächlich die 
englische Kirche regiert. Als er die englische Kirche von Rom losriß ($ 121), 
war sie tatsächlich schon mehrere Generationen hindurch eine fast unab- 
hängige Nationalkirche gewesen. 

Der englische Humanismus (John Colet, 7 1519; Thomas Morus, r 1534; 
1509-1514 Erasmus in England, vgl. $ 1021) war kirchlich so konservativ 
wie der französische. 


$ 101. Die kirchliche Entwicklung Deutschlands seit den Konzilien. 


1. STAAT UND KIRCHE. Während Frankreich, das unter 
einer starken Zentralgewalt politisch geeinigt war, die Errungen- 
schaften der Konzilsperiode sich zu erhalten vermochte, gingen in 
dem ohnmächtigen, in ungezählte Territorien zersplitterten Deutschen 
Reich selbst die geringen Vorteile des Aschaffenburger Konkordats 
wieder verloren. Die Verletzung des Konkordats durch die Kurie 
entfachte unter Pius II. einen heftigen Streit der deutschen 
Fürsten mit dem Kaiser und dem Papst; der Streit 
offenbarte die Stärke der in Deutschland vorbandenen antipäpst- 
lichen Stimmung und schädigte von neuem das Ansehen der Kurie, 
verminderte aber die finanzielle Ausplünderung Deutschlands durch 
Rom nicht im geringsten. 

Der Führer der deutschen Opposition war Erzbischof Diether von Mainz 

(seit 1459), der von Pius II. gebannt worden war, weil er die Zahlung der 
vom Papst nachträglich gesteigerten Annatenforderung verweigerte. Er 
appellierte an ein allgemeines Konzil; die Kurfürsten von Brandenburg, von 
der Pfalz und von Trier schlossen sich der antipäpstlichen Opposition an. 
1461 vom Papste seines Erzbistums entsetzt, leistete er zwei Jahre bewaft- 
neten Widerstand, wurde aber 1463 zum Verzicht genötigt. 

Gleichzeitig entbrannte ein Streit zwischen dem Bischof von Brixen, 
Nikolaus von Kues, und dem Herzog Sigmund von Tirol; Gegenstand 
der Differenz waren verschiedene politische Hoheitsrechte. Pius II. verhängte 
über Sigmund den Bann, über Tirol das Interdikt und suchte den Kaiser 
und zahlreiche Reichsstände zum Krieg gegen Sigmund aufzureizen (1460). 
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Der Herzog antwortete mit einer Appellation an ein allgemeines Konzil. 
1464 lenkte die Kurie ein. h 

Die Seele der antipäpstlichen Opposition in Deutschland war der Jurist 
Gregor von Heimburg, der in den Diensten Sigmunds von Tirol und 
Diethers von Mainz stand, der schärfste Gegner des Papsttums vor der Re- 
formation (1460—1472 im päpstlichen Bann, } 1472; Hauptschrift: „Admonitio 
de usurpationibus Paparum Romanorum ad Imperatorem‘). 

Dem Unwillen über die finanzielle Aussaugung Deutschlands durch das 
Papsttum gaben die bis in die Reformationszeit hinein immer wieder neu 
formulierten „Gravamina“ der Deutschen Nation Ausdruck. 


d 


Während das Deutsche Reich als Ganzes unfähig war, der / 


wirtschaftlichen Bedrückung durch die Kurie zu steuern, entwickelten 
sich in den Einzelterritorien zum Teil ähnliche kirchen- 
politische Verhältnisse wie in den großen Staaten Westeuropas 
und damit die Möglichkeit, die Kirchen gegen die Steuerforderungen 
des Papstes zu schützen. Das waren die Anfänge des Landes- 
kirchentums. 


Seine Entwicklung steht im engsten Zusammenhang mit der Ausbildung 
der Landeshoheit. Die Fürsten suchten durch innere Vereinheitlichung 
ihrer oft bunt zusammengewürfelten und örtlich zersplitterten Territorien 
und durch möglichst strengen Abschluß ihrer Gebiete nach außen die landes- 
herrliche Gewalt zu verstärken. Diesem Bestreben entsprach es, daß sie die 
in ihrem Territorium gelegenen Stifter, Klöster und Kirchen ihrem Einfluß 
zu unterwerfen und dem Einfluß auswärtiger politischer wie kirchlicher Ge- 
walten zu entziehen suchten („Dux Cliviae [Kleve] est papa in territorio 
suo“). Die alten Patronats- und Vogteirechte boten die rechtliche 
Voraussetzung für eine solche Beeinflussung der Kirche durch die Landes- 
herren. In den östlichen Gebieten, in Böhmen, Brandenburg und Oester- 
reich, später auch in Sachsen, gelangten die Laienfürsten sogar in den Besitz 
von Landesbistümern, d.h. diese Bistümer wurden nun nicht mehr 
vom König, sondern vom Landesherrn besetzt, wurden aus reichsunmittel- 
baren zu reichsmittelbaren Bistümern, zuLandsassen (zB. Ol- 
mütz, Prag, Brandenburg, Havelberg, Lebus, Naumburg, Merseburg, Meißen). 
Der kirchliche Einfluß der Landesherren ging in manchen Territorien ziem- 
lich tief (maßgebende Einwirkung auf die Stellenbesetzung, Spolienrecht 
[$ 90 n], Beschränkung des Ueberhandnehmens des Besitzes der „toten Hand‘, 
Beschränkung der geistlichen Gerichtsbarkeit, Besteuerung des Klerus, Visi- 
tationen und Reformen). Hier und da haben die Päpste diese Entwicklung 
durch Privilegien gefördert. Ihren Abschluß erhielt die landesfürstliche 
Kirchengewalt erst in der Reformationszeit; sie ist für die Ausbreitung der 
Reformation wie für die Erfolge der Gegenreformation von 
größter Bedeutung geworden. 


2, FRÖMMIGKEIT. Die volkstümliche Frömmigkeit war im 
Laufe des 15. Jhs. in Deutschland ebenso wie im übrigen Abend- 
land wieder lebendiger geworden. Die aus den früheren Jhh. über- 
lieferten Formen der Frömmigkeit (Werkdienst, Bruderschaften, 
Wunderglaube, Wallfahrten, Heiligen- und Reliquienverehrung, 
Ablaßwesen) erfuhren im 15. Jh. eine Steigerung; eine der furcht- 
barsten Ausartungen des „Glaubens“ kam jetzt zur Herrschaft: der 
Hexenwahn. 


In den früheren Jhh. hatte die Kirche den Hexenwahn gleich dem übrigen 
Volksaberglauben verworfen, dann aber war sie auf ihn eingegangen und 
hatte ihn dem kirchlichen Lehrsystem eingefügt (zuerst Thomas von Aquino). 
In Frankreich hatte die Inquisition bereits im 13. und 14. Jh. zahlreiche 
Hexenprozesse herbeigeführt. In Deutsch land haben erst die Kölner 
Dominikaner und Inquisitoren Heinrich Institoris und Jakob Sprenger mit 
Hilfe der von /nnocenz VIII. erwirkten Bulle „Summis des iderantes 
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affectibus“ (1484) Hexenglauben und Hexenprozeß begründet, zugleich 
in ihrem „Malleus maleficarum‘“ (Hexenhammer) den Hexenwahn mit all seinen 
grotesken Einzelheiten kodifiziert (1487 oder 1488). Die Zahl der während 
der großen Hexenverfolgung 1400-1700 als Hexen verbrannten Mädchen und 
Frauen geht in die Hunderttausende. Weder der Humanismus noch die 
Reformation, sondern erst die Aufklärun g hat gegen diese furchtbarste 
Ausgeburt menschlichen Aberwitzes sich gewendet. 


Von den Sekten der vorangehenden Jhh. sind die Waldenser 


in Deutschland am Ausgang des 15. Jhs. verschwunden; ihre letzten 
Reste haben sich mit einer neuen Sekte verschmolzen, die in der 
2. Hälfte des 15. Jhs. entstand, den böhmischen und mäh- 
rischen Brüdern, einem Produkt des Hussitismus. 


Der Führer dieser Gruppe war ein wohlhabender, von der Welt zurück- 
gezogen lebender Laie, Peter von Checlic (spr. Cheltschitz), an den sich seit 
1453 einige Utraquisten und Taboriten anschlossen. Durch Vermittelung 
Rokyezanas ($ 95 y) erhielten sie 1457 von Georg Podiebrad das Dorf Kun- 
wald in der Herrschaft Senftenberg angewiesen. Seit der Versammlung zu 
Lhotka 1467 bildeten sie eine selbständige religiöse Sekte, die „‚Unitas fratrum“. 
Ihr erster Bischof erhielt seine Weihe von einem Waldenser. Die Gemein- 
schaft hat die Reste der Taboriten und böhmischen Wald enser auf- 
gesogen, dazu zahlreiche Utraquisten aufgenommen und alle Verfol- 
gungen (1461 ff., 1503 ff.) überdauert. (Weltflüchtiges, schlichtes Leben, Heilig- 
keitsideal, strenge Zuchtübung; einfache Formen des Gottesdienstes.) Im 
Gegensatz zu dem engen Geist der ersten Generation kam unter Führung 
des Magisters Zukas von Prag eine „Junge“ Partei empor, die sich auf der 
Synode von 1494 durchsetzte; die ältere Schicht trennte sich und starb aus. 
Seitdem stand die Brüderunität in stärkerer Fühlung mit der „Welt“, mit 
Wissenschaft und Staat (rege Verwendung der Buchdruckerkunst, namentlich 
reiche pädagogische Literatur; der berühmte Reformator der Pädagogik Jo- 
hann Amos Comenius 1592—1670 ist aus der böhmischen Brüdergemeinde 
hervorgegangen). 

Die Haupteigentümlichkeiten der „Brüder“ waren ihre Verfassung 
und ihre Disziplin. (An der Spitze eine Synode, zusammengesetzt 
aus sämtlichen Geistlichen; ein Ausschuß, der Engere Rat, war die eigent- 
lich leitende Behörde. Seit 1500 war die Regierungs- und Ordinationsgewalt 
in den Händen von 4 Brüdern, die die Bischofsweihe hatten. An 
der Spitze der Einzelgemeinde der meist ehelos lebende Priester 
und sein Gehilfe, der Diakon; daneben ein Gemeinderat für Gemeinde- 
vermögen und Armenwesen, sowie ein weiblicher Gem eindeaus- 
schuß; strenge Zuchtübung.) 

Die Anschauungen der Brüder verließen nirgends die katholi- 
schen Grundlagen; doch entsprangen ihrer innerlichen Religiosität 
einige Ansätze zu einer Revision zB. der Lehre von den Sakramenten (nicht 
das opus operatum das Wirksame, sondern das Gebet, die Wirkung an den 
Glauben des Empfängers und an die persönliche Heiligkeit des Priesters 
gebunden) usw. 

Seit 1498 standen die böhmischen Brüder mit den italienischen 
Waldensern in Verbindung, die dadurch unter den Einfluß gewisser 
hussitischer Gedanken gerieten. 

Um 1517 war die Brüder-Unität in Böhmen und Mähren in mehreren 
hundert Gemeinden verbreitet (vgl. $ 126 e). 


3. THEOLOGIE. In der Theologie traten neben der herr- 


schenden Scholastik vereinzelt freiere Tendenzen zu Tage; unter 
den Einflüssen der Brüder des gemeinsamen Lebens und der 
Schriften Augustins näherten sich einige Gelehrte am Rhein und 
in den Niederlanden gewissen Anschauungen der Bibel, ohne doch 
prinzipiell über den Rahmen der katholischen Theologie hinauszu- 
schreiten und ohne auf die Zeitgenossen Einfluß zu üben. 
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Es sind dies: 

Johann Pupper aus Goch in Kleve, auch Goch genannt (Stifter eines 
Priorats regulierter Kanonissen in Mecheln, } nach 1475), 

Ruchrat von Wesel in Kleve (Professor in Erfurt, dann Prediger in Mainz 
und Worms, 1479 von der Inquisition zum Widerruf und zur Verbrennung 
seiner Schriften gezwungen, f 1481 in Klosterhaft), und 

Johann Wessel aus Gansfort (Lehrer der Philosophie in Heidelberg, 
+ 1489 in Groningen, ohne je in den Klerus eingetreten zu sein; Haupt- 
schrift: Farrago, herausg. 1521 von Luther). 

„Vorläufer der Reformation“ sind Pupper, Wesel und Wessel nicht ge- 
wesen; dazu macht sie weder die allen dreien gemeinsame These, daß die 
hl. Schrift alleinige Norm sei (so schon Augustin und selbst Thomas von 
Aquino!), noch das Zurückgreifen auf andere augustinische Gedanken. Auch 
die Bekämpfung des Ablaßwesens und anderer Mißbräuche durch Wesel und 
Wessel bedeutet noch keinen Bruch mit der katholischen Kirche. 


Ungleich bedeutender für die Gesamtkirche war die Ent- 
wicklung der Scholastik: seit c. 1450 trat von Paris aus 
die „ria antiqua“, die im 14. Jh. von dem Occamismus weit 
überflügelt worden war, einen Siegeszug an und eroberte sich an 
zahlreichen Universitäten ein Daseinsrecht neben der „via mo- 
derna“. Es handelte sich um eine Reaktion des Skotismus gegen 
den Occamismus, die zunächst einen lebhaften Kampf um die 
wissenschaftliche Methode hervorrief, aber einen folgenreichen 
sachlichen Gegensatz in sich barg. Gegenüber den Moder- 
nisten vertraten die Anhänger der „via antiqua® einen Realis- 
mus, der die Erkennbarkeit der Einzeldinge gewährleistete, den 
hohlen Spitzfindigkeiten der occamistischen Scholastik ein Ende 
machte, den Sinn für die realen Wissenschaften stärkte und zum 
Humanismus hinüberleitete. 

Im Oceamismus sahen die Anhänger der „via antiqua“ eine Gefahr für 
den alten Glauben; seine terministische Logik diskreditierten sie (sachlich 
nicht korrekt) durch den Vorwurf des „Nominalismus“ ($ 76wx, 91 Die 
Vertreter der „via antiqua“ waren die Mittelglieder zwischen 
Scholastik und Humanismus; im 16. Jh. sind aus dieser Richtung 
zahlreiche Vorkämpfer der katholischen Gegenreformation hervorgegangen; 
in Frankreich war Faber Stapulensis der hervorragendste Repräsentant 
dieser Richtung ($ 100h, 119 ce). 

Unter den Scholastikern des ausgehenden Mittelalters übte der Tübinger 
Professor Gabriel Biel (gest. 1495), ein Vertreter der „via moderna“, dar- 
um die stärkste geschichtliche Wirkung, weil seine Schriften 
den theologischen und religiösen Entwicklungsgang Martin Lu- 
thers beeinflußt haben. 


$ 102. Renaissance und Humanismus in Deutschland. 


1. WISSENSCHAFT. Im 15. Jh. kam es auch in Deutsch- 
land zu einer „Wiederherstellung der Wissenschaften“. Der deut- 
sche Humanismus entstand unter dem Einfluß der italie- 
nischen Renaissance, gewann aber ein von dieser abweichendes 
Gepräge. g 

Die Vorgeschichte des deutschen Humanismus geht bis ins 14. Jh. zurück. 

Schon der Luxemburger Karl IV. (1347—1378) stand zu Pelrarca und anderen 
italienischen Humanisten in Beziehungen und huldigte in seinen Bauten wie 
in dem Latein seiner Hofkanzlei humanistischen Bestrebungen. ‚Doch war 
diese Renaissance am Hofe zu Prag von kurzer Dauer und geringer Wir- 
kung. 
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Im 15. Jh. wirkten einzelne italienische Humanisten, die an dem Kon- 
stanzer und dem Baseler Konzil teilnahmen, für die Verbreitung der klas- 
sischen Studien; indessen waren damals die Aussichten des Humanismus 
in Deutschland noch schlecht (Enea Silvio, $ 95k). Erst seitdem häufiger 
Deutsche an italienischen Universitäten studierten, wurde der Einfluß der 
Renaissance nördlich von den Alpen stärker. Ihre ersten Vertreter in Deutsch- 
land waren vagierende Poeten, wie der typische Peter Luder, der von Uni- 
versität zu Universität zog. 

Entscheidend für den Sieg des deutschen Humanismus wurde sein Ein- 
dringen in die Lateinschulen (seit etwa 1470); für ihre Reform waren vor allem 
der edle, ungemein einflußreiche Rudolf Agricola in Heidelberg (1443—1485, 
in Italien gebildet) und Jakod Wimpfeling aus Schlettstadt tätig (1450—1528, 
Pädagog und patriotischer Geschichtschreiber). Namentlich die berühmten 
Schulen zu Schlettstadt und Deventer pflegten, übrigens in durch- 
aus kirchlichen Bahnen, die klassischen Studien, ebenso die Schulen der 
Brüder des gemeinsamen Lebens. 

Gegen Ende des 15. und in den ersten Jahrzehnten des 16. Jhs. gelang 
es den Humanisten, sich an den deutschen Universitäten festzusetzen. Diese, 
siebzehn an Zahl, in zwei Perioden zwischen 1348 und 1506 nach dem Muster 
der Pariser Universität gegründet‘, trugen ein ganz mittelalterlich-kirch- 
liches Gepräge (Hauptzweck: Einführung der künftigen Kleriker in die 
scholastische Theologie, daneben in das kanonische und in das römische 
Recht; Medizin noch unbedeutend; gemeinsamer Unterbau unter den oberen 
Fakultäten die artistische Fakultät zum Studium der 7 freien Künste, 
vgl. $ 630). Eine volle Erneuerung dieser rückständigen, reformbedürftigen 
Lehranstalten im Geiste des Humanismus gelang freilich den Humanisten 
nicht; sie vermochten sich nur in der artistischen Fakultät n eben den 
vorhandenen Fächern ein Daseinsrecht zu erkämpfen, und auch dies erst nach 
erbitterten Streitigkeiten. Erst das zeitweilige Zusammengehen des Humanis- 
mus mit der Reformation verwirklichte solche Forderungen wie die Errich- 
tung von Professuren für das Hebräische ($ 106 b). 

Die erste Universität, die die Humanisten eroberten, war Wien (Be- 
günstigung durch Maximilian I.); hier wirkte der dichterisch genial begabte, 
freilich auch maßlose Konrad Celtes. Dann wurde Basel gewonnen, auch 
Tübingen wurde unter dem Schutze Eberhards im Barte ein Hauptsitz 
des Humanismus. Bestrittener waren seine Erfolge in Heidelberg und 
Freiburg. InIngolstadt förderten ihn die bayrischen Herzöge. Zum 
eigentlichen Mittelpunkt des deutschen Humanismus und dadurch für kurze 
Zeit zur führenden deutschen Universität wurde Erfurt (Blütezeit 1517— 1521). 
Hier herrschte der Gothaer Kanonikus Konrad Mutianus Rufus (1471 
—1526), ein Mann, der ganz von der antiken Lebensanschauung erfüllt war 
und daher mit seinem kirchlichen Amte in unheilbarem inneren Konflikte 
lebte. In Erfurt wirkten auch der Dichter Zodanus Hessus und der kritisch 
veranlagte Crotus Rubianus (vgl. Sk); Jodocus Trutvetter, der Lehrer Luthers, 
war den neueren grammatischen und philosophischen Bestrebungen wenig- 
stens nicht feind. 

Auch bei den Patriziern der reichen deutschen Städte 
fanden die humanistischen Studien Anklang, besonders in Straßburg, 
Augsburg und Nürnberg. Die bekanntesten -Humanisten aus dem 
Patriziat waren der Augsburger Ratsherr und Historiker Konrad Peutinger 
und vor allem der Nürnberger Ratsherr Wizidald Pirkheimer, der Freund 
Albrecht Dürers. 


Von den italienischen Humanisten unterschieden sich die 
deutschen durch eine ernstere, tiefere Lebensanschauung, eine 


‘ Erste Periode: Prag 1348, Wien 1365, Heidelberg 1386, Köln 1388, 
Erfurt 1392, Leipzig 1409, Rostock 1419, Löwen 1426. Zweite Periode: 
Greifswald 1456, Freiburg 1457, Basel 1460, Ingolstadt 1472, Trier 1473, Tü- 
bingen 1477, Mainz 1477, Wittenberg 1502, Frankfurt a. O. 1506. (Im Norden 
Upsala 1477 und Kopenhagen 1479.) 
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strengere Bindung an die sittlichen Gesetze und eine gemäßig- 
tere Stellung zur Kirche. Zwar gab-es radikale Elemente 
genug; doch das waren meist abenteuernde Poeten ohne nennens- 
werten Einfluß. Die großen unabhängigen Gelehrten, die Refor- 
mer an den Lateinschulen, die humanistischen Dozenten an den 
Universitäten, die Anhänger des Humanismus aus dem städtischen 
Patriziat, aus dem Klerus, aus den Klöstern waren in der Mehr- 
zahl in den kirchlichen Fragen von gemäßigter Richtung. Kirch- 
liche Indifferenz war im Unterschiede von Italien selten; die deut- 
schen Humanisten erstrebten vielmehr fast durchweg eine Besse- 
rung der kirchlichen Zustände. Die temperamentvolle Polemik, 
mit der sie die barbarische Bildung und die sittliche Roheit der 
Pfaffen und Mönche dem Spott der Gebildeten preisgaben, ent- 
sprang nicht der kirchlichen Indifferenz, sondern dem Reformver- 
langen. Zum mindesten suchte man die neue formale Bildung in 
den Dienst der Kirche zu stellen und das Mönchslatein durch das 
klassische zu ersetzen. Aber seit etwa 1500 gingen die bedeuten- 
deren deutschen Humanisten, voran Erasmus, darüber hinaus und 
erstrebten einen materialen Einfluß der neuen Religiosität der 
Renaissance auf die Kirchenlehre, eineModernisierung der 
Theologie. 

Die beiden berühmtesten deutschen Humanisten waren Beuch- 
lin und Erasmus. 


Johann Reuchlin (1455—1522, geb. zu Pforzheim als Sohn eines armen 
Bediensteten des Dominikanerklosters) hat in buntem Wechsel an süddeut- 
schen und französischen Universitäten studiert (Freiburg, Basel, Tübingen, 
Paris, Orleans, Poitiers), mehrmals Italien gesehen, zuerst in Begleitung 
Eberhards im Bart, und sein bewegtes Leben in Süddeutschland beschlossen, 
bald in juristischer Tätigkeit, bald von seinen Fürsten zu wichtigen Reisen 
benutzt, bald in literarischer und akademischer Arbeit, meist in Württem- 
berg (Tübingen und Stuttgart), vorübergehend auch in Heidelberg und in 
Ingolstadt ansässig. Reuchlin war dererste bedeutende deutsche 
Gräcist und Hebraist. („De rudimentis hebraiecis libri tres‘“‘ 1506, die 
erste brauchbare hebräische Sprachlehre in Deutschland, von großer Be- 
deutung für die Reformation. Vorbild: die Grammatik des Rabbi David 
Qimchi + 1235.) Sein Werk „De arte cabbalistica“ 1517 zeigt den 
Einfluß der neuplatonisch-kabbalistischen Mystik des Pico della Mirandola 

> 98 e). 

. In seinen letzten Lebensjahren war Reuchlin in die bekannte Reuchlinisten- 
fehde verwickelt. Fin getaufter Jude und Freund der Kölner Dominikaner, 
Johann Pfefferkorn, erwirkte ein kaiserliches Mandat zur Vernichtung der 
mittelalterlichen jüdischen Literatur, die voller Schmähungen des Christen- 
tums sei. Als ausgezeichneter Kenner der rabbinischen Literatur wurde 
Reuchlin beauftragt, ein Gutachten abzugeben; er trat darin zum Entsetzen 
der Kölner Dominikaner mit Freimut für die Erhaltung der jüdischen Lite- 
ratur ein (1510). Die Folge war ein wüster Federkrieg; schließlich 
wurde Reuchlin sogar der Prozeß gemacht: 1514 entschied zwar das bi- 
schöfliche Gericht zu Speyer, an das die Kurie den Prozeß gewiesen hatte, 
zu Reuchlins Gunsten, aber 1516 wurde in Rom beiden Parteien Schweigen 
auferlegt und 1520 durch ein päpstliches Breve das Urteil von Speyer auf- 
gehoben und Reuchlin verurteilt. Den moralischen Sieg aber hatte Reuchlin 
davongetragen, vornehmlich durch die während des Streites von jüngeren 
Humanisten herausgegebenen Epistulae obscurorum virorum („Dunkelmänner- 
briefe“, 1515 und 1517), eine drastische Verspottung der Kölner Dominikaner 
in wirksamster Form (fingierter Briefwechsel zwischen Reuchlins Gegnern, 
Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 19 
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worin deren ganze Unwissenheit, Intoleranz und Lüsternheit in treffender 
Satire kopiert sind; Verfasser einige jüngere Humanisten des Erfurter Kreises, 
vor allem Crotus Rubianus; auch Hutten war beteiligt, vgl. $ 106ef). Der 
Streit beleuchtet grell die Rückständigkeit des Mönchtums und seine Be- 
urteilung durch die Humanisten unmittelbar vor der Reformation. 


Desiderius Erasmus von Rotterdam (1466—1536), geb. zu Gouda 
bei Rotterdam als der natürliche Sohn eines Rotterdamer Priesters, war das 
ruhmgekrönte Haupt der deutschen Humanisten. Nach kurzem 
Besuch der berühmten Lateinschule zu Deventer (8 d) verlor der noch nicht 
l3jährige die Eltern und lebte mehrere Jahre in großer Not, die ihn gegen 
seine Neigung in das Kloste® Emmaus zu Steyn bei Gouda führte. Dann war 
er vorübergehend Sekretär des Bischofs von Cambrai, später unabhängiger 
‘Gelehrter, in den Niederlanden, in England, Frankreich, Italien und Deutsch- 
land gleich heimisch, im Besitz eines ganz beispiellosen Ruhms, von den 
Gelehrten, den Fürsten, dem hohen Klerus bis hinauf zum Papst aufs höchste 
verehrt, durch eine staunenerregend& Korrespondenz mit ihnen allen in Füh- 
lung, von Karl V. und anderen fürstlichen Gönnern mit reichen J ahrgehältern 
ausgestattet. 1506—1509 lebte er in Italien, 1509—1514 in En gland, eine 
Zeitlang als Lehrer des Griechischen an der Universität Cambridge, 1515—1521 
in Brüssel, Antwerpen und besonders in Löwen. 1521 ließ er sich in 
Basel nieder, wo sein Verleger Froben lebte; 1529 vertrieb ihn die Re- 
formation nach Fr eiburgi.B.; er starb, auf einer Reise nach Brabant 
begriffen, zu Basel. Ueber sein Verhältnis zur Reformation s. $ 109m. 

HAUPTSCHRIFTEN: 1500 Adagia. 1502 Enchiridion militis Chri- 
stiani (Erbauungsbuch für die Gebildeten). 1509 Eneomium Moriae (Mo- 
piag &yxopıov, Laus stultitiae, in England im Hause seines Freundes Thomas 
Morus verfaßt und diesem gewidmet; satirisch). 1516 Novum Instrumentum 
omne (erste kritische Ausgabe des griechischen NT, mit eigener, von. der 
Vulgata häufig abweichender lat. Uebersetzung und kurzen Anmerkungen, 
Hauptwerk des Erasmus, grundlegend für die Reformation; auf der 2. Ausg. 
[von 1519] ruht Luthers Uebersetzung). Seit 1517: Paraphrasen zum NT. 
1518 Colloquia familiaria (beliebteste und verbreitetste Schrift). 
1516 f. und 1523 ff. Kirchenväterausgaben (Hier., Hil., Ir., Ambr., Aug., Epiph., 
Chrys., Orig.). 1535 Ecelesiastes (Homiletik und Pastoraltheologie). 

Erasmus war der asketischen Frömmigkeit des Mittelalters und dem ka- 
tholischen Sakralwesen innerlich völlig entfremdet, aber doch bei aller Nei- 
gung zu einem rein ästhetischen Genießen der Schätze der Bildung von einer 
ernsten, warmen Religiosität erfüllt. Er stand unter dem religiösen Einfluß 
des englischen Humanisten John Colet, der wieder von dem platonischen 
Paulinismus des Marsilio Ficino abhängig war ($ %8e). Indem Erasmus 
1) kritisch zwischen der reinen Kirche des klassischen Altertums und der 
durch allerlei heidnischen Aberglauben entstellten Kirche der barbarischen 
Jahrhunderte unterschied, und indem er 2) unter Zurückgreifen auf die Logos- 
lehre der alten Kirchenlehrer den Kern des Christentums mit den wertvollen 
Erkenntnissen der vorchristlichen Antike gleichsetzte, gewann er einen uni- 
versalen Theismus mit moralisierenden Tendenzen, eine Laien- 
theologie, die von dem umständlichen dogmatischen Apparat der Scho- 
lastik und von dem gesamten Sakralwesen der Kirche unabhängig war. Die 
reinste Ausprägung dieser Anschauung fand er in der Ber gpredigt; 
Christus war ihm vor allem Lehrer und Vorbild dieser Religiosität. Die 
Bergpredigt ist ihm aber zugleich die Krone von allem Hu manen; 
bei Jesus ist alles Wahre und Gute vereinigt und durch himmlische Auto- 
rität bekräftigt, was die Stoa, Plato, Epikur, Aristoteles, Sokrates, Diogenes 
und Epiktet gelehrt haben (vgl. $ 17f). 

Von dieser Religiosität aus ergab sich ihm die Notwendi gkeit 
kirchlicher Reformen, die er besonders durch derben satirischen 
Spott über die bornierten und unsittlichen Mönche und Priester, die wohl- 
lebigen Kardinäle und Päpste, den kirchlichen Aberglauben, die Heiligen- 
verehrung, die Scholastik deutlich machte. Das Heil erwartete er von einer 
Regeneration der Kirchevoninnen heraus; jeder Revolution 
war er abhold. Das Zusammengehen dieses feinsinnigen, ironischen, kriti- 
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schen, kühl-wissenschaftlichen, vorsichtigen und alles feurigen Heroismus 
entbehrenden Geistes mit eineni Luther war undewkbar. Trotzdem hat Eras- 
mus negativ durch seine Kritik an der Kirche wie positiv durch seine Beiträge 
zu einer zeitgemäßen Erneuerung der Theologie ($ m) der Reformation 
bedeutsam vorgearbeitet. Nicht ganz mit Unrecht sagten seine 
Feinde, die Bettelmönche: „Erasmus hat das Ei gelest, Luther hat es aus- 
gebrütet. “ 


3, KUNST. Parallel mit dem Humanismus und durch ıhn 
befruchtet entwickelte sich auch in Deutschland die Malerei zu 
einem Höhepunkte, der um 1510/1520 erreicht war. 


Der Aufschwung. der deutschen Kunst nahm mit der Alt-Kölner 
Malerschule ihren Anfang (14. und 15. Jh.; Meister Wilhelm, y 1410; 
Stephan Lochner, } 1452). Den nächsten bedeutenden Fortschritt bezeichnen 
die altflandrische Schule (die Brüder Hubert und Jan van Eyck 
+ 1426 und 1444; Flügelaltar für 8. Bavo in Gent) und die brabantische 
Schule (Hans Memling, + 1495). Dann folgt die sog. deutsche Renais- 
sance, deren Werden auch durch italienische Einflüsse bestimmt wurde; 
ihren Gipfel bezeichnet der Nürnberger Holzschneider, Kupferstecher und 
Maler Albrecht Dürer (1471—1528), der mit vollendet scharfer Beobach- 
tung der Wirklichkeit erstaunlichen Gedankenreichtum, Tiefe und echt deut- 
sches Gemüt verband, in seiner letzten Periode ein Freund der lutherischen 
Reformation. Hauptwerk: die „4 Apostel“ [Pt., Joh., Pls., Me.]. 
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Dritter Hauptteil. 
Die Kirchen seit der Reformation. 


Einleitende Orientierung. 


Im 16. Jh. brach über die Papstkirche eine gewaltige Kata- 
strophe herein: die Reformation. Sie erwuchs aus den An- 
sätzen zu einer Umbildung des katholischen Systems, die das 14. 
und 15. Jh. hervorgebracht hatten; die große Krisis, in der sich 
die abendländische Kirche seit dem Zeitalter Bonifaz’ VIII. befand, 
erreichte nun ihren Höhepunkt. Das Ergebnis der lebhaften Kämpfe, 
die die Reformation hervorrief und von denen alle Länder des 
abendländischen Kulturkreises in Mitleidenschaft gezogen wurden, 
war die Auflösung der abendländischen Kirchen- 
einheit und die Entstehung und Selbstbehauptung einer Anzahl 
evangelischer Kirchen neben der Papstkirche. 

Die Kämpfe um die Reformation erfüllten das 16. und 17. Jh. 
Mit dem Ausgang des 17. Jhs. zog ein neues Zeitalter her- 
auf, in dessen Verlaufe allmählich die moderne Kultur ent- 
stand. In diesem Zeitalter ging der abendländischen Menschheit 
auch die Einheit der Weltanschauung verloren; eine ungemein 
komplizierte, schließlich in den vollen Subjektivismus ausmündende 
Kulturentwicklung setzte ein, die die Kirchen vor völlig neue Auf- 
gaben stellte und mannigfachen, höchst folgenreichen Umbildungen 
unterwarf. 


Diese beiden Perioden heben sich so,stark von einander ab, daß man 
geneigt sein kann, die zweite Periode als selbständi gen, vierten 
Hauptteil der Kirchengeschichte zu bezeichnen. Ohne Frage ist das 
vorwiegend religiös und kirchlich bestimmte Zeitalter der abendländischen 
Kultur mit dem 17. Jh. abgelaufen; seitdem erhob sich eine kirchenfreie 
Kultur, die so wenig primär ein Erzeugnis der Reformation war, daß sie 
sich nur unter erbittertem Widerstande des protestantischen wie des katho- 
lischen Kirchentums durchzusetzen vermochte. Aber auch bei starker Be- 
tonung dieses bedeutsamen Wandels der Dinge seit dem 17. Jh. läßt sich 
die Beibehaltung der herkömmlichen Periodisierung rechtfertigen, welche mit 
der Reformation den letzten Hauptteil der Kirchengeschichte beginnt. Denn 
1) ist seit der Reformation keine neue Stufe christlicher (theistischer) Fröm- 
migkeit erreicht worden; 2) steht trotz aller Wandlungen der allgemeinen 
kulturellen Atmosphäre das protestantische Kirch entum des 18. und 
selbst des 19. Jhs. mit dem protestantischen Kirchentum des 16. und 17. Jhs. 
in weit engerem Zusammenhange, als dieses mit der katholischen Kirche des 
Mittelalters; und 3) zeigt die Entwicklung der katholischen Kirche 
im ausgehenden 17. Jh. überhaupt keinen Einschnitt, geschweige denn eine 
Wandlung, die mit dem Uebergang vom Mittelalter zur Reformationszeit in’ 
Parallele zu stellen wäre. Nachwirkungen des „Mittelalters“ aber sind nicht 
bloß im 16. und 17. Jh. zu konstatieren, sondern selbst noch in der Gegenwart. 
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Erste Periode. 


Reformation und Gegenreformation. 


Vorblick auf $$ 103—154. 


Der Protestantismus war von Anfang an keine einheitliche 
Erscheinung. Der erfolgreiche Aufstand Luthers gegen das Papst- 
tum löste auch in den übrigen Ländern reformatorische Kräfte aus, 
vor allem in der Schweiz, wo Zwingli und Calvin selbständige For- 
men des evangelischen Kirchentums begründeten. Am Ende der 
Reformationszeit standen neben der römisch-katholischen Kirche 
drei neue, protestantische Kirchentypen, der anglikanische 
Typus, der sich in einzelnen Punkten mit dem römischen Katho- 
lizismus eng berührte, der lutherische Typus, der schon 
weit entschiedener den Bruch mit der Papstkirche vollzogen hatte, 
und der reformierte Typus, der die schroff antikatholische 
Form des Protestantismus darstellte. Neben diesen Kirchen gab 
es in der Reformationszeit noch eine Reihe von Nebenströ- 
mungen meist spiritualistischer und wiedertäuferischer Art. Auch 
die humanistische Reformbewegung wirkte als Unterströ- 
mung fort. 

In den ersten Jahrzehnten nach dem Auftreten Luthers hatten 
die reformatorischen Richtungen das Uebergewicht; sie setzten eine 
Fülle religiöser Kräfte aus sich heraus und drängten in mehreren 
Ländern die katholische Kirche fast völlig zurück. Aber seit den 
30er Jahren erhob sich eine katholische Reaktion von 
bedeutender religiöser Energie; dieser Reaktion, deren treibende 
Kraft der Jesuitenorden des Spaniers Ignatius von Loyola war, 
gelang es, eine Restauration des Katholizismus in 
großem Stile herbeizuführen und in der sog. Gegenrefor- 
mation dem Protestantismus einen Teil seiner Beute wieder zu 
entreißen. Seit etwa 1560 gelangte diese Strömung zu weltge- 
schichtlicher Wirkung, während der Protestantismus seitdem auf 
dem Kontinent innerlich erlahmte und nur in England im 17. Jh., 
befruchtet vom Anabaptismus, noch einmal bedeutende religiöse Neu- 
bildungen hervorbrachte. Die Wiederbelebung des Katholizismus 
hatte eine gewaltige, mit den großen politischen Kämpfen der 
Völker sich verbindende Auseinandersetzung der Kon- 
fessionen zur Folge. Sie erfolgte in zwei Phasen; die erste 
Phase spielte in der zweiten Hälfte des 16. Jhs. in Westeuropa, 
besonders in Frankreich und in den Niederlanden, wo der Oalvi- 
nismus in unvergleichlichem Heldentum dem Protestantismus die 
Existenz rettete; die zweite Phase war der Dreißigjährige 
Krieg, in dem das deutsche Luthertum unter unsäglichen Leiden 
sich behauptete. 

Somit ist zu unterscheiden: 

I. das Zeitalter der Reformation 1517—1555/60 
(von Luthers Thesenanschlag bis zum Augsburger Religionsfrieden 
und zur Festsetzung des Protestantismus in Westeuropa), und 
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I. das Zeitalter derG@egenreformation 1555/60 
bis 1689 (vom Wirksamwerden des restaurierten Katholizismus bis 
zum Toleranzedikt Wilhelms III. von England). 


In den einzelnen Ländern verlief die kirchengeschichtliche Ent- 
wicklung in dieser Periode teilweise sehr verschiedenartig und auch zeitlich 
keineswegs parallel. 

In Deutschland begann die Bewegung 1517 mit Luthers Thesen über den 
Ablaß, die eine gewaltige Volksbewegung hervorriefen. Die religiöse 
Bewegung floß mit der national-antirömischen und der humanistischen zu- 
sammen; um 1520 schien es,%als ob der deutschen Nation eine große, ein- 
heitliche Kirchenreform beschieden sein würde. Indessen der Widerstand 
des Kaisers (seit 1521) und einer Anzahl altgläubiger Fürsten verursachten 
die religiöse Spaltung der Nation; im Innern aber bereiteten der 
Bauernkrieg, die lebhafte Propaganda der Wiedertäufer und die 
Entstehung eines radikalen Seitengängers der Wittenberger Reformation in 
Zürich dem Fortschritt der Bewegung schwere Hemmungen. Trotzdem ge- 
wann der deutsche Protestantismus unaufhaltsam an Boden; in den 30er 
Jahren errang er eine bedeutende politische Machtstellung; das habsburgisch- 
katholische Kaisertum warf ihn in den 40er Jahren zwar mit Waffengewalt 
zu Boden, mußte ihm aber 1555 im Augsburger Religionsfrieden 
die reichsrechtliche Anerkennung gewähren. Der Sieg beruhte auf der Ver- 
bindung des Luthertums mit den Territorialmächten, also auf der politischen 
Zersplitterung Deutschlands. 

Im nächsten Menschenalter erlangte die Ausbreitung des Protestantismus 
in Deutschland ihren Höhepunkt, dann erfolgte ein schwerer Rückschla g 
(seit c. 1570); während das Luthertum innerlich erschlaffte, wurde es teils 
durch den Calvinismus, vorallem aber durch die von den Jesuiten ge- 
leitete katholische Gegenreformation aus einem Teil des er- 
oberten Gebietes verdrängt. Im Dreißigjährigen Kriege (1618—1648) er- 
folgte die große Abrechnung: 1648 brachte der Westfälische Friede 
die endgültige reichsrechtliche Anerkennung des [lutherischen und des re- 
formierten] Protestantismus. 


In der Schweiz begann die Kirchenreform 1522 durch Ulrich Zwingli in 
Zürich; aber auch hier gewann der Protestantismus nur einen Teil der 
Territorien; eine Anzahl von Kantonen hielt an der alten Kirche fest. Eine 
neue religiöse Bewegung setzte 1536 bez. 1541 in Genf ein, wo Calvin unter 
schweren Kämpfen die spezifisch westeuropäische Form des Protestantismus 
begründete. 1555 war der Bestand seines Werkes gesichert. Die Gegen- 
reformation konnte in der Schweiz keine Erfolge erringen. 


In Frankreich vermochte die Reformation keine Volksbewegung hervor- 
zurufen, wie in Deutschland, gewann aber unter den Gebildeten einen zahl- 
reichen Anhang. Nach den greuelvollen Hu genottenkriegen (1562 
—1589), in denen die französischen Protestanten unter Führung des regie- 
rungsfeindlichen Adels gegen das Königtum kämpften, erlangte die prote- 
stantische Minorität durch Heinrich IV. 1598 im Edikt von Nantes 
religiöse Duldung und politische Gleichberechtigung: Frankreich wurde der 
erste konfessionell gemischte Staat. Im Laufe des 17. Jhs. wurden aber die 
Rechte der Protestanten beschränkt und schließlich beseitigt: 1685 vollzog 
Ludwig XIV. die Aufhebung des Edikts von Nantes. 

Wieder anders verlief die Reformationsgeschichte in England. 1534 trennte 
Heinrich VIII. die englische Kirche von Rom und erhob sich selbst zu ihrem 
Haupte, hielt aber im übrigen, von kurzem Schwanken abgesehen, alle 
Neuerungen fern. Es folgte unter Eduard VI. eine Annäherung an den Pro- 
testantismus, unter Maria eine katholische Reaktion, unter Rlisabeth 1559 
die endgültige Errichtung der Anglikanischen Staatskirch e. Aber 
eine Minderheit des englischen Volks blieb dem Katholizismus treu, eine 
andere, vom Calvinismus berührte Minorität fühlte sich von der anglikani- 
schen Reform unbefriedigt (Puritanismu s). Diese Gegensätze und die 
innerpolitischen Zustände riefen die en glische Revolution hervor 
(1640 ff); erst in der Revolutionszeit des 17. Jhs., im Zeitalter Cromwells, 
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erlebte England seine eigentliche religiöse Reformation; die Toleranz- 
akte Wilhelms III. 1689 brachte diese Entwicklung zum Abschluß. 

In den Niederlanden verwuchs der Kampf um die Anerkennung des Pro- 
testantismus mit der großartigen nationalen Erhebung gegen die spanische 
Fremdherrschaft. Hier ist 1579 (Utrechter Union) das entscheidende 
Datum; mit dem Abschluß des Waftenstillstands von 1609 war die heiß er- 
rungene politische und religiöse Freiheit der nördlichen Provinzen 
gesichert; doch blieb ein bedeutender Bruchteil der Bevölkerung katholisch. 
Die mittleren und südlichen Niederlande blieben bei Spanien 
und wurden völlig rekatholisiert. 

Fine rein calvinische Staatskirche entstand 1560 in Schottland. 

In den nordischen Ländern wurde die Reformation schon in den 20er und 
30er Jahren dem Volke von der Krone aufgezwungen. Hier entstanden luthe- 
Ze Landeskirchen stark konservativen Gepräges ohne katholische Mino- 
ritäten. 

Im Osten bildete sich im Gebiet des ehemaligen Deutschen Ordens ein 
rein lutherisches Kirchentum; in den übrigen östlichen Ländern (excl. Ruß- 
land und Türkei) setzten sich evangelische und andere akatholische Minder- 
heiten durch, erlitten aber durch die Gegenreformation im 17. Jh. starke 
Verluste. 

Völlig unterdrückt wurden die Ansätze zu reformatorischen Bewegungen 
in Italien und Spanien. 


I. Das Zeitalter der Reformation (1517— 1555/60). 


a) Die Reformation in Deutschland und in der 
deutschen Schweiz. 


Einleitung. 
8 103. Die politische Lage Europas um 1519. 


1. Das europäische Staatensystem zeigte zu Beginn der Re-a 
formationszeit folgendes Bild: In Westeuropa hatten drei starke, 
nationale Monarchien die beherrschende Stellung inne, Spanien, 
Frankreich und England. Auch im Norden, wo Däne- 
mark, Norwegen und Schweden seit 1397 in Personal- 
union vereinigt waren, bestand ein umfassendes politisches Gebilde, 
das freilich 1521 infolge der Befreiung Schwedens von Dänemark 
in zwei Teile zerfiel. Im Osten war außer dem moskowiti- 
schen Staate, dessen rasche Machtentfaltung damals das Abend- 
land noch nicht beunruhigte, das Haus der Jagellonen in 
glänzendem Aufschwung; unter ihm stieg Polen-Litauen zur 
Vormacht Osteuropas empor, während eine zweite Linie des Ge- 
schlechts seit 1490 die Krone von Böhmen und Ungarn inne 
hatte. So erhoben sich rings um Zentraleuropa starke National- 
staaten; nur Deutschland und Italien waren zersplittert 
und machtlos. 

Den Gang der politischen Verwickelungen der nächsten Jahr- 
zehnte bestimmten nun vornehmlich der Aufschwung Spa- 
Niens und seine Rivalıtäatmit, Frankreich, die sich in 
dem Ringen der beiden Mächte um den Besitz Italiens entlud. 


Dieser Kampf begann schon am Ende des 15. Jhs. 1494 zog Karl VIII. c 
von Frankreich nach Neapel, um dieses ehedem den französischen Anjous, 
damals einer spanischen Seitenlinie gehörende Königreich zu erobern. Spa- 
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nien mengte sich ein und begann den über ein halbes Jh. dauernden Kampf 
um Italien (vgl. $ 991). Seit 1503 waren die Spanier im Besitz von Neapel, 
1500—1512 und 1515—1521 die Franzosen Herren von Mailand. 


Infolge der Entdeckung Amerikas 1492 erlangte Spanien 


einen gewaltigen Vorsprung. Der damit eingeleitete Erwerb eines 
großen, an Edelmetallen überreichen Kolonialreichs (1521 Erobe- 
rung Mexikos) erhob Spanien zur ersten europäischen 
Großmacht. Seit 1496 stand das spanische Königshaus mit 
dem Hause Habsburg durch eine Heirat in Verbindung. Der 
Zusammenschluß des großen spanischen Reichs mit den Habsbur- 
gern führte die politische Vorherrschaft Spaniens 
über Europa herauf. 


Das Haus Habsburg war aus der mißlichen Lage, in der es sich in 
den ersten Jahrzehnten der Regierung Friedrichs II. (1440—1493) befunden 
hatte, durch eine Reihe von überraschenden Glücksumständen binnen kurzem 
zur bedeutendsten europäischen Fürstenfamilie emporgestiegen: 

«) Maximilian, der Sohn Friedrichs III, brachte durch seine Ver- 
mählung mit Maria, der Erbin Karls des Kühnen von Burgund (1477), die 
Niederlande und die Freigrafschaft Burgund in habsbur- 
gischen Besitz. 

ß) Philipp der Schöne, der einzige Sohn Maximilians und Marias, 
wurde 1496 mit Johanna der Wahnsinnigen vermählt, der zweiten Tochter 
Ferdinands und Isabellas von Spanien. Da Johannas ältere Geschwister 
und ihr kleiner Neffe in den nächsten 4 Jahren starben, fiel das gewaltige 
spanische Erbe beim Tode Ferdinands (1516) an Karl T., den Sohn Philipps 
(r 1506) und Johannas. Beim Tode Maximilians (1519) erhielt Karl auch den 
gesamten habsburgischen Besitz. 

y) Wenige Jahre vorher (1515) war durch den Wiener Ehe- 
vertrag zwischen Maximilian und dem Jagellonen Wadisiaw II. von 
Böhmen und Ungarn (1490—1516) dem Hause Habsburg die Aussicht auf die 
Wiedererwerbung von Böhmen und Un garn eröffnet worden (Vermäh- 
lung der jüngeren Geschwister Karls, Marias und Ferdinands, mit Wladis- 
laws Kindern Zudwig und Anna). 








Ä Haus Habsburg. Haus Aragon-Kastilien. 
Maximilian. Maria von Burgund Ferdinand Isabella 
(Kaiser 1493—1519) (r 1482) (r 1516) (r 1504 
mm im. 1 Z.— — m — 
Erzherzog Philipp der Schöne Johanna die Wahnsinnige 
(rt 1506) (r 1555) 
FR THREE x FerdinandlL 
(Kaiser De r 1558) (Kaiser 1558— 1564) 
u BbilippL. Maximilian I. 
(König von Spanien 1556—1598) (Kaiser 1564—1576) 


Nach dem Tode Kaiser Maximilians I. 1519 traten Spanien 


und Frankreich in Wettbewerb um die deutsche Kaiser- 
krone. Nach monatelangem Schwanken entschieden sich die 
Kurfürsten für den jungen spanischen König Karl I. (als Kaiser 
Kart V., 1519—1556). 


Den Ausschlag zu seiner Wahl gab seine Verwandtschaft mit dem alt- 
habsburgischen Stamme, sowie die Hoffnung auf ein wenig drückendes Re- 
giment des jungen Herrschers (geb. 1500 zu Gent). Indessen der äußerlich 
unscheinbare, verschlossene, langsame Monarch erwies sich bald als ein 
selbständiger, seine Pläne zäh verfolgender Staatsmann. 


Die Erwerbung der Kaiserwürde gab der politischen Vorherr- 


schaft Spaniens die Form des Imperialismus. Karl faßte sein 
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Kaisertum im großen Stil, aber ganz im mittelalterlichen Geist: 
Wiederherstellung des mittelalterlichen Imp eriums, 
Erhaltung der mittelalterlichen Kirche, Niederwerfung 
des Islam waren seine Ziele. 

Daß dieser spanisch-habsburgische Kaiser einen gewaltigen 
Kampfmit Frankreich zu bestehen haben würde, lag nach 
der Kaiserwahl klar zu Tage. Dieser Kampf verlief in 5 Akten, 
den sog. Bitalienischen Kriegen (1521—1526, 1527 bis 
1529, 1536—1538, 1542—1544, 1556—1559); er hat die Reforma- 
tionszeit überdauert und ‘den Verlauf der Reformationsgeschichte 
vielfach bestimmt. 

Gleichzeitig begann ein erneuter Ansturm der Türken gegen 
die Südostlinie des christlichen Abendlandes. Der Kampf gegen 
den Islam hat wie der gegen Frankreich Karl V. unablässig be- 
schäftigt und gelegentlich ebenfalls das Schicksal der Reformation 
beeinflußt. 


1521 eroberte Sultan Suleiman IF, der Große oder der Prächtige (1519 2 


—1566) Belgrad; 1522 verloren die Johanniter Rhodus (sie erhielten 
dafür von Karl V. Malta); der nächste Vorstoß der Türken ging gegen 
Ungarn (vgl. $ 1109). 

2. Während die peripherischen Staaten Europas unter Leitung 
starker Zentralgewalten zu großer politischer Macht gelangten, be- 
fand sich das alte Deutsche Reich in voller politischer Auf- 
lösung. Auf allen Seiten erfolgte ein unaufhaltsamer Rückgang. 

Im Westen verlor das Reich mit den Ni ederlanden und der 

Sehweiz, die sich allmählich verselbständigten, höchst wertvolle natio- 
nale Kräfte. Im Osten bedeutete der Rückgang des Deutschen Ordens- 
staates einen unersetzlichen Verlust. Im Norden ging die Machtstellung 
der Deutschen Hansa, d.h. die wirtschaftliche Vorherrschaft der Deut- 
schen im Nord- und Ostseegebiet, verloren. 

Der Grund lag in der Schwäche der Zentralgewalt 
und dem Erstarken der Territorialgewalten. Bei 
dieser Lage war eine einheitliche Politik des Reichs nach außen 
so unmöglich wie nach innen. Daher ist auch der Gang der deutschen 
Reformationsgeschichte nach ihrer politischen Seite durch nichts 
anderes so bedingt worden wie durch die Ohnmacht der Zentral- 
gewalt und die Selbstherrlichkeit der halb souveränen Territorial- 
herren. 


Die Reichsreform, die Maximilian I. (1493—1519) seit dem Wormser 
Reichstag von 1495 in Angriff genommen hatte, um die politische Geltung 
der Zentralgewalt zu heben, war ohne namhaften Erfolg geblieben (1496 
Bildung des Reichskammergerichts in Frankfurt a. M.; 1500 Bildung 
des Reichsregiments in Nürnberg zur Vertretung der Fürsten bei der 
Reichsregierung; vgl. $ 109b). Die Fürsten wachten mit Eifersucht über 
ihrer „Libertät“ und haßten, ob protestantisch, ob katholisch, die „viehische 
Servitut“, die ihnen der spanische Kaiser auferlegen wollte. 


Als Totalerscheinung war das Reich ein monströses Gebilde. 
Aus der Unmenge kleiner und kleinster Territorien ragten nur 
einige wenige größere Gebiete hervor: im Süden die Oester- 
reichischen Erblande, Bayern und Württemberg, 
im Norden Brandenburg, die sächsischen Fürstentümer, 
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Braunschweig und Hessen; am Niederrhein bildete sich 
1524 ein größeres Territorium, das Herzogtum Kleve (Zusammen- 
schluß von Kleve-Mark und Berg-Ravensberg-Jülich). Alle diese 
Territorien wurden in rein dynastischem Interesse regiert. Fehden 
der deutschen Territorialherren: untereinander waren alltäglich, 
Bündnisse mit außerdeutschen Machthabern nichts Unerhörtes. 

Die wirtschaftliche Lage Deutschlands war in den 
ersten Jahrzehnten des 16. Jhs. noch günstig; die Folgen der 
großen überseeischen Entdeckungen, die den Handel der deutschen 
Städte lahmlegten, wurden erst seit der Mitte des Jhs. wirksam. 
Vor allem die Städte erfreuten sich großen Wohlstandes und 
entwickelten eine reiche Kultur (Entstehung der Welthandelshäuser 
der Fugger u. a. in den süddeutschen Städten; Pflege der Kunst 
und des Kunstgewerbes). Das wohlhabende und geistig regsame 
deutsche Bürgertum hat an dem Siege der Reformation einen her- 
vorragenden Anteil. 

Ungünstig war die Lage des niederen Adels (Raubritter- 
tum), teilweise auch die Lage des Bauernstandes, in dem 
eine gewaltige soziale Gärung einer furchtbaren Revolution ent- 
gegentrieb. 


$ 104. Kirchliche Zustände beim Auftreten Luthers. 


1. Als Luther auftrat, war die katholische Frömmieg- 
keit noch unerschüttert, Irgendwelcher Abfall größerer 
Kreise von der Kirche war nicht vorhanden; man hielt mit vollem 
Bewußtsein an der Kirche fest, ja es herrschte im Vergleich mit 
dem 14. Jh. und dem beginnenden 15. Jh. eine gesteigerte 
Kirchlichkeit. Die Frömmigkeit trug auch in den germa- 
nischen Ländern vorwiegend romanisches Gepräge, da sie unter 
dem Einfluß der in den romanischen Ländern wurzelnden Bettel- 
orden stand. 

Namentlich die großen Bußprediger aus den Bet- 
telorden im 15. Jh. haben den Charakter der volkstümlichen 
Frömmigkeit stark beeinflußt (Bernhardin von Siena und Johann 
von Capistrano, O. M., Savonarola, O.P.; vgl. SS 96k, 99 0). Sie 
erzeugten eine religiöse Unruhe und Erregtheit, die 
sich in einer Massenhaftiskeit religiöser Leistun- 
gen auswirkte Je mehr unter den Einflüssen der aufblühenden 
städtischen Kultur und der Renaissance die Freude am irdischen 
Dasein wuchs, desto einseitiger war die Frömmigkeit vom Gedanken 
an das Jenseits und von der Askese beherrscht. Durch eine 
Fülle guter Werke suchte man sich Verdienste zu erwerben 
und das ewige Heil zu sichern (Kirchen- und Kapellenbauten, Er- 
richtung von Altären, Stiftung von Seelenmessen, Kaufen von Ab- 
laßbriefen, Almosenspenden, Rosenkranzbeten, Heiligen- und Re- 
liquienkultus, Beitritt zu kirchlichen Bruderschaften, Wallfahrten). 

Den deutlichsten Beweis für die Steigerung der Religiosität liefert die 


kirchliche Statistik. Die Zahlen der kirchlichen Gebäude und des kirchlichen 
Personals waren in den letzten Jahrzehnten gewaltig gewachsen; zB. in 
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Köln gab es bei 30—40000 Einwohnern 11 Stifter, 19 Pfarrkirchen, mehr 
als 100 Kapellen, 22 Klöster, 12 Spitäler, 76 religiöse Konvente, in ganz 
Deutschland vielleicht c. 3000 Klöster. Ganz unverhältnismäßig groß war 
die durch die große Zahl von gestifteten Messen bedingte Zahl der sog. 
„Meßpfaffen“, zB. in Breslau 489, Danzig 240, Stendal wenigstens 48 (!); 
dabei sind die Pfarrer, Domherren, Mönche usw. nicht mitgezählt. In Worms 
gab es bei 5000—6000 Einwohnern 1200-1500 Mönche und Pfaffen, in Nürn- 
berg um 1450 bei 20000 Einwohnern c. 450. 


Die Heiligenverehrung war im Vergleich mit den vorangehenden Jhh. wo- 
möglich noch gesteigert, besonders der Kultus der Maria, die unter Zu- 
rückstellung Christi, des zornigen Richters, geradezu als die versöhnende, 
erlösende Macht aufgefaßt wurde. Eine Konsequenz der Lehre von der un- 
befleckten Empfängnis der Maria war der Aufschwung, den der Kultus der 
hl. Anna, der Mutter der Maria, im ausgehenden Mittelalter nahm (vel. 
$ 29 e). Für jedes Land, jede Stadt, jede Kirche, ja für jede Krankheit, jede 
Not, jeden Stand, selbst für das Rind im Stall gab es einen eigenen Schutz- 
heiligen. Ungezählte Heiligenbilder in Kirchen und Häusern, auf den 
Landstraßen und Brücken, und ungezählte Heiligenlegenden beweisen 
die große Volkstümlichkeit des Heiligenkultus. 


Auch der Reliquienkultus war kaum noch der Steigerung fähig. In den 
Reliquien trat den Gläubigen das Göttliche in materieller, greifbarer Gestalt 
entgegen; dazu war mit ihrer Anbetung Ablaß verbunden. Daher scheute 
man kein Opfer, aber auch keine Unredlichkeit, Reliquien zu erwerben. 
Iuthers Landesherr Friedrich der Weise zB. hatte bis 1509 bereits 5005 Re- 
liquienpartikel gesammelt, die zusammen über !/s Million Tage Ablaß ge- 
währten; der Mainzer Erzbischof Albrecht von Brandenburg besaß 1520 im 
Halle 8933 Partikeln und 42 ganze heilige Leiber mit einem Ablaßwert von 
rund 40 Millionen Jahren. 

Die Wallfahrten zu den Heiligtümern arteten bisweilen in Epidemien aus 
(psychische Massenerregung). Man wallfahrtete zum heiligen Michaelin 
der Normandie, zu den Apostelgräbern in Rom, nach 8. Jago di Compo- 
stella in Spanien, nach Jerusalem, — in Deutschland zum heiligen 
Blute von Wilsnack in der Priegnitz (Hostienwunder), zu wundertätigen 
Marienbildern, nach Aachen, seit 1519 mehrere Jahre nach Regens- 
burg usw. 

Die Bruderschaften (confraternitates, fraternitates, sodalitates) erlebten 
am Ausgang des 15. und Anfang des 16. Jhs. ihre Blütezeit. Es waren Ver- 
brüderungen von Mönchen mit Männern und Frauen der Gemeinde zu be- 
stimmten Gebetsleistungen und guten Werken, mit eigenen Ablässen, Seelen- 
messen und Festen. (Berühmt zB. die Rosenkranzbruderschaft der Kölner 
Dominikaner, gestiftet 1475.) Viele Laien traten me hreren Bruderschaften 
bei, um sich den Anteil an möglichst vielen „geistlichen Schätzen“ zu sichern. 
Die Bruderschaften förderten besonders den Heiligenkultus; von den Refor- 
matoren sind gerade sie mit größter Schärfe bekämpft worden. — 

Die Steigerung der kirchlichen Frömmigkeit stiftete sicherlich viel Gutes 
(großartige Krankenhäuser und Spitäler), hatte aber fraglos auch 
schwere Schäden im Gefolge. Die Anschauung, daß jedes Almosen ein 
gutes Werk sei, zog einen gewaltigen Haufen arbeitsscheuen und scheinhei- 
liıgen Bettelgesindels groß, namentlich für die Städte eine Last, um 
deren Verminderung sie eifrig bemüht waren. Die Mühelosigkeit, mit der 
ınan Ablaß für Jahrhunderte erwerben konnte, ließ den Gedanken an den 
Ernst der Sünde nicht aufkommen. Daher auch die Häufigkeit des 
„frommen Betruges“, der Diebstähle von Reliquien, die Ausnützung 
der Leichtgläubigkeit des Volkes zur Inszenierung betrügerischer Wunder 
usw. Das Schlimmste war, daß die Kirche im Volke einen ausschweifenden 
Aberglauben nährte (Höllen- und Teufelsphantasien, Hexenwahn). 

Diese Frömmigkeit war auch insofern durchaus kirchlich, als die 
Leute glauben wollten. was die Kirche glaubte. Doch war der Trieb zu 
persönlicher Ver tiefung der Frömmigkeit durch die mystische 
Frbauungsliteratur bereits geweckt. Durch die Predigt wurde er schwerlich 
verstärkt; zwar wurde viel und in der Volkssprache gepredigt, namentlich 
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von den Bettelmönchen, aber die Predigt enthielt meist nur Mahnungen zur 
Askese und Wundergeschichten. Die Bibel war durchaus kein Volksbuch. 
Es erschienen zwar von 1466—1521 nicht weniger als 18 Drucke der Bibel 
in deutscher, auf der Vulgata ruhender, Uebersetzung, davon 14 in Hoch- 
deutsch ; indessen die kirchlichen Autoritäten erklärten sich gegen die Ver- 
breitung der Bibel in der Volkssprache, in der Besorgnis, ihre Lektüre 
könnte unreife Köpfe zur Kritik reizen, und das Druckverbot des 
Erzbischofs Berthold von Mainz, der 1486 den Druck und die Verbreitung 
deutscher Bibeln mit der Exkommunikation bedrohte, hatte die Wirkung, 
daß 1488—1521 nur noch 3 Bibelausgaben erschienen. 


2. Indessen trotz aller Kirchlichkeit fehlte es nicht an be- 
wußter Kritik der kirchlichen Zustände und an Ansatz- 
punkten für die Reformation. 

(1) Der Ruf nach einer „Reform der Kirche an Haupt und 
Gliedern“ war seit der Zeit der Reformkonzilien nicht verstummt. 
Unter den Gebildeten herrschte ein lebhaftes Gefühl für die Rück- 
ständigkeit und Reformb edürftigkeit der Kirche. 


Man war zB. unter dem Einfluß der Renaissancebildung zu neuen An- 
schauungen über Geistliches und Weltliches, Geistiges und Materielles ge- 
langt; die Kirche aber setzte immer noch die mittelalterliche Materialisie- 
rung des Geistigen voraus und ignorierte, daß der Glaube an die Paralysie- 
rung von Sünden durch Geld, an die magische Wirkung von Bann und Inter- 
dikt für viele nicht mehr vorhanden war. 

(2) Aus der Rückständigkeit der kirchlichen Institutionen, die 
einer früheren Kulturstufe angehörten und zur Kultur des be- 
ginnenden 16. Jhs. nicht mehr stimmten, entsprangen zahlreiche 
Konflikte zwischen der Kirche und den Städten, 
wodurch in diesen eine gewisse Abneigung gegen die Kurie und die 
Pfaffen genährt wurde. 

Die Kirche hemmte durch ihr Zinsverbot die Geldwirtschaft, sie be- 

anspruchte Steuerfreiheit für ihren Grundbesitz und ihr Personal, 
eigene Gerichtsbarkeit und das Unterrichtsmonopol, sie för- 


derte das Bettlerunwesen ($_h), sie wirkte durch die Ueberzahl ihrer 
Feste hemmend auf Handel und Wandel. 


(8) Aehnlich stand es mit dem Verhältnis der Landes- 
fürsten zur Kirche. Die Staaten, auch die kleineren, hatten 
sich seit dem Ausgang des Mittelalters sehr gefestigt und einen 
vorzüglich geschulten Beamtenstand geschaffen; die ausgedehnten 
kirchlichen Rechte, besonders die geistliche Gerichtsbarkeit, hin- 
derten die Zentralisation der Staatsgewalt. Nicht Kirchenfeind- 
schaft der Fürsten, sondern das Beharren der Kirche bei ihren 
veralteten Institutionen schuf die Konflikte, welche die Entsteh- 
ung der landesherrlichen Kirchengewalt (8 100 c gi, 101 fg) be- 
gleiteten. 

(4) In diesen Kämpfen (S m, n) lernte man die Tyrannei des 
Papsttums kennen, die die Gebildeten in eine kritische Hal- 
tung gegenüber der Kurie hineintrieb. Vergeblich be- 
mühten sich die Päpste, die konziliaren Gedanken zu ver- 
drängen (1460 Bulle „Execrabilis‘, 1516 Bulle „Pastor aeternus“, 
s.$ 99 fn); man wußte nur zu gut, daß viele kirchliche Mißstände 
dem päpstlichen Absolutismus entsprangen. Zwar machte das 
schandbare persönliche Leben der Renaissance- 
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päpste und ihrer Kardinäle wohl kaum jemanden an der Be- 
rechtigung der Institutionen als solcher irre; aber starke Erbitte- 
rung erregten immer wieder die Finanzpolitik der Kurie 
und ihr hartnäckiger Widerstand gegen alle Reform- 
forderungen, der in Deutschland den Ausbruch der kirch- 
lichen Revolution unmittelbar vorbereitete. 

Man wußte, daß die Kurie die empfangenen Gelder nicht bloß für geist- 
liche Zwecke verwende, sondern zum Teil für die verschwenderische Hof- 
haltung, die Kunst, die Bauten usw.; man hielt auch die Ausfuhr von Geld 
ins Ausland für volkswirtschaftlich schädlich. Es war bekannt, daß bei der 
Kurie mit Geld alles und ohne Geld nichts zu erlangen sei. Namentlich das 
mit der päpstlichen Finanzpolitik eng zusammenhängende Ablaßwesen 
erzeugte fortgesetzt heftigen Widerspruch. Im allgemeinen war jedoch die 
papstfeindliche Stimmung kaum sehr stark. 


(5) Weit schärfere Kritik als das Papsttum forderte das un- 
sittliche Leben vieler Priester und Mönche her- 
aus, die Folge des erzwungenen Zölibats. Viele Geistliche lebten 
im Konkubinat, in der Schweiz in aller Oeffentlichkeit; die 
Bevölkerung billigte ihn, da er Schlimmeres verhütete; die Bischöfe, 
außer stande, ihn zu beseitigen, belegten ihn mit einer Steuer. Am 
schlimmsten waren die sittlichen Zustände m den Klöstern, 
namentlich bei den Nonnen. Auf dem sittlichen Gebiet drängten 
die Zustände besonders stark zu einer Reform. 

(6) Anlaß zur Kritik und zu Reformbestrebungen war somit 
zur Genüge vorhanden. Vorbereitet war eine Reform 
der Kirche: 

«) zum allergeringsten Teile durch die Reste der 
Ketzerparteien des Mittelalters; 
ihre numerische Stärke und ihr Einfluß waren um 1500 sehr gering, ihre 
Anschauungen verließen kaum den katholischen Rahmen; höchstens haben 
sie die Autorität des Papstes und des Klerus erschüttern helfen; — 
der Widerspruch, den Goch, Wesel und Wessel ($ 101 p) gegen die Kirche 
erhoben hatten, war längst vergessen; — 
auch de Reformen des Klerus und des 
Mönchtums, die das 15. Jh. unternommen hatte, waren ohne 
positive Bedeutung für die Reformation des 16. Jhs.; 
sie galten nur der Wiederbelebung der Askese und waren ohne bleiben- 
den Ertrag ($ 96 b—n; daß bei den Augustinereremiten Augustin und die 
Bibel eifrig studiert worden seien, ist ein Irrtum); — 
y) vorbereitend wirkte dagegen die Mystik, die den 
religiösen Individualismus hervorrief und kräftigte, und vor allem 
ö, dr Humanismus, der namentlich in Deutsch- 
land eine große kirchliche Reformpartei entstehen ließ (vgl.$ 102 h). 
Er übte nicht nur scharfe Kritik an den Pfaffen und Mönchen, 
sondern setzte den höchst fruchtbaren kritischen Gedanken in Kurs, 
daß die scholastisch-mittelalterliche Kirche eine von der Kirche 
des Altertums sehr verschiedene Größe sei ($ 102n). Die Re- 
formatoren haben dieses Schema der Geschichtsbetrachtung über- 
nommen. Ferner leistete besonders Erasmus durch seine biblischen 
und patristischen Studien der Reformation eine ganz bedeutende 
Vorarbeit. 
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Bereits Marsilio Ficino, Faber Stapulensis und John Colet suchten den 
Paulinismus zu erneuern, ohne ihm freilich das kongeniale religiöse 
Verständnis wie Tuther entgegenzubringen (8 98 e, 100hk); 

Erasmus bezeichnete Christus als die alleinige Norm für F römmigkeit und 
Theologie, forderte die Uebersetzung der Bibel in die Volkssprachen usw. 
($ 102n). Auch unabhängig vom Humanismus tauchte vor der Reformation 
religiöses Interesse für die paulinischen Briefe auf: an der Universität Tü- 
bingen las Wendel Steinbach 1513—1516 über Gal. und Hebr. 


&) In eigenartiger Weise war auch der Occamismus 
($ 91. d) eine Vorbereitung auf die Reformation, da er die religiöse 
Entwicklung Martin Luthers stark beeinflußt hat. 


&) Schärfste Kritik der Kirche, seltsam mit antipäpst- 
lichen apokalyptischen Phantasien verquickt, fand sich im Bauern- 
stande. Hier lag der Grund kur Kirchenfeindschaft in den 
sozialen Zuständen, die mit unheimlicher Macht auf eine Re- 
volution zudrängten. Den wirtschaftlichen Druck der Kirche 
entgalten ihr die Bauern mit flanmendem Haß; gegen sie richteten 
sich die Bauernrevolten, die Deutschland seit dem 15. Jh. erlebte, in 
erster Linie. Zu den Reformforderungen, die die Bauern besonders 
seit den 70er Jahren des 15. Jhs. erhoben, gehörte auch eine radi- 
kale Reform der Kirche; hier blieben hussitische Ideen lebendig. 

In vorreformatorischen Flugschriften, A pokalypsen usw. tritt 

ein glühender Haß gegen die arbeitsscheuen Mönche und Pfaffen und eine 
religiöse Verherrlichung der Handarbeit und des Ehest andes her- 
vor. Vereinzelt äußerte sich sogar offener Widerspruch gegen das aske- 
tische Ideal. 

Die kritischen Gedanken der Reformation sind alle schon vor 
Luther vorhanden gewesen; aber erst in Verbindung mit der neuen 
individualistischen Frömmigkeit Luthers erhielten sie durchschla- 
gende Kraft. 


1. Vom Thesenstreit bis zum Wormser Reichstag (1517—1521). 


$ 105. Martin Luther und die Anfänge der lutherischen Bewegung 
bis zur Leipziger Disputation 1519. 


Der Führer und Held der deutschen Reformation wurde ein 
Mann aus dem Volke, der Augustinereremit MARTIN LUTHER 
(10. Nov. 1483—18. Febr. 1546). 


Martin Luther, aus Eisleben gebürtig, entstammte einer bäuerlichen 
Familie, die in Möhra in Thüringen ansässig war. Der Vater, der Bergmann 
Hans Luther, war mit seiner Frau, Margarete Ziegler, von Thüringen nach 
Eisleben ausgewandert; 1484 siedelte er mit seiner Familie nach Mansfeld 
über, wo er es allmählich zu Wohlstand brachte. Martin Luther wuchs unter 
Entbehrungen und in harter Zucht auf. Unterricht empfing er auf der Stadt- 
schule zu Mansfeld, seit 1497 auf der Schule der Brüder des gemeinsamen 
Lebens zuMagdeburg, seit 1498 auf der Lateinschule zu Eisenach 
(Frau Ursula Cotta). 

1501 wurde er Student der artistischen Fakultät der Universität 
Erfurt. Hier herrschte noch die Scholastik ; mit dem kleinen hu manisti- 
schen Kreise des Conrad Mutianus Rufus ($ 102f) kam Luther nur in 
äußere Berührung; doch lernte er die lat. Klassiker als Meister der Lebens- 
weisheit schätzen. Er war als Student ein Freund froher Geselligkeit und 
der Musik, aber schon von schweren religiösen Fragen erfaßt, 
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1505 wurde er zum Magister artium promoviert und stand eben im Be- c 
griff, nach dem Wunsche des Vaters das juristische Fachstudium zu beginnen, 
als ihn religiöse Gewissensnot ins Kloster trieb (Gelübde in der Lebens- 
gefahr während eines schweren Gewitters auf dem Wege von Mansfeld nach 
Erfurt; 17. Juli 1505 Eintritt in das Augustinereremitenkloster zu Erfurt). 
Allein das Klosterleben vermochte ihm trotz aller Strenge seiner Askese 
den erhofften Trost in seiner Angst um die ewige Seligkeit nicht zu geben, 
stürzte ihn vielmehr in furchtbare Seelenkämpfe; dieser Mönch mußte an 
dem katholischen System scheitern, weil es auf seine stürmische Frage 
nach der Gewißheit des ewigen Heils die Antwort versagte. 
Auch das Studium der oceamistischen Scholastik ließ ihn unbefriedigt 
(Occam, d’Ailli, Gerson, Gabriel Biel). Die erste Beruhigung gab ihm ein 
alter, für uns namenloser Mönch mit dem Hinweis auf das Wort des Apo- 
stolikums: ich glaube an eine Vergebung der Sünden. Noch eindrucksvoller 
wurde der seelsorgerliche Zuspruch des Ordensvikars Johann von Staupilz, 
vor allem aber das Studium der hl. Schrift, zu dem ihn Staupitz 
anregte, sowie Augustins und Bernhards. 

1507 empfing Luther die Priesterweihe, 1508 wurde er auf Veran- d 
lassung von Staupitz in den Konvent zu Wittenberg versetzt, damit er 
an der dortigen Universität (gegr. 1502 von Friedrich dem Weisen) seine 
Studien vollende und selbst zu lehren beginne. 1509 f. war Luther wieder 
in Erfurt, dann endgültig in Wittenberg. Er las zuerst, ohne viel 
Freude am Gegenstande, über Aristoteles. 1511 ging er, zusammen mit 
einem Ordensbruder, in einer Angelegenheit seines Ordens nach Rom. Er 
hat als völlig ergebener Sohn der Kirche in Rom geweilt und sich an den 
ausschweifendsten Frömmigkeitsübungen beteiligt; der erschreckende Ein- 
blick in die verrotteten Zustände im römischen Klerus hat die religiösen 
Eindrücke so wenig abzuschwächen vermocht, daß er in den nächsten Jahren 
in Luthers Erinnerung völlig zurücktrat. 

1512 wurde er zum Doctor biblicus promoviert; seitdem hielt er 
theologische Vorlesungen, und zwar nicht mehr im Anschluß an die Summen 
und Sentenzensammlungen der Scholastik, sondern ausschließlich über bib- 
lische Bücher (1513/15 Ps.; 1515 f. Rm.; 1516 Gal.; 1517 Hbr.). Auch 
begann er im Kloster und in der Stadtkirche zu predigen. 1512 wurde er 
Unterprior, 1515 der Leiter der Studien im Kloster und Distriktsvikar über 
11 sächsische und thüringische Klöster. 


In den Jahren seit 1512 reiften Luthers religiöse Grund- e 
gedanken!. An einzelnen Schriftstellen, besonders Rm. 1 ı7, gewann 
er die beseligende Gewißheit, daß der biblische Begriff der „Gerech- 
tigkeit Gottes“ nicht den Zorn des richtenden und strafenden 
Gottes bedeute, sondern die göttliche Barmherzigkeit und 
Liebe, dieden Sünder begnadigt auf seinen Glauben d.h. aufsein Ver- 
trauen hin. In dieser „Gerechtigkeit aus dem Glauben“ lag ein für 
Luther zunächst noch verborgener prinzipieller Gegensatz zur katholi- 
schen Kirche; denn die Konsequenz war, dab Hierarchie, Mönchtum 
und Sakramente ihre Berechtigung verloren. Genährt hat Luther diese 
Frömmigkeit an Augustin und an mittelalterlichen Mystikern. 


Von diesen beeinflußten ihn namentlich Bernhard ($ 77 a), Tauler ($s Ilm) f 
und das „Büchlein von der deutschen Theologie“ (von unbekanntem Ver- 
fasser, von Luther 1516 teilweise, 1518 vollständig herausgegeben). Die 
Spekulationen der Mystik und ihre Neigung zum Pantheismus sind Luther 
immer fremd geblieben. 


ı Ueber Luthers theologische Entwicklung bis 1517 belehren uns die 
Quellenfunde der letzten Jzz.: 1) 9 von L. als Mönch benutzte, 
mit Randbemerkungen versehene Bücher, darunter die Sentenzen des Lom- 
barden; 2) L.’s eigene Kolleghefte über Ps. und Rm.; 3) eine Abschrift der Vor- 
lesung über Hbr.; 4) eine Nachschrift des Kollegs über Gal.; 5) Predigten, die 
älteste eine Pfingstoredigt wohl von 1514; 6) Disputationen, die älteste von 1516. 
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Durch Luther kam das Studium Augustins an der 
Universität Wittenberg in Aufnahme; seine Kollegen Karlstadt und 
von Amsdorf gingen auf die neuen Gedanken ein; so bildete sich 
in Wittenberg eine neue, an der Bibel und an Augustin 
orientierte Theologenschule. Alsbald erkannte man den 
Gegensatz der Scholastiker zu Augustin und stellte sie zu- 
rück; Luther selbst erfüllte sich mehr und mehr mit einem unbe- 
zwinglichen Haß gegen die menschliche Vernunft; daher geriet 
mit der Scholastik auch A tistoteles in Mißachtung. RL: 

Bei der Originalität der von Luther errungenen Frömmigkeit 
und der Stärke seiner religiösen Ueberzeugung war ein Zusammen- 
stoß mit den Vertretern des herrschenden katholischen Systems auf 
die Dauer wohl unvermeidlich. Der Zusammenstoß erfolgte dort, 
wo die Veräußerlichung der Frömmigkeit und die Entwürdigung 
des Heiligen durch die Führer der Kirche am drastischsten zu Tage 
traten, nämlich beim Ablaß. 

Der Ablaß war ursprünglich der Erlaß kirchlicher Bußstrafen 
(zuerst in großem Stile bei der Organisation des 1. Kreuzzuges 1095 ange- 
wandt, vgl. $ 74]). Im 12. und 13. Jh. vollzog sich aber eine bedeutsame 
Wandlung: die Scholastiker des 13. Jhs. definierten den Ablaß nicht als 
Erlaß der von der Kirche verhängten Bußleistungen, sondern als Erlaß 
der von Gott verhängten ‚zeitlichen“ Strafen (dh. Strafen 
im Diesseits und namentlich im Jenseits, im Fegefeu er); damit wurde 
die Vorstellung verbunden, daß nur der Papst als Verwalter des Schatzes 
derüberschüssigen Verdienste der Heiligen, des „thesaurus 
bonorum operum“, den Ablaß spenden könne. Seitdem war der Ablaß eine 
wicbtige Einnahmequelle der Kurie, besonders seit der Ein- 
richtung der Jubiläen (vgl. $ 90. n). Die nächste Wandlung des Ablaßwesens 
war, daß aus dem Erlaß der zeitlichen Strafen der Erlaß der zeitlichen Strafen 
und der Sündenschuld wurde: so wurde der Ablaß ein Mittel, durch 
eine Geldzahlung den Sünder mit Gott zu versöhnen. Von hier 
war nur ein einziger Schritt zur Einführung von Ablässen für die 
Toten (Sixtus IV., 1476). Für einen Toten erlangte man den Ablaß ohne 
Reue und Beichte durch Erlegung der Taxe; für die Lebenden genügte an 
Stelle der „contritio“ die „attritio“ (Furcht vor der Strafe). 

1506 hatte Julius II. zum Neubau der Peterskirche in Rom 
einen Jubiläumsablaß ausgeschrieben, der 1514 von Leo X. 
erneuert wurde. 

In den Sprengeln Mainz, Magdeburg und Halberstadt lag der Vertrieb 
des Ablasses in den Händen des Hohenzollern Albrecht, Erzbischofs von 
Mainz und Magdeburg und Administrators von Halberstadt. Die Kurie hatte 
Albrecht nur gegen Zahlung einer „Komposition“ von 10000 Dukaten in 
diesen drei Pfründen bestätigt, war ihm aber durch Ueberlassung des Ablaß- 
handels in seinen Sprengeln behilflich, die beim Hause Fugger gemachten 
Schulden zu tilgen. Seit Anfang 1517 trieb Jonann Tetzel, OÖ. P., in Albrechts 
Auftrage im Magdeburgischen und Brandenburgischen das Ablaßgeschäft. 
Im Kurfürstentum und im Herzogtum Sachsen war der Ablaßkram verboten; 
aber Tetzel predigte unter großem Zulauf an der Grenze. 

Der Unwille über diesen neuen Ablaß war in Deutschland 
weit verbreitet; die Aussaugung der Deutschen durch die Kurie, 
also durch Italiener, verletzte die nationale Gesinnung, das frivole 
Gebahren der Ablaßprediger den religiösen Ernst!. 


ı Tetzels berüchtigtes Wort: „Sobald das Geld im Kasten klingt, die 
Seele aus dem Fegfeuer in den Himmel springt“ ist geschichtlich. 
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Martin Luther lernte als Beichtvater die verwüstenden Folgen 
des Ablaßinstitutes für das religiöse Leben ‘kennen. Nachdem er 
vergebens gegen die Mißstände gepredigt hatte, forderte er am 
31. Oktober 1517 durch 95 Thesen, die er an die Türen der Schlob- 
kirche zu Wittenberg schlug, zu einer akademischen Disputation 
über den Wert der Ablässe auf. 


Die Thesen sind im ganzen sehr konservativ gehalten und waren 
keineswegs als ein Aufruf zu einer kirchlichen Umwälzung gedacht; Luther 
fühlte sich bei ihrer Veröffentlichung durchaus als Anwalt der Kirche und 
wollte nur gegen einen Mißbrauch des Ablasses kämpfen. Doch setzte 
mit dem 31. Okt. 1517 die Bewegung ein, die zum Bruch mit Rom und zur 
Bildung eines neuen Kirchentums führte; daher gelten die 'Thesen mit Recht 
als Anfang der Reformationsgeschichte. 


Zur Disputation kam es nicht. Aber die Thesen verbreiteten 
sich rasch in Deutschland und darüber hinaus und erweckten stür- 
mischen Beifall, aber auch den Widerspruch der streng kurialistisch 
gerichteten Theologen. 


Den literarischen Waffengang eröffnete 7eizel mit unbedeutenden Gegen- 
thesen (veröffentlicht in Frankfurt a. d. O., verfaßt von Konrad Wimpina); 
Luther antwortete 1518 mit dem „Sermon von Ablaß und Gnade“. Noch 
2 Schriften Tetzels und eine von Luther folgten. 

Luthers Hauptgegner wurde der Ingolstädter Professor Johann Eck 
(1486—1543), der bedeutendste kathol. Theolog Deutschlands im 16. Jh.; auf 
seine nur handschriftlich verbreiteten „Obelisci“ erwiderte Luther mit seinen 
ebenfalls nur in Abschriften umlaufenden „Asterisci‘. 


Der Papst hielt anfangs eine gütliche Beilegung des Streits 
für möglich, ließ aber nach dem Scheitern des Versuches, Luther 
zu „besänftigen“, den Prozeß gegen ihn einleiten und ihn zum 
Verhör nach Rom zitieren. 


Schon im Dez. 1517 war Luther in Rom von seinem Erzbischof ($ k) an- 
gezeigt worden, Anfang 1518 auch von den Dominikanern. Im April 1518 
mußte er auf dem Generalkapitel der Augustinereremiten zu Heidelberg 
seine Anschauungen verteidigen (Brenz und Builzer für Luther gewonnen). 
Im Mai sandte er seine „Resolutiones“, eine ausführliche Erklärung zu 
seinen 95 Thesen, mit einem ergebenen Briefe an Leo X. Indessen der Papst 
befahl im Juni, Luther zum Verhör nach Rom zu laden, und forderte von 
dem magister sacri palati, Silvester Mazzolini Prierias, O.P., ein theologi- 
sches Gutachten. Prierias’ oberflächliches Machwerk, das, schroff in Ton 
und Inhalt, das bestehende Ablaßwesen mit der päpstlichen Unfehlbarkeit 
deckte, fand durch Luther eine derbe Abfertigung. 


Vor dem Schicksal, das Luthers geharrt hätte, wenn er nach 
Rom ausgeliefert worden wäre, bewahrte ihn sein Landesherr, Kur- 
fürst Friedrich der Weise von Sachsen (1486—1525), ohne dessen 
umsichtige Politik die Bewegung wesentlich anders verlaufen wäre. 
Friedrich der Weise erwirkte, daß Luther in Deutse hland, 
vor dem päpstlichen Legaten Kardinal Cajetanus auf dem Reichs- 
tage in Augsburg Herbst 1518 verhört wurde. 

Die Begegnung Luthers mit Cajetan (Thomas de Vio aus Gaeta), einem 
der bedeutendsten unter den damaligen kurialistischen Theologen, führte zu 
keinem Ergebnis, da Luther jeden Widerruf ablehnte. Am 16. Okt. appel- 
lierte Luther „a papa non bene informato ad meliusinfor- 
mandum‘, entfloh darauf aus Augsburg, veröffentlichte in Wittenberg seine 
„Acta Augustana“ und appellierte am 28. Nov. vom Papst an e in 
allgemeines Konzil. Cajetans Ansuchen an Friedrich den Weisen, 

Heussi, Kompendium d. K@., 2. Aufl. 20 
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Luther auszuliefern, blieb ohne Folgen. Da im Jan. 1519 Kaiser Maximilian I. 
starb und die Kurie vor der Kaiserwahl die Geneigtheit Friedrichs nicht 
verscherzen wollte, wurde der schon seit dem Aug. 1518 über Luther schwe- 
bende Bann immer noch nicht verhängt. : 


Ergebnislos wie die Verhandlung mit Cajetan blieb auch das 
diplomatische Eingreifen des päpstlichen Kammerherrn Karl von 
Miltitz, der im Jan. 1519 auf dem Schlosse zu Altenburg eine 
Unterredung mit Luther hatte. 


Miltitz, der dem Kurfürsten Friedrich vom Papst eine geweihte goldene 
Rose überbringen sollte, versuchte zunächst auf dem Altenburger Schlosse 
den Kurfürsten zur Auslieferung Luthers zu bewegen, darauf in längeren 
Verhandlungen mit Luther einen friedlichen Ausgleich herbeizuführen. Luther 
versprach, fortan zu schweigen, wenn seine Gegner schwiegen. Miltitz, der 
diesen Ausgleichsversuch aus eigener Machtvollkommenheit unternommen 
hatte, berichtete über Luther wohlwollend nach Rom; der Pa pst, der sich 
wegen der bevorstehenden Kaiserwahl die politische Willfährigkeit des Kur- 
fürsten erhalten wollte, richtete am 29. März 1519 in väterlichem Tone ein 
Breve an Luther, das ihn zum Widerruf nach Rom Iud. 

Indessen durch diplomatische Vertuschung ließ sich der Gegensatz nicht 
überwinden; dazu entband ein neuer Angriff der Gegner Luther von seinem 
Versprechen, zu schweigen. Durch Ecks Thesen vom 29. Dez. 1518 
wurde Luther in den theologischen Kampf hineingezogen, den Zck und 
Karlstadt seit Mai 1518 miteinander führten. Der Streit sollte auf einer 
Disputation zu Leipzig zum Austrag gelangen. Mehrere Monate bereitete 
sich Luther durch eingehende geschichtliche Studien auf die Dis- 
putation vor. 


Die Leipziger Disputation (27. Juni bis 16. Juli 1519), der an 
einigen Tagen auch Herzog Georg der Bärtige von Sachsen bei- 
wohnte, von nun an Luthers geschworener Gegner, drängte Luther 
auf der betretenen Bahn ein gutes Stück vorwärts und machte den 
aussichtslosen Versöhnungsversuchen ein Ende. Dem Wortkampfe 
zwischen Karlstadt und Eck über den freien Willen folgte seit dem 
4. Juli die Debatte zwischen Zuther und Eck über das Papsttum. 
Eck drängte Luther zur Leugnung der Heilsnotwendig- 
keit des päpstlichen Primats und zur Bestreitung der 
Irrtumslosigkeit der Konzilien, besonders zu der Be- 


“hauptung, daß unter den in Konstanz 1415 verurteilten Sätzen 


von Hus echt evangelische gewesen seien. Damit war Luther 
als Ketzererwiesen. Aus dem Kampf gegen die Entartung 
des Bußsakraments im Ablaßwesen war ein grundsätzlicher und 
umfassender Widerspruch gegen die Grundlagen der Papstkirche 
erwachsen. 


$ 106. 1519—1521: Der Bund Luthers mit den Humanisten. Der 
Bruch mit Rom. Bann und Acht. 


Die beiden Jahre nach der Leipziger Disputation bilden den 
Höhepunkt der deutschen Reformationsgeschichte. 
Alle vorwärtsgewandten Deutschen scharten sich mit Begeisterung 
um Luther und trugen ihn zu der Höhe seines Daseins empor. 

Luthers kühne Haltung auf der Leipziger Disputation gewann 
ihm die Freundschaft der Humanisten; für en paar Jahre 
flossen die beiden großen geistigen Strömungen, die lutherische und 
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die humanistische, fast ineinander. Luther, als Student vom Hu- 
manismus kaum berührt, war durch seine religiöse Entwicklung auf 
ihn hingewiesen worden: die beiden Richtungen begegneten sich in 
der Forderung: „Zurück zu den Quellen!“. Durch Luther wurde 
Wittenberg die erste Universität, an der Latein, Griechisch und 
Hebräisch gelehrt wurde, wie die Humanisten es forderten. 

Durch die Eingliederung der humanistischen Gelehrsamkeit in 
den wittenbergischen Universitätsbetrieb gewann Luther seinen be- 
deutendsten Mitarbeiter, Philipp Melanchthon. 

Philipp Schwarzerd, mit seinem humanistischen Namen Melanchthon, seit 

1531 Melanthon, der Großneffe des Humanisten Reuchlin, war am 16. Febr. 
1497 zu Bretten in der Pfalz als Sohn eines Waffenschmieds geboren, 
studierte 1509—1512 zu Heidelberg, 1512—1514 zu Tübingen, wurde 
hier 1514 mit nicht ganz 17 Jahren Magister und hielt Vorlesungen über 
Aristoteles und antike Schriftsteller. 1518 siedelte er als Professor des 
Griechischen an die Universität Wittenberg über. Er war anfangs von 
den erasmischen Reformgedanken erfüllt, wurde aber unter dem Eindruck 
Luthers für dessen Sache und für die Theologie gewonnen. 

Zahlreich waren die Verehrer Luthers unter den Humanisten 
Süddeutschlands, in Nürnberg, Freiburg i. B. und sonst. Auch der 
kühnste und bedeutendste aus der jüngeren Generation der deut- 
schen Humanisten, Hutten, schloß sich Luther an. 

Ulrich von Hutten (1488—1523) trieb eine geräuschvolle Polemik gegen 
die Römlinge, von humanistischen und nationalen, durchaus nicht religiösen 
Interessen geleitet (neue Ausgabe von Laurentius Vallas Schrift über die 
Constantinische Schenkung, vgl. $ 98 d; Huttens Hauptschriften die Dialoge 
„Vadiscus sive Trias Romana“ und „Inspicientes“ vom Frühjahr 
1520). In Nürnberg waren der Maler Aldrecht Dürer ($ 102 q), der treffliche 
Ratsschreiber Zazarus Spengler und Willibald Pirkheimer für Luther ge- 
wonnen, in Freiburg i.B. der Jurist Ulrich Zasius, in Schlettstadt Bearus 
Rhenanus; auch Crotus Rubianus (Johann Jäger aus Dornheim) trat mit ihm 
in Verbindung. Pirkheimer veröffentlichte 1519 anonym die Satire „Eccius 
dedolatus“ (der abgehobelte Eck). 

Durch Hutten trat Luther in Beziehung zu der revolutionär 
gestimmten Reichsritterschaft. Die Reichsritter Franz von 
Sickingen und Silvester von Schaumburg boten Luther Juni 1520 
für den Notfall ein Asyl auf ihren Burgen. 

Luther hat den innern Abstand, der ihn von den Humanisten 
und den Reichsrittern trennte, nicht übersehen und sich nicht an 
seine Bundesgenossen verloren. Das Bündnis war trotzdem von 
größter Bedeutung; die Zustimmung der Gelehrten und der Ritter 
und die ständig steigende Erregung der Nation wiesen seinem Stre- 
ben ein ganz neues Ziel: die durchgreifende Reform der kirch- 
lichen und kulturellen Zustände im deutschen Volke. So wurde 
Luther zum Reformator. 

Das Jahr 1520 brachte Luthers drei reformatorische Haupt- 
schriften: ee 

1) „Anden christlichen Adel deutscher Nation 
von des christlichen Standes Besserung“ (Aug. 
1520); h 

2) „Decaptivitate Babylonica ecclesiae prae- 
ludium“ (Okt. 1520); 
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3) „Von der Freiheit eines Christenmenschen*“ 
(Nor. 1520). 


1) Die Schrift „An den Adel“. Da die rechtmäßigen Inhaber der Kirchen- 
gewalt, der Papst und die Bischöfe, sich dem Reformverlangen versagen, so 
hat der „Adel“ (d.h. sowohl der niedere Adel wie der höhere, die Fürsten 
und der Kaiser) und die sonstige Obrigkeit ihre Funktionen zu übernehmen 
und die Reform durchzuführen. Völlig unhaltbar findet Luther die „drei 
MauernderRomanisten‘“, mit denen seine Gegner jede Reform der 
Kirche zu hintertreiben suchen (1. die Lehre, daß die geistliche Gewalt über 
der weltlichen stehe; 2. daßyallein der Papst unfehlbarer Ausleger der heil. 
Schrift sei; 3. daß allein der Papst ein rechtmäßiges Konzil berufen könne). 
Darauf entwickelt Luther ein ausführliches Reformprogramm, indem er die 
Schäden bespricht, die ein künftiges Konzil abstellen müsse. (Reform des 
Papsttums, das zur Nachfolge der Armut Christi und zum Verzicht auf 
seine weltlichen und kirchlichen Herrschaftsansprüche genötigt werden soll; 
Unabhängigkeit des [deutsch-nationalen] Kaisertums und der zur Na- 
tionalkirche zu gestaltenden deutschen Kirche von Rom; Abstellung 
der finanziellen Aussaugung der Deutschen durch die Kurie [hier 
verwertet Luther die „Gravamina der deutschen Nation“, vgl. $101e]; Re- 
form des christlichen und weltlichen Lebens, zB. des Kloster- 
lebens, des Priesterzölibats, des gesamten niederen Kultus, der Seelenmessen, 
der Ablässe, der Universitäten und der Schulen, des Bettels und der Armen- 
pflege, des Luxus, der Unzucht; zugunsten der hart bedrängten Bauern ver- 
wirft er das Zinsnehmen, usw.). Die Schrift rief einen ungeheuren Eindruck 
hervor. Luthers Forderungen sind im Laufe der Geschichte größtenteils ver- 
wirklicht worden. 

2) Die Schrift „De captivitate“ gibt eine sehr scharfe Kritik der sie- 
benrömischen Sakramente, von denen Luther nur drei als Sakra- 
mente anerkennen wollte, Taufe, Buße und Abendmahl. (Bestreitung des 
sakramentalen Charakters der Buße in Melanchthons Loci von 1521, s. $ 107 d). 

3) Die Schrift „Von der Freiheit eines Christenmenschen“ (lateinisch und 
deutsch), „wohl die vollendetste, die aus Luthers Feder geflossen ist“, be- 
handelt auf Grund von I. Kor. 919 die beiden Sätze: „Der Christenmensch 
ist im Glauben ein Herr aller Dinge und niemandem untertan“ und „Der 
Christenmensch ist in der Liebe ein Knecht aller Dinge und jedermann 
untertan“. 

Auf Veranlassung von Karl von Miltitz, der immer noch an eine gütliche 
Beilegung glaubte, sandte Luther diese dritte Schrift mit einem Briefe an 
Leo X.; da inzwischen die Bulle „Exsurge, domine“ bekannt geworden war, 
wurde der Brief auf den 6. Sept. zurückdatiert. 


Inzwischen war in Rom der Ketzer prozeß gegen Luther 
nach langer Verschleppung 1520 wieder aufgenommen und unter 
Mitwirkung von Luthers Gegner Eck durch Erlaß der Bulle „EX- 
surge, domine‘“ (15. Juni 1520) zu einem vorläufigen Abschluß 
gebracht worden. 

Diese Bannandrohungsbulle (nicht: Bannbulle) verurteilte 41 Sätze 
Luthers als häretisch, gebot die Verbrennung sämtlicher Schriften Luthers 
und forderte von ihm binnen 60 Tagen den Widerruf: widrigenfalls sollte 
er als verurteilter Häretiker gelten. Zc%k und Aleander brachten als Nuntien 
die Bulle über die Alpen; das Recht, die Namen von Anhängern Luthers auf 
die Bulle zu setzen, benutzte Eck zu einem Schlage gegen persönliche Wider- 
sacher (Karlstadt, Pirkheimer, Lazarus Spengler u. a.). 

Während aber Aleander in den Niederlanden ohne 
Schwierigkeiten die Bulle publizierte, vermochte Eck in Deutsch- 
land nur an wenigen Orten die Publikation durchzusetzen. Luther 
appellierte am 17. Nov. von neuem an ein allgemeines Konzil und 
verfaßte die Schrift: „Adversus execrabilem Antichristi bullam“. 


308 


Vom Wormser Reichstag bis zum Nürnb. Stillstand (1521—1532). $ 106/107. 





Die Verbrennung seiner Schriften zu Löwen durch den Nun- g 
tius Aleander beantwortete Luther damit, daß er am 10. Dez. 1520 
die Bulle,Exsurge, domine“ und die päpstlichen 
Dekretalen in Gegenwart der Wittenberger Professoren und 
Studenten feierlich verbrannte. Die Kunde hiervon versetzte 
die gesamte Nation in ungeheure Erregung. 

Das weitere Schicksal Luthers und seiner Sache hing an der 7 
Stellung des Reichs. Auf dem Reichstage zu Worms, dem ersten, 
den der junge Karl V. (8 103k) auf deutschem Boden abhielt, 
setzten die Fürsten, voran Friedrich der Weise, durch, daß Luther 
zum Verhör geladen werde. In heldenhaftem Gottvertrauen ging 
Luther, die Befürchtungen der Freunde nicht achtend, unter kaiser- 
lichem Geleit nach Worms und beharrte hier in der berühmten 
Sitzung des Reichstags vom 18. April 1521 auf seiner Ueberzeu- 
gung!. Am 19. April erklärte der junge Kaiser den Ständen, daß 
er entschlossen sei, unter Einsetzung aller seiner Reiche, seiner 
Freunde und seines eigenen Lebens gegen Luther „als einen wahren 
und überführten Ketzer zu verfahren“. Dem: entsprechend ver- 
hängte das Wormser Edikt (verfaßt von Aleander, datiert vom 8. Mai, 
vom Kaiser unterschrieben am 26. Mai 1521) über Luther und seine 
Anhänger die Reichsacht und gebot die Verbrennung ihrer 
Schriften und die Einsetzung einer geistlichen Bücherzensur für 
alle in Deutschland gedruckten Bücher. Der lutherischen Ketzerei 
schien der Lebensnerv durchschnitten zu sein. 


2, Vom Wormser Reichstag bis zum Nürnberger Stillstand 
(1521—1532). 


$ 107. 1521—1524: Beginn praktischer Reformen in Wittenberg. 
Die Ausbreitung der evangelischen Bewegung im Reich. Der Nürn- 
berger Reichstag von 1522. Der Aufstand der Reichsritter 1523. 


1. Vor der drohenden persönlichen Gefahr wurde Luther wieder- a 
um durch Friedrich den Weisen gerettet, der ihn auf seiner Rück- 
reise von Worms in Thüringen aufheben und auf der Wartburg 
verbergen lieb. 

10 Monate (4. Mai 1521—3. März 1522) hat Luther als „Junker 
Jörg“ auf seinem „Patmos“ geweilt, trotz schwerer seelischer An- 
fechtungen in eifriger literarischer Tätigkeit. Auf der Wartburg 
entstanden u. a. (1) das „Büchlein von der’ berichte, 
Franz von Sickingen gewidmet, (2) Stücke seiner „Deutschen 
Kirchenpostille“ (Sammlung von Predigten), (8) „De vo- 
tis monasticis“ (vgl.$ g), und vor allem (4) seine deutsche 
Uebersetzung des Neuen Testaments (begonnen Dez. 
1521, erschienen Sept. 1522 [„Septemberbibel“ ] mit charakteristischen 
Vorreden; die vollständige Bibel in lutherischer Uebersetzung 1534). 


Mit den Freunden in Wittenberg blieb Luther während des Aufenthaltes c 
auf der Wartburg in brieflichem Verkehr; im Dez. 1521 weilte er sogar 


1 Sein Schlußwort lautete vermutlich nur: „Gott helf mir, amen“. 
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selber in Wittenberg. Der Gang der Dinge in Wittenberg im Winter 1521/2 
trieb ihn schließlich zur Heimkehr. 


d 2. Da Friedrich der Weise in höchst geschickter Politik das 
Wormser Edikt umging, konnte sich die reformatorische Bewegung 
in seinem Gebiet ungehindert weiter entwickeln. Die Universi- 
tät Wittenberg stand in höchster Blüte. Zu Luthers bis- 
herigen Genossen Amsdorf, Karlstadt und Melanchthon wurden 
zwei neue Lehrkräfte gewonnen, Justus Jonas und Johann Bugen- 
hagen ($ 107 w); in dem Zweiten wurde der Reformation ein be- 
deutendes organisatorisches Talent geschenkt, eine notwendige Er- 
gänzung zu dem für alles Organisatorische wenig interessierten 
Luther. In diesen Monaten entstand in den von Melanchthon 
verfaßten „Loci communes“ (herausgegeben Dez. 1521) die erste 
theologische Formulierung der reformatorischen Grundgedanken 
Luthers. 


e Das Büchlein „Loci communes rerum theologicarum seu hypotyposes theo- 
logicae“, dessen verschiedene Auflagen (wichtig die von 1535 und 1543!) ein 
getreues Spiegelbild der Entwicklung von der ursprünglichen reformatori- 
schen Frömmigkeit zum dogmatisch -steifen Luthertum der Epigonen dar- 
stellen, ist weit mehr eine „Ethik“ als eine erste evangelische Dogmatik. 
Charakteristische Wendungen: „AZallitur quisquis aliunde christianismi for- 
mam petit, guam e scriptura canonica“. „Statim post ecclesiae auspicia per 
Platonicam philosophiam Christiana doctrina labefactata est“. „Mysteria 
divinitatis rectius adoraverimus quam vestigaverimus“. „Hoc est Christum 
cognoscere, beneficia eius cognoscere, non... eius naturas, modos incarna- 

' tionis contueri“. „Omnia, quae eveniunt, necessario iurta divinam praedesti- 
nationem eveniunt, nulla est voluntatis nostrae libertas“ \. „Fides non aliud 
nisi misericordia“. (Vgl. $ 139 d). 

ve 3. Während Luther auf der Wartburg weilte, schritten seine 

Anhänger in Wittenberg dazu fort, den neuen religiösen Erkennt- 
nissen praktische Reformen folgen zu lassen. Diese Re- 
formen richteten sich sofort auf den Punkt, wo Aenderungen zu- 
gleich am notwendigsten und am schwierigsten waren, auf die 
Messe. Sie verletzte in ihrer bisherigen Form das evangelische 
Empfinden so sehr, daß die Evangelischen sie unmöglich ohne Aen- 
derung beibehalten konnten; sie stand aber anderseits in so engem 
Zusammenhang mit einer Unzahl kirchlicher Stiftungen, daß jede 
Neugestaltung des Kultus die finanziellen Grundlagen 
der Kirche in Mitleidenschaft zog. Diese Wittenberger Vor- 
gänge, an denen Karlstadt hervorragenden Anteil hatte, sind 
durch eigentümliche Verwickelungen im großen und ganzen ge- 
scheitert, aber als erste derartige Versuche von Bedeutung. 

e Die praktischen Reformen begannen damit, daß im Frühjahr 1521 einige 

Priester sich verehelichten, wozu Luther in der Schrift „An den 

christlichen Adel“ geraten hatte. (Der erste vermählte Pfarrer der Propst 

Bernhardi in Kemberg südlich von Wittenberg.) Karlstadt (c. 1480-1541, 

eigentlich Andreas Bodenstein aus Karlstadt in Franken) wollte die Auf- 

hebung des Zölibats, die Luther für die Priester gefordert hatte, auf die 


Mönche und Nonnen ausgedehnt wissen und befürwortete eine völlige 
Aufhebung des Mönchtums (Juni 1521). Zuther, anfangs von dieser Konse- 


.. „Diese schroffe, deterministische Prädestinationslehre hat Melanchthon 
seit 1527 aufgegeben (Kommentar zum Kolosserbrief). 
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quenz überrascht, kam doch in der Schrift „De votis monasticis“ 
(Sept. 1521) bei anderer Beweisführung zu dem gleichen Resultat der Nich- 
tigkeit der Klostergelübde, die gegen Rm. 1423 verstießen. (Karl- 
stadt selbst vermählte sich im Jan. 1522.) 

Ungleich schwieriger als die Abstellung des obligatorischen Priesterzöli- 
bats war die Reform der Messe. Luther hatte das Unevangelische der Messe, 
besonders des „canon missae“ (= „Stillmesse‘), der „Winkelmessen“ („Pri- 
vatmessen‘, ohne Zugegensein der Gemeinde) und der „Votivmessen“ (für 
Lebende oder Tote) längst erkannt, jedoch keinen andern Rat gewußt, als den 
Ritus beizubehalten, aber seinen Sinn umzudeuten. Bei diesem Uebergangs- 
stadium konnte man unmöglich verharren; man mußte versuchen, neue Ord- 
nungen zu schaffen. Diese Tendenz vertrat einerseits die Mehrheit des Wit- 
tenberger Augustinereremitenkonvents, an der Spitze der maßlos radikale 
Gabriel Zwilling, anderseits an der Universität Karlstadt. 

Im Sept. 1521 wurden die Privat- und Votivmessen im Au- 
gustinerkloster eingestellt, unter Zustimmung Luthers („ Vom Miß- 
brauch der Messe“, lat. „De abroganda missa privata“). Im Nov. traten von 
den 40 Augustinern im ganzen 15 aus, als letzter unter diesen auch Zwilling. 
Im Dez. kam es zu Tumulten; Bürger und Studenten störten den Meß- 
gottesdienst der Pfarrkirche (3. Dez.), tags darauf brachen 40 Studenten in 
das Franziskanerkloster. Der Kurfürst forderte von der Universität ein ein- 
mütiges Gutachten; als es nicht zustande kam, verbot er, mißtrauisch ge- 
worden, jede Neuerung. Neue, noch ärgere Tumulte spielten sich in der 
Nacht vom 24. zum 25. Dez. in der Pfarr- und in der Stiftskirche ab. 

Karlstadt aber hielt im Einvernehmen mit dem Rat und den Bürgern 
von Wittenberg am 25. Dez. 1521 in der Stiftskirche e ineerste „evan- 
gelische‘“ Abendmahlsfeier. (2000 Teilnehmer; ohne Meßgewänder, 
ohne vorangehende Beichte und Absolution, ohne Elevation der Hostie, sub 
utraque, unter Streichung aller auf die Opferidee bezüglichen Stellen der 
Messe; die Kommunikanten nahmen Brot und Kelch selbst in die Hand, was 
vordem Privileg der Priester war.) Gleiche Abendmahlsfeiern folgten un- 
ter großem Zudrang bis zum 6. Jan. 1522. Noch gesteigert wurde die 
Gärung der Wittenberger Bevölkerung durch die Ankunft der Zwickauer 
Propheten (27. Dez.; der Tuchmacher Niklas Storch und der frühere 
Wittenberger Student Markus Stübner, Anhänger von Thomas Münzer; 
s. 8 109i). Am 6. Jan. 1522 erfolgte auf dem Generalkapitel der 
Augustiner-Eremiten, das unter dem Vorsitz des Generalvikars 
Wenceslaus Linck in Wittenberg tagte, die tatsächliche Auflösung der 
deutschen Augustinerkongregation. 

Gleichzeitig unternahmen die Wittenberger den ersten energischen Ver- 
such einer grundsätzlichen sozialen Reform. Die unter Mit- 
wirkung von Karlstadt redigierte, vom Rat am 24. Jan. 1522 erlassene „Ord- 
nung der Stadt Wittenberg‘ ordnete (1) die Neugestaltung des Gottes- 
dienstes (Beseitigung der Bilder, Messe nach dem Vorbilde vom 25. Dez., 
s.$i) und (2) eine durchgreifende Reform der finanziellen Grund- 
lagen der Kirche (Aufhebung der Bruderschaften, Kampf gegen den Bettel, 
Bestimmungen zur Armenpflege; Errichtung eines „gemeinen Kastens“, 
in den alle kirchlichen Stiftungen fließen und aus dem die Prediger besol- 
det und die Armen unterstützt werden sollten. Eine genaue Regelung des 
Armenwesens gab die „Ordnung des gemeinen Beutels*, die äl- 
teste evangelische Armenordnung, verfaßt von Luther vor der Reise nach 
Worms). Der Rat suchte die beschlossene Reform mit Eifer durchzuführen, 
aber die Erregung der Menge wuchs ihm über den Kopf: beim Entfernen 
der Bilder aus der Pfarrkirche kam es im Febr. zu einem Bildersturm. 


Diese praktischen Reformen und die Ausschreitungen, die dabei 
vorkamen, wurden von Herzog Georg von Sachsen und vom Reichs- 
regiment mit höchstem Argwohn beobachtet. Georg erwirkte persön- 
lich in Nürnberg ein scharfes Mandat des Reichsregiments gegen 
die Vorgänge in Kursachsen (20. Jan. 1522). Bald darauf schritt 
Friedrich, der selbst von starker Abneigung gegen die Wittenberger 
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Vorgänge erfüllt war, in Wittenberg ein. Luther aber kehrte 
am 6. März 1522 nach Wittenberg zurück und beseitigte 
einen Teil der Reformen. 


Durch die berühmten „Invocavitpredigten* vom 9. bis 16. März 
stellte er die Ruhe wieder her („Schonung der Schwachen“; ev. Freiheit, 
kein neues Gesetz!). Karlstadt wurde auf seine Lehrtätigkeit an der Uni- 
versität beschränkt, Zwilling unterwarf sich, die Zwickauer Propheten 
zogen ab (sie hatten durch ihren prophetischen Anspruch und die Verwer- 
fung der Kindertaufe Melanehthon beunruhigt, überdies in der Stadt durch 
ihre Weissagung von der bevörstehenden Ermordung aller Pfaffen die Ge- 
müter verwirrt, aber auf den Gang der Dinge in Wittenberg keinen erheb- 
lichen Einfluß geübt). Von den Reformen blieben bestehen die Bettel- 
ordnung, die Streichung der auf die Opferidee bezüglichen Worte der Messe, 
die Beseitigung der Winkelmessen und der Ohrenbeichte; wieder eingeführt 
wurden die lateinische Sprache der Messe, die communio sub una, die Meß- 
gewänder, die Elevation der Hostie (diese erst 1543 abgeschafft). 

Viele Einzelheiten sind gegenwärtig kontrovers, (Wie erklärt 
sich der Umschwung in der Beurteilung der Wittenberger Vorgänge bei 
Luther im Jan. und Febr. 15222 Wollte Friedrich der Weise, daß Luther 
von der Wartburg zurückkehre oder nicht?) 


Seitdem war entschieden, daß die Reformationskirche Luthers 
den Charakter eines vorsichtigen, konservativen Um- 
baus der katholischen Kirche, nicht den eines völligen Neubaus 
erhalten sollte. 

4. Inzwischen hatte die evangelische Predigt, besonders seit dem 
Wormser Reichstag von 1521, eine ganz erstaunliche Ausbreitung 
erlangt. Die Jahre 1522—23 bilden den Höhe punkt der re- 
ligiösen Gärung der deutschen Nation. Begünstigt 
wurde diese Entwicklung durch die politischen Verhältnisse, die 
Abwesenheit des Kaisers und die völlige Ohnmacht des Reichsregi- 
ments zu Nürnberg, dem die Durchführung des Wormser Ediktes 
völlig unmöglich war. 


Karl V. verließ 1522 das Reich und war bis 1529 völlig von den beiden 
ersten italienischen Kriegen mit Franz I. von Frankreich in Anspruch ge- 
nommen ($$ 103n, 110f). Das aus Vertretern Karls und der deutschen Stände 
gebildete Reichsregiment aber, das unter dem Vorsitz von Karls 
Bruder Ferdinand stand, war kaum aktionsfähig. Das Reich war außer 
stande, das Wormser Edikt durchzuführen. Freilich nicht 
überall stand es für die Evangelischen so günstig wie in Kursachsen, in der 
Stadt Nürnberg und in Ostfriesland; in einzelnen Territorien griffen die 
Fürsten tatkräftig durch und vertrieben die ev. Prediger, so in Bayern, 
Oesterreich, Salzburg, Hessen, Brandenburg und im Herzogtum Sachsen, vor 
allem in den Niederlanden; im ganzen aber blieb das Edikt unausgeführt. 
Und als der neue Papst Hadrian VI. (1522 —1523) 

1522 auf dem Reichstag zu Nürnberg durch seinen Nuntius Chieregati seine 
reformfreundliche Gesinnung kund tat (vgl. $ 127k), zugleich aber die Durch- 
führung des Wormser Edikts forderte, erklärte der Reichsta g die 
Ausführung des Ediktes für unmöglich, da sie die Revolution 
entfesseln würde, formulierte von neuem die „Gravamina der deutschen 
Nation“ und vertagte die Ents cheidung der religiösen 
Frage bis zum nächsten Konzil, das binnen einem Jahre in 
Deutschland zu berufen sei. Damit begann das Reich die dann lange fort- 
ne Verlegenheitspolitik, die Entscheidung immer wieder hinauszu- 
schieben. 


So wogte die lutherische Bewegung fast ungehemmt durch das 
ganze Reich. Den Hauptherd bildete Wittenberg mit den 
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sächsisch-thüringischen Gegenden, sowie Süddeutsch- 
land, wo das Bürgertum in der Schule des Humanismus auf das 
Evangelium vorbereitet war. Im Süden schlugen die Wellen bis 
Tirol, Salzburg und Vorder-Oesterreich, im Osten 


bis Mähren und Ungarn, im Nordosten bis Westpreußen 
und Livland; im Westen waren die Niederlande (Ant- 
werpen) von der Bewegung erfaßt; dort sind die ersten Märtyrer 
der Reformation gefallen (1523; s. $ 120 d); im Südwesten aber, 
inder deutschen Schweiz, bildete sich eine neue selbstän- 
dige Form der Reformation ($ 108). 

Allenthalben waren Pfarrer und Mönche, besonders 
Bettelmönche, die Hauptträger der religiösen Bewegung; die geistig 
regsame Schicht der Laien, besonders der Bürger, wurde von 
dem gewaltigen Geistessturme erfaßt, eine erstaunlich anwachsende 
Flugschriftenliteratur und neue Schriften Luthers trugen 
die neuen Erkenntnisse in immer weitere Kreise. Von großer Be- 
deutung für die Verbreitung des „Evangeliums“ wurde das reli- 
siöse Volkslied. 


Von den evangelischen Volkspredigern waren Augustiner-Eremi- 
ten: Michael Stiefel in Eßlingen, Wenceslaus Linck in Altenburg, Heinrich 
von Zütphen in den Niederlanden (1524 in Heide in Holstein erschlagen); 
Franziskaner: die Süddeutschen Eberlin von Günzburg und Heinrich 
von Kettenbach, Friedrich Myconius in Gotha, Johann Brismann in Kottbus, 
später in den baltischen Ländern; Benediktiner war: Ambrosius Blarer 
(Blaurer) in Konstanz; Dominikaner: Martin Butzer in Straßburg; 
Karmeliter: Urbanus Rhegius in Augsburg usw. 

Diesen Vertretern des Neuen hatten die Anhänger des Altenin 
Deutschland zunächst überhaupt keinen geistig hervorragenden Mann gegen- 
überzustellen. Luthers Gegner, Professor Johann Eck in Ingolstadt, der 
Dresdener Hofprediger Hieronymus Emser und Johann Cochläus waren ihm 
geistig völlig unebenbürtig und nicht einmal sittlich achtungswert. Nur 
einen hervorragenden Satiriker hat die Gegenpartei hervorgebracht, den 
Straßburger Minoriten Thomas Murner („Vom großen lutherischen Narren, 
wie ihn Dr. Murner beschworen hat“, 1522). 

In diese Zeit der höchsten Gärung fiel der Aufstand der Reichsritter, deren 
Führer, Franz von Sickingen, nur von wenigen seiner Genossen unterstützt, 


gegen das Erzbistum Tr ier losbrach; er verfolgte das unklare Ziel 


einer großen politischen Reform zu Gunsten des Adels und auf Kosten der 
Pfaffen. Vom Reiche geächtet, hat Sickingen 1523 gegen die Fürsten von 
Trier, Hessen und Pfalz auf seiner Feste Landstuhl Spiel und Leben ver- 
loren; Autten, in Sickingens Fall verstrickt, floh arm und krank nach der 
Schweiz und starb in Zwinglis Schutze auf der Insel Ufenau im Züricher 
See (Aug. 1523). Luther, zeitlebens von tiefster Abneigung gegen alle revo- 
lutionären Umtriebe erfüllt, hatte sich weder mit Hutten noch mit den 
Reichsrittern näher eingelassen; so blieb seine Sache von dem Ausgang der 
Adelsrevolution unberührt. 


Zusatz zu $ 107. 


Luthers nächste Mitarbeiter in Wittenberg waren, neben w 


Melanchthon: 

Nikolaus v. Amsdorf (1483—1565, aus Torgau, seit 1511 Theologieprofessor 
in Wittenberg, 1524—42 Superintendent in Magdeburg, 1542—1547 ev. Bi- 
schof von Naumburg, seit 1550 in Eisenach), 

Justus Jonas (1493 —1555, aus Nordhausen, zuerst Erasmianer, 1518 Prie- 
ster und Professor der Rechte in Erfurt, 1521 Anschluß an Luther, Propst 
an der Schloßkirche und Theologieprofessor in Wittenberg, 1541—46 
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als Reformator in Halle, seitdem infolge seiner Verfeindung mit Herzog 
Moritz in unstätem Dasein oder wenig einflußreichen Stellungen). Be 
Johann Bugenhagen („Doctor Pommeranus‘, 1485—1558, aus Wollin in 
Pommern, 1504 humanistischer Rektor der Lateinschule zu Treptow, 1522 
Dozent in Wittenberg, zunächst ohne Amt, 1523. Stadtpfarrer, 153 
Mitglied der theologischen Fakultät; der Organisator des norddeutschen, 
besonders des niedersächsischen Landeskirchentums: 1528 in Braunschweig, 
1529 in Hamburg, Herbst 1530—0Ostern 1532 in Lübeck, 1533 in Pommern, 
1537—1589 in Dänemark, 1542 in Schleswig, Hildesheim, Wolfenbüttel). 
Außerhalb Witte nb\ergs standen Luther persönlich nahe: 
Georg Spalatin, der Mittelsmann zwischen Kurfürst Friedrich dem Weisen 
und Luther (eigentlich Georg Burkhardt aus Spalt in Bayern, 1484—1545, 
seit 1514 Hofkaplan Friedrichs; seit 1525 Superintendent in Altenburg), 
Wenceslaus Linck (in Altenburg, später in Nürnberg, gest. 1547, s. $ t), 
Friedrich Myconius (0. M. in Annaberg, 1512 in Weimar, 1524 Pfarrer in 
Gotha, 1539 in Leipzig, gest. 1546, s. $ t), 3 
Nikolaus Hausmann (aus Freiberg, 1521 Pfarrer in Zwickau, 1532 in 
Dessau, gest. 1538 in Freiberg). 


$ 108. Uirich Zwingli und die Reformation in der deutschen 
Schweiz bis 1524. 


Politische Orientierung. 
Die Lande der Eidgenossen, seit dem Schwabenkriege von 1499 


vom Deutschen Reich tatsächlich unabhängig, bestanden aus 3 verschieden- 
artigen Gebietsmassen: 

l) den 13 alten Orten (Kern: die seit 1291 bez. 1315 vereinigten 
Urkantone, d.s. die3 Waldstätten Schwyz, Uri, Unterwalden; — dazu traten 
1332 Luzern, 1351 Zürich, 1352 Glarus und Zug, 1353 Bern; — 1481 Frei- 
burg und Solothurn, 1501 Basel und Schaffhausen, 1513 Appenzell), 

2) den gemeinen Herrschaften oder gemeinen Vog- 
teien, d.h. Gebieten, die vorher den Habsburgern, zum Herzogtum Mai- 
land oder zu Savoyen gehörten und von den Eidgenossen erobert worden 
waren (zB. der Thurgau, die Gebiete um Locarno und Bellinzona, Granson 
und Murten u. a.), 

3) den zugewandten Orten, die sich freiwillig mit den Eid- 
genossen verbündet hatten (zB. Graubünden, Wallis, St. Gallen u. a.). 

Um 1500 nahm das kleine Volk der Schweizer eine Art Groß macht- 
stellung ein. Sie beruhte auf der kriegerischen Tüchtigkeit der schwei- 
zerischen Söldnerheere, die in den Diensten fremder Mächte kämpften oder 
auch der Eidgenossenschaft selbst neue Gebiete eroberten ($ a). Die Nieder- 
lage der Schweizer in der furchtbaren Schlacht bei Marignano (1515) 
machte zwar dieser Großmachtstellung ein Ende, aber nicht dem „Reis- 
laufen“ der schweizerischen Jugend, d.i. der Sitte, bei fremden Mächten 
Kriegsdienste zu nehmen. Eine üble Folge des „Reislaufens“ war eine arge 
politische Korruption der bürgerlichen Aristokratie, die gegen Empfang 
fester Jahrgelder („Pensione n“) den auswärtigen Mächten die Befugnis 
erwirkte, in der Schweiz Söldner zu werben. 





EinzweiterMittelpunkt der Reformation neben 
Wittenberg und ein zweiter, selbständiger Typus des evangelischen 
Christentums neben dem lutherischen entstand in der deutschen 
Schweiz, zuerst in Zürich. Seit der Wende des 16. Jhs. war das 
geistige Leben der schweizerischen Städte vom H umanismus 
berührt, der zunächst sehr gemäßigte kirchliche Reformtendenzen 
wachrief. Die jüngere Generation fand ihren Lehrmeister in Eras- 
mus, den seine Verbindung mit dem Buchhändler Froben in Basel 
seit 1514 alljährlich nach der Schweiz führte. Aus dem humanisti- 
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schen Lager ging auch der Mann hervor, unter dessen Führung 
die erasmische Reformbewegung der Schweiz zu einem durchgreifen- 
den Neubau der kirchlichen Verhältnisse wurd, ULRICH 
ZWINGLI (1484—153}). 

Ulrich (Huldreich) Zwingli stammte aus bäuerlichen, aber wohlhabenden 
Kreisen; er wurde am 1. Jan. 1484 zu Wildhaus in der Grafschaft Toggen- 
burg als Sohn eines angesehenen Gemeindeammanns geboren, erhielt auf den 
Schulen zu Basel und Bern eine ganz humanistische Erziehung, studierte 
1500 in Wien (der Humanist Celfes) und 1502—1506 in Basel (der huma- 
nistisch-biblizistische Theolog Thomas Wyttenbach), wurde 22jährig 1506 
magister artium, war 1506-1516 Pfarrer in Glarus, 1516—1518 Leut- 
priester (Pfarrer) in dem großen Wallfahrtsort Mar ise Einsiedeln 
und wurde Ende 1518 Leutpriester am Großmünster zu Zürich. Als Feld- 
priester der Glarner hat er 1513 den Sieg der Schweizer bei Novara, 1515 
ihre Niederlage bei Marignano miterlebt. 


Zwingli hat sich nicht erst, wie Luther, von der Scholastik 
loszuringen gebraucht; er hat niemals die Gedankengänge der Scho- 
lastik geteilt. Seit 1513 eignete er sich durch eifriges Studium des 
NT.s und der Kirchenväter immer mehr die Anschauungen 
des Erasmus an, den er 1515 persönlich kennen lernte, und 
errang sich bereits vor dem Auftreten Luthers klare religiöse Ueber- 
zeugungen. Das ist das Richtige an seiner Behauptung, er habe 
bereits 1516 das Evangelium gepredigt; den Einfluß, den späterhin 
Luther auf Zwingli ausübte, hat Zwingli freilich in leicht verständ- 
licher Selbsttäuschung unterschätzt. Zunächst lag ihm ein gewalt- 
samer kirchlicher Umsturz, ja selbst eine offene Polemik gegen das 
herrschende Kirchentum fern; ganz im Sinne des Erasmus dachte 
er die Gemeinde allmählich durch den Einfluß seines humanisti- 
schen Christentums zu heben und nach und nach eine geläuterte 
Frömmigkeit herzustellen. 

Als gemäßigter humanistischer Reformfreund stand er auch noch in Zürich 

in freundschaftlichen Beziehungen zur Hierarchie, vor allem zu den 


Klerikern an den Kathedralen Konstanz und Sitten. 1518 erhielt er 


auf eigenes Nachsuchen von dem päpstlichen Legaten den Titel eines päpst- 
lichen Akoluthen. Zwinglis Widerspruch gegen den Ablaßkrämer Bernhard 
Samson 1518 war nichts weniger als eine Parallele zum Auftreten Luthers 
gegen Tetzel; die Tagsatzung und selbst der Bischof von Konstanz wandten 
sich ebenfalls gegen den Ablaß, und der Papst lenkte ein. 


Seit der kühnen Haltung Luthers auf der Leipziger Dispu- 
tation und der Verbrennung der Bulle „Exsurge, Domine* wurde 
Zwingli in den Bannkreis Luthers gezogen. Unter dem Einfluß 
der lutherischen Schriften festigte er seine unabhängig von Luther 
errungene religiöse Position und schritt zu einem systemati- 
schen Angriff auf das bestehende Kirchentum 
fort. 


Doch vollzog sich der Fortschritt von Erasmus zu Luther nur nach und 
nach. Zunächst richtete sich Zwinglis Kampf gegen das Reislaufen 
und das Pensionswesen. Er selbst verzichtete 1520 auf die päpst- 
liche Pension, die er bis dahin bezog. Anfang 1522 erreichte diese patrio- 
tische Aktion ihr Ziel (Verbot des Reislaufens durch den Züricher Rat). 

Bereits dieser politische Kampf versetzte die Bewohner Zürichs in leb- 
hafte Gärung; die Erregung wuchs, als Zwingli seit dem Frühjahr 1522 offen 
gegen die kirchlichen Zustände auftrat. Als einige Bürger unter seinem 
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Einfluß die Fastengebote brachen und der Rat und der Bischof von 
Konstanz dagegen einschritten, verfaßte er seine erste reformatorische Schrift, 
„Vom Erkiesen und Freiheit der Speisen“. Die Versuche der 
hohen Geistlichkeit und der Tagsatzung, die Bewegung noch im Keime zu 
unterdrücken, schlugen fehl: wie Zwinglis Gegner aus dem Klerus und aus 
der Bürgerschaft rege wurden, so mehrte sich auch sein Anhang unter der 
Bürgerschaft. 

Im Sommer ließ er eine „Supplicatio“ (freie Predigt des Evange- 
liums, Priesterehe) und seine Apologie „Archeteles“ folgen. 

Darauf drängte Zwingli den unschlüssigen Rat zur ersten Züricher Dispu- 
tation (29. Jan. 1523) und damib, zur Entscheidung. Die Disputation selbst, 
für die Zwingli seine 67 Schlußreden verfaßte (seine bedeutendste reforma.- 
torische Schrift!), blieb ohne eigentliches Resultat, da der Führer der Geg- 
ner, der Konstanzer Generalvikar Johann Faber, der Versammlung das Recht 
zur Entscheidung der diskutierten Fragen bestritt. Aber der Rat ent- 
schied, daß fortan alle Prediger das Evangelium zu 
predigen hätten; Zwingli hatte gesiegt. 

Die nächsten Wochen brachten Zwinglis bedeutsame Schrift „Aus- 
legung und Grund der Schlußreden“ und die ersten praktischen 
Reformen. 

Ein Bildersturm, zu dem sich das Volk im Herbst 1528 ganz gegen 
Zwinglis Wünsche hinreißen ließ, veranlaßte die zweite Züricher Disputation 
(26.—28. Okt. 1523, über Bilder und Messe). Sie endete mit dem Siege der 
von Zwingli und Leo Judä vorgeschlagenen Reform: Beseitigung der Bilder, 
aber auf geordnetem Wege, durch die Obrigkeit. Schon begann eine schwär- 
merische Bewegung hervorzutreten (Grebel, Hubmaier, Stumpf). 

Zur Belehrung des Volkes schrieb Zwingli seine ‚Kurze christliche 
Einleitung“.(Nov. 1523); 1525 erschien sein „Commentarius de 
vera ac falsa religione“. Die kirchliche Reform wurde seit Ende 1522 
Schritt für Schritt weiter durchgeführt, geleitet von einer Kommission aus 
Pfarrern und Mitgliedern des Rats. Die Reform bedeutete einen r adi- 
kalen Bruch mit dem katholischen Kultus und der ka- 
tholischen Verfassung. (Beseitigung der Messe, des Orgelspiels, des 
Gemeindegesangs; Abendmahlsfeier an weiß gedecktem Tisch; Abschaffung 
der Prozessionen, der Firmelung und letzten Oelung, der Reliquien, der 
Bilder; Beseitigung der bischöflichen Jurisdiktion; Kirchenregiment des 
städtischen Rats; Ehegesetzgebung und Sittenzucht in die Hände des Rats 
gelegt; Armenordnung; Neuordnung des Schulwesens. 1528 Begründung 
der Synode.) 


(tegenüber den Neuerungen in Zürich hielten die drei Ur- 
kantone, sowie Luzern, Freiburg und Zug mit Ent- 
schiedenheit an der katholischen Kirche fest. Dagegen siegte die 
Reformation mn Appenzell und Mülhauseni. H Eine 
schwankende Haltung beobachteten Bern und Basel. 

(Bern: die Theologen Berthold Haller und Sebastian Maier, der Maler 


Nikolaus Manuel. Basel: Wolfgang Fabricius Capito, Kaspar Hedio, Jo- 
hann Oekolampad.) 


Der Sondercharakter ‚ den die Reformation ın der 
deutschen Schweiz gegenüber der deutschen Reformation annahm, 
ergab sich zum Teil aus den eigenartigen Verhältnissen der Schweiz, 
zum Teil aus der Individualität Zwinglis. 

Die Verschiedenheit der religiösen und ethischen Anschauungen 
Zwinglis von denen Luthers erklärt sich vor allem aus dem ver- 
schiedenen Werdegang der beiden Reformatoren. Zwingli war 
kein Mönch, sondern begann als lebensfroher Humanist. Seine Ent- 
wicklung führte nicht durch so schwere seelische Erschütterungen 
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wie die Luthers, sondern war im wesentlichen das Ergebnis 
gewissenhafter Studien. Er kannte nicht die glutvolle, 
alle Tiefen der Seele aufwühlende Religiosität Luthers, war ihm 
aber ebenbürtig an religiösem Ernst und heldenhafter Ueberzeu- 
gungstreue. Luther haßte die Vernunft; Zwingli war Intellek- 
tualist, behandelte die Probleme mit klarer Vernünftigkeit und 
verfolgte die Gedanken restlos bis zu ihrem Ende. Daß er sich 
nicht erst von den Denkgewohnheiten der Scholastik loszu- 
kämpfen brauchte wie Luther,‘ war der Klarheit und Folgerichtig- 
keit seines Denkens sicher förderlich. Rationalistische Scheu vor 
der Anerkennung des Mysteriösen war ihm trotz seines 
ausgeprägten Intellektualismus fremd; das altkirchliche Dogma und 
die Inspiration der hl. Schrift waren die unerschütterten Funda- 
mente seiner Theologie. 

Der Mittelpunkt seiner Theologie ist die Lehre von der 
göttlichen Prädestination, auf die er auch die Sünde zu- 
rückführt: Gott hat die Sünde -gewollt, um an ihrer Bestrafung 
seine Gerechtigkeit in ihrer ganzen Majestät zu offenbaren. Damit 
verband sich leicht sein philosophisch bestimmter Gottesbegrift, wo- 
nach Gott die absolute Kausalität ist (Einfluß des 
christlichen Platonismus der Renaissance; Panentheismus). Da 
Zwingli die Sünde mit in den ursprünglichen göttlichen Weltplan 
einstellt, ist sein Bild vom Weltenlauf weit einheitlicher 
als das Luthers, nach dem der Fall Adams den von Gott gewollten 
Zustand völlig ruiniert hat. Daraus folgt für Zwingli eine posi- 
tivere Stellung zu den weltlichenOrdnungen, als 
sie Luther möglich war: das Zusammengehen von Kirche und 
Obrigkeit war für Zwingli das ideale Verhältnis der beiden 
Größen, für Luther ein drückender Notbehelf, den der Christ er- 
dulden muß. Die Prädestination beschränkt Zwingli nicht auf die 
Kirche; sein Himmel vereint auch die großen Männer des heid- 
nischen Altertums, Sokrates, Aristides, die Catonen, die 
Scipionen usw. 

Die Krönung seiner alle menschliche und dingliche Vermitte- 
lung ausschließenden Gnadenlehre ist seine radikale Bestrei- 
tung der katholischen Sakramentsauffassung. 
Taufe und Abendmahl sind ihm rein symbolische Handlungen der 
Gemeinde mit Gott; sie geben nichts was nicht auch in der Wort- 
verkündigung enthalten wäre. Diese Anschauung war ihm den 
Bruch mit den Lutheranern und die Preisgabe seiner weitausschau- 
enden Unionspolitik wert. (Vgl. $ 110 q—t.) 


8 109. Die Entwicklung der deutschen Reformation in den ent- 
scheidenden Jahren 1524 und 1525. (Spaltung der Nation. Erste 
Organisation evangelischer Gemeinden. Die Scheidung von den 
Radikalen. Aufkommen der Wiedertäufer. Bruch zwischen Re- 
formation und Humanismus. Der Bauernkrieg.) 


In Deutschland nahm der Gang der Reformation in den 
Jahren 1524 und 1525 eine entscheidende Wendung. 
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1. Damals entschied sich durch die Entwicklung der politi- 
schen Verhältnisse die religiöse Spaltung der deutschen 


Nation. 

Der (zweite) Reichstag von Nürnberg 1524 (päpstlicher Legat: Zorenzo 
Campegio) kam in der Frage‘der Durchführung des Wormser Edikts nicht 
viel weiter als der von 1522; die Fürsten versprachen, das Edikt „so viel 
als möglich“ durchzuführen, die Städte lehnten die Durchführung ab. Für- 
sten und Städte zusammen aber sprengten das Nürnberger 
Reichsregiment (es wurde, im Grunde nur noch eine kaiserliche Be- 
hörde, nach Eßlingen verlegt): damit hatte das Reich den letzten schwachen 
Rest seiner Einheit verloren, an ein Vorgehen des Reichs gegen die Ketzerei 
war, solange der Kaiser abwesend war, nun vollends nicht zu denken. 

Die Folge war der Zusammenschluß der altgläubigen 
Territorialherren: auf Betreiben Campegios schloßen Juni 1524 die 
süddeutschen katholischen Stände das Regensburger Bündnis zur Durchführung 
des Wormser Edikts. (Ferdinand von Oesterreich, die bayrischen Herzöge, 
die süddeutschen Bischöfe) Damit war die konfessionelle Spal- 
tung Deutschlands entschieden. Das vom Reichstag auf Mar- 
tinı 1524 nach Speyer berufene Nationalkonzil wurde von Karl V. ver- 
boten: die kirchliche Reform war abermals vertact. 


2. Weiter schritten die Evangelischen mit dem Siege der Re- 
formation in einer Reihe wichtiger Städte zu praktischen Re- 
formen und zur Organisation evangelischerGemeinden 
fort, ohne freilich zunächst über vielfach unfertige Zustände hinaus 
zu können. 

Seit 1524 und 1525 gingen Straßburg (endgültig 1528; die Prediger Mat- 
thäus Zell, Martin Bulzer, Wolfgang Capito), Nürnberg (der Prediger Andreas 
Osiander; Lazarus Spengler; Willibald Pirkheimer näherte sich allmählich 
wieder den Altgläubigen,, Konstanz, Ulm, Nördlingen, Eßlingen, 
Magdeburg, Stralsund, Bremenu.a. Städte zur Reformation über, 
meist unter Führung des Rates. Fast überall erfolgte die Einführung unter 
Unruhen, und meist so allmählich, daß sich ein festes Datum der 
Einführung der Reformation bei vielen Städten kaum bezeichnen läßt (ent- 
scheidend für den Beginn der „Reformation“ ist die von der Obrigkeit ver- 
fügte Aenderung oder Beseitigung der katholischen Messe). 
Die ersten bedeutenderen Eingriffe in die alte Liturgie (nach dem $107i er- 
wähnten) erfolgten durch 7homas Münzer in Allstedt 1523, seit 1524 in 
einer Reihe von Städten. Zuther hielt seit seiner Rückkehr von der Wart- 
burg mit Aenderungen im Gottesdienste sehr zurück (Abschaffung der Hei- 
ligentage; Ende 1524 Beseitigung der Privatmessen auch in der Wittenberger 
Stiftskirche). Und erst seit 1523 trat er literarisch mit seinen höchst konser- 
vativen Reformvorschlägen hervor („Formula missae et communionis“, 
1523, und „Das Taufbüchlein verdeutscht‘, 1528). Umso fort- 
schrittlicher waren die Forderungen einer gründlichen Unterrichts- 
reform, die er 1524 erhob („An die Ratsherren aller Städte deut- 
schen Landes*). 

Wo die Reform der Messe durchgeführt wurde, fiel die bisherige kirch- 
liche Verfassung: an den reformierten Kirchen gab es nur Pfarrer und 
deren Gehilfen (mit verschiedenen Titeln), während das große Heer der 
„Meßpfaffen“ beseitigt war. Daher zog die Reform des Gottesdienstes 
eine einschneidende Reform des gesamten zu gottesdienstlichen 
Zwecken gestifteten Kapitals nach sich. Nach dem Vorgang der 
Ordnung der Stadt Wittenberg ($ 107k) wurde 1523 unter großem Anteil 
Luthers die „Leisniger Kastenordnung‘‘ aufgestellt, die sich freilich in Leisnig 
als undurchführbar erwies. Dagegen gelang die gleiche Reform 1525 in 
Nürnberg. Mit diesen Maßregeln wurde der schon am Ausgang des 
Mittelalters begonnene Kampf gegen den Bettel tatkräftig fort- 
geführt. Auch ging man in einigen Städten an die allmähliche A uf- 
lösung der Klöster. 
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3. Ferner begann die Reformation sich von den seit 1520 8 


nachweisbaren radikalen, „chwärmerischen“ Elemen- 
ten zu scheiden, von dem mystischen Subjektivismus, der in Deutsch- 
land an Karlstadt und Thomas Münzer seine ersten Vertreter fand 
und der in der Schweiz sich konsequent zum Anabaptismus 


fortbildete. 


a) Kurlstadt, durch die Katastrophe vom März 1522 ($ 107m) in Wit- 
tenberg isoliert, geriet auf die Bahn einer nach innen gekehrten 
mystischen Kontemplation (die „Gelassenheit“; Landaufenthalt 
in Wörlitz) und in scharfen Gegensatz zu der neuen, lutherischen Schrift- 
gelehrsamkeit (Verwerfung der akademischen Grade; Selbstbezeichnung als 
„neuer Lai“). Herbst 1523—1524 wirkte er als Pfarrer in Orlamünde. 
Im Sept. 1524 aus Kursachsen vertrieben, führte er ein unruhiges Wander- 
leben in Süddeutschland (u.a. in Straßburg und Rothenburg ob der 
Tauber). Der Bruch zwischen Luther und Karlstadt erfolgte über die 
Abendmahlslehre. Karlstadt hatte seit Ende 1523 eine neue Auf- 
fassung vom Abendmahl gewonnen (Leugnung der Realpräsenz; das „roöro“ 
der Einsetzungsworte beziehe sich auf den menschlichen Leib Jesu,»auf den 
Jesus mit der Hand gezeigt habe). „Für diese Anschauung suchte er auf 
seiner Fahrt durch Süddeutschland Stimmung zu machen, besonders in Straß- 
burg. Luther verfaßte gegen Karlstadt und seine Anhänger das „Se nd- 
schreiben an die Christen von Straßburg“ (Dez. 1524) und 
die gewaltige Schrift „Wider die himmlischen Propheten von 
den Bildern und Sakrament“ (Dez. 1524/Jan. 1525). Diese Kon- 
troverse zwischen Luther und Karlstadt leitete den großen, für den inneren 
Gang der Reformation so verhängnisvollen Abendmahlsstreit zw 1- 
schen Luther und den Schweizern ein (s. $110r). (Karlstadt 
unterwarf sich 1525 und lebte mehrere Jahre in Dürftigkeit auf dem Lande 
in Kursachsen; nach seiner Flucht 1529 wirkte er in Holstein und Ostfries- 
land und fand zuletzt ein Asyl mn der Schweiz. Er starb 1541 als Geist- 
licher und Professor in Basel.) 


8) Weit radikaler und gefährlicher war Thomas Münzer, der von 
lutherischen Gedanken ausgegangen war, aber bereits seit 1520 als Pfarrer 
in Zwickau „schwärmerische‘ Gedanken verkündigt hatte (Notwendigkeit 
des „Kreuzes“, d.h. des Erlebens seelischer Höllenqualen, von denen der 
„Gläubige“ dann in dem mystischen Zustande der „Gelassenheit“ aus- 
ruht: das „Wort Gottes“ wirkt im menschlichen Herzen als übernatür- 
liche Erleuchtung, Vision usw.; phantastische Schriftauslegung). Seine Ver- 
bindung mit den aufrührerischen Zwickauer Tuchknappen veranlaßte 
schon im April 1521 seine Vertreibung aus Zwickau. Der Versuch seiner 
Anhänger Storch und Stübner, die Wittenberger zu gewinnen, 
schlug gänzlich fehl; Luther vermochte an den „Propheten“ nichts von hei- 
ligem Geist zu entdecken. Münzer wirkte seit 1523 als Pfarrer in Allstedt, 
darauf in Mühlhausen in Thüringen, von unversöhnlicher Feindschaft 
gegen die katholische Kirche, das Luthertum und die Fürsten erfüllt. Er 
schritt in seinem Fanatismus zur Predigt des Aufruhrs fort. 1524 
aus Sachsen vertrieben, schleuderte er auf der Flucht nach Süddeutschland 
gegen Luther die maßlose Schrift: „Wider das ge istlose sanft- 
lebende Fleisch in Wittenberg“. (Er verband sich dann mit 
der Bauernrevolution von 1524—1525 und wurde in ihre Katastrophe ver- 
wickelt, s. $ q.) 

y) Auch im Einflußgebiete Zwinglis erhob sich eine radikale 
Strömung. In Konventikeln suchten die Anhänger derselben ihr Ziel, die 
Bildung von Gemeinden der wirklich Gläubigen und Gehei- 
ligten, zu verwirklichen. Die Führer waren Konrad Grebel, Felix 
Manz und der Waldshuter Pfarrer Balthasar Hubmaier. Zum wirkungs- 
vollen Agitationsmittel wurde die Verwerfung der Kindertaufe 
und die Rinführung der Wiedertaufe (Wilhelm Röubli seit Frühjahr 1524; die 
erste Taufe die des Prämonstratensers Blaurock aus Graubünden durch Grebel 
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Anfang 1525). Zwingli bekämpfte die „Rotten“ auf das entschiedenste und 
veranlaßte den Rat von Zürich zum Erlaß einschneidender Strafgesetze. 
Seitdem begann für die „Taufgesinnten‘, die im Unterschiede von Münzer 
jeglichen politischen Aufruhr verabscheuten, eine jahrzehntelange Leidens- 
geschichte (Forts. $ 110 u). 


/ 4. Um dieselbe Zeit erfolgte mit der scharfen Auseinander- 
setzung zwischen Erasmus und Luther die Scheidung der 
Lutheranerund der Humanisten. Seitdem war der 
Humanismus eine überwundene Größe; aus der ungestüm vor- 
wärtsdrängenden, an den Qüellen der Antike sich nährenden Welt- 
und Lebensanschauung wurde er zur reinen philologischen Gelehr- 
samkeit: in dieser Gestalt hat er den Kirchen der Reformation wie 
später der neu belebten katholischen Kirche wertvolle Dienste geleistet. 


Mm Erasmus war den Fortschritten der Reformation mit ständig wachsender 
Abneigung gefolgt („malo hunc, qualisqualis est, rerum humanarum statum, 
quam novos excitari tumultus“; „ubicungue regnat Lutheranismus, ibi litera- 
rum est interitus“). Seitdem er Ende 1522 in Basel dem flüchtigen Hutten 
die Freundschaft entzogen hatte, war seine Mittelstellung zwischen den Alt- 
gläubigen und den Evangelischen unhaltbar geworden. Herbst 1524 endlich 
erfolgte der von vielen längst erwartete Angriff auf Luther in der „Dia- 
tribe de libero arbitrio“ (synergistisch). Erst Dez. 1525 trat ihm 
Luther mit seiner Schrift „Deservo arbitrio“ entgegen (schroff prä- 
destinatianisch). Erasmus erwiderte noch mit der Schrift „Hyperaspistes“ 
(1526—27). Die verschiedene Grundrichtung der Frömmis- 
keit Luthers und der Humanisten hatte die beiden Strömungen nach zeit- 
weiliger Annäherung ($ 106 b) wieder auseinandergeführt. Infolge des Bruchs 
zwischen Luther und Erasmus ging eine ganze Reihe humanisti- 
scher Anhänger Luthers wieder ins Lager der Altgläubigen 
zurück, so Pirkheimer, Crotus Rubianus, Zasius u.a. (Ueber das Lebensende 
des Erasmus vgl. $ 1021.) 


n 5. Inzwischen war aber Deutschland der Schauplatz einer un- 
geheuren sozialen Revolution geworden, deren Ausgang in starkem 
Maße auf die Entwicklung der Reformation einwirkte: 1524—1525 
wütete der furchtbare Bauernkrieg. 


o Die deutsche Bauernschaft befand sich, obwohl es nicht an Wohl- 
habenheit fehlte, im großen und ganzen in unerfreulicher, teilweise in un- 
erträglicher Lage. Der Grund hierfür lag in der Hörigkeit der großen Mehr- 
zahl, in dem Druck der Frondienste und Abgaben, der starken Zunahme der 
Bevölkerung, den Folgen des Uebergangs von der Naturalwirtschaft zur Geld- 
wirtschaft, der Rechtsunsicherheit (Eindringen des römischen Rechts), der 
gegenseitigen Entfremdung der Stände und dem Spott der Bürger über die 
„lölpel“. Schon in der 2. Hälfte des 15. und am Anfang des 16. Jhs. kam 
es hier und da in Süddeutschland zuBauernrevolten. 1524 entstand 
ein neuer Aufstand, der rasch um sich griff und im Frühjahr 1525 mit großer 
Schnelligkeit zu einem ungeheuren Brande anwuchs: von Südwestdeutsch- 
land her verbreitete sich der Aufruhr ostwärts bis Kärnten und Oester- 
reich, nordwärts bis Thüringen und Sachsen. 

p Die Bewegung war also älter als die Reformation und in ihrer Genesis 
von dieser unabhängig; doch war infolge der gewaltigen, durch das Auf- 
treten Luthers herbeigeführten Gärung der deutschen Nation die Erregung 
der bäurischen Kreise erheblich gewachsen. Und bald verband sich die 
Bauernerhebung mit gewissen, freilich z. T. entstellten reformatorischen Ge- 
danken. Diesem evangelischen Einschlag entstammen „Die zwölf Artikel aller 
Bauernschaft“ (entstanden in Schwaben März 1525; Verfasser nicht mit Be- 
stimmtheit zu ermitteln, vielleicht der Kürschner Sedastian Lotzer unter An- 
teilnahme des Predigers Christoph Schappeler in Memmingen); hier waren 
die sozialen und kirchlichen Forderungen der Bauern als „göttliches Recht‘ 


320 


Vom Wormser Reichstag bis zum Nürnberger Anstand (1521—1532). $ 109/110. 





formuliert; Luther, Melanchthon, Zwingli u. a. sollten die theologische Be- 
gründung der Forderungen begutachten. Indessen die „zwölf Artikel“ fanden 
nur in engeren Kreisen und nur vorübergehend Anerkennung, und die Be- 
wegung entartete zu einer an Greueln und Gewalttaten überreichen Revo- 
lution. Die religiöse Stellung der aufständischen Bauern war sehr ver- 
schieden. In breiten Strichen des Aufstandsgebietes waren die Bauern von 
der reformatorischen Strömung noch unberührt; selbst die Verwendung des 
Schlagwortes „Evangelium“ ist noch kein Beweis für eine Berührung mit 
dem Luthertum. Anderseits gerieten in Mitteldeutschland die Aufständischen 
unter den Finfluß 7homas Münzers und seiner wild-phantastischen, zu Brand 
und Mord aufreizenden Predigt. 

Luther griff zuerst April 1525 mit seiner „Ermahnung zum Frieden auf 
die zwölf Artikel der Bauernschaft in Schwaben“ beschwichtigend in die 
Bewegung ein. Als er aber von den Greueltaten der Empörer erfuhr, schrieb 
er die furchtbare Schrift „Wider die mörderischen und räuberischen 
Rotten der Bauern‘, worin er die Obrigkeit zu schonungslosem Ein- 
schreiten aufforderte. Die Niederlage der Bauern gegen den Land- 
grafen von Hessen, den Kurfürsten und den Herzog von Sachsen bei Franken- 
hausen (15. Mai 1525) und das dem Siege folgende entsetzliche Strafgericht 
endigten den Aufstand. (Thomas Münzer wurde gefangen und enthauptet.) 


Der Sieg der Fürsten über die Bauern steigerte die Macht 
des Landesfürstentums, was bald einerseits in den Fort- 
schritten der politischen Reaktion der altgläubigen Fürsten, ander- 
seits in dem kirchlichen Einfluß der evangelischen Territorialherren 
offenbar wurde. Infolge der schroffen Stellungnahme Luthers gegen 
die Aufständischen büßte die Reformation an Volks- 
tümlichkeit ein; Luther, 1521 der Held des Volkes, war von 
1525 ab eine Zeitlang geradezu der bestgehaßte Mann in Deutsch- 
land. Vor neuen Revolutionen besorgt, hat er seitdem seiner Kirche 
das Gepräge einer Erziehungsanstalt des Volkes ge- 
geben und den Begriff der autonomen Gemeinde völlig zurücktreten 
lassen. Er selbst wurde durch den Bauernkrieg wie durch nichts 
anderes in seinen konservativen Neigungen bestärkt. Die 
Sturm- und Drangzeit der deutschen Reformation war abgelaufen. 

Während des Bauernaufruhrs war der Schutzherr Luthers, Friedrich der 

Weise, gestorben (5. Mai 1525), nachdem er sich durch Zurückweisung der 
letzten Oelung und durch communio sub 
utraque zum Evangelium bekannt hatte. 
Seine Verdienste um die Reformation 


1486—1525 Friedrich der Weise. i 3 5 
= a: sind meist bedeutend unterschätzt wor- 
1525—1532 Johann der Beständige. den. Sein Bruder und Nachfolger Jo- 


ee er Bar hann der Beständige (1525—1532), per- 
ne ; sönlich wenig hervorragend, war über- 
E42 158 Mora zeugter und offener Anhänger Luthers: 
1553 1586 der Bestand der Reformation in Kur- 
were, er sachsen war gesichert. 
Wenig später (13. Juni 1525) fällt Luthers Vermählung mit Aa- 
tharina von Bora, einer ehemaligen Nonne des Klosters Nimbschen. 


Sächsische Kurfürsten. 
Ernestiner. 


s 110. 1526—1529: Dessauer und Torgauer Bund. Der 1. Reichs- 
tag zu Speyer. Territorialkirchliche Entwicklung der Reformation. 
Der Konflikt Luthers mit den Schweizern. Die Propaganda 
der Täufer. 


1. InSüddeutschland war die Niederwerfung der Bauern 
vielfach von den katholischen Fürsten zu einer blutigen Unter- 
Heussi, Kompendium d. K@., 2. Aufl, el 


321 


[Ü 


d 


02 


8 110. Vom Wormser Reichstag bis zum Nürnberger Anstand (1521—1532). 





drückung der Evangelischen ausgebeutet worden. In Nord- 
deutschland aber traten nach der Niederwerfung der Bauern- 
revolution ein katholisches Bündnis und ein evangelisches Gegen- 
bündnis Dessauer und Torgauer Bund) einänder gegen- 
über. 


Am 19. Juli 1525 schloß eine Anzahl katholischer Fürsten zur gewaltsamen 
Ausrottung der evangelischen Bewegung das Bündnis von Dessau. Bundes- 
genossen waren: Herzog Georg von Sachsen, die Kurfürsten Albrecht von Mainz 
und Joachim ]. von Brandenburg, die Herzöge Erich und Heinrich von Braun- 
schweig. 

Die evangelische Seite hatte seit dem Frühjahr 1524 an dem jungen Land- 
grafen Philipp von Hessen einen äußerst regsamen, kühn vorwärtsdrängen- 
den, politisch weitblickenden Führer erhalten. Gegenüber der drohenden 
katholischen Reaktion schloß er mit dem Kurfürsten Johann von Sachsen 
das Bündnis von Gotha (27. Febr. 1526, ratifiziert zu Torgau, daher „Tor- 
gauer Bund“ genannt), dem bald noch einige andere norddeutsche evange- 
lische Stände beitraten, darunter Herzog Ernst von Lüneburg, Herzog Hein- 
rich von Mecklenburg, Fürst Wolfgang von Anhalt, Herzog Aldrecht von 
Preußen, der 1525 in Preußen die Reformation durchführte ($ 124d); auch 
mit Dänemark und Schweden begannen die Bundesgenossen zu ver- 
handeln. 


2. An eine friedliche Lösung der Spannung 
warkaum noch zu denken. Es war die Rettung der Re- 
formation, daß infolge der politischen Verwickelungen des Kaisers 
außerhalb Deutschlands im Innern des Reichs der Friede noch 
zwei volle Jahrzehnte erhalten blieb; in dieser Zeit konnte die Re- 
formation sich konsolidieren und politisch erstarken. 

Freilich schien Karl V. bereits 1526 durch Beendigung der 
auswärtigen Kriege die Hände gegen die deutschen Ketzer frei zu 
bekommen; indessen wurde er sofort in neue politische Nöte ver- 
strickt. 


Kaum war nämlich Franz I. von Frankreich, der in der Schlacht bei 
Pavia 1525 in die Gefangenschaft Karls V. geraten war, nach dem Abschluß 
des Friedens von Madrid (1526) freigekommen, als er unter Bruch 
seines Ehrenwortes am 22. Mai 1526 mit Papst Clemens VII., Mailand, Ve- 
nedig, Florenz die heilige Liga von Cognac schloß und den 2. italieni- 
schen Krieg (1527—1529) eröffnete. Der Krieg führte zu dem eigentümlichen 
Schauspiel, daß der Papst wie der Kaiser durch ihre Haltung zu unfrei- 
willigen Bundesgenossen der Evangelischen wurden: der Kaiser, indem 
er den feindlichen Papst mit einer Appellation an ein allgemeines Konzil 
zu schrecken suchte, der Papst, indem er den Kaiser in Italien beschäf- 
tigte. Am 6. Mai 1527 erstürmte das kaiserliche Heer Rom 
und verhängte eine furchtbare Plünderung über die Stadt (den „Sacco di 
Roma“, verhängnisvoll für die Renaissance, s. $ 98k). Clemens VII. war einen 
Monat in der Engelsburg eingeschlossen. In der Kanzlei Karls konnte in 
dieser Zeit der Spannung mit der Kurie eine so entschieden reformfreund- 
a Schrift wie der „Dialogo* des Spaniers Alfonso de Valdes geschrieben 
werden. 

1526 tauchte im Osten eine neue Gefahr für die Habsburger auf: nach- 
dem der letzte Jagellone Zudwig II. von Böhmen und Ungarn (1516—1526) 
bei Mohacz (Aug. 1526) gegen die Türken Schlacht und Leben verloren 
hatte und die böhmische und die ungarische Krone vertragsmäßig auf Fer- 
dinand, den Bruder Karls V., übergegangen war (vgl. $ 103 h), grenzte die 
habsburgische Macht unmittelbar an die Türkei und wurde von dieser künftig 
stark in Anspruch genommen. Eine weitere Schwierigkeit erwuchs Ferdinand 
in Ungarn selbst, wo ein Teil der Magnaten den Gegenkönig Johann Zapolya 
aufgestellt hatte, der von den Türken unterstützt wurde. 
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3. Unter dem Eindruck dieser politischen Lage beschloß der 


(erste) Reichstag von Speyer (Sommer 1526), auf dem die Alt- 
gläubigen durchaus in der Majorität waren, die Entscheidung der 
kirchlichen Fragen von neuem bis zum künftigen Konzil zu ver- 
schieben, das binnen anderthalb Jahren zusammentreten sollte. Bis 
dahin sollte jeder Reichsstand in Sachen des Wormser Edikts so 
verfahren, „wie er das gegen Gott und kaiserliche Majestät hoffe 
und vertraue zu verantworten“. 

4. Während dieser Reichstagsabschied tatsächlich nur eine neue 
Vertagung der Ausführung des Wormser Ediktes bedeutete, haben 
die evangelischen Stände in ihm alsbald den Freibrief zur Durch- 
führung kirchlicher Reformen in ihren Territorien erblickt. Mit 
dem Jahre 1526 begann die Zeit der Organisation lutherischer 
Territorialkirchen. Den Anfang machten das Kurfürstentum Sachsen 
unter Johann dem Beständigen und die Landgrafschaft Hessen 
unter Philipp dem Großmütigen. 

Diese Reformen wurden von-den Landesherren unter- 
nommen, die damit in den Besitz der kirchlichen Rechte der Bi- 
schöfe traten. In dieser Gestaltung des Verhältnisses von Lan- 
desfürstentum und Kirche vollendete die Reformation, was bereits 
das ausgehende Mittelalter angebahnt hatte: dielandesfürst- 
liche Kirchengewalt ($ 101). 

«) 1526—1530 wurde durch die kursächsische Kirchen- und Schulvisitation die 
sächsische Landeskirche organisiert. Der Gedanke, durch eine vom Landes- 
herrn ausgehende Visitation die kirchlichen Zustände zu regeln, wurde 
besonders von dem Zwickauer Prediger Nikolaus Hausmann angeregt. Die 
Visitation begann versuchsweise im Jan. 1526, also bereits vor dem Reichstag 
von Speyer, in großem Umfang 1527. Dabei erwiesen sich die kirchlichen 
Zustände als wenig befriedigend. Im Zusammenhang mit der Visitation ent- 
standen: 

1526 Luthers „Deutsche Messe“, 

1527 Melanchthons lateinische Visitationsartikel 
(Widerspruch Agricolas, s. $ 139 h), 

1528 Melanchthons deutscher „Unterricht der Vi- 
sitatoren“ (bestimmt die Einsetzung von „Superattendenten‘), 

1529 Luthers Katechismen (zuerst der kleine Katechismus in Plakat- 
form, dann der große Katechismus, schließlich der kleine in Buchform), 
Luthers „Traubüchlein“ und die Neubearbeitung des „Taufbüchleins* 
von 1523 ($ 109 e). 

8) In Hessen begann die Organisation der ev. Kirche mit der Berufung 
der Homberger Synode durch den Landgrafen Philipp (Okt. 1526). 
Hier wurde unter dem Einflusse von Franz Lambert von Avignon, einem ehe- 
maligen Franziskaner, die Homberger Kirchenordnung aufgestellt, 
die auf der prinzipiellen Scheidung der „Gemeinde der Gläubigen“ und der 
großen Menge der bloßen Mitläufer beruhte, aber auf Luthers Rat unaus- 
geführt blieb. Daher folgten die Hessen dem von Kursachsen betretenen 
Wege (1527; Visitation und Superintendenten). 1527 gründete Philipp auf 
Lamberts Rat die Universität Marburg, die erste von Anfang an 
evangelische Hochschule. 

5. Gleichzeitig konsolidierte sich die Reformation in der deut- 
schen Schweiz. Wieim Reich folgte auch in der Eidgenossen- 
schaft der religiösen Spaltung unmittelbar der Abschluß entgegen- 
gesetzter politischer Bündnisse. 

Die Reformation erstarkte nicht ohne schwere Gefährdung. Um 1526 kam 
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die evangelische Bewegung eine Zeitlang zum Stillstand. Damals gelang es 
der katholischen Partei, auf der Disputation zu Baden im Aargau (Mai 1526; 
Johann Faber, Eck, Thomas Murner — Oekolampad, Haller) einen Sieg zu 
erringen, der die Sache Zwinglis in der Schweiz völlig in Frage stellte. Aber 
die Disputation zu Bern (Jan. 1528; Haller, Butzer, Capito u.a.) verlief für die 
Evangelischen so günstig, daß Bern, Basel, St. Gallen, Schaff- 
hausen, Glarus und andere Orte der Reformation zufielen. Von der 
Berner Disputation datiert auch die Herrschaft der zwinglischen Abend- 
mahlslehre in der Schweiz und in Süddeutschland. 


Zwischen Zürich und.den meisten ev. Kantonen wurde ein „christ- 
liches Burgrecht“ geschlossen; dem stellten 1529 die altgläubigen 
„Fünforte“ (Schwyz, Uri, Unterwalden, Zug und Luzern) ein Bündnis 
mit König Ferdinand entgegen. Schon standen die feindlichen Par- 
teien 1529 in Waffen einander gegenüber, als der Verzicht der Altgläubigen 
auf das österreichische Bündnis den Ausbruch des Krieges verhütete (1. Land- 
friede zu Kappel). (Forts. $ 1lluv.) * 


6. In diesen Jahren, in denen sich die Reformation im Reich 
und in der Schweiz befestigte, entschied sich freilich auch, daß 
beide Gruppen von Evangelischen nicht auf die Dauer friedlich 
neben einander hergehen konnten. In dem großen Abendmahlsstreit 
1524—1528 trat der unversöhnliche Gegensatz der lutherischen und 
der zwinglischen Abendmahlslehre zu Tage. 


Wahrscheinlich bereits 1521 hatte der Niederländer Cornelis Henrixs 
Hoen ım Haag brieflich Luther für seine tropische Auffassung der Ein- 
setzungsworte („esi!“ = significat) zu gewinnen gesucht, war aber von Luther 
abgewiesen worden. Dagegen wurde 1523 Zwingli durch Hinne Rode aus 
Utrecht mit der Lehre Hoens bekannt und schloß unter ihrem Einfluß seine 

“ Abendmahlslehre ab (1524 Zwinglis Brief an Matth. Alberus; 1525 Commen- 
tarıus de vera ac falsa religione). 

Der Anfang des Abendmahlsstreites ist in der Geschichte KAarlstadts 
schon berührt ($ 109h). Seine Etappen bezeichnen folgende Schriften: 

Dez. 1524 (?) Urbanus Rhegius in Augsburg, „Wider den neuen Irrsal 
Karlstadt“. 

Dez. 1524 Luther, „Sendschreiben an die Christen zu Straßburg“ (gegen 
Karlstadt). 

Dez. 1524/Jan. 1525 Zuiher, „Wider die himmlischen Propheten von den 
Bildern und Sakrament“ (gegen Karlstadt). 

1525 Zwingli, „Commentarius de vera ac falsa religione‘. 

Für Zwingli: 0ekolampad und Buizer. 

Für Luther: Duwgenhagen; das „Syngramma Suevicum‘, ver- 
faßt von Brenz in Hall und 14 anderen schwäbischen Predigern (Okt. 1525); 
Pirkheimer. 

1526 Zuther, Vorrede zur deutschen Uebersetzung des „Syngramma Sue- 
vicum“ (gegen Zwingli), und „Sermon vom Sakrament des Leibes und Blutes 
Christi wider die Schwarmgeister‘. 

Febr. 1527 Zwingli, ‚Amica exegesis“ (gegen Luther). 

Apr. 1527 Luther, „Daß diese Worte: Das ist mein Leib, 
noch feststehen wider die Schwarmgeister“. 

Juni 1527 Zwingli, ‚Daß diese Worte... ewiglichdenalten 
Sinn haben werden‘. 

März 1528 Zuther, (großes) „BekenntnisvomAbendmahl“, 

Daneben eine große Zahl kleinerer Streitschriften aus beiden Lagern. 


Die Position Zuthers ist dadurch charakterisiert, daß er die 
Transsubstantiation verwirft, aber an der realen Gegenwart 
des Leibes und Blutes Christi im Sakrament festhält: sein religiö- 
ses Interesse hängt daran, daß das Abendmahl en Handeln 
Gottes mit den Menschen ist. Die Frage, wie Leib und 
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Blut Christi in das Abendmahl gelangen, hatte er noch 1524 ab- 
gelehnt; in der Auseinandersetzung mit Zwingli unternahm er da- 
gegen den Versuch einer Erklärung, der ihn freilich wiederin 
die Scholastik zurückwarf (Entwicklung einer eigenarti- 
gen Ohristologie unter Anwendung scholastischer Theorien ; 
Lehre von der „ommunicatio idiomatum“; „Ubiqui- 
tät“ des Leibes Christi); so beschleunigte der Abendmahlsstreit bei 
Luther den Prozeß, daß wertvolle religiöse Erkenntnisse seiner 
früheren Jahre zurücktraten und die scholastischen Grundlagen 
seines Denkens wieder emportauchten. (Katholisierende Auffassung 
der Sakramente; Pochen auf die kirchliche Ueberlieferung und den 
Buchstaben der Schrift unter heftiger Abweisung der dagegen an- 
kämpfenden Vernunft; „Glaube“ = die überlieferten Glaubenssätze;; 
daher ist Zwingli, der nicht m allen „Stücken“ den „Glauben“ 
vertritt, für Luther ein „Schwarmgeist“ und nicht als Christ 
anzuerkennen.) 


Zwingli war für das religiöse Interesse, das Luther an der 
leibhaftigen Gegenwart Christi im Abendmahl hatte, ohne Verständ- 
nis. Er faßte das „esi“, das Luther „zu gewaltig“ war, als „sögni- 
ficat“ und sah im Abendmahl einen Bekenntnisakt der Ge- 
meinde. Seine rationalisierende Auffassung steht deutlich unter 
dem Einflusse des Geistes des Erasmus. Die Auffassung Luthers 
war ihm nicht viel besser als die katholische. 

7. In denselben Jahren, in denen Luthertum und Zwingli- 
anismus in unversöhnlicher Feindschaft sich von einander schieden, 
schuf die erfolgreiche Propaganda des Täufertums noch eine wei- 
tere Zersplitterung der von der katholischen Kirche sich los- 
ringenden religiösen Kräfte. Nach der Beendigung des Bauern- 
kriegs überflutete die wiedertäuferische Bewegung ungemein rasch 
ganz Deutschland und rief allenthalben, besonders in den Kreisen 
der Handwerker in den Städten, ein stark erregtes religiöses Kon- 
ventikeltum hervor, das sich von dem neuen evangelischen Kirchen- 
tum Zwinglis und Luthers ebenso fern hielt wie von der Kirche 
des Papstes. Die Geschichte der Taufgesinnten war beinahe ein 
einziges großes Martyrium. i 

Der Ursprung der Bewegung lag in Zürich (vgl. $ 109k); Zwinglis Kritik 
der Sakramente und seine Anschauung von der rein innerlich-geistigen Wir- 
kung des Wortes bilden wichtige Grundlagen der täuferischen Religiosität, 
die sich freilich als Ganzes vom Zwinglianismus erheblich unterscheidet. 
(Mißtrauen gegen den Staat und jegliches Staatskirchentum; — Aufstellung 
einer gesetzlich normierten Ethik auf Grund der hl. Schrift, be- 
sonders der Bergpredigt; Pflicht, Unrecht und Gewalt, besonders von seiten 
der Obrigkeit, ohne Widerstand zu erdulden; — mystische Lehre vominnern 
Licht; — die Täuferkonventikel wollten Gemeinden von tatsäch- 
lich Heiligen sein; Gütergemeinschaft, vereinzelt antinomistische Ver- 
irrungen; — Erwachsenentaufe.) 

Zwinglis Rinschreiten gegen die Taufgesinnten in Zürich gab den Anlaß 
zu ihrer raschen Verbreitung; das Alpengebiet, Mähren, der Niederrhein, 
Friesland wurden von ihren Wanderaposteln überflutet. £ ; 

Ihre Hauptsitze wurden Mähren, wo sie der Adel begünstigte (Nikols- 
burg), sowie die großen Städte Süddeutschlands, Straßburg, Augs- 
burg, Nürnberg. 
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Ihre Hauptführer: . 

Balthasar Hubmaier, ursprünglich Pfarrer in Regensburg; später in 
Waldshut, dann in Zürich und Nikolsburg; 1528 in Wien verbrannt. 

Johann Denk, Humanist, Rektor der Sebaldusschule in Nürnberg, 1525 
aus Nürnberg verwiesen, darauf täuferischer Agitator; gest. 1527 in Basel 
an der Pest. 

Ludwig Hätzer, begann als Kaplan bei Zürich, agitierte in Augsburg, 
Straßburg, in der Pfalz usw.; 1529 wegen Ehebruchs zu Konstanz enthauptet. 

Hans Hut in Franken, ein höchst wirkungsvoller Volksprediger; gest. 
1527 infolge eines Gefängnisbrandes in Augsburg. 

Melchior Hoffmann, ursprünglich Kürschner in Schwäbisch-Hall, wirkte 
in Livland, Schweden, Holstein, Ostfriesland und Straßburg; gest. 1543 im 
Gefängnis in Straßburg. 

Schon bei Hans Hut, vor allem aber bei Melchior Hoffmann, schlug der 
Gedanke des stillen Duldens in die furchtbare Phantasie um, Gott gebiete 
den Seinen die Vernichtung der Gottlosen durch das Schwert. 
Aus dieser wild-phantastischen apokalyptischen Predigt ging das entsetzliche 
„Reich Christi“ zu Münster hervor ($ 112k). Diese Exzesse waren die 
Wirkung der von Katholiken wie Evangelischen über die Taufgesinnten ver- 
hängten, beispiellos brutalen Verfolgungen. 


$ 111. 1529—1532: Der 2. Reichstag zu Speyer. Das Marburger 
Religionsgespräch. Der Augsburger Reichstag. Das Bündnis von 


Schmalkalden. Der Tod Zwinglis. Der Nürnberger Anstand. 
1. Inzwischen war die politische Lage der evangelischen Stände 


im Reich immer bedrohlicher geworden. Schon 1528 fehlte infolge 
der Packschen Händel nur wenig zum Ausbruch eines Krie- 
ges zwischen den altgläubigen und den evangelischen Ständen. 


Der in den Diensten des Herzogs Georg von Sachsen stehende 02fo von 
Pack spiegelte dem Landgrafen von Hessen vor, 1527 sei in Breslau ein 
katholisches Bündnis zu einem Angriff auf die ev. Fürsten ge- 
schlossen worden, und veranlaßte dadurch Philipp, sich zum Kriege zu rüsten. 
Zwar erwies die Entdeckung, daß Pack ein Betrüger war, die Kriegsbe- 
fürchtungen als grundlos, aber der Zwischenfall ließ doch eine starke Ge- 
reiztheit der Gegner zurück. 


1529 stieg die Gefahr für die Evangelischen. Unter dem Ein- 


druck der politischen Erfolge des Kaisers, der seit Ende 1528 in 
Friedensunterhandlungen mit dem Papste stand, einten sich die 
katholischen Stände unter Ferdinands Führung auf dem (2.) Reichs- 
tage zu Speyer Frühjahr 1529 zu energischem Vorgehen gegen die 
Evangelischen und faßten, den Evangelischen an Stimmenzahl be- 
deutend überlegen, einen der Reformation höchst gefährlichen Be- 
schluß, dem die vergewaltigte evangelische Minorität nur eine feier- 
liche Protestation entgegenzusetzen vermochte („Protestanten“). 


Der Reichstag beschloß nämlich die Aufhebung des Speyrer Ab- 
schieds von 1526 ($110h): wo das Wormser Edikt bisher gehalten 
wäre, sollte es auch ferner durchgeführt werden; die übrigen Territorien 
sollten sich aller Neuerungen enthalten, keinen geistlichen Stand entsetzen, 
katholischen Gottesdienst dulden; alle „Sakramentierer“ (also auch die An- 
hänger Zwinglis) und Taufgesinnten sollten ausgerottet werden. 

In der Protestation vereinigten sich im ganzen 5 Fürsten (Jo- 
hann von Sachsen, Philipp von Hessen, Markgraf Georg von Brandenburg- 
Ansbach, Wolfgang von Anhalt, Ernst von Lüneburg) und 14 ober- 
deutsche Städte (Straßburg, Nürnberg, Ulm, Konstanz, Lindau, Mem- 
mingen, Kempten, Nördlingen, Heilbronn, Reutlingen, Isny, St. Gallen, Weißen- 
burg, Windsheim). : 
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2. In diesem Augenblick, wo sich die Lage der Evangelischen 
so ungünstig wie in keinem früheren Jahre gestaltete, erschien ein 
enger Zusammenschluß aller Evangelischen, beson- 
ders der deutschen und der schweizerischen, als unabweisbare Not- 
wendigkeit. Bisher war der von Philipp von Hessen (seit 1527) 
vertretene Gedanke, durch ein Religionsgespräch den dogmatischen 
Gegensatz zu beseitigen und dadurch ein politisches Bündnis zu 
ermöglichen, an den Wittenbergern gescheitert; jetzt, im Okt. 1529 ge- 
lang es, das Religionsgespräch 'zu Marburg zustande zu bringen. 
Indessen trotz einer gewissen freundlichen Annäherung war der 
Gegensatz nicht zu überbrücken. 

Anwesend waren in Marburg Zuther, Melanchthon, Jonas, Brenz, Osiander, 
Zwingli, Oekolampad, Butzer, Hedio u.a. Im ganzen blieben die Besprechungen 
ohne Erfolg. (Zurückweisung der von Zwingli gebotenen Bruderhand durch 
Luther; Luther zu Butzer: „So reimt sich unser Geist und euer Geist nichts 
zusammen, sondern ist offenbar, daß wir nicht einerlei Geist haben!“ ; — die 
15 Marburger Artikel; vielfach gezwungene Uebereinstimmung in 
den Artikeln I—14; Dissensus der beiden theologischen Gruppen in dem 
vom Abendmahl handelnden 15. Artikel.) Vgl. Sg. 

Der Ausgang des Marburger Gesprächs vermochte das Aus- 
einandergehen der deutsch-lutherischen und der 
schweizerisch-reformiertenReformation nicht zu 
hindern, Philipps Plan eines politischen Bündnisses zwischen den 
Evangelischen des Reichs und denen der Schweiz nicht zu ver- 
wirklichen. Auf dem Schwabacher Konvent wenige Tage 
später (16. Okt. 1529) stellte es sich heraus, daß nicht einmal zwi- 
schen den Wittenbergern und den oberdeutschen Evange- 
lischen ein engeres politisches Bündnis zu erzielen war, da man 
sich über wichtige theologische Fragen nicht verständigte. 

Hier verweigerten Straßburg und Ulm die Anerkennung der 17 Schwa- 
bacher Artikel, in der die Theologie Zwinglis in schroffer Polemik abgelehnt 
war; nur Nürnberg blieb den Wittenbergern treu. (Die Schwabacher 
Artikel sind nicht, wie man früher annahm, von Luther auf Grund der 
Marburger Artikel ausgearbeitet, sondern vor Marburg, vermutlich Mitte 
Juli bis Mitte September 1529 im Kreise der Wittenberger als dogmatische 
Grundlage für ein abzuschließendes politisches Bündnis ausgearbeitet und 
um dieses Zwecks willen zunächst geheim gehalten worden; die Marburger 
Artikel sind ein Torso der Schwabacher, das Ergebnis der Bemühungen 
Philipps, „das drohende sächsisch-fränkische Bekenntnis durch ein lutherisch- 
zwinglisches Unionsbekenntnis zu parieren‘.) 

Vollends scheiterte Philipps Plan einer großen, auch aus- 
ländische Mächte (Dänemark, Venedig, Frankreich) umfassenden 
antihabsburgischen Koalition. Luther stand diesen 
politischen Bestrebungen mit großer Abneigung gegenüber; das 
Evangelium sollte mit den Händeln dieser Welt unverworren bleiben. 

3. Nachdem Karl V. 1529 mit dem Papst den Frieden von 
Barcelona und mit Franz I. den Damenfrieden von Uambrai ge- 
schlossen hatte und im Febr. 1530 in Bologna von Ölemens VII. 
mit der lombardischen und der Kaiserkrone gekrönt worden war, 
kam er nach langer Abwesenheit nach Deutschland, um den für 
den Sommer 1530 berufenen Augsburger Reichstag selbst zu leiten. 
Auch jetzt ließ die politische Weltlage den Versuch einer ge- 
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waltsamen Unterdrückung der Ketzer wenig ratsam erscheinen; 
Karl V. glaubte vielmehr, die religiöse Frage auf gütlichem 
Wege schneller lösen zu können und erklärte, auf dem Reichs- 
tage „eines jeden Gutdünken, Opinion und Meinung“ hören zu 
wollen. Das gab den ‘Anlaß zur Entstehung der Confessio 
Augustana. 


Auf den Rat des sächsischen Kanzlers Brück setzte Melanchthon unter Mit- 
wirkung noch anderer Theologen im Auftrage des sächsischen Kurfürsten 
eine „Apologia“ zur Rechtsertigung der Evangelischen auf. Durch mehr- 
fache Umarbeitung erwuchs daraus die „Confessio Augustana“. (Emt- 
stehungsgeschichte $ 155c; Luther, der während des Reichstages auf der Feste 
Coburg weilte, ist an der Abfassung unbeteiligt.) Sie verfolgt die Tendenz, 
zu beweisen, daß die Evangelischen dogmatisch auf 
dem Boden der katholischen Kirche stünden, betont dem- 
gemäß geflissentlich das den beiden Parteien Gemeinsame und stellt 
das Gegensätzliche, zB. den Widerspruch der Lutheraner gegen die Trans- 
substantiationslehre und das Papsttum, völlig zurück (in der ev. Lehre sei 
nichts enthalten, „quod discrepet a scripturis vel ab ecclesia catholica vel 
ab ecclesia romana, quatenus ex scriptoribus nota est“.... „Zota dissensio 
est de paucis quibusdam abusibus‘“‘). 


Am 25. Juni 1530 verlas der sächsische Kanzler Baier die Confessio Augu- 
stana in deutscher Fassung vor dem Kaiser und den Fürsten. Unterzeichnet 
war sie von Johann von Sachsen, Georg von Ansbach, Ernst von Braun- 
schweig-Lüneburg, Philipp von Hessen, Wolfgang von Anhalt und den Reichs- 
städten Reutlingen und Nürnberg. 

Dieoberdeutschen Städte Straßburg, Konstanz, Memmingen, 
Lindau, denen die Unterschrift der Confessio Augustana wegen des Art. 10 
(Abendmahl) unmöglich war, reichten eine eigene „Gonfessio Tetra- 
politana“ ein (verfaßt von Bulzer und Capito). 

Zwingli übersandte seine „Fidei ratio ad Carolum impera- 
bor em“. 

Auf den Rat der katholischen Stände und des päpstlichen Legaten Cam- 
pegio wurde eine Anzahl katholischer Theologen, darunter Zck, Faber, Coch- 
läus, zur Ausarbeitung einer „Confutatio‘ berufen. Sie lieferten eine so ge- 
hässige Schmähschrift, daß der Kaiser das Werk erst nach gründlicher Neu- 
bearbeitung annahm. Nach ihrer Verlesung am 3. Aug. betrachtete Karl die 
„Confessio Augustana“ als widerlegt. 

Da eröffnete die Nachgiebigkeit des ängstlichen Melanchthon die Mög- 
lichkeit zu den Ausgleichsverhandlungen vom Aug. 1530. 
Melanchthon hatte bereits im Juli Campesio brieflich erklärt, daß die Pro- 
testanten an allen Dogmen der römischen Kirche festhielten und gegen das 
Zugeständnis des Laienkelchs und der Priesterehe sich dem Papste unter- 
werfen würden. Doch verliefen alle Verständigungsversuche 
ergebnislos, vor allem durch das Eingreifen Luthers, der durch seine 
Briefe von der Feste Coburg den Evangelischen das Rückgrat stärkte. Da- 
gegen begannen jetzt die Oberdeutschen, sich den Wittenbergern zu 
nähern. (25. Sept. 1530 Unterredung Butzers mit Luther in Coburg. 

Gegen die „Confutatio“ der katholischen Theologen verfaßte Melanchthon 
im Auftrage der ev. Fürsten eine „Apologie* (vgl.$ 155d). In den bewegten 
Verhandlungen über den Reichstagsabschied legten die Evangelischen dem 
Kaiser zum Beweise, daß sie nicht widerlegt seien, diese Apologie vor, doch 
Karl wies ihre Annahme zurück. Nachdem die ev. Stände den Reichstag 
unter Protest verlassen hatten (Sept. und Okt.), nahm die zurückbleibende 
katholische Majorität am 19. Nov. den Reichstagsabschied in seiner 3. Fas- 
sung an: er setzte einfach das Wormser Edikt wieder in Kraft und 
verhieß ein Konzil binnen Jahresfrist. 

Indessen dieser Beschluß war bei der politischen Lage undurchführ- 
bar. Nicht einmal die altgläubigen deutschen Fürsten waren 
alle zur Anwendung kriegerischer Gewalt gegen die Protestanten geneigt; 
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dazu durfte Karl die äußere Politik nicht aus den Augen verlieren: im 
Osten drohten die Türken, im Westen war auf, die Friedensliebe Franz’ I. 
von Frankreich ganz und gar nicht zu bauen. Dem Konzil aber arbeitete 
der Papst mit aller Kraft entgegen; auch Frankreich wäre für ein Universal- 
konzil unter dem Schutze des Kaisers schwerlich zu gewinnen gewesen. 

Der Augsburger Reichstag hat den bedeutsamen Umschwung, 
den Altgläubige wie Evangelische von ihm erhofft hatten, nicht 
herbeigeführt. Das Ergebnis, das nach dem Abschluß der langen 
Verhandlungen übrig blieb, war im Grunde doch nur wieder das 
alte: die Evangelischen verharrten mutig auf ihrer religiösen 
Ueberzeugung, der Kaiser drohte, aber war außerstande, den 
Drohungen Taten folgen zu lassen. 

4. Da an den feindseligen Plänen des Kaisers nach dem Augs- 
burger Reichstage nicht mehr zu zweifeln war, schlossen die ev. 
Stände im Febr. 1531 den Schmalkaldischen Bund, ein Kriegs- 
bündnis zum Schutze gegen die Durchführung des Reichstagsbe- 
schlusses, zunächst auf sechs Jahre. 

Bundesglieder: Kursachsen, Hessen, Braunschweig-Lüneburg, Braun- 
schweig-Grubenhagen, Wolfgang von Anhalt, zwei Grafen von Mansfeld; die 
Städte Straßburg, Ulm, Konstanz, Reutlingen, Memmingen, Lindau, Biberach, 
Isny, Lübeck, Magdeburg, Bremen. Andere Bundesmitglieder wurden in den 
folgenden Jahren gewonnen. 

Schwere Ueberlegungen über das Recht bewaffneten Wider- 
standes gegen den Kaiser waren dem Abschluß des Bündnisses 
vorangegangen; gegen die Bedenken der Theologen war schließlich die 
Theorie der Juristen durchgedrungen, daß das Territorialfürsten- 
tum die von Gott eingesetzte Obrigkeit und der Kaiser nur 
von den Fürsten eingesetzt sei. 

Philipp von Hessen gab dem Bündnis eine scharfe anti- 
habsburgische Spitze: Franz I. von Frankreich, Hein- 
rich VIII. von England, Dänemark, Johann Zäpolya, sogar die 
katholischen, aber den Habsburgern feindlichen Herzöge von Bayern 
traten mit den Schmalkaldenern in Verbindung. 

5. Seit der Annäherung der oberdeutschen Städte an die 
Wittenberger ($ n) und ihrem Beitritt zum Schmalkaldischen 
Bunde war der Einfluß Zwiönglis außerhalb der Schweiz unter- 

raben. So war sein Stern bereits im Sinken, als Zwingli am 
11. Okt. 1531 in dem Gefecht bei Kappel das Leben lassen 
mußte. 

Den Anlaß zum Kriege gaben Zwinglis unablässige Bemühungen, die 
„gemeinsamen Herrschaften“ der Reformation zu erschließen und 
der Schweiz eine völlig neue politische Organisation zu geben. Von Bern 
im Stich gelassen, wurde Zürich von dem Heere der 5 katholischen Orte 
geschlagen, Zwingli, der als Feldprediger mitgezogen war, niedergestoßen, 
sein Leichnam vom Henker gevierteilt und verbrannt. Der zweite Friede von 
Kappel 1531 setzte der weiteren Ausbreitung des Protestantismus in der 
Schweiz zunächst ein Ziel; erst mit der Festsetzung des Protestantismus 
in der französischen Südwest-Schweiz begann wieder ein neuer Aufschwung 
der religiösen Bewegung in der Schweiz, vgl. $ 116. (Wenige Wochen nach 
Zwingli starb Oekolampad in Basel. Zwinglis Nachfolger wurde der tüch- 
tige Heinrich Bullinger, Oekolampads Nachfolger Zwinglis Freund Oswald 
Mykonius.) x 

6. Die Begründung des Schmalkaldischen Bundes, die die poli- 
tische Lage mit einem Schlage veränderte, und die Türkengefahr, 
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die dem Kaiser die Hilfe der ev. Stände unentbehrlich machte, 
führten zum Nürnberger Anstand (Waffenstillstand) vom 23. Juli 
1532. Bis zum nächsten, binnen einem Jahre zu eröffnenden Kon- 
zil oder bis zum nächsten Reichstage sollte der Protestantismus in 
seinem bisherigen Umfange geduldet sein. Die beim Reichskammer- 
gericht wegen Einziehung geistlicher Güter schwebenden Prozesse 
sollten niedergeschlagen werden. Zum ersten Male hatte der Kaiser, 
wenn auch zunächst nur interimistischh den Protestanten 
Duldung zugestanden. 


3. Vom Nürnberger Anstand bis zum Augsburger Religionsfrieden 
(1532— 1555). 


$ 112. 1532—1539: Anwachsen und innere Befestigung des Luther- 
tums. Katastrophe der Taufgesinnten. Scheitern der Konzilspoli- 
tik des Kaisers und neue Vertagung der Entscheidung. 


1. Seit dem Sommer 1532 war Karl V. beinahe ein Jahrzehnt 
fast ausschließlich mit den auswärtigen politischen Ver- 
wickelungen beschäftigt. 


Im Spätsommer 1532 zog Karl mit einem stattlichen Heer, zu dem die 
protestantischen Stände ein starkes Aufgebot gestellt hatten, gegen Soliman 
(zweiter Türkenkrieg); die Türken traten, ohne eine Entscheidungs- 
schlacht zu wagen, den Rückzug an. 

Im Herbst 1532 verließ der Kaiser Deutschland; er hat es erst 9 Jahre 
später wieder betreten. 

Seine nächste große Unternehmung war der glänzende Feldzug gegen 
den Seeräuberstaat Tunis 1535 (Befreiung zahlreicher Christensklaven). 

Gleich darauf verbündeten sich Franz I. von Frankreich und Soliman; 
1536—1538 war Karl gleichzeitig in den dritten italienischen und 
den dritten Türkenkrieg verwickelt. 1538 schloß er durch Ver- 
mittlung des Papstes Paul III. mit Franz den Waffenstillstand von 
Nizza. 


2. Karls lange Abwesenheit von Deutschland begünstigte das 
Anwachsen undReifen des deutschen Protestan- 
tismus. 1532—1539 erlebte der Schmalkaldische Bund seine 
Glanzzeit. Unaufhaltsam drang die evangelische Bewegung in immer 
neue Territorien ein; besonders die Siege der Reformation in Würt- 
temberg und Pommern verstärkten die politische Stellung des 
deutschen Protestantismus. Auch die kirchliche Entwicklung im 
Auslande wirkte günstig auf seine Lage zurück, insofern die 
Losreißung der englischen Kirche von Rom (1534) und die 
endgültige Durchführung der Reformation in dem führenden Staate 
Nordeuropas, Dänemark (1536), dem Papsttum neue empfindliche 
Verluste brachten (vgl. $ 121, 123). 

Die erste wichtige Eroberung, die das Luthertum nach 1532 im deutschen 
Reiche machte, war Württemberg. Hier war der Herzog Ulrich, ein brutaler 
Gewaltmensch, 1519 vom Schwäbischen Bunde vertrieben worden. Der Bund 
hatte Ulrichs Land 1520 dem Kaiser übergeben, der es 1592 unter die Re- 
gierung seines Bruders Ferdinand stellte und es dauernd an Habsburg zu 
bringen suchte. Indessen Ulrich, der während seines Exils für den ev. 


Glauben gewonnen worden war, schlug 1534 in günstigem politischen Augen- 
blick, gestützt auf Philipp von Hessen und Frankreich, die schwachen Trup- 
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pen der Oesterreicher bei Laufen am Neckar und erlangte im Frieden 
von Kaden (Nordböhmen) die Wiedereinsetzung in sein Land und das 
Recht zu kirchlichen Reformen. Die unter der Bevölkerung neu erwachte 
Sympathie für das alte Herrscherhaus und die Hoffnung des Volkes auf die 
Einführung der Reformation ermöglichten den raschen Erfolg. 

Zur Durchführung der Reformation berief der Herzog Ambrosius Blarer 
(aus Konstanz, zwinglisch-butzerisch gesinnt) und Zrhard Schnepf (aus Mar- 
burg, streng lutherisch); für zwei Jahre gewann er auch die Mitwirkung 
von Johann Brenz (aus Schwäbisch-Hall). Seit der Entlassung Blarers (1538) 
siegte das Luthertum über den zwinglisch-oberdeutschen Typus, bei mancher 
Annäherung an diesen (Entfernung‘ der Bilder, einfachere Liturgie). 

1534 siegte die Reformation ferner im Fürstentum Anhalt-Dessau, h 
in den schlesischen Fürstentümern Liegnitz und Brieg und im Herzog- 
tum Pommern (1535 Visitation und Kirchenordnung durch Zugenhagen). Seit 
1533 lenkte auch Mecklenburg in die reformatorische Bahn ein (vgl. 8 113 0). 
Von den bedeutenderen Reichsstädten wurden Frankfurt a.M. (1534) 
und Augsburg (1535) gewonnen. Große Fortschritte machte der Pro- 
testantismus auch in zahlreichen Territorien und Städten im Westen, 
zwischen Rhein, Weser und Main, besonders inden Nassauischen Ge- 
bieten und den Westfälischen Städten; der Herzog von Kleve, 
Johann III, war wenigstens zu erasmischen Reformen geneigt. 


3. Zu statten kam dem deutschen Luthertum auch die Kata- 
strophe, die mit dem Fall von Münster über das Täufertum 
hereinbrach (1535). Seitdem hatte die religiöse „Schwarmgeisterei“ 
ihre Rolle ausgespielt, die werdende lutherische Kirche ihren ge- 
fährlichsten Rivalen verloren. 


Das Täufertum war von Ostfriesland, wo Melchior Hoffmann gewirkt R 
hatte ($ 110 y), nach den Niederlanden gelangt und hatte in Amster- 
dam in dem fanatischen Jan Matthys, einem Bäcker aus Haarlem, einen 
Mittelpunkt gefunden. Matthys hielt sich für den Propheten Henoch; die 
von ihm ausgesandten „Apostel“ verbreiteten die wiedertäuferische Bewegung 
binnen kurzem über ganz Holland. Von Holland aus verpflanzte sich der 
täuferische Enthusiasmus nach der Stadt Münster in Westfalen. Hier war 
1533 infolge der Predigt des Kaplans Bernt Rothmann die Reformation zum 
Siege gelangt; aber Rothmann selbst geriet in den Bann der radikalen 
Schwärmer. 1534 kamen die „Propheten“ Jan Beuckelssen aus Leiden und 
Jan Matthys selbst nach Münster und gewannen mit ihren Anhängern sehr 
rasch die Mehrheit im Rat und bald die völlige Herrschaft über die Be- 
wohner (der Tuchmacher Bernt Knipperdolling Bürgermeister). Dann gings 
an die Durchführung der täuferischen Ideen (Kommunismus, gesetzliche 
Wiedertaufe). Der Bischof von Münster, Franz von Waldeck, begann seine 
Stadt zu belagern. Als Matthys im Kampfe gefallen war, unternahmen die 
Täufer unter Führung Jans von Leiden die entsetzliche, grausam-wollüstige 
Verwirklichung ihrer apokalyptischen Phantasien, die Errichtung des „König- 
reichs Zion“ (Jan von Leiden „König“, Durchführung der Vielweiberei, 
brutale Niederhaltung der Andersgläubigen). Nun erreichte der wilde Fana- 
tismus seinen Gipfel, ungebrochen durch die entsetzliche Hungersnot der 
eingeschlossenen Stadt. Am 25. Juni 1535 wurde Münster durch die Truppen 
der Territorien Münster, Kleve, Köln und Hessen im Namen des Reichs er- 
stürmt und darauf eine grausame Bestrafung über die Schwärmer verhängt 
und der Katholizismus wiederhergestellt. 

Die Katastrophe des Wiedertäuferreichs in Münster hat für die äußere 
wie für die innere Entwicklung des Täufertums die stärksten Wirkungen 
gehabt; fortan trat der extreme, revolutionäre Enthusiasmus zurück, aus 
den Fanatikern wurden stille Gemeinden; ihre weı- 
tere Geschichte war trotzdem eine Märtyrergeschichte sondergleichen. (Vgl. 
$ 125 a—h.) 


4. Auf Seiten des Luthertums beschleunigte die Katastrophe / 
der radikalen Täufer den Prozeß der Kirchenbildung. 


2 


331 


q 


$ 112. Vom Nürnberger zum Augsburger Religionsfrieden (1532—1555). 





Im Norden wurden die täuferischen, im Süden die täuferischen und 
zwinglischen Elemente immer mehr zurückgedrängt und die Prediger 
strenger an die Oonfessio Augustana gebunden. 


Seit 1533 verpflichteten die Wittenberger bei ihren Promotionen 
auf die CA; 1535 beschloß die Bundesversammlung in Schmalkalden, 
den Bund auf 10 Jahre zu erneuern und alle Reichsstände in den Bund auf- 
zunehmen, die sich zur CA bekannten, auch wenn sie erst nach 1532 (8 111 w) 
evangelisch geworden wären; auch die Hansestädte führten 1535 die 
Bindung ihrer Prädikanten an die CA durch, um das Täufertum auszuscheiden. 
(Vgl. $ 140 b.) | 

Jetzt gelang es auch, vornehmlich dank den unablässigen Be- 

mühungen von Martin Butzer in Straßburg, durch die „Witten- 
berger Konkordie* 1536 den Anschluß deroberdeutschen 
Protestanten an Luther zustande zu bringen. 


Seit dem Abendmahlsstreit ($ 110g) bestand zwischen den Oberdeutschen 
und den Wittenbergern eine starke Entfremdung. Da betrieb Martin Butzer, 
1530 bei seiner Zusammenkunft mit Luther auf der Feste Coburg völlig in - 
den Bann des gewaltigen Mannes gezogen, die Aussöhnung (vgl. $ 1lln). 
Auf einem Konvent oberdeutscher und wittenbergischer Theologen zu Wit- 
tenberg Mai 1536 einigte man sich auf Anerkennung der CA, der Apo- 
logie und einer von Melanchthon verfaßten Abendmahlsformel, welche die 
Anschauungen Luthers unter Abbrechen ihrer schärfsten Spitzen enthielt 
(„Wittenberger Konkordie“). Seitdem setzte sich, teilweise freilich nur lang- 
sam, das strenge Luthertum in den oberdeutschen Städten durch. 


Dagegen scheiterte Butzers Versuch, auch die Schweizer 
zur Annahme der Konkordie zu bewegen. Doch verlor der be- 
stehende Gegensatz durch diese Verhandlungen an Schärfe. Erst 
der Calvinismus entfachte von neuem den Kampf ($ 117 vw). 

5. Infolge seiner kriegerischen Verwickelungen mit Frankreich 
und der Türkei (8 d) außerstande, den Schmalkaldischen Bund 
mit Gewalt niederzuwerfen, betrat der Kaiser von neuem den Weg, 
durch Ausgleichsverhandlungen die kirchliche Spaltung in 
Deutschland zu überwinden. Aber die Schmalkaldener lehnten das 
Konzil, das Papst Paul III. unter dem Drucke Karls V. für 
1537 nach Mantua berief, als ein unfreies ab. 

Paul III. (15834—1549, vgl. $ 1270) schien anfangs der Berufung eines 
Konzils geneigt, bereits 1535 sandte er in der Konzilsangelegenheit Pietro 
Paolo Vergerio als Nuntius nach Deutschland (Nov. 1535 Unterredung mit Luther 
in Wittenberg; Vergerio später selbst evangelisch). Als Paul das Konzil 
dann tatsächlich ausschrieb, war das Zustandekommen schon wieder höchst 
zweifelhaft geworden, da sich Frankreich durchaus ablehnend verhielt. Da 
überdies eine Erfüllung der protestantischen Forderungen von keinem Konzil 
zu erwarten war, so handelten die protestantischen Stände politisch richtig, 
als sie auf der Bundesversammlung zu Schmalkalden Febr. 1537 den Besuch des 
Konzils ablehnten. (Die sog. „Schmalkaldischen Artike 1°, die 
Luther auf Geheiß des Kurfürsten Johann Friedrich ausgearbeitet hatte und 
die im Gegensatz zur CA den Widerspruch gegen die Papstkirche äußerst 
schroff herausstellten, wurden dem Bunde auf Betreiben Melanchthons über- 
haupt nicht vorgelegt, sondern nur privatim von einer Anzahl Theologen 
unterschrieben; dagegen nahmen die Stände Melanchthons „Tractatus de 
potestate et primatu papae* an. Luther, schwer erkrankt, war 
nicht mit nach Schmalkalden gereist.) 

Da so die Aussicht, den Protestanten beizukommen, von neuem zerronnen 
war, schloß 1538 ein Teil der katholischen Fürsten auf Betreiben des kaiser- 
lichen Vizekanzlers Dr. Held auf 11 Jahre eine „Defensivliga“ gegen die Pro- 
testanten, den Nürnberger Bund (Kardinal Albrecht von Mainz, Georg von 
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Sachsen, Heinrich von Wolfenbüttel, Erich von Kalenberg, die bayrischen 
Herzöge, der Erzbischof von Salzburg, König Ferdinand und der Kaiser); 
sein Zustandekommen bedeutete für die protestantischen Stände das Auf- 
tauchen einer unmittelbaren Kriegsgefahr. 


6. Indessen Karl V. beurteilte selbst nach dem Abschluß :des 
Waffenstillstandes zu Nizza 1538 ($ d) die politische Lage als so 
unsicher, daß er es auch jetzt noch nicht zu einem Kriege gegen 
die deutschen Protestanten kommen lassen wollte. Neue Verhand- 
lungen wurden eingeleitet; das Ergebnis war der Frankfurter 
Anstand 19. Apr. 1539, der Gewinn eine neue Frist für beide Teile. 


An sich waren die Zugeständnisse, die der „Anstand“ den Evangelischen 
machte, gering (alle beim Reichskammergericht gegen die Protestanten 
schwebenden Prozesse auf ein halbes Jahr suspendiert, ein Religionsgespräch 
in Aussicht gestellt); tatsächlich wurde die drohende Kriegsgefahr 
beseitigt und die weitere Ausbreitung und Befestigung des Luthertums 
ermöglicht. 


7. Im Jahre 1539 eroberte der Protestantismus wieder zwei 
wichtige Territorien, das Herzogtum Sachsen und das Kur- 
fürstentum Brandenburg. Damit erlangte das Luther- 
tum in Norddeutschland das Uebergewicht. 


Im Herzogtum Sachsen starb am 17. Apr. 1539 Herzog Georg der Bärtige, 
der grimmige Feind Luthers. Sein Bruder und Nachfolver Heinrich (1539 
bis 1541), der sein Teilgebiet Freiberg bereits seit 1537 dem Protestan- 
tismus geöffnet hatte, führte nun sofort die Reformation durch. 

In Kurbrandenburg war Kurfürst Joachim I. Nestor (1499—1535) bis zu 
seinem Tode ein eifriger Verfechter des alten Glaubens geblieben; seine 
Gemahlin, die Dänin Elisabeth, die lutherisch geworden war, hatte sich 1528 
vor seinem Fanatismus durch die Flucht nach Kursachsen gerettet. Nach 
seinem Tode führte sein jüngerer Sohn, Markgraf Johann von Küstrin, in 
der Neumark die Reformation ein und trat 1537 dem Schmalkaldischen Bunde 
bei. Der ältere Sohn, Kurfürst Joachim II. (1535—1571), nahm nach einigem 
Schwanken im Nov. 1539 ebenfalls das Luthertum an, ließ sich aber seine 
kirchlichen Reformen 1541 von Karl V. bestätigen und blieb dem Schmal- 
kaldischen Bunde fern. Die kurbrandenburgische Reform trug einen höchst 
konservativen Charakter; die bischöfliche Verfassung wurde an- 
fangs beibehalten, aber 1543 doch beseitigt. 


8 113. 1540—1546: Reunionsversuche, Erstarken der politischen 
Macht des Kaisers und Lähmung der Politik des Schmalkaldischen 
Bundes. 


1. Auch 1540 sah sich Karl V. noch außerstande, seine mili- 
tärischen Kräfte auf Deutschland zu konzentrieren. Daher beschritt 
er von neuem den Weg friedlicher Verständigung mit den Luthe- 
ranern durch Veranstaltung von Religionsgesprächen. 


Diese Reunionspolitik war von Karl anfangs durchaus ehrlich gemeint 
(vgl. dagegen $ w!); nur war sein Ziel kein anderes, als durch theologische 
Widerlegung die Protestanten zum Gehorsam gegen die ka- 
tholische Kirche zurückzuführen; höchstens in unwichtigeren 
Dingen sollten ihnen kirchliche Zugeständnisse gemacht werden, aber auch 
nur bis zum Konzil. 

Im Juni 1540 veranstaltete er eine „christliche Vergleichung“ 
zu Hagenau unter dem Vorsitz Ferdinands; die Verhandlungen verliefen 
ohne positives Ergebnis. 

Nov. 1540—Jan. 1541 fand das weit bedeutendere Religionsgespräch zu 
Worms statt (Vorsitzender: Granvelle; unter den Protestanten: Melanchthon, 
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Butzer; anwesend auch Calvin; unter den Katholiken: Zck, Cochläus, Grop- 
per). Nachdem Melanchthon und Eck auf Grund der CA über die Erbsünde 
disputiert hatten, wurde das Gespräch durch einen kaiserlichen Erlaß nach 
Regensburg verlegt, wo der Reichstag versammelt war. 

Apr.—Mai 1541 verhandelten die Parteien von neuem auf dem Religions- 
gespräch zu Regensburg (Vorsitzende: Friedrich von der Pfalz und Granvelle; 
unter den Protestanten: Melanchthon, Butzer, Pistorius; unter den Katho- 
liken: Eck, Pflug, Gropper, wovon die beiden letzten dogmatisch gemäßigt; 
päpstlicher Legat: Gasparo Contarini). Diskutiert wurde auf Grund des 
„Liber Ratisbonensis“. Mit vieler Mühe brachte man einen Vergleich 
über die Rechtferti®&ungslehre zustande, der aber sowohl von 
der Kurie wie von Luther verworfen wurde. Heftiger Streit entbrannte bei 
der Debatte über die Transsubstantiationslehre. Die Einigungsversuche 
waren zunächst gescheitert. 

Der Abschied des Regensburger Reichstages von 1541 
erneuerte den Augsburger Abschied von 1530 ($ 111o) und den Nürnberger 
Anstand von 1532 ($ 111 w), aber eine den Protestanten insgeheim zuge- 
stellte kaiserliche Deklaration machte ihnen bis zum künftigen Konzil 
allerlei Zugeständnisse. 


2. Karl gelangte mit seiner 1540—41 befolgten Reunionspolitik 
nicht zum Ziele; dafür errang er gleichzeitig einen diplomatischen 
Erfolg, der die politische Machtstellung des deutschen Protestantis- 
mus untergrub und die künftige Katastrophe des Schmalkaldischen 
Bundes aufs wirksamste vorbereitete: am 13. Juni 1541 setzte ein 
Separatpakt des Kaisers mit dem Landgrafen Philipp den rührig- 
sten protestantischen Fürsten politisch matt. Das war die Folge 
von Philipps Doppelehe. 


Philipp von Hessen hatte im März 1540 unter Einwilligung seiner Ge- 
mahlin, Christina von Sachsen, mit dem Fräulein Margarethe von der Sala 
insgeheim eine zweite Ehe geschlossen. Die Verantwortung für diese Doppel- 
ehe lud Philipp auf Zuiher und Melanchthon, indem er sie zur Unterzeich- 
nung des Beichtrats vom 10. Dez. 1539 bewog. Als die Sache ruchbar 
wurde, empfahl Luther Ableugnung durch eine „Nutzlüge“. Der einzige Fall, 
in dem Luther nach politischen Erwägungen handeln zu müssen glaubte, 
offenbarte, wie gering seine politische Veranlagung war. Philipp, durch 
seine Tat nicht nur aufs schlimmste bloßgestellt, sondern durch das Reichs- 
recht an Leben und Land bedroht, mußte sich mit dem Kaiser verständigen 
und seiner oppositionellen Politik entsagen. 


Weitere Erfolge des Kaisers waren, daß Jeachim II. von 
Brandenburg ($ 112 w) dem Schmalkaldischen Bunde fernblieb und 
Herzog Moritz von Sachsen (1541—1553), ein Mann von kühler 
politischer Berechnung und voller religiöser Gleichgültigkeit, dem 
Bündnisse seines Schwiegervaters Philipp von Hessen mit Karl V. 
beitrat. Zwischen den beiden sächsischen Linien bildete sich ein 
unerfreulicher Gegensatz heraus (vgl. $ m). \ 

3. Durch diese Vorgänge war die Politik der Protestanten lahm 
gelegt und eine politische Ausnutzung der neuen Territorialerwer- 
bungen, die das Luthertum 1541—1544 machte, vereitelt. 

Im SÜDEN waren die wichtigsten Erwerbungen die sog. junge Pfalz 
(Pfalz-Neuburg und Pfalz-Sulzbach, unter 0f£ Heinrich, 1542) und die Reichs- 
stadt Regensburg (1542). 

Im NORDEN brachten die Lutheraner die seit dem Anfang des 16. Jhs. 
landsässigen sächsischen Bistümer in ihre Gewalt, Naumburg, Merseburg und 
Meißen: in Naumburg wurde 1542 der Erasmianer Julius v. Pflug, den 
das Domkapitel zum Bischof gewählt hatte, vom Kurfürsten beiseite ge- 
schoben und durch den ev. „Bischof“ NMikolaus von Amsdorf ersetzt, die welt- 
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liche Regierung des Bistums vom Kurfürsten selbst übernommen. Im Bis- 
tum Meißen prallten die Ernestiner und die Albertiner aufeinander 
(„Wurzener Fehde‘), nur die Vermittelung des Landgrafen Philipp verhütete 
einen Krieg; doch trat Moritz aus dem Schmalkaldischen 
Bunde aus. Die Reform führte er trotzdem weiter, wie im Meißnischen 
so 1544 in Merseburg (Moritz’ Bruder 4xgwst weltlicher, Fürst @eorg von 
Anhalt geistlicher Administrator). 

1542 unternahmen Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen und Landgraf 
Philipp einen Zug gegen Braunschweig-Wolfenbüttel, ver- 
trieben den Herzog Heinrich (Heinz), der au dem protestantischen Goslar 
die Reichsacht vollstrecken wollte und mit der Stadt Braunschweig in Fehde 
lag, aus seinem Lande und gaben die Reformation frei; ein wüster Feder- 
krieg war diesem Unternehmen vorangegangen (Zuthers „Wider Hans 
Worst“, 1541). Heinrichs Versuch (1545), sein Land zurückzugewinnen, 
endete mit seiner Gefangennahme; erst 1547 wurde er durch Karl V. wieder 
eingesetzt. 

In diesen Jahren siegte die Reformation auch in der Bischofsstadt Hil- o 
desheim; auch in Mecklenburg gewann sie immer mehr an Boden, 1547 war 
hier der Sieg vollständig errungen. 

Im WESTEN lockte ein noch größerer Erfolg: seit 1543 arbeitete der Ö 
Kölner Erzbischof Graf Hermann von .Wied an der Reformation des Erzstiftes 
Köln (1542 Berufung Butzers, 1543 Melanchthons), stieß aber auf den ent- 
schiedenen Widerstand seines Domkapitels und des Kölner Klerus. Da auch 
Herzog Wilhelm von Kleve (1539—1592) und Franz von Waldeck, der Bischof 
von Münster, Minden und Osnabrück, reformfreundlich gesinnt waren, schien 
der Sieg der Reformation fast im ganzen Nordwesten 
Deutschlands in Aussicht zu stehen. 

Indessen nun begann die verhängnisvolle Wirkung des Separat- q 
pakts Philipps mit dem Kaiser: gemäß diesem Vertrage ver- 
weigerten die Schmalkaldener Wilhelm von Kleve die Aufnahme in den Bund 
und unterließen es, den Herzog zu unterstützen, als er 1543 mit Karl um 
den Besitz von Geldern in Fehde geriet (Klevischer Krieg). So warf ihn 
Karl mit leichter Mühe nieder und zwang ihn zum Verzicht auf seine kirch- 
lichen Reformen. Dieser Erfolg der katholischen Seite wirkte auf Köln 
zurück, wo die katholische Reaktion in den nächsten Jahren ständig an 
Boden gewann und 1546 Hermann von Wied verdrängte (f 1552 in Wied 
als Protestant).. Damit war das siegreiche Vordringen des Lu- 
thertums im Nordwesten Deutschlands zum Stillstand 
gebracht. 


4. Ueberdies glückte es Karl V., 1544 und 1545 die aus- r 
wärtigen Kriege (mit Frankreich und der Türkei) zu be- 
enden. 

1544 wurde der vierte italienische Krieg (1542—1544) durch S 
den Frieden von Örespy zugunsten Karls entschieden; Karl dankte 
diesen Erfolg im wesentlichen der Hilfe der protestantischen Stände, denen 
er auf dem Speyrer Reichstag (Febr./Juni 1544) von neuem Aussicht auf ein 


Konzil gemacht hatte. Franz versprach, die Protestanten im Reich künftig 
nicht mehr zu unterstützen. 


1545 schloß Karl einen Waffenstillstand mit den Türken, 
die ihm besonders 1541 viele Schwierigkeiten bereitet hatten (1541 Ungarn 
türkische Provinz; völlig mißglückter Feldzug Karls gegen Algier); auch 
gegen die Türkei hatten die protestantischen Stände den Kaiser unterstützt. 

Durch diese Erfolge gewann der Kaiser endlich die Möglich- Z£ 

keit, den schon seit einiger Zeit beschlossenen Krieg gegen die 
Ketzer und fürstlichen Revolutionäre im Reich zu beginnen. Und 
nun gelang es ihm auch, sich mit dem Papst über das Konzil 
zu verständigen: Nov. 1544 gab Paul III. den zähen Widerstand 
der Kurie gegen die Abhaltung eines Konzils auf und berief es auf 
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den 15. März 1545 nach Trient, dem alleräußersten Winkel des 
Deutschen Reichs (vgl. $ 129). 


Das treibende Motiv war der Wunsch, zu verhindern, daß der Kaiser 
die kirchlichen Verhältnisse Deutschlands auf einem deutschen Nationalkonzil 
oder Reichstage (ohne den\Papst) regelte, wozu Karl Miene machte. 

Auf dem Reichstag zu Worms (März 1545) lehnten die deut- 
schen Protestanten die Beschickung ‘der Tridentiner Synode ab (Zuthers 
Schrift „Wider das Papsttum zuRom vom Teufel gestiftet“, 
1545). 

Gleichzeitig wurden diey friedlichen Ausgleichsverhand- 
lungen (vgl. $a—e) immer noch fortgesetzt: sie waren indessen jetzt von 
Karl nicht mehr aufrichtig gemeint, sondern dienten nur dazu, die gut- 
gläubigen Protestanten hinzuhalten, bis er losschlagen konnte (Jan. 1545 
Melanchthons „Reformatio Wittenbergensis“, voller Konzessionen; 
Jan. 1546 das völlig ergebnislose Religionsgespräch zuRegens- 
burg; unter den Katholiken besonders der Spanier Malvenda, unter den 
Protestanten Buzzer). 


In dieser Zeit, da die Katastrophe des Schmalkaldischen Bun- 
des herannahte, traf die Protestanten der Tod Luthers (gest. 18. Febr. 
1546 zu Eisleben). 


Seine letzten Lebensjahre waren durch viel Krankheit und schwere Ent- 
täuschungen verdüstert. Die Berechtigung seines Aufstandes gegen den Papst 
stand ihm zwar außer Zweifel, aber sein Pessimismus gegenüber Welt und 
Menschen gewann von Jahr zu Jahr an Stärke, seine Polemik an unglaub- 
licher Derbheit. 

Die Erinnerung an seine gewaltige Persönlichkeit blieb zu allen Zeiten 
lebendig. Freilich deckte sich das Lutherbild der Späteren nicht mit dem 
Original. Es entstand vielmehr eine Art „Lutherlegende“, d.h. das litera- 
rische Lutherporträt wurde ebenso idealisiert und typisiert wie das Luther- 
porträt der Kunst. Jede Generation gestaltete sich einseitig nach ihren 
Idealen ein eigenes Lutherbild; schon den Zeitgenossen, noch mehr den 
Epigonen fehlte es an Kongenialität, diese wunderbar reiche Persönlich- 
keit voll zu erfassen. Die Orthodoxie sah in ihm den Erneuerer der ‚reinen 
Lehre‘, der Pietismus den Beter und Glaubenshelden, die Aufklärung den 
Bahnbrecher der Vernunft und Gegner des Aberglaubens, die Zeit der Frei- 
heitskriege den deutschen Nationalhelden usw.; so ist der Wandel des 
Lutherbildes ein getreuer Spiegel der Wandelungen des deutschen Luther- 
tums. Der fast grenzenlosen Verherrlichung Luthers durch seine Anhänger 
stand der wütende Haß seiner Gegner, der Schwärmer (7Romas Münzer, 
$ 109 i) und der Altgläubigen, gegenüber; ihm entsprang die lange Reihe 
unflätigster Angriffe bis herab auf Denifle ($ 182t). Sie begannen mit der 
Lutherbiographie des Johann Cochläus, der Luther allen Ernstes als Sohn 
des Teufels schildert, vom Teufel gezeugt und beim Tode vom Teufel geholt. 
(„Commentaria de actis et scriptis Martini Lutheri“, 1549.) 


$ 114. 1546—1555: Krisis und Rettung des deutschen Luthertums 
(Schmalkaldischer Krieg, Interim, Passauer Vertrag, Augsburger 
Religionsfriede). 


1. Das Vordringen des Protestantismus in Norddeutschland und 
namentlich die Vorgänge am Niederrhein ließen Karl eine endgül- 
tige Lösung der kirchlichen Frage immer dringlicher erscheinen. 
Nachdem die Lutheraner die Beschickung der Tridentiner Synode 
verweigert hatten, war ein friedlicher Ausgleich unmöglich und eine 
kriegerische Auseinandersetzung unvermeidlich geworden. Sie er- 
folgte im Schmalkaldischen Kriege 1546—1547 und endete mit der 
Niederlage des Schmalkaldischen Bundes. 
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Zu Bundesgenossen gewann der Kaiser: Papst Paul III., König Ferdi- 5b 
nand, Wilhelm von Bayern und die ev. Fürsten Moritz von Sachsen, Hans von 
Küstrin, Erich von Braunschweig-Kalenberg und Markgraf Albrecht von Bran- 
denburg-Kulmbach, denen er kirchliche Zugeständnisse machte. Daß der 
Krieg tatsächlich einReligionskrieg war, suchte Karl möglichst 
zu verschleiern; daher nannte er in der Reichsacht über den Kurfürsten 
Johann Friedrich und den Landgrafen Philipp (20. Juli 1546) nur poli- 
tische Gründe (Packsche Händel, Zug gegen Württemberg, Zug gegen 
Braunschweig-W olfenbüttel). 

Der Krieg wurde auf zwei Kriegsschauplätzen geführt, in Süddeutsch- € 
land (1546) und inNorddeutschland (1546/47). Im SÜDEN standen 
die Protestanten dem Kaiser mit einem überlegenen Heere gegenüber, unter- 
nahmen aber nichts Entscheidendes; als Herzog Moritz in Kursachsen ein- 
fiel, löste sich das protestantische Heer in Süddeutschland auf; die süd- 
deutschen Städte mußten sich dem Kaiser unterwerfen. Kurfürst Johann 
Friedrich eilte mit seinen Truppen von der Donau nach SACHSEN; schon 
hatte er Moritz in harte Bedrängnis versetzt, da entschied der beranrückende 
Kaiser durch das Gefecht bei Mühlberg auf der Lochauer Heide 
24. Apr. 1547 die volle Katastrophe der Schmalkaldener. Johann Friedrich 
wurde gefangen; der Landgraf Philipp ergab sich im Juni dem Kaiser: 
beide Fürsten blieben in Haft. In der*Wittenberger Kapitulation vom 19. Mai 
1547 erhielten die Albertiner von den Ernestinern die Kurwürde und 
den Kurkreis (mit Wittenberg). Nur die niederdeutschen Städte hatten 
am 23. Mai 1547 bei Drakenburg (an der Weser) über die kaiserlichen 
Truppen den Sieg davongetragen. 


2. Nachdem der Kaiser den bewaffneten Widerstand der pro- d 
testantischen Stände niedergeschlagen hatte, schien sein letztes Ziel 
erreichbar: Beschränkung der ständischen Freiheiten und Wieder- 
herstellung der alten Kirche. Da das Einvernehmen mit dem Papst 
inzwischen schon wieder getrübt war (Paul III. hatte im März 1547 
das Konzil unter nichtigem Vorwande nach Bologna verlegt), be- 
gann Karl die kirchlichen Angelegenheiten des Deutschen Reichs 
auf eigene Hand zu regeln. Dem diente das vom Augsburger 
Reichstag im Mai 1548 angenommene Augsburger Interim. 


Das „Interim“, im wesentlichen von den kath. Theologen Pflug und Hel- e 
ding unter Anteilnahme des brandenburgischen Hofpredigers Johann Agri- 
cola verfaßt, entwickelte über Rechtfertigung, gute Werke, Kirche, Sakra- 
mente, Messe, Fasten, Fronleichnamsfest durchaus katholische An- 
schauungen und machte den Protestanten nur das Zugeständnis des Laien- 
kelchs und der Priesterehe, aber bloß bis zum nächsten Konzil; Karl 
betrachtete das „Interim“ überhaupt nur als Uebergangsstadium zur vollen 
Unterwerfung der Protestanten unter die katholische Kirche. 

Die süddeutschen Protestanten, dem Kaiser gegenüber völlig / 
wehrlos, unterwarfen sich dem Interim oder wurden durch Gewalt 
zur Unterwerfung gezwungen. Sie halfen sich, so gut sie konnten, 
durch passiven Widerstand ; hunderte von protestantischen Pfarrern 
wurden vertrieben. An manchen Orten erfolgte sogar die sofortige 
Wiederherstellung des katholischen Kirchenwesens in seinem ganzen 
Umfange. e 

Die norddeutschen protestantischen Stände, namentlich 
die Städte, konnten weit stärkeren Widerstand leisten. Die Ent- 
schlossensten verweigerten offen die Durchführung des Interims; 
vor allem in Magdeburg („unseres Herrgotts Kanzlei“) sammelte 
sich eine Schar überzeugungstreuer Lutheraner. In Kursachsen ließ 
Moritz, infolge seiner Haltung im Schmalkaldischen Kriege seiner 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 2 
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protestantischen Bevölkerung gegenüber in schwieriger Lage, von 
seinen Theologen ein eigenes, den Protestanten wenigstens etwas 
mehr entgegenkommendes Interim ausarbeiten, die Formel von Alt- 
Zella oder das Leipziger Interim (Dez. 1548). 

In dieser Formel (Hauptverfasser Melanchthon) wurde über Rechtfertigung 
und gute Werke evangelisch gelehrt, der canon missae beseitigt u. dergl. 
mehr, aber unter dem Namen der „Adiaphora“ eine ganze Menge ka- 
tholischer Riten und Zeremonien beibehalten ($ 1391). Zur völligen Durch- 
führung ist das Leipziger Inferim nicht gelangt; die Politik, die Moritz 1551 
einschlug ($ h, i), machte es’ gegenstandslos. 

3. Die wichtigste Folge des Schmalkaldischen Krieges war eine 
politische: der Sieg Karls über seine fürstlichen Gegner und 
das Emporkommen der Albertiner auf Kosten der Ernestiner. Die 
kirchliche Frage dagegen war bei dem allgemeinen Wider- 
stand, den das „Interim“ hervorrief, nichts weniger wie gelöst. Da 
trat durch die plötzliche Schwenkung in der Politik des Kurfürsten 
Moritz ein ganz überraschender Umschwung ein: der Sturz der 
Macht des Kaisers und die Rettung des deutschen Protestantismus. 

Die Rücksichtslosigkeit, mit der der spanische Kaiser seit 1547 seinen 
Sieg ausnutzte, erregte in Deutschland leidenschaftliche Erbitterung; beson- 
ders die Gefangenhaltung Johann Friedrichs und des Landgrafen Philipp 
war ein Hohn auf deutschen Brauch. Diese Stimmung erleichterte den po- 
litischen Umschwung. Der Retter wurde Moritz von Sachsen. Er befand 
sich seinen protestantischen Untertanen gegenüber in peinlicher Lage („der 
Judas von Meißen‘); überdies war er durch die heimtückische Gefangen- 
nahme seines Schwiegervaters Philipp von Hessen und die vertragswidrige 
Vorenthaltung der Stifter Magdeburg, Halberstadt und Merseburg von Karl V. 
persönlich gekränkt. Während er im Auftrage des Kaisers an Magdeburg 
die Reichsacht vollstreckte (erobert 4. Nov. 1551), verbündete er sich 
insgeheim mit Frankreich (Preisgabe der Stifter Metz, Toul und Verdun), 
dem Landgrafen Wilhelm von Hessen und Albrecht Alcibiades von Branden- 
burg. Im Frühjahr 1552 überrumpelte er den Kaiser plötzlich in Inns- 
bruck. Karl rettete sich mit knapper Not nach Villach; das Konzil von 
Trient aber löste sich auf. Mit einem Schlage waren alle Erfolge des Kai- 
sers seit 1546 vernichtet. 

4. Nun waren die protestantischen Stände die Herren der po- 
litischen Lage. Im Passauer Vertrage 2. Aug. 1552 wurde den 
Evangelischen von neuem bis zum nächsten Reichstage ein Still- 
stand gewährt, den gefangenen Fürsten Johann Friedrich und 
Philipp die Freiheit geschenkt. 

Die politischen Wirren der folgenden Jahre verzögerten die Berufung des 
Reichstages (unglücklicher Krieg mit Frankreich um Metz; Türkenkrieg; 
Kriegszüge des Albrecht Alcibiades; Moritz besiegt ihn 1553 bei Sievers- 
hausen, stirbt aber an einer in der Schlacht empfangenen Wunde). 

5. Am 25. Sept. 1555 wurde auf dem von Karl V. berufenen, 
von Ferdinand geleiteten Reichstag zu Augsburg der Augsburger 
Religionsfriede geschlossen. Mit ihm erreichte die deutsche Refor- 
mationsgeschichte ihr Ende. 


n Die Hauptbestimmungen des Augsburger Religionsfriedens. 


1) Kein Reichsstand sollte künftig wegen seiner Zugehörigkeit zur Con- 
fessio Augustana oder zur „alten Religion“ mit Krieg überzogen werden. 
Dagegen blieben alle, die nicht den beiden genannten „Religionen“ zuge- 
hörten, vom Frieden ausdrücklich ausgeschlossen (also Taufgesinnte, Zwing- 
lianer usw.; vgl. $$ 141 r, 144 q). 
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2) Der Friede proklamierte nicht „Religionsfreiheit“ in unserm Sinne, 
sondern gewährte nur den Landesherren die Freiheit, sich für die eine 
oder die andere der beiden „Religionen“ zu entscheiden, während die Un- 
tertanen dem Bekenntnis des Landesherrn zu folgen hatten. (Diesen 
Zustand bezeichneten die Kirchenrechtler mit dem Satz: „cuius regio, eius 
religio“.) Doch sollten andersgläubige Untertanen ohne Schaden an Ehre 
und Gut mit Weib und Kind auswandern dürfen. 

3) Für die geistlichen Gebiete setzten die Altgläubigen dagegen 
das „Reservatum ecclesiasticum‘‘ (den „geistlichen Vorbehalt‘) durch, um den 
Fortbestand des geistlichen Fürstentums zu retten: danach 
ging ein zum Protestantismus übertretender geistlicher Fürst seiner geist- 
lichen Würde und aller damit verbundenen Einkünfte ohne weiteres ver- 
lustig. Die Protestanten stellten die Gegenforderung, daß die zur CA ge- 
hörigen Ritter, Städte und Gemeinden in den geistlichen Territorien geduldet 
werden sollten, wenn sie schon längere Zeit darin lebten; Ferdinand ge- 
währte dies Zugeständnis, aber nur in Gestalt einer besonderen königlichen 
Deklaration („‚declaratio Ferdinandea“), auf die das Reichskammer- 
gericht nicht verpflichtet wurde. Dagegen wurde das den Protestanten un- 
günstige „Reseryatum ecclesiasticum “in den Reichstagsabschied aufgenommen. 

4) Die geistliche Jurisdiktion wurde in den evangelischen Ge- 
bieten „bis zu endlicher Vergleichung der Religion“ suspendiert. Das Reichs- 
kammergericht sollte mit Vertretern beider Konfessionen besetzt 
werden. Die eingezogenenreichsmittelbaren geistlichen 
Güter blieben den Protestanten. Die katholischen Minoritäten der Reichs- 
städte sollten von den Protestanten geduldet werden. 

5) Der Friede war zunächst als provisorisch gedacht; doch sollte 
der endliche Vergleich „nicht anders denn durch christliche, freundliche, 
friedliche Mittel“ erstrebt werden; wenn der Ausgleich nicht erfolgte, sollte 
der Friede ein „ewig währender“ sein. 


Der Augsburger Religionsfriede besiegelte (1) dekonfessio- 
nelle Spaltung Deutschlands!: die „Verwandten der 
Augsburgischen Konfession“ waren reichsrechtlich anerkannt, die 
Alleinherrschaft der katholischen Kirche gebrochen, anderseits durch 
das „Reservatum ecclesiasticum“ die Erhaltung der furchtbar ver- 
fallenen alten Kirche gesichert. Der Friede entschied (2) die kon- 
fessionelleG@eschlossenheit derdeutschen Terri- 
torien, die sich bis zum Beginn des 19. Jhs. erhalten hat. Und 
er barg (3) infolge zahlreicher, zum Teil absichtlicher, Unklar- 
heiten die Keime zuneuen Konflikten in sich, schuf also 
keine endgültigen Zustände; diese begründete erst der Westfälische 
Friede von 1648. 


8 115. Ergebnisse und Charakter der iutherischen Reformation. 


1. DIE ZENTRALIDEE. Fragt man nach dem Charakter 
der lutherischen Reformation, so muß man von der religiösen 
Zentralidee des Luthertums ausgehen. Denn die Reformation war 
im innersten Kern eine rein religiöse Bewegung, mag sie auch 
mannigfache andere Kräfte ausgelöst und nicht nur die Kirche, 
sondern auch das gesamte übrige Kulturleben beeinflußt haben. 

Die religiöse Zentralidee aber war das von Luther errungene 
„sola fide“, die Rechtfertigung ohne des Gesetzes Werke allein aus 
dem Glauben. 


ı Die einzelnen Territorien um 1555 im Atlas zur KG, Karte XA. 
h 29 * 
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b Danach ist die Religion etwas ganz Innerliches, nämlich das durch den 
Glauben vermittelte Erlebnis der Sündenvergebung. „Glaube“ 
ist nicht [bloß] die Unterwerfung unter die Kirchenlehre, sondern die tief 
empfundene Zuversicht zu dem in Christus gnädigen Gott. 
Der Glaube wird geweckt durch das „Evangelium“ oder „Wort Got- 
tes“, und zwar in erster Linie durch die mündliche Verkündigung, in der, 
gegenwärtig wie in den Zeiten der Apostel, der Geist Gottes wirkt. Das 
Erlebnis der Sündenvergebung, mit dem Gott mitten in der durch die Erb- 
sünde verderbten Welt den Gläubigen begnadigt, ist schlechthin ein gött- 
liches Wunder. Es gibt dem Gläubigen die felsenfeste Gewißheit des 
eigenen ewigen Heils und einen Heldenmut des Gottvertrauens und des Be- 
kennens. Eine notwendige Prämisse zu diesen Gedankenreihen war die 
Vorstellung von der göttlichen Prädestination; doch lehnte Luther 
im Unterschiede von Calvin alle in die Tiefen der Gottheit sich verlierenden 
Spekulationen über die Prädestination ab. 

c Diese Frömmigkeit beherrschte das ganze Luthertum, wenn sie auch bei 
den breiten Massen der Lutheraner begreiflicherweise manche Vergröberung 
erlitt. Ebenso bestimmte die Individualität des Reformators die höchst 
charakteristisch e Stellung des lutherischen Christen zur 
„Welt“. Die Welt galt als die Stätte des Kampfes zwischen Gott und 
dem Teufel. Durch den Sündenfall Adams ist das Werk des Schöpfers ver- 
dorben. Staat, Recht, soziale Unterschiede usw. sind Erzeugnisse von Ge- 
walttaten. Aber diese irdischen Verhältnisse, so schlecht sie sein mögen, sind 
von der göttlichen Vorsehung zugelassen. Daher besteht das sittliche Han- 
deln inder Bewährung der Rechtfertigungsgnade; d.h. der 
Christ ist in diese Welt „geworfen“, um im Kampf mit dem Teufel sich als 
Gotteskind zu bewähren, geduldig das Uebel zu ertragen und das beseli- 
gende Gefühl zu genießen, daß der Christ auch bei äußerem Unterliegen 
durch Gottes Kraft Trübsal und Not innerlich. überwindet. Diese in der 
Leidensseligkeit gipfelnde Ethik gab freilich gar keine Antriebe zu einer 
Umgestaltung der irdischen Verhältnisse, außer wenn diese ein Hemmnis für 
den Glauben waren. Sie kannte kein anderes Ziel als die schlichte, demü- 
tige Einordnung des einzelnen in die Welt mit ihren Ordnungen (Obrigkeit, 
Rechtsordnung, Familienleben, treue Pflichterfüllung im „Beruf“). 

Die Stellung des Luthertums zum irdischen „Beruf“ ist also durchaus 
religiös orientiert. Die Berufsarbeit ist ein Akt der Demut gegen Gott, 
nicht etwas in sich selbst Wertvolles. Der Christ darf die erlaubten Freu- 
den des Lebens („Adiaphora“) genießen, aber nicht um ihrer selbst 
willen, sondern um gegen die Werkgerechtigkeit und den Teufel zu demon- 
strieren. 

Luther hat die Askese keineswegs radikal beseitigt (zB. Beibehaltung 
des Fastens, aber unter Ausschaltung alles gesetzlichen Zwanges und aller 
Werkheiligkeit, vgl. 8 e), wohl aber die weltflüchtige Askese durch eine 
innerweltliche Askese ersetzt. Am stärksten wirkte die mittel- 
alterlich-asketische Lebensanschauung in der Beurteilung des Sexuallebens 
nach, die sich neben aller Hochhaltung der Ehe im Luthertum noch lange 
Zeit behauptete (Erbsündenlehre; „coneupiscentia‘). 


d 2. GESCHICHTLICHE STELLUNG DER REFORMA- 
TION LUTHERS. Von dieser religiösen Grundposition aus hat 
Luther das katholische System teilweise sehr durchgreifend umge- 
staltet, im ganzen aber doch nur gerade so weit, wie nötig schien, 
um die neuen religiösen Errungenschaften sicher zu stellen. Denn 
Luther war nichts weniger als ein konsequenter und systematischer 
Denker, dazu im Grunde eine höchst konservative Natur. In seinen 
konservativen Neigungen bestärkte ihn noch der Kampf mit den 
„Schwärmern“. So war das Ergebnis der lutherischen Reformation 
ein eigenartiges Gemisch von Fortschritt und Beharrung, von Neu- 
bildung und Anpassung an Ueberliefertes. 
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Beseitigt hat Luther: die Geltung der katholischen Autoritäten 2 
(Papst, Konzilien, kirchliche Tradition), den Briesterbegriff, die 
hierarchische Verfassung, das „göttliche* Kirchenrecht, 
den Glauben an das Fegefeuer, das Meßopfer und was damit zu- 
sammenhing (Winkelmessen, Seelenmessen, ungezählte Meßpfründen usw.), 
die katholische Auffassung der Sakramente, die Sakramente selbst außer 
Taufe und Abendmahl, die gesamte „Religion zweiter Ordnung“ 
(Heiligenanrufung, Bilderanbetung, Reliquien, Wallfahrten,, Prozessionen, 
Weihwasser, Amulette usw.), den gesamten Werkdienst, das Mönch- 
tum und die doppelte Sittlichkeit, den religiös sanktionierten 
Bettel, den ekstatischen und visionären Zug der Frömmigkeit, 
wenigstens prinzipiell die allegorische Schrifterklärung. Die 
Summe aller dieser Abstriche stellt eine ganz bedeutende Reduktion des 
überlieferten Kirchentums dar. 

Gebrochen beibehalten hat er den Aufbau des katholischen 
Gottesdienstes, gewisse Bestandteile der scholastischen Theo- 
logie, trotz der Beseitigung des Priesterbegrifis die Unterordnung der 
Laien unter die Geistlichkeit. 

Unangetastet gelassen oder verstärkt wurden: dieAutorität 
der hl. Schrift, die Verbalinspiration (doch nicht ohne Ansätze zu 
einer Korrektur, $ w), das altkirchliche Dogma (Hochschätzung der 3 
sog. ökumenischen Symbole), die gesamte supranaturalistische Welt- 
anschauung, der massive Glaube an Engel, Teufel, Dämonen, Hexen usw., 
der starke Pessimismus gegenüber dem Erdendasein und die damit zu- 
sammenhängende eschatologische Erwartung, die altchristliche Vor- 
stellung von der einen, allein wahren Kirche und die daraus fließende 
Intoleranz gegen Andersgläubige, das spätmittelalterliche lJandesherr- 
liche Kirchenregiment. 


Trotz der unleugbar vorhandenen katholischen Reste bezeich- f 
net Luthers Werk eine neue Stufe der christlichen Re- 
ligion. Luther selbst und seine Anhänger beurteilten freilich 
das Vollbrachte als eine „reformatio“, eine Erneuerung des ur- 
sprünglichen Christentums, als die Wiederentdeckung des „Evange- 
liums“, und bezeichneten sich daher als „Evangelische“. Luther 
wollte kein Neuerer sein; er betrachtete zeitlebens sich und die 
Seinen als die Glieder der alten Kirche, die Römischen als die 
Abtrünnigen. 


Vom Standpunkt moderner Geschichtskenntnis aus ist das Luthertum 
freilich weder eine Kopie der Kirche der ersten Jhh., noch des Urchristen- 
tums. Luther bevorzugte im NT. einseitig die paulinisch-johanneischen Ge- 
dankenkreise, hatte — selbstverständlich! — noch kein geschichtlich zu- 
treffendes Verständnis des Paulus und eignete sich überdies nur eine Aus- 
wahl paulinischer Gedanken an. Trotzdem ist Luthers religiöse Grundan- 
schauung ihrer innersten Tendenz nach der paulinischen Rechtfertigungs- 
lehre durchaus verwandt und insofern der Anspruch des Luthertums, das 
alte Evangelium zu besitzen, im Kerne berechtigt. 


3. THEOLOGIE. Luthers geringe systematische Kraft zeigt 
sich deutlich in seiner Theologie. Ein durchgebildetes dogmatisches 
System hat er nicht besessen; seine Schriften, praktischen Anlässen 
entsprungen, enthalten „ein sehr buntes Gemenge von Aussagen, 
das aber doch ein einheitliches Gepräge trägt“. Die dogmatische 
Formulierung des lutherischen Glaubens vollzog vornehmlich Me- 
lanchthon. Die folgenden Generationen schufen dann ein eigenes, 
konsequent ausgebautes dogmatisches System (vgl. $ 145). 

4. KULTUS. Eine gemischte Stilart weist auch der lutherische 7, 
Kultus auf. Weit entfernt von dem kultischen Radikalismus der 
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Schweizer, hat Luther die katholische Messe nicht beseitigt, sondern 
nur von dem „gereinigt“, was seiner religiösen Grundanschauung 
widersprach: die lutherische Messe war ein Umbau 
derrömischen Messe. 


Luther behielt also den Aufbau der römischen Messe bei, strich aber alle 
„unchristlichen Fabeln“ und fügte ihr die Predigt und den Gemeindegesang 
ein. Die lutherische Messe hatte somit zwei Höhepunkte, die Predigt 
und die Abendmahlsfeier, mit der jeder Gottesdienst beschlossen 
wurde; doch verzichtete Lütyer grundsätzlich darauf, die Beteiligung ‚der 
gesamten Gemeinde an jeder"Abendmahlsfeier zu fordern. Die Predigt 
(katholische Perikopen!) trug sehr lehrhaftes Gepräge. Auch die Choräle 
sollten der dogmatischen Belehrung des Volkes dienen. Die Nebenaltäre 
wurden entfernt, dagegen blieben Hauptaltar, Bilder und Orgel. 
Bei der Taufe behielten die Luthexaner den Exoreismus bei. 

Bine große Rolle spielten Katechismusunterricht und Kate- 
chismusexamen; das zweite ersetzte die katholische Firmelung. Seit 
Luthers „Deutscher Messe und Ordnung des Gottesdienstes‘ von 1526 war 
der lutherische Gottesdienst deutsch; die „Formula missae et communionis“ 
von 1523 hatte noch die lateinische Sprache festgehalten, abgesehen von der 
Predigt; und auch nach 1526 ließ Luther neben der deutschen Messe zur 
Belehrung der Jugend lateinische Nebengottesdienste abhalten. 
Von den übrigen Gottesdienstordnungen der Lutheraner wahrten die von 
Bugenhagen verfaßten den von Luther geschaffenen Typus am reinsten. Die 
meisten dieser ältesten Ordnungen erhielten sich nur bis in die Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges. 


5. KIRCHENVERFASSUNG; KIRCHE UNDSTAAT. Seit 
den 20er Jahren hatte das Luthertum unter dem Zwange der poli- 
tischen Verhältnisse Anlehnung an den Territorialgewalten gesucht; 
es entwickelte sich zum Landeskirchentum, d.h. es zerfiel 
in ebenso viele von einander rechtlich unabhängige Territorial- 
kirchen, wie es politische Territorien erobert hatte, und es war 
überall der Gewalt der Territorialherren unterworfen. Die einzel- 
nen Territorien waren, von geringen Ausnahmen abgesehen, kon- 
fessionell geschlossen ($ 114); es bestand ein harter Dogmen- und 
Kirchenzwang. Die Aufrichtung eines einheitlichen Lehrgesetzes 
in den 70er Jahren ($ 140) vollendete das lutherische Territorial- 
kirchentum. 


Die Organe des landesherrlichen Kirchenregiments waren die Konsisto- 
rien, die aus Juristen und Theologen zusammengesetzt wurden. Die Laien 
hatten an der Leitung der Kirche keinen Anteil. Der Landesherr hatte nicht 
nur die Pflicht, die Kirche zu verwalten, sondern für reine Lehre 
und richtigen Kultus zu sorgen und über der Ehrbarkeit der Le- 
bensführung seiner Untertanen durch Polizeiverordnungen gegen Kleider- 
luxus, Trinkunsitten, Bettel usw. zu wachen. 

Dietheoretischen Anschauungen Luthers, die dieser Ge- 
staltung der Dinge zugrunde lagen, sind durchaus mittelalterlich. 
Das erklärt sich daraus, daß es zu Luthers Zeit im mittleren und nördlichen 
Deutschland noch keinen entwickelteren Staat gab. Luther kannte nur 
„Obrigkeiten‘, keine „Staaten“. Die Obrigkeit aber galt ihm als ein 
Notbehelf, als nur durch den Sündenfall nötig geworden, doch als von Gott 
eingesetzt. Sie führt im Namen Gottes das Schwert. Der Christ hat der 
Obrigkeit unbedingt zu gehorchen, außer wenn sie Glaubenstyrannei übt, 
d.h. den lutherischen Glauben unterdrückt; dann darf er ihr passiven Wider- 
stand entgegensetzen. Die ihr von Gott verliehene Macht hat die Obrigkeit 
in den Dienst der Kirche zu stellen und gemeinsam mit dieser die Christen- 
heit zu regieren. Die Ideen über eine weitgehende Autonomie der 
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Gemeinden, die Luther in den Jahren 1520—23 hegte (zB. 1523: „Daß 
eine christliche Gemeinde das Recht habe, alle Lehre zu urteilen und Lehrer 
zu berufen“), scheiterten an der Unreife der Laien. 

Die Folgen der Verbindung von Kirche und Staat waren 
für beide Teile ziemlich tiefgreifend. 

1) Die Kirche hatte davon einerseits den größten Gewinn: 
allein der Bund mit den Territorialmächten ermöglichteihr 
im 16. Jh. die Existenz. Anderseits blieben unerfreuliche 
Folgen nicht aus, wie die Verflechtung der Kirchen in die dyna- 
stischen Interessen der deutschen Kleinstaaterei und die Ent- 
stehung eines rückgratlosen Hoftheologentums. Doch wahrte 
sich das lutherische Kirchentum trotz seiner Abhängigkeit vom 
Staat eine gewisse Selbständigkeit; der unerschütterte Glaube an 
den übernatürlichen Ursprung der Kirche und den göttlichen Cha- 
rakter des „Wortes“ zog fürstlicher Willkür eine immerhin starke 
Schranke. 

2) Die Einwirkung der Reformation auf den Staat bestand 
im folgenden: : 

&) Die Reformation steigerte die schon vor ihr vorhan- 
dene Tendenz zur Ausbildung des fürstlichen Absolutismus, 
indem sie (1) die Kirche auf das rein religiöse Gebiet beschränkte 
und ihre weltlichen Herrschaftsansprüche beseitigte, (2) dem landes- 
herrlichen Kirchenregiment, das ebenfalls schon vor der Reforma- 
tion vorhanden war, zum Siege verhalf, und (3) durch Säkularisa- 
tionen von Klöstern und Kirchengut, sehr gegen Luthers Wunsch, 
die Territorialherren bereicherte. 

Doch darf der Umfang der Säkularisationen in Deutschland im 16. Jh. 
nicht überschätzt werden; weit bedeutender war er in England und in Skan- 
dinavien. 

8) Das Luthertum war in politischer und sozia- 
ler Hinsicht hoch konservativ gerichtet. Denn nach der 
mittelalterlichen, von Luther beibehaltenen Theorie beruhte die ge- 
samte politische und soziale Ordnung auf dem „natürlichen Recht“, 
das natürliche Recht aber galt als durch den Dekalog von Gott 
sanktioniert; so erschienen diese Ordnungen als unumstößlich und 
alle Versuche, sie abzuändern, als Frevel gegen Gott. 

y) Die Reformation verstärkte den patriarchali- 
schen Charakter der Landesregierung. Auch hier vollendete die 
Reformation nur, was sich schon seit dem 13. Jh. allmählich an- 
gebahnt hatte. Das patriarchalische Regiment des Landesherrn 
war eine Vorstufe zur Entstehung des modernen Kulturstaats. 

ö) Auch die Gruppierung der politischen 
Mächte, die Beziehungen der deutschen Territorien zu einander 
und zu den auswärtigen Staaten wurden während des 16. und 
17. Jhs. von der großen kirchlichen Umwälzung mannigfach beein- 
flußt. 

6. UNTERRICHTSWESEN. Aus Luthers Auffassung der 
Religion ergab sich ein starkes Interesse für das Unterrichtswesen ; 
der lutherische Glaube machte Bibelfestigkeit und einen bestimmten 
Umfang dogmatischen Wissens unumgänglich. Auch abgesehen von 
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der Religion war Luther von der Nützlichkeit menschlicher Wissen- 
schaft überzeugt. Die erste Wirkung der Reformation auf das 
Unterrichtswesen war freilich ein gewaltiger Rückgang des ge- 
samten Schulbetriebes. 

Zahlreiche Dom- und Klosterschulen gingen ein. Die Studen- 
tenzahl aber sank unter dem Eindruck der evangelischen Predigt und des 
kirchlichen Umsturzes rapid; da die meisten Studenten damals künftige 
Geistliche waren, die Anzahl der geistlichen Stellen aber durch das Ein- 
gehen zahlreicher Meßpfründen sich ungemein verminderte, strömte die 
Jugend nun zu den Handwerken und anderen weltlichen Berufen. Auch der 
Bauernkrieg verwüstete das Schulwesen. 


Auf diesen Niedergang aber folgte unter dem Einfluß der Re- 
formatoren eine Blüte des protestantischen Schul- 
wesens, das die katholischen Schulen ein paar Jahrzehnte lang 
weit überflügelte.e Namentlich die Räte der großen deutschen 
Städte gingen mit größter Opferwilligkeit auf die Forderungen 
Luthers ein. Trotzdem blieb das Erreichte hinter seinen hoch- 
fliegenden Plänen zurück; die Reformen kamen nur den Uni- 
versitäten und den Lateinschulen zugute, eine wirk- 
liche Volksschule vermochte auch die Reformation nicht zu 
schaffen. 


Luther forderte 1520 in der Schrift „An den christlichen Ade!* 
($ 106k) eine Reform des Universitätswesens, 1524 veröffentlichte er die 
Schrift „An die Ratsherren aller Städte deutschen Landes, 
daß sie christliche Schulen aufrichten sollen“, und 1530 den „Sermon, 
daß man die Kinder zur Schule halten solle“. Er forderte 
Elementarunterricht aller Knaben und Mädchen, schrieb der Obrigkeit die 
Pflicht zu, für Schulen und Bibliotheken zu sorgen, und forderte sogar eine 
Zeitlang allgemeinen Schulzwang. 

Melanchthon bekundete schon mit seiner Wittenberger Antrittsvor- 
lesung „De corrigendis adulescentiae studiis“ (1518) seine 
pädagogischen Interessen. Durch seine weit verbreiteten Unterrichtsbücher, 
seine organisatorische Tätigkeit auf dem Gebiet der Lateinschulen und der 
Universitäten, durch seinen großen persönlichen Einfluß auf die Stellen- 
besetzung wurde er tatsächlich der „praeceptor Germaniae“. Auf ihn geht 
in erster Linie de Synthese von Evangelium und Humanis- 
mus zurück. 

Der Volksschulunterricht bestand zwar nur in religiöser Unter- 
weisung des Gesindes und der Kinder aus dem Volk durch den Küster, er- 
hielt aber durch Luther im „Kleinen Katechismus“ (1529; s.$ 155 b) 
ein Volksschulbuch von ganz eminenter Bedeutung, durch das die religiöse 
und sittliche Erziehung vieler Generationen bestimmt worden ist. 

Für die lutherischen Lateinschulen war das protestantische Gym- 
nasium zu Straßburg typisch, begründet 1537 durch Johannes Sturm, den be- 
deutendsten humanistischen Schulrektor des 16. Jhs. Erziehung und Unter- 
richt waren streng kirchlich, der Humanismus verflüchtigte sich mehr und 
mehr zu einer rein formalen Technik. 

Die lutherischen Universitäten ! organisierte vor allem Melanchthon; er 
verfuhr mit den mittelalterlichen Einrichtungen sehr konservativ und behielt 
die mittelalterlichen Fakultäten und den Vorrang der Theologenfakultät bei. 


7. DIE ÜBRIGEN KULTURGEBIETE erfuhren ebenfalls 


mehr oder minder starke Einwirkungen der Reformation. 


Neugründungen der Reformationszeit: Marburg 1527; Königsberg 
1544; Jena 1558; — Reorganisationen: Wittenberg 1520 (abgeschlossen 
1536); Greifswald 1534; Rostock 1534; Tübingen 1535; Leipzig 1539. 
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«) Für das FAMILIENLEBEN wurde nicht bloß die Entstehung des deut- 
schen evangelischen Pfarrhauses von Bedentung; das Luthertum be- 
seitigte die katholischen Ehehindernisse; die Leugnung des sakra- 
mentalen Charakters der Ehe ergab als Konsequenz die Möglichkeit der 
Ehescheidung. Das Familienleben selbst blieb rein patriarchalisch, 
die Frau völlig der Gewalt des Mannes untergeben. 

ß) Kaum spürbar wurde dagegen die kirchliche Umwälzung in der SO- 
ZIALEN SCHICHTUNG; wie im Mittelalter zerfiel das „corpus christianum“ 
in die drei Stände der weltlichen Regenten („status politicus“; Fürsten, 
Adel, Staatsbeamte), der Geistlichkeit („status ecclesiasticus“) und der bürger- 
lichen Berufe („status oeconomicus®). 

y) Im WIRTSCHAFTSLEBEN brachten das Eingehen ungezählter Klöster, 
Stifter und Meßpfründen, sowie der Wegfall zahlreicher Feiertage und die 
neue Wertung der Berufsarbeit eine Zunahme des Volkswohlstandes. 
Doch war es kein Zufall, daß es auf lutherischem Gebiet noch auf lange 
Zeit an einer großzügigen Wirtschaftspolitik fehlte; denn Luther und das 
ältere Luthertum teilten durchaus noch das asketisch bedingte Mißtrauen 
gegen das Erwerbsleben (Zinsnehmen als Wucher verboten). 

ö) Die Beobachtung, daß die Wirkungen der Reformation auf die SITT- 
LICHKEIT DES VOLKES wenig tief waren, gehörte zu den Erfahrungen, 
die Luthers letzte Lebensjahre verbitterten. Der Zusammenbruch des katho- 
lischen Systems entzog vielen „Schwachen“ den sittlichen Halt; dazu war 
Luthers Predigt von der Sündenvergebung ohne menschliches Werk schweren 
sittlichen Mißverständnissen ausgesetzt. Trotzdem hob sich allmählich im 
Bereich der Reformation das sittliche Niveau der Gemeinden. Das erhebliche 
Sinken der Zahl der Ehelosen, die Sitte frühzeitiger Eheschließung und das 
Ende des religiösen Vagabundentums leiteten die Volkssittlichkeit in ge- 
sunde Bahnen. N 

&) Auch die RECHTSVERHALTNISSE erfuhren die Einflüsse der Refor- 
mation. Zwar wurde das barbarisch strenge Strafrecht des Spätmittel- 
alters (Tortur usw.) beibehalten; auch die Hexenprozesse dauerten fort, 
ja erlangten gerade im 16. und 17. Jh. und gerade in Mitteleuropa eine ent- 
setzliche Verbreitung; aber das kanonische Recht und damit die pri- 
vilegierte Stellung der Kirche und der Geistlichkeit wurden allmählich be- 
seitigt. Anderseits verstärkte der Protestantismus, vor allem Melanchthon, 
die Geltung des römischen Rechts, das als Ausführung des Dekalogs 
betrachtet wurde. 

&) Im Reiche der WISSENSCHAFT wurde die Vormachtstellung 
der Theologie durch die Reformation neu befestigt; alle übrigen 
Wissenschaften waren theologisch gebunden, von einer freien 
Wissenschaft waren die lutherischen Universitäten des 16. Jhs. noch sehr weit 
entfernt. Am stärksten äußerte sich natürlich die kirchliche Umwälzung in 
der Theologie selbst. Die Verbindung der Reformation mit dem Humanis- 
mus und Luthers hermeneutische Grundsätze (Ablehnung der Allegorese) 
förderten das Bibelstudium; der Kampf gegen das Papsttum trieb zu 
einer kritischen Betrachtung der Kirchengeschichte; in beiden Be- 
ziehungen setzten die Lutheraner die Arbeit der Renaissance fort. Die Kö- 
nigin der Wissenschaften war die Dogmatik ($g). Die (aristotelische) 
Philosophie erregte Luthers Haß, stellte sich aber trotzdem allmählich 
wieder ein, ohne es freilich über die Stellung einer „ancilla theologiae*“ 
hinauszubringen. In dem volkstümlichen Aberglauben blieb das lutherische 
Gelehrtentum in gleicher Weise befangen wie das humanistische und das 
katholische. 

Luthers kritische Aeußerungen über biblische Bücher 
(Bestreitung des apostolischen Charakters von Jak., Jud., Hebr., Apk.; Blick 
für die Irrtümer und Ungenauigkeiten der hl. Schrift) sind interessante Be- 
lege für die gewaltige Kühnheit seines „Glaubens“, entsprangen aber durch- 
aus dogmatischen Motiven und blieben auf die Entstehung der kritischen 
Bibelwissenschaft (seit dem 17. Jh.) ohne Wirkung. Be 

Bedeutsamer war die vom Humanismus übernommene Kritik der 
Kirchengeschichte; sie blieb zwar auch im Banne der Dogmatik und 
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Polemik und nahm nur bestimmte Punkte der Ueberlieferung unter die Lupe, 
zeitigte aber ein umfangreiches, epochemachendes kirchengeschichtliches Werk, 
die von Matthias Flacius Illyricus und anderen Theologen verfaßten Magde- 
burger Centurien (1559—1574, 13 Bände, bis 1300 reichend). Nach 
der Entstehung der Centurien trat das kirchengeschichtliche Interesse im 
Luthertum rasch zurück. 

n) Auf dem Gebiet der KUNST war das Luthertum ärmer als der Katho- 
lizismus, aber reicher als der schweizerische Protestantismus. Vor allem 
der Plastik und der Malerei war es wenig günstig, da es den Bilder- 
kreis verenste und in seiner Armut den Künstlern nicht so glänzende Auf- 
träge zu geben vermochte we die katholische Kirche; auch entstand kein 
spezifisch protestantischer Kirchenbau. Dagegen begünstigte es die 
Musik (Entstehung des lutherischen Chorals aus dem Volkslied; 
Kirchenmusik). Die bedeutendsten Werke der Malerei, in denen eine 
ev. Auffassung zum Ausdruck gelangte, schufen Aldrecht Dürer (8 102), 
Lucas Cranach (1412—1553, in Wittenberg, gest. in Weimar) und Hans Hol- 
bein der Jüngere (1497—1543, aus Augsburg, gest. in London). 

%) LUTHERTUM UND GERMANENTUM. Mit dem nationalen Empfinden 
der Deutschen stand die Reformation Luthers in Zusammenhang; die Volks- 
tümlichkeit Lutkers beruhte mit auf seiner echt deutschen Art. Es war auch 
kein Zufall, daß das Luthertum bei den romanischen Völkern keinen starken 
Widerhall fand und auf Deutschland, den germanischen Norden und das 
deutsche Kolonialgebiet im Nordosten beschränkt blieb. Der deutschen Nation 
schlug freilich die religiöse Spaltung unheilbare Wunden. Anderseits hat 
kein einzelner dem nationalen Zusammenschluß der deutschen Stämme so 
wirksam vorgearbeitet, wie Luther mit seiner Bibelübersetzung. 
Denn Luther hat die sprachliche Einheitsbewegung, die seit dem 14. und 15. Jh. 
durch eine Anzahl fürstlicher Kanzleien zunächst in engem Rahmen in Fluß 
gekommen war, fortgeführt, ja überhaupt erst zu allgemeiner Bedeutung 
erhoben. 


b) Calvin und sein Werk in Genf. 


$ 116. Die Anfänge der Reformation in der französischen Schweiz. 
Calvin und seine erste Tätigkeit in Genf. 


1. In der deutschen Schweiz war die reformatorische 
Bewegung seit dem Tode Zwinglis durch den Widerstand der 
katholischen Orte zum Stillstand gebracht. Zwar erlebten die re- 
formierten Kirchen im Innern dank der Tüchtigkeit ihrer theolo- 
gischen Führer Heinrich Bullinger in Zürich und Oswald Myco- 
nius in Basel eine gesunde und stetige Weiterentwicklung, aber ihre 
politische Lage blieb bedroht. Da entstand im französischen 
Westen der Schweiz, in Genf, durch die Tätigkeit des gewal- 
tigen Johann Calvin ein neuer Mittelpunkt der Reformation und 
eine neue Form des Protestantismus von höchst ausgeprägtem Cha- 
rakter und erstaunlicher Werbekraft, von Bedeutung nicht nur für 
die Schweiz, sondern für ganz Westeuropa. 

2. Die Anfänge der Reformation in der französischen Schweiz 
gehen in der Hauptsache auf die kühn vorwärtsdrängende Politik 
von Bern und die unermüdliche Tätigkeit des Franzosen Wäl- 
heim Farel zurück. Er war es auch, der mit Hilfe von Bern 
1535 der evangelischen Bewegung in Genf zum Siege verhalf. 

In Genf war die politische und kirchliche Lage sehr verworren. Die 


Stadt war Bischofssitz und stand in einer rechtlich wenig klaren Ab- 
hängigkeit vom Herzogtum Savoyen. Die Bischöfe waren seit dem 
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15. Jh. mit Savoyen eng verbunder, meist war das Bistum in den Händen 
von Gliedern der Herzogsfamilie. Als der Herzog die Stadt Genf völlig mit 
Savoyen zu vereinen suchte, errang Genf in den Kämpfen der Jahre 1526 
bis 1531 mit Hilfe von Bern und Freiburg die politische Unabhängig- 
keit vom Herzog von Savoyen und vom Genfer Bistum und trat 1531 der 
Eidgenossenschaft bei. 

In diesen Kämpfen war die Genfer Bürgerschaft in zwei Parteien ge- d 
spalten, eine freiheitliche und eine savoyisch gesinnte. Neben diesem poli- 
tischen Gegensatz bildete sich nun langsam ein religiöser Gegensatz 
heraus, als Bern immer energischer die Protestantisierung und die Einver- 
leibung des bunten Gemischs weltlicher und geistlicher Territorien nördlich 
und südlich vom Genfer See erstrebte. Die Protestantisierung betrieb vor 
allem der feurige Prediger Wilhelm Farel aus dem Dauphine (1489—1565). 
Bereits 1526 predigte er unter der französisch redenden Bevölkerung des 
Berner Landes, 1530—31 setzte er in Neuchätel und andern Gebieten 
die Reformation durch, 1532 kam er nach Genf. Er mußte freilich zu- 
nächst wieder weichen, ebenso sein Schüler Anton Froment, aber 1533 konn- 
ten sie unter dem Schutze von Bern ihre Wirksamkeit von neuem beginnen, 
unterstützt von Farels Schüler Peter Viret. Nach längerem Schwanken des 
Rats nahm Genf 1535 den Protestantismus an (gewaltsame Binnahme der 
Kirchen durch die Evangelischen, Bildersturm, Vertreibung der Katholiken). 
Der Sieg Berns über den Herzog und seine Genfer Parteigänger 1536 sicherte 
den Bestand der kirchlichen Reform in Genf. Der „Bischof von Genf“ resi- 
dierte fortan in Annecy. 


Da der Sieg der Reformation in Genf nicht einer religiösen e 
Bewegung, sondern dem politischen Freiheitskampfe und dem poli- 
tischen Uebergewicht Berns entstammte, harrte Farels 1535 noch 
die gewaltige Aufgabe, die nur äußerlich evangelische Bewohner- 
schaft zu wirklicher evangelischer Frömmigkeit und Sittlichkeit zu 
führen. 

3. In diese Aufgabe, der Farel nicht gewachsen war, trat der f 
Pikarde JOHANN CALVIN (1509—!564), der durch eine 
merkwürdige Verkettung der Umstände nach Genf verschlagen 
wurde. 


Jean Cauvin (Caulvin, lat. Calvinus) war am 10. Juli 1509 zuNoyonimg 
der Pikardie als der Sohn eines bischöflichen Sekretärs geboren. Er verlor 
frühzeitig die Mutter und wuchs ohne weibliche Einflüsse auf: vielleicht er- 
klärt sich daraus die geringe Entwicklung seines Gemütslebens. Er war eine 
verschlossene, kalte, düstere Natur, bei schwächlichem, kränklichem Körper 
von stark ausgeprägtem, unbeugsamem Willen. Aus dem Hause eines adligen 
Gönners, bei dem er Erziehung und ersten Unterricht empfing, stammt der 
aristokratische Zug seines Wesens. Durch diesen Gönner erhielt er bereits 
mit 12 Jahren eine Pfründe. Mit 14 Jahren wurde er auf die Schule nach 
Paris geschickt, mit 18 Jahren empfing er die Einkünfte der Pfarrei und die 
Tonsur; er stand im Begriff, an der Sorbonne das Studium der Theologie zu 
beginnen, da lenkte ihn der Vater, der sich mit dem Klerus seiner Stadt 
verfeindet hatte, auf die Jurisprudenz. Seit 1527 trieb er in Orleans, Bourges 
und Paris juristische und humanistische Studien; seine Erstlingsschrift war 
eine humanistische (Erklärung zu Senecas „De clementia“, 1532). 
Aber schon war er von ev. Neigungen ergriffen; durch seinen Verwandten 
Robert Olivetan, der von Butzer in Straßburg angeregt war, kam er mit den 
ev. Anschauungen und mit dem evangelisch gesinnten Kreise Lefevres in Paris 
in Berührung (vgl. $ 119 ce). Im einzelnen ist sein innerer Entwicklungsgang 
vielfach dunkel; er hat ihn später niemals vor der Mitwelt bloßgelegt und 
seine katholische Jugend stets mit Schweigen bedeckt. Vermutlich in den 
Herbst 1533 fällt seme plötzliche „Bekehrung*“ („deus animum meum 
subita eonversione ad docilitatem subegit‘): sie war im wesentlichen der 
Willensentschluß, künftig offener Bekenner seiner ev. Ueberzeugungen 


347 


Mm 


N 


SERI6: ° Calvin und sein Werk in Genf. 





und nicht mehr bloßer „Nikodemit“ zu sein (Ev. Joh. 32). Das offene Be- 
kenntnis machte ihm freilich das längere Verweilen in Frankreich unmöglich; 
als sein naher Freund Nikolaus Cop, zum Rektor der Pariser Universität ge- 
wählt, in seiner Antrittsrede sich freimütig zu seinen ev. Anschauungen be- 
kannt hatte und deshalb fliehen mußte, verließ Calvin Paris; er suchte sich 
zunächst in der Provinz zu halten, teilweise unter erborgtem Namen, mußte 
aber schließlich 1534 Frankreich verlassen und ging über Straßburg nach 
Basel, wo er bis 1536 blieb. 

Calvin suchte dem Protestantismus zunächst als theologischer Schrift- 
steller zu dienen. 1536 veröffentlichte er in Basel seine „‚Institutio religionis 
christianae“, eine klassische Darstellung der reformatorischen Anschauungen, 
die zwar deutlich den Einfluß Luthers verrät, aber auf höchst energischem 
und originellem Durchdenken der von Calvin aufgegriffenen religiösen Pro- 
bleme beruht. 

Calvin widmete die Institutio dem französischen Könige Franz I., als einen 
Beweis für den evangelischen Charakter des „lutherischen“ Glaubens, den 
Franz blutig verfolgte. Das kleine Buch ist von Calvin bereits 1539 stark 
erweitert worden, doch ohne Veränderung des eingenommenen Standpunktes 
(letzte Redaktion 1559). Die Calvin eigentümliche Sakramentslehre 
ist bereits in der Institutio von 1536 enthalten, eine ausführliche Darlegung 
seiner Prädestinationslehre erst in der „Instruction“ von 1537 ($ n) 
und in der Institutio von 1539. Vgl. $ 118. 

Daneben beteiligte sich Calvin an der französischen Bibelüber- 
setzung seines Verwandten Rodert Olivetan (NT 1534; AT u. NT 1535). 

1536 weilte Calvin kurze Zeit am Hofe der Herzogin Renuta von Ferrara 
($ 127 k) und vorübergehend noch einmal in Frankreich; in der Absicht, 
nach Basel zurückzukehren, berührte er Genf; da bestimmte Zarel den 
widerstrebenden Calvin durch eine fürchterliche Beschwörung, in Genf zu 
bleiben. 


4. Zunächst ohne öffentliches Amt, seit Anfang 1537 als be- 
soldeter Prediger angestellt, gewann Calvin in Genf ungemein rasch 
beherrschenden Einfluß. Indessen der Widerstand, den Calvin und 
Farel durch ihre rigoristische Kirchenzucht und Lebensordnung und 
durch ihren Zelotismus bei einem Teile der Bürgerschaft hervor- 
riefen, war so stark, daß sie bereits Ostern 1538 aus Genf 
weichen mußten. 


Trotzdem war mit dieser ersten Wirksamkeit Calvins in Genf (1536— 1538) 
der Grund für seine späteren Erfolge gelegt. Anfangs gestalteten sich die 
Dinge sehr verheißungsvoll. Calvin verfaßte 1537 eine „Instrucetion 
et confession de foi* (auch „Katechismus“ genannt) und erreichte 
vom Rat, daß die Bevölkerung Apr. 1537 auf ein Glaubensbekennt- 
nis (Auszug aus der „Instruction‘) eidlich verpflichtet wurde. 
Ebenso gelang es, eine straffe Sittenzucht durchzuführen, die den 
Charakter der Stadt binnen kurzem veränderte. Aber das Verhältnis von 
Kirche und Staat gestaltete sich anders als Calvin wünschte und schuf 
eine Spannung: Calvin wollte die Kirchenzucht in die Hände eines gewählten 
Ausschusses bewährter Gemeindeglieder gelegt wissen, der Rat aber zog sie 
an sich; gegen Calvins Absicht bildete sich ein Staatskirchentum 
heraus. Dazu erweckte die drakonische Strenge der ev. Prediger den heftigen 
Widerstand der lJlaxer&n Elemente der Gemeinde; ein Teil von ihnen 
hatte sich dem Eide entzogen und weigerte sich, die Stadt zu verlassen. 
Die Wahlen vom Febr. 1538 brachten den Gegnern Calvins die 
Mehrheit in der Stadtverwaltung. Da lieferte ihnen das Verlangen von 
Bern, die kirchlichen Zeremonien in Genf nach dem Vorbilde der Kirchen 
von Bern zu gestalten, ein bequemes Aktionsmittel gegen die verhaßten 
Prediger: als diese die Befugnis des Rates zu Aenderungen in den kirch- 
lichen Zeremonien bestritten, ihre aufreizende Predigt trotz des Verbots 
fortsetzten und der Gemeinde die Spendung des Abendmahls verweigerten, 
wurden sie ihrer Aemter entsetzt und aus Genf verwiesen (23. Apr. 1538). — 
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Farel ging nach Neuchätel, wo er bis zu seinem Tode (1565) wirkte, 0 
Calvin auf Butzers Ruf nach Straßburg (1538— 1541; Leitung der französischen 
Emigrantengemeinde; Anwesenheit bei den Religionsgesprächen von 1540 und 
1541, vgl. $ 113c—e; 1540 Vermählung mit Idelette von Büren aus Lüttich, 
der Witwe eines von Calvin bekehrten Anabaptisten, 7 1549). Calvins Straß- 
burger Aufenthalt brachte ihn in engere Fühlung mit der deutschen Refor- 
mation und mit Melanchthon. 


$ 117. Die zweite Wirksamkeit Calvins in Genf: Die Errichtung 
der calvinischen Theokratie. 


1. In Genf waren die Parteikämpfe nach der Vertreibung 
Farels und Calvins immer wüster geworden. 


Schon konnten die Katholiken hoffen, die völlige Verworrenheit in Genf 
zugunsten der römischen Kirche auszunutzen: in einem Schreiben forderte 
der Kardinal Jakob Sadolet die Genfer zur Rückkehr zur katho- 
lischen Kirche auf. Da die neuen ev. Prediger in Genf völlig unfähig 
waren, Sadolet zu widerlegen, erteilte ihm Calvin 1539 in seiner glänzenden 
„Responsio ad Sadoleti epistolam“ eine vernichtende Antwort und gewann 
sich dadurch von neuem die Sympathien der Genfer. 


2. Schließlich kam in Genf die Partei Farels und COalvins 
wieder in die Höhe. Calvin wurde zurückgerufen (1540) und 
leistete nach längerem Widerstreben und nach Erlangung weit- 
gehender Zusicherungen für die Ausführung seiner kirchlichen Pläne 
im Sept. 1541 dem Rufe Folge. 

Damit begann eine der großartigsten Phasen der Kirchenge- 
schichte, die Zeit wo Calvin die in seiner „Institutio religionis 
christianae“ von 1536 niedergelegten religiösen Ideale verwirklichte 
und das gesamte Volksleben von Genf durch eine grausam strenge 
Kirchenzucht unter die Herrschaft einer fast alttestamentlich- 
gesetzlichen, weltflüchtig-asketischen Frömmigkeit zwang. Freilich 
nur unter schweren Kämpfen vermochte Calvin die Theokratie in 
Genf zu errichten. 


Der erste Erfolg Calvins nach seiner Rückkehr war, daß der Rat Nov. 1541 
die Ordonnances eccl6siastiques (mit einigen Aenderungen) annahm, worin die 
Organisation der [mit der politischen Gemeinde gleichgesetzten] kirch- 
lichen Gemeinde geregelt war. Danach gab es: 

(1) vier geistliche Aemter: 

&) Pastoren (minisires, für Predigt und Seelsorge); 

ß) Doktoren (docteurs, für den Unterricht); 

y) Aelteste (aneiens, aus dem weltlichen Rat entnommen; für 
die Kirchenzucht); 

ö) Diakonen (diacres, für die Armenpflege); — 

(2) zwei kirchliche Ausschüsse: 

a) die Ven6erable compagnie, gebildet aus den ministres und 
den docteurs (Befugnisse: Verwaltung des Lehramts, Wahl der 
Geistlichen) ; 

6) das Konsistorium (consistoire), zusammengestellt aus den ministres 
und den aneiens, die selbständige Vertretung der Kirche 
zur Leitung ihrer Angelegenheiten (nicht etwa, wie 
die Konsistorien in Deutschland, die im Namen des Staats die 
Kirchenregierung führende Behörde!). 

Das Konsistorium übte vor allem die für die Kirche Calvins ungemein 
charakteristische Kirchenzucht, d.h. es überwachte das gesamte 
sittliche Leben der Gemeinde (Recht der Aeltesten zu unge- 
hindertem Zutritt in allen Häusern, ausgedehntes Spioniersystem) und suchte 
jeden sittlichen Flecken, sittliche und religiöse Vergehen ebenso wie Ueber- 
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tretungen der bürgerlichen Ordnung, mit unnachsichtiger Strenge durch 
Verhängung geistlicher Strafen zu ahnden (Tadel, Kirchenbuße, 
öffentliche Abbitte vor der Gemeinde, Exkommunikation); wenn diese Strafen 
nicht fruchteten, beantragten die Aeltesten (die zugleich Mitglieder des Rats 
waren, $e) beim Rat weltliche Strafen; der Rat mußte solchen 
Anträgen Folge geben. (Feuertod auf Verbrechen gegen die göttliche Wahr- 
heit und auf Hochverrat; Hinrichtung auf Gotteslästerung, Pietätlosigkeit 
gegen die Eltern, Ehebruch und Unzucht; auch Versäumnis des Gottesdien- 
stes, Kartenspiel, Tanz, Fastnachtsspiele, Wirtshausbesuch wurden strenge 
geahndet.) \ i 

Die Inanspruchnahme des „weltlichen Arms“ zur Ausübung der Kirchen- 
zucht war im Grunde eine Verletzung von Calvins Ideal des Verhältnisses 
von Kirche und Staatsgewalt. Auch die Oberaufsicht über die Schule zog 
der Rat an sich, an der Pfarrwahl und der Disziplin der Geistlichen war er 
stark beteilist. Trotz dieser Ansätze zum Staatskirchentum lag die wirk- 
liche Herrschaft über die Kirche in’den Händen Calvins. 

Mit einer beispiellosen Grausamkeit wurde die neue Ordnung in Genf 
durchgeführt, die Folter in schärfster Form rücksichtslos verwendet, ein 
elendes Spionier- und Denunziantenwesen großgezogen, eine Unzahl schwerer 
Strafen, nicht selten auf bloße Anschuldigung und schlechte Zeugen hin, 
verhängt (1542—1546 wurden 58 Personen hingerichtet, 76 verbannt, wäh- 
rend der Pest von 1545 in kurzer Frist 34 Weiber als Zauberinnen verbrannt 
oder gevierteilt). 

3. Gegen die drakonische Strenge der Kirchenzucht erhob sich 
seit 1543 allmählich eine stetig anwachsende Oppositionspar- 
tei. Sie sammelte sich nicht nur aus den Resten der altbürger- 
lichen Partei, die 1526—31 der Stadt die Freiheit errungen hatte 
(S 116 cd), sondern selbst aus vormaligen Anhängern Calvins. Ihr 
gegenüber stützte sich Calvin auf die ausländischen protestantischen 
Flüchtlinge, die seit den 40er Jahren in immer steigender Zahl 
nach Genf kamen und von Calvin unter die Bürger von Genf auf- 
genommen wurden. 1545—1555 führten die Oppositionspartei und 
die unbedingten Anhänger Oalvins einen erbitterten Kampf 
um die Herrschaft. 


Das Ziel der Opposition war 1) den Rinfluß der Ausländer in Genf 
zu brechen und 2) die Ausübung des Bannes dem Konsistorium ($ f) zu 
nehmen und in die Hände des Rates zu legen. 

Calvin kämpfte mit allen Mitteln. Die Erbitterung der Gegner wuchs 
durch die Verurteilung des angesehenen Kaufmanns Pierre Ameaux, der im 
Hemd und mit bloßen Füßen auf freiem Platze entehrende Abbitte leisten 
mußte (1546), und durch die Hinrichtung des Bürgers Jacques Gruöt (wegen 
Hochverrats und Blasphemie, 1547). Die Seele der Opposition wurde ein 
früherer Freund Calvins, der hochangesehene Syndikus Ami Perin, den Calvin 
vergeblich zu vernichten suchte. 1547 erstieg die Leidenschaft des Kampfes 
den Gipfel (Calvin durch Volkstumult in Lebensgefahr). 

Mit dem politischen Ringen der Parteien verflochten sich zweimal theo- 
logische Streitigkeiten: 

) 1551 griff der Arzt Hieronymus Bolsec, ein ehemaliger Karmeliter- 
mönch, Calvins Prädestinationslehre an. Bolsee wurde zwar ver- 
urteilt und die Prädestinationslehre war seitdem in Genf offiziell anerkanntes 
Dogma (Jan. 1552 Consensus Genevensis de aeterna Dei prae- 
destinatione), aber der Prozeß schädigte insofern Calvins Autorität, 
als der Rat unter dem Einfluß der Oppositionspartei sich mit der Verban- 
nung Bolsees begnügte und die übrigen Schweizer Kirchen eine klare Zu- 
stimmung zu Calvins Lehre vermieden. 

(2) 1553 verflochten sich die politischen Kämpfe mit dem Prozeß gegen 
den Antitrinitarier Michael Servet (8 125s). Seit Febr. 1553 waren Cal- 
vins Gegner im Rate in der Majorität, seine leidenschaftlichsten Widersacher 
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nahmen für Servet Partei. Es war politisch wie dogmatisch für Calvins 
Werk ein höchst kritischer Augenblick ($ 125 u): Öalvin kämpfte nicht nur 
für die altkirchliche Trinitätslehre, sondern auch um seine politische Stel- 
lung. Aber diesmal hatte er an den übrigen Schweizer Kirchen einen starken 
Rückhalt. Mit unheimlicher Energie und keineswegs nur mit lauteren Mitteln 
betrieb Calvin die Verurteilung des Gegners. Die Verbrennung Ser- 
vets am 27. Okt. 1553 gab Calvin das politische Uebergewicht in Genf. 
Seit 1555 war die städtische Gewalt in den Händen seiner unbedingten 
Anhänger; der „Aufstand“ vom Mai 1555, ein an sich ungefährlicher 
Straßenauflauf, wurde von Calvin zu einer gefährlichen Revolution aufge- 
bauscht und mit entsetzlicher Grausamkeit geahndet. Die Reste der alt- 
bürgerlichen Partei wurden aus Genf verdrängt, Calvin hatte gesiegt. 


4. 1555, in dem gleichen Jahre, in dem das Luthertum in 
Deutschland reichsrechtlich anerkannt wurde, war Oalvins Sieg in 
Genf entschieden. Nun begann die große Zeit Oalvins, wo sich in 
Genf ungehindert die volle Theokratie entfaltete und der Cal- 
vinismus durch seine Festsetzung in ganz Westeuropa zu einer 
Weltmacht emporstieg. 

Seitdem war in Genf jeder ernstliche Widerspruch gegen die eiserne 
Zucht verschwunden; das gesamte Leben trug ein streng religiöses Gepräge. 
Der Wohlstand stieg außerordentlich. 

Die Herrschaft dieses streng religiösen Geistes über die folgenden Gene- 
rationen sicherte Calvin durch eine Reform des Unterrichtswesens. 
Anfangs hatte Calvin das Schulwesen arg vernachlässigt; den ausgezeich- 
neten humanistischen Rektor Sebastian Castellio hatte er wegen freier An- 
schauungen (über das Hohe Lied, die Prädestination u. a.) 1544 aus Genf 
verdrängt. Indessen 1559 wurde nach dem Muster des Straßburger prote- 
stantischen Gymnasiums eine neue Schule errichtet, mit der eine theo- 
logische Akademie unter Leitung 7heodor Bezas verbunden wurde, die inter- 
nationale Bildungsmetropole für die calvinischen Pre- 
diger West- und Osteuropas. 


Calvin betrachtete als sein Wirkungsfeld nicht nur Genf, son- 
dern Europa. Genf erschien ihm um seiner geographischen Lage 
willen als ausgezeichneter strategischer Stützpunkt für die Prote- 
stantisierung vor allem der romanischen Länder. Durch seine er- 
staunlich ausgedehnte Korrespondenz und durch die Genfer 
Akademie übte er auf die in der Entstehung begriffenen evan- 
gelischen Kirchen in den westlichen und östlichen Ländern die in- 
tensivste Einwirkung. 

Seine Hauptsorge galt der ev. Kirche Frankreichs, die sich völlig 
unter seinem überlegenen Einfluß gestaltete ($ 119i). In England hatte 
er Beziehungen zu Cranmer, Somerset, Eduard VI. ($ 121 kl. In Schott- 
land wirkte sein begeisterter Anhänger John Knox ($ 122d). Auch zu 
den Evangelischen in Polen und Ungarn hatte er rege Beziehungen 
(s 124g m). 

Nach Ueberwindung einiger Schwierigkeiten öffnete Calvin auch 
die übrigen protestantischen Kirchen der Schweiz seinem reli- 
giösen Geiste; eben damit entschied sich freilich auch der Bruch 
Calvins mit den deutschen Lutheranern. 


Das Verhältnis zu den zwinglischen Kirchen in Zürich, Basel und 
Bern war anfangs schwierig genug, namentlich mit Bern geriet Calvin 
in einen leidenschaftlichen Streit. Trotzdem gelang dem beiderseitigen Be- 
mühen die Vereinigung der Schweizer Kirchen. Angebahnt wurde sie durch 
den Consensus Tigurinus (verfaßt 1549 von Bullinger, gedruckt 1551), eine Ver- 
ständigung zwischen Genf und Zürich über das Abendmahl, der 
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die übrigen Schweizer Kirchen beitraten. Der Consensus beruhte auf gegen- 
seitiger Annäherung beider Parteien. j 

Damit war dieEinheit derschweizerischenReformation 
gesichert, aber auch der scharfe Bruch zwischen Calvin und dem 
deutschen Protestantismus eingeleitet. Calvin stand ursprüng- 
lich den deutschen Lutheranern sehr nahe; er hatte anfangs über Zwingli 
sehr ablehnend, über Luther zeitlebens ehrfurchtsvoll geurteilt, mit Melanch- 
thon war er befreundet. Noch 1544 trat er mit seiner vorzüglichen „Supp- 
lexexhortatio ad Carolum quintum‘“ für die deutschen Pro- 
testanten ein. Aber der Zwist zwischen Melanchthon und den Gnesioluther- 
anern ($ 139) und die Annälterung Calvins an die Zwinglianer im Consensus 
Tigurinus führten zu einem neuen Abendmahlsstreit und zu bitterer Feind- 
schaft. 

Der Streit begann 1552 mit dem Erscheinen von Petrus Martyr Vermiglis 
Oxforder Vorlesungen über das Abendmahl; Petrus Martyr, ein seit 1547 in 
Oxford wirkender Italiener, war Anhänger Calvins ($ 121 k, 127 q). 

Gegen ihn richtete 1552 der eifrige Lutheraner Joachim Westphal in 
Hamburg seine „Farrago sententiarum consentientium in vera et catho- 
lica doctrina de coena Domini“, mit der er ebenso die deutschen Melanch- 
thonianer wie die Reformierten aufbrachte. 

Die Verstimmung wuchs, als Calvins Anhänger Johann a Lasco (Laski), 
durch den Thronwechsel in England 1553 mit seiner französisch-belgischen 
Fremdengemeinde aus London vertrieben, weder bei den dänischen noch bei 
den norddeutschen Lutheranern eine Zufluchtsstätte fand. 

Nun folgte ein äußerst heftiger literarischer Streit (1554-1559), 
in den Calvin, Bullinger, a Lasco, Beza und der Lutheraner Johann Timann 
in a eingriffen, während Melanchthon sich in Schweigen hüllte. (Vgl. 
$s 139 m. 

Der endgültige Abschluß der reformierten Kirche gegen die lutherische 
erfolgte nach Calvins Tode mit der Annahme der von Bullinger verfaßten 
Confessio Helvetica posterior (1566) durch die meisten reformierten Kirchen 
($ 1568). Sie bedeutete für die reformierte Kirche dasselbe, was die Kon- 
kordienformel ($ 140 n) für die lutherische Kirche bedeutete. 


5. Calvin starb am 27. Mai 1564. Sein Nachfolger als Leiter 
der Kirche von Genf wurde der ehrwürdige Theodor Beza (de 
Böze, 1519—1605), ein Mann von persönlicher Milde, aber streng 
prädestinatianischer Theologie. 


$ 118. Charakter des Calvinismus. 


1. GESCHICHTLICHE STELLUNG. Calvin war ein Epi- 
gone der Reformation; er war ein Menschenalter jünger als Luther 
und von Luther, Melanchthon, Zwingli und Butzer abhängig. Aber 
er schuf aus den Anschauungen seiner Vorgänger etwas relativ 
Neues, ein Werk ganz aus einem Guß. Indem er verstandesscharf 
und furchtlos die theologischen Probleme bis in ihre letzten Konse- 
quenzen hinein verfolgte und mit starrem, unbeugsamem Willen 
das Leben der Menschen nach seinen Ideen formte, begründete er 
die Gestalt des Protestantismus, in der der Gegensatz zur 
katholischenKirche am prinzipiellsten und rein- 
sten zum Ausdruck kam. Es war von weltgeschichtlicher 
Bedeutung, daß Calvin sein Lebenswerk in derselben Zeit voll- 
brachte, wo der Katholizismus sich neu kräftigte und zum Ver- 
nichtungskampfe gegen die Evangelischen rüstete (8 197, 128). 
Denn nun konnte dem bewußteren, leidenschaftlich protestanten- 
feindlichen Katholizismus, wie ihn vornehmlich die Jesuiten ver- 
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traten, der bewußtere, zum Kampf auf Leben und Tod ent- 
schlossene Protestantismus Calvins entgegentreten und den großen 
Weltkampf der Konfessionen in Westeuropa ausfechten. Die 
nächsten Jahrzehnte waren durch die Namen Calvin und Loyola 
bestimmt. N 

2. THEOLOGIE, FROMMIGKEIT UND KULTUS. Calvin 
war der größte Dogmatiker unter den Reformatoren, seine „Insti- 
tutio religionis christianae* ($ 116 h) das reifste, geschlossenste 
systematische Werk, das die Reformation hervorgebracht hat. Calvin 
eigentümlich waren seine Prädestinationslehre und seine Auf- 
fassung vom Abendmahl. Der beherrschende Gedanke seines 
theologischen Systems war die Idee der unumschränkten göttlichen 
Freiheitoderderunermeßlichen Selbstverherrlichung 
Gottes. Von dieser Idee empfing die gesamte Schöpfung Oalvins 
ihr eigentümliches Gepräge. Der gewaltige Herrschergeist Calvins 
mit seiner ganzen eisernen Härte spiegelt sich in seinem Werke 
wieder. 


Die Lehre von der Prädestination wurde von Luther und Melanchthon an- 
fangs vertreten, allmählich aber zurückgestellt, von Melanchthon zuletzt be- 
kämpft. Auch hat Luther sie nicht bis in ihre letzten Konsequenzen hinein 
durchdacht und mit seinen übrigen theologischen Aussagen nicht völlig in 
Einklang gesetzt. Calvin dagegen verfolgte den Prädestinationsgedanken 
mit unerbittlicher Konsequenz bis in die Tiefen der Gottheit selbst und 
scheute auch vor der doppelten Prädestination und vor dem Su- 
pralapsarismus nicht zurück, d.h. er lehrte, daß das göttliche Dekret 
der Gnadenwahl von Ewigkeit her bestimmte Menschen zur Seligkeit, die 
andern zur Verdammnis vorausbestimmt habe, und er dachte den Fall Adams 
als von Gott gewollt. 

Diese schroffe Prädestinationslehre war bei Calvin, wie bei Zwingli, durch 
den Gottesbegriff bedingt. Dem freundlichen, milden Gottesbilde Luthers, der das 
Böse von Gott ferne hält und vom Falle Adams und vom Teufel herleitet, 
steht bei Calvin die Betonung der absoluten Souveränität Gottes 
gegenüber. Den letzten Zweck alles Seins sieht Calvin in der schrankenlosen 
Selbstverherrlichung Gottes. Ihr dient aber geradeso die Selig- 
keit des Gläubigen, wie die Höllenqual des Verdammten; Gott schafft das 
Gute wie das Böse, um seine göttliche Ehre zu erweisen. So liegt in 
der Gottesanschauung Calvins und in der Luthers ein sehr verschiedener 
Stimmungsgehalt beschlossen. 

Dem verschiedenen Gottesbegriff entspricht das verschiedene Gepräge der 
Frömmigkeit im Luthertum und im Calvinismus. Im Luthertum gründet sich 
die Frömmigkeit auf das Sündenbewußtsein und die Rechtfertigung des 
Sünders vor Gott; alle Ethik besteht in der Bewährung der Rechtfertigung 
durch .geduldiges Ertragen des Leidens. Der Calvinist dagegen fühlt sich 
als Erwählter, als ein Werkzeug in Gottes Hand, das in der Welt be- 
stimmten Zwecken zu dienen hat; damit verbindet sich eine von der luthe- 
rischen Leidensseligkeit höchst verschiedene Aktivität gegenüber 
der Welt, ein starker Heroismus und eine unversöhnliche Härte im 
Kampf für die Ehre Gottes. Im Wirken für Gottes Sache sieht der Calvi- 
nist einen Beweis für seine Erwählung.‘ Die calvinistische Frömmigkeit 
war einseitiger, starrer, härter als die lutherische, im religiösen Verhältnis 
zu Gott überwog die Gottesfurcht. Wie der Gott Calvins fraglos alttesta- 
mentliche Züge aufweist, so empfing die calvinistische Frömmigkeit über- 
haupt einen starken alttestamentlichen Einschlag (Verwendung 
des AT.s als göttlich geoffenbarten Gesetzes; alttestamentliche Vornamen ; 
Herübernahme der Rachepsalmen). 


In der Abendmahlslehre nahm Calvin eine mittlere Stellung zwischen Luther f 


und Zwingli ein, stand aber der Auffassung Luthers näher als der zwing- 
Heussi, Kompendium d. K@., 2. Aufl. 93 » 
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lischen. Brot und Wein im Abendmahl bleiben Brot und Wein; eine leib- 
liche Gegenwart Christi im Abendmahl findet nicht statt; das „est“ der Ein- 
setzungsworte — „significat“ (gegen Luther und die katholische Auffassung). 
Aber das Abendmahl ist doch nicht nur eine sinnbildliche Handlung der 
Gemeinde (gegen Zwingli), sondern eine Gnadengabe Gottesanden 
Gläubigen, dem durch den heiligen Geist der wahrhaftige, im Himmel 
befindliche Leib Christi zu „geistlichem“ Genusse unsichtbar gespendet wird. 
Diese „geistliche“ Vereinigung mit dem verklärten Christus ist nicht an den 
materiellen Genuß des Abendmahls gebunden, sie findet auch außerhalb 
des Sakraments statt. 

Im Kultus hat Calvin, 'wje Zwingli, die römische Messe radikal beseitigt; 
sie galt dem Calvinisten als „Götzendienst‘. Die Genfer Gottes- 
dienstordnung von 1542, deren Vorbild die Ordnung der Straßburger 
Fremdengemeinde war ($ 1160), kennt außer der Predigt nur Gebet 
und Gesang von alttestamentlichen Psalmen (französischer Psalter, Grund- 
stock von Clement Marot 1542). Während Luther in die „gereinigte“ Messe 
die evangelische Predigt einfügte und jeden Gottesdienst im Abendmahl 
eipfeln hieß, trennte Calvin Predigtgottesdienst und Abendmahlsgottes- 
dienst (Abendmahl 4mal im Jahre unter Teilnahme der ganzen Gemeinde). 
Die Feiertage wurden mit Ausnahme der drei hohen Feste und der Sonn- 
tage beseitigt. Orgeln, Bilder, Kreuze, Kerzen, Altäre wurden aus den 
Kirchen entfernt. 

Entsprechend der Grundanschauung von der Verherrlichung Gottes wurde 
der Kultus als von Gott gewollte Veranstaltung zu seiner Ver- 
ehrung betrachtet; hier konnte sich später leicht die sabbatmäßige 
Sonntagsfeier anschließen, als vom Herrscherwillen Gottes in der hl. Schrift 
geboten. 


3. KIRCHENBEGRIFF. KIRCHE UND STAAT. Ein be- 
deutender Unterschied des Calvinismus vom Luthertum lag auf dem 
Gebiet der kirchlichen Organisation. Der Kirchenbegriff Cal- 
vins deckte sich zwar in den meisten Punkten mit dem lutherischen, 
ging aber in einem wichtigen Punkte über Luther hinaus: nach 
Calvin war die in der heiligen Schrift von Gott gebotene Ge- 
meindeverfassung für die Kirche wesentlich. Während 
das Luthertum gegen alle Fragen der Organisation gleichgültig war, 
galt im Calvinismus die Verfassung als von Gott geboten, die 
„sichtbare Kirche“ als Darstellung der erwählten Gemeinde Christi, 
bestimmt, Gott zu verherrlichen, der Heiligung der Erwählten zu 
dienen und die Nicht-Erwählten unter das Gesetz Gottes zu beugen. 
Wie dem Luthertum die „reine Lehre“, so war dem Calvinismus 
die „reine Kirche“ eigentümlich. 

Unter diesen Voraussetzungen war strenge Sittenzucht so selbstver- 
ständlich wie harter Dogmenzwang, der selbst auf die katholische In- 
quisition zurückgrif ($ 117g in). Gewissensfreiheit wurde verab- 
scheut (Beza: „Libertas conscientiae diabolicum dogma“). 

Beruhte aber die kirchliche Organisation auf göttlichem Ge- 
setz, so folgte daraus ein ganz anderes Verhältnis zwischen 
Kirche und Staat als im Luthertum. Auf calvinistischem 
Gebiet hatte der Staat nicht bloß das „Wort Gottes“, sondern die 
kirchliche Organisation zu respektieren. Zwar wies Oalvin dem 
Staat einen selbständigen Wirkungskreis neben der Kirche an, aber 
tatsächlich wurde in Genf der Staat von der Kirche aufge- 
sogen. Das Ergebnis war ein Kirchenstaat, ene Theokratie, 
die despotische Herrschaft der Theologen im politischen Gemein- 
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wesen. „Nirgends hatte selbst das Mittelalter Staat und Kirche in 
so innige Verbindung bringen, jenen dieser ‚so dienstbar machen 
können.“ 


Ermöglicht war die konsequente Verkirchlichung des Genfer Staats durch 
den geringen Umfang dieses Gemeinwesens (c. 13 000 Einwohner). 

Außerhalb der Schweiz entwickelte sich die reformierte Kirchen- 
verfassung in einigen Punkten über Calvin hinaus: 

l) Der französischen Hugenottenkirche entstammt die reformierte Syno- 
dalverfassung und kirchliche Selbstregierung (National- 
synode und Provinzialsynoden; vgl. $ 119 k). Die reformierten Kirchen am 
Niederrhein, in den Niederlanden, in Schottland übernahmen diese Ergänzung 
der Verfassung, von der schottischen Kirche ging sie in den englisch-ame- 
rikanischen Presbyterianismus über. 

2) Wo die Calvinisten in einem katholischen Staate lebten, wie in Frank- 
reich und anfangs in Schottland, bildeten sie den theokratischen Gedanken 
der Beherrschung des Staats durch die Kirche konsequent um zu der Pflicht 
der Gläubigen, in schonungslosem Kampf die andersgläubige Obrig- 
keit durch eine gläubige Obrigkeit zu ersetzen (Souveränität und Wider- 
standsrecht des christlichen Volkes; Recht des Adels und der Stände — 
nicht des einzelnen! — zum Tyrannenmord). Diese Ideen, die in den Hu- 
genottenaufstand und die Konfessionskämpfe in Schottland hineinspielten, 
wo ihnen John Knox eine scharfe Formulierung gab, sind keineswegs auf 
Calvin zurückzuführen, sondern bereits in der Scholastik des ausgehenden 
Mittelalters ausgebildet worden; sie haben dem Republikanismus 
vorgearbeitet, während Calvin, trotz seiner demokratischen Gemeindever- 
fassung, politisch aristokratisch gerichtet war. — 

Eine weitere Konsequenz des theokratischen Gedankens war, daß die 
Hugenotten, als sie den Staat nicht zu gewinnen vermochten, die Ver- 
bindung mit dem Staate lösten und eine Art Staat im Staate bildeten. 
Die Auflösung der theokratischen Staatsauffassung des Calvinismus vollzog 
sich zuerst in den Niederlanden. (Vgl. $ 133, 146.) 


4. EINFLUSS AUF DAS KULTURLEBEN. Calvin hat viel 
stärker als Luther das gesamte Kulturleben seiner Anhänger mit 
seinem religiösen Geist durchdrungen. 


Vor allem gewann der Calvinismus zum Wirtschaftsleben eine ganz 
andere Stellung als der lutherische Protestantismus. Er gewährte eine 
größere Freiheit in Wahl und Wechsel der Berufe, als das auf konser- 
vativ-agrarische Verhältnisse festgelegte Luthertum, stand dem kaufmän- 
nischen Unternehmertum mit größerer Unbefangenheit gegenüber, 
beseitigte das kanonische Zinsverbot und leistete durch die „inner- 
weltliche Askese“ rastloser Erwerbsarbeit einen Beitrag zur Entstehung des 
modernen Kapitalismus. 

Hemmend wirkte der Calvinismus mit seiner düsteren, aller Lebens- 
freude abgewandten Grundstimmung auf die Kunst. Die holländische Ma- 
lerei des 17. Jhs. (Remödrandt, 1607—1669) ist durchaus nicht dem strengen 
Calvinismus zuzurechnen. 


c) Die Festsetzung des Protestantismus ausserhalb 
Deutschlands und der Schweiz. 


$ 119. Frankreich. 


1498—1589 Häuser Orl&ans und Angouläme (Nebenlinie der 
Valois). 
1498—1515 Zudwig XII. (Orleans.) 
1515—1547 Franz I. (Angoulöme, Neffe und Schwiegersohn Lud- 
wigs XI.) 
1547—1559 Heinrich II. (Sohn Franz’ 1.) 
23 * 
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1559-1560 Franz II. (1. Sohn Heinrichs II.; Gemahlin Maria 
Stuart. 
N Karl IX. (2. Sohn Heinrichs IL.; Regentin Hein- 
richs II. Witwe, Katharina von Medici.) 
1574—1589 Heinrich III. (3. Sohn Heinrichs I.) 
1589—1792 Haus Bourbon. 
1589—1610 Heinrich IV. (Großneffe Franz’ 1.) 


1. Als sich seit dem Anfang der 20er Jahre die Schriften 
Luthers in Frankreich zw verbreiten begannen, fanden sie zunächst 
in kleineren Kreisen humanistisch Gebildeter, sowie bei einzelnen 
Klerikern und Mönchen einen empfänglichen Boden. Vor allem der 
französisch Humanismus hatte der evangelischen Bewegung 
vorgearbeitet; er war, verglichen mit dem italienischen und dem 
deutschen Humanismus, wenig selbständig geartet, aber infolge des 
großen Wohlstandes des Bürgertums weit verbreitet und durchaus 
religiös gestimmt: mit den humanistischen Studien verband sich das 
Interesse für die Bibel und eine mystische, vor allem am Neu- 
platonismus genährte Frömmigkeit. Von hier aus ließ sich der 
Uebergang zu lutherischen Gedanken ohne Schwierigkeiten voll- 
ziehen. 

Der bedeutendste Vertreter dieser Richtung war Lefevre d’Etaples 
(Faber Stapulensis), der 1520 bei einem seiner Schüler, dem Bischof 
Briconnet von Meaux, eine Zuflucht fand und hier einen Anhängerkreis um 
sich scharte (vgl. $ 100 h; 1512 Kommentar zu den paulinischen Briefen ; 
1523 Uebersetzung des NT.s, rasch verbreitet; 1525 Uebersetzung der Psal- 
men und der Perikopen, 1528 der ganzen Bibel). Der Kreis inMeaux 
war für gewisse ev. Anschauungen empfänglich ; freilich Opposition gegen 
die Hierarchie wurde von Briconnet nicht geduldet (1523 Farel entlassen, 
s. $ 116). 

2. Das Schicksal dieser seit etwa 1522 nachweisbaren evange- 
lischen Bewegung hing an den politischen Verhältnissen. 
An der Spitze Frankreichs stand ein starkes Königtum; von der 
Stellung der Krone zur Reformation mußte der Ausgang der fran- 
zösischen Reformationsgeschichte im wesentlichen abhängen. Die 
Krone aber konnte durch eine Reformation kaum etwas gewinnen; 
seit dem Konkordat von 1516 lag die französische Kirche in den 
Händen des Königs, der die Prälaten ernannte und aus der Kirche 
reiche Einkünfte bezog. Es diente dem Interesse des Königtums, 
diese Verhältnisse zu erhalten; eine religiöse Umwälzung wäre zu- 
dem nur im Kampf sicher mit der großen Mehrheit der Bevölke- 
rung möglich gewesen. Aus diesen politischen Gründen hat schon 
Franz I. (1515—1547) den Protestantismus zu unterdrücken ge- 
sucht. 

1525, 1534 ff., 1540 hat Franz 1. die französischen „Lutheraner“ mit Inquisition 
und Scheiterhaufen verfolgt. Die eigentlichen Gegner der Evangelischen 
waren die Sorbonne (die schon 1521 Luther verdammte), das Parla- 
ment (der königliche Gerichtshof) in Paris und eine Partei am Hofe 
des Königs. Franz selbst, leichtfertig und religiös gleichgültig, empfand nichts 
von Ketzerhaß,; ein Gönner des Humanismus, hat er Humanisten wie Bri- 
connet, Lefevre, Roussel trotz ihrer ev. Neigungen beschützt. Da er die re- 
lisiöse Frage rein vom politischen Standpunkt aus beurteilte, hat er als 
Gegner der Habsburger die deutschen Protestanten un- 
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terstützt: 1533 ließ er mit Bufzer in Straßburg verhandeln, 1534 ein 
Gutachten Melanchthons einholen (gleichzeitig mit der grausamen Verfolgung 
der französischen Ketzer!), 1535 lud er Melanchthon und Butzer nach Frank- 
reich ; doch wurde der Einladung keine Folge gegeben. 

Eine tatkräftige Gönnerin hatten die Evangelischen dagegen an der 
Schwester des Königs, Margarethe von Navarra (f 1549). Sie brach 
zwar nicht öffentlich mit der kath. Kirche, war aber überzeugte Anhängerin 
des humanistisch-mystischen Biblizismus und religiöse Schriftstellerin (1531 
„Miroir de l’äme pecheresse‘“); sie stand mit Briconnet, dessen Kreis in Meaux 
1525 gesprengt wurde, in Briefwechsel und bot den Bedrängten an ihrem 
Hofe Schutz (Zefevre seit 1530 an ihrem Hofe, } 1536; Roussel 1536 Bischof 
von Oloron). 

In die ev. Bewegung und in die Ketzerverfolgungen in Frankreich wur- 
den auch die südfranzösischen Waldenser verflochten ($ 126 d). 


3. Trotz der zahlreichen Ketzerverbrennungen unter Franz 1. 
nahm die ev. Bewegung in den 30er und 40er Jahren immer größere 
Ausdehnung an und ergriff außer Mönchen und Priestern die 
höheren Schichten des Bürgertums. Unter dem unbedeutenden 
Heinrich II. (1547—1559) wurden die Maßregeln gegen die 
Ketzer verschärft (die „Chambre ardente“ im Pariser Parlament); 
trotz der großen Zahl der Ketzerbrände, die viele Evangelische 
zur Flucht aus Frankreich veranlaßten, nahm der französische 
Protestantismus einen gewaltigen Aufschwung. 
Epochemachend waren vor allem die fünfziger Jahre: m 
sie fiel (1) der Uebergang der französischen Protestanten zum 
Calvinismus, (2) ihre Organisation zuev. Gemeinden und 
(3) der Anschluß eines Teiles des hohen Adels, d.h. die Ver- 
flechtung der „Hugenotten“ in die politischen Parteikämpfe Frank- 
reichs. 


(Adl) Der Uebergang zum Calvinismus vollzog sich unter dem 
persönlichen Einflusse Calwins. Durch seine Briefe, seine theologischen 
Schriften und die Wirksamkeit seiner Schüler wußte er einen unvergleich- 
lichen religiösen Heroismus und eine schroff katholikenfeindliche Gesinnung 
zu erwecken. (Schroffe Verwerfung aller Vermittlungsversuche der „Niko- 
demiten“, vgl. Ev. Joh. 32.) Ungefähr gleichzeitig mit dem Vordringen des 
Calvinismus tauchte der Name „Hugenotten“ auf und verdrängte die 
ältere Bezeichnung „Lutheraner“; er ist vielleicht eine Entstellung aus 
Iguenots = Eidgenossen (?). 

(Ad 2) Nach dem Muster von Genf konstituierten sich die fran- 
zösischen Evangelischen zu Gemeinden. 1559 fand die erste französische 
Nationalsynode zu Paris statt. Sie nahm die „Gonfession de foi“ 
(Confessio Gallicana) und die „Discipline eccel&siastique“ an, beide 
entworfen von Calvin, redigiert von Anton von Chandieu. 

(Ad 3) Entscheidend für die weitere Geschichte des französischen Pro- 
testantismus wurde der Uebertritt einiger Familien des hohen 
Adels zu den Hugenotten, vor allem des Hauses Bourbon-Vendöme 
(Prinz Zudwig von Conde und sein Bruder Anton, seit 1548 Gemahl der Jo- 
hanna d’Albret von Navarra und Bearn, s.u.) und des Hauses Chätillon 
(Coligny). Der Uebertritt dieser Familien verstrickte den französischen 
Protestantismus in die Gegensätze des Adels und wandelte ihn in eine po- 
litische Partei, schenkte ihm aber auch seine größten religiösen Charak- 
tere, den Admiral Kaspar von Coligny und Johanna d’Albret (geb. 
1528, 7 1572, die Tochter Margarethes von Navarra und die Mutter Hein- 
richs IV.). 

Die Führer der katholischen Gegenpartei waren schon unter 
Heinrich II. die lothringische Adelsfamilie der Gwise (Herzog Franz von 
Guise und sein Bruder Karl von Guise, Erzbischof von Reims, genannt der 
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„Kardinal von Lothringen“) und der Connetable von Montmorency. Durch 
die Vermählung der Maria Stuart mit dem Dauphin Franz (Il.) 1558 wurden 
die Guisen mit dem französischen Königshause verwandt (Maria Stuart war 
die Tochter Jakobs V. von Schottland und der Maria von Guise, der Schwester 
Franz’ und Karls von Guise; vgl. $ 122 a). 
Als Heinrich II. 1559 starb, war der Protestantismus in Frank- 
reich bereits so erstarkt, daß die Entwicklung auf eine große Ent- 
scheidung zudrängte. 


8 120. Die Niederlande. 


Die Niederlande waren im Norden von Friesen, im Süden von Flämen 
und Wallonen bewohnt. Politisch waren sie eine Zusammenhäufung 
von nur lose zusammenhängenden weltlichen und geistlichen Territorien; 
seit 1477 stand der größte Teil dieser Gebiete, seit 1543 das gesamte Ge- 
biet unter der Herrschaft der Habsburger. Die Kultur des Landes 
stand in hoher Blüte (Handel, Landwirtschaft; hohe Bildung in den Städten, 
Humanismus). 

1. Schon frühzeitig drangen von Deutschland aus reformato- 
rische Ideen in die mittleren und nördlichen Provinzen der Nieder- 
lande ein. Der Einfluß des Luthertums wurde zeitweilig durch 
die rege Propaganda des Täufertums zurückgedrängt, das sich 
besonders in Friesland und im nördlichen Holland ausbreitete und 
zum Teil wild phantastische Formen annahm, bis der Fall von 
Münster Ernüchterung brachte (vgl. $ 112k). Von Nordfrankreich 
her drang später der Calvinismus ein und verdrängte die 
lutherischen Einflüsse. Die Anhänger der ev. Predigt gehörten 
meist dem Bürgertum an. 

2. Karl: I. (V.) (1519—1556) wollte die 17 niederländischen 
Provinzen zu einem straff organisierten, einheitlichen Staatswesen 
machen und suchte aus diesem Grunde mit allen Mitteln die kirch- 
liche Einheit aufrecht zu erhalten. Indessen seine unerhörte Grau- 
samkeit gegen die Ketzer vermochte die ev. Bewegung nicht zu 
unterdrücken. 

Schon 1520 verdammte die Universität Löwen die Anschauungen Luthers. 

Die Bulle „Exsurge Domine* (1060) und das Wormser Edikt ($ 106r) 
wurden in den Niederlanden durchgeführt, scharfe Edikte gegen die Ketzer 
(„Plakate*) erlassen und die Inquisition in Bewegung gesetzt. 1523 
starben in Brüssel die ersten Märtyrer der Reformation, die Antwerpener 
Augustinermönche Heinrich Vos und Johann Esch (van den Eschen). Die Zahl 
der unter Karl in den Niederlanden Hingerichteten betrug mehrere tausend; 
meist waren es Taufgesinnte. 

3. Unter Karls Nachfolger Philipp II. (1556—1598) ent- 
fesselte der politische und religiöse Gegensatz der Niederländer 
gegen ihre spanischen Bedrücker den großen Freiheitskampf. Zur 
Errichtung eines protestantischen Kirchentums ist es in den Nieder- 
landen erst im Zusammenhang mit dem politischen Aufstande ge- 
kommen. (Vgl. $ 134). 


8 121. England. 


1485—16038 Haus Tudor. 
1485—1509 Heinrich VIT. 
1509—1547 Heinrich VIII. (6mal vermählt: 1. mit Katharina 
von Aragon, 2. mit Anna Boleyn, 3. mit Johanna Seymour, 
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4. mit Anna von Kleve, 5. mit Katharina Howard, 6. mit 
Katharina Parr. 

1547—1553 Eduard VI. (Sohn der Johanna Seymour.) 

1553—1558 Maria die Katholische („die Blutige“, Tochter der 
Katharina von Aragon). 

1558— 1603 Zlisabeth (Tochter der Anna Boleyn). 


1. Schon in den letzten Jahrhunderten des Mittelalters und 
vollends in der neueren Zeit nimmt England unter den euro- 
päischen Völkern eine Sonderstellung ein; seine Geschichte 
läßt sich mit der Entwicklung der Völker des Kontinents nicht 
ohne weiteres in Parallele stellen. Auch die Reformationsgeschichte 
ist in England wesentlich anders verlaufen als in den übrigen 
Ländern. 

Zu Anfang des 16. Jhs. war die kirchliche Lage vor allem 
durch den weitgehenden Einfluß des Königtums auf die 
Kirche bestimmt. Die Besteuerung der Kirche durch den Staat 
war unangefochten in Geltung, die Haltung des Klerus durchaus 
national, der Einfluß der Kurie auf England mannigfach beschränkt, 
somit die englische Kirche von einer Staatskirche nicht sehr weit 
entfernt. Eine gewisse antipäpstliche Stimmung, an dem lebhaften 
Nationalgefühl genährt, war vorhanden, aber nur als schwacher 
Nachklang der energischen Opposition des 14. Jhs. ($ 93); von 
irgend welcher durchgreifenden Kritik an dem heimischen Kirchen- 
tum war keine Rede, höchstens das ungeheure Anwachsen des Be- 
sitzes der toten Hand erregte den Unwillen der Laien. Die Reste 
der Lollharden, die den heftigen Verfolgungen entronnen waren 
($ 93 0), lebten in völliger Verborgenheit und waren ganz ohne 
Einfluß auf die breiten Schichten; der Humanismus aber trug in 
England durchaus kirchliches Gepräge ($ 100 k). 

2. So drängten die Verhältnisse in England viel weniger als 
auf dem Festlande zum kirchlichen Umsturz. Trotzdem ist es auch 
in England zu einer „Reformation“ gekommen, nicht infolge einer 
religiösen Bewegung des Volkes, sondern durch einen Willkürakt 
des fast unumschränkten Königtums. Von sehr niedrigen Beweg- 
gründen geleitet, vollzog der brutale Heinrich VIII. den Bruch 
mit Rom und errichtete die anglikanische Staatskirche, ein in Ver- 
fassung und Dogma bis auf die Verwerfung des Papsttums zunächst 
durchaus katholisches Kirchentum (1534). 

Heinrich VIH., als der zweite Sohn Heinrichs VII. ursprünglich zum 
Kleriker bestimmt, war in Oxford theologisch gebildet, auch ein Gönner 
der Humanisten. Seine 1521 gegen Luther gerichtete Schrift „Assertio 
septem sacramentorum‘“ trugihm bei LeoX. den Titel eines „defensor 
fidei“ ein. Im Zusammenhang mit den politischen Verwickelungen und seinem 
Ehehandel wurde Heinrich aber zum Bruch mit dem Papsttum getrieben. 
In dem Kriege zwischen Karl V. und Franz I. stand Heinrich anfangs auf 
seiten Karls V.; 1527 ging er aber auf die Seite der Gegner des Kaisers über, 
zu denen auch der Papst gehörte ($ 110f). Er wollte diese politische Annähe- 
rung an die Kurie dazu benutzen, vom Papst die Lösung seiner ihm ver- 
haßten Ehe mit Katharina von Aragon zu erlangen, die notwendige Vor- 


bedingung für die ersehnte Vermählung mit der Hofdame Anna Boleyn. 
Die Ehe mit Katharina war in der Tat unkanonisch, da Katharina die Witwe 
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von Heinrichs älterem Bruder Arthur war, aber Julius II. hatte zu der Ver- 
mählung Heinrichs mit Katharina den päpstlichen Dispens erteilt. Darum 
zögerte jetzt Papst Clemens VII., diese Ehe für nichtig zu erklären. Als Hein- 
richs Kanzler, Kardinal Thomas Wolsey, zugleich päpstlicher Legat ($ 1001), 
in den Verhandlungen mit der Kurie nicht zu dem erwünschten Ziel ge- 
langte, machte Heinrich 1529 ihm kurz entschlossen den Prozeß: damit be- 
gann die Losreißkung von Rom. Wolsey starb, völlig gebrochen, 
1530. Wie Wolsey wurde die gesamte englische Geistlichkeit 
angeklagt, durch die Anerkennung der päpstlichen Jurisdiktion die Lan- 
desgesetze übertreten zu: haben. Der Klerus zahlte eine ungeheure Strafe 
und erkannte den König als Oberhaupt der englischen Kirche 
an (1581). Durch diesen Gewaltakt erreichte Heinrich die kirchliche Tren- 
nung seiner Ehe mit Katharina; 1533 erklärte 7Romas Cranmer, Erzbischof 
von Canterbury, die Ehe mit der Spanierin für ungültig; schon Jan. 1533 
hatte sich Heinrich, zunächst heimlich, mit Anna Boleyn vermählt. 1534 
hat das Parlament in der Suprematsakte den König als „supreme head in earth 
of the Church of England“ anerkannt. 

Der maßgebende Berater Heinrichs in der kirchlichen Reform wurde der 
erbarmungslose Thomas Cromwell, ein Emporkömmling, vorher Sekretär 
Wolseys, jetzt [königlicher] Vicarius generalis in ecelesiasticis. Mit uner- 
hörter Grausamkeit wurde jeder Widerstand gegen die neue Ordnung nieder- 
geschlagen (1535 Hinrichtung des Kanzlers Thomas Morus, des Nachfolgers 
Wolseys [vgl. 8 100 k], und des Bischofs Fösher von Rochester). 1534—1539 
wurden die Klöster aufgehoben, zuerst die kleineren; zahlreiche 
Minoriten und Kartäuser, die sich widersetzten, erlitten ein qualvolles Ende. 
Das reiche Klostergut fiel an die Krone, die einen großen Teil an den Adel 
veräußerte. 


Heinrichs Vorgehen war keine religiöse Reform; die Aende- 
rungen bestanden nur darin, daß anstelle des Papstes der englische 
König das irdische Oberhaupt der Kirche von England geworden 
war und daß es seit 1540 keine Klöster mehr gab. Wohl drangen 
seit den 20er, in verstärktem Maße seit den 30er Jahren vom Kon- 
tinent ev. Einflüsse nach England herüber, indessen Heinrich VII. 
hat nach einigem Schwanken alle evangelischen Regun- 
gen blutigunterdrückt. 


Bereits 1521 waren Luthers Schriften in England verboten worden; 
William Tindale, der das NT ins Englische übersetzte (1526), wurde aus Eng- 
land vertrieben und 1536, von den Engländern denunziert, in Antwerpen ver- 
brannt. Auch die englischen Humanisten, an der Spitze Thomas Morus, 
waren Gegner der Reformation. Am Hofe rangen seit der Lostrennung 
von Rom zwei Parteien um den Einfluß, eine evangelisierende 
(Cromwell, Cranmer) und eine katholische, insgeheim päpstliche (Bi- 
schof Gardiner von Winchester). Eine Zeitlang neigte Heinrich auf die ev. 
Seite (Versuch, Melanchthon nach England zu zieben; 1536 die 10 Refor- 
mationsartikel, die der Confessio Augustana nahe stehen. freilich an 
Transsubstantiation, Ohrenbeichte, Seelenmessen u. a. festhalten; Bibel- 
übersetzung unter Verwertung der Arbeit Tindales [s. 0.] und seines 
Fortsetzers Coverdale, veröffentlicht mit Genehmigung des Königs). Diesen 
ev. Anwandlungen folgte eine schroff katholische Reaktion: das „Blutige Sta- 
tut“ von 1539 hielt unter Androhung der schwersten Strafen die katholischen 
Auffassungen über (1) Transsubstantiation, (2) Laienkelch, (3) Priesterehe, 
.(4) Gültigkeit der Keuschheitsgelübde, (5) Privatmessen und (6) Obrenbeichte 
test. Das katholische Dogma und die katholische Ketze+- 
gesetzgebung blieben also in Kraft. Anna Boleyn mußte be- 
reits 1536 ihre angebliche Hinneigung zum Protestantismus auf dem Schafott 
büßen. Auch bei den folgenden 4 Heiraten des Königs spielte die kirchliche 
Frage mit, 7homas Cromwell wurde 1540 enthauptet; seitdem war der ev. 
Einfluß auf Heinrich völlig beseitigt. 7homas Cranmer verstand durch kluges 
Nachgeben sich zu halten. 
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3. Die von Heinrich VIII. eingenommene unklare Mittelstellung z 
zwischen der römischen Kirche und dem Protestantismus war auf 
die Dauer nicht zu behaupten. Unter dem schwächlichen Knaben 
Eduard VI. (1547—1553) versuchten die „Protektoren“, der Her- 
zog von Somerset und sein Nachfolger, der Herzog von Northumber- 
land, den Protestantismus einzuführen. Kultus und Dogma 
wurden in gemäßigt protestantischem Sinne reformiert, dagegen die 
bischöfliche Verfassung beibehalten. 


Die theologischen Führer der ev. Partei waren der Erzbischof Thomas % 


Cranmer von Canterbury und der Bischof Zugh Latimer von Worcester. 
1549 erschien das „Book of common prayer“, 1552 ein Glaubensbekenntnis, die 
„42 Artikel“, verfaßt von Cranmer und Bischof Ridley von Rochester (mit 
völlig evangelischer Rechtfertigungs- und calvinischer Abendmahlslehre). 
Wichtig war, daß der lutherische Einfluß seit 1547 durch Einwirkungen 
Zwinglis und Calvins abgelöst wurde; sie wurden durch eine Anzahl 
nach England berufener protestantischer Gelehrter 
vermittelt (Peirus Martyr Vermigli nach Oxford, Bernardino Ochino nach 
London, Martin Butzer nach Cambridge; Flüchtlingsgemeinde in London 
unter Leitung von Joh. Laski). Calvin selbst wirkte durch seinen Briefwechsel 
mit Cranmer, Somerset und Eduard VI. auf den Gang der englischen Refor- 
mation ein. 


4. Bei der breiten Masse des englischen Volkes fand diese von 
der Regierung durchgeführte protestantische Reform durchaus keinen 
Widerhall; die Mißwirtschaft, deren sich die Regierung Eduards VI. 
in anderer Hinsicht schuldig machte, verstärkte die Zurückhaltung 
gegenüber den kirchlichen Maßnahmen. So konnte unter der „katho- 
lischen“ oder „blutigen* Maria (1553—1558) eine scharfe Reak- 
tion des Katholizismus eintreten. 


Der Versuch des Herzogs von Northumberland, die von Heinrich VII. 
erlassene Thronfolgeordnung (Eduard, Maria, Elisabeth) zu Gunsten 
seiner protestantischen Schwiegertochter Johanna Gray, einer Großnichte 
Heinrichs VIII, umzustoßen, scheiterte an der Festigkeit Marias; Northum- 
berland und die 16jährige Johanna Gray wurden hingerichtet. Maria war 
durch das Andenken an ihre unglückliche, streng katholische Mutter Katha- 
rina von Aragon ($ e), ihre streng katholische Erziehung und ihre Verbin- 
dung mit Philipp II. von Spanien auf die katholische Seite gewiesen; 1554 
bis 1555 weilte Philipp als Marias Gemahl in England. Ihre Ratgeber wur- 
den Bischof Gardiner und Kardinal Pole (seit 1554 päpstlicher Legat und 
Erzbischof von Canterbury, vordem in Rom, vgl. $ 127 mn). Die päpst- 
liche Jurisdiktion wurde 1554 wiederhergestellt, die evan- 
gelische Partei hart verfolgt (gegen 300 Hinrichtungen; 1555 wurden 
Ridley und Latimer, 1556 Cranmer verbrannt); zahlreiche Evangelische flohen 
nach den Niederlanden. Maria erlag 17. Nov. 1558 einer Krankheit. 


5. Das Schreckensregiment und die unglückliche äußere Politik 
der katholischen Maria förderten nur die Abneigung gegen das 
Papsttum und gegen Spanien. Elisabeth (1558—1603) lenkte da- 
her, anfangs vorsichtig, wieder in protestantische Bahnen 
ein und errichtete von neuem die von Rom unabhängige englische 
Staatskirche (1559). 

Die Königin, wenig tief veranlagt und religiös gleichgültig, wurde durch 
politische Rücksichten und durch ihre Jugendeindrücke 
auf die protestantische Seite geführt (Erziehung unter Leitung von Thomas 
Cranmer; Zurücksetzung durch Heinrich VIII., der sie nach dem Sturze ihrer 


Mutter Anna Boleyn für illegitim erklären ließ; Leidenszeit unter der Re- 
gierung der Maria). Das Parlament erkannte 1559 die Thronbesteigung der 
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Elisabeth als rechtmäßig an und erneuerte die königliche Suprematie und den 
Suprematseid; nur wurde der Inhaber der Königswürde fortan nicht mehr, wie 
unter Heinrich VII. und Eduard VL, als „supremum caput ecclesiae“ be- 
zeichnet, sondern als „oberster Regent des Staates in ecclesiasticis und po- 
litieis“, d. h. die Verwaltung von Wort und Sakrament lag außerhalb seines 
Einflusses. Die Uniformitätsakte (1559) stellte die Liturgie Eduards VI. mit 
geringen Abweichungen wieder her (Bilder, Kreuze, Kirchenmusik und Prie- 
stergewänder wurden festgehalten, einige antikatholische Stellen der Litur- 
gie Eduards VI. gestrichen). Von den 16 Bischöfen verweigerten 15 den 
Suprematseid und wurden yertrieben; der übrige Klerus unterwarf sich zum 
größten Teil dem neuen Staatskirchentum. 1559 wurde der neue Erzbischof 
von Canterbury geweiht, Matthäus Parker, der die [von Rom für ungültig er- 
klärte] apostolische Sukzession des anglikanischen Kle- 
rus vermittelte, 5 e 

In den 1563 angenommenen 39 Artikeln, einer Ueberarbeitung der 42 Ar- 
tikel von 1552, erhielt die anglikanische Kirche ihr Glaubensbekenntnis (Mil- 
derung der calvinischen Abendmahlslehre durch Anlehnung an die Lehre 
Butzers); 1571 wurden die 39 Artikel vom Parlament genehmigt. 

6. In der anglikanischen Kirche war ein eigenartiger Sonder- 
typus neben den übrigen protestantischen Kirchenwesen und dem 
Katholizismus entstanden. Diese Kirche stand mit ihren Zeremo- 
nien, ihrer bischöflichen Verfassung und ihrer Hochschätzung der 
apostolischen Sukzession dem Katholizismus nahe, verwarf aber die 
päpstliche Jurisdiktion und die katholische Messe und lehrte ein 
protestantisches, gemäßigt calvinistisches Dogma; die enge Verbin- 
dung mit dem Staat gab ihr ein stark nationales Gepräge und einen 
exklusiven Oharakter. Ein großer Teil der Engländer, der inzwi- 
schen vom Calvinismus berührt war, hielt sich abseits von diesem 
Kirchentum, das so sehr aller Konsequenz entbehrte. So wenig wie 
den Calvinismus hat die anglikanische Kirche den Katholizismus 
aus England zu verdrängen vermocht ($ 135 be). 

Der anglikanischen Theologie war das Interesse für patristi- 
sche, verfassungsgeschichtliche und liturgische Studien eigen; diese waren 
alle von der Tendenz beherrscht, die anglikanische Kirche als die wahr- 
haft katholische Kirche zu erweisen. 

7. Während sich die Engländer dem Protestantismus öffneten, 

setzten ihm die Iren entschlossenen Widerstand entgegen. 

Als Eduard VI. den Versuch der Protestantisierung der Iren 
machte, erhoben sich Klerus und Volk, mit Ausnahme des von 
Heinrich VIII. eingesetzten Erzbischofs von Dublin, George Brown, 
für den Katholizismus. Unter Elisabeth verursachte die religiöse 
Frage neue Unruhen. Das Ergebnis war, daß den Iren ein angli- 
kanischer Klerus aufgezwungen wurde, während das irische Volk 
der katholischen Kirche treu blieb und die Läst, aus seiner Armut 
einen eigenen katholischen Klerus zu unterhalten, auf sich nahm. 


$ 122. Schottland. 


1513—1542 Jakob V. 

1542—1567 Maria Stuart (geb. 1542; vermählt mit Franz II. von 
Frankreich [} Dez. 1560]; 1554—1560 Regentin Maria von Guise; 
vgl. $ 119 m). 


1567—1625 Jakob VI. (seit 1603 als Jakob I. zugleich König von 
England). 
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1. Auch in Schottlan.d reichen die Anfänge der ev. Be- 5 
wegung bis in die 20er Jahre hinauf; sie waren im wesentlichen 
durch das Luthertum bestimmt. Seit den 40er Jahren wurde die 
Bewegung lebhafter; nun wurden die lutherischen Einflüsse durch 
den Calvinismus verdrängt. 

Die Regierung hat zunächst alle ev. Regungen in dem tief 
religiös veranlagten Volke mit Gewalt unterdrückt. 

Jakob V., ganz unter dem Einflusse seiner streng katholischen Gemahlin c 
Maria von Guise, sträubte sich ‚hartnäckig gegen alle kirchlichen Reformen, 
die ihm Heinrich VIII. von England nahelegte, und begann gegen die ev. 
Bewegung in seinem Lande vorzugehen: 1528 wurde der junge Magister 
Patrik Hamilton, der in Wittenberg und Marburg studiert hatte, der erste 
protestantische Märtyrer Schottlands. 

Die Regentschaft für Maria Stuart hielt an dieser Politik fest (seit 1545 neue d 
Hinrichtungen; 1546 der Prediger Wishart verbrannt), trieb dadurch aber 
die Evangelischen zum festen Zusammenschluß und zur Empörung. Der 
religiöse Führer der Bewegung wurde John, Knox (geb. 1505, gest. 1572), 
der echte Typus des stahlharten, unbengsamen Calvinisten. Nach der Er- 
mordung des Erzbischofs David Beaton, des eifrigsten Gegners der Evange- 
lischen, hielten sich die Aufständischen in St. Andrews, wurden aber 
1547 mit Hilfe einer französischen Flotte überwältigt und auf die französi- 
schen Galeeren gebracht. (Knox war 1547—1549 französischer Galeerenge- 
fangener; 1549 ging er nach England, weilte 1553—55 in Genf bei Calvin 
und in Frankfurt a. M. und kehrte 1555, endgültig 1559 nach Schottland 
zurück.) 


2. Entscheidend wurde, daß die ev. Bewegung zahlreiche An- e 
hänger unter dem schottischen Adel gewann; denn die Krone war 
den Adelsgeschlechtern gegenüber äußerst schwach. 1557 schlossen 
die protestantischen Adligen den Govenant, ein Bündnis zum Schutz 
und zur Durchführung des Wortes Gottes und seiner „Kongre- 
gation* (Gemeinde). Als die Regentin seit 1559 von neuem gegen 
die Evangelischen einschritt. erhoben sich diese im offenen Auf- 
ruhr, angefeuert durch die Predigten des gewaltigen John Knos, 
der den Kampf gegen den Götzendienst der Messe und die tyran- 
nische Regierung als religiöse Pflicht empfand. Es kam zu einem 
ausgedehnten Bilder-, Kirchen- und Klostersturm und zum Bürger- 
krieg; da starb Maria von Guise. Der Vertrag von Edin- 
burg zwischen den Aufständischen und den Gesandten der Maria 
Stuart (1560) überließ die Regelung der religiösen Frage dem 
nächsten Parlament; dieses errichtete 1560 die reformierte schot- 
tische Staatskirche, in der die Grundsätze Calvins in klassischer 
Form verwirklicht wurden. 

Organisation und Bekenntnis sind geregelt durch das Disziplinbuch vi 
(1560), das sog. zweite Disziplinbuch (1578), die Confessio Sco- 
ticana prior (1560) und die Confessio Scoticana posterior 
(1581), in der der Gegensatz zum Papsttum aufs denkbar schroffste heraus- 
gestellt ist. 

Verfassung: Mittelpunkt des religiösen Lebens ist die Einzelgemeinde; 
in jeder 1 Minister, Aelteste und Diakonen. Minister und Aelteste üben die 
sehr strenge Kirchenzucht. Größere Verbände der Pastoren und Aeltesten 
sind die Presbyterien, die Provinzialsynoden und die Generalversammlung. 

Gottesdienst: Beseitigung aller Altäre, Orgeln, Bilder usw., sämt- 
licher Feiertage mit Ausnahme der Sonntage; Abendmahlsfeier der Gemeinde 
4mal im Jahre. Keine bindenden Formeln für die Gemeindegebete usw. 
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8 123. Die drei skandinavischen Reiche. 


Die drei nordischen Reiche Dänemark, Norwegen und Schweden, von 
denen Dänemark in Politik und Kulturleben die Führung hatte, waren 
seit der Union von Kalmar 1397 bei weitgehender innerer Selbständig- 
keit in Personalunion vereinigt. Gegenüber den Unabhängiskeitsgelüsten 
der Schweden suchten die dänischen Könige die Union von Kalmar aufrecht 
zu erhalten. Indessen der brutale Versuch Christians IT. von Dänemark, die 
Schweden durch das Stockholmer Blutbad zu bändigen (1520), führte 
eine neue Erhebung der Schweden und das KEinde der skandinavischen Union 
herbei (Gustav Wasa, 1521 Reichsverweser, 1523 König von Schweden). Seit- 
dem gab es in Skandinavien zwei Reiche, Dänemark (mit Südschweden, 
Norwegen und Island) und Schweden. 


Bereits in den zwanziger und dreißiger Jahren erfolgte der 
Uebergang der dreinordischenReichezum Luther- 
tum. Doch entsprang hier die Reformation nicht dem religiösen 
Bedürfnis des Volkes, sondern der Politik der Fürsten, die 
dem Volke die neue Gestaltung der Kirche aufzwangen. 

1. In Dänemark gehen die ersten Anfänge der Reformation bis 
1520 hinauf. 


Christian II. (1513—1523) suchte die bedrückten Städte und Bauern 
gegenüber dem Adel und dem Klerus zu heben und aus diesem politischen 
Grunde die Reformation einzuführen (1520 Karlstadt 3 Wochen in Kopen- 
hagen), vermochte sich aber gegen den feindlichen Adel und die Geistlich- 
keit nicht zu halten und gab mit seiner Flucht 1523 seinen Thron preis. 
(r 1559. als Gefangener.) 

Sein Nachfolger Friedrich I. (1523-1533), vordem Herzog von Schles- 
wig-Holstein, mußte zwar dem kathol. gesinnten dänischen Adel versprechen, 
nichts gegen die kathol. Kirche zu unternehmen, war aber [zunächst insge- 
heim] der Reformation freundlich gesinnt und duldete nicht nur in den 
schleswigschen Herzogtümern seit 1524 die Predigt des Evangeliums, son- 
dern ernannte den in Jütland eifrig wirkenden ev. Prediger Hans Tausen 
1526 zu seinem Kaplan und ließ 1527 auf dem Reichstag zu Odense die Dul- 
dung der Lutheraner bis zum nächsten Konzil aussprechen. Nun fand die 
ev. Predigt in den Städten rasche Verbreitung. 1530 legten die ev. Prediger 
auf dem Reichstage zu Kopenhagen ein Glaubensbekenntnis in 
43 Artikeln vor, die Confessio Hafnica, verfaßt von Tausen. 


Die wirkliche Durchführung der Reformation vollzog im Jahre 
1536 Christian III. (1533— 1559). 


Die dänische Kirchenordnung verfaßte Bugenhagen, der 1537—1539 die 
ee Kirche organisierte. Das Kirchengut fiel zum größten Teil an die 

rone. 

Die 7 Bischöfe des Landes, die gegen die Thronbesteigung Chri- 
stians III. vergeblich angekämpft hatten, wurden ihrer Aemter enthoben und 
durch 7 Superintendenten ersetzt, für die später der Name „Bischöfe“ 
wieder aufkam; doch war von einer apostolischen Sukzession der „Bischöfe“ 
keine Rede. 

In dem mit Dänemark verbundenen Norwegen wurde die Reformation seit 
1536 eingeführt; auf Island setzte sie sich seit 1539 allmählich durch. 


2. Bereits in den 20er Jahren nötigte in Schweden der neue 
König Gustav Wasa ($ a) dem widerstrebenden Volke die Re- 
formation auf, 

Die ev. Anschauungen wurden hier zuerst durch die beiden in Witten- 

berg gebildeten Brüder Olaus Petri und Lorenz Petri (Peterson) und 
durch Lorenz Andreae (Anderson) verbreitet. Mit ihnen verband sich 


König Gustav Wasa (1523—1560), der durch die Einführung der Reformation 
die königliche Gewalt zu verstärken und die Unabhängigkeit Schwedens 
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von Dänemark zu sichern hoffte. (Lorenz Andreae, Kanzler des Königs; 
Olaus Petri, Prediger und Ratsschreiber in Stockholm; Lorenz Petri, Pro- 
fessor in Upsala.) Als im Volke die reformatorische Bewegung trotz aller 
Bemühungen (Uebersetzung des NTs durch Andreae, des ATs durch die bei- 
den Petri) nicht in Gang kommen wollte, erzwang Gustav Wasa 1527 auf 
dem Reichstage zu Westeräs durch [zeitweilige] Niederlegung der Krone die 
ne des Kirchenguts an den König und die Freigabe der ev. 
redigt. 

Dadurch war die schwedische Kirche völligder Gewalt 
des Königs unterworfen. Die geistlichen Stellen wurden vom Kö- 
nig besetzt. Durch Beibehaltung vieler katholischer Zeremonien (Elevation 
der Hostie, Exoreismen, Gebete für die Verstorbenen, Meßgewänder usw.) 
erhielt die schwedische Kirche’ ein sehr konservatives Gepräge. 
Für die höchsten Geistlichen wurde der Bischofstitel, für den Bischof 
von Upsala sogar der Titel Erzbischof beibehalten; doch wurde mit diesen 
Titeln keine hierarchische Stufenordnung mehr verbunden, der Erzbischof 
war nur primus inter pares. 

Da die alten Geistlichen nicht verjagt wurden, vollzog sich die Durch- 
führung der Reform nur langsam. Das Volk widerstrebte anfangs 
hartnäckig (1529 Aufstand der Smäländer); erst in den folgenden Ge- 
nerationen schlug das Luthertum Wurzel. 


8 124. Die östlichen Länder (Preußen, Ostseeprovinzen, Polen- 
Litauen, Böhmen, Ungarn, Siebenbürgen; die Slovenen). 


Politische Orientierung. 

In Osteuropa war, abgesehen von Rußland, Polen-Litauen die erste Macht. 
Es war unter dem erst seit wenigen Jahrzehnten christlichen litauischen 
Fürstengeschlechte der Jagellonen ($ 97b) glänzend emporgestiegen, 
hatte den deutschen Ordensstaat in Preußen 1466 bis auf einen geringen 
Rest vernichtet und die Ostsee erreicht. Der Rest des deutschen Ordens- 
staates in Preußen stand seit 1466 unter polnischer Lehnshoheit. Die Ost- 
seeprovinzen, Kurland, Livland, Estland, umschlossen das Gebiet des lıv- 
ländischen Landmeisters (Heermeisters), der vom Deutschen Orden 
1525 unabhängig wurde, und eine Anzahl geistlicher Territorien, 
und erlagen im 16. Jh. einer völligen politischen Zersetzung, die durch das 
Eindringen der neuen Lehre beschleunigt wurde ($ f). 

Eine zweite Linie der Jagellonen regierte seit 1490 in Böhmen und 
Ungarn (Wladislaw II. 1490—1516; Ludwig II. 1516—1526). Nach dem Tode 
Ludwigs II. 1526 fielen Böhmen und Ungarn vertragsmäßig an das Haus 
Habsburg zurück (vgl. $ 103 h, 110 9), das indessen von Ungarn nur 
den äußersten Westen gegen die Türken zu behaupten vermochte; bis 1540 
stand das Kernland von Ungarn unter Johann Zäpolya, dem Vasallen der 
Türken, 1541—1686 war es unmittelbar unter türkischer Herrschaft (P.a- 
schalik Buda, Hauptstadt Ofen). Siebenbürgen stand 1526—1540 unter 
Johann Zäpolya, später unter seinem Sohne Johann Sigmund. 


Die Reformationsgeschichte der östlichen Länder, für 
die allgemeine Entwicklung der Kirche nur von geringer Bedeutung, 
verlief sehr wenig einheitlich. Zwar im Herzogtum Preußen und 
in den Ostseeprovinzen erhob sich ein rein lutherisches 
Kirchentum. Aber in Polen-Litauen drang der Protestantis- 
mus in verschiedenen Schattierungen ein, zersplitterte seine Kräfte 
und ließ trotz aller Augenblickserfolge die Grundfesten der römi- 
schen Kirche unerschüttert. Verheißungsvoll für den Protestantis- 
mus gestalteten sich die Dinge inSiebenbürgen und Ungarn; 
aber auch hier blieb die römische Kirche bestehen, wenn auch 
äußerst geschwächt. 
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Einzelheiten. 

1. 1525 verwandelte der Hochmeister Albrecht von Brandenburg auf Lu- 
thers Rat und im Einverständnis mit Polen das Ordensland Preußen in ein 
weltliches Herzogtum unter polnischer Lehnshoheit und unterwarf 
es der kirchlichen Reform. 

An dieser arbeiteten vor allem die Prediger JoRann Brismann und Paul 
Speratus. Der Bischof von Samland, Georg v. Polentz, und der Bischof 
von Pomesaniıen, Zrhard v. Queiss, schlossen sich 1525 bez. 1527 der 
Reformation an. 

2. In den Ostseeprovinzen faßte die Reformation zuerst 1523 in der Stadt 
Riga Boden. 1539 entschied die Wahl eines ev. Erzbischofs von Riga die 
Evangelisierung von Livland und Estland. Die politische Auflösung 
der geistlichen Herrschaften der Ostseeprovinzen 1559—1561 ließ den Be- 
stand der lutherischen Kirche in Livland und Estland unerschüttert und 
führte inKurland 1561 die Evangelisierung herbei ($ 143 1). 

3. In Polen-Litauen gestalteten sich die konfessionellen Verhältnisse so 
bunt wie möglich. Hier gab es außer den zahlreichen Juden (l) römische 
Katholiken und (2) in den ehemals russischen Gebieten Litauens Rus- 
sisch-Orthodoxe (vgl.$ 97 c). Dazu traten nun im 16. Jh. alle Spiel- 
arten des kontinentalen Protestantismus, zuerst (3) das Luthertum, das 
unter dem Adel, der seine Söhne in Wittenberg studieren ließ, und in 
den Städten (deutsche Bevölkerung!) um sich griff. Seit den 40er Jahren 
führten die regen Kulturbeziehungen zwischen Polen und Italien (Renais- 
sance!) zahlreiche italienische Flüchtlinge nach Polen, die (4) für den schwei- 
zerischen Typus Propaganda trieben. Ein eifriger Apostel eines aus- 
gesprochenen Calvinismus wurde der vom erasmischen Reformkatholi- 
zismus herkommende Pole Johannes a Lasco (T,aski, seit 1556 wieder in 
Polen, + 1560, vgl. $117 w, 121k). Seit 1548 gab es in Polen (5) zahlreiche 
böhmischeund mährische Brüder ($126e). Dazu kamen später 
noch (6) Antitrinitarier ($ 143 ce). 

König Sigmund I. (1506—1548) suchte vergebens durch scharfe Gesetze 
dem Eindringen der Reformation zu wehren. 1523 nahm Danzig die Re- 
formation an. Das blutige Strafgericht, das der Reichstag deshalb 1526 über 
die Stadt verhängte, vermochte die Ausbreitung des Protestantismus nur 
vorübergehend zu hemmen. 

Unter dem schwachen Sigmund II. August (1548—1572) gewann die aka- 
tholische Strömung bedeutend an Stärke; der katholische Klerus stand der 
Bewegung ohnmächtig gegenüber, im Reichstage schritt der protestantische 
Adel zum scharfen Angriff gegen die Hierarchie, ohne jedoch, solange die 
Jagellonen regierten, eine klare rechtliche Festlegung der kirchlichen Neue- 
rungen durchsetzen zu können. Doch wurde die Predigt des Evangeliums 
geduldet. (Forts. $ 143 b.) 

4. In Böhmen, wo die römische Kirche nur noch über einen kleinen Bruch- 
teil der Bevölkerung verfügte, gewann das Luthertum namentlich im 
Norden (deutsche Bevölkerung!) eine feste Stellung (zahlreiche Gemeinden 
schon in den 20er und 30er Jahren). Im tschechischen Kernland erlagen 
sowohl die Utraquisten wie die Brüderunität lutherischen Ein- 
flüssen und verweigerten daher im Schmalkaldischen Kriege 1546 Ferdinand 
die Heeresfolge gegen die Protestanten. Die Utraquisten büßten das mit 
schwerer Bedrängnis, die böhmischen Brüder mit grausamer Verfolgung; 
doch ae Ferdinand die beiden Kirchen nicht zu beseitigen. (Näheres 
$ 126bef. 

In Mähren, wo die römische Kirche neben dem Utraquismus und der Brü- 
derunität weit stärker vertreten war, als in Böhmen, drang das Luther- 
tum in mehreren Städten ein, besonders in Iglau; auf dem platten Lande 
gab es Täufergemeinden ($ 125 8, 126 b eff). 

5. Große Verbreitung erlangte der Protestantismus in Ungarn. Zuerst fand 
das Luthertum in den deutschen Städten Ungarns Ringang, während 
die Magyaren es mit größter Entschiedenheit bekämpften. Aber die 
politischen Wirren nach der Schlacht bei Mohäcs (1526) waren dem 
Protestantismus günstig; in den folgenden Jahrzehnten gewann er nicht 
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bloß fast alle oberungarischen Städte (Deutsche), sondern auch 
fast sämtliche Magnaten und Adlige (Magyaren). Auch im türkischen 
Ungarn verbreitete sich die ev. Lehre. Den Charakter des ungarischen Pro- 
testantismus bestimmte zunächst Wittenberg, wo bis 1560 442 Ungarn 
studierten, vor allem Melanchthon,; daher verband sich die ungarische Re- 
formation mit einem großen Aufschwung der Bildung (Gymnasien, Drucke- 
reien). Ihr einflußreichster Agent war Matthias Birö (Devany), ein Schüler 
Wittenbergs und Freund Melanchthons, der freilich seit 1543, nach seinem 
Exil in der Schweiz, die zwinglische Abendmahlslehre verfocht und damit 
die Zurückdrängung des Luthertums durch die „helvetische Konfes- 
sion“ einleitete. Zu einer Gesamtorganisation der ev. Kirche Ungarns ist 
es nicht gekommen. 

6. Auch in Siebenbürgen erlangte der Protestantismus das Uebergewicht. 
Hier gingen die drei „Nationen“, die deutsche („sächsische“), die ma- 
gyarıische und die szeklerische, zur Reformation über, das katho- 
lische Kirchenwesen sank zu einem kleinen Rest zusammen. Nur die im 
Lande wohnenden Walachen hielten an ihrem griech. Katholizismus fest. 
Die Sachsen, die schon im ausgehenden Mittelalter kirchlich und politisch 
einheitlich organisiert waren, vollzogen die Umwandlung ihrer Kirche in 
eine protestantische Nationalkirche lutherischen Gepräges 
(1545). Der Reformator der Siebenbürger Sachsen war Johann Honter, 
der in Kronstadt wirkte (f 1549). Zäpolyas Sohn Johann Sigmund ($ b) 
bekannte sich selbst zum ev. Glauben. - 

7. Unter den Slovenen in Krain predigten zuerst zwei Laibacher Dom- 
herren den lutherischen Glauben, Zrimus Truber und Paul Wiener. Sie wur- 
den 1547 vertrieben, aber 1561 konnte Truber zurückkehren und die slo- 
venische Kirche in Krain organisieren, die bis 1599 bestand ($ 142 n). 
Durch Uebersetzung kirchlicher Schriften (Katechismus, NT, Ps., Kirchen- 
lieder usw.) ins Slovenische begründete er die slovenische Literatur. 


d) Die Nebenströmungen der Reformation. 
Allgemeine Orientierung. 


Die Reformationsgeschichte verlief nicht nur als ein Kampf 
zwischen der alten Kirche und den evangelischen Kirchen. Neben 
diesen beiden Hauptgruppen gab es vielmehr eine Reihe von Neben- 
strömungen. Dahin gehören 1) eine Anzahl von radikalen 
Richtungen: die schier unübersehbare Gruppe der „Täufer“, deren 
Schicksale seit der Katastrophe von Münster 1535 noch zu schildern 
sind, eine Reihe mystisch-spekulativer Denker und 
die Antitrinitarier, sowie 2) die den reformatorischen Ideen 
sich nähernden Reste der mittelalterlichen Oppositionsparteien 
(Waldenser und „Böhmen‘). 

Unter sich stehen die radikalen Strömungen in man- 
nigfachen Berührungen und in mannigfachem Gegensatz. Elemente 
der verschiedenartigsten Herkunft begegnen sich in bunter Mischung: 
Mystisches, Chiliastisches, Pantheistisches, Sozial-revolutionäres, 
kritische Gedanken der Scholastik des 14. und 15. Jhs., Ideen der 
Renaissance und der lutherischen und zwinglischen Reformation; 
bei den einen verstandesmäßige, nüchterne Kritik und Korrektur 
des kathol. Dogmas, bei den andern mystische Frömmigkeit, tief- 
sinnige Spekulation und entweder radikale Verwerfung oder kühne 
pantheistische Umdeutung oder gut katholische Anerkennung des 
Dogmas; bei manchen Unterordnung der Schrift unter das „innere 
Licht“ der persönlich erlebten Offenbarung, bei anderen Aufrichtung 
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der Schrift zu einem unumstößlichen, absolut verpflichtenden Ge- 
setz; bei einigen die schwersten Excesse religiösen Wahnsinns (auch 
in sexueller Hinsicht), bei den meisten schlichtes, demütiges Leben 
in friedlicher Zurückgezogenheit; neben vornehmen, reich gebildeten 
Männern einfältige Leute aus dem Volk und Volksprediger mit 
einer naiven Laientheologie. 

Gemeinsam ist diesen Richtungen 1) der Gegensatz zu 
den Kirchen, zur kathol. Kirche wie zu den so merkwürdig 
schnell in feste Formen exstarrenden evangelischen Kirchen; 2) der 
religiöse Individualismus, die Betonung der christlichen 
Freiheit und Selbständigkeit des Individuums. 

Unter ihnen gibt es eine ganze Reihe interessanter religiöser 
Individualitäten, die sich mit dem Worte „Schwärmer“ nicht abtun 
lassen. Eine Anzahl religiöser und kritischer Gedanken, die in den 
Kreisen der Radikalen aufblitzen, hat für den Protestantismus seit 
dem Ausgang des 17. Jhs. Bedeutung gewonnen. Doch darf man 
das „Moderne“ an diesen Richtungen nicht überschätzen ; vor allem 
die Stellung zur hl. Schrift ist von der des neueren Protestantismus 
durchaus verschieden: „auch die, welche den ‚Geist’ wider den Buch- 
staben ausspielten, dachten häufig garnicht daran, die einzigartige 
Stellung der hl. Schrift zu beanstanden, sondern wollten nur eine 
geistige Interpretation derselben herbeiführen “. 

Von der katholischen Kirche wie von den Reformationskirchen 
wurden die Radıkalen aufs grausamste verfolgt. 


$ 125. Die Taufgesinnten seit 1535. Die mystisch-spekulativen 
Richtungen. Die Antitrinitarier. 


1. DIE TAUFGESINNTEN. Die Katastrophe des „Reiches 
Christi“ in Münster 1535 (vgl. $ 112k) bezeichnet den Wende- 
punkt in der Geschichte des Täufertums. 

Sie gab das Zeichen zu erbarmungslosen Verfolgungen, 
die unterschiedslos über alle Taufgesinnten hereinbrachen, nicht 
bloß über die wenigen revolutionären, sondern auch über die große, 
friedlich gesinnte Masse. Mit unvergleichlichem Heldenmut er- 
trugen tausende das Martyrium. 

Ebenso wurde der Fall von Münster für die innere Ent- 
wicklung des Täufertums entscheidend. Unter dem Eindruck 
dieser Katastrophe spaltete sich das Täufertum in Nordwestdeutsch- 
land, Holland und England in zwei Gruppen, eine radikale und 
eine gemäßigte. Der Versuch einer Einigung, den der schwärme- 
rische Prophet David Joris 1536 auf dm Konvent zuBocholt 
unternahm, schlug fehl. Dagegen gelang es Menno Simons, zuerst 
in den nördlichen Niederlanden die gemäßigten Täufer 
zu Gemeinden zu organisieren und das excentrische, 
revolutionär-enthusiastische Täufertum allmählich zu überwinden 
(Sekte der Mennoniten). 

Menno Simons (geb. 1492 in Friesland, gest. 1559) war ursprünglich ka- 


tholischer Priester, gab 1536 sein Amt auf und wurde von der gemäßigten 
Täuferpartei der Ubboniten zum Aeltesten gewählt. In rastloser Tätigkeit und 
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unter unsäglichen Leiden sammelte er in West- und Ostfriedland, am untern 
Rhein, an der Ostsee (Wismar) und in Holstein stille Gemeinden. So ent- 
stand die Sekte der Mennoniten. Ihre Anhänger verwarfen die Kindertaufe, 
den Eid, den Kriegsdienst, lebten in strengster Zurückgezogenheit von der 
Welt, meist in reger Betriebsamkeit, und suchten durch strenge Kirchenzucht 
Gemeinden von aktiv Heiligen darzustellen. Im übrigen erkannten sie das 
reformierte Bekenntnis an (Ausschluß des Antitrinitarismus durch Menno 
Simons). Differenzen über die Handhabung des Banns führten zu Spaltungen 
(„feine“ und „grobe“ Mennoniten). Nach manchen, standhaft ertragenen 
Verfolgungen erlangten die Mennoniten seit 1572 in Holland, später 
auch in der Schweiz, in einer Anzahl von norddeutschen Städten 
(Emden, Hamburg, Danzig, Elbing) und in der Pfalz Duldung. 

Die Mennoniten vermochten nur einen Teil des Täufertums an sich zu e 
ziehen. Kleinere Kreise von chiliastisch-propbetisch erregten 
Täufern gab es noch allenthalben in den nächsten Jahrzehnten nach 
1535. Sie hatten einen hervorragenden Führer an David Joris, einem ehe- 
maligen Delfter Glasmaler und Genossen des Aufruhrs in Münster. Er hielt 
sich für den Messias. Nach äußerst abenteuerreichem und gefahrvollem 
Wirken vermochte er sein Leben nur in tiefster Verborgenheit unter frem- 
dem Namen (Johann von Brügge) inBasel zu fristen, scheinbar ein strenger 
Zwinglianer, insgeheim durch seine prophetischen Schriften der geistige 
Führer des radikalen Täufertums (f 1556). 

Selbst das friedlich gesinnte Täufertum Hollands wurde nicht völlig vom f 
Mennonitentum aufgesogen,; vielmehr entstand hier eine besondere 
Gruppe von Taufgesinnten, die weltoffener und dogmatisch freier 
gerichtet waren als jene, mit den Arminianern ($ 146 0) und den Sozinianern 
($ 143 c) Fühlung nahmen und auf die Anfänge des englischen Independentis- 
mus einwirkten ($ 150). 

In größeren organisierten Gemeinden lebten die Taufgesinnten außer- 
dem in Mähren. Ueber die mährischen Täufer ergingen zwar seit 1535 grau- 
same Verfolgungen; ihr Führer, Jakob Huter aus Tirol, wurde 1536 zu Inns- 
bruck unter grauenvollen Qualen hingerichtet; aber 1554—1592 folgte eine 
lange Periode der Duldung, in der ihre kommunistisch organisier- 
ten Gemeinden trefflich gediehen. Die katholische Reaktion feete sie 1622 
hinweg; Reste der mährischen Täufer flohen nach Ungarn und Siebenbürgen. 


Vereinzelt erhielten sich die Taufgesinnten noch längere Zeit % 
inGraubünden, Italien (besonders im Venetianischen), 
Polen, hier und da in Deutschland und in England. 
In Graubünden, Italien und Polen floß der Anabaptismus mit dem 
Antitrinitarismus zusammen ($ r—u); das englische Täufertum stand 
mit dem holländischen in naher Verbindung (vgl. $ 125 p). 

2. DIE MYSTISCH-SPEKULATIVEN RICHTUNGEN. In z 
einzelnen Denkern und zwei kleinen Gemeinschaften der Refor- 
mationszeit lebte die mittelalterliche Mystik fort, teilweise ver- 
stärkt durch die platonische Mystik und die neue Naturanschauung 
der Renaissance. Die Vertreter dieser Strömung hielten sich von 
den großen Kirchen und den Gemeinden der Taufgesinnten fern 
oder gehörten ihnen nur äußerlich an. Sie brachen mit dem katho- 
lischen Dogma, indem sie es beiseite schoben oder pantheistisch 
umdeuteten, ordneten dem „Buchstaben“ der Schrift den „Geist“ 
über, der als „inneres Licht“, d. h. als persönlich erlebte Offen- 
barung, die einzige Quelle der Gewißheit sei (Spiritualismus), 
legten im Zusammenhange damit großen Wert auf psychologische 
Selbstbeobachtung und ergingen sich in mehr oder minder phan- 
tastischen Spekulationen. Der bedeutendste Vertreter dieser speku- 
lativen Mystik war Sebastian Franck. 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 24 
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R Sebastian Franck aus Donauwörth (1499—1542/3) war zuerst katholischer 
Priester im Bistum Augsburg, darauf lutherischer Prediger im Nürnbergischen, 
legte aber 1528 sein Amt nieder und lebte als freier Volksschriftsteller in 
Nürnberg und in Straßburg, eine Zeitlang als Seifensieder in Ess- 
lingen, dann als Schriftsteller und Buchdrucker in Ulm, zuletzt in 
Basel. Dem Papsttum, Luther, Zwingli und den in Gesetzlichkeit verfallen- 
den Täufern gleich abgeneigt, vertrat er einen reinen Individualis- 
mus, der auf jeglichen Kultus verzichtete. Bei dem in Bürgerkreisen weit 
verbreiteten Widerwillen gegen die Theologenherrschaft vermochte er durch 
seine literarische Wirksamkeit zahlreiche Gesinnungsgenossen zu gewinnen. 
Als Spiritualist betra®thtete er als Autorität den „Geist“, das im Innern 
der Menschen wirkende „Wort Gottes“, nicht den „Buchstaben“. Trotz 
starker Neigung zum Pantheismus hielt er am christlichen Gottes- 
glauben fest. Christologie und Trinität schaltete er durch speku- 
lative Umdeutung aus. Seine Ethik war mystisch. Franck war kein origi- 
naler Denker; er hatte kein klar"durchdachtes System; Einflüsse Luthers, 
Karlstadts, Schwenkfelds, des Humanismus und der Mystik trafen in seiner 
Gedankenwelt zusammen. Abererstand dem modernen Empfin- 
denin vielem weitnäher als die Reformatoren; er führte 
von der Renaissancephilosophie zu den Anfängen der neueren pantheistischen 
Spekulation hinüber. (Unter seinen Schriften: „Chronika, Zeitbuch 
oder Geschichtsbibel“, 1531, von großer Bedeutung für die Anfänge 
akatholischer Geschichtsschreibung; ‚„Paradoxa“ 1534, die klarste Dar- 
stellung seiner Anschauungen.) 

l Aehnliche Anschauungen vertrat der weniger bedeutende 7heobald Tha- 
mer (persönlicher Schüler und Verehrer Luthers, 1543 Professor und Prediger 
in Marburg, 1557 Rücktritt zum Katholizismus, } 1569 als katholischer Theo- 
logieprofessor in Freiburg i. B.). 

m In den folgenden Generationen setzten sich die mystisch-spekulativen 
Richtungen in dem Zschopauer Pastor Valentin Weigel, dem entlaufenen Do- 
minikaner Giordano Bruno und dem Görlitzer Schuster Jakob Böhme fort 
(vgl. $ 1321, 1451). 

n In gewisser Hinsicht sind auch die abenteuerlichen, phantastisch-my- 
stischen Naturphilosophen und wissenschaftlichen Charlatane Agrippa von 
Nettesheim (f 1535) und Bombastus Paracelsus von Hohenheim (7 1541) zu 
dieser Gruppe zu rechnen. 


0 (Gremeinschaftsbildend haben die mystisch-spiritualistischen Ideen 
nur in zwei Sekten gewirkt, denFamilisten unddenSchwenk- 
feldianern. 


p a) Der Kaufmann Heinrich Niclaes (geb. 1501/2, gest. nach 1570, vielleicht 
erst 1580), der sich für inspiriert hielt, begründete auf seinen Reisen in 
England, Holland und im nw. Deutschland die Sekte der Familisten (das 
„Haus der Liebe“, familia charitatis, family of love), mit sonderbarer hier- 
archischer Organisation, mystisch-pantheistischer Frömmigkeit, Forderung 
der Spättaufe usw.; nicht Niclaes selbst, aber einige seiner Anhänger ver- 
traten eine antinomistisch-libertinistische Ethik. Der Einfluß der Sekte war 
auf dem Kontinent gering; dagegen ist sie inEngland in ihren Aus- 
läufern bis ce. 1660 nachweisbar; dort sind die sog. „Ranters“ der Revo- 
lutionszeit offenbar ihre Fortsetzung. 

q ß) Der theologisch interessierte schlesische Edelmann Kaspar Schwenk- 
feld (geb. 1489 in Ossig, 1528 aus der Heimat vertrieben, f 1561 in Ulm) 
war zuerst Anhänger Luthers, brach dann aber entschieden mit dem Buch- 
stabenglauben und dem Kirchentum (mystische Frömmigkeit; Gedanke der 
Einwohnung Christi in den Gläubigen; eigentümliche Abendmahlslehre und 
Christologie). Die von ihm begründete kleine Sekte der Schwenkfeldianer bestand 
inSchwaben bis ins 17, inSchlesien bis ins 18. Jh.; aus Schlesien 
1720 durch eine Jesuitenmission vertrieben, fand sie eine Freistattin Penn- 
sylvania, wo sie noch heute existiert. 


2 3. DIE ANTITRINITARIER. Der Haß gegen das Kirchen- 
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tum machte sich bei einer ganzen Reihe radikaler religiöser Strö- 
mungen in der Bekämpfung der Trinitätslehre Luft. So fanden 
sich unter den Taufgesinnten neben solchen, die das kathol. 
Dogma nicht antasteten, auch antitrinitarisch Denkende, wie Joh. 
Denk, Ludwig Hetzer, David Joris und andere. 

Der bedeutendste Antitrinitarier des 16. Jhs. war der Spanier 
Michael Servet, den Calvin 1553 in Genf verbrennen ließ. 


Die Anfänge Michael Servets liegen im Dunkel. (Geb. 15092 in Villa- 
nova [Aragonien]? Studium der Rechte und der Theologie in Toulouse ?) 
1530 weilte er bei Oecolampad’ in Basel, wurde aber ausgewiesen; ebenso 
erging es ihm in Straßburg 1531, wo er bei Capito Aufnahme gefunden 
hatte; gleichzeitig erschien sein erster heftiger Angriff auf die Trinität 
(„De Trinitatiserroribus“, Hagenau 1531). Seitdem lebte er unter 
dem Namen Villanovanus als Korrektor einer Druckerei in Lyon, als Stu- 
dent der Medizin in Paris und als Arzt in Charlieu und Vienne, 
Hier arbeitete er sein Hauptwerk aus („ChristianismiRestitutio®), 
worüber er 1545—46 mit Calvin eine theol. Korrespondenz führte, die dieser 
mit Entrüstung abbrach. Nach dem Erscheinen dieses Werkes wurde er auf 
Calvins Anzeige von der kathol. Inquisition nach einer Untersuchung in 
Vienne verhaftet und nach glücklicher Flucht in effigie verbrannt. Auf 
der Flucht nach Italien in Genf ergriffen, wurde er auf Calvins Betreiben 
festgehalten, verurteilt und lebendig verbrannt. Die führenden Männer der 
Reformation, Melanchthon, Beza, Bullinger u. a. haben diese Tat Calvins ein- 
stimmig gutgeheißen (vgl. $ 117.n). 

Servet war ein geistig hervorragender, vielseitig begabter Mann, von 
tiefer Frömmigkeit und aufrichtiger Ehrfurcht vor der hl. Schrift und Christus 
erfüllt. Mit genialem Scharfblick erkannte er den Unterschied zwischen dem 
Christus der Evangelien und dem Christus des Dogmas, die Abweichungen 
der Christologie der älteren Väter von der nicänischen, u. a. Seine An- 
schauung war ein pantheistischer Neuplatonismus, den er in 
Aeußerungen des Ev. Joh. und der alten Alexandriner Clemens und Origenes 
wiederzufinden meinte. Daß er neben empirischer Naturforschung astrolo- 
gischem Aberglauben huldigte, kann bei einem Manne des 16. Jhs. nicht 
wundernehmen. 


Zu einer größeren antitrinitarischen Bewegung kam es außer 
im südl. Frankreich, wo Servet wirkte, in Italien, Polen und 
Siebenbürgen; im Osten gelangte der Antitrinitarismus sogar 
zur Kirchenbildung (Sozinianer). 


Die occamistischen Scholastiker hatten eine ziemlich radikale rationa- 
listische Kritik am kirchlichen Dogma geübt und diese tatsächliche Auf- 
lösung des Dogmas sich selbst nur dadurch verschleiert, daß sie auf die 
Autorität der Kirche hin glaubten, was ihnen der Verstand als unglaublich 
erscheinen ließ. Eine Anzahl religiös interessierter italienischer Gelehrter 
verband diese kritischen Ansätze der Scholastik mit den philo- 
sophischen Methoden und dem Geist der Renaissance, vollzog damit 
die Befreiung vom Katholizismus und schuf eine nüchterne Dogmatik, in 
der unter Anerkennung der Schriftautorität die spezifisch kirchlichen Dog- 
men (Trinität, Christologie, Sakramente) umgebildet waren. 
(Streng unitar. Gotteslehre, subordinatian. Christologie.) Die Bewegung ver- 
schmolz rasch mit dem von der Schweiz eindringenden Anabaptismus, 
blieb aber auf einen kleinen Kreis literarisch Gebildeter beschränkt. Zu 
ihren Führern gehörten Camillo Renato, Matthias Gribaldo, Georg Blandrata, 
Valentin Gentilis, Lelio Sozzini. (1550 antitrinitarisch-anabaptistisches K onzil 
zu Venedig, besucht von 60 Abgeordneten.) Von Italien, wo sie sich 
nicht zu halten vermochten, gingen sie nach der Südschweiz hinüber 
und stießen hier auf die Kirche Calvins.. Um die gleiche Zeit machte Ser- 
vet von Lyon her für den Antitrinitarismus Propaganda: es war für Cal- 
vins Kirche ein höchst kritischer Moment, denn der Satz, 
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daß man nur glauben dürfe, was die hl. Schrift lehre, war auf ref. Boden 
von weit größerer Ueberzeugungskraft als auf lutherischem. Servets Kata- 
strophe entzog den zahlreichen antitrinitarischen Italienern in der Schweiz 
das Daseinsrecht; sie sammelten sich nun in Polen und ‚8 ieben b Uer- 
gen, wo sich im Zeitalter der Gegenreformation eine antitrinitarische Kirche 
bildete. (Forts. $ 143 c.) 


8 126. Die Protestantisierung der Reste der mittelalterlichen Oppo- 
sitionsparteien (der Waldenser und der Akatholiken in Böhmen). 


Uebersicht über den Bestand um 1500. 


1. DIE WALDENSER. Von den beiden Zweigen der Waldenser waren 
Reste des französischen Zweiges trotz aller Drangsale an den west- 
lichen Alpenabhängen noch am Leben (Dauphine, Provence). Reste des 
lombardischen Zweiges hatten sich in den Gebirgstälern von Piemont 
(Herzogtum Savoyen) und in Calabrien und Apulien erhalten. 


2. DIE „BOEHMEN“. In Böhmen gab es 1) die Böhmischen und 
Mährischen Brüder (etwa die Hälfte der Bevölkerung, rein tsche- 
chisch), 2) die Utraquisten, 3) die sehr zusammengeschmolzenen r ö- 
mischen Katholiken (etwa !/ıo der Bevölkerung). 


Die Reste der mittelalterlichen Oppositionsparteien vermochten 
sich den Einwirkungen der weit konsequenteren evangelischen Be- 
wegung nicht zu entziehen; vor allem die Waldenser erlagen 
einer durchgreifenden Protestantisierung. Zurückhaltender verhielten 
sich de Akatholiken in Böhmen gegenüber der Reforma- 
tion, näherten sich ihr aber doch so weit, daß sie zu evangelischen 
Richtungen wurden. Wealdenser wie Böhmische Brüder bezahlten 
diese Wandlungen mit furchtbaren Verfolgungen. 


&) 1532 wurde auf der Waldensersynode zu Chanforansim 
Tale Angrogne (Farel anwesend) die Grundlage zur Protestantisierung der 
Waldenser gelest, die sich seitdem rasch vollzog, am durchgreifendsten bei 
der südfranzösischen Gruppe. Der Uebergang der Waldenser zum Protestan- 
tismus entfesselte schwere Verfolgungen. In Südfrankreich wurden 
"1545 gegen 4000 Waldenser getötet oder zu Galeerensklaven gemacht und 
22 Dörfer niedergebrannt; die Reste der französ. Waldenser verschmolzen 
mit den französ. Reformierten. Die Waldenser in Calabrien erlagen 
1561 der Gegenreformation. Die Waldenser in Piemont haben alle Ver- 
folgungen überdauert (1561 gewährte ihnen der Friede von Cavour be- 
schränkte Duldung; im 17. Jh. wieder grausame Verfolgungen,; Religions- 
freiheit seit 1848); sie sind dem ref. Typus immer näher gerückt. 

ß) Die Verhandlungen der Brüderunität (unter dem Senior Lukas von Prag, 
+ 1528) mit Luther 1522—24 hatten das negative Ergebnis, daß die Unität 
gegenüber dem Luthertum ihre Selbständigkeit zu wahren suchte. Infolge 
der Fortschritte des Luthertums unter der deutschen Bevölkerung im nörd- 
lichen Böhmen erfolgte in den 30er und 40er Jahren eine Annäherung, die 
aber nur bis zum Tode Luthers anhielt. Ihr Eintreten für die Evangeli- 
schen im Schmalkaldischen Kriege bezahlten die Brüder 1548. 
mit einer furchtbaren Verfolgung. (Große Auswanderung nach Polen.) 
Nach längerer Zurückhaltung schlossen sie sich, von der kath. Gegenrefor- 
mation bedroht, mit den übrigen ev. Elementen Böhmens zusammen und 
erlangten mit diesen im Majestätsbrief 1609 Anerkennung ihres 
Bekenntnisses. 

y) Beziehungen, welche einzelne Utraquisten nach der Leipziger Dispu- 
tation zu Luther angeknüpft hatten, blieben ohne Folgen; 1525 wies der 
Utraquismus Luthers Lehre ab. Indessen in den nächsten Jahrzehnten erlag 
er immer mehr luth. Einflüssen; in mannigfachen Uebergängen bildete sich 
die neue Schicht der [lutherischen] Jung-Utraquisten; die dürftigen 
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Reste des Alt-Utraquismus schlossen sich 1594 wieder der kath. Kirche an. 
(Seit 1561 war das Erzbistum Prag wieder besetzt, $ 95y.) 


II. Das Zeitalter der Gegenreformation (1555/60 — 1689). 
Vorblick auf $$ 127-134. 


Die am Anfang des 16. Jhs. allenthalben verbreitete Ueber- 
zeugung von der Notwendigkeit kirchlicher Reformen führte einer- 
seits unter mehr oder minder, radikalem Bruch mit der mittelalter- 
lichen Kirche zur Entstehung evangelischer Kirchen, anderseits 
unter Beibehaltung der mittelalterlichen Grundlagen zu einer Re- 
stauration des Katholizismus. Das katholische Be- 
wußtsein und die katholische Frömmigkeit wurde, vornehmlich durch 
den Jesuitenorden, neu belebt, das Papsttum von dem neuen reli- 
giösen Geist erobert und seiner kirchlichen und religiösen Aufgabe 
zurückgewonnen, das katholische Dogma auf dem Tridentiner Konzil 
in schroff antiprotestantischem Sinne fixiert. 

Aus dieser Restauration der katholischen Kirche erwuchs die 
Gegenreformation, das Unternehmen, die zum Protestan- 
tismus abgefallenen Völker und Bevölkerungsschichten zum Gehor- 
sam gegen die römische Kirche zurückzuführen. Die Gegenrefor- 
mation gab der folgenden Periode ihr Gepräge. Schon in der Zeit 
des siegreichen Vordringens der Reformation hatte die Entstehung der 
Konfessionskirchen zu kriegerischen Verwickelungen geführt ($ 111 v, 
114 a); nun brach das eigentlicheZeitalter der Konfessions- 
kriege an, das mit den Hugenottenkriegen und dem Freiheits- 
kampf der Niederlande anhob und erst 1688 mit der „glorreichen 
Revolution“ Wilhelms III. endigte. Mit den religiösen Gegensätzen 
verbanden sich die Gegensätze der großen politischen Gewalten ; 
die katholische Hauptmacht war die mächtig erstarkte spanische 
Monarchie, die die Aufrichtungeinesspanisch-katholischen 
Weltreichs erstrebte und den Wohlstand Spaniens an die Ver- 
wirklichung dieses Zieles setzte. 


a) Die Erneuerung der katholischen Kirche. 


Papstliste. 
1513—1521 Leo X. 1585—1590 Sixtus V. 
1522—1523 Hadrian VI. 1590 Urban VII. 
1523—1534 Clemens VI. 1590—1591 Gregor XIV. 
1534—1549 Paul Il. 1591 Innocenz IX. 
1550—1555 Julius IIl. 1592—1605 Clemens VII. 
1559 Marcell I. 1605 Leo XI. 
1555—1559 Paul IV. 1605—1621 Paul V. 
1559—1565 Pius IV. 1621--1623 Gregor XV. 
1566—1572 Pius V. 1623—1644 Urban VI. 
1572—15855 Gregor XlIl. 1644—1655 Innocenz X. 


8 127. Die Anfänge der Restauration des Katholizismus. Die 
Vernichtung der evangelischen Regungen in Italien und Spanien. 


1. SPANIEN. Der Ursprungsort der Restauration der katho- a 
lischen Kirche ist Spanien. Die Erneuerung begann bereits vor 
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dem Auftreten Luthers ($ 100 d), erfuhr aber ihre weitere Ausge- 
staltung im bewußten Gegensatz zum Protestantismus. Von Spa- 
nien aus hat der neue, strenge Katholizismus sich die gesamte 
Papstkirche unterworfen. 


Während des ganzen 16. Jhs. hatte die spanische Kirche eine Art 
Hegemonie in der katholischen Welt. Der Jesuitenorden war „Spa- 
niens Geschenk an die Kirche“ ; unter den scholastischen Theolo- 
gen waren neben dem Italiener Kardinal Bellarmin die hervorragendsten 
zwei Spanier, Franz Suarez, S. J., und Melchior Cano, O. P. (S 131m). In 
den Klöstern Spaniens lebte die tiefste Frömmiekeit, die der Katholizismus 
des 16. Jhs. hervorgebracht hat, die Mystik der hl. Teresa de Jesus 
(1515—1582, Karmeliterin in Avila in Kastilien; zahlreiche Schriften) und 
ihres Seelenverwandten Juan de la Cruz (Johann vom Kreuz) und anderer. 

In dieser streng katholischen Welt blieben evangelische Regun- 
gen ganz vereinzelt. Schon 1521 wurde die Verbreitung ev. Schriften unter 
die schwersten Strafen gestellt. Gegen die kleinen Kreise evangelisch Ge- 
richteter, die sich in Sevilla und in Valladolid bildeten, schritt die 
Inquisition seit 1557 bez. 1558 ein; die Autos da f& (actus fidei) von 1559 
und 1560 erstickten die unbedeutende Bewegung im Keime. 


2. ITALIEN. Unter den Einflüssen Spaniens, sowie unter 
negativer und positiver Einwirkung des Luthertums vollzog sich seit 
den 20er Jahren auch in Italien ein lebhafter Aufschwung der 
Frömmigkeit. Ihn bekunden mehrere Ordensgründungen, aber auch 
die Verbreitung evangelischer Anschauungen in kleineren Kreisen. 
Der tatkräftige Vertreter der spanischen Reformbewegung in Italien 
war Giovanni Pietro Caraffa, der spätere Paul IV. 


1) KATHOLISCHE REFORMEN. Caraffa, Bischof von Chieti (Theate) 
in den Abbruzzen, stand zu Spanien in persönlichen Beziehungen: er hatte 
mehrere Jahre als päpstlicher Nuntius am Hofe Ferdinands und Isabellas 
gelebt. Es fehlte in Italien nicht an gleichgesinnten Klerikern: 

a) 1523—1527 (bis zum Sacco di Roma) bestand in Rom das Ora- 
torium der göttlichen Liebe, ein freier Verein von 50—60 Klerikern zur Pflege 
mystisch-katholischer Frömmigkeit, dem außer Caraffa auch Sadolet, Giberti, 
Gaetano da Thiene angehörten. 

ß) 1524 begründeten Gaelano da Thiene, Caraffa u. a. zur Neu- 
belebung der Frömmigkeit des Volkes und zur Bekämpfung der Ketzerei 
den Orden der Theatiner, einen Orden regulierter Kleriker, bald eine Pflanz- 
schule von Bischöfen vornehmer Herkunft, die von Begeisterung für die Er- 
neuerung des strengen Katholizismus erfüllt waren. (Der Name „Theatiner“ 
nach Caraffas Residenz Theate.) 

y) Zu wirklichem Einfluß unter dem Volk gelangten die 1528 vom 
Franziskanerorden abgezweigten Kapuziner; sie zählten Bernardino Ochino, 
den bedeutendsten italienischen Prediger dieser Zeit, zu den Ihren. 

5) Die Steigerung der katholischen Frömmigkeit in Italien in den 
30er und 40er Jahren spiegelt sich in der Menge neuer Ordens grün- 
dungen: 1530 entstanden die Barnabiten, 1532 die Somasker, 
15357 die Ursulinerinnen, 1540 die Jesuiten, 1540 die Barm- 
herzigen Brüder, 1548 diePriester des Oratoriums:; weitere 
Neugründungen brachten die folgenden Jahrzehnte. (Einzelnes $ 130.) 

2) EVANGELISCHE REGUNGEN. Neben denen, die eine Neubelebung 
der Frömmigkeit in streng katholischem Geiste erstrebten, gab es in Italien 
bald die mannigfachsten Spielarten von evangelisch Gesinnten. Gemäßicte 
Vertreter dieser Richtung waren einzelne hohe Geistliche, zB. Gasparo Con- 
Tarini, Giovanni Morone, Reginald Pole. Stärker von ev. Anschauungen be- 
einflußt waren kleine Kreisein Venedig, Modena, Kerrara, 
Neapel. In Neapel wirkte der Spanier Juan Valdes : in Ferrara bildete 
die Herzogin Renata den Mittelpunkt; auch sonst ist diese Bewegung 
durch die Teilnahme bedeutender Frauen charakterisiert (Olympia Morata, 
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am Hofe von Ferrara; die gefeierte Dichterin Viitoria Colonna, Markgräfin 
von Pescara). Die religiöse Kraft der Richtung lag in einer ev. Recht- 
fertigungslehre; ihre berühmteste Schrift war das Buch „Von der 
Wohltat Christi“ („Benefizio di Cristo‘“), verfaßt von dem Augustiner- 
mönch Benedetto da Mantova, aus dem Kreise des Juan Valdes. 


Die Kurie stand den Reformbestrebungen zunächst völlig / 
teilnahmlos gegenüber; erst in der zweiten Hälfte der 30er Jahre 
vollzog sich ein Umschwung. 


Hadrian VI. (1522—1523, Hadrian Dedel, ein Niederländer, der letzte 72 
nicht-italienische Papst, vordem O. P., Professor in Löwen, Erzieber Karls V., 
Großinquisitor und Kardinal in Spanien) mühte sich vergebens, die Kurie 
für die ihm vorschwebende klerikale Reform der mittelalterlichen Kirche zu 
gewinnen; die Italiener konnten sich mit der finsteren, strengen Art des 
„Barbaren“ und seinem ehrlichen Reformeifer nicht befreunden. 

Clemens VII. (1523—1534, ein illegitimer Mediceer) war wieder ein 2 
Vertreter des leichtfertigen Renaissancepapsttums ; seine Tätigkeit ging ganz 
in den politischen Verwickelungen auf (vgl. $ 110 £, 1111). 


Paul III. (1534—1549, Alexander Farnese) war persönlich o 
durchaus weltlich gerichtet und huldigte dem ärgsten Nepotismus, 
konnte sich aber den Einflüssen der Reformpartei nicht entziehen, 
berief ihre Führer Contarini, Pole, Sadolet und Oaraffa ins Kar- 
dinalkollegium und ließ von ihnen 1537 das relativ freimütige „Oon- 
silium de emendanda ecclesia“ ausarbeiten. Als dieser neue Kurs 
an der Kurie selbst starke Opposition wachrief, stellte Paul III. 
die geplante Reform zunächst zurück; Oaraffa aber ging ins Lager 
der schroffsten Reaktion über, wußte den schwankenden 
Papst zu sich herüberzuziehen und bewog ihn 1542 zur Erneuerung 
der Inquisition (Sitz des Sant’ Uffizio in Rom). 

Damit war das Schicksal der evangelischen Strömung £ 
in Italien besiegelt. 


Die ev. Kreise wurden zersprengt, nicht wenige Standhafte hingerichtet; 7 
andere flüchteten ins Ausland, namentlich nach der Schweiz. Juan Valdes 
in Neapel starb 1541, vor dem Ausbruch der Verfolgung. Von seinen An- 
hängern flohen der Augustinerchorherr Petrus Martyr Vermigli und Bernar- 
dino Ochino über die Alpen ($ 117w, 121k). Renata von Ferrara wurde 
1554 auf dem Schlosse Rste gefangen gesetzt und ging nach dem Tode ihres 
Gemahls in ihre Heimat zu den Hugenotten, Olympia Morata siedelte 1551 
als Gattin eines deutschen Arztes nach Süddeutschland über und wurde hier 
protestantisch. Der Bischof von Capodistria, Pietro Paolo Vergerio, in den 
40er Jahren für ev. Ueberzeugungen gewonnen, entrann der Inquisition durch 
die Flucht nach der Schweiz. Vitoria Colonna dagegen blieb trotz ihrer 
im Umgang mit Reginald Pole gewonnenen Rechtfertigungslehre bei der 
katholischen Kirche. 

Unter Paul IV., Pius IV. und Pius V. beseitigte die Inquisition auch die 7 
letzten Reste von ev. Anschauungen in Italien. Unter Paul IV. wurde selbst 
der Kardinal Morone von der Inquisition in Haft genommen, aus der er erst 
nach dem Tode des Papstes wieder frei kam, und gegen Aeginald Pole (seit 
1554 Legat in England, $ 121m) sollte eben der Prozeß eröffnet werden, 
als er starb (1558). 


$ 128. Die Gesellschaft Jesu. 


Von den im 16. Jh. neu begründeten katholischen Orden a 
gewann die von dem Spanier Ignatius von Loyola_gestiftete 
Societas Jesu eine universale Bedeutung (Compafia de Jesus, be- 
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stätigt 1540). In ihr erhielt der neu belebte Katholizismus für den 
Kampf mit der Reformation seine schlagfertigste Truppe. 


Tnigo Lopez de Recalde y Loyöla entstammte dem vornehmen baskischen 
Adel (geb. 1491 auf dem Schlosse Loyola). An einer schweren Verwun- 
dung daniederliegend, die er 1521 bei der kühnen Verteidigung von Pam- 
plona gegen die Franzosen erlitten hatte, wurde er durch eifrige Lektüre 
von Heiligenlegenden in seiner glutvollen, schwärmerisch-ekstatischen Fröm- 
migkeit bestärkt und entschloß sich, seine Kraft in den Dienst der Kirche 
zu stellen. Er weihte 1522 in der Wallfahrtskapelle Monserrat in Kata- 
lonien seine Waffen der Maria® der er fortan als geistlicher Ritter dienen 
wollte, und lebte darauf eine Zeitlang in einem Spital zu Manresa seiner 
Askese und seinen Visionen (Entstehung der „Exereitia spiritualia“, s. $ g). 
1523 pilgerte er nach Palästina; doch nötigten ihn die Minoriten zur 
Umkehr. Nach seiner Rückkehr erwarb sich der 33jährige in staunenswerter 
Energie 1524 f. auf der Schulbank inBarcelona die Vorbildung für ein 
gründliches Studium und bezog 1526 die Universität Alcalä, darauf Sala- 
manca. Der unwiderstehliche Drang, seine glutvolle Frömmigkeit auf an- 
dere zu übertragen (Abhaltung der „exercitia spiritualia“ mit seinen Freun- 
den) brachte ihn in gefährliche Berührung mit der Inquisition; seit 1528 be- 
trieb er daher seine Studien in Paris. 

1534 legten Ignatius und seine Freunde (der Savoyarde Pefer Faber, der 
baskische Adlige Franz Xavier, die Kastilianer Jakob Lainez und Alonso 
Salmeron, u. a.) auf dem Montmartre bei Paris das gemeinsame Gelübde ab, 
in Palästina für die Kirche zu wirken oder sich vom Papst zu beliebigen 
Zwecken verwenden zu lassen. Dies Gelübde war der erste Ansatz zur Ent- 
stehung des Jesuitenordens. An der vom Papste 1537 gebillisten Reise nach 
dem hl. Lande hinderte sie der Krieg zwischen Venedig und der Türkei. 
Sie wirkten daher zunächst im Venetianischen und gingen dann nach Rom, 
wo sie die Gunst Pauls III. erlangten. Mit der Bestätigung des neuen 
Ordens durch die Bulle „Regimini militantis ecelesiae“ 1540 
und der Wahl Loyolas zum ersten General 1541 war die Gründung 
der „Societas Jesu“ äußerlich abgeschlossen. Der innere Ausbau vollzog 
sich nur allmählich. Loyola lebte bis zu seinem Tode (31. Juli 1556) in 
Rom, das der ständige Sitz des Jesuitengenerals geblieben ist. Sein erster 
Nachfolger war Jakod Lainez (1558—65), der nächste bedeutende General 
nach Lainez Claudius Aquaviva (1581—1615). 1545 erhielten die Jesuiten 
das wichtige Privileg der Bettelorden, überall ohne Erlaubnis des 
Diözesanbischofs zu predigen und das Bußsakrament zu spenden; andere 
Privilegien folgten. 


Die ungemein große geschichtliche Wirkung des Jesuitenordens 


beruhte auf seiner straffen, militärischen Verfassung und auf 
der von ihm mit größtem Konservatismus festgehaltenen Richtung 
der Frömmigkeit. 


VERFASSUNG. An der Spitze des Ordens stand der General. von 
der Generalkongregation auf Lebenszeit gewählt, mit beinahe monarchischer 
Gewalt und umfassenden Vollmachten ausgestattet; unter ihm die Pro- 
vinzialen (die Leiter der Ordensprovinzen), unter diesen die Rektoren 
(die Vorsteher der Ordenshäuser). Dem Rintritt in den Orden ging ein 2j. 
Noviziat voraus. Darauf folgte (1) die Ablegung der drei Mönchsgelübde 
(Armut, Keuschheit, Gehorsam) und die Aufnahme in die Klasse der Scho- 
lastiker (Studium der Philosophie und Theologie, daneben eigene Lehr- 
tätigkeit); die begabtesten Scholastiker empfingen (2) nach c. 15 Jahren die 
Priesterweihe und wurden in die Klasse der geistlichen Coadjutoren 
aufgenommen (Studien, Lehrtätigkeit an den Kollegien, Seelsorge usw.); von 
diesen rückten nur die wirklich Bewährten frühestens mit 45 Jahren (8) in 
die Klasse der Professi auf („professi quattuor votorum“); sie hatten zu 
den drei Mönchsgelübden noch das Gelübde des unbedingten Gehorsams gegen 
den Papst abzulegen und bildeten den eigentlichen Kern des Ordens. — Die 
weniger befähigten Novizen wurden überhaupt nicht zum Eintritt in die 
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geistliche Laufbahn zugelassen, sondern als weltliche Coadjutoren 
zu Verwaltungsgeschäften usw. verwendet (Ablegung der drei Mönchsgelübde; 
keine Priesterweihe). 

HERRSCHENDE RICHTUNG. Im Jesuitenorden herrschte von Anfang an 
strenge Unterordnung des einzelnen unter das Ganze; 
die Jesuiten sollten die eigene Individualität, ihren subjektiven Willen aus- 
löschen und den Oberen gehorchen „perinde ac si cadaver essent“; sie sollten 
daher alle Beziehungen zu ihren leiblichen Verwandten zerreißen. Durch ein 
beispielloses Ueberwachungssystem, das sich auf alle Ordensglieder 
und selbst auf den General ausdehnte, wurde diese bedingungslose Unter- 
werfung der einzelnen unter den höchsten Zweck gesichert. Der General 
war durch eine umfassende.Korrespondenz über alle vorhandenen Kräfte und 
über alle Vorgänge im Orden aufs genaueste unterrichtet. 


RELIGIOSITÄT. Für die im Orden gepflegte Frömmigkeit sind die Exer- 
eitia spiritualia am meisten charakteristisch, geistliche Betrachtungen, die all- 
jährlich 4 Wochen lang abgehalten wurden. Wichtig ist, daß sich an den 
Exercitia auch Laien zu beteiligen pflesten. Der ungeheure Einfluß des 
Ordens wurzelt in erster Linie in der Macht der Religiosität. Der Haß 
gegen die Ketzer war ein ebenso feststehender Bestandteil dieser Reli- 
giosität wie der Mirakelglaube. 

POLITISCHER ZWECK. Die Gesellschaft Jesu konzentrierte ihre Kräfte 
auf ein einziges Ziel: Herstellung der Alleinherrschaft der 
katholischen Kirche durch Bekehrung der Ketzer und 
der Heiden. Dieses Ziel suchte der Orden durch streng methodisches 
und systematisches Vorgehen zu erreichen; alle Mittel, die diesem höchsten 
Zweck dienten, galten als erlaubt, auch Intrigue und Hinterlist: die Lehre 
von der Volkssouveränität und vom Rechte des Tyrannen- 
mords, im Zeitalter der Konfessionskämpfe von größter Bedeutung, fand 
daher auch im Jesuitenorden Eingang (vgl. $ 131u). Berüchtigt wurde die 
fast maßlose Akkommodation der Jesuiten an die Schwächen und 
sündigen Neigungen der Menschen, an die heidnischen Vorstellungen und 
Gebräuche auf dem Missionsgebiet. Ueber die Entwicklung der jesuitischen 
Morallehre s.$13ls. } 

WIRKSAMKEIT. Ihre Wirksamkeit fanden die Jesuiten (1) an den Für- 
stenhöfen als Beichträte und Prinzenerzieher, (2) im Beichtstuhl 
und (3) in den Schulen und an den Universitäten. Ihre Haupt- 
erfolge blühten ihnen, nachdem eine neue Generation in ihren Schulen groß 
geworden war. (Errichtung zahlreicher Jesuitenkollegien, d.s. Gym- 
nasien, in denen auch künftige Laien unterrichtet und erzogen wurden; das 
berühmteste das Collegium Romanum in Rom 1551; bedeutende päda- 
gogische Leistungen; berühmte Studienordnung von Claudius Aquaviva [Se]; 
— 1552 Errichtung des Collegium Germanicum in Rom, eines theo- 
logischen Seminars zur Ausbildung deutscher Kleriker.) 


Der Jesuitenorden stellte in der Geschichte des Mönchtums 
eine völlige Neubildung dar. Von dem mittelalterlichen 
Mönchtum unterschied er sich aufs stärkste; er strebte nicht nach 
Weltflucht, sondern nach Weltbeherrschung. Die Askese 
trat daher völlig zurück; sie war Mittel, nicht Selbstzweck. 

Er erlebte eine überraschend schnelle Ausbrei- 
tung. Am schnellsten faßte er in Italien, Spanien, Por- 
tugalundSüdamerikaFuß; inDeutschland erschienen 
die ersten Jesuiten auf den Reichstagen zu Worms und Regens- 
burg; in den Niederlanden wurde sein Hauptsitz Löwen. 
Dagegen stieß erinFrankreich anfangs auf den zähen Wider- 
stand des Pariser Parlaments, doch setzte die Geschicklichkeit seines 
Generals Lainez 1561 die Zulassung durch. 


Die überseeischen Missionen der Jesuiten s. $ 153. 
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$ 129. Das Tridentinum. 


Paul III., der den Jesuitenorden bestätigt und die Inquisition 
neu organisiert hat, brachte auch das vom Kaiser geforderte, von 
der Kurie längst verheißene Konzil zustande. Es wurde auf 
den 1. Dez. 1542 nach Trient (Tridentum) berufen und endlich 
am 13. Dez. 1545 durch den päpstlichen Legaten eröffnet. 

Das Tridentinum (1545—1563) hat eine ziemlich verwickelte 
Geschichte gehabt. Je nach der politischen Lage haben die Päpste 
das Konzil, dem sie höchst abgeneigt waren, berufen, eröffnet, hin- 
geschleppt, vertagt, verleg. Der Gegensatz zwischen 
dem Papstund dem Kaiser durchzieht die ganze Ge- 
schichte des Konzils. Karl V. wollte durch das Konzil einen wirk- 
lichen Ausgleich zwischen den streitenden kirchlichen Parteien her- 
beiführen und wünschte daher, daß man wenigstens formell den 
Protestanten entgegenkomme. Dieselbe Stellung nahm sein Nach- 
folger Ferdinand I. dem Konzil gegenüber ein. Das Konzil 
aber war von vornherein schroff protestantenfeindlich 
gestimmt. Was die katholische Kirche damals an religiösen und 
wissenschaftlichen Kräften in sich barg, vereinigte sich auf dem 
Tridentinum zur Abweisung des Protestantismus und 
zur Befestigung des dogmatischenErtrages desMittel- 
alters. 

Trotz seiner geschlossenen Stellung gegenüber den Evangeli- 
schen war das Konzil in sich nicht einheitlich. Die kurialisti- 
sche Partei wurde von einer ziemlich starken episkopalisti- 
schen Richtung bekämpft und vermochte gegen den Widerstand 
derselben ihre letzten Absichten nicht zu verwirklichen (zB. die 
Anerkennung der Unfehlbarkeit des Papstes). Doch spielte der 
Episkopalismus nicht die Rolle wie auf den Reformkonzilien des 
15. Jhs.; der Papst war vielmehr der tatsächliche Herr des Kon- 
zils, auch die Geschäftsordnung ($ d) war darauf zugeschnitten, daß 
der Papst die volle Verfügung über die Synode behielt. 

Von den drei Perioden des Tridentinums ist die erste Pe- 
riode (1545—1547, bez. 1549) bei weitem die wichtigste; die 
dritte Periode entbehrte nicht des äußeren Glanzes, reichte aber 
an Bedeutung nicht an die erste heran. | 


Erste Periode. 


1) Trient, 13. Dez. 1545—11. März 1547. 

Leitung durch die Legaten del Monte, Cervino, Pole. Geschäfts- 
ordnung: Abstimmung nach Köpfen (Uebergewicht der päpstlich gesinn- 
ten Italiener!); Verlegung der [entscheidenden] Beratungen in geheime 
Ausschußsitzungen, der [rein formalen] Beschlußfassungen 
in die öffentlichen Sitzungen. 

‚Sessio I-VII. (Sess. IV über die Quellen der Kirchenlehre 
[die Apokryphen des AT.s kanonisch; Schrift und Tradition gleichwertig; 
der Vulgatatext authentisch; die Kirche allein maßgebende Interpretin der 
hl. Schrift]; Sess. V Erbsünde; Sess. VI Rechtfertigung [durch 
Glauben und Werke]; VI Sakramente; V, VI, VII kirchliche Reformen.) 
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11. März 1547 Verlegung des Konzils nach dem päpstlichen B o- 
logna; Protest des Kaisers, der im Interim selbst die Reform in die Hand 
nimmt ($ 114.d). 

Bologna, 21. Apr. 1547—13. Sept. 1549. Sessio IX u. X (unbedeutend). f 

13. Sept. 1549 das Konzil von Bologna nach Rom berufen. 10. Nov. 1549 
Tod Pauls II. 


Zweite Periode. 2 


Trient, 1. Mai 1551—28. Apr. 1552. 

1550—1555 Julius III. (Kardinal del Monte, vgl. $ d). 

1551 Wiederbeginn der Sitzungen in Trient. Frankreich lehnt 
das Konzil ab. Anwesenheit ev. Gesandter in Trient. 

Sessio XI—XVI. (XIll Eucharistie; XIV Buße und letzte Oelung.) 

Am 28. Apr. 1552 wurde das Konzil infolge des Anmarsches des Kur- 
fürsten Moritz auf 2 Jahre vertagt; aus den 2 Jahren wurden tatsächlich 
zehn. Denn $ 

Paul IV. (Caraffa, 1555— 1559), mit dessen Wahl der restaurierte Katho- % 
lizismus auch an der Kurie zur Herrschaft gelangte, hat zwar Jesuiten und 
Inquisition eifrig gefördert und durch weitgehende kirchliche Reformen im 
Kultus, in der Verwaltung und am päpstlichen Hofe den neueren Katho- 
lizismus zu einem guten Teile geschäften, aber diese Reformen ohne Kon- 
zil durchgeführt und als unversöhnlicher Gegner der Habsburger (Krieg mit 
Philipp Il.; Alba im Kirchenstaat) das Konzil überhaupt nicht berufen. 

Pius IV. (1559—1564), der unter dem Einfluß seines Neffen Carlo Bor- z 
romeo stand, eines der trefflichsten Vertreter des erneuerten Katholizismus 
($ 131 d), hat das Konzil wieder einberufen und zum Abschluß gebracht. 


Dritte Periode. k 


Trient, 13. Jan. 1562—4. Dez. 1563. Zahlreich besuchte Versammlung, 
Ueberwiegen der Italiener und Spanier und der Jesuiten (Lainez anwesend). 
Schwierigkeiten entstanden durch die inneren Gegensätze (Kuria- 
listen und Episkopalisten) und durch die Reformforderungen Fer- 
dinands|., auf die er aber schließlich verzichtete (Laienkelch, Priester- 
ehe, deutsche Sprache im Gottesdienst, Reformen an der Kurie und in den 
Klöstern). 

Sessio XVII-XXV (weitere Ausführung des grundsätzlich schon fest- Z 
gelegten Dogmas, dazu wichtige Reformdekrete, so sess. XXIV über das 
Eherecht; gültig nur eine vor dem Pfarrer und 2 oder 3 Zeugen ein- 
gegangene Ehe; Ungültigkeit der sog. „klandestinen Ehe‘). 

Die Synode stellte dem Papste die Bestätigung ihrer Beschlüsse und 7% 
deren Interpretation anheim und überließ ihm so wichtige Aufgaben wie die 
Abfassung eines Katechismus, eines Breviers und eines Meßbuchs. 

Die vom Papst am 26. Jan. 1564 bestätigten Beschlüsse fanden nur in % 
Oesterreich, Portugal, Polen, Savoyen und fast ganz Ita- 
lien unbedingte Annahme; die übrigen Staaten machten, aus ver- 
schiedenen Gründen, Schwierigkeiten. Doch setzten sich die meisten Be- 
stimmungen tatsächlich durch. 


Der Gesamtertrag der Tridentiner Synode und ihre Wir- o 
kung auf die Folgezeit waren bedeutend. Gegenüber dem Protestan- 
tismus hatte die katholische Kirche erklärt, bei dm Dogma des 
Mittelalters beharren zu wollen. Die Entstehung des Pro- 
testantismus und die Formulierung seiner Anschauungen in der 
Confessio Augustana hatten der römischen Kirche dazu verholfen, sich 
auf ihre Eigenart zu besinnen und bis dahin nicht scharf umschrie- 
bene Lehren festzulegen. Auch eine ganze Reihe von Mißstän- 
den des kirchlichen Lebens sind durch die „Reformdekrete“ der 
Synode beseitigt worden, zB. das Amt der Ablaßprediger, die Auf- 
nahme von „pueri oblati* in die Klöster, die päpstlichen Provisionen 
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und Exspektanzen usw. So war der nachtridentinische Katholizismus 
nicht mehr der mittelalterliche. 

Das Tridentinum machte die konfessionelle Spaltung 
zu einer endgültigen. Indem die katholische Kirche sich auf keinen 
Ausgleich mit dem Protestantismus einließ, sondern sich scharf von 
ihm sonderte, erhielt sie ihm seine Selbständigkeit. 

Nach Beendigung des Konzils wurden an der Kurie folgende wichtige 

Arbeiten hergestellt: ö j , 

1562 Index librorum prohibitorum (1571 Einsetzung einer 
besonderen Congregatio indicis). 

1564 Professio fidei Tridentinae. 

1566 Catechismus Romanus. 

1568 Breviarium Romanum. 

1570 Missale Romanum. 

1590 Editio Sixtina der Vulgata, veranstaltet und für fehler- 
los erklärt von Sixtus V., aber tatsächlich voller Fehler, daher unterdrückt 
durch die 

1592 unter Clemens VIII. herausgegebene Editio Clementina, die 
freilich trotz Verbesserung von c. 2000 Stellen immer noch fehlerhaft war. 


$ 130. Der nachtridentinische Katholizismus: I. Die Päpste und' 
die Orden. 


1. ALLGEMEINES. Die Jahrzehnte nach dem Tridentinum 
waren für den römischen Katholizismus eine Zeit der Blüte. 

Nach außen erhielt er durch die- Erfolge der Gegen- 
reformation und den Aufschwung seiner überseeischen 
Missionen einen gewissen Glanz; in den Ländern nördlich von 
den Alpen wurde dem Protestantismus wenigstens ein Teil seiner 
Eroberungen wieder entwunden, und was hier verloren blieb, wurde 
durch die ungeheure Gebietserweiterung der römischen Kirche jen- 
seits der Ozeane reichlich ersetzt. 

Vgl. 8 183—137, 142—144, 153, 


Im Innern dauerte der mächtige Aufschwung, den die katho- 
lische Frömmigkeit seit den 20er und 30er Jahren genommen hatte, 
zunächst noch an. Aber noch vor dem Ende des 16. Jhs. erlahmten 
die religiösen Kräfte; um die Mitte des 17. Jhs. war auf allen Ge- 
bieten des kirchlichen Lebens neuer Verfall eingetreten. 


2. DAS PAPSTTUM. Die katholische Reaktion hatte das 
rein weltlich gerichtete Renaissancepapsttum durch ein von kirch- 
lichem Geiste erfülltes Papsttum ersetzt ($ 129h). Aber eine voll- 
ständige und nachhaltige Umwandlung der Kurie oder gar Roms 
war durchaus nicht erreicht. Zwar lebte in Pius V., Gregor XIII. 
und auch noch in Sixtus V. der fanatisch-strenge, asketische Geist 
der Restauration, aber die religiöse Wirkung dieser Männer auf die 
Kurie und die römische Gesellschaft überdauerte nicht ihren Tod. 
Bezeichnend ist, daß selbst der Nepotismus nicht verschwand. 

Der Nepotismus bestand von Pius IV. an bis zur französischen Revo- 

lution in der Form, daß der Papst einen Neffen zum Kardinal erhob und 
dessen Familie der römischen Aristokratie einreihte; die Folge war ein zum 


Umfang des Kirchenstaats in keinem gesunden Verhältnis stehendes An- 
wachsen der Zahl der aristokratischen Familien. 
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In politischer Hinsicht haben auch die bedeutendsten unter 
den nachtridentinischen Päpsten nicht die Führerstellung zurück- 
zuerobern vermocht, die die großen Päpste des Mittelalters inne 
hatten; trotz gelegentlicher politischer Erfolge waren sie mehr die 
Repräsentanten des erneuerten Katholizismus als seine politischen 
Führer. Im Kirchenstaat herrschte zeitweilig völlige Anarchie. Die 
eigentliche Spitze der katholischen Welt war Philipp II. von 
Spanien (1556—1598). Die Kurie empfand seine kirchliche Macht- 
stellung als einen schweren Druck (vgl. $ 100 c, 137 b—f). 

Am Ausgang des 16. Jhs. begann an der Kurie der religiöse 
Geist von neuem der diplomatischen Berechnung zu weichen; das 
Papsttum wurde wieder in erster Linie eine politische Größe. Da- 
mit sank seine Autorität. Um die Wende des Jhs. wurden in 
Frankreich die episkopalistischen Neigungen wieder rege, und zu 
Beginn des 17. Jhs. erlitt die Kurie im Streit mit Venedig zur 
Freude Europas eine vollendete Niederlage. 


Einzelheiten. 


(Vgl. die vollständige Papstliste vor $ 127.) 

Pius V. (1566—1572), vordem Großinquisitor, O. P., ein strenger Asket, 
führte die kirchliche Reform fort ($ 129g), verfolgte die Ketzer (In- 
quisition; Erneuerung der Bulle „In coena Domini“ '), führte im Kirchenstaat 
eine furchtbar strenge Sittenzucht durch, sprach 1570 die Absetzung 
über Elisabeth von England aus und erfocht zusammen mit Spanien 
und Venedig über die Türken 1571 den Seesieg bei Lepanto. 

Gregor XILL. (1572—1585), der die Bartholomäusnacht durch Tedeum 
und Denkmünze feierte, richtete seine Aufmerksamkeit besonders auf 
Deutschland, förderte die theologischen Seminare in Rom und er- 
richtete neue Nuntiaturen in Deutschland ($ 142k). Seine verdienst- 
volle Kalenderreform 1582 (Ausfall des 4. bis 14. Okt. 1582) wurde von den 
Orientalen abgelehnt, von den Protestanten erst sehr spät angenommen 
(Deutschland 1700, England 1752, Schweden 1753). 

Sixtus V. (1585-1590), von niedrigster Herkunft, aber ein geborener 
Herrscher, hat vor allem das Banditenunwesen im Kirchenstaat, das 
seine Vorgänger nicht zu bewältigen vermocht hatten, grausam unterdrückt. 
Editio Sixtina der Vulgata ($ 129g). Förderung der Vatikanischen Biblio- 
thek. Prunkvolle Bauten. 

Clemens VILL. (1592—1605) war besonders mit den Vorgängen in 
Frankreich beschäftigt (1595 Absolution Heinrichs IV.; 1594 Pierre Pit- 
houws „Libertes de l’eglise gallicane“: neue gallikanische Bewegung). 
1597 Erwerbung von Ferrara. 

Paul V. (1605—1621) empfing in seinem berühmten Streit mit Venedig 
1606-1607 eine glatte Niederlage. Den äußern Anlaß zum Streit gaben 
einige Erlasse der Republik, die gegen das Anwachsen des ungeheuren Kir- 
chenbesitzes gerichtet waren, sowie die Verhaftung zweier verbrecherischer 
Kleriker. Daraus entstand ein Prinzipienstreit über das Verhältnis von geist- 
licher und weltlicher Gewalt. Der Papst verhängte über den Dogen und 
die Behörden den Bann, über die Stadt das Interdikt. Die Venetianer setzten 





1) Die „Abendmahlsbulle“, eine in Rom besonders am Gründonnerstag ver- 
lesene Aufzählung und Verfluchung von Häretikern, geht in ihrer ersten Ge- 
stalt auf Urban V. (1364) zurück. Nach dem Wormser Reichstag 1521 wurde 
Luther in sie aufgenommen; er antwortete mit der scharfen Schrift „Bulle vom 
Abendfressen des allerheiligsten Herrn, des Papstes‘. Pius V. verfügte die 
Verlesung auch in den Kirchen außerhalb Roms, ohne damit durchzudringen. 
Ihre endgültige Redaktion empfing sie 1627 unter Urban VIII. Clemens XIV. 
stellte 1770 die regelmäßige Verlesung auch in Rom ein. 
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trotz des Interdikts die gottesdienstlichen Handlungen fort, wiesen die päpst- 
lich gesinnten Jesuiten, Theatiner und Kapuziner aus und ließen durch den 
Servitenprovinzial Paolo Sarpi ihren Standpunkt literarisch verteidigen. 
Durch Vermittelung Frankreichs wurde 1607 der Friede geschlossen; die 
Jesuiten durften das nächste halbe Jh. nicht nach Venedig zurückkehren. 
Die Päpste baben seitdem nicht wieder das Interdikt über einen Staat zu 
verhängen gewagt. (Sarpi verfaßte später noch eine berühmte „Geschichte 
des Tridentiner Konzils“, 1619.) 

Gregor XV. (1621—1623) ist vor allem durch die Errichtung der „Con- 
gregatio de propaganda fide“ (1622) von Bedeutung, eines stehen- 
den Ausschusses von Kardinälen zur Oberleitung und Organisation der 
„Mission“ (d.h. nach katholischem Sprachgebrauch ebenso der Bekehrung 
von Heiden wie von akatholischen Christen). Heiligsprechung von Ignatius 
von Loyola und Franz Xavier. 

Urban VILIT. (1623—1644) hat seine Aufgabe vom rein weltlich-poli- 
tischen Gesichtswinkel aus aufgefaßt, auch seine Stellung im Dreißigjährigen 
Kriege nach rein politischen Erwägungen genommen (Gegensatz gegen das 
Haus Habsburg). Festungsbauten. Krieg mit den Farnese. 

Innocenz X. (1644—1655), der in würdeloser Abhängigkeit von seiner 
Schwägerin Olympia Maidalchina regierte und dessen Protest gegen den 
Westfälischen Frieden wirkungslos verhallte ($ 144 v), offenbarte den ganzen 
Verfall des Papsttums, der mit dem Erlöschen der religiösen Glut der Re- 
staurationszeit eingetreten war. 


3. DIE ORDEN. Auch nach dem Tridentinum wurden noch 
eine ganze Reihe neuer Orden und Kongregationen gegründet (vgl. 
$ 127). Sie wurzeln so gut wie alle in den romanischen Ländern. 
Die Wucht, mit der der erneuerte Katholizismus in den Gang der 
Geschichte eingriff, beruhte hauptsächlich auf der straffen Organi- 
sation seiner religiösen Kräfte in den Orden und auf der neuen 
Form der Askese, die den wichtigsten dieser N eugründungen eigen- 
tümlich war ($ 128k). Das Ziel war nicht mehr, in völliger Zurück- 
gezogenheit von der Welt eine „vita contemplativa®“ zu führen, 
sondern unter Verzicht auf die Freuden des Daseins und in völligem 
Gehorsam gegen die kirchlichen Oberen inder Welt für die 
Kirche zu arbeiten. Es entstanden Vereinigungen für ganz 
bestimmte Einzelzwecke, Jugendunterricht, Krankenpflege usw. 

An dem Südfranzosen Pincentius von Paula (1576—1660, bäuerlichen 
Herkommens, einst von Seeräubern als Sklave nach Tunis verkauft, nach 
seiner Freilassung und Rückkehr nach Frankreich völlig den Werken der 
Barmherzigkeit am Galeerensklaven, Armen und Notleidenden zugewandt), 
erhielt die katholische Barmherziskeitspflege einen ausgezeichnet begabten 


Organisator. Der gleichzeitige Protestantismus hatte der katholischen „Cari- 
tas“ nur wenig zur Seite zu stellen, was den Vergleich aushielte. 


Zusammenfassender Ueberblick über die wichtigsten Ordensgründungen 
von 1524—1633. 


l. KLERIKERORDEN. 


Die Theatiner oder Cajetaner, gestiftet 1524 von Gaetano da Thiene (Caje- 
tanus) und Giovanni Pietro Caraffa. (8. $ 127 d—g). 

Die Somasker, regulierte Kleriker in Somascho in der Lombardei, gestiftet 
1532 von Girolamo Emiliani, bestätigt 1568 als „Orden vom hl. Majolus“. 
{ Die Barnabiten, entstanden 1530 in Mailand, ein Verein regulierter Kle- 
riker für Werke der Barmherzigkeit, Seelsorge und Jugendunterricht. 

Die GESELLSCHAFT JESU, begründet seit 1534 durch /gnatius von Loyola, 
bestätist 1540. (8. 8 128.) 

Die Piaristen (Patres scholarum piarum), ein 'dem Jugendunterricht sich 
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widmender Orden regulierter Kleriker, begründet 1607 in Rom von dem 
Spanier Joseph Calasanza. 1 


2. MÖNCHS- UND NONNENORDEN. 


Die Kapuziner zweigten sich 1528 unter Matteo de Bassi vom Franziskaner- 
orden ab und bildeten seit 1619 einen selbständigen Orden. (Den Grund 
zur Abzweigung bildete die Frage, ob die ursprüngliche Franziskanerkapuze 
rund oder, wie Bassi meinte, spitz gewesen sei.) 

Die Barmherzigen Brüder, 1540 in Granada von dem Portugiesen Juan Ciu- 
dad (Juan „de Dio“) für unentgeltliche Krankenpflege begründet. (Vorzüg- 
liche Hospitäler fast auf dem ganzen katholischen Kontinent.) 

Die Ursulinerinnen, hervörgegangen aus einer Stiftung der 30er Jahre 
(Angela Merici in Brescia 1537), gefördert durch Carlo Borromeo ($ 131 d), 
1612 unter dem Einfluß der Jesuiten in einen Orden umgewandelt; Zweck: 
Erziehung der weiblichen Jugend; rasche Verbreitung. 

Die Visitantinnen oder Salesianerinnen (Ordo de visitatione Mariae Virginis), 
gestiftet 1610 von der quietistisch gerichteten Frau Franziska von Chantal 
und dem Bischof Franz von Sales, ebenfalls für Mädchenerziehung. 


3. KONGREGATIONEN. 


Die Kongregationen sind” Genossenschaften von Männern oder 
Frauen mit gemeinsamem Leben, aber ohne Klausur und nur mit „einfachem“ 
Gelübde (keine lebenslängliche Verpflichtung); meist waren sie bestimmten 
kirchlichen Aufgaben gewidmet. Beweglicher als die alten Mönchsorden, 
stellen sie die spezifisch moderne Form des römischen Katholizismus dar, die 
im 17. und besonders im 19. Jh. eine ungemein große Verbreitung fand. 
Der Zeit der Restauration und der Gegenreformation gehören an: 

Die Oratorianer, ein Verein von Weltgeistlichen zu gegenseitiger Erbauung, 
begründet 1548 von dem Florentiner Filippo Neri in Rom, bestätigt 1574. 
(Berühmte Mitglieder: die Kirchenhistoriker Baronius und Raynaldus. Von 
den musikalischen Aufführungen der Kongregation rührt die Bezeichnung 
„Oratorium“ her.) 1611 stiftete Pierre de Berulle den französischen 
Zweig der Oratorianer, dem eine Anzahl wissenschaftlicher Koryphäen an- 
gehörte (vgl. $ 148). : 

Die Priester der Mission (d. i. der „inneren“ Mission) oder Lazaristen, eine 
Kongregation von Klerikern zur Pflege sittlich Verwahrloster, begründet 1624 
von dem Südfranzosen Vincentius von Paula (8 q). 

Die Barmherzigen Schwestern (Vincentinerinnen, filles de charite, soeurs 
grises), seit 1633, bestätigt 1668, ebenfalls eine Stiftung von Vincentius von 
Paula. Zweck: Krankenpflege; weite Verbreitung. 


4. REFORMEN ALTER ORDEN. 


Die Karmeliter wurden in ihrem weiblichen wie in ihrem männlichen Zweige 
seit 1562 bez. 1568 durch die heilige Teresa de Jesus und Juan de la Cruz 
(8 127 b) reformiert („Unbeschuhte Karmeliter‘). 

Im Cistereienserorden entstand 1586 im Kloster Feuillans bei Toulouse die 
reformierte Kongregation der Feuillanten. 

Im Benediktinerorden entstanden mehrere neue Kongregationen, so in Bel- 
gien, in Lothringen und besonders in Frankreich (1618 Kongregation 
der Mauriner, von großer Bedeutung für die Wissenschaft, vgl. $ 148ruy). 

Die Neugründungen der 2. Hälfte des 17. Jhs. s. $ 148n—q. 


8 131. Der nachtridentinische Katholizismus: 2. Frömmigkeit und 
Theologie. 

1. DIE KATHOLISCHE FROMMIGKEIT. Die protestan- 

tische Polemik hatte zur Folge, daß gerade die Züge der katho- 

lischen Frömmigkeit sich verstärkten, die von den Protestanten am 

heftigsten bekämpft wurden. So erlebte einerseits die Mystik 


namentlich in Spanien eine neue Blüte ($ 127 b), anderseits vollzog 
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sich die Wiederbelebung der Frömmigkeit in den breiten Schichten 
des niederen Volks wie der Gebildeten in der Form einer krassen 
Superstition, einer Steigerung des Sakramentarismus, des 
Heiligen- und Reliquienkultus, des Wunderglaubens. 


Neue Heilige kamen auf. Die hl. Teresa brachte den Kultus des 
hl. Joseph, des „Nährvaters“ Jesu, in Schwang; die Jesuiten begründeten 
die Verehrung der beiden heiligen Knaben Stanislaus und Aloysius 
und nach dem Siege der katholischen Reaktion in Böhmen 1620 ($ 144 ]) 
den Kultus des hl. Nepomätk. Eine Reihe von religiösen Führern des 
restaurierten Katholizismus selbst wurde kanonisiert (1610 Borromeo, 1622 
Teresa, 1623 Loyola, Xaver, Neri, 1665 Franz von Sales, usw.). 

Gesteigerte Bedeutung erhielten der Beichtstuhl und vor allem Messe 
und Meßopfer. Die Jesuiten führten die Sitte häufigen Abend- 
mahlsgenusses ein. Im 17. Jh.’kam die ewige Anbetung der 
Hostie auf. 

Die Hochschätzung der Messe wirkte auf den Priesterbegriff zu- 
rück und erweiterte noch mehr die Kluft zwischen Klerus und Laien. 


Auch nach dem Tridentinum fehlte es dem restaurierten Ka- 
tholizismus nicht an eindrucksvollen religiösen Persönlich- 
keiten, die bestimmend auf das kirchliche Leben wirkten. Neben 
Vincentius von Paula ($ 130 q) sind in erster Reihe Carlo Borro- 
meo und Franz von Sales zu nennen. 


Carlo Borromeo (1538—1584, s. $ b), der Nepot Pius’ IV., Kardinal und 
Erzbischof von Mailand, ist der Typus des edeln, mit Eifer für seine 
Kirche wirkenden katholischen Bischofs geworden. (Hebung des stark 
verrotteten Klerus der Mailänder Diözese; Werke der Barmherzigkeit; großer 
Einfluß auf die Frömmigkeit der Laien, die ihn überschwenglich verehrten. 
Versuche zur Gegenreformationin der Schweiz: Einführung der 
Jesuiten in Luzern 1574, in Freiburg 1586; Errichtung einer Nuntiatur in 
Luzern auf Veranlassung Borromeos 1579.) 

Franz von Sales (1567—1622, 1665 heilig, 1878 Doctor ecclesiae), ein 
savoyischer Grafensohn, war Priester und Ratgeber des in Annecy resi- 
dierenden Bischofs von Genf (vgl. $ 116d) und seit 1612 dessen Nachfolger. 
Seine Kirche feiert ihn als großen Ketzerbekehrer und Seelenhirten. (Re- 
katholisierung der beiden 1564 an Savoyen zurückgegebenen Gebiete von 
Chablais und Gex mit Waffengewalt; abenteuerlicher Versuch, Beza 
und damit Genf durch eine Geldzahlung zum Uebertritt zu bewegen.) Franz 
war das Urbild des vornehmen Beichtvaters der französischen 
Gesellschaft, der die quietistische Mystik salonfähig machte und besonders 
in der Frauenwelt starke Eindrücke hinterließ. (Freundschaft mit Frau 
Franziska von Chantal, S 130s; seine „Introductionä la vie d&eyote* 
ein weit verbreitetes Andachtsbuch.) 


2. THEOLOGIE. In der katholischen Theologie äußerte sich 
der Rückschlag gegen den Protestantismus vornehmlich in zähem 
Festhalten an der Lehre von der Tradition. Sie bildet den 
Grundbegriff der katholischen Theologie. Danach ist die Kirche 
im Besitz der alleinigen Wahrheit; diese ist zu allen Zeiten die- 
selbe geblieben; die Formulierung von Dogmen war niemals die 
Aufstellung neuer Anschauungen, sondern stets nur eine genauere 
„Definition“ der alten gegenüber irrigen Sondermeinungen. 

In unmittelbarem Zusammenhang mit der gesteigerten Bedeu- 
tung des Traditionsbegriffis entfaltete sich im nachtridentinischen 
Katholizismus eine reiche Blüte patristischer Gelehrsanm- 
keit. Doch blieb die Patristik völlig dem dogmatisch-polemischen 
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Interesse untergeordnet. Die beiden Hauptzweige der Theologie 
waren Polemik und Dogmatik. 

Das theologische Denken wurde von der Scholastik be- 
herrscht, die merkwürdig rasch wieder in die Höhe kam, nachdem 
die Renaissancephilosophie sich verflüchtigt hatte. Die erneuerte 
Scholastik hielt das Denken in völliger Unfreiheit, ließ aber doch 
dem rationalistischen Triebe Raum. Der Zwist zwischen Thomisten 
und Scotisten trat nun zurück;- der Thomismus hatte im all- 
gemeinen gesiegt. Im Jesuitenorden war Thomas die maßgebende 
theologische Autorität; nur in der Gnadenlehre und in der Lehre 
von der unbefleckten Empfängnis der Maria erhielt die jesuitische 
Dogmatik einen scotistischen Einschlag. 


Die Kontroverstheologie erregte das lebhafteste Interesse der Laien; 
im Hinblick auf sie vor allem ist der „Index librorum prohibitorum“ erlassen 
worden ($ 129g). Die theologischen Schriftsteller selbst gehörten, soweit sie 
sich einen Namen erworben haben, sämtlich den Orden an. 

Die Patristik zeitigte das große, von umfassender Gelehrsamkeit 
zeugende Annalenwerk des Caesar Baronius (Oratorianer in Rom und 
Kardinal, gest. 1607; seine „Annales ecclesiastici“ 1588—1607, von 
späteren Theologen fortgesetzt, stehen in stillschweigendem Gegensatz zu 
den „Magdeburger Centurien‘“, vgl. $ 115x). Einen großen Aufschwung 
nahmen die kirchenhistorischen Studien im 17. Jh. in Frankreich (vgl. $ 148 r). 

In der Polemik hatte der italienische Jesuit Robert Bellarmini 
die Führerstellung inne (1542—1621, seit 1576 Lehrer am Collegium Roma- 
num, 1599 Kardinal). Sein Hauptwerk, „Disputationes de controversiis christia- 
nae fidei“ ist das bedeutendste theologische Werk dieser Periode von katho- 
lischer Seite (wichtiger Einwand gegen die Protestanten: auch der Prote- 
stantismus stützt sich auf die von ihm verworfene Tradition, denn nur 
die Tradition sagt uns, daß die Bibel Autorität ist). Bellarmin war ein sehr 
einflußreicher Verfechter der päpstlichen Unfehlbarkeit, die ein 
integrierender Bestandteil seiner Lehre von der Tradition ist. 

Die systematische Theologie fand ihre Hauptpflege in dem 
Ursprungsland der Restauration des Katholizismus, in Spanien. Genannt 
seien von Dogmatikern: Melchior Canus (Cano, O.P., gest. 1560, „Loci 
theologiei“, 1563) und Franz Suarez (S. J., Professor in Coimbra in 
Portugal, gest. 1617, der bedeutendste katholische Systematiker des 16. Jhs.). 

Die bekanntesten Moralisten waren der Spanier Escobar y Mendoza 
(8. J., gest. 1669; „Liber theologiae moralis“, gegen 50 mal aufgelegt) und 
der Deutsche Busendaum (S. J., in Köln, dann in Münster, gest. 1668; „Me- 
dulla theologiae moralis“, mehr als 200 mal aufgelegt). 

Die Exegese fand ihren Hauptvertreter in Cornelius a Lapide (8. )J., 
gest. 1637). 

Zu innerkatholischen Lehrstreitigkeiten gab die Lehre von 
der Willensfreiheit Anlaß. In diesem Streit waren die 
Jesuiten die Führer der für die Willensfreiheit eintretenden 
Partei. 

Als der Jesuit Ludwig Molina an der portugiesischen Universität 
Evora mit großem Scharfsinn eine ganz extreme, den Pelagianismus er- 
neuernde Anschauung über göttliche Gnade und menschliche Freiheit ver- 
focht (1588), traten die Dominikaner als getreue Anhänger des Tho- 
mismus gegen die Jesuiten in die Schranken; die Kurie aber, die sich 
mit keinem der beiden aufeinander eifersüchtigen Orden verfeinden wollte, 
schob die Entscheidung lange hinaus und beendete den Streit 1611 damit 
daß sie jede weitere Erörterung der Frage verbot. Die pelagianische 
Gnadenlehre der Jesuiten erlangte in der Folgezeit das Uebergewicht. 

Doch der Widerstand dagegen blieb rege, auch außerhalb des Prediger- 
ordens. Unabhängig von diesem bildete sich an der katholischen Uni- 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 25 
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versität Löwen ein Herd des Augustinismus, den die auf Betreiben 
der Minoriten erfolgende Verurteilung von 76 Sätzen des Professors Michael 
Bajus (1567) nicht zerstörte. Von Löwen nahm Cornelius Jansen seinen 
Ausgang, dessen Lebenswerk den großen Kampf um den Augustinismus im 
17. Jh. entfesselte. (Vgl. $ 148 a—g.) 


Eine eigentümliche Entwicklung nahm im Zusammenhang mit 


der steigenden Bedeutung des Beichtstuhls und unter dem Einfluß 
des Jesuitenordens die Moraltheologie. In ihr erhielt die 
heteronome Autoritätsreligion ihre schärfste Zuspitzung. 


Dieser Zweig der katholischen Theologie, dem von protestantischer Seite 
viel Mißverständnis entgegengebracht wird, soll dazu dienen, dem Beicht- 
vater Anleitung zur Beurteilung der ihm gebeichteten Sünden zu geben. 
Die Methode dieser Moraltheologie ist daher kasuistisch, d. h. 
die allgemeinen Moralgesetze werdeh auf einzelne konkrete Fälle des prak- 
tischen Lebens angewandt, schwierige Fragen konstruiert und gelöst. Die 
Kasuistik war bereits im Mittelalter vorhanden (Raymund von Pennaforte, 
1238), erfuhr nun aber ihre volle Ausbildung. Da die Jesuiten, um das 
Beichtinstitut beim Volke beliebt zu machen, möglichst milde Behandlung 
der Beichtenden anrieten, entwickelte sich ein Moralsystem, das schließlich 
jede Handlung entschuldbar zu finden erlaubt, der sog. Probabilismus (zuerst 
scharf formuliert 1577 von einem Dominikaner, von den Jesuiten alsbald 
übernommen, in der 1. Hälfte des 17. Jhs. bereits das herrschende katho- 
lische Moralsystem). Danach darf man im Falle eines Zweifels über die Er- 
laubtheit einer Handlung der unsichern Meinung folgen, wenn sie 
„probabilis“ ist, d. h. wenn sich Autoritäten für sie anführen lassen. 
Damit wird freilich die sittliche Entscheidung des eigenen Gewissens völlig 
ausgeschaltet (heteronome Moral), der Begriff der Sünde und das sittliche 
Feinempfinden abgeschwächt, ebenso der Ernst der Buße („attritio“ statt 
der „contritio“ genügend; vgl. $ 105 i). In gleicher Richtung bewegen sich 
die Lehren von der ‚reservatio mentalis“ (Gedankenvorbehalt), von 
der „intentio“ (Absichtslenkung, eine an sich unerlaubte Handlung er- 
laubt, wenn sich die Absicht auf einen guten Zweck richtet‘), usw. Daß 
diese Moraltheologie eine große Öberflächlichkeit des sittlichen Empfindens 
erzeugte, ist unbestreitbar (vgl. $ 148 ad). 

In demselben Geist ist die jesuitische Staatslehre gehalten. Beilarmin 
(„De potestate summi pontificis in temporalibus“‘, 1610) lehrte, der Papst 
sei in geistlichen Dingen direkt, in weltlichen Dingen indirekt der 
oberste Herr; die Entstehung der Fürstengewalt leitete er von der Souve- 
ränität des Volkes her, woraus sich das Recht des Volkes zur Absetzung 
des Fürsten ergab. Doch wurde die Theorie vom Recht des Tyrannenmords, 
die der spanische Jesuit Juan Mariana in einer vielberufenen Schrift („De 
rege et regis institutione“, 1599) nach dem Vorgang spätmittelalterlicher 
Scholastiker vertrat, vom Jesuitengeneral Aquaviva verurteilt. 


$ 132. Die Stellung der katholischen Kirche im Kulturleben. 
Die Stärke der von der katholischen Restauration ausgehenden 


religiösen Impulse zeigt sich in dem fördernden und hemmenden 
Einfluß der Kirche auf das Kulturleben. 


1. KUNST UND LITERATUR. Die romanischen Länder, 


besonders Italien und Spanien, erlebten im 16. Jh. eine reiche Blüte 
der bildenden Kunst und der Literatur; in Spanien dauerte die 
Blüte bis ns 17. Jh. an. In Italien sind die Kunst und die 
Literatur des 16. Jhs. eine Fortsetzung der Renaissance, aber die 
heidnischen Züge der Renaissancekultur waren seit dem Sacco di 
Roma (1527) und vollends seit dem Durchbruch der katholischen 





' Nicht nachweisbar ist der Satz: „Der Zweck heiligt das Mittel“. 
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Restauration einem durchaus kirchlich-katholischen Gepräge ge- 
wichen, ja der Katholizismus infolge der kirchlichen Reform und 
der spanischen Fremdherrschaft in Italien weit stärker wirksam 
geworden als in einem der früheren Jahrhunderte. Das zeigt, wie 
wenig tief das innere Leben der Italiener von der heidnischen Re- 
naissance berührt worden war. 


Von den großen Meistern der Kunst ragt Michelangelo Buonarotti (8 98 k) 
noch in die Zeit der katholischen Restauration herein (} 1564 in Rom; 
Kuppel der Peterskirche in Rom). In Venedig wirkte der Meister leuchten- 
der Farbenpracht, 7özian (Tiziano Vecellio, 1477—1576), und der prunkvolle 
„Festmaler Venedigs“, Paolo Veronese (1528—1588). Sie alle sind noch Ver- 
treter der weltlichen Auffassung religiöser Gegenstände, ebenso Anto- 
nio Allegri, genannt Correggio (1494—1554). Dagegen zeigen den Einfluß 
des erneuerten Katholizismus die drei Carracei (Ludovico C., 7 1619; Ago- 
stino C., 7 1602; Annibale C., 7 1609) und Gwido Reni (1575 —1642), mit dem 
aber schon der Verfall der italienischen Malereı anhebt. In der Architektur 
entwickelte sich der Barockstil, den die Jesuiten mit Vorliebe zum Bau 
ihrer pomphaften Kirchen verwandten („Jesuitenstil®). 

Die bedeutendsten Leistungen der Dichtkunst hatten auch unter der 
Herrschaft der Renaissance ihre Stoffe nicht dem klassischen Altertum, son- 
dern dem christlichen Mittelalter entlehnt (Zudovico Ariosto’s „Rasender Ro- 
land“, 1532); die katholische Restauration fand ihren bedeutendsten dichte- 
rischen Ausdruck in ZTorguato Tasso’s berühmtem, freilich weichlich-sentimen- 
talem Epos „Das befreite Jerusalem“ (1575). 

Auf musikalischem Gebiet begründete Pualesitrina (7 1594) die klassische 
Kirchenmusik des Katholizismus. 


d 


e 


Noch reicher entfalteten sich Literatur und Kunst in Spanien. / 


Hier hatte der Humanismus überhaupt nur die Formen, nirgends 
den inneren Gehalt der Literatur- und der Kunstwerke berührt; es 
bedurfte nicht erst der Rückkehr von einer halb heidnischen Welt- 
anschauung zum Geist der Kirche wie in Italien. Daher erstand 
in Spanien die reinste Ausprägung der von der großen Restauration 
beeinflußten katholischen Kultur. 

Der große Reichtum der Kirche förderte die bildende Kunst. Der 


bedeutendste religiöse Maler Spaniens war Murillo in Sevilla (1618—1682), * 


der unvergleichliche Darsteller der ekstatisch-mystischen Glaubensglut der 
Spanier. Das bedeutendste Bauwerk, der von Philipp II. errichtete Esk o- 
rıal (vollendet 1584), spiegelt in seiner Vereinigung von Palast, Kirche und 
Kloster die enge Verbindung der kirchlich-staatlichen Ziele des spanisch-ka- 
tholischen Weltreichs wieder. 

In der glänzenden spanischen Literatur jener Zeit ist durchweg das 
Bestehen des strengen Katholizismus die selbstverständliche Voraussetzung, 
bei Cervantes so gut wie bei Zope de Vega; vollends der Jesuitenzögling 
Calderon ist einem schwärmerischen Katholizismus ergeben, der doch auch 
die derbe Daseinsfreude des heißblütigen Spaniers neben sich duldet. 


Von den romanischen Ländern ließ sich Frankreich am 
wenigsten durchgreifend von dem Geist der religiösen Restauration 
bestimmen, vielmehr lebte hier in der Literatur neben den streng 
katholischen und den hugenottischen Erzeugnissen weltmännischer 
Skeptizismus fort. 


Der Vorläufer war der merkwürdige, kraftstrotzende Frangois Rabelais; 
in Jean Bodin und Michel de Montaigne treten uns schon die ersten Ansätze 
zur „Aufklärung“ auf französischem Boden entgegen ($ 160 b). 


9, WISSENSCHAFT. Auf wissenschaftlichem Gebiet erwies 
sich der restaurierte Katholizismus als ein Hemmnis des Fortschritts. 
29% 
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Symptomatisch ist das Schicksal der italienischen Universi- 
täten, vor allem der noch um 1540 blühenden römischen Uni- 
versität: sie gerieten in Verfall, die Gelehrsamkeit zog sich in die 
Orden zurück. Neben der völlig scholastischen Theologie ver- 
mochte nur die Geschichtswissenschaft innerhalb gewisser 
Grenzen Tüchtiges zu leisten, so in Frankreich und in Italien, wo 
der historische Forschungstrieb sich auch in der Kirchengeschichts- 
wissenschaft auswirkte ($ 13%kk), in noch engeren Grenzen in Spanien. 
Aber die von der kirchlichen Metaphysik sich befreiende Philo- 
sophie wurde in Giordano Bruno, die zu eigener Beobachtung 
der Natur fortschreitende Naturwissenschaft in Galileo 
Galilei unterdrückt. 5 


Giordano Bruno (1548—1600, aus Nola in Campanien, O. P., 1580 
Flucht aus dem Kloster, seitdem in rastlosem Wanderleben in Genf, Lyon, 
Toulouse, Paris, Oxford, Marburg, Wittenberg, Helmstedt, 1592 in Venedig 
der Inquisition verraten, 17. Febr. 1600 in Rom verbrannt), eine leiden- 
schaftliche. stolze, herausfordernde Natur, verband die von Kopernikus be- 
gründete Weltanschauung mit einer tiefen, pantheistisch-mystischen Fröm- 
migkeit, die aus der neuplatonisierenden Richtung der Renaissance ($ 98 ec) 
hervorgewachsen war. 

Noch folgenschwerer war der Kampf gegen die experimentelle Natur- 
wissenschaft: 1633 wurde der Pisaner Galileo Galilei (1564—1642) von 
der römischen Inquisition genötigt, die Lehre des Kopernikus von der Be- 
wegung der Erde um die Sonne abzuschwören (legendarisch sein Wort: 
„E pur si muove!‘). Erst seit 1835 stehen die Werke von Kopernikus und 
Galilei nicht mehr auf dem Index. Der Schade lag vor allem darin, daß 
die Kirche fortan dem intellektuellen Trieb keine Tätigkeit mehr gab. 


Die Kultur Italiens geriet seit dem Anfang des 17. Jhs,., 
die Spaniens einige Jahrzehnte später in tiefen Verfall; die 
Gründe waren sehr zusammengesetzter Art und lagen nicht allein 
in den kirchlichen Verhältnissen. Frankreich ging seinen 
eigenen Weg und erlebte in der 2. Hälfte des 17. Jhs. eine reiche 
Kulturblüte, die auch der katholischen Kirche zugute kam (8 148). 


b) Die Konfessionskämpfe in Westeuropa. 


& 133. Die Hugenottenkriege in Frankreich. 
Vgl. die Tabelle $ 119 a. 


Die politische und religiöse Spannung, die im Innern Frankreichs 
durch die Ausbreitung des Protestantismus und seine Verbindung 
mit der oppositionellen Adelspartei geschaffen war ($ 119 h—n), 
entlud sich in den Greueln der furchtbaren, nur durch kurze Pausen 
unterbrochenen Hugenottenkriege 1562—1598. In ihnen kämpften 
die Hugenotten um die Anerkennung ihres religiösen Bekenntnisses 
und um ihren politischen Einfluß. 

Unter dem unmündigen Franz II. (1559—1560) hatten Franz und Karl 
von Guise die unumschränkte Herrschaft. Die gegen die Guisen sich richtende 
Verschwörung vonAmboise, an der auch Hugenotten beteiligt 
waren (Prinz Conde war der heimliche Führer), mißlang (1560); doch be- 
seitigte der plötzliche Tod des Königs den Einfluß der Guisen und hinderte 
sie, ihren Sieg über Cond& und Anton von Navarra auszunutzen. 

Katharina von Mediei, die für ihren unmündigen Sohn Karl IX. 
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(1560—1574) die Regentschaft führte, spielte gegen die lästigen Guisen die 
Bourbons aus (Anton von Navarra Generalstabthalter des Königs). Sie be- 
rief 1561 dasReligionsgespräch vonPoissy (Beza, Petrus Martyr 
Vermigli — Lainez, Muret; Kirchenbegriff, Abendmahl) und gewährte, be- 
raten von ihrem treffllichen Kanzler Michel de !’Höpital, in dem Duldungsedikt 
von St.-Germain 1562 den Hugenotten beschränkte Duldung (freie Religions- 
übung außerhalb der Städte). Bereits schien damit der religiöse Gegensatz 
eine friedliche Lösung gefunden zu haben, als unmittelbar darauf die Ver- 
letzung dieses Rdikts durch das Blutbad von Vassy im März 1562 
(Herzog Franz von Guise) die Religions- und Bürgerkriege einleitete. 

Es sind im ganzen 8 Kriege. (l: 1562—1563. II: 1567—1568. III: 1568 
-—1570. IV: 1572—1573. V: 15975—1576. VI: 1576—1577. VI: 1579— 1580. 
VII: 1587—1589.) Der den 3. Krieg beendende Friede von $t.-Germain-en-Laye 
1570, der vor allem durch das Verdienst Johannas d’Albret und Colignys 
zustande kam, konnte wie ein endgültiger Abschluß der Wirren erscheinen. 
Er gewährte den Hugenotten Gewissensfreiheit, Kultusfreiheit für den Adel 
und eine große Anzahl von Städten und 4 Sicherheitsplätze auf 2 Jahre 
(La Rochelle, Cognac, Montauban, La Charite). Colögny lebte seit 1571 am 
Hofe und gewann großen Einfluß auf den jungen König Karl. Die Ver- 
mählung Heinrichs von Navarra, des Sohnes der Johanna d’Albret, mit Mar- 
garelhe von Valois, Karls jüngster Schwester, sollte die Versöhnung be- 
siegeln. Da ließen sich Katharina und die Guisen, die durch das Empor- 
kommen der Hugenotten ihren politischen Einfluß zu verlieren fürchteten, 
zu enem Mordanfall auf Coligny (22. Aug. 1572, mißlungen) und 
zu dem furchtbaren Massenmord der Bartholomäusnacht hinreißen (23./24. Aug. 
1572, „Pariser Bluthochzeit“; die Zahl der in Paris und in den folgenden 
Wochen in den Provinzen Ermordeten steht nicht fest; unter den Opfern 
war Coligny). Damit brach der Religionskrieg von neuem aus. 

In den Kämpfen der letzten Jahre Karls IX. und der Zeit Heinrichs ILL. 
(1574—1589) war Heinrich von Navarra der Führer der Protestanten. 
Er war nach der Bartholomäusnacht zum Uebertritt zur kath. Kirche ge- 
nötigt worden, aber zu den Hugenotten entflohen und zum Calvinismus zu- 
rückgetreten. Die Führer der katholischen Partei waren seit dem Tode des 
Kardinals Karl die beiden jüngeren Guisen, Herzog Heinrich und Kardinal 
Ludwig, Erzbischof von Reims (wie sein Oheim „der Kardinal von Lothringen“ 
genannt). 1576 stiftete Heinrich von Guise im Einverständnis mit Philipp Il. 
von Spanien und dem Papst die „heilige Liga“ zur Vernichtung der Refor- 
mierten und fand die Zustimmung der von den Jesuiten aufgestachelten ka- 
tholischen Bevölkerung. 1589 ließ Heinrich III, der Tyrannei der Guisen 
endlich müde, den Herzog Heinrich von Guise ermorden, Ludwig gefangen 
nehmen und hinrichten. Durch diese Verbrechen entfremdete er sich seine 
bisherigen Anhänger. Er floh ins Lager der Hugenotten und wurde hier 
durch Jacques Clement, O. P., ermordet. 


Der Uebergang der Krone auf den Hugenotten Heinrich von 
Navarra brachte die entscheidende Wendung des langen Kampfes. 
Nachdem Heinrich IV. (1589-1610) nach hartem Kampfe mit 
der Liga und durch erneute Annahme des Katholizismus (1593) 
den Thron behauptet hatte, gab er den Hugenotten 1598 durch das 
Edikt von Nantes eine gesicherte Rechtslage. 


Das Edikt gewährte beschränkte Duldung: volle Gewissens- 
_ freiheit, das Recht der Ausübung des ref. Gottesdienstes überall 
wo er 1597 bestanden hatte (ausgen. in Paris und 5 Meilen in der Runde, 
in Reims, Dijon, Lyon, Toulouse, in der Armee und der jeweiligen Residenz), 
bürgerliche Gleichberechtigung, also Zutritt zu allen Staats- 
ämtern, gemischte Gerichtshöfe, Ueberlassung von Sic hresz 
heitsplätzen als Unterpfand auf8 Jahre. — Nur mit großer Mühe ver- 
mochte Heinrich IV. den Widerstand der kathol. Untertanen gegen die Durch- 
führung des Ediktes zu bezwingen. (Forts. $ 147 k-p.) 
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$ 134. Der Freiheitskampf der Niederländer gegen die Spanier. 


1. Vier Jahre später als die Hugenottenkriege brach ein zweiter 
großer westeuropäischer Konfessionskrieg aus. Seit 1555 war Phi- 
lipp II. Regent der Niederlande. Der unerhörte staatliche und 
kirchliche Druck seiner Regierung trieb die Bewohner zu dem 
niederländischen Freiheitskampf (1566 —1609; 1621—1648). Der 
gewaltige, mit bewunderungswürdigem Heldenmute auf der einen, 
mit schonungsloser Härte auf der andern Seite geführte Kampf war 
nur teilweise ein Religionskrieg, aber sein Ausgang hat über die 
Religion der Niederländer entschieden. 


Die Opposition war zunächst rein»politisch, ihr Träger der von dem 
absolutistischen König in seinen ständischen Rechten verletzte Adel. Den 
äußeren Anlaß zum Hervortreten der Opposition gab die kirchliche 
Neuorganisation der Niederlande, wodurch das Land auch 
kirchlich zu einer vom Ausland unabhängigen Einheit zusammengefaßt 
werden sollte (anstelle der bestehenden 4 Bistümer traten die 3 Erzbistümer 
Mecheln, Cambrai, Utrecht mit 15 Suffraganen). Die Maßregel 
verletzte die Rechte des Klerus und der Stände und erweckte Besorgnis vor 
einer Verstärkung der Inquisition. Je mehr das Bürgertum für die po- 
litische Opposition gewonnen wurde, desto mehr verschmolz mit der poli- 
tischen die kirchliche Opposition. 

Als Philipp II. 1559 die Niederlande verließ, setzte er seine Halbschwester 
Margarethe von Parma zur Statthalterin ein und gab ihr den Kardinal Gran- 
velle als den eigentlichen Leiter der spanischen Politik in den Niederlanden 
zur Seite. Granvelle, seit 1561 Erzbischof von Mecheln und Primas der 
Niederlande, erregte jedoch so heftigen Widerspruch, daß Philipp ihn 1564 
abberief. Aber auch Margarethe war der schwierigen Lage nicht gewachsen. 
Ein 1565 in Brüssel begründeter Adelsbund, von den Gegnern alsbald 
Geusenbund genannt, forderte 1566 von der Regentin in einer Massen- 
petition Aufhebung der Ketzerplakate und Berufung der Generalstaaten; 
gleichzeitig wurde das Land von einer starken religiösen Bewe- 
gung erfaßt (Feldprediseten, Beginn der Organisation der reformierten Kirche, 
vgl. Sf); die religiöse Bewegung des Volkes entfesselte einen ungeheuren 
Bilder-, Kirchen- und Klostersturm (1566). In der Bedrängnis 
ließ sich die Regentin zu Zugeständnissen herbei; dann warf sie den Auf- 
stand nieder und nahm ihre Zugeständnisse zurück. Und nun folgte unter 
der Generalstatthalterschaft des Herzogs Alda 1567—1573 eine sreuelvolle 
Reaktion des spanischen Absolutismusund des Katholi- 
zismus; bereits vor seinem Eintreffen ergriffen an hunderttausend Cal- 
vinisten die Flucht. Der von Alba errichtete „Rat der Unruhen“ hat 
bis 1573 etwa 18 000 Ketzer, aber auch Katholiken wie die Grafen Zymont 
und Hoorn, als Hochverräter hingerichtet. Durch dies Schreckensregiment 
wurde der Aufstand der Niederländer erst ein allgemeiner. Unbedeutend 
blieb die Unterstützung der Niederländer durch auswärtige Protestanten; 
Colignys Plan eines französisch-niederländischen Bündnisses gegen Spanien 
war undurchführbar, die Unterstützung durch Elisabeth (Sendung Lord Lei- 
cesters 1586) vorübergehend und ungenügend. Das Auf und Ab der poli- 
tischen Kämpfe unter Albas Nachfolgern ist kirchengeschichtlich ohne große 
Bedeutung. (Statthalter: 1573—1576 Zutiga, 1576—1578 Don Juan d’Austria, 
1578—1592 Alexander Farnese von Parma.) 

Der Hauptführer der Niederländer wurde Wilhelm Graf von Nassau- 
Oranien (geb. 1533, als Kind lutherisch, seit 1544 in Brüssel katholisch 
erzogen, wegen seiner reichen Begabung ein Liebling Karls V., durch seine 
zweite Ehe ein Schwiegersohn des Kurfürsten Moritz von Sachsen; 1567 
Flucht nach Deutschland, 1568 geächtet; 1573 offener Uebertritt zum Calvinis- 
mus). Dieser hervorragende Staatsmann wurde der Hauptbegründer der staat- 
lichen und religiösen Freiheit der Niederlande. Nach seiner Ermordung 
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durch einen von Philipp II. gedungenen Mörder (1584) übernahm sein Sohn 
Moritz (geb. 1567) Statthalterschaft und Führung im Freiheitskriege. 

2. Das Ergebnis des Kampfes war, daß («) die sieben 
nördlichen Provinzen sich von Spanien losrissen (1579 
die ewige Union von Utrecht, 1581 Erklärung der Unabhängigkeit) 
und nach mancherlei Wechselfällen des Krieges im Waffenstillstand 
von 1609, endgültig im Westfälischen Frieden 1648, ihre Selbständig- 
keit als unabhängige Republik behaupteten. Damit war 
der Calvinismus in den nördlichen Provinzen gerettet. 


Der Protestantismus hatte sich während des Krieges rasch entfaltet. 1566 / 


war auf der Synode von Antwerpen die calvinische Kirche organi- 
siert worden (Annahme der Confessio Belgica, verfaßt von dem Prediger @wido 
de Bres); 1571 wurde die erste niederländische Nationalsynode im 
Emden abgehalten, außerhalb der Niederlande, weil die Schreckensherr- 
schaft Albas eine derartige Versammlung auf niederländischem Gebiet aus- 
schloß (die „Kirche unter dem Kreuz‘). Um die Kirchenverfassung 
entbrannte ein langwieriger Kampf; eine freikirchliche und eine staatskirch- 
liche Richtung rangen mit einander (die zweite vertrat theoretisch den sog. 
Erastianismus, den der Zwinglianer Erast in Heidelberg begründet hatte; 
vgl. $ 140 g); die Kirchenverfassung gestaltete sich schließlich in den verschie- 
denen Provinzen verschieden. Der Calvinismus war Staatsreli- 
gion; Andersgläubige wurden aber geduldet (1580 Einführung der fa- 
kultativen Zivilehe in Holland und Westfriesland). Auch die Kath o- 
liken wurden geduldet, durften aber keine Staatsämter bekleiden und 
keinen öffentlichen Gottesdienst halten; sie bildeten in den nördlichen Pro- 
vinzen anfangs noch die Majorität der Bevölkerung. Die Gründung pr o- 
testantischer Universitäten leitete eine reiche Blüte der Gelehr- 
samkeit ein (1575 Gründung der Universität Leiden, zum Lohn für die 
tapfere Gegenwehr der Stadt gegen die Spanier; 1585 Franeker, 1612 
Groningen, 1636 Utrecht, 1648 Harderwijk). 


Ganz anders war das Resultat (8) in den mittleren und 
südlichen Provinzen; diese blieben spanisch und wurden 
nach der Vernichtung der ev. Elemente wieder rein katholisch. 
Die Protestanten, meist germanischen Ursprungs, wanderten massen- 
weise aus und wurden durch nachrückende katholische Romanen 
ersetzt; der wirtschaftliche Niedergang der vordem blühenden Pro- 
vinzen war die Folge. 


Das Festhalten der wallonischen Landschaften am Katholizismus ent- 
schied sich 1576 (Genter Paeitication) und 1579 (Union von Arras). 


8 135. England. 


In den großen westeuropäischen Kampf der Konfessionen wurde 
mehr und mehr auch England hineingezogen. Hier wurde Bli- 
sabeth (1558—1603), beraten von ihrem trefflichen Staatssekretär 
Lord Burleigh (William Cecil) im Kampfe mit dem spanisch-katho- 
lischen Weltreich die Retterin des Protestantismus. 

Schon die feindselige Haltung der englischen Katholiken, die 
die legitime Geburt der Königin und ihr Recht auf die Thronfolge bestritten, 
drängte Elisabeth auf die antikatholische Seite. 1559 erklärte Papst Paul IV. 
Elisabeth für illegitim; auf diese Erklärung der Kurie stützte Maria Stu- 
art, als Gemahlin Franz’ II. 1559—1560 Königin von Frankreich, ihren An- 
spruch auf den englischen Thron. Zunächst stand Philipp II. ın 
der Thronfolgefrage zu Elisabeth; die Vereinigung der Kronen von Frank- 
reich, Schottland und England, auf welche die Politik der Maria Stuart und 
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Frankreichs 1559—60 hinzielte, wäre Philipps Weltherrschaftsplänen tödlich 
gewesen. Der Tod Franz’ II. beseitigte diese Gefahr und führte Philipp 
auf die Seite der Maria Stuart; und nun richtete sich die katholische Welt- 
machtspolitik Philipps II. gegen Elisabeth. . 

Nachdem Maria Stuart 1568 die Gefangene der Elisabeth geworden war 
($ 136 b), erhielt der Kampf seine schärfste Form. Jahrelang war Elisabeths 
Leben von katholischen Verschwörungen bedroht. 1569 wurde 
ein Aufstand katholischer Adeliger niedergeschlagen, die sich zu Marias 
Gunsten erhoben hatten. 1570 schleuderte Paul V. gegen Elisabeth den 
päpstlichen Bann. Weitere Verschwörungen folgten. Scharenweise 
kamen insgeheim von Rom “und Frankreich katholische Priester ins Land, 
um im englischen Volke zu wühlen und womöglich die Königin zu beseitigen. 
In Rom und Reims gab es jesuitische Seminare zur Ausbildung von jungen 
Engländern für den Priesterberuf. Seit der Ermordung Oraniens (1584) war 
es offenbar, was Elisabeth von den fanatischen Katholiken zu erwarten hatte. 
So war der Hochverratsprozess gegen Maria Stuart 1586 ein 
Akt der Staatsnotwehr. 


Die Hinrichtung der Maria Stuart (1587) beantwortete der 
Führer der katholischen Welt, Philipp II., mit einem gewaltigen 
Kriegszug gegen England. Indessen die Katastrophe der 
„unüberwindlichen“ Armada im Kanal 1588 rettete England und 
den Bestand der anglikanischen Kirche und begrub jede Aussicht 
auf Errichtung eines spanisch-katholischen Weltreichs. 

2. Nicht nur die katholischen Engländer, auch ein Teil der 
Protestanten Englands stand unter Elisabeth in Opposition zur 
Krone. Die anglikanische Kirche, ein Erzeugnis politischer Kom- 
promisse, vermochte alle diejenigen nicht zu befriedigen, die vom 
Calvinismus erfaßt waren. Diese calvinistischen Opponenten, die 
die englische Kirche von dem „papistischen Sauerteig“ reinigen 
wollten, nannte man seit 1564 Puritaner. Elisabeth verfolgte die 
Puritaner hart und setzte 1583 einen eigenen Gerichtshof („high 
commission“) zur Bestrafung aller „Nonconformisten“ oder „Dissen- 
ters“ ein. Viele wanderten nach den Niederlanden aus. Das Ein- 
greifen des englisch-niederländischen Puritanertums in die englischen 
Verhältnisse im 17. Jh. gab den Hauptanlaß zu der gewaltigen 
religiösen Bewegung des Revolutionszeitalters ($ 150). 


$ 136. Schottland. 


In Schottland gab die Rückkehr der Maria Stuart aus 
Frankreich 1561 das Zeichen zum Kampf um die Reformation. 
Indessen stellten die unter ihrer Regierung ausbrechenden Wirren 
dank der Tapferkeit von John Knox den Bestand der calvinischen 
Kirche nicht ernstlich in Frage. Mit der Absetzung der Königin 
und ihrer Flucht nach England war die reformierte Kirche Schott- 
lands endgültig gesichert. 

Die an dem frivolen französischen Hofe in leichtfertigen Lebensanschau- 
ungen erzogene, dabei streng katholische Maria Stuart und der rigoristische 
Calvinismus der Schotten, wie er sich in John Knox verkörperte, waren un- 
vereinbare Gegensätze; die Versuche der Königin, durch ihren persönlichen 
‚Zauber den einflußreichen Prediger für sich zu gewinnen, schlugen völlig fehl. 
Maria nahm nicht bloß für ihren Hof das Recht katholischen Gottesdienstes 
in Anspruch, sondern arbeitete auch an der Herstellung einer katholischen Mehr- 
heit im schottischen Adel. Ihre Politik und ihre völlige sittliche Haltlosig- 
keit führten zu ihrer Katastrophe. Ihrer Vermählung mit dem Lord Heinrich 
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Darnley (1565) folgte 1566 die Ermordung ihres katholischen Sekretärs, des 
Italieners Rizzio, und 1567, sicher unter Mitwissen Marias, die Ermordung 
Darnleys. Wenige Wochen später heiratete Maria Darnleys Mörder, den 
Grafen Bothwell. Eine Empörung der Schotten zwang sie, zugunsten ihres 
Sohnes abzudanken (1567); der Haft entflohen und mit ihren Anhängern 
bei Longside geschlagen, entschloß sie sich zu der verhängnisvollen Flucht 
nach England (1568), wo sie von Elisabeth gefangen gehalten und 1587 
hingerichtet wurde, ein Opfer des großen Kampfes der politischen und kon- 
fessionellen Gegensätze Westeuropas. 

Unter dem Grafen Jakob von Murray, dem Regenten für den minder- 
jährigen Jakob VI, wurde 1567 die reformierte Kırche in Schottland end- 
gültig staatsrechtlich anerkannt. Der Katholizismus wurde völlig beseitigt, 
auf die Feier der Messe die Todesstrafe gesetzt. Das Kirchengut war zu- 
meist eine Beute des Adels geworden. 


$ 137. Der innere Zusammenhang der westeuropäischen 
Konfessionskämpfe. 


(Zusammenfassender Rückblick auf $$ 133— 136.) 


Das im vorstehenden gezeichnete Bild der Geschichte der Re- 
formation in Frankreich, in den Niederlanden, in England und 
Schottland bedarf noch einer Ergänzung: des Nachweises der Z u- 
sammenhänge, die die Geschicke dieser Länder verbinden. 

Je mehr der Calvinismus erstarkte, desto fester schloß sich der 
westeuropäische Katholizismus zu einer großen, einheitlichen Aktion 
unter einheitlicher Führung zusammen; die Fäden der antiprote- 
stantischen Politik weisen alle nach Madrid. 

Darum bilden die Niederlande den eigentlichen Mittel- 
punkt des großen westeuropäischen Kampfes; denn hier entstand 
der Protestantismus im unmittelbaren Kampfe mit der spanischen 
Fremdherrschaft. 

Frankreich, unter Franz I. und während der längsten 
Zeit Heinrichs II. der ärgste Feind des spanisch - habsburgischen 
Weltreichs, stand seit dem Frieden von Cateau - Cambresis (1559) 
und der Vermählung Philipps II. mit Elisabeth von Valois in freund- 
schaftlichen Beziehungen zu Madrid; nur die Zeit des Einflusses 
Colignys auf den jungen Karl IX. war durch eine Abwendung von 
Spanien gekennzeichnet. Die katholische Partei anderseits stand 
schon seit dem Beginn der Regentschaft der Katharina von Medici im 
engsten Einverständnis mit Philipp II.; mit ihm und dem Papst 
schlossen die Guisen 1576 die heilige Liga; gestützt auf Spanien 
konnte die Liga 1589—1594 Heinrich IV. die Thronfolge streitig 
machen. 

Noch stärker als nach Frankreich griffen die Einflüsse Spaniens 
zeitweilig nach England hinüber, als Maria Tudor im Bunde 
mit Spanien und als Gemahlin Philipps II. den Katholizismus 
wiederherstellte. Selbst Elisabeth brach nicht sofort mit Spanien; 
die Konsolidierung der anglikanischen Kirche erfolgte dann aller- 
dings unter starker Spannung mit Madrid, 1584 vollzog Elisabeth 
den offenen Bruch. Der Sieg über Spaniens Armada 1588 war 
der Sieg des Protestantismus in England, im Grunde in West- 
europa überhaupt. 
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7 In Schottland war die katholische Partei durch die Guisen 
mit Frankreich verbunden; 1565 knüpfte Maria Stuart unmittelbar 
mit Spanien an; dadurch wurde der gesamte Katholizismus an 
ihrem Geschick beteiligt. 


I Faßt man die Gesamtlage Westeuropas!' ins Auge, so ergibt 

sich von dem Ringen der großen religiösen Gegensätze folgendes Bild: 

1547, im Todesjahre Heinrichs VIII. von England und Franz’ I. von Frank- 
reich, wurde in Schottland, England, Frankreich und in den Niederlanden 
die ev. Bewegung mit brutaler Gewalt zu Boden gehalten. 

h Die folgenden Jahre brachte die furchtbaren Verfolgungen der Prote- 
stanten inFrankreich unter Heinrich Il., eine Verschärfung der Ketzer- 
edikte für die Niederlande durch Karl V.; in Schottland schien 
die ev. Bewegung durch die Einnahme von St. Andrews (1547) unterdrückt; 
nur in England führte die im übrigen wenig rühmliche Regierung Bduards V1. 
kirchliche Reformen durch, ohne das noch ganz in den katholischen Bahnen 

. gehende Volk für diese Reformen zu gewinnen. 

2 1553 setzte mit dem Regierungsantritt der Maria Tudor auch in Eng- 
land wieder die katholische Reaktion ein; in den Niederlanden stei- 
gerte sich noch der kirchliche Druck, als Philipp Il. 1555 seine Residenz 
dorthin verlegte. Aber inden Niederlanden wie in Frankreich 
war bereits in den 50er Jahren eine breite Schicht der Bevölkerung von der 
ev. Bewegung erfaßt; in dieselbe Zeit fällt das Vordringen des Calvinismus, 
der damals auch in Schottland sich verbreitete. Hier schloß 1557 der 
Adel den Covenant. 

k 1558 ist wieder ein entscheidendes Jahr: die Vermählung der Maria 
Stuart mit dem Dauphin Franz (Il.) von Frankreich bedrohte den Protestan- 
tismus der Sehotten und dränste sie zum Aufstande. Um dieselbe Zeit 
plante Heinrich Il. die Einführung der Inquisition inFrankreich und 
einen französisch-spanischen Kriegszug gegen Genf. 1558 bestieg aber an- 
derseits Elisabeth den Thron von England, womit die entscheidende 
Wendung in der Reformationsgeschichte Englands eintrat. 

I 1559 siegte die Reformation in England, 1560 in Schottland; in 
Frankreich trat mit dem frühen Tode Franz’ II. 1560 der Einfluß des 
Hauses Guise zurück: mit dem Duldungsedikt vom Jan. 1562 schien der 
Protestantismus auch in Frankreich Duldung erstritten zu haben. 

m Doch da eröffnete das Blutbad von Vassy März 1562 die Religionskriege 
inFrankreich; 4 Jahre später brach der große Aufstand der Nieder- 
lande aus und begann die niederländische reformierte Kirche sich zu or- 
ganisieren; in Schottland aber schien die Reformation durch die Regie- 
rung der Maria Stuart von neuem gefährdet: fast hielten sich Fortschritte 
und Rückschritte der Protestanten in Westeuropa die Wage. Während in 
Schottland 1568 die Gefahr für den Protestantismus wieder beseitigt 
war, erreichte in den Niederlanden 1567—1573 unter Alba die katho- 
lisch-spanische Reaktion ihren Höhepunkt; in dieselbe Periode fielen die 
Greuel der Pariser Bluthochzeit 1572; in England aber war 
1569 Elisabeth zum ersten Male von einer katholischen, zu Gunsten -der 
Maria Stuart unternommenen Empörung bedroht; 1570 traf sie der päpst- 
liche Bann; fortan war sie fortgesetzt von Verschwörungen gefährdet. Frank- 
reich und die Niederlande waren in den 70er und S0er Jahren von den hef- 
tigsten Kämpfen erfüllt, die S0er Jahre brachten den Höhepunkt und Um- 
schwung des Kampfes: 1584 wurde Oranien ermordet, 1585 die spa- 
nische Herrschaft und der Katholizismus in den südlichen Niederlanden 
errichtet, n Frankreich auf Betreiben der Liga von Heinrich III. das 
„Juni- oder Unionsedikt“ erlassen, das eine wahre Massenbekehrung 
von Hugenotten zur katholischen Kirche einleitete. Es folgte 1587 die Hin- 
richtung der Maria Stuart, 1588 der Untergang der Armada, 
1589 die Ermordung der Guisen undHeinrichs III., des letzten 
Valois. 1592—1594 wurden die Spanier durch Moritz von Oranien völlig 
aus den nördlichen Provinzen vertrieben. 


‘ Kartographische Veranschaulichung im Atlas zur KG, Karte XI. 
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Mit dem Edikt von Nantes 1598 war der große westeuropäische 
Kampf beendet. In Schottland war ein calvinisches Kirchen- 
tum alleinberechtigt, in England das eigenartige Kompromiß- 
gebilde der anglikanischen Kirche die staatlich vorgeschriebene Re- 
ligion, neben ihr freilich eine bedeutende Zahl von Dissenters und 
von Katholiken vorhanden; die Niederlande waren auseinan- 
dergebrochen in den spanisch-katholischen Süden und den unab- 
hängigen Norden, wo der Calvinismus Staatsreligion war, aber einer 
Unmenge von anderen Protestanten und von Katholiken der Aufent- 
halt im Lande gestattet wurde; Frankreich endlich war seit 
1598 der erste konfessionell gemischte Staat, der seiner protestan- 
tischen Minderheit bürgerliche Gleichberechtigung und beschränkte 
religiöse Duldung gewährte. Der westeuropäische Pro- 
testantismus hatte sich behauptet. 


ec) Deutschland, der Norden und Osten. 


$ 138. Die äußeren Fortschritte des deutschen Protestantismus 
nach 1555. 


Die nächsten Jahre nach dem Augsburger Religionsfrieden 
zeigen ein weiteres siegreiches Vordringen des Luther- 
tums in Deutschland!. 

1. WELTLICHE TERRITORIEN. Von den weltlichen 
Territorien ging im Westen das größte, de Kurpfalz, unter 
Ott Heinrich (1556—1559) zum lutherischen Protestantismus über. 
Von größeren Gebieten blieben nur wenige unter katholischer Herr- 
schaft: im Süden die habsburgischen Erblande und das 
Herzogtum Bayern, im Westen das ganz zu Frankreich neigende 
Herzogtum Lothringen und das Herzogtum Jülich-Kleve- 
Berg, im Norden das Herzogtum Braunschweig-Wolfen- 
büttel. Indessen auch diese Gebiete waren stark vom Protestan- 
tismus durchsetzt, namentlich auch die habsburgischen Erblande, 
wo die Evangelischen ständig an Boden gewannen. In Jülich- 
Kleve-Berg neigte die Regierung überdies zu erasmischen Re- 
formideen, die erst nach 1570 von der Gegenreformation ausge- 
merzt wurden ($ 142h), und in Braunschweig-Wolfen- 
büttel war die Bevölkerung protestantisch gesinnt; nach dem Tode 
des katholischen Herzogs Heinrich 1568 führte sein Nachfolger 
Julius sofort die Reformation durch. 

In den größeren Reichsstädten, ausgenommen Köln und 
Aachen, war der Protestantismus zur Herrschaft gelangt. 

2. GEISTLICHE TERRITORIEN. Ebenso war in den geist- d 
lichen Gebieten die Bevölkerung überwiegend oder zu einem 
großen Teil evangelisch; in zahlreichen geistlichen Territorien Nord- 
deutschlands geriet sogar trotz des „geistlichen Vorbehalts“ die 
Regierung in die Hände der Protestanten. 

Da die Wahlen zu den Domkapiteln unter dem Einfluß des Adels stan- ( 


1 Vgl. Atlas zur KG, Karte X AD. 
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den, der Adel aber größtenteils protestantisch geworden war, so gelangten 
Protestanten in die Domkapitel, und diese ganz oder überwiegend pro- 
testantischen Domkapitel wählten Protestanten zu Bischöfen oder Ad- 
ministratoren. 

1) Die reichsmittelbaren (landsässigen) Bistümer in Branden- 
burg (Havelberg, Brandenburg und Lebus) und in Sachsen (Naumburg, 
Merseburg, Meißen) gingen als geistliche Institutionen ein, bestanden aber 
als Territorien fort, freilich in so enger Verbindung mit der landesherrlichen 
Gewalt, daß die Verbindung einer Säkularisation tatsächlich gleichkam. 

2) Von den reichsunmittelbaren geistlichen Gebieten verlor der 
Katholizismus außer einer An2ahl bedeutender Abteien die beiden Erzbis- 
tümer Bremen und Magdeburg und 8Bistümer (Halberstadt, Ver- 
den, Osnabrück, Minden, Lübeck, Schwerin, Ratzeburg, Kammin). Die für 
den Protestantismus gewonnenen reichsunmittelbaren geistlichen Stiftslande 
blieben selbständige Territorien, behielten auch ihre Kapitel, und diese wähl- 
ten regelmäßig einen Administrator; formell wurde sogar die Verbindung 
mit Rom aufrecht erhalten, um jeden Anlaß zum Kriege zu vermeiden (Zah- 
lung der Gebühren). Aber tatsächlich hörten diese Gebiete auf, „geistliche“ 
Fürstentümer zu sein. Die Wahlen unterlagen in gleicher Weise den Ein- 
flüssen der umwohnenden weltlichen Territorialherren, wie in den katholi- 
schen Stiftslanden. . 


3. Um 1570 schätzte man, daß sieben Zehntel der Ein- 
wohner Deutschlands evangelisch wären. Die Gebildeten 
waren fast durchweg für die Reformation gewonnen. Die protestan- 
tischen Universitäten und Lateinschulen standen in 
hoher Blüte und ließen den katholischen Unterrichtsanstalten nur 
ein gedrücktes Dasein. Im Reichstag hatten die Protestanten 
das Uebergewicht. Es schien, als ob sich der Protestantismus in 
ganz Deutschland durchsetzen würde. 

Begünstigt wurde diese Entwicklung durch die Duldsamkeit der 
beiden nächsten Nachfolger Karls V. 

Ferdinand I. (1558—1564) war bei durchaus katholischer Gesinnung 

zu Zugeständnissen gegenüber den Protestanten geneigt (vgl. $ 129 b k). 

Maximilian II. (1564—1576) hatte sogar protestantische Neigungen; 


er opferte diese zwar schließlich der Politik, aber der Gedanke eines offenen 
Kampfes gegen die Evangelischen lag ihm durchaus fern. 


$ 139. Die dogmatischen und politischen Gegensätze im 
deutschen Protestantismus. 


Aber schon traten die inneren Schäden deutlich zu Tage, die 
dem Protestantismus den vollen Sieg im Deutschen Reich ver- 
kümmerten: die tiefgreifenden Gegensätze im ei genen 
Lager. 

1) Bereits in den ersten Jahrzehnten der Reformation hatte 
zwischen den beiden größten protestantischen Territorien, damals 
Kursachsen und Hessen, ein gewisser Antagonismus bestanden. In 
der 2. Hälfte des 16. Jhs. bildete sich en Ge gensatz zwi- 
schen Kursachsen und Kurpfalz heraus, der bis in die 
Zeit des Dreißigjährigen Krieges die protestantische Politik be- 
herrschte. 

Wie schon Hessen als westlichstes protestantisches Territorium mit 
den Protestanten der Schweiz Fühlung gesucht hatte, so nun Kurpfalz 
mit dem Protestantismus der Niederlande und Frankreichs. Anderseits suchte 
Kursachsen unter „Vater“ August (1555— 1586), dem Bruder und 
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Nachfolger des Kurfürsten Moritz, Anlehnung am Hause Habsburg, um den 
Albertinern den Besitz der von Moritz erworbenen Kurwürde ($ 114c) zu 
sichern ; auch die Türkengefahr wies Kursachsen zum Anschluß an Oester- 
reich. Die kühn vorwärts drängende Politik der Pfälzer hatte an dem be- 
dächtigen Konservatismus der Sachsen ein Gegengewicht. 

2) Der Gegensatz verband sich mit den dogmatischen d 
Streitigkeiten, die nach dem Tode Luthers unter seinen 
Epigonen ausbrachen. Die eigentümliche Richtung, die die luthe- 
rische Theologie unter dem Eimflusse Melanchthons eingeschla- 
gen hatte, brachte es mit sich, daß jeder Streit über eine dog- 
matische Frage fast zu einer Lebensfrage des lutherischen Kirchen- 
tums wurde. 

Die Voraussetzung hierfür liegt in der Umbiegung des ursprüng- e 
lichen, rein religiösen Kirchen- und Glaubensbegriffs 
Luthers vornehmlich durch Melanchthon. Er definierte die 
Kirche als „coetus visibilis sanctorum“, als „coetus similis scholastico 
coetui“,; das Fundament der Kirche war ihm nun nicht mehr das „Evange- 
lium‘, sondern die „pura doctrina“, die „articuli fidei“, zu denen selbstver- 
ständlich die altkirchlichen Dogmen gehörten. Mit dem neuen Kirchenbe- 
griff war eine Abschwächung des reformatorischen Glaubensbegriffs 
gegeben. In den Loci von 1521 hatte Melanchthon den „Glauben“ rein 
religiös als „Aducia“ definiert („est fides non aliud nisi fiducia misericor- 
diae Dei promissae in Christo‘), zwei Jahrzehnte später faßte er den „Glau- 
ben“ als „notifia, assensus, fiducia“ und betrachtete als Objekt des Glaubens 
nicht mehr bloß die „promissio Dei“ d.h. das Evangelium, sondern „wni- 
versum verbum Dei et omnes articulos fidei“. 

Die Streitigkeiten entsprangen zum größten Teil daraus, daß f 
Melanchthon selbst, durch seinen humanistischen Bildungsgang und 
persönliche Anlage von Luther ziemlich verschieden, die ihm ob- 
liegende theologische Formulierung der religiösen Anschauungen 
Luthers bei aller Anpassungsfähigkeit doch mit Selbständigkeit voll- 
zog und vornehmlich in 3 Punkten allmählich zuAbweichungen 
von Luther gelangte: 1) in seiner Lehre vom Synergismus 
(Mitwirkung des menschlichen Willens beim Erlangen der göttlichen 
Gnade), 2) in seiner Lehre von der Notwendigkeit guter 
Werke, 3) inderAbendmahlslehre, in der er sich Calvin 
näherte (Aufgabe der „manducatio oralis“, Betonung der geistlichen 
Nießung des Christus als des Wesentlichen ; 1540 Confessio Augu- 
stana variata). 

Gegen diese Lehrabweichungen Melanchthons und seiner An- g 
hänger, der „Philippisten“, kämpften mit unbändiger, maßloser 
Streitsucht die „Gnesiolutheraner“, an ihrer Spitze Matthias 
Flacius Illyricus, ein Liebling Luthers. 

Matthias Flacius aus Albona in Illyrien (1520—1575) war „der letzte 
schöpferische Kopf unter den Reformatoren, unübertroffen an Talent, Fleiß, 
Reinheit und Unbeugsamkeit des Charakters, freilich zugleich ein heimat- 
loser Halbbarbar, dessen Maßlosigkeit die eigene Partei zerrüttete“ (Gothein). 
Hauptwerke: Catalogus testium veritatis 1556. Mitarbeit an den 
Magdeburger Centurien ($ 115x). 

Die Gegensätze verteilten sich auf beide Sachsen: das alber- 
tinischa Kurfürstentum mit der Universität Wittenberg war 
philippistisch, das ernestinisch Herzogtum entschieden 
lutherisch; hier wurde im Laufe des Kampfes die Universität 
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Jena (gegr. Febr. 1558) der Mittelpunkt der „Gnesiolutheraner“. 
Die Gereiztheit der schroffen Lutheraner wuchs mit dem Vordringen 
des Calvinismus in den deutschen Territorien, als dessen ge- 
heime Anhänger („Kryptocalvinisten‘“) die Philippisten ihren 
Gegnern erschienen. Tatsächlich vollzog die Kurpfalz den Ueber- 
gang zum Oalvinismus ($ 140 9). 


Die dogmatischen Streitigkeiten der Epigonen Luthers im einzelnen. 


Der antinomistische Streit, däs Vorspiel zu den dogmatischen Kämpfen der 
Lutheraner, fällt bereits in die 20er und 30er Jahre: 1527 widersprach Jo- 
hann Agricola, damals Rektor und Prediger in Eisleben, der in Melanch- 
thons Visitationsbüchlein vertretenen Auffassung, daß der Glaubenspredigt 
eine an das at. Gesetz auknüpfende Bußpredigt vorangehen müsse. Luther 
stellte sich auf Melanchthons Seite. 

1537 richtete Agricola, nun in Wittenberg, seinen Angriff gegen Luther 
selbst, mußte widerrufen und floh nach Kurbrandenburg. 

Die Hauptkämpfe brachen nach demTodeLuthers aus. Von 
den rein lokalen Glaubenshändeln ist im folgenden abgesehen. 

«) Der interimistische oder adiaphoristische Streit 1548—1552 entsprang dem 
scharfen Widerspruch des Zlacius und seiner in Magdeburg sich haltenden 
Genossen gegen das Leipziger Interim, zu dem sich Melanchthon 
herbeigelassen hatte (vgl. $ 1141 g). Während Melanchthon sogar die 7 Sakra- 
mente, Bilder, Fasten usw. als unwesentlich für den Glauben (xöw«zop«) be- 
zeichnet hatte, bestand Flacius auf der Meinung, daß „in statu confessionis“ 
nichts als Adiaphoron gelten dürfe. Melanchthon gab 1552 nach. 

ß) Der osiandrische Streit 1549—1566, ohne prinzipiellen Zusammenhang 
mit den übrigen Streitigkeiten (y, d, e) erregte aufs tiefste die Kirche des 
Herzogtums Preußen. Andreas Osiander (der Reformator Nürnbergs, 
das er infolge des Interims verließ, seit 1549 in Königsberg) verfocht gegen- 
über der Rechtfertigungslehre Melanchthons (Zurechnung der Gerechtigkeit 
Christi durch einen forensischen Akt) die Lehre von der durch den Glauben 
vermittelten realen Einwohnung der wesentlichen Gerech- 
tigkeit Christiin den Gläubigen (1550 Disputation zu Königsberg. 
1551 „Vom einigen Mittler Jesu Christo, Bekenntnis Andreas Osianders‘). 
Er fand in Preußen bei Joachim Mörlin u. a. heftigen Widerstand. Der 
Streit nahm nach dem Tode Osianders 1552 durch Verquickung mit dem 
Kampf um die Gunst des Königsberger Hofes einen besonders widerwärtigen 
Charakter an (Kampf Mörlins gegen den osiandrisch lehrenden Hofprediger 
Funck, der 1566 hingerichtet wurde). 

y) Den majoristischen Streit über die Notwendigkeit der guten Werke 
(1552—1558) führte Nikolaus Amsdorf gegen die Melanchthonianer Georg 
Major in Eisleben und Justus Menius in Gotha. Der These Majors, daß gute 
Werke zur Seligkeit notwendig seien, setzte Amsdorf im Laufe des Kampfes 
die schroffe Behauptung entgegen, gute Werke seien zur Seligkeit schäd- 
lich. Im wesentlichen gaben die Philippisten nach. 

ö) 1552 brach der Abendmahlsstreit zwischen Lutheranern und Reformierten 
von neuem aus. Den Anlaß gab das Erscheinen von Petrus Martyr Vermiglis 
Oxforder Vorlesungen über das Abendmahl (vgl. & 117 w, 121 k). 1555 schlug 
der eifrige Lutheraner Johann Timann in Bremen gegen seinen melanch- 
thonischen Kollegen Aldert Hardenberg los; der Streit überdauerte den Tod 
Timanns und endete erst 1562. Melanchthons vorsichtige Haltung gegen- 
über den streitenden Parteien festigte seine Gegner in der Meinung, daß 
er ein heimlicher Calvinist sei. 

e) Den synergistischen Streit 1556—1560 riefen die „Propositiones de libero 
arbitrio* (1555) des Leipziger Professors und Superintendenten Joh. Pfeffinger 
hervor, der den Synergismus im Sinne Melanchthons vertrat. Gegen ihn er- 
hoben sich Amsdorf und Flacius; der Streit erfaßte rasch weitere Theologen- 
kreise ; die Wittenberger Philippisten und die Jenenser Streittheologen standen 
in heftigster Fehde gegeneinander. Als der Herzog von Sachsen, Johann 
Friedrich der Mittlere, im Gegensatz zum Frankfurter Rezeß ($ 140c) von 
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Flacius und Genossen das Weimarer Confutationsbuch ausar- 
beiten und zur gesetzlichen Lehrnorm im Herzogtum Sachsen erheben ließ, 
brach der Streit in Jenas eigenen Mauern aus; Vietorin Strigel und Andreas 
Hügel widersetzten sich dem Confutationsbuche und wurden deshalb vom 
Herzog mehrere Monate in harter Haft gehalten. Alacius aber geriet durch 
Uebertreibung seines lutherischen Standpunktes selbst über die Grenze der 
Orthodoxie, indem er 

1560 auf dem Weimarer Colloquium gegen Strigel behauptete, 
durch den Fall Adams sei die Erbsünde die Substanz der 
menschlichen Natur geworden. Seitdem begannen die Lutheraner 
von ihm abzurücken ($ 140 hı). 

Inzwischen hatte der Tod am 19. Apr. 1560 Melanchthon von der „rabies o 
theologorum“ erlöst. 


8 140. Die Einigungsversuche. Die Konkordie. 


Bald zeigten sich die verwüstenden Folgen des endlosen Theo- a 
logenhaders. Auf dem Religionsgespräch zu Worms 1557 (8 142 a) 
wurde der innerprotestantische Zwist auch den Katholiken in seiner 
grundsätzlichen Schärfe ofienbar und von den Jesuiten sofort aus- 
genutzt. Abhilfe tat dringend Not. Man fand sie, indem man den 
Weg zur Lehrkirche konsequent fortschritt und ein eingehendes 
Lehrbekenntnis als unüberschreitbare Norm aufrichtete. 


Der Gedanke, aufreformatorische Lehrformulierungen zu verpflichten, tauchte 
schon frühzeitig auf: seit 1533 gehörte die Verpflichtung auf die CA zum 
Wittenberger Promotionseid. Daß die Reformatoren trotzdem die 
CA noch nicht als „Symbol“ betrachteten, zeigen die Veränderungen, die 
Melanchthon an dem Bekenntnis vornahm, ohne daß ihm Luther widersprach. 
Doch im Laufe der Zeit verdichtete sich das Ansehen, das die CA genoß, zu 
einer symbolmäßigen Geltung (so in der Mecklenburgischen Kirchen- 
ordnung von 1552), und die reichsrechtliche Anerkennung der „Augsbur- 
gischen Konfessionsverwandten® im Augsburger Religionsfrieden 
1555 erhob die CA zu einem Dokument des öffentlichen Rechts, zu einem 
kirchlichen „Symbol“, an das die Lutheraner nun durch das Reich gebunden 
waren. Die Kürze dieses Bekenntnisses erforderte aber eine Ergänzung. 
Diese versuchte man auf 2 Wegen zu gewinnen: entweder durch Zusammen- 
stellung von Schriften Luthers oder Melanchthons oder durch Ausarbeitung 
einer eingehenden theologischen Schrift, worin die „reine Lehre“ genau um- 
grenzt war. Im Konkordienbuch von 1580 sind beide Methoden verbunden. 

Die Einheitsbestrebungen wurden zunächst von den Fürsten aufge- 
nommen. 

1558 vereinigten sich die einflußreichsten protestantischen Fürsten (Kur- c 
sachsen, Brandenburg, Pfalz, Hessen, Pfalz-Zweibrücken, Baden-Durlach) zur 
Herstellung der Lehreinheit und Vereinigung der deutschen Protestanten im 
Frankfurter Rezeß (Anerkennung der 3 altkirchlichen Symbole, der CA und Apo- 
logie, sowie von 4 Thesen). Der Versuch scheiterte aber an der ablehnenden 
Haltung des Herzogs von Sachsen, Johann Friedrichs des Mittleren, und 
seiner Streittheologen. Im Auftrage Johann Friedrichs wurde 

1559 von Flacius und Genossen das Weimarer Confutationsbuch ausgearbeitet, d 
ein ausführliches Lehrbekenntnis mit eingehender, sehr schroffer Polemik 
gegen die verschiedenen Ketzereien; dies Werk ist seiner Idee nach (Er- 
gänzung der CA durch ein detailliertes Lehrbekenntnis) der Vorläufer der 
Konkordienformel. 

1560 setzten die Philippisten dem Weimarer Confutationsbuche das „Cor- € 
pus doctrinae christianae‘‘ entgegen (die 3 altkirchlichen Symbole, eine Anzahl 
Schriften Melanchthons), zunächst eine Privatsammlung, die sich aber rasch 
Ansehen erwarb und seit 1567 im Kurfürstentum Sachsen vom Vater August 
als allgemein gültiges Lehrbuch anerkannt wurde (seitdem „Corpus doc- 
trinase Misnicum“ genannt). 
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In anderen Kirchen entstanden im Gegensatz zu diesem philippistischen 
Corpus doctrinae eine ganze Reihe streng lutherischer Corpora 
doctrinae (außer den 3 altkirchlichen Symbolen, der CA und der Apo- 
logie nur Schriften Luthers in verschiedenartiger Auswahl). 

1561 machten die Fürsten auf dem Naumburger Fürstentage einen neuen 
Einigungsversuch; er scheiterte an dem heftigen Widerspruch der strengen 
Lutheraner gegen die Variata. Die Verhandlung stand bereits unter dem 
Eindruck des Uebergangs der Pfalz zum Calvinismus. Bereits Ott Heinrich 
hatte, obwohl er Lutheraner war ($ 138a), flüchtigen ausländischen Calvı- 
nisten in der Pfalz ein Asyl gewährt (der Franzose Boquin und der Schweizer 
Erastus Professoren in Heidelberg). Friedrich III. der Fromme (1559 
—1576) vertrieb 1559 den eifrig lutherischen Generalsuperintendenten Tile- 
mann Hesshusius (Abendmahlsstreit zwischen Hesshusen und seinem Diakonen 
Wilhelm Klebitz) und ging seit 1560 zum Calvinismus über. 1563 
erschien der bei den Reformierten rasch weite Verbreitung findende Heidel- 
berger Katechismus ($ 156f) und eine reformierte Kirchenordnung. 


Der Fortschritt über die dogmatische Zersplitterung hinaus 
vollzog sich 1) durch die Abkehr der Lutheraner von den extrem- 
lutherischen „Streittheologen“ Flacius usw. und die damit erfolgende 
Bildung einer „lutherischen Mittelpartei“, 2) durch 
den Sturz der Philippisten in Kursachsen und 3) durch die 
von Württemberg ausgehenden Bemühungen um die Herstellung 
eines einheitlichen Lehrbekenntnisses. 


(1) Die lutherischen Streittheologen in Jena. Flacius, Musäus, 
Wigand, Judex, übten eine solche Glaubenstyrannei aus, daß Johann Fried- 
rich 1561 Flacius, Wigand und 40 Pastoren ihrer Aemter entsetzte. Erst 
nachdem Johann Friedrich in den Grumbachschen Händeln 1567 Land und 
Freiheit verloren hatte, kehrten die Flacianer, aber ohne ihren früheren 
Führer, nach dem Herzogtum Sachsen zurück; Flacius hatte sich durch seine 
schroffe Lehre von der Erbsünde ($ 139n) sein Ansehen verscherzt. Auch 
in Bremen wurden zu Anfang der 60er Jahre die Streittheologen verjagt. 

(2) Der Philippismus scheiterte daran, daß die Lutheraner gegen- 
über dem Vordringen der calvinischen Abendmahlslehre an Luthers An- 
schauung vom Abendmahl unverrückt festhielten. In Kursachsen war der 
eifrig lutherische, doch theologisch schlecht beschlagene Kurfürst August 
ganz in den Händen der philippistischen Partei, die sich ihm gegenüber als 
lutherisch gab, insgeheim aber [besonders seit 1571] die calvinische 
Abendmahlslehre einzuschmuggeln suchte (der kurfürstliche 
Leibarzt und Ratgeber Xaspar Peucer, Melanchthons Schwiegersohn; der 
Hofprediger Stössel; der geheime Rat Cracow u. a.). Indessen das Erschei- 
nen der Schrift „Exegesis perspicua controversiae de eoena Domini“ in 
Leipzig 1574, worin unverhüllt die calvinische Abendmahlslehre vorgetragen 
war (Verfasser der Glogauer Arzt Joachim Curaeus), sowie eine aufgefangene 
Korrespondenz brachte eine völlige Wendung: Kurfürst August ging 
mit entsetzlicher Brutalität gegen die Häupter des sächsischen „Kryptocalvi- 
nismus“ vor, strafte Peucer, Stössel u. a. mit hartem Gefängnis, Cracow so- 
gar mit der Folter, und stellte das Luthertum in Kursachsen 
wieder her (1574). 

(8) Inzwischen waren bereits von Württemberg aus Rinigun SS- 
versuche unternommen worden. Die Seele dieser Bemühungen war Ja- 
kob Andreae, der Kanzler von Tübingen; er fand wohlwollende Unter- 
stützung bei Herzog Christoph von Württemberg (+ 1568) und wußte 
den Herzog Julius von Braunschweig und seine gemäßigt lutherischen 
Theologen Martin Chemnitz und Nikolaus Selnecker füx seine Pläne zu ge- 
wınnen. v 

Die ersten, 1568-1570 von Andreae unternommenen Versuche, mit 
den Wittenbergern einerseits, mit den strengen Lutheranern anderseits zu 
einer Verständigung zu gelangen, schlugen fehl. 

Erst der Sturz der Kryptocalvinisten in Kursachsen 1574, seit dem Kur- 
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fürst August ein warmer Freund des Einigungswerkes war, sowie der Rück- 
tritt der Pfalz zum Luthertum 1576 ($ 141e) ‚brachten das Unternehmen 
Andreaes in Fluß. 

Aus mannigfachen Vorarbeiten württembergischer, niedersäch- 
sischer, badischer Theologen entstand März bis Mai 1577 im Kloster 
Bergen bei Magdeburg durch Andreae, Chemnitz, Selnecker, Chy- 
träus u.a. die Formula Concordiae ($ 1558). Dieses solide ge- 
arbeitete, dogmatische Werk, in dem die schwebenden Streitfragen 
zu Ungunsten des Philippismus entschieden sind, ist das abschlies- 
sende Bekenntnis des Luthertums und die Grund- 
lage der lutherischen Orthodoxie geworden. 


Kursachsen und Brandenburg suchten die protestantischen Stände zur o 
Unterschrift der „Konkordie“ zu gewinnen; am 25. Juni 1580, genau 50 Jahre 
nach der Uebergabe der CA, erschien in Dresden das Konkordienbuch (die 3 
altkirchlichen Symbole, CA, Apologie, Schmalkaldische Artikel, großer und 
kleiner Katechismus, FC), unterzeichnet von 86 protestantischen Reichsstän- 
den und 8000 bis 9000 Theologen. Freilich von einer Reihe evangelischer 
Stände wurde die FC abgelehnt: von Hessen, Pfalz-Zweibrücken, Schles- 
wig-Holstein, Pommern, Anhait; Bremen, Danzig, Frankfurt a. M., Augsburg, 
Nürnberg u.a.; vor allem von Braunschweig trotz der anfänglichen 
Geneigtheit des Herzogs Julius ($ 1). Die Kurpfalz undBrandenbur g 
traten alsbald zurück ($$ 141e ]). 

Mit dem Erscheinen des Konkordienwerkes von 1580 war der £ 
Prozeß der Entstehung lutherischer „Kirchen“ ab- 
geschlossen. Es gab nun eine Reihe territorial abgegrenzter, „äußer- 
lich sichtbarer“, „einer theologischen Schule ähnlicher“ Gemein- 
schaften, die über dem Fundament der „reinen Lehre“ errichtet 
waren: die Professoren- und Pastorenkirche war voll- 
endet. (Vgl. den Kirchenbegriff Melanchthons $ 139 e.) 


$ 141. Die Fortschritte der konfessionellen Zersplitterung des 
deutschen Protestantismus nach dem Abschluß der Konkordie. 


Der Abschluß der Konkordie hat das deutsche Luthertum a 
innerlich gefestigt, aber den deutschen Protestantismus als Gesamt- 
erscheinung geschwächt. Die politische Spannung zwischen Kur- 
pfalz und Kursachsen, die durch die dogmatische Entwicklung der 
60er und 70er Jahre immer mehr erhöht wurde, lähmte die 
Politik der Pfalzim Reiche und gegenüber den Feinden 
der Protestanten in Frankreich und in den Niederlanden. 
Auf kirchlichem Gebiet aber hatte die „Konkordie“ die Folge, 
daß eine Reihe von Territorialkirchen, in denen der Philippismus 
herrschte, den Uebergang zum OCalvinismus vollzog. 


1. DIE REFORMIERTEN DEUTSCHEN LANDESKIR- 5 
CHEN. Der Uebergang erfolgte durch die Fürsten und die Hof- 
theologen, meist gegen den Willen der Gemeinden und unter der 
Fiktion, daß man an Luther festhalte und nur folgerechter als die 
„Lutheraner“ die Grundgedanken der Reformation durchführe. Man 
lehnte daher die Bezeichnung „Calvinisten“ ab und nahm den Aus- 
druck „Reformierte“, der ursprünglich Gesamtbezeichnung 
aller reformatorischen Richtungen gewesen war, für sich allein in 
Anspruch. 


Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 26 
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1. [DIE KURPFALZ.] Der empfindlichste Verlust, der das Luthertum traf, 
war der Uebergang der Kurpfalz zum Calvinismus unter Friedrich III. (s. 
$ 140 8). Die Wiederherstellung des Luthertums durch Friedrichs Nachfolger 
Ludwig VI. (1576—1583) war nur eine Episode; denn nach seinem Tode ‚stellte 
Johann Casimir (f 1592), der für seinen unmündigen Neffen Friedrich IV. 
die vormundschaftliche Regierung führte, den Calvinismus wieder her, und 
Friedrich IV. selbst (1583—1610) beharrte bei dieser Politik. 


2. [NASSAU.] In den nassauischen Teilgebieten, Nassau-Dillen- 
burg (Ottonische Linie) und Nassau-Weilburg (Walramische Linie), 
sowie den benachbarten Grafschaften Sayn, Wittgenstein, Solms, 
Isenburg, Wied, war seıt 1531 allmählich die Reformation durchge- 
drungen. Seit 1572 ging in Nassau-Dillenburg die Mehrheit der Geist- 
lichen im Abendmahlsstreit ($ 139 m) zum calvinisierenden Philippismus über 
und wurde durch vertriebene Wittenberger Philippisten und seit 1576 durch 
vertriebene pfälzische Calvinisten ($ 141 c) verstärkt. 1584 wurde in Her- 
born eine rasch aufblühende reformierte Universität begründet 
(Caspar Olevianus), 1586 eime Generalsynode in Herborn gehalten 
(Einwirkungen des niederländischen Calvinismus). Die Grafschaften Sayn, 
Wittgenstein, Solms, Isenburg, Wied wurden ebenfalls re- 
formiert, Nassau-Weilburg blieb lutherisch. 


3. [BREMEN.]) Auch in Bremen, wo 1555—1562 ein äußerst lebhafter 
Abendmahlsstreit geführt worden war ($ 139m), wurde der Philippismus zum 
Calvinismus fortentwickelt (seit 1580). Die zahlreichen bremischen Luthe- 
raner waren zum Besuch auswärtiger Kirchen genötigt, bis ihnen 1638 der 
seit 1561 unbenutzt gebliebene Dom geöffnet wurde. 

4. [ANHALT.] Der Schwiegersohn Johann Casimirs von der Pfalz ($ c), 
Johann Georg I. von Anhalt, der 1587—1603 alle anhaltischen Gebiete 
unter seiner Regierung vereinte, führte die anhaltische Kirche durch Besei- 
tigung katholischer Ueberreste tatsächlich zum Calvinismus hinüber (ener- 
gisch seit 1595). 1603 wurde Anhalt in 4 Gebiete geteilt (Dessau, Cöthen, 
Bernburg, Zerbst); das größte, Anhalt-Zerbst, ging 1644 wieder zum 
Luthertum über. 

5. [BADEN-DURLACH.] Die zeitweilige Calvinisierung der Markgrafschaft 
Baden-Durlach unter Ernst Friedrich (1577—1604) bedarf der Erwäh- 
nung, weil in diesem Zusammenhange das sog. „Staffortsche Buch‘ 
(1599) entstanden ist, eine umfangreiche und bedeutende, von Ernst Fried- 
rich selbst verfaßte Bekämpfung der Konkordienformel. 1604 wurde Baden- 
Durlach wieder lutherisch. 

6. [HESSEN.] Philipp von Hessen war niemals schroffer Lutheraner ge- 
wesen, wie schon seine Vermittelungsversuche zwischen Luther und Zwingli 
zeigen. An der Universität Marburg vertrat Andreas Hyperius (1511—1564, 
aus Ypern) eine vermittelnde, an Calvin und Melanchthon sich anlehnende 
Theologie. Nach Philipps Tode (1567) wurde die Hauptmasse seines Ge- 
bietes in die 4 Teile Niederhessen (mit Kassel, Oberhessen (mit 
Marburg und Gießen), die niedere Grafschaft Katzenelnbogen (mit Rhein- 
fels) und die obere Grafschaft Katzenelnbogen (mit Darmstadt) aufge- 
löst. Da Ludwig von Oberhessen und Philipp von Rheinfels kinderlos starben 
(1604 bezw. 1583), fielen ihre Gebiete an ihre beiden überlebenden Brüder 
Wilhelm IV. und Georg I., die die Begründer der beiden selbständigen Land- 
grafschaften Hessen-Kassel und Hessen-Darmstadt wurden. 

Die Oberhessen gingen zum Luthertum über und nahmen zum Teil 
die FCan; inNiederhessen erstarkte die Hinneigung zum Calvinismus, 
Wilhelm IV. lehnte die Unterschrift der FC ab. Sein Sohn Moritz (1592 
— 1632) führte dann trotz des offenen Widerstandes der Bürger und der 
Ritterschaft mit Waffengewalt in Hessen-Kassel das reformierte Be- 
kenntnis ein; in den übrigen unter seinem Regiment stehenden hessischen 
Gebieten vermochte er nicht völlig durchzudringen. (1605 Erlaß der sog. 
Verbesserungspunkte; Absetzung der luth. Theologen in Marburg; 
1607 Generalsynode zu Kassel) Hessen-Darmstadt ver- 
harrte dagegen beim Luthertum (1607 Gießen lutherische Gegenuniversität 
gegen die reformierte Universität Marburg). Oberhessen wurde 1623 
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Moritz vom Reichshofgericht aberkannt, fiel 1627 an Hessen-Darmstadt und 
wurde lutherisch; 1646 ging ‘es zwar wieder in «len Besitz von Hessen-Kassel 
über, blieb aber beim luth. Bekenntnis. (Solange Oberhessen zu Hessen- 
Darmstadt gehörte, befand sich die Marburger Universität in Kassel, die 
Gießener in Marburg.) Die Universität Marb urg blieb reformiert. 

7. [LIPPR.] Durch Beziehungen zu den Niederlanden und zum Landgrafen 
Moritz von Hessen für das reformierte Bekenntnis gewonnen, wandelte Graf 
Simon VI. von Lippe seit 1602 sein gut lutherisches Gebiet in ein refor- 
miertes um; nur die Stadt Lemgo behauptete durch langjährigen Wider- 
stand ihr Luthertum. 3 

8. [KURBRANDENBURG.] Durch seine Beziehungen zur Kurpfalz und 
zum Landgrafen Moritz von Hessen gelangte auch der Kurfürst Johann 
Sigismund von Brandenburg (1608—1619) zu reformierten Anschauungen 
und trat 1613 zum Calvinismus über (vgl. $ 144f; 1614 Confessio Sigismundi 
oder Marchica, gemäßigt calvinisch). Als seine Hoffnung, daß seine Unter- 
tanen ihm folgen würden, sich nicht verwirklichte, unterließ er verständiger- 
weise Gewaltmaßregeln und sicherte im Revers vom 5. Febr. 1615 
seinen Ständen den dauernden Bestand des Luthertums zu; kleinere Rei- 
bereien blieben nicht aus. Die Landesuniversität Frankfurt a.d.O. galt 
seit 1616 als reformiert; die brandenburgischen Theologen studierten seit- 
dem in Wittenberg. Die Reformierten erhielten Religionsfreiheit; es bilde- 
ten sich aber nur einzelne kleine ref. Gemeinden. Der ganze Vorgang war 
höchst bedeutsam: er durchbrach zum ersten Male den Grundsatz „ euius 
regio eius religio“ und bereitete die spätere Unionspolitik der Hohenzollern 
vor (8 162], 184g). 


So gingen die Kurpfalz, Nassau, Bremen, Anhalt, Hessen- 
Kassel und Lippe, dazu das brandenburgische Herrscherhaus dem 
Luthertum verloren. Doch kam in diesen Territorien nicht der 
reine Calvinismus zur Herrschaft, sondern eine Abschwächung; 
zwar gelangten die theologischen Schriften Calvins und Bullingers 
und die philosophischen des Petrus Ramus anstelle der Melanch- 
thons zu maßgebendem Ansehen, aber in der Kirchenverfassung 
wirkte das Luthertum nach. 


2. DER UNTERGANG DES KRYPTOCALVINISMUS IN 
KURSACHSEN. Selbst in Kursachsen vermochte nach dem Tode 
des Vater August unter Christian I. der calvinisierende Philip- 
pismus noch einmal eine Rolle zu spielen, scheiterte hier aber 
an der streng lutherischen Gesinnung der Bevölkerung und den 
politischen Verhältnissen. 


Der unbedeutende Christian I. (1586—1591) schwenkte unter dem Einfluß 
seines Schwagers, Johann Casimirs von der Pfalz, von der Politik Augusts 
ab und suchte die FC zu beseitigen. Der hervorragend tüchtige, durch Reisen 
in Frankreich und in der Schweiz innerlich für den Calvinismus gewonnene 
Kanzler Nikolaus Krell begann die Durchführung dieser Politik (Mandat 
gegen die Kanzelpolemik, Begünstigung von Philippisten bei der Stellenbe- 
setzung, Abschaffung des Exorcismus bei der Taufe). Der Tod Christians 1., 
für dessen unmündigen Nachfolger Christian II. der Herzog Friedrich Wil- 
helm von Sachsen-Altenburg die Regierung übernahm, änderte mit einem 
Schlage die Situation: eine sächsische Kirchenvisitation und die hierzu auf- 
gesetzten, ausgesprochen calvinistenfeindlichen Sächsischen Visita- 
tionsartikel von 1592 säuberten das Land von den Kryptocalvinisten; 
Krell wurde verhaftet und nach langwierigem Prozeß 1601 durch Justizmord 
beseitigt. 


k 
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3. Eine Sonderstellung hatte die REFORMIERTE KIRCHE 2 


AM NIEDERRHEIN inne; hier entstand der Calvinismus nicht 
durch Fortbildung eines vorangehenden Luthertums und nicht durch 
26° 
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den Landesherrn, sondern infolge der Einwanderung calvinistischer 
Flüchtlinge vornehmlich aus den Niederlanden. 


Im Gebiet des Herzogs von Jülich-Kleve-Berg und Grafen von 
Mark und Ravensberg öffnete sich die Landeskirche zwar zeit- 
weise erasmischen Reformbestrebungen, blieb aber katholisch ($ 142 h); da- 
gegen entstanden unter mannigfacher Verfolgung se lbständige evan- 
gelische Gemeinden (Mittelpunkt die Stadt Wesel): Unter dem 
Einfluß niederländischer Flüchtlinge und der Calvinisierung der Pfalz wan- 
delte sich das ursprünglich luth. Bekenntnis dieser Gemeinden in das re- 
formierte (um 1564). 1567*%wurden diese Landschaften von einer Un- 
menge niederländischer (wallonischer) Flüchtlinge überflutet, die erst nach 
dem Niedergang der spanischen Herrschaft in den Niederlanden zum größ- 
ten Teil nach der Heimat zurückkehrten. Die Exulanten hielten nicht nur 
ihre kirchliche Verbindung mit der niederländischen Kirche 
aufrecht, sondern nahmen auch die deutächen ref. Gemeinden am Niederrhein 
in den Zusammenhang mit den Niederlanden auf. Erst 1610 trennten sich 
die 3 niederrheinischen ref. Synoden, die klevische, die jülichsche 
und die bergische, von der niederländischen Kirche (eigene General- 
synode). 

In der Grafschaft Mark behauptete durch den Einfluß der Stadt Soest 
unter den Evangelischen das Luthertum das Uebergewicht; nur vereinzelt 
entstanden ref. Gemeinden. Die Evangelischen der Grafschaft Ravens- 
berg waren sämtlich lutherisch. 

Ueber den Jülich-Klevischen Erbfolgestreit s. $ 144f. 

4. Das Vordringen des Calvinismus auf Kosten des Luther- 
tums verschärfte die zwischen beiden Konfessionen vorhandene 
Feindseligkeit außerordentlich. Der Gegensatz zwischen 
Lutheranern und Reformierten war vielfach weit stärker als der 
zwischen Lutheranern und Katholiken; seine schärfste kirchenpoli- 
tische Zuspitzung fand er in der Behauptung der Lutheraner, daß 
die „Reformierten“ in den Augsburgischen Religionsfrieden nicht 
eingeschlossen wären, also keinen Anspruch auf reichsrechtliche 
Anerkennung hätten. 


8 142. Die katholische Gegenreformation in Deutschland. 


Ferdinand I. hatte noch an die Möglichkeit eines friedlichen 
Ausgleichs geglaubt. Auf seine Veranlassung fand 1557 noch ein- 
mal en Religionsgespräch zu Worms statt (Melanch- 
thon; Julius v. Pflugk, Canisius). Es offenbarte aber nur den tiefen 
innerprotestantischen Gegensatz zwischen Melanchthon und den 
Gnesio-Lutheranern und verfehlte vollständig seinen Zweck. In 
diesem Augenblick hatte der Protestantismus den Höhepunkt 
seiner Machtstellung im Deutschen Reiche überschritten. Auf 
katholischer Seite kam nun allmählich die schroff protestanten- 
feindliche Haltung der Jesuiten zur Herrschaft, denen die gewaltsame 
Unterwerfung der Ketzer als religiöse Pflicht und jeder Ausgleichs- 
versuch als Verrat erschien. Damit zog die Gegenreformation über 
Deutschland herauf. 

Die deutsche Gegenreformation, d.h. die Kräftigung der vor- 
handenen Reste des Katholizismus und die Zurückdrängung des 
Protestantismus im südlichen und westlichen Deutschland, war vor- 
nehmlich das Werk der Jesuiten. 


Schon in den 40er Jahren hatten sich einzelne Jesuiten in Deutschland 
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aufgehalten. Besonders einflußreich wurde der Holländer Petrus Canisius. 
Seit 1549 faßten die Jesuiten in Bayern Fuß (Ingolstadt), seit 1551 in 
den habsburgischen Ländern, ohne erheblichen Widerstand auch 
inden süddeutschen geistlichen Territorien Augsburg, Würz- 
burg, Regensburg, Passau, Bamberg, langsamer am Rhein (Köln, Trier, 
Mainz, Speyer). Einer ihrer Hauptförderer war der Kardinal Otto Truchsess, 
Bischof von Augsburg. 

Die Jesuiten gingen höchst geschickt und planmäßig zu Werke und 
brachten vor allem die Bevölkerung unter ihren Einfluß, indem sie sich 
durch Errichtung von Kollegien und Festsetzung an den Universi- 
täten!des Unterrichtswesens bemächtigten (vorzügliche Pädagogik, 
Konkurrenz mit den protestantischen Schulen, daher Aufnahme des Huma- 
nismus; ‚1549 Dillingen, 1551 Wien, 1555 Prag, 1556 Ingolstadt, München, 
Köln, 1560 Trier, 1561 Würzburg, Mainz, 1562 Innsbruck, 1564 Olmütz, 
1573 Graz usw.). Für. die Ausbildung deutscher Priester, die im Geiste des 
Jesuitenordens wirkten, sorgte das Collegium Germanicum in Rom 
(gegr. 1552 von Julius III. auf Veranlassung des Ignatius von Loyola (vgl. 
$ k). Das ungebildete Volk gewannen die Jesuiten durch den sinnlichen, 
narkotisierenden Zug ihrer Frömmigkeit (überladene Pracht der Kirchen- 
bauten; Prozessionen, Wallfahrten, Heiligen-, Bilder- und Reliquiendienst, 
Amulette, Skapuliere usw.). 

Das Hauptmittel zur Erreichung ihres Zieles, Beseitigung des Pro- 
testantismus, war die Ausbeutung des Grundsatzes ‚„cuius 
regio, eius religio“ zu Gunsten des Katholizismus. 

1. [BAYERN.] Den ersten großen Erfolg errang die deutsche Gegen- 
reformation seit 1559 in Bayern unter Herzog Aldrecht V. (1550—1579): 
hier wurde durch regelmäßige Visitationen der Klerus katholisiert und durch 
die Verpflichtung aller Untertanen auf das katholische Bekenntnis, sowie 
durch den Ausschluß des protestantischen Adels vom Landtag der Katho- 
lizismus zur Alleinherrschaft gebracht (stärke Auswanderung). Seit c. 1575 
war Bayern rein katholisch. 

2. [BADEN-BADEN.] In derselben Weise stellte Albrecht V. von Bayern 
in der Markgrafschaft Baden-Baden, wo er 1569 die vormund- 
schaftliche Regierung übernommen hatte, 1570—1571 die Alleinherrschaft 
des Katholizismus wieder her. 

3. [KLEVE.] Um dieselbe Zeit wurde Herzog Wiühelm V. von Kleve 
(1539—1592) durch die Spanier zum Verzicht auf seine erasmischen Reform- 
gedanken genötigt. Die konfessionelle Lage des Herzogtums gestaltete sich 
ziemlich verwickelt ($ q, 141 p). 

4. [ABTEI FULDA; EICHSFELD.] 1572 begann die Gegenreformation in 
der Reichsabtei Fulda (durchgeführt erst 1602), 1574 in dem zu Mainz 
gehörigen Eichsfelde. Beide Territorien, die fast völlig protestantisch 
geworden waren, wurden rein katholisch. 


Epochemachend für die Wiederherstellung des deutschen Ka- 
tholizismus wurde das Eingreifen der Kuriein die deut- 
schen Angelegenheiten (seit 1573), das Werk Gregors XILI. 
(1572—1585). Er errichtete (1) die Congregatio Germanica 
(1573), einen ständigen Ausschuß von Kardinälen, der die deutsche 
Frage zu behandeln hatte, gab (2) dem Collegium Germani- 
cum ($ d) eine gediegene finanzielle Grundlage und sandte (3) 
stehende Nuntien nach Deutschland ab (1581 Wien, 1582 Köln, 
1586 Luzern). 


5. [KÖLN.] Die entscheidende Wendung in der Geschichte der Kon- 
fessionen am Niederrhein brachte der Ausgang des Kölner Streits 1580—1583. 
Gebhard Truchsess von Waldburg, der Kölner Erzbischof, war zum Protestan- 
tismus übergetreten, um die Kanonissin Gräfin Agnes von Mansfeld heiraten 


! Vgl. Atlas zur KG, Karte X FE. 
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zu können, versuchte aber unter Verletzung des „geistlichen Vorbehalts* 
seine erzbischöfliche Würde zu behaupten; den Untertanen gewährte er Re- 
ligionsfreiheit. Der Versuch scheiterte vornehmlich an der treu katholischen 
Haltung des Domkapitels und der Stadt Köln. Gebhard, vom Papste 
abgesetzt, von den Protestanten laß unterstützt, unterlag dem bayrischen 
Heere, das den vom Kapitel zum Nachfolger gewählten Ernst von Bayern, 
den jüngsten Sohn Albrechts V., nach Köln führte. Damit war der Sieg 
der Gegenreformation im Kölner Erzstift entschieden. 

(Ernst von Bayern vereinigte allmählich den Besitz von 1 Erzbistum und 
4 Bistümern: Köln, Freising, Hildesheim, Lüttich, Münster; unübertroffenes 
Beispiel für die erst auf dem Tridentinum verbotene Aemterkumulation.) 

6. [WEITERE STIFTSLANDE.] Der Erfolg in Köln wirkte auf die Lage 
inPaderborn und Münster, wo nun ebenfalls die Gegenreformation 
siegte. Ferner siegte sie in den 80er und 90er Jahren in Würzburg 
(Bischof Julius Echter von Mespelbrunn» Bamberg und Salzburg. 

7. [HABSBURGISCHE GEBIETE.) Gleichzeitig begann die Gegenrefor- 
mation in den österreichischen Erblanden vorzudringen, zuerst in Tirol 
unter Erzherzog Ferdinand (1564—1595); hier war der Protestantismus nur 
wenig verbreitet. Besser blieb die Lage der Protestanten zunächst noch in 
Ober- und Niederösterreich unter Kaiser Rudolf II. (1576— 
1612); hier setzte zwar auch 1578 die katholische Reaktion ein, aber nur in 
den Städten, während der Adel seine Relisionsfreiheit behauptete. Die lei- 
tende Persönlichkeit der antiprotestantischen Politik Rudolfs war sein Se- 
kretär Melchior Kles! (1598 Bischof von Wien, 1616 Kardinal, 7 1630). In 
Innerösterreich (Steiermark, Kärnten, Krain) wurde unter Erzherzog 
Karl (1564—1590) die Gegenreformation vorbereitet; die entscheidenden 
Schläge führte seit 1598 sein Nachfolger Ferdinand IT. (1590—1637, 
mündig 1596, Kaiser seit 1619). Gleich seinem Vetter Maximilian von Bayern 
($ 144 d 1) ein Jesuitenzögling und wie jener von fanatischem Haß gegen die 
Ketzer erfüllt, rottete er 1598-1603 mit brutaler Gewaltden 
Protestantismus in Innerösterreich vollständig aus. 
Diese Erfolge wirkten auf die Haltung Rudolfs, der nun mit größerer Ent- 
schiedenheit als vorher gegen die Evangelischen in seinen Gebieten vor- 
ging. Der Erfolg war freilich weit geringer als in Innerösterreich ; bis 1604 
war die Gegenreformation im Vordringen, dann begann eine protestan- 
tische Reaktion, die schließlich zum Ausbruch des Dreißigjährigen 
Krieges führte ($ 144 h). 

Anm. Die habsburgischen Länder waren seit dem Tode Ferdinands 1. 
1564 zwischen der älteren und der jüngeren Linie geteilt; Tirol verblieb 
dem Gesamthause. 


Aeltere Linie. Jüngere Linie. Gesamthaus. 
(Ober- u. Nieder-Oester- (Inner-Oesterreich.) (Tirol.) 
reich, Böhmen, Ungarn. Statthalter: 
Maximilian II. 1564— Karl II. 1564—1590. Ferdinand 1564—1595. 
1576. Ferdinand II. 1590 Maximilian 1595 — 1618. 
Rudolf Il. 1576—1612. bez. 1596— 1637. 


Um 1600 war das Bild ein wesentlichanderes 
als um 1570. Bayern, die Markgrafschaft Baden-Baden, Steier- 
mark, Kärnten und Krain waren rein katholisch geworden, von den 
größeren geistlichen Territorien waren im Norden Köln, Paderborn, 
Münster, das Eichsfeld und Fulda, im Süden Würzburg, Bamberg, 
Salzburg, die sämtlich schon überwiegend protestantisch gewesen 
waren, rekatholisiert. In allen diesen Gebieten aber war der Katho- 
lizismus in seiner neuen, jesuitischen Form zur Herrschaft gelangt; 
der Klerus war reformiert; die Verbindung zwischen den deutschen 
Katholiken und Rom war hergestellt. Das Uebergewicht der Pro- 
testanten im Reichstag aber hatte die katholische Partei durch Ver- 
drängung der Administratoren aus dem Reichstage beseitigt (1598). 
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Die Erfolge des Katholizismus erklären sich (1) aus dem regen Missions- 
eifer und dem systematischen Vorgehen der Jesuiten; (2) daraus, daß in 
manchen Gegenden noch der alte Glaube in den Gemütern wurzelte; 
(3) aus politischen Verwicklungen: in Oesterreich wurde dem 
Protestantismus seine Verbindung mit der ständischen Opposition verhäng- 
nisvoll; am Niederrhein und im nw. Westfalen hat das bewaffnete Eingreifen 
der Spanier die Rekatholisierung herbeigeführt. Fördernd für die Katho- 
liken wirkten (4) auch die inneren Zwistigkeiten im prote- 
stantischen Lager. 


$S 143. Polen und Schweden im Zeitalter der Gegenreformation. 


Der Gegenreformation im Deutschen Reich folgte der Dreißig- 
jährige Krieg. Bevor er geschildert werden kann, müssen die kon- 
fessionellen Kämpfe im abendländischen Nordosten ins 
Auge gefaßt werden, von deren Ergebnis der Verlauf des Dreißig- 
jährigen Krieges sehr wesentlich bestimmt wurde. Denn daß in 
diesem größten der Konfessionskriege der deutsche Protestantismus 
seine Existenz behauptete, beruhte vornehmlich auf dem Scheitern 
der Gegenreformation in Schweden. Zwar begann der 
neu erstarkende Katholizismus seit den 70er Jahren des 16. Jhs. 
in Polen den Protestantismus einzuschränken, und die dynasti- 
schen Beziehungen zwischen Polen und Schweden bedrohten eine 
Zeitlang auch Schweden mit der Rekatholisierung; als der streng 
katholische König Sigismund III. die polnische und die schwedische 
Krone vereinte, schien eine neue, katholische Großmacht im Nord- 
osten im Werden. Indessen das Luthertum behauptete in Schweden 
die Alleinherrschaft und Schweden sagte sich politisch von Polen 
los. So verblieb dem Protestantismus im Norden eine bedeutende 
Reserve, die er im Dreißigjährigen Kriege in der Zeit der höchsten 
Not ausspielen konnte. 


1. In Polen war die Lage der verschiedenen akatholischen Parteien (8 124 
g—ı) noch um 1570 recht günstig. Die ev. Richtungen schlossen 1570 den 
Consensus von Sandomir, eine föderative Union, welche die gegenseitigen Be- 
ziehungen im Sinne eines „schiedlich-friedlich“ regelte. Die fast anarchischen 
Zustände des polnischen Staats (seit dem Aussterben der Jagellonen 1572 
Wahlkönigtum) ermöglichten die ungehinderte Verbreitung der Akatholiken. 
Die Pax dissidentium von 1573, die von jedem neu gewählten König beschworen 
werden sollte, gewährte sogar allen religiösen Parteien staatliche Duldung. 


So konnten selbst die Antitrinitarier ($ 125 r—u), die in den westlichen Län- 
dern überall verfolgt wurden, in den östlichen Ländern sich festsetzen, ja ein 
eigenes Kirchentum begründen. Aus der Schweiz durch die Katastrophe Servets 
($ 125s, 117 n) vertrieben, sammelten sich zahlreiche italienische Antitrini- 
tarier in Polen und Siebenbürgen. In Siebenbürgen erwirkte der tatkräftige 
Blandrata seinen Glaubensgenossen Duldung. Ihre Lage war aber infolge 
ihrer Organisationslosigkeit und innerer Spaltung kritisch (christo- 
logischer Streit; gegenüber einer konservativeren Christologie ent- 
wickelte Zranz Davidis den auf übernatürliche Empfängnis und Anbetung 
Christi verzichtenden Nonadorantismus). Durch mühsame Ueber- 
windung des Nonadorantismus und der schwärmerischen wiedertäuferischen 
Elemente schuf Fausto Sozzini (1539—1604), der Neffe Lelio Sozzinis 
($ 125 u), seit 1579 in Polen die Kirche der $ozinianer mit dem Mittelpunkte 
Rakow im Palatinat Sandomir. (Ihre Bekenntnisschrift der Rakower 
Katechismus, 1605.) 

Inzwischen erstarkte aber der Katholizismus. Sein bedeutendster Vor- 
kämpfer war der fanatische Ketzerhasser Stanislaus Hosius (1549 Bischof 
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von Kulm, 1551 von Ermland, 1561 Kardinal, 1579). Durch Hosius wurde 
Polen eines der ertragreichsten Wirkungsfelder der Jesuiten (1565 Grün- 
dung des Jesuitenkollegs zu Braunsbersg). 

Und nun begannen unter König Sigismund III. Wasa (1587—1632) schwere 
Bedrückungen der Protestanten, auch in den Städten Krakau, Danzig und 
Thorn. Gleichzeitig entzweiten sich die ey. Parteien unter einander; 1595 
wurde der Consensus von Sandomir stark erschüttert. 

Am schlimmsten erging es den Sozinianern; sie erlagen wenige Jahr- 
zehnte nach der Begründung ihrer Kirche den Jesuiten. 1638 wurde ihre 
Schule in Rakow zerstört, 1658, die „arianische Sekte* aus Polen ver- 
trieben. Ihre Reste rettetem sich teils nach Siebenbürgen, teils nach 
den Niederlanden, wo sie mit den Arminianern und den Mennoniten ver- 
schmolzen ($ 146p, 125 d). 5 

Dagegen vermochten die Jesuiten die übrigen Akatholiken Polens nicht 
völlig zu beseitigen. Das Religionsgespräch zu Thorn 1645 („Colloquium charı- 
tativum“), das König Wladislaw IV. (1632—1648) zur Annäherung der Reli- 
gionsparteien berief und das von Katholiken, Lutheranern und Reformierten 
beschickt wurde, verfeindete zwar die Protestanten untereinander (Lossage 
der Lutheraner vom Consensus von Sandomir) und besserte die Aussichten 
der Römischen, doch überdauerte der polnische Protestantismus das Ende 
des polnischen Staates (1772 £.). 

2. In Schweden versuchte König Johann III. aus politischen Gründen (Hoff- 
nung auf die polnische Krone) eine Zeitlang, das ganz konservative schwe- 


Haus Wasa. dische Luthertum zu einem gemäßigten Ka- 
tholizismus umzubilden, trat 1578 heimlich 
en N zur katholischen Kirche über und verhan- 


1568-1599. Johann TIL a ne en Eu 
15921604 Sigismund. stellung der römischen Jurisdiktion (Ver- 
1604-1611 Karl IX mittler der Jesuit Antonius Possevinus). Aber 
- h unter Johann III. wurden die ins Land 
1611—1632 Gustav II. Adolf. "0° 
1632 _1652. Christine. gezogenen Jesuiten wieder vertrieben. Sein 
Sohn Sigismund, seit 1587 König von Polen 
(8 d), war Katholik und eifriger Jesuitenfreund, mußte aber 1594 (nach der 
Kirchenversammlung von Upsala 1593) geloben, das lutherische Bekenntnis Schwe- 
dens nicht anzutasten, und büßte 1604 seine Vorliebe für den Katholizismus 
mit dem Verlust des schwedischen Throns. Unter Karl IX. festigte sich 
das schwedische Luthertum; Gustav II. Adolf rettete durch sein Hinüber- 
greifen nach Deutschland den deutschen Protestantismus ($ 144n). 

Gustav Adolfs Tochter, Christine, eine sehr eigenwillige Dame, entsagte 
1654 dem Thron und wurde katholisch. Der Konfessionsstand Schwedens 
blieb von dieser aufsehenerregenden Konversion unberührt. 

Anm. Bei der Auflösung des livländischen Ordensstaates 1561 ($ 124 f) 
wurde Kurland von dem bisherigen livländischen Heermeister Gofihard 
Kettler in ein weltliches Herzogtum unter polnischer Lehnshoheit verwandelt 
und lutheranisiert, das übrige Gebiet an Polen, Schweden, Däne- 
mark und Rußland verteilt, doch der lutherische Glaube auch in den 
von Polen und Rußland besetzten Gebieten geduldet. Durch den Nordischen 
Krieg (1700—1721) und die 3. Teilung Polens (1795) gelangte Rußland in den 
Alleinbesitz der baltischen Länder (vgl. $ 194). 


8 144. Der Dreißigjährige Krieg und der Westfälische Friede in 
kirchlicher Hinsicht. 


1. Im Deutschen Reich mehrten sich am Anfang des 
17. Jhs. die Anzeichen eines bevorstehenden Konfessionskrieges. 
Schon war der konfessionelle Gegensatz so verschärft, daß die feind- 
lichen Parteien in zwei politischen Bündnissen einander 
gegenübertraten, der protestantischen Union und der katholischen 
Liga. Den Anlaß zum Abschluß dieser Bündnisse gab die Ver- 
gewaltigung der protestantischen Reichsstadt Donauwörth. 
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Donauwörth war in die Reichsacht erklärt worden, weil die ev. Be- d 
völkerung die von dem kath. Kloster daselbst wieder eingeführten Prozes- 
sıonen gestört hatte. Mit der Durchführung der Reichsacht wurde der fa- 
natische Katholik Maximilian von Bayern beauftragt. Er stellte den Katho- 
lizismus gewaltsam wieder her und schlug die Stadt widerrechtlich zu Bayern. 

Nachdem sich die Protestanten auf dem Regensburger Reichstage von 1608 c 
vergeblich um Schutzmaßregeln gegen solche Verletzungen des Religions- 
friedens bemüht hatten, schlossen mehrere lutherische und reformierte Für- 
sten unter Führung Friedrichs IV. von der Pfalz 1608 die protestantische 
Union von Ahausen. Leider verhinderte die habsburgische Politik Kursachens 
und die Abneigung der norddeutschen Lutheraner gegen die reformierte Pfalz 
den Zusammenschluß aller Evangelischen des Reichs. 

Der Gegenschlag von katholischer Seite war der Abschluß der Liga (1609) d 
zwischen Maximilian von Bayern (1597—1651), einer Anzahl süd- 
deutscher geistlicher Fürsten und den drei geistlichen Kurfürsten. 


Neue Zwistigkeiten brachte der jülich-klevische Erb- e 
folgestreit; den letzten Anstoß zu dem unvermeidlichen Re- 
ligionskriege aber gab die politische Entwicklung in Oesterreich 
und Ungarn. - 


Auf das Herzogtum Kleve, das 1592—1609 unter dem geistesschwachen HR 
und kinderlosen Johann Wilhelm stand, erhoben Brandenburg, Pfalz-Neuburg 
und Kursachsen Anspruch. Als Johann Wilhelm 1609 starb, nahmen Bran- 
denburg und Pfalz-Neuburg sein Gebiet zunächst gemeinsam in Be- 
sitz und schlugen 1610 mit Hilfe der Union und Frankreichs die Kaiserlichen 
aus Jülich hinaus, gerieten aber untereinander in Zwist; darauf trat der 
Pfalzgraf Wolfgang Wilhelm zum Katholizismus über, um die Hilfe der Liga 
zu gewinnen; Johann Sigismund von Brandenburg aber schloß sich dem Cal- 
vinismus an ($ 1411) und sicherte sich dadurch die Bundesgenossenschaft 
Englands und der Niederlande. Im Vertrage von Xanten 1614 einigten sich 
jedoch die Gegner über eine vorläufige Teilung. 

Ein weit größerer Brand loderte im Südosten empor. In den Habsbur- g 
gischen Ländern ($ 142 n) trieb das Regiment des unfähigen Kaisers Rudolfs II. 
die Stände wie die Erzherzöge zur Empörung. Zuerst erhoben sich, gestützt 
auf die Türken, die Ungarn und die Siebenbürger. Mit dem poli- 
tischen Gegensatz verband sich der konfessionelle; gegenüber der Rekatho- 
lisierungspolitik des Hauses Habsburg traten die Stände für die Duldung 
des katholischen, des lutherischen und des helvetischen Bekenntnisses ein 
und erhielten sie im Frieden von Wien (1606, bestätigt 1621 und 1637) von 
Rudolfs II. Bruder Matthias, dem neuen Statthalter von Ungarn, zugesichert. 

Als Rudolf, hiermit unzufrieden, die gewaltsame Niederwerfung der Ungarn % 
plante, erhoben sich die ungarischen, österreichischen und mährischen Stände, 
an der Spitze Matthias, und zwangen Rudolf, Mähren, Oesterreich 
und Ungarn an Matthias abzutreten; Matthias aber mußte den Ständen 
freie Religionsübung zugestehen. Darauf gewährte Audolf den 
böhmischen Ständen, um sie sich zu verpflichten, den Majestätsbrief von 1609 
mit weitgehenden kirchlichen Freiheiten für die Protestanten. Gleiche Zu- 
sicherung erhielten die Evangelischen Schlesiens. 

Unter Matthias (1611 König von Böhmen, 1612—1619 Kaiser), der den z 
streng katholischen Ferdinand von Steiermark zum Nachfolger in Böhmen 
und Ungarn bestimmte, brach der Krieg aus. 


2. Der aufs äußerste gespannte Gegensatz entlud sich in dem % 
furchtbaren Dreißigjährigen Kriege 1618—1648. Er war ebenso- 
wenig wie die kriegerischen Verwickelungen in Westeuropa in der 
zweiten Hälfte des 16. Jhs. ausschließlich Religionskrieg, sondern 
entsprang religiösen und politischen Gegensätzen; in den späteren 
Phasen des Krieges trat das konfessionelle Moment sogar völlig 
zurück. Aber er bedrohte zeitweilig den deutschen Protestantismus 
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ernstlich in seiner Existenz und sein Ausgang entschied die Ge- 
staltung der konfessionellen Verhältnisse Deutschlands für lange 
Zeit. 


«) Der böhmisch-pfälzische Krieg 1618—1623. Verletzungen des „Majestäts- 
briefes“ ($ h) belehrten die böhmischen Stände über die Unsicherheit ihrer 
Lage unter habsburgischer Herrschaft (Schließung der ev. Kirche zu Brau- 
nau, Niederreißung der Kirche zu Klostergrab; beide Fälle ereigneten 
sich auf geistlichen, d. h. nach altböhmischem Recht königlichen Gü- 
tern, verletzten also den Mäjastätsbrief). Daher erhoben sie sich im offenen 
Aufruhr gegen Matthias und erkannten nach dessen Tode (1619) die Nach- 
folge Ferdinands von Steiermark in Böhmen nicht an, sondern wählten den 
Kurfürsten Ariedrich V. von der Pfalz, den Schwiegersohn Jakobs I. von Eng- 
land, zum König von Böhmen. Dieser Schritt war völlig unberechtigt, die 
Annahme der Wahl durch Friedrich V. ein unkluges Wagnis. Kaiser Fer- 
dinand IL. (1619—1637) verbündete sich mit Spanien, Kursachsen und der 
Liga; die Schlacht am weißen Berge 1620 bereitete der Herrschaft 
des „Winterkönigs“ (Friedrichs V.) ein rasches Ende. Dem folgte die ge- 
waltsame Rekatholisierung Böhmens (auch der Utraquisten), der 
Oberpfalz, die an Bayern kam, und der Rheinpfalz (die Bibliotheca 
Palatina nach Rom gebracht). Die pfälzische Kurwürde erhielt 1623 Maxi- 
milian von Bayern. 

ß) Der niedersächsisch-dänische Krieg 1623—1629. Die Gefährdung der deut- 
schen Protestanten führte zur Einmischung erst Dänemarks, später 
Schwedens. Christian IV. von Dänemark, der im Bunde mit Holland und 
England den Krieg gegen den Kaiser eröffnete, aber nur ungenügende Unter- 
stützung fand (Sachsen und Brandenburg neutral), wurde 1626 bei Lutter 
am Barenberge geschlagen und mußte 1629 im Frieden von Lü- 
beck auf jede weitere Einmischung verzichten. Ganz Norddeutschland war 
durch die Heere Wallensteins und Tillys dem Kaiser unterworfen; im Resti- 
tutionsedikt (1629), dessen Durchführung sofort unternommen wurde, forderte 
Ferdinand von den Protestanten die Rückgabe aller seit dem Passauer 
Vertrage (1552) eingezogenen geistlichen Güter und beschränkte 
den Religionsfrieden auf die „Augsburgischen Konfessionsverwandten‘, schloß 
also die „Reformierten“ aus. 


y) Der schwedische Krieg 1630—1635. Gustav IT. Adolf von Schweden 
($ 143 8), ein hervorragender Staatsmann und Feldherr, dazu ein überzeugter 
Protestant, der in seinem Heere treffliche Zucht und fromme Begeisterung 
zu erhalten wußte, brachte den deutschen Protestanten die 
Rettung. Daß er das Eingreifen in die deutschen Wirren zugleich zur 
Vergrößerung der politischen Macht Schwedens benutzen wollte, unterliegt 
keinem Zweifel. Zwar vermochte er, infolge der Unschlüssigkeit der Kur- 
fürsten von Brandenburg und Sachsen in seinem Vordringen aufgehalten, die 
Einnahme und Zerstörung Magdeburgs durch Tilly (1631) 
nicht zu verhindern, aber sein Sieg über Tilly bei Breitenfeld 1631 
öffnete ihm Süddeutschland; er besetzte die fränkischen Bistümer, Mainz, 
Augsburg, München und plante eine tiefgehende politische Umgestaltung 
Deutschlands. Sein Tod in der Schlacht bei Lützen 1632 und die Nieder- 
lage der Schweden bei Nördlingen 1634 machte freilich dem politischen 
Uebergewicht der Protestanten rasch wieder ein Ende, aber die völlige Un- 
terdrückung des deutschen Protestantismus war nach Gustav Adolfs Zuge 
nicht mehr möglich. 1635 schloß Kursachsen mit dem Kaiser den 
Separatfrieden von Prag. 


ö) Der schwedisch-französische Krieg 1635—1648. In seiner letzten Phase 
war der Krieg ein rein politisches Ringen Schwedens und Frank- 


reichs mitdem habsburgischen Kaisertum (Ferdinand ILI., 
1637—1657) und Spanien. 


3. Der nach langen Verhandlungen zu Münster und Osnabrück 
am 24. Okt. 1648 abgeschlossene Westfälische Friede regelte Kon- 
fessionsstand, Gebietsverhältnisse und Reichsverfassung. Die Rege- 
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lung der konfessionellen Angelegenheiten erfolgte nach dem Prin- 
zip der Parität der Stände beider Konfessionen. 


1) Passauer Vertrag und Augsburger Religionsfriede 
wurden anerkannt und ausdrücklich auf die Reformierten ausgedehnt; 
die Sekten dagegen blieben ausgeschlossen. 

2) Das ‚reservatum ecclesiasticum“ wurde aufrecht erhalten, 
doch sollten alle im Normaljahr 1624 in protestantischem Besitz gewesenen 
geistlichen Gebiete den Protestanten verbleiben. (Also Verzicht auf das 
Restitutionsedikt von 1629, vel. $ m.) 

3) Das ,.iusreformandi‘ derReichsstände blieb bestehen, er- 
hielt aber einige Beschränkungen: («) Minoritäten der andern Kon- 
fession, die 1624 ihren Kultus ungehindert geübt hätten, sollten auch ferner- 
hin geduldet werden; (ß) wer nach Abschluß des Friedens von der Kon- 
fession des Landesherrn zur anderen Konfession übertrat, konnte vom Lan- 
desherrn entweder geduldet oder zur Auswanderung, jedoch ohne Konfiska- 
tion der Güter gezwungen werden; (y) wurde ein lutherischer Landesherr 
reformiert oder ein reformierter lutherisch, so durfte er seine Untertanen 
nicht zum Bekenntniswechsel nötigen (diese Bestimmung galt auch für den 
Uebergang eines Territoriums an einen Landesherrn der anderen protestan- 
tischen Konfession). > 

4) Zur Regelung der Gebietsverhältnisse wurden Säkularisationen 
geistlicher Territorien vorgenommen: 

Schweden erhielt Bremen (nicht die Stadt!) und Verden 
als weltliche Herzogtümer, 

Kurbrandenburg: Kammin, Halberstadt und Min- 
den als weltliche Fürstentümer, sowie die [1680 erfüllte] Anwartschaft auf 
das „Herzogtum“ Magdeburg, 

Mecklenburg die Bistümer Schwerin und Ratzeburg, 

Braunschweig das Recht, die protestantischen Bischöfe von 
Osnabrück zu ernennen (es sollte abwechselnd einen ev. und einen kath. 
Bischof haben), sowie 2 Klöster, 

Hessen-Kassel die reiche Abtei Hersfeld, 

Frankreich behielt die Bistümer Metz, Toul, Verdun 
(besetzt 1552, vgl. $ 1141). 

5) Bayern behielt die rekatholisierte Oberpfalz ($ 1) und die Kurwürde. 
Die Kurpfalz wurde im Umfange der Rheinpfalz wiederhergestellt und 
mit einer neuen, der 8. Kurwürde ausgestattet. Die Niederlande und 
die Schweiz wurden als unabhängig anerkannt. 

Der Protest Papst /nnocenz2’ X. gegen den Westfälischen Frieden 
(Bulle „Zelo domus dei“ 1648) verhallte wirkungslos. 

Ausgeschlossen vom Westfälischen Frieden waren die Oesterreichi- 
schen Erblande, wo die Protestanten bis auf Joseph II. beständigen Bedrückungen 
ausgesetzt waren, die fast völlig mit ihnen aufräumten, — ferner ein Teil 
von Schlesien, wo zwar die Herzogtümer Brieg, Liegnitz, Wohlau, Münster- 
berg und Oels und die Stadt Breslau ihre kirchlichen Freiheiten behielten 
($h), den unmittelbaren Herzogtümern aber nur die drei „Frie- 
denskirchen“ in Jauer, Schweidnitz und Glogau gewährt wurden. In den 
Jahren 1652—1654 wurden in Schlesien über 650 ev. Kirchen geschlossen 
und über 500 Pfarrer vertrieben. Unter dem fortgesetzten Druck der Habs- 
burgischen Regierung erlahmte seit c. 1680 die Widerstandskraft der Prote- 
stanten; tausende wanderten nach der Oberlausitz aus, viele erlagen der 
„Rekonziliierung*. 


4. Der Westfälische Friede hatte zwar den Besitzstand der 
Konfessionen rechtlich festgelegt, aber der konfessionelle 
Kleinkrieg dauerte fort. Bis zum Ende des alten Deutschen 
Reichs 1806 liefen fortgesetzt von den Protestanten Religions- 
beschwerden gegen katholische Uebergriffe in Regensburg ein. 


Wirkliche Erledigung fanden sie nie. Durch spitzfindige Auslegung des 
Westfälischen Friedens verstanden es die Katholiken, die Protestanten ins 
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Unrecht zu setzen, zB. in zahlreichen Fällen, wo der ‘Landesherr eines rein 
protestantischen Territoriums zum Katholizismus übertrat, der katholischen 
Kirche Eingang zu verschaffen (gegen die Bestimmung, daß 1624 das Nor- 
maljahr sein sollte, $r). 

Der entsetzliche Verfall der Kultur, den der Dreißigjährige 
Krieg verursachte, das unheimliche Sinken der Bevölkerungsziffer, 
die Verwüstung des Wohlstandes und der Geisteskultur, die ent- 
setzliche Verrohung der Sitten, das Ueberhandnehmen des Aber- 
glaubens (Höhe des Hexehwahns), das alles wirkte zerstörend 
aufdas kirchliche Leben. An der Gesundung der Ver- 
hältnisse hat das deutsche Luthertum mit seinem Duldersinn und 
seinem furchtlosen Gottvertrauen einen erheblichen Anteil. 


Neben der selbstlosen Arbeit des Pfarrerstandes war eine ganze 
Reihe hervorragender Landesfürsten an dem Wiederaufbau der Kul- 
tur tätig, so vor allem Friedrich Wilhelm der Große Kurfürst von Branden- 
burg und Herzog Ernst der Fromme von Sachsen-Gotha (gest. 1675). 


$ 145. Innerkirchliche Zustände im deutschen Luthertum im Zeit- 
alter der Orthodoxie. 


1. THEOLOGIE. Seit dem Abschluß der Konkordienformel 
herrschte im LDuthertum die Orthodoxie, eine theologische 
Richtung, welche ganz intellektualistisch Frömmigkeit und Theolo- 
gie gleichsetzte und das starre Festhalten an den Formulierungen 
der Bekenntnisschriften für unumgänglich notwendig erachtete. 
Diese Theologie der „reinen Lehre“ widmete sich zwei Hauptan- 
liegen: der Polemik gegen Katholiken und Reformierte, die auch 
nach dem gegenseitigen Abschluß der Konfessionskirchen mit Eifer 
noch jahrzehntelang fortgesetzt wurde, und dem Ausbau eines 
dogmatischen Systems. 


Die orthodoxe lutherische Dogmatik war nichts anderes als eine neue Sch o- 
lastik; sie hatte ihre nächsten Parallelen an der Scholastik des Mittel- 
alters und der erneuerten Scholastik der katholischen Restaurationszeit (star- 
rer Formalismus, bedingt durch die aristotelische Logik; streng k on- 
servative Stellung zu der überlieferten Form der kirchlichen Lehre). Sie 
gab sich als Schriftauslegung, d.h. sie betrachtete die hl. Schrift 
als den Kodex der göttlichen Lehroffenbarung, aus dem die lutherische Lehre 
zu erheben war. Die Voraussetzung hierfür gab eine bis in die letzten Kon- 
sequenzen hinein ausgebildete Inspirationstheorie (wörtliche Inspi- 
ration des Urtextes der hl. Schrift, selbst der Vokale unter den hebräischen 
Konsonanten). Das orthodoxe System als Ganzes war fraglos von einer 

großartigen inneren Geschlossenheit, zeuste von einem sehr entwickelten 

logischen Vermögen und von strenger Gewissenhaftigkeit und Pietät, war 
aber doch das Erzeugnis eines autoritätsbedürftigen, unschöpferischen Zeit- 
alters; es war eine Versteinerung des ursprünglichen Luthertums, 
überdies, obwohl vermeintlich „rein lutherisch“, von dem mit Mißtrauen zu- 
rückgestellten Melanchthon in weit höherem Maße abhängig, als die ortho- 
doxen Theologen selbst ahnten (vgl. $139 e). 

Dogmatik und Polemik erstickten alle übrigen theologischen Interessen, 
nicht nur die Kirchengeschichte, die sich im wesentlichen mit Aus- 
zügen aus den Centurien ($ 115x) begnüste, sondern selbst die Exe gese. 
Die Bibelauslegung war völlig an die Bekenntnisschriften gebunden, die 
Bibel erschien als eine große Sammlung von „dieta probantia“ für die 
Dogmatik. Die Konsequenz dieser „Scheinphilologie“ waren so groteske Ver- 
suche wie der, in der Genesis die gesamte lutherische Theologie nachzuweisen. 

Der Hauptsitz der lutherischen Orthodoxie war Wittenber g, die 
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„cathedra Lutheri“; eine etwas mildere Richtung herrschte im 17. Jh. in 
Jena. Die bedeutendsten lutherischen Dogmatiker waren: 

Martin Chemnitz (j 1586, zuletzt Superintendent in Braunschweig ; 
„Locitheologici“, eins der wichtigsten dogmatischen Werke des Lu- 
thertums, noch frei von dem Formalismus der Späteren; „Examen con- 
eilii Tridentini“, Polemik gegen den Katholizismus; vgl. $ 140.n), 

Johann Gerhard (} 1637, Superintendent in Coburg, seit 1616 Pro- 
fessor in Jena, seine Ibändigen „Loci theologici‘“ 1610 ff. sind das Haupt- 
werk der lutherischen Orthodoxie), 

Leonhard Hutter (7 1616, Professor in Wittenberg, verfaßte zum Er- 
satz für Melanchthons „Loci communes“ ein ,‚(ompendium locorum 
theologicorum‘, 1610), 

Abraham Calov (j 1686, Ostpreuße, seit 1650 in Wittenberg, der echte 
Typus des unermüdlichen orthodoxen Streittheologen, von maßloser Polemik, 
schrieb u. a. zur Widerlegung von Hugo Grotius [$ 146p] das exegetische 
Werk „Biblia illustrata‘“, ferner Polemisches gegen Katholiken, Syn- 
kretisten [$ 145 k—m], Sozinianer usw.), 

Johann Andreas Quenstedt ($ 1688, Professor in Wittenberg; „Theologia 
didactico-polemica*), und 

David Hollaz (} 1713, Propst in Jakobshagen in Pommern, der letzte 
orthodoxe Dogmatiker, doch schon von anderen Einflüssen berührt; „Exa- 
men theologicum acroamaticum‘). 

Die genaue dogmatische Festlegung der „reinen Lehre“ schloß nicht aus, 
daß es im Luthertum zu einer Reihe heftiger theologischer Kämpfe kam. 
Erwähnt sei der christologische Streit zwischen Tübingen und Gießen. Die Tü- 
binger Theologen (Hafenreffer) behaupteten, Christus habe im Stande der 
Erniedrigung den Gebrauch bestimmter göttlicher Eigenschaften verhüllt 
(xpödig), die Gießener (Mentzer), er habe auf den Gebrauch verzich- 
tet (xevwargd). Die kursächsischen Theologen traten ‘in ihrer „Solida 
decisio“ 1624 im wesentlichen für die Auffassung der Gießener ein, die die 
herrschende wurde. 


2. DIE IRENIKER. GEORG CALIXT UND DER SYN- 
KRETISMUS. AUSGLEICHSVERSUCHE. Gegenüber den an- 
dern Konfessionen beobachtete die Orthodoxie eine exklusiv-ableh- 
nende Haltung. Es fehlte zwar bei einzelnen Männern, namentlich 
auf reformierter Seite, nicht an Neigung, ein besseres Einverneh- 
men zwischen den beiden evangelischen Konfessionen herzustellen, 
aber die Stimmen dieser Ireniker verhallten fast wirkunglos. 

Literarisch traten u. a. die Heidelberger Professoren Franciscus Junius 

(1592, 1606) und David Pareus (1614) für den konfessionellen Frieden zwi- 
schen Lutheranern und Reformierten ein; in ähnlichem Sinne suchte der 


Engländer Johannes Duraeus auf zahlreichen Reisen auf dem Kontinent seit 
1631 zu wirken. 


1631 versuchten Lutheraner und Reformierte, durch die kriegerischen Er- 
folge des Kaisers ($ 144 m n) aufeinander angewiesen, auf dem Religionsgespräch 
zu Leipzig eine Verständigung (Kursachsen, Hessen, Brandenburg); sie kam 
zwar nicht zustande, wohl aber erfolgte eine zeitweilige Abschwächung des 
Gegensatzes. 

Auch das Programm des Helmstedter Professors Georg Ca- 
Tisct, durch Herausstellung des allen christlichen Konfessionen Ge- 
meinsamen eine Verständigung herbeizuführen, vermochte sich gegen 
den erbitterten Widerspruch der orthodoxen Streittheologen nicht 
durchzusetzen. Doch bilden die synkretistischen Strei- 
tigkeiten, die sich an die Theologie Calixts anschlossen, den 
Wendepunkt in der Geschichte der Orthodoxie; denn Oalixt konnte 
sich trotz aller Angriffe in der Kirche behaupten, und die Streit- 
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theologen entfremdeten sich durch diesen Streit die Sympathien der 
Gebildeten: der strenge Konfessionalismus begann zu ermatten. 


Georg Calixt (Callisen, 1586—1656, ein Pastorensohn aus dem Herzogtum 
Schleswig, seit 1614 Theologieprofessor inHelmstedt) war orthodox wie 
seine Gegner, unterschied sich aber von ihnen durch seine konfessio- 
nelle Milde und seinen Sinn für das Gemein-Christliche. Bei- 
des war das Resultat (l)dermelanchthonischen Traditionen des Vater- 
hauses (der Vater noch ein persönlicher Schüler Melanchthons), (2) des Stu- 
diums an der Universität Helmstedt, wo zu Anfang des 17. Jhs. 
nicht die Theologie, sonde®n humanistische Philologie und aristotelische 
Philosophie das Uebergewicht hatten (Studium der Kirchenväter), und (3) 
seiner mehrjährigen Reisen in Deutschland, Holland, England und Frank- 
reich, die ihn mit Andersgläubigen in nahe Berührung brachten. Sein 
Grundgedanke war, durch Beschränkung der Zahl der „articuli funda- 
mentales“ (der heilsnotwendigen Glaubenssätze) einen allen Konfessionen 
gemeinsamen Besitz festzustellen und auf Grund dieses „consensus“ einen 
Ausgleich herbeizuführen. Den gemeinsamen Besitz fand er in dem Dogma 
der ersten fünf Jahrhunderte („‚consensus quinquesaecularis‘). 
Gerade hier lag freilich die Achillesferse seiner Anschauung; von diesen Vor- 
aussetzungen aus ließ sich unmöglich die Berechtigung der Reformation er- 
weisen. Die Anschauung seiner Wittenberger Gegner hatte das größere 
geschichtliche Recht. Sie bekämpften seinen Standpunkt als Synkretismus und 
Kryptokatholizismus (ovyxpyteonög, abzuleiten von Korg der Kreter, 
heißt nach einer Stelle bei Plutarch soviel wie Befolgung der Taktik der 
Kreter, trotz häuslicher Zwistigkeiten nach außen zusammenhalten). 

Nachdem kleinere Angriffe auf Calixt vorangegangen waren (1621, 1640), 
brachte der persönliche Zusammenstoß Calixts mit den orthodoxen Luther- 
anern auf dem „liebreichen Thorner Religionsgespräch 1645 den 
Stein ins Rollen (vgl. 8 143 f; Calixt war auf seine Bitten von dem Großen 
Kurfürsten von Brandenburg, der damals noch als preußischer Herzog pol- 
nischer Vasall war, als theologischer Vertreter nach Thorn entsendet wor- 
den). 1646 entbrannte der große synkretistische Streit; fast das ganze deutsche 
Lutbertum, an der Spitze Abraham Calov und die Wittenberger, erhob 
sich gegen Calixt und seine Anhänger in Helmstedt und Königsberg; erfolg- 
los blieben die Ausgleichsversuche der Jenenser. Doch scheiterten die 
Wittenberger sowohl mit ihrem Plane, aufeinem Theologenkonvent 
eine Verurteilung Oalixts herbeizuführen, wie mit dem Versuch, den Gegner 
durch Aufstellung eines neuen Symbols zu vernichten („Öonsensus 
repetitus fidei vere Lutheranae‘“, 1655). Der Streit dauerte 
auch nach Calixts Tode noch fort, ohne ein greifbares Ergebnis zu zeitigen; 
erst in den 80er Jahren des 17. Jhs. erlosch die Debatte. x 

Im Zusammenhang mit der synkretistischen Bewegung erfolgten noch 
einige Ausgleichsversuche zwischen Reformierten und Lutheranern in Hessen und 
Brandenburg. InHessen veranstaltete Landgraf Wilhelm VI., der Schwager 
des ‚Großen Kurfürsten, 1661 das Kasseler Gespräch zwischen lutherischen 
(calixtinischen) Theologen aus Rinteln und den streng orthodoxen Calvi- 
nisten aus Marburg; es verlief resultatlos. 


In Brandenburg scheiterte Friedrich Wilhelm der Große Kurfürst 
(1640— 1688) mit dem 1662—63 zwischen Lutheranern und Reformierten ab- 
gehaltenen Berliner Religionsgespräch an dem Mißtrauen der brandenburgischen 
Lutheraner. Seine Ausgleichsbemühungen schrumpften darauf zusammen, 
daß er 1664 die Kanzelpolemik gegen die Angehörigen der andern 
Konfession Lutheranern und Reformierten verbot. Das Dekret rief auf 
lutherischer Seite heftigen Widerstand hervor; mehrere Amtsentsetzungen 
waren die Folge: unter den Abgesetzten war Paulus Gerhardt, der sich aus 
Gewissensbedenken dem Verbote nicht fügen konnte und deshalb 1666 sein 
Amt in Berlin verlor ($ q). 


3. DIE FRÖMMIGKEIT. Der Intellektualismus der Theolo- 


gie war der Frömmigkeit wenig günstig. Trotzdem lebte unter 
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diesen erstarrten Formen eine tiefe Religiosität. Das Zeitalter der 
lutherischen Orthodoxie war die Blütezeit des lutherischen Kir- 
chenliedes. Es bewegte sich völlig in dem von der Dogmatik 
vorgezeichneten Schema, erhielt aber unter der Einwirkung mittel- 
alterlicher Schriftsteller einen mystischen Einschlag. Daneben 
gab es eine deutsche Erbauungsliteratur von großer 
Innerlichkeit, die ebenfalls zur Mystik hinüberlenkte. 


Die Zahl der Kirchenliederdichter und ihrer Lieder war überraschend groß. 
Zu den Dichtern der Reformationszeit, Zuther, Paul Speratus, Nikolaus De- 
cius, Johann Mathesius, Nikolaus Hermann gesellten sich um die Wende des 
16. Jhs. Valerius Herberger, Nikolaus Selnecker, Philipp Nikolai, in der Zeit 
des Dreißigjährigen Krieges Johann Heermann, Martin Rinckart, Paul Flem- 
ming, Simon Dach und vor allem der bedeutendste Meister des Kirchenliedes 
neben Luther, Paulus Gerhardt (1607—1676, Propst zu Mittenwalde, dann 
Diakonus in Berlin, zuletzt Pfarrer in Lübben in der Niederlausitz, vgl. $ 0). 
Auch „Angelus Silesius“ (der Arzt Johann Scheffler in Breslau) dichtete in 
seiner protestantischen Zeit eine Anzahl tief empfundener Kirchenlieder (er 
trat 1653 zur katholischen Kirche über; seiner katholischen Zeit entstammt 
das Buch „Cherubinischer Wandersmamn‘, das die romanische Mystik auf 
einen eigenartigen, pantheisierenden Ausdruck brachte). War das Kirchen- 
lied zur Zeit Luthers in erster Linie Bekenntnislied, so überwog im Zeit- 
alter des Dreißigjährigen Krieges das „Kreuz- und Trostlied“. 

Das Kirchenlied war für das religiöse Volksleben von eminenter 
Bedeutung; es war die wichtigste Quelle der Religiosität und spielte außer 
im Gottesdienst im häuslichen Leben eine große Rolle. Wenig fruchtbar 
war dagegen die viel zu dogmatische Predigt. 


Es fehlte nicht an einer starken Reaktion gegen die herrschende 
lutherische Frömmigkeit, an ener Nebenströmung, in der 
sich die radikale Mystik und die phantastische Naturphilo- 
sopbie und Theosophie des Reformationszeitalters fortsetz- 
ten (vgl. $ 125 in). 

So huldigte der lutherische Pastor Valentin Weigel in Zschopau (f 1588), 
wie seine nachgelassenen Schriften ergaben, insgeheim einer gegen Kirche 
und geschichtliches Christentum gleichgültigen Mystik. 

Bekannter ist der fromme Görlitzer Schuster und Philosoph Jakob Boehme 
(r 1624), der ein höchst phantastisches mystisch-theosophisches System ent- 
wickelte („Aurora oder die Morgenröte im Aufgang“, 1612, gedruckt 1634). 

Die ungesunde Sucht der Zeit nach dem Geheimnisvollen trat namentlich 
in der Angelegenheit der Rosenkreuzer zutage. 1614 bis 1616 erschienen 
mehrere anonyme Schriften, die der erstaunten Welt die Existenz des ge- 
heimen Ordens der Rosenkreuzer enthüllten, der sich der Alchimie u. dergl. 
mystischen Bestrebungen widme. Die Kunde erregte großes Aufsehen. Die 
wenigsten durchschauten, daß es sich nur um eine Satire auf den Hang zur 
Geheimniskrämerei handelte; in zahlreichen Schriften wurde für oder gegen 
den Orden, der in Wirklichkeit gar nicht existierte, Partei genommen ; allerlei 
Geheimgesellschaften leiteten sich von diesem Orden ab, so noch die Frei- 

. maurer des 18. Jhs. (Vgl. $ w.) 


Auch unter den Rechtgläubigen gab es einzelne tiefblickende 
Männer, die die Schäden der einseitigen Betonung der reinen Lehre 
für das religiöse Leben klar erkannten. Sie kamen vor allem in 
der deutschen Erbauungsliteratur zu Worte, standen 
aber immer in Gefahr, des „Mystizismus“ verdächtigt zu werden; 
der echte Orthodoxe verfolgte jeden, der nur das „Leben“ neben 
der „reinen Lehre“ betonte, als „Weigelianer“. Erst der Pietismus 
vermochte das Eis zu brechen. 
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Namentlich der originelle Württemberger Johann Valentin Andreae 
(t 1654, der Enkel von Jakob Andreae, s. $ 1401) wirkte als praktischer 
Kirchenmann und Schriftsteller in dieser Richtung, ein Vorläufer des Pie- 
tismus („Reipublicae christianopolitanae descriptio*, eine interessante christ- 
liche Utopie, u.a.; Andreae war auch der Hauptverfasser der Rosenkreuzer- 
schriften, $u). Das Tiefste, was das von der verinnerlichten Mystik be- 
fruchtete Luthertum auf dem Gebiet der Erbauungsliteratur hervorbrachte, 
schrieb Johann Arndt (} 1621 als Generalsuperintendent in Celle; „Vier 
BüchervomwahrenChristentum“ 1605—1609; „Paradiesgärtlein“ 
1612); er wurde trotz dogmatischer Korrektheit von den strengen Orthodoxen 
aus Anhalt und Braunschweig vertrieben, seine Schriftstellerei Jahrzehnte 
lang heftig befehdet. 


d) Die Kirchen Westeuropas im 17. Jh. 
1. Der westeuropäische Kontinent. 


$ 146. Innere Entwicklung des reformierten Protestantismus in 
den Niederlanden, in der Schweiz und in Frankreich. 


1. In den reformierten Kirchen des westeuropäischen Konti- 
nents kam es, wie im deutschen Luthertum, zur Entstehung einer 
strengen Orthodoxie. Aber sie vermochte nicht, wie die luthe- 
rische Orthodoxie, die Alleinherrschaft zu erlangen, vielmehr be- 
hauptete sich neben ihr eine mildere Richtung. Diesem Gegensatz 
der Richtungen entsprang der einzige innertheologische Kampf im 
reformierten Protestantismus, der größere Ausdehnung gewann, der 
in.den Niederlanden spielende arminianische Streit (1604—1619). 
In ihm handelte es sich um das calvinische Zentraldogma, die Lehre 
von der Prädestination. 

Der Streit begann als eine theologische Debatte zwischen zwei 
Leidener Professoren, Jakob Arminius, dem bedeutendsten theo- 
logischen Gegner der Prädestinationslehre, und dem strengen Cal- 
vinisten Franz Gomarus, ergriff aber rasch weitere Kreise, ver- 
schmolz mit den sozialen und politischen Gegensätzen der nieder- 
ländischen Republik und entwickelte sich zu einer großen inneren 
Krisis des niederländischen Staatswesens. 


In den führenden Kreisen des Bürgertums der reichen holländischen 
Städte war um 1600 die Gegnerschaft gegen die Prädestinationslehre weit 
verbreitet. In den oberen Schichten herrschte eine gediegene humani- 
stische Bildung; die Folge war, daß man den Calvinismus nur in ge- 
milderter Form festzuhalten vermochte, vor allem die Prädestinationslehre 
fallen ließ; die Entschiedensten schritten zur konfessionellen Indif- 
ferenz fort („Neutralisten“). Der erste eindrucksvolle Bekämpfer der Lehre 
von der partikularen Gnadenwahl war Dirk Volkerts Coornhert, Jurist in 
Haarlem, der die konfessionelle Streittheologie durch eine an der Stoa und 
der reinen Lehre Christi genährte humanistische Theologie rationalistischen 
Gepräges zu überwinden suchte. Damit verband er die Forderung der To- 
leranz. Durch die Schriften Coornherts wurde Arminius zu seiner An- 
schauung von dem Universalismus des oöttlichen Gnadenwillens geführt. In 
kirchenpolitischer Hinsicht verfochten die Gegner des schroffen Calvinismus 
die Herrschaft des Staatsin der Kirche, 

Zu diesen dogmatisch weitherzig gesinnten Humanisten gehörte Olden- 
barneveldt, der hochverdiente Ratspensionär der Staaten von Holland 
(sein Wahlspruch: „nihil seire tutissima fides“ charakteristisch für die reli- 
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giöse Indifferenz), sowie der geniale Hugo Grotius, hervorragend als 
Staatsmann, Theolog und Rechtsphilosoph (8 p) 

Gegenüber der religiösen Lauheit der Ratsgeschlechter hielten die un- 
teren Schichten des Volks unter dem Einfluß ihrer streng calvinischen 
Prediger mit großer Entschiedenheit an dem alten, schroffen Calvi- 
nismus fest, wollten daher weder von einer Beseitigung der Prädestina- 
tionslehre, noch von einer Herrschaft des Staats über die Kirche etwas 
wissen. 


[4 


Da der niederländische Calvinismus keine Gesamtverfassung hatte, war f 


eine Entscheidung des dogmatischen Streits schwierig. 1610 überreichten die 
Arminianer den Staaten von Holland und Westfriesland die Remonstranz, um 
die staatliche Anerkennung ihrer theologischen Sondermeinung zu erlangen. 
Dagegen erhoben sich aber in stürmischer Entrüstung die schroffen Calvi- 
nisten mit der Contraremonstranz von I6ll. Eine heftige literarische Polemik 
und vor allem arge kirchliche Wirren waren die Folge; das Land war mit 
einem Schisma bedroht; eine staatliche Beilegung des Streites zwischen Re- 
monstranten (Arminianern) und Contraremonstranten (Goma- 
risten) war unumgänglich. 


Die Entscheidung fiel auf dem politischen Gebiet. Der £ 


überraschende Anschluß des durchaus nicht puritanisch lebenden 
Generalstatthalters Moritz von Oranien an die strengen Cal- 
vinisten sicherte ihm den Anhang der breiten Massen des Volks 
und damit den Sieg über die republikanische Staatenpartei des 
höheren Bürgertums. Ihr Führer, der 72j. Oldenbarneveldt, wurde 
verhaftet und endete trotz seiner Verdienste auf dem Schafott. 
Hugo Grotius, zu lebenslänglicher Haft verurteilt, entrann glück- 
lich dem Gefängnis. 

Dem politischen Siege der oranischen Partei folgte die Ent- 
scheidung des kirchlichen Streits. Die 1618—1619 tagende Dord- 
rechter Synode, an der Abgesandte fast aller größeren reformier- 
ten Kirchen mit Ausnahme der Hugenotten teilnahmen, verurteilte 
den Arminianismus und fixierte die calvinische Prädestinationslehre. 

2. Seitdem hatte in der reformierten Kirche der Niederlande 
die calvinische Orthodoxie die Alleinherrschaft. 
Sie entwickelte eine strenge Scholastik, wie das gleichzeitige 
Luthertum. Der niederländische Calvinismus brachte zwar keine 
großen Persönlichkeiten hervor, stand aber noch mehrere Gene- 
rationen hindurch in hoher Blüte. Im Unterschied von den luthe- 
rischen Fanatikern der „reinen Lehre“ legten die niederländischen 
Orthodoxen großes Gewicht auf ein strenges Leben („Präzi- 
sion“); der Gegensatz zwischen „Orthodoxie“ und „Pietismus“, für 
den deutschen Protestantismus um 1700 von höchster Bedeutung, 
blieb den Niederlanden erspart. 


Das Haupt der calvinischen Scholastiker war Güsbert Voetius, Pro- 
fessor in Utrecht (der „niederländische Papst‘, F 1676). 


k 


Einer Reaktion gegen den starren Scholastizismus entsprang die Verbrei- / 


tung und energische Durchbildung der Föderaltheologie, einer die Bibel stärker 
verwertenden theologischen Methode, die wohl auf melanchthonische und 
butzerisch-calvinische Einflüsse zurückgeht, im 16. Jh. an Bullinger, Ole- 
vianus, Ursinus Vertreter hatte und nun von dem feinsinnigen Leidener Pro- 
fessor Johannes Coccejus (Koch aus Bremen, } 1669) systematisch aus- 
gebaut wurde (Einteilung der Dogmatik nicht nach den „loci“, den Glau- 
bensartikeln, sondern nach den biblischen Bundschließungen: 1. foedus na- 
turae sive operum, 2. foedus gratiae, nach dem Sündenfall, und zwar «) 


Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 27 
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ante legem, ß) sub lege, y) post legem, d. h. seit Christus). Trotz heftiger 
ee von el der schroffen Örthodoxen behaupteten sich die „Oocce- 
janer“ in der Kirche. 


Der dogmatische Sieg des strengen Calvinismus bedeutete kei- 
nen Sieg seiner theokratischen Ideale. Vielmehr vollzog sich ge- 
rade in den Niederlanden zuerst die Auflösung des genuin 
calvinischen Kirchenbegriffs: der Staat herrschte 
über die Kirche, er duldete neben der calvinischen Staatskirche 
allerlei Sekten und gewährt® Philosophen wie Descartes und Spi- 
noza eine Freistatt; außer stande, die Gesamtheit der niederlän- 
dischen Calvinisten einer strengen Sittenzucht zu unterwerfen, zog 
sich der sittliche Rigorismus auf kleine Kreise und Konventikel 
zurück. x 


Eine eigenartige Separation, die dem calvinischen Kirchenbegriff und 
Einwirkungen katholischer Frömmiskeit entsprang, begründete 1668 der Ex- 
jesuitt Jean de Labadie (1610—1674), ein feuriger Südfranzose, in der wal- 
lonisch-reformierten Gemeinde zu Middelburg (unter seinen Anhängern 
Anna Maria von Schürmann). 1670 fand er mit seiner über 50 Seelen star- 
ken Gemeinde ein Asyl bei der Pfalzgräfin Elisabeth, der Aebtissin des pro- 
testantischen Damenstifts Herford, wich aber 1672 vor dem beim Reichs- 
kammergericht drohenden Prozeß nach Altona, wo er starb. Die Laba- 
disten, nun 162 Seelen stark, kehrten wenig später nach den Niederlanden 
zurück und gründeten auf einem ihnen geschenkten Landsitze bei Wie- 
wert in Westfriesland eine Kolonie auf sozialer Grundlage, die 1675—1690 
in Blüte stand, dann aber völlig verfiel. In manchen Punkten bildete die 
im 18. Jh. begründete Brüdergemeinde des Grafen Zinzendorf eine Analogie 
zum Labadismus ($ 164). 


Zu den von der niederländischen Republik geduldeten Sekten 
gehörten seit 1630 auch die Arminianer. In ihnen setzte sich 
die Religiosität und theologische Arbeit des Erasmus fort; ihre 
Wirkung auf die Gesamtkirche lag in dem starken Anteil, den ihre 
wissenschaftliche Tätigkeit an der Entstehung der kritischen Theo- 
logie des Aufklärungszeitalters hatte. 


1618 waren die Arminianer (Selbstbezeichnung: „Remonstranten‘) zu einem 
großen Teil ins Ausland geflüchtet; nach dem Tode Moritzens von Oranien 
(1625) kehrten sie nach Holland zurück und begründeten eine eigene Kirche, 
die 1630 Duldung erlangte. 1634 errichteten sie ein eigenes theolo- 
gisches Seminar in Amsterdam. Nach dem Tode des Arminius 
(1609) waren Simon Episcopius und Jan Wtenbogaert (Uytenbogaert) ihre 
theologischen Führer. Ihr wissenschaftlicher Stern aber war Hugo Gro- 
tius (f 1645; der Begründer einer undogmatischen, grammatisch-historischen 
Exegese; apologetisch: „De veritate religionis christianae“). Auch in den 
folgenden Generationen brachte der Arminianismus eine Reihe tüchtiger 
Gelehrter hervor. 

In Deutschland fanden die Arminianer m Holstein-@ottorp Dul- 
dung (1621 Gründung von Friedrichstadt). 


3. Ausserhalb der Niederlande wurden die Canones von Dord- 
recht nur in Frankreich und in derSchweiz angenommen. 
In den übrigen Ländern, so vor allem auch in den reformierten 
Kirchen Deutschlands, blieb Raum für einen gemilderten Calvinismus. 

Wo die Canones Dordraceni in Geltung standen, wurde freilich auch 

nicht die leiseste Milderung der Lehre von der partikularen Gnadenwahl 
geduldet. Das zeigt der Kampf, den die Lehre vom sog. „Universalis- 


mus hypotheticus“ hervorrief: Moyse Amyrault (Amyraldus), Professor 
am hugenottischen Seminar zu Saumur, lehrte, Gott habe durch ein hypo- 
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thetisches Dekret das Heil allen bestimmt, wenn sie glauben würden, da- 
neben aber durch ein anderes Dekret nur eine bestimmte Anzahl zu Objek- 
ten der göttlichen Gnade gemacht. Diese von den Dordrechter Beschlüssen 
eigentlich kaum abweichende Lehre wurde aufs heftigste angegriffen. Die 
strengen Calvinisten der Schweiz brachten gegen sie sogar noch eine Be- 
kenntnisschrift zustande, die von Heidegger in Zürich und 7urretin in Genf 
verfaßte Formula consensusHelvetia (1675), die aber nur zeitweilig 
in Geltung blieb. 


4. Die theologischen Leistungen des reformierten Protestantis- 
mus des 17. Jhs., besonders die philologischen und historischen, 
waren denen des gleichzeitigen Luthertums bedeutend überlegen. 


Die reformierte Gelehrtengeschichte weist eine Reihe glänzender Namen 
auf. Dieexegetischen Studien standen im Unterschied vom Luther- 
tum in hoher Blüte, namentlich auch die orientalische Philologie 
(die Hebraisten Johann Buxtorf sen., } 1629, und Johann Buxtorf jun., 
7 1664, beide in Basel; Zudwig Cappellus in Saumur, der 1624 in seinem 
„Arcanum punctationis revelatum“ die spätere Entstehung der Vokale im 
hebr. AT nachwies, ohne seine Anschauung gegen die von den ref. Bekennt- 
nisschriften geschützte Inspirationstlieorie durchsetzen zu können). Auch 
die kirchengeschichtliche Kritik wurde mit Eifer ausgebaut 
(David Blondel, } 1655, vgl. $ 64p; die großen Philologen /saak Casau- 
bonus, 7 1614, Joseph Justus Scaliger, 7 1609, Gerhard Johann Voss, + 1649, 
und viele andere). 


$ 147. Die Kirchenpolitik Ludwigs XIV. (Die gallikanische Kirche 
und die Kurie. Der Untergang der Hugenottenkirche.) 


1. ALLGEMEINES. In der zweiten Hälfte des 17. Jhs. war 
die Geschichte des westeuropäischen Kontinents vornehmlich durch 
das Aufsteigen Frankreichs unter Ludwig XIV. (1643—1715, 
Selbstherrscher seit 1661) bestimmt. Die konsequente Durchführung 
des königlichen Absolutismus und die glänzende Entfaltung 
des Kulturlebens erhoben Frankreich zur beherrschenden 
Macht Europas; es erlangte die politische Vorherrschaft, die Spanien 
mit dem Pyrenäenfrieden von 1659 verloren hatte, und wirkte Jahr- 
zehnte lang maßgebend auf Bildung, Literatur und Kunst auch der 
übrigen Völker ein. 

Von dieser allgemeinen Entwicklung Frankreichs wurden die 
Kirchen mannigfach berührt. 

«) In der Kirchenpolitik erstrebte Ludwig XIV. 
die volle Herrschaft des Staats über die Kirche und die konfessio- 
nelle Einheit der Untertanen. Das eine führte zu heftigen Streitig- 
keiten Ludwigs mit der Kurie, das andere zur Vernichtung der 
französischen Hugenottenkirche. Die Motive zu dieser Politik lagen 
in erster Linie in Ludwigs Absolutismus; am Untergang der Huge- 
notten hatte aber auch die streng katholische Gesinnung des Königs 
Anteil. 

ß) AufdieinnereEntwicklung der französischen 
Staatskirche übte der Aufschwung der allgemeinen Kultur eine be- 
lebende Rückwirkung aus; aber die Verbindung des absoluten Kö- 
nigstums mit dem Jesuitismus, der die tiefe, feinsinnige Richtung des 
Jansenismus zum Opfer fiel, wirkte auf die Frömmigkeit ver- 
derblich. (Vgl. $ 148.) 
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9. LUDWIG XIV. UND DIE PÄPSTE. Den Anlab zum 
Streit Ludwigs mit der Kurie gab sein Versuch, das königliche 
Regalienrecht auf die Bistümer sämtlicher französischer Provinzen 


auszudehnen. 

Papstliste. Seit dem Konkordat von 1516 ($ 100 g) 
(Vgl. die Liste vor $ 127.) hatte die französische Krone bei einer Zahl 
1655— 1667 Alexander VI. geistlicher Stellen das „jus regaliae* (das 
1667—1669 Clemens IX. Recht der Einziehung der Einkünfte während 
1670—1676 Clemens X. “ „der Vakanz). Ludwig XIV. nahm es seit 1673 
1676—1689 Innocenz XI. Auch für alle übrigen in Anspruch. /nno- 
1689—1691 Alexander VII. cenz XI., inmitten einer Reihe unbedeutender 
1691—1700 Innocenz XII. Päpste der einzig nennenswerte, setzte sich 
1700—1721 Clemens XI. zur Wehr und verhängte über den zum König 
haltenden Erzbischof von Toulouse den Bann, beschwor aber den Wider- 
stand der französischen Geistlichkeit gegen sich herauf. 


Der französische Klerus trat auf einem vom Könige berufenen 
Nationalkonzil („Assemblede du clerge de France“) für die 
Krone ein und bekannte sich zu den „Quattuor proposi- 
tiones cleri Gallicani“, die dem gallikanischen Episkopa- 
lismus eine scharfe Formulierung gaben (1682). 


Die ‚Declaratio cleri Gallicani de ecclesiastica potestate‘“‘ verfocht folgende 
Sätze: 1. Die Fürsten sindin den ‚„zeitlichen“ Dingen (,in tem- 
poralibus“) von der kirchlichen Gewalt unabhängig. 2. Die Gewalt des 
Papstes in geistlichen Dingen ist durch die in Konstanz ($ 94t) beschlos- 
sene Autorität der allgemeinen Synoden beschränkt. 3. Die 
päpstliche Gewalt ist beschränkt durch die Gesetzeund Gewohn- 
heiten des Königreichs Frankreich und seiner Kirche. 4. Das 
Urteil des Papstes inGlaubensfragen ist nicht unfehlbar, wenn 
es nicht von der Kirche bestätigt ist. 

Die Formulierung der „Declaratio“ rührt von Bosswet her (S 148). 

Innocenz XI. beharrte bei schärfstem Widerspruch, auch als Ludwig XIV. 
ihn. durch Aufhebung des Edikts von Nantes günstig zu stimmen suchte 
($ m). Ein neuer Zwist entstand, als Ludwig dem Asylrecht des fran- 
zösischen Botschafterpalastes in Rom eine mit der päpst- 
lichen Souveränität unverträgliche Ausdehnung zu geben suchte. 


Erst 1693 kam der Friede zustande Von Ludwig im Stich 
gelassen, mußte der französische Klerus sich dem Papsttum unter- 
werfen und die „Propositiones cleri Gallicani‘* demütig zurück- 
nehmen. Doch gehörte der Sieg nicht der Kurie; denn der Gallika- 
nismus war nicht überwunden und das Regalienrecht der französischen 
Krone nicht wieder entrissen. 

3. DER UNTERGANG DER HUGENOTTENKIRCHE. 
Seit dem Edikt von Nantes (1598) bildeten die Hugenotten in 
Frankreich eine Art Staat im Staate. Diese Ausnahmestellung 
war mit dem Absolutismus der französischen Krone unvereinbar. 
Sein Erstarken führte zunächst zur Beschränkung, schließlich zur 
Vernichtung der Hugenotten. 

Die Vorgeschichte dieser Katastrophe reicht bis in die Zeit der 
Regentschaft der Maria von Medici, also in die ersten Jahre Ludwigs XLLI. 
(1610—1643), zurück. Trotz der Warnungen ihres hervorragendsten Führers, 
Du Plessis-Mornay (f 1623), begannen die Hugenotten wieder als politische 
Partei aufzutreten und sich von neuem der Opposition des Adels gegen die 
Regierung anzuschließen. Es kam zu einer Reihe bewaffneter Erhebungen ; 


aber die Regierung wurde der Aufständischen jedesmal Herr. Der Kardinal 
Richelieu, der 1624—1642 den französischen Staat leitete, verfolgte das 


420 


Die Kirchen Westeuropas im 17. Jahrhundert. $ 147/148. 





klare Ziel, alle politischen Sondergewalten neben der Krone zu vernichten. 
Nach der Einnahme der von den Hugenotten heldenhaft verteidigten Stadt 
La Rochelle 1628 gewährte Richelieu den Hugenotten das Gnadenedikt 
von Nimes 1629: ihre religiösen und bürgerlichen Rechte blie- 
ben ihnen erhalten, ihre politische Korporation wurde ihnen ge- 
nommen. Nun begann zwar der Abfall des hohen Adels zur katholischen 
Kirche, wobei die ästhetische Kultur des Katholizismus einen großen Ein- 
Huß übte; doch blieb im ganzen die Lage der Hugenotten auch noch unter 
dem Ministerium des Kardinals Mazarin (1643—1661) günstig. Sie änderte 
sich unter dem Selbstregiment Ludwigs XIV. (1643—1715, ohne Premier- 
minister seit 1661); er empfand die Duldung der Hugenotten als Wider- 
spruch gegen die Absolutheit und Einheit des Staats. Durch die bigotte 
Frau von Maintenon, seinen Beichtvater Zachaise, S. J., den Kriegsminister 
Lowvois u. a. in seiner Abneigung bestärkt, begann er durch allerlei gesetz- 
liche Maßnahmen die Hugenotten zu bedrücken, seit 1683 durch die Dra- 
gonaden (Einquartierung von Militär) massenweise zu bekehren. 


Am 22. Okt. 1685 verfügte Ludwig XIV. die Aufhebung des 
Edikts von Nantes. Damit war Frankreich offiziell wieder ein rein 
katholischer Staat; um dieselbe Zeit, wo England unmittelbar vor 
der Toleranzerklärung stand, kam in Frankreich die schroffste In- 
toleranz zur Herrschaft. 


Frankreich bezahlte die katholische Politik seines Königs mit dem Ver- 
lust eines erheblichen Bruchteils der gebildetsten und gewerbefleißigsten 
Schichten des Bürgertums. Ueber '/» Million „Refugies“ verließ Frankreich 
und fandin Holland, England und mehreren deutschen Territo- 
torien Brandenburg, Pfalz, Hessen) Aufnahme. Vielen mißlang 
die Auswanderung, die von der Regierung verboten war; sie endeten durch 
Hinrichtung oder auf den Galeeren. Die Dragonaden wurden fortgesetzt. 

Ein schauerliches Nachspiel war der Aufstandin den Cevennen. 
Hier erweckte der Druck der Verfolgung unter den hugenottischen Bauern 
einen prophetischen Enthusiasmus; es kam zu allerlei Greueltaten gegen 
die Katholiken und zu einem langjährigen, verzweifelten Widerstand gegen 
die königliche Armee. Der Führer dieser „Camisarden‘‘ war Jean Cavalier, 
ein früherer Bäcker. 1704 wurde den Camisarden durch den Marschall Vil- 
lars, der gegen sie kämpfte, Amnestie und das Recht der Auswanderung 
gewährt; Cavalier und viele andere wanderten darauf aus, meist nach Eng- 
land. In den Cevennen brach dann nochmals eine Empörung aus; erst 1709 
gelang es, den Aufstand völlig niederzuwerfen. Hunderte von Ortschaften 
waren während des Kampfes zerstört worden. 


Im Verborgenen bestand das Hugenottentum in Frankreich fort ($ 162b). # 


8 148. Innere Entwicklung der katholischen Kirche im Zeitalter 
Ludwigs XIV... 


1. DER JANSENISMUS. Für die innere Entwicklung des a 
Katholizismus bedeutete die Aera Ludwigs XIV. einen höchst ent- 
scheidungsvollen Wendepunkt; denn in dieser Zeit entschied sich 
der Sieg der pelagianisierenden Frömmigkeit der 
Jesuitenüber den Augustinismus. 

Später als in den übrigen romanischen Ländern war in Frank- 
reich die katholische Frömmigkeit zu neuem Leben erwacht; die 
religiöse Restauration des französischen Katholizismus fiel erst in 
die Zeit des Franz von Sales ($ 13le). Aber sie zeitigte eine um- 
so reifere Frucht: den Jansenismus. Diese tiefreligiöse Richtung 
entsprang Gedankengängen Augustins. Sie war streng katholisch, 
dem Protestantismus feind. Aber sie bekämpfte den Jesuitismus. 
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Was die katholische Kirche Frankreichs, namentlich in den höheren 
Schichten der Laienwelt, an religiös empfänglichen Elementen in 
sich barg, sammelte sich um die Jansenisten und erhob sich gegen 
den Pelagianismus der laxen jesuitischen Moral. Aber die Jesuiten 
schlugen mit Hilfe des Hofs und der von Versailles abhängigen 
Kurie die Bewegung zu Boden, freilich um den Preis der päpst- 
lichen Verurteilung von Sätzen Augustins. 


x) Cornelius Jansen (1630 Professor in Löwen, 1636 Bischof von Ypern, 
+ 1638), ein aufrichtig katholisch gesinnter Mann, war durch eifriges Stu- 
dium Augustins in lebhaften Gegensatz zu den Jesuiten geraten. Gegen 
sein Lebenswerk „Augustinus“ (1640), das seinem Testamente gemäß nach 
seinem Tode veröffentlicht wurde und in dem Augustins Sünden- und Gna- 
denlehre erneuert war, richtete sich sefort der erbitterte Angriff der Jesui- 
ten; das Buch wurde 1642 von Urban VIII. verdamnit (Bulle „In eminenti‘). 
Während sich die Anhänger Jansens in den Niederlanden dem päpstlichen 
Spruche fügten, erhob sich in Frankreich ein nachhaltiger Widerstand. 
Ihren Mittelpunkt hatten hier die Jansenisten an dem Cistercienserinnen- 
kloster Port Royal des Champs, in dessen Nähe sich eine ganze Reihe bedeu- 
tender Männer zu einem der frommen Betrachtung und der Schriftstellerei 
gewidmeten Leben niederließ. Zu diesem Kreise gehörte der Beichtvater 
von Port Royal, Jansens Jugendfreund Jean Dwvergier de Hauranne, nach 
seiner früheren Abtei Sit.-Cyran genannt (bis kurz vor seinem Tode 1643 
von Richelieu 5 Jahre lang gefangen gehalten, von den Seinen später wie 
ein Heiliger verehrt), Angelika Arnauld, die bedeutende Aebtissin der 
beiden Klöster Port Royal de Paris und Port Royal des Champs, und meh- 
rere Glieder ihrer Familie, vor allem der gelehrte Anton Arnauld, Dok- 
‘ tor der Sorbonne, ferner Blaise Pascal (1623—62), der geistvolle Apologet 
des Christentums („Pensees sur la religion“, 1669) und Bekämpfer der Je- 
suiten („Lettres provinciales“, 1656 f., s. $ d), auch der Dramatiker Racine, 
der Kirchengeschichtsschreiber de Tillemont u. a. Die religiös Interessierten 
der höheren Stände sahen in den Frommen von Port Royal ihre religiösen 
Führer. Daher scheiterte der Ansturm der Jesuiten auf Anton Arnaulds 
Buch „De la frequente communion‘, in dem die von den Jesuiten 
empfohlene Häufiokeit des Sakramentsgenusses ($ 131 b) bekämpft wurde (1643). 
Darauf suchten sie den Kreis durch eine Verdammung von 5 Sätzen aus 
Jansens Augustinus zu treffen, zu der sich Papst Innocenz X. nach schweren 
Bedenken herbeiließ (Bulle „Cum occasione‘, 165). 


Indessen die Jansenisten fanden einen Ausweg: sie leugneten, daß Jan- 
sen die vom Papst verdammten Sätze, die sich allerdings häretisch auffassen 
ließen, häretisch aufgefaßt habe. Es entspann sich eine lebhafte literarische 
Kontroverse über die „Question du fait“ und die „Question du 
droit“: nach der Ansicht der Jansenisten konnte der Papst nur dogma- 
tische Fragen entscheiden, ‚nicht aber eine geschichtliche Frage wie die, 
in welchem Sinne Jansen seine Aeußerungen gemeint habe. Da stellte Ale- 
xander VII. in der Bulle „Ad sanctam beati Petri sedem“ 1656 
fest, daß Jansen die 5 umstrittenen Sätze in ketzerischem Sinne aufgefaßt 
habe. Aber auch durch diese Maßregel wurde der Einfluß der Jansenisten 
nicht gebrochen: er erstieg vielmehr seinen Höhepunkt, als Pascal 1656 f. 
pseudonym seine berühmten Lettres provinciales veröffentlichte, die erfolg- 
reichste, feinsinnigste und tiefste Polemik gegen die Grundsätze des Jesui- 
tismus. Seit 1660 aber begann Ludwig XIV. die Verfolgung, die zu 
einer vorläufigen, nur äußerlichen Unterdrückung der Bewegung führte 
(Forderung der Unterschrift der Bulle von 1656 durch alle Kleriker, Mönche, 
Nonnen, Lehrer; Flucht zahlreicher Jansenisten nach den Niederlanden ; 
Einschreiten gegen die Nonnen von Port Royal durch Interdikt und Straf- 
versetzung 1664; Entgegenkommen Papst Ölemens’ IX.; Unterwerfung vieler 
Jansenisten: „Pax Clementina*, 1669). 

ß) Zu Beginn des 18. Jhs. brach der jansenistische Streit noch einmal 
aus. Jetzt wurde das Ketzemest Port Royalaufgehoben (1709) und 
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völlig zerstört (1710). In dieser zweiten Phase bewegte sich der Kampf 
ım wesentlichen um das französisch mit Anmerkungen herausgegebene „Neue 
Testament“ des Oratorianers Paschasius Quesnel („Le Nouveau Testa- 
ment en frangais avec des reflexions morales“, Paris 1687). Obwohl sich 
das Buch der Schätzung Clemens’ XI. und Ludwigs XIV. und der Fürsprache 
des Pariser Erzbischofs, des Kardinals Noailles, erfreute, wußten die Jesui- 
ten den König gegen das Buch einzunehmen und durch seinen Einfluß die 
päpstliche Verurteilung herbeizuführen: 1713 verdammte Clemens XI. in der 
Bulle „Unigenitus‘“ 101 Sätze aus dem NT Quesnels, darunter wörtliche Zitate 
aus Augustin. Der Augustinismus warendgültigdurch den 
Jesuitisch-franziskanischen Pelagianismus verdrängt. 

Die Bulle rief eine starke Bewegung in Frankreich hervor; 
selbst ein großer Teil des Klerus und der Orden, an der Spitze der 
Erzbischof Noailles, auch die Sorbonne und das Parlament von 
Paris verweigerten die Annahme der Bulle und appellierten an ein Konzil. 
Frankreich spaltete sich in die Parteien der Appellanten und der Ac- 
ceptanten. Schließlich erlagen die Appellanten der zähen Beharrlich- 
keit des Papstes und den Intriguen des französischen Hofes unter der Re- 
gentschaft des Herzogs von Orleans. 1730 war der Widerspruch zu Boden 
geschlagen. Die Mehrzahl unterwarf sich, ein Teil floh in die Niederlande, 
eine zurückbleibende Minorität geriet unter dem Druck der Verfolgung in 
ekstatische Schwärmerei (die angeblichen Wunder am Grabe des 
1727 jung verstorbenen jansenistischen Priesters Franz von Paris). 

Anm. Die 1723 entstehende „Kirche von Utrecht“ hängt nur sekundär 
mit dem Jansenismus zusammen ($ 172). 


Von den jansenistischen Kämpfen wurde das innere Leben 
Frankreichs im 17. und im beginnenden 18. Jh. stark erschüttert. 
Die Ausscheidung des Jansenismus trieb die gebildeten Katholiken 
der radikalen Aufklärung in die Arme. Die Zukunft gehörte in 
Frankreich den Extremen, den Voltairianern und den mirakel- 
gläubigen Jesuiten. 

2. DER QUIETISMUS. Ebenso wie der Jansenismus erlag 
die quietistische Mystik dem Fanatismus der Jesuiten, die 
jede Regung einer selbständigen, individuellen Frömmigkeit er- 
stickten. 


Das Aufleben der quietistischen Mystik ist ein Symptom dafür, daß die 
offizielle katholische Frömmigkeit einem tieferen religiösen Bedürfnis nicht 
genügte. In Italien war ihr Hauptvertreter der Spanier Michael Molinos 
(1640— 1701). Er gewann durch seinen „Guida spırituale“ (Rom 1675) in den 
romanischen Ländern zahlreiche Anhänger. Auf Betreiben der Jesuiten und 
der Dominikaner untersuchte die Inquisition seine Anschauungen, sprach 
ihn aber frei (1682). Darauf gelang es den Jesuiten (Zachaise), an Lud- 
wig XIV. einen Bundesgenossen in diesem Kampfe zu gewinnen: auf seine 
Veranlassung ließ Innocenz XI., der persönlich der Mystik durchaus ge- 
neigt war, 1685 ein neues Inquisitionsverfahren eröffnen, das 1687 mit der 
Verdammung des Molinos endete. Molinos wurde zu lebenslänglicher Klo- 
sterhaft verurteilt, von seinen Anhängern wurden etwa 200 gefangen gesetzt, 
einige hingerichtet. 

Eine eigenartige Uebertreibung der quietistischen Mystik vertrat die 
geistvolle, aber exzentrische Frau von Guyon (1648—1717), die in Paris, 
1680—1686 auch an verschiedenen Orten der Westalpen lebte. Ihre An- 
schauungen von dem Glauben, der keine Beweise fordert („foi nue“), der 
Liebe, die keinen Lohn will („‚amour desinteresse*), dem völligen Aufgehen 
in Gott usw. und allerlei Intriguen ihrer Gegner stürzten sie ins Unglück 
(1688 und 1696 ff. in Klosterhaft, 1698—1701 in der Bastille,, Da fand sie 
einen Verteidiger an F@nelon, dem Erzieher der Enkel Ludwigs XIV., seit 
1695 Erzbischof von Cambrai; in seinen „Explications des maximes des 
saints sur la vie interieure* (1697) trat er für einige mystische Lehren ein, 
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rief damit aber die schroffe Polemik des Bischofs von Meaux, Bossuet, gegen 
sich hervor, eines heftigen Feindes der Frau von Guyon. 1699 wurde Fenelons 
Buch vom Papste verurteilt, worauf sich der Erzbischof sofort dem päpst- 
lichen Urteil unterwarf, das päpstliche Breve selbst auf der Kanzel verlas 
und sein Buch eigenhändig verbrannte, 


3. DIE VOLKSTÜMLICHE FRÖMMIGKEIT. Welcher 


Art die von den Jesuiten im Volke geförderte Frömmigkeit war, 
zeigt am deutlichsten der Herz-Jesu-Kultus, den sie seit 
1675 mit Eifer verbreiteten., 


Die Begründerin des Herz-Jesu-Kultus war eine hysterische Nonne des Klo- 
sters Paray-le-Monial, Warguerite Marie Alacogue (1647—1690). Sie sah 1675 
in einer Vision, wie der Heiland ihr, seiner Verlobten, in seiner geöffneten 
Seite sein glühendes Herz zeigte und ihr Herz in das seine versenkte. Die 
Bemühungen der Jesuiten, die Kurie zur Einführung eines offiziellen Herz- 
Jesu-Festes zu bewegen, stießen zwar in Rom lange auf hartnäckigen Wi- 
derstand und erreichten erst 1765 unter dem Jesuitenfreunde Clemens XII. 
ihr Ziel; doch verbreitete sich die „Andacht zum allerheiligsten Herzen 
Jesu“ auch ohne päpstliche Sanktion sehr rasch. 

Eine Parallele ist der Herz-Mariae-Kultus, der ebenfalls beson- 
ders von den Jesuiten gefördert wurde. 


4. DIE ORDEN. Der Eifer der Jesuiten für die „Devotion‘ 


darf nicht darüber täuschen, daß im Laufe des 17. Jhs. in der 
katholischen Welt die religiöse Energie der Restauration ermattet 
war. Das ergibt sich aus der geringen Zahl neuer ÖOrdensstif- 
tungen und der starken Verweltlichung der älteren Orden, vor- 
nehmlich der Jesuiten. 


Die neuen Orden bez. Kongregationen waren: 

(1) Die Trappisten, gestiftet von dem französischen Edelmann und Abt 
Jean le Bouthillier de Rance, der, von einem ausschweifenden Leben bekehrt, 
in dem Cistercienserkloster La Trappe in der Normandie 1664 eine Reform 
durchführte (extremste Askese: „memento mori!“; auf einige wenige Klöster 
beschränkt geblieben). 

(2) Die Englischen Fräulein, hervorgegangen aus einer mißglückten Stif- 
tung des beginnenden 17. Jhs.: 1609 begründete Mary Ward, die mit ihren 
katholischen Eltern aus England geflüchtet war, mit anderen Engländerinnen 
in St.-Omer (Nordfrankreich) einen weiblichen Zweig des Jesui- 
tenordens, der aber 1631 von Urban VIII. aufgehoben wurde. Nach- 
dem Mary Ward aus dem römischen Inquisitionsgefängnis entlassen war, 
entstand die Gemeinschaft von neuem, doch in veränderten Formen, erlangte 
aber erst 1703 die päpstliche Bestätigung und erst im 19, Jh. Bedeutung 
(Zweck: Jugendunterricht und Krankenpflege; Mittelpunkt: München ; nur 
„einfache“ Gelübde, vgl. $130t). Die Häuser der Kongregation hießen „In- 
stitute Mariae“ oder „Institute der Englischen Fräulein“. 

(3) Die Schulbrüder oder Freres ignorantins, 1681 von Jean Baptiste de la 
Salle gestiftet (Wirksamkeit in Frankreich, Belgien und in den französischen 
Kolonien in Nordamerika), wurden gleichfalls erst im 19. Jh. von Einfluß. 

(4) Die Benediktiner-Kongregation der Mechitaristen, begründet von dem 
unierten Armenier Mechilar (1701, bestätigt 1713, Sitz seit 1715 auf der 
Insel 5. Lazzaro bei Venedig), blieb bei ihrer geringen Verbreitung auf das 
kirchliche Leben ohne Einfluß, erwarb sich aber durch den Austausch der 
kirchlichen Literatur zwischen Armenien und dem Abendlande große wissen- 
schaftliche Verdienste. 


5. THEOLOGIE. Trotz des Nachlassens der religiösen Strenge 


gaben doch die Orden der gallikanischen Kirche im Zeitalter Lud- 
wigs XIV. in erster Linie ihren Glanz. Ihre Bedeutung lag auf 
dem Gebiet der historisch-philologischen Wissen- 
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schaften, die sie in epochemachender Weise förderten. 


Die Hauptfortschritte bestanden in der gründlicheren Durchbildung der 
geschichtlichen Kritik, die vornehmlich an patristischen Unter- 
suchungen, vereinzelt auch schon am at. und nt. Kanon geübt wurde, in der 
Begründung wichtiger Hilfswissenschaften der Geschichte 
(zB. der Chronologie, der Diplomatik und der Paläographie) und vor allem 
in der Bereicherung des kirchengeschichtlichen Wissens durch großartige 
Quellenpublikationen (Kirchenväterausgaben der Mauriner- 
Kongregation in Frankreich [$ 130 v]; seit 1643 die „Acta sanctorum“ 
der Bollandisten, d. h. des Jesuiten Johannes Bollandus und seiner 
Mitarbeiter usw.). 

In erster Linie sind zu nennen: $ 


Dionysius Petavius (S. J., gest. 1652; 1627 „Opus de doctrina temporum“, 
Grundlegung der wissenschaftlichen Chronologie; das unvollendete Werk 
„De theologieis dogmatibus“ läßt sich als Anfang der dogmengeschichtlichen 
Forschung betrachten); 


Jacques Benigne Bossuet (Bischof von Meaux, gest. 1704, bekannt als Z 
Kontroverstheologe und kirchlicher Historiker ; 1671 „Exposition de la doc- 
trine de l’eglise catholique“; 1688 „Histoire des variations des &glises pro- 
testantes“; 1681 „Discours sur l’histoire universelle“; Predigten; vgl. $ 147g, 
148 k); 

Jean Mabillon (Maurimer, gest. 1707, dr hervorragendste x 
Kirchenhistoriker und Altertumsforscher des 17. Jhs.; 
1668—1702 „Acta sanctorum ordinis S. Benedicti“; 1703—1713 „Annales or- 
dinis S. Benedicti“, die erste kritische Geschichte des Benediktinerordens; 
1681 „De re diplomatica“, Begründung der Urkundenlehre [Diplomatik] und 
der Paläographie, u. a.); 

Richard Simon (französischer Oratorianer, gest. 1712, kritisierte die kirch- U 
liche Tradition über Entstehung und Integrität der hl. Schrift und bahnte 
dadurch die Bibelkritik an, rief aber zunächst mit seiner „Histoire 
eritique du Vieux et du Nouveau Testament“ 1679 ff. heftigen Widerspruch 
hervor); 


Sebastien le Nain de Tillemont (gest. 1698, schrieb auf Grund der Quellen 
die ausgezeichneten, objektiven „M&moires pour servir ä& l’histoire ecel&sia- 
stique des six premiers siecles“, 16 Bde., 1693 ff.); 


Claude Fleury (gest. 1723, Verfasser einer elegant geschriebenen, bis x 
1414 reichenden, 20bändigen „Histoire eccelesiastique‘, 1691 ff.); 


Bernard de Montfaucon (1655—1741, Mauriner, derbedeutendsteArchäo- y 
log seiner Zeit, noch verdienter um die Erforschung des klassischen Alter- 
tums als um die christliche Archäologie und Patristik; „Collectio nova pa- 
trum et scriptorum Graecorum“, 2 Bde., Paris 1706). 

Unter Ludwig XIV. erlebte auch die französische Kanzelberedsamkeit ihre g 
klassische Periode, wie die theologischen Studien durch den Aufschwung 
des außerkirchlichen Geisteslebens reich gefördert (Bosswet, 7 1704; Bour- 
daloue, + 1703; Massillon, 7 1742). 


2. Großbritannien 1603—1689. 


1603—1649 Haus Stuart. 

1603—1625 Jakob 1. 

1625—1649 Karl I. (Sohn Jakobs 1.) 
1649—1660 Republik. 

1653—1658 Oliver Cromwell Protektor. 
1660—1688 (1714) Haus Stuart. 

1660—1685 Karl II. (Sohn Karls 1.) | 

1685—1688 Jakob II. (Bruder Karls II.) 

1689—1702 Wilhelm III. von Oranien und Maria (Tochter Jakobs II., 

gest. 1694). 
1702—1714 Anna (Tochter Jakobs II.). 
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$ 149. Die Vorgeschichte der englischen Revolution. 


1. In England hatte die Reformation des 16. Jhs. keine Lösung 
gefunden, die alle Teile der Nation befriedigte. Die Puritaner 
(Presbyterianer), die ihr kirchliches Ziel in einer strengen Durch- 
führung der calvinischen Grundsätze erblickten, bildeten schon 
unter der Regierung Elisabeths eine bedeutende Minorität, die 
der Staat durch harten Druck zur Anerkennung der anglikanischen 
Staatskirche zu zwingen $uchte (8 135e). Zu dieser Spannung 
gesellte sich die steigende Unzufriedenheit weiter Kreise mit dem 
staatlichen Absolutismus der Stuarts, die die alte Parlamentsfreiheit 
zu beseitigen strebten. In diesen kirchlichen und politischen Zu- 
ständen lagen die Keime zu schweren Konflikten. 

2. Bereits unter Elisabeths Nachfolger Jakob I. (1603—1625), 
dem Sohne der Maria Stuart, der England und Schottland in 
Personalunion vereinigte, entwickelten sich die vorhandenen Gegen- 
sätze zu bedeutender Schärfe. 


Jakob huldigte den übertriebensten Vorstellungen von dem göttlichen 
Ursprung und der unumschränkten Gewalt der Krone. Die geordnete Re- 
gierung der Kirche durch den König hielt er nur bei Durchführung der bi- 
schöflichen Verfassung für möglich. Aus dieser Anschauung ergab sich 
eine Annäherung an die Katholiken, eine Entfernung von den Presbyteri- 
anern. 

1. Die Katholiken wurden daher unter Jakob anfangs milde behan- 
delt. Trotzdem fühlten sie sich von dem Sohne der Maria Stuart, dessen 
Regierungsantritt sie mit den kühnsten Hoffnungen erfüllt hatte, enttäuscht; 
ihre Erbitterung führte zur Pulververschwörung (1605), zu dem [rechtzeitig 
vereitelten] Plan, König und Parlament in die Luft zu sprengen. Seitdem 
war die Lage der englischen Katholiken weniger günstig. 

2. Die Presbyterianer (Puritaner) hat Jakob I. aufs tiefste verletzt. 
Das geschah 

«) durch den Versuch, in der presbyterial verfaßten schotti- 
schen Kirche den Episkopalismus einzuführen: 1610 wurden vom König 
13 Bischöfe für Schottland ernannt und in England ordiniert, 1618 
die Artikelvon Perth durchgesetzt, die allerlei gottesdienstliche Ord- 
nungen und mehrere Festtage der anglikanischen Kirche in die schottische 
Kirche einführten; 

) durch die Bekämpfung der strengen Sonntagsfeier der 
Puritaner (1618 Erlaß des „Book of Sports“ durch Jakob, einer Liste der er- 
laubten Sonntagsvergnügungen); 

x) durch die Vermählung des Thronfolgers Karl (1.) mit der ka- 
Ar n N schen Henriette Maria von Frankreich, einer Tochter Heinrichs IV. 

5). 


Als Jakob I. 1625 starb, waren die Verhältnisse unheilbar 
verwirrt. Der König hatte sich mit dem Parlament, den Purita- 
nern und den Katholiken verfeindet und durch seine absolutistische, 
hochkirchliche Politik das Land in steigende Gärung versetzt. 
Mit den religiösen Gegensätzen hatten sich die politischen ver- 
schmolzen: die Episkopalisten waren zugleich die Verfechter des 
königlichen Absolutismus, die Presbyterianer (Puritaner) zugleich 
die Verfechter der politischen Freiheit. Schon war die Erregung 
so leidenschaftlich, daß die Puritaner kein Bedenken trugen, das 
Recht des Widerstandes gegen religiöse Tyrannei zu verkündigen 
(Lehre vom „passiven Gehorsam“ und vom Tyrannenmord!\. 
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3. Die Gärung steigerte sich mit dem Thronwechsel. Karl I. f 
(1625— 1649), eine ritterliche Erscheinung, sittenrein, ein Freund 
der Kunst, aber unzuverlässig und ohne staatsmännische Klugheit, 
machte sich der puritanischen Mehrheit des Volks durch seine 
streng absolutistische und hochkirchliche Politik rasch verhaßt. 
Wie sein Vater dachte er das Könistum als völlig unumschränkt, 
den Episkopat als eine staatliche Notwendigkeit: „no bishop, no 
king“. Sein Ratgeber in allen kirchlichen Fragen wurde William 
Laud, seit 1633 Erzbischof von Canterbury, der Begründer der 
hochkirchlichen Richtung und dadurch einer der ein- 
flußreichsten Männer der anglikanischen Kirche. 


Dieser Richtung sind folgende Momente eigentümlich: 


1. [VERFASSUNG Die gesteigerte Wertschätzung des Episko- 
pats, dessen göttliche Einsetzung und unmittelbarer Zusammenhang mit 
der apostolischen Zeit besonders betont werden (apostolische Sukzession). 

2. [KULTUS] Die Wiedereinführung zahlreicher katholischer Zere- 
monien (Entfaltung großer gottesdienstlicher Pracht; Ersetzung des ref. 
Abendmahlstisches durch den kathol. Altar u. a.). 

3. [DOGMA] Das Abbiegen der Theologie zu arminianischen 
und katholischen Anschauungen (Universalismus des göttlichen Gnaden- 
willens, Notwendigkeit der guten Werke, kathol. Sakramentsbegriff). Die 
anglikanische Kirche die wahrhaft katholische Kirche. 


08 


$ 150. Die englische Revolution. Der Sturz der bischöflichen 
Staatskirche und des Königtums. Die Aera Cromwells. 


1. Die hochkirchlichen Bestrebungen Lauds, das rücksichtslose @ 
Vorgehen der Gerichte gegen die Puritaner, die mildere Behandlung 
der Katholiken nährten in der puritanischen Bevölkerung den Ver- 
dacht, England solle rekatholisiert werden, und trieben schließlich 
zusammen mit dem politischen Druck des königlichen Absolutismus 
das englische Volk zur Revolution. 


Die Unruhen begannen 1637 in Schottland, wo Karl I. das von Ja- d 
kob I. begonnene Werk fortsetzte, die schottische Kirche der anglikanischen 
völlig gleich zu machen. Gegen diesen Versuch erhoben sich einmütig das 
Volk, die Pfarrer und der Adel. Am 28. Febr. 1638 schlossen die Schotten 
den Covenant zur Aufrechterhaltung ihres calvinischen Kirchentums. 
Karl rüstete ein Heer, wurde aber durch die Schotten 1639 zum Vertrage 
von Berwick genötigt, worin er ihnen ihre kirchlichen Forderungen zuge- 
stand. Als der Krieg von neuem ausbrach und Karl Geld zur Kriegführung 
brauchte, sah er sich genötigt, das englische Parlament nach 11jäh- 
riger parlamentsloser Regierung zu berufen. Damit verpflanzten sich die 
Unruhen nach England; die englischen Puritaner sympathisierten mit 
den Schotten; das neue englische Parlament („Kurzes Parlament“, 
April bis Mai 1640) machte dem Könige Schwierigkeiten, Karl löste es auf 
und berief für den Nov. 1640 das „Lange Parlament‘ (1640—1653). Indessen 
auch dieses trat sofort in leidenschaftliche Opposition gegen den staatlichen 
Absolutismus und die bischöfliche Verfassung. 

1641 gelang ihm der Sturz der verhaßten Ratgeber des Königs, des c 
Grafen Strafford und des Erzbischofs Zaud; beide wurden des Hochverrats 
angeklagt; Strafford, den der König feige preisgab, wurde am 12. Mai 1641 hin- 
cerichtet, Laud erlitt nach langer Gefangenschaft 1645 das gleiche Schicksal. 

1642 folgte ein entscheidender Schlag gegen die bischöf- 
liche Kirche. Schon im Dez. 1640 trat die tiefe Abneigung der Puri- 
taner gegen den Episkopat zu Tage: eine von 15 000 Londoner Bürgern 
unterzeichnete Petition an das Parlament forderte die völlige Beseitigung 
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der bischöflichen Verfassung. Die Erregung stieg, als 1641 die Kunde von 
der entsetzlichen „irischen Bartholomäusnacht“ (Niedermetzelung 
von 12000 protestantischen Engländern durch die katholischen Iren) in 
London eintraf, für deren Urheber man grundloser Weise den König hielt. 
Das Parlament beschloß zunächst nur den Ausschluß der Bischöfe aus dem 
Oberhause und zwang Karl im April 1642, diesen Beschluß zu unterzeich- 
nen; „damit war die bischöfliche Verfassung als integrie- 
render Bestandteildes Staatswesens beseitigt.“ 

Aug. 1642 führte der unversöhnliche Konflikt zwischen König und Parla- 
ment zum Ausbruch des Bürgerkrieges; der Widerstand hatte anfangs 
nur den absolutistischen Ratgebern des Königs gegolten; Karls Treulosigkeit 
verschuldete, daß der Sturm sich gegen ihn selbst lenkte und ihn schließ- 
lich vernichtete. 


2. Da das Unterhaus, das vorwiegend mit Presbyterianern be- 
setzt war, seit dem Ausbruch der Revolution (1642) den König und 
das Oberhaus nicht mehr anerkannte, begann es selbst eine Refor- 
mation der englischen Kirche nach dem Muster des in Schottland 
verwirklichten Presbyterianismus durchzuführen. Zu diesem Zweck 
ernannte es aus seiner Mitte einen (nur beratenden) Ausschuß, 
die sog. Westminstersynode 1643-1647. 


Die Westminstersynode stand seit dem 25. Sept. 1643 mit dem schottischen 
Covenant in feierlich beschworenem Bündnis und suchte auch mit den re- 
formierten Kirchen des Kontinents Fühlung zu gewinnen. Entsprechend der 
Zusammensetzung des Parlaments waren die Presbyterianer auf der Synode 
in großer Majorität; die Episkopalisten und die Independenten [$ f] hatten 
nur wenige Stimmen. Aus der Synode gingen hervor: 

1. die Westminster-Konfession, ein rein calvinisches Bekenntnis (vgl. 
$ 156n), sowie zwei Katechismen; 

2. Anweisung für den Gottesdienst (keine bindenden 
Formulare, sondern nur Richtlinien; das „Book of common prayer“ abge- 
schafft); 

3. ein Verfassungsentwurf, der den reinen Presbyteria- 
nismus durchführte. 

Diese Beschlüsse, die in der Synode nur unter heftiger Opposition der 
Independenten ($ f) durchgesetzt wurden, blieben unverwirklicht: sie waren 
schon bei ihrer Entstehung durch das rasche Emporsteigen des Independen- 
tismus antiquiert. Nur in Schottland wurden die Westminster-Konfession 
und die Katechismen angenommen. 


3. Als die Westminstersynode zusammentrat, schien es, als 
sollte die bisherige, bischöflich verfaßte Staatskirche Englands durch 
eine presbyterial verfaßte Staatskirche ersetzt werden. Da kam 
neben den Puritanern eine neue Partei empor, die dem Verlauf 
der Dinge eine völlig neue Wendung gab, indem sie unter Ver- 
werfung jeglichen Staatskirchentums die Reli gionsfrei- 
heit und die volle Autonomie der Einzelgemeinde 
erstrebte: die Partei der Kongregationalisten oder Independenten. 


Ihre Vorgeschichte, in vielen Punkten dunkel, reicht ins 16. Jh. 
zurück. Ihr erster Führer war der puritanische Prediger Robert Browne, 
der erste, leidenschaftliche Agitator für die völlige Trennung von Kirche 
und Staat. Er schied sich von der anglikanischen Kirche und bildete mit 
seinen Anhängern eine eigene Gemeinde, mit der er 1581 nach Middelburg 
in Seeland auswanderte. Wenig charakterfest, trat er später zur anglika- 
nischen Kirche zurück. Seine Anhänger, die „Brownisten“, wurden in 
England heftig verfolgt; die Mehrzahl siedelte nach den Niederlanden 
über, ein Teil ging von Holland nach Nordamerika (1620 die „Pilgerväter“, 
$154b). In Holland war ihr bedeutendster Führer John Robinson, der 
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„gelehrte, feine, demütige Mann“, der die Anschauungen Brownes zum eigent- 
lichen „Kongregationalismus“ fortgebildet hat. Grundlegend sind 
die Verfassungsprinzipien. Die Gesamtkirche ist die „con- 
gregatio praedestinatorum“ und bis zum jüngsten Tage unsichtbar. In der 
Sichtbarkeit gibt es nur einzelne Gemeinden. Jede Einzelgemeinde 
„eongregation“) besteht nur aus wirklich „Gläubigen‘, ist völlig un- 
abhängig vom Staat und kann zwar mit anderen „congregations“ eine 
Nationalsynode veranstalten, ist aber allen übrigen Gemeinden völlig gleich- 
geordnet. Jede Gemeinde ist autonom, sie hat die Schlüsselgewalt. 
Es gibt keinen Unterschied zwischen Geistlichen und Laien; alle dürfen 
in der Gemeindeversammlung reden, denen der Geist es eingibt. Es gibt 
keinerlei feste liturgische Gebete oder Glaubensbekennt- 
nisse, denn die Reformation schreitet fort, man darf nicht bei Luther und 
Calvin beharren. Ebensowenig gibt es Feiertage, außer solchen die 
eigens für besondere Fälle beschlossen werden. Im übrigen lehrten die 
Kongregationalisten die calvinische Theologie. x 

Die Entstehung dieser Anschauungen, die von dem ursprünglichen, cal- 
vinischen Puritanismus sehr weit abbiegen, erklärt sich aus der Berüh- 
rung mitholländischen Taufgesinnten; vermutlich ist bereits 
Browne unter dem Einfluß holländischer Baptisten, die vor der Gewalt- 
herrschaft Albas ($ 134c) nach England geflohen waren, zu seinen Ideen 
gelangt. 


Seit dem Ausbruch des Bürgerkrieges war die vordem unbe- 
deutende Zahl der Independenten in raschem Wachsen: das Auf- 
hören der langjährigen harten Bedrückung der Nonconformisten 
führte tausende englischer Flüchtlinge aus Holland und Amerika 
nach England zurück. Unter der stürmischen Erregung der Kriegs- 
jahre bemächtigte sich der Independenten ein gewaltiger religiö- 
ser Enthusiasmus: sie nannten sich nun die „Heiligen“; in 
dem Glauben an ihre unmittelbare göttliche Erleuchtung und in 
der Erwartung einer unmittelbar bevorstehenden großen Wendung 
aller Dinge lebten der extreme Spiritualismus und Chi- 
liasmus der Wiedertäufer der Reformationszeit wieder auf. 

Hatten die älteren Kongregationalisten nur das Recht subjektiver Gestal- 

tung ihrer Verfassung gefordert, so schritten die Independenten jetzt zur 
Anerkennung des unbedingten Rechtes der christlichen Persönlichkeit, der 
vollen Gewissensfreiheit des einzelnen fort. Doch nur die 


Extremsten forderten Gewissensfreiheit auch für Nicht-Protestanten und Be- 
seitigung des christlichen Grundcharakters des Staats ($ y). 


Für den Fortgang der kirchlich-politischen Kämpfe der 40er 
Jahre wurde entscheidend, daß das Parlamentsheer durch den ge- 
waltigen Oliver Cromwell mit der ernsten und entschiedenen 
independentischen Frömmigkeit erfüllt wurde. Die psalmensingen- 
den Krieger des unbesieglichen Cromwell wurden das Schicksal 
Englands und Karls I. 


Oliver Cromwell (geb. 25. April 1599) entstammte dem englischen Land- 
adel; Thomas Cromwell, der Minister Heinrichs VIII. ($ 121fh), war sein 
Vorfahr. Er wuchs unter den Einflüssen des strengen, bibelfesten Purita- 
nismus auf; 1623 wurde er aus seinem Gewohnheitschristentum zu einer be- 
wußten, intensiven, schwärmerischen Frömmigkeit erweckt (Visionen, Glaube 
an unmittelbare Inspiration). 1628 war er Mitglied des Unterhauses, 1640 
gehörte er dem Kurzen Parlament an. Nach dem Ausbruch des Kampfes 
zwischen dem König und dem Parlament stand er bald in den vordersten 
Reihen der Opposition; der Kampf gegen den König war ihm religiöse Pflicht. 
1642 bildete er aus puritanischen Bauern eine eigene Truppe; sie wurde der 
Grundstock des independentischen Heeres der nächsten Jahre. 
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Im Neben Cromwell ist die interessanteste Erscheinung unter den Indepen- 
denten John Milton (1608—1674), der Cromwell persönlich nahe stand, seit 
1645 als Staatssekretär. (Kirchenpolitische Schriften; 1667 das „Verlorene 
Paradies“. 

n Die une der Bibelerklärung an die Laien, die Konsequenz des Glau- 
bens an die innere Erleuchtung aller Gläubigen, führte zu allerlei höchst 
phantastischen chiliastischen Erwartungen und „Häresien“ auf Grund gewag- 
tester Exegese, zum Entsetzen des presbyterianischen Parlaments. Gemein- 
sam ist dem gesamten Independentismus neben den Grundforderungen (Au- 
tonomie der Gemeinde und- Gewissensfreiheit) das Ueberwiegen des Laien- 
elements und die Indifferenz %egen die Dogmen, die zünftige Theologie und 
die geschichtlichen Formen des Christentums, auch gegen die Kindertaufe: 
die in England vor der Revolution nur schwache anabaptistische Strö- 
mung floß nun zum Teil völlig mit dem Independentismus zusammen. 


0 4. Ein gewaltiges Ringen der Parteien ging in den Jahren 
1644— 1648 der Katastrophe des Königtums voraus; am Ende 
dieses Kampfes war Cromwellder Herr Englands. 


p Nach den Siegen des independentischen Heeres über die königlichen 
Truppen bei Marstonmoor (1644) und bei Naseby (1645) Nüchtete Karl zu 
den Schotten (1646), wurde aber von diesen 1647 dem englischen Parlament 
ausgeliefert. Inzwischen bildete sich aber ein unheilbarer Konflikt 
zwischen dem presbyterianischen Parlament und dem 
independentischen Heere heraus; das Parlament suchte jetzt die 
monarchische Verfassung und die Person des Königs durch wiederholte Ver- 
handlungen mit diesem zu retten; das Heer aber kündigte dem Parlament 
den Gehorsam auf, bemächtigte sich der Person Karls, besetzte London und 
reinigte im Dez. 1648 mit Waffengewalt das Parlament von seinen roya- 
listischen Mitgliedern („Rumpfparlament‘“): seitdem lag die tatsächliche 
Macht in den Händen Cromwells. Von der calvinistischen Ueberzeugung 
aus, ein Werkzeug in der Hand Gottes zu sein, sah Cromwell in seinen zahl- 
reichen Siegen und in der Gefangennahme Karls ebensoviele Zeichen, daß 
Gott sich zu der Sache des Heeres bekenne. Er drängte weiter: am 1. Jan. 
1649 mußte das „Rumpfparlament“ gegen den König die Anklage des Hoch- 
verrats erheben. 


q 5. Am 30. Jan. 1649 endete „Karl Stuart“ als „Tyrann, Ver- 
räter, Mörder und Feind des Gemeinwesens“ auf dem Schafott. 
8 Tage später wurde England unter Beseitigung des Königtums 
und des Oberhauses zur Republik erklärt (1649—1653 parla- 
mentarische Republik; 1653—1659 Protektorai). 


v Für Xarl II, den Sohn Karls I, erhoben sich die Iren, die Cromwell 
blutig niederwarf (1649), darauf die Schotten, die er bei Dunbar (1650) 
und Worcester (1651) besiegte und zum Anschluß an England zwang. Da- 
mit war der Bestand der Republik nach außen gesichert. 

S Im Innern erwies sich freilich die Form der parlamentarischen Repu- 
blik als unhaltbar. 1653 sprengte Cromwell das „Rumpfparlament“, den 
letzten Rest des „Langen Parlaments“ ($ b p), auseinander und berief das Par- 
lament der Heiligen oder Barebone-Parlament (4. Juli bis 12. Dez. 1653), das aus 
lauter überzeugten Independenten bestand. Dieses merkwürdige Parlament 
begann jede Sitzung mit ernstem Gebet, hielt durchaus religiös orientierte, 
mit Bibelworten durchsetzte Reden, die nicht selten in eindringliche Predig- 
ten oder selbst Verzückungen endigten, und verfocht, von schwärmerischen 
religiösen Erwartungen erfüllt, als Hauptziel mit unermüdlicher Arbeitskraft 
die Aufrichtung des Reiches der Heiligen, zu deres sich von 
Gott berufen glaubte. Es beschloß, konsequent independentisch, die Ein- 
führung der obligatorischen Zivilehe: damit war der Landeskirche 
jeglicher Einfluß auf die Dissenters entzogen. Als es aber mit den radikalen 
Beschlüssen der völligen Aufhebung aller Patronatsrechte und 
der völligen Abschaffung aller Zehnten eine soziale Revolution sonder- 
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gleichen zu entfesseln drohte, trieb Cromwell, dem seine Religiosität doch 
nicht das „Augenmaß der Dinge“ geraubt hatte,/die frommen Phantasten 
auseinander. Die Beschlüsse dieses Parlaments blieben unausgeführt. 

1653—1658 hat Cromwell, zum Lord-Protektor auf Lebenszeit er- / 
hoben, Großbritannien völlig monarchisch regiert, ohne die verworrenen 
Verhältnisse im Innern völlig meistern zu können. Die Königskrone lehnte 
er ab (1657). Er starb am 3. Sept. 1658, mit allen Parteien zerfallen, von 
Verschwörern bedroht, zuletzt ein vereinsamter, finsterer Despot. 

Sein Sohn Richard Cromwell ererbte das Protektorat, vermochte sich aber 
nicht zu behaupten und legte im Mai 1659 seine Würde nieder. Die folgen- 
den Wirren endeten mit der Restauration der Stuarts 1660 (8 15la). 

6. Die Bedeutung der Cromwellschen Aera für die Kirchen- 
geschichte liest in folgendem: 

1) Cromwell hat eine bewußt protestantische äus- 
sere Politik betrieben, nicht bloß seine diplomatischen Be- 
ziehungen unermüdlich in den Dienst bedrückter protestantischer 
Minoritäten anderer Länder gestellt, sondern vor allem seine Politik 
stets durch den Gedanken eines Zusammenschlusses aller protestan- 
tischen Mächte gegen die katholischen Staaten und das Papsttum 
bestimmen lassen. Cromwell war neben Gustav Adolf, dem Großen 
Kurfürsten von Brandenburg und Wilhelm III. von Oranien der 
bedeutendste politische Vorkämpfer des Protestantismus im 17. Jh. 
Der Erfolg seiner Politik war, daß England die Großmachtstellung 
errang, die es seitdem behauptet hat: das bedeutete aber eine 
Stärkung des protestantischenAnsehens, zu einer 
Zeit wo der deutsche Protestantismus an den Folgen des Dreißig- 
jährigen Krieges schwer darniederlag und die Hugenottenkirche 
ihrem Untergange entgegenging. Als das ausgesprochen katholische 
Frankreich Ludwigs XIV. die Vorherrschaft Spaniens auf dem 
Kontinent ablöste, da vermochte ihm eine protestantische Macht 
das Gegengewicht zu halten. 

1655 hat Cromwell gegen die grausame Verfolgung der Waldenser v 


durch den Herzog von Savoyen „die ganze protestantische Welt aufge- 
rufen“. 


1654-1657 wirkte der Schotte Johann Duraeus (John Dury), der uner- 
müdliche Apostel einer protestantischen Union auf Grund eines „consensus 
fundamentalis“, in Cromwells Auftrage in Deutschland, Holland und der 
Schweiz für einen Zusammenschluß der Protestanten. 

2)-Unter Cromwell hat in England, wenn auch mit gewissen w 
Einschränkungen, für alle christlichen Denominationen Reli- 
gionsfreiheit geherrscht, zum ersten Male in Europa (vgl. 
154 cdf). Es bestand im allgemeinen Trennung von Kirche 
und Staat; doch blieb der christliche Charakter des 
Staats gewahrt. So unhaltbar die ganz auf Oromwells Per- 
sönlichkeit ruhende Gestaltung der inneren Verhältnisse Englands 
nach seinem Tode war, so unverlierbar war für England die Er- 
rungenschaft der Toleranz (vgl. & 151 h). 


* Von der Religionsfreiheit ausgeschlossen waren unter Öromwell 
«) die Katholiken, weil sie einer auswärtigen politischen Macht ge- 
horchten, ß) die Episkopalisten seit ihrer Verschwörung von 1655, und 
y) die wenig zahlreichen Antitrinitarier. 


3) Im Zeitalter Cromwells haben die enthusiastischen, x 
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mystisch-anabaptistischenNebenströmungen des 
Protestantismus ihre Höhe und ihren Wendepunkt erlebt. 
Den Höhepunkt bildet das „Parlament der Heiligen“ von 1653 
($ s). Hier ist, zum letzten Male in der Geschichte, der Versuch 
gemacht worden, das gesamte Kulturleben unter die Herrschaft 
rein religiöser Prinzipien zu zwingen. Die Katastrophe dieses Par- 
laments leitete eine ganz neue Phase der Beziehungen 
zwischen Religion und allgemeiner Kultur ein. 
Unaufhaltsam vollzog sich seitdem die volle Emanzipation der Kul- 
tur von der Vorherrschaft der Religion ; der religiöse Enthusiasmus 
aber zog sich auf sich selbst zurück, unter den religiösen Par- 
teien Englands begann eine Klärung und Sichtung, deren bedeu- 
tendstes Resultat die von George Fox gestiftete Sekte der Quäker 
war, „die reifste Frucht des Puritanismus“. 


Unter den Independenten bildete sich eine große, zwischen den Episkopa- 
listen und den Independenten vermittelnde Gruppe, von abgeklärter, 
milder und doch ernster Frömmigkeit. Daneben bestanden zahlreiche ver- 
schiedene Spielarten und Sekten fort, vielfach noch nicht scharf voneinander 
geschieden, unter ihnen auch solche, die nach der Katastrophe von 1653 an 
ihrem radikalen Enthusiasmus festhielten und Cromwell als Verräter brand- 
markten: so unter den Baptisten de Quintomonarchisten, die nach 
den vier Weltreichen bei Daniel als fünftes Reich das Reich Christi erwar- 
teten und Cromwell mit leidenschaftlicher Glut befehdeten; 1657 hat der 
Protektor einen anabaptistischen Aufstand mit Strenge unterdrückt. Mit 
höchstem Argwohn betrachtete Cromwell auch die radikale demokratische 
Sekte der „Leveller“, die seit dem Bürgerkriege hervorgetreten war, für die 
Lehre von der Volkssouveränität und der politischen Gleichheit aller eintrat 
und daraus radikale Konsequenzen für die Religion zog (Religionslosigkeit 
des Staats, alle Aemter und Rechte unabhängig vom religiösen Bekenntnis; 
Freiheit für jedes religiöse Bekenntnis, auch für den Atheismus, dagegen 
nicht für den Katholizismus; Offenbarung nur im Menschen selbst, Beschrän- 
kung der Religion auf das sittliche Handeln unter Anerkennung von Gott 
und Unsterblichkeit). Das Levellertum bildet eine unmittelbare Vor- 
stufe des englischen Deismus. 

Die reinste und konsequenteste Gestaltung des mystischen Spiritualismus 
seit dem 16. Jh. ist die „gesellschaft der Freunde‘ (so die Selbst- 
bezeichnung) oder Sekte der „Quäker‘“ („Zitterer‘, so vom Volke genannt, 
wahrscheinlich wegen ihrer konvulsivischen Zuckungen in der Ekstase), zu- 
erst 1654 erwähnt. Der Begründer war ein einfacher Schuster, George Fox 
(1624—1691), der seit 1649 unter ungezählten Gefahren und Verfolgungen 
als Wanderprediger umherzog, überzeugt von seiner inneren Erleuchtung. 
mit schlichter, rigoristischer biblischer Predigt gegen die sittliche Entartung 
und für die Anerkennung des „Christus in uns“ kämpfend. Er gewann rasch 
überzeugte Anhänger; in ihrer Sturm- und Drangzeit 1654-57 stan- 
den die Quäker an der Spitze der erregten, gegen Cromwell opponierenden 
„Heiligen“. Allerlei Exzesse der neuen Propheten, wie der Messiaseinzug 
des James Naylor in Bristol 1656, führten zu Verfolgungen mit Gefängnis 
und Pranger; in den letzten Jahren Cromwells saßen tausende gefangen. 
Auf die schwärmerisch-exaltierten Anfänge folgte ein Nachlassen des 
Enthusiasmus und eine gewisse Örganisation (um 1660). Der 
zweite Stifter und hervorragendste Vertreter der Quäker war William 
Penn, der seinen Genossen n Nordamerika eine bedeutsame Stellung 
verschaffte ($ 154), ihr Theolog Rodert Barclay (1648—1690; „I'heologiae 
vere christianae apologia“, 1673). 

Grundprinzip ist die Lehre vom ‚inneren Licht“ oder vom „Chri- 
stus in uns“, als der Grundkraft der Frömmigkeit, d.i. der Glaube an 
die unmittelbare, supranaturale Erleuchtung aller Gläubigen durch Gott. 
Aus dieser Grundanschauung ergeben sich alle weiteren Eigentümlichkeiten 
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als Konsequenzen (der Gottesdienst ein Warten auf prophetische Ein- 
gebungen, daher auch stille Versammlungen; keine berufsmäßigen Prediger, 
Indifferenz gegen die Sakramente, die Bibel, den historischen Christus, das 
Dogma und das historisch überlieferte Christentum überhaupt; keine Be- 
kenntnisschriften, Toleranz; Wertlegen auf praktische Frömmi g- 
keit: strengste Wahrhaftigkeit, Einfachheit der Kleider und Lebensformen, 
Vermeidung des Scherzes usw., Verwerfung des Eides, des Kriegsdienstes, 
nur äußerlicher Umgangsformen; große Menschenfreundlichkeit, schon bei 
Penn Kampf gegen die Sklaverei). 


$ 15l. Die Restauration der Stuarts. Die „glorreiche Revolution“ 
(1688) und die Toleranzakte Wilhelms Ill. (1689). 


1. Der Restauration der Stuarts 1660 folgte ein völliger Um- @ 
schwung der kirchlichen Verhältnisse Englands. Von neuem erhob 
sich die bischöfliche Staatskirche, die protestantischen Dissenters 
wurden nach kurzer Duldung rücksichtslos verfolgt, die Katholiken 
dagegen entgegenkommend behandelt, schließlich sogar die Reka- 
tholisierung Englands vorsichtig in die Wege geleitet. 


Dieser Gang der Dinge erklärt sich teils aus dem Rückschlag, der auf 5 
die politische Revolution und die Zeit gewaltigster religiöser Kraft folgte, 
teils aus der persönlichen Richtung der Stuarts. 

Kart II. (1660—1685), begabt, aber sittlich haltlos und unlauter, 
schwankte unschlüssig zwischen frivoler Aufklärung und katholischen Nei- 
gungen hin und her, gab sich aber aus politischen Gründen äußerlich als 
Anglikaner. Den Presbyterianern hatte er anfangs Religionsfreiheit zuge- 
sichert; indessen das Parlament, in der Mehrheit episkopalistisch ge- 
sinnt, wies diese Zugeständnisse zurück und stellte 1662 mit der Erneuerung 
der Uniformitätsakte die Alleinherrschaft der Episkopalkirche wieder 
her. An einem Tage (24. Aug. 1662) wurden mehr als 2000 puritanische 
Geistliche, denen ihr Gewissen die Unterschrift verbot, von ihren Gemein- 
den, viele auch von Haus und Hof vertrieben, darunter auch der treffliche 
Richard Baxter (1615—1691, Presbyterianer, „der Johann Arndt der eng- 
lischen Kirche‘, Verfasser der „Ewigen Ruhe der Heiligen“, 1649). Der Er- 
laß der Konventikelakte (1664, 1670), gegen die Nichtteilnahme am 
anglikanischen Gottesdienst und alle Privatgottesdienste der Dissenters ge- 
richtet, brachte hunderte von nonkonformistischen Geistlichen ins Gefängnis; 
unter Karl II. wurden über 8000 Dissenters mit Gefängnis, über 60000 sonst- 
wie bestraft. Der Baptist John Bunyan, berühmt durch sein weitverbreitetes 
Erbauungsbuch „Die Pilgerreise“ („The Pilgrims Progreß“, 1678), erduldete 
12jährige Gefangenschaft. Mit unvergleichlicher Geduld hat das Dissenter- 
tum diese Leidenszeit überstanden. 

War diese Aufhebung der Religionsfreiheit völlig verfehlt und auf die c 
Dauer unhaltbar, so war die Wiederaufrichtung der Episkopalkirche an sich 
durchaus innerlich berechtigt; sie wurzelte tatsächlich in den religiösen Be- 
dürfnissen des größten Teils der Nation und verfügte über hervorragende 
geistige Kräfte. In ihrer Mitte blühte, durch die Revolution nicht gebrochen, 
eine bedeutende theologische Gelehrsamkeit, die sich besonders 
der kritischen Erforschung archäologischer, exegetischer und dogmenge- 
schichtlicher Fragen widmete, meist im Dienste der kirchlichen Kämpfe der 
Gegenwart. (James Ussher, Erzbischof von Armash, 7 1656; John Pearson, 
7 1686; John Lightfoot, 7 1675, u. a.) Bedeutsame künftige Wandlungen 
bahnten sich damit an, daß die jüngere Generation der Theologen bei aller 
Anhänglichkeit an die anglikanische Kirche dogmatisch weitherzig 
gesinnt war (vgl. schon Laud, $149g) und sich den Einflüssen der ver- 
innerlichten Frömmigkeit der Dissenterkreise öffnete. Dieser „Latitudinaris- 
mus“ hatte einen Vorläufer an John Hales (Johannes Halesius, 1584—1656, 
Teilnehmer an der Dordrechter Synode und dort vom strengen Calvinismus 
zu arminianischen Anschauungen bekehrt). Unter den restaurierten Stuarts 
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waren die einflußreichsten Latitudinarier die Cambridger Philosophen 
Henry More und Ralph Cudworth, die durch eine Erneuerung des Platonis- 
mus die Theologie gegen Hobbes und andere Materialisten verteidigten. 
Der bekannteste aus diesem Kreise war John Tülotson (1630— 1694, unter 
Wilhelm III. seit 1691 Erzbischof von Canterbury), ein ausgezeichneter und 
gefeierter Prediger. \ Dr 

Ganz unerwartet verkündigte 1672 die königliche Indulgenzer- 
klärung allgemeine Duldung. Das Parlament, das darin den versteckten 
Versuch zur Einführung des Katholizismus erkannte, erließ darauf 1673 die 
Testakte, welche die Bekleidung von Staatsämtern vom anglikanischen Be- 
kenntnis abhängig machte (Treueid, Supremat, eidliche Verwerfung der 
Transsubstantiationslehre). 

Karl II. starb als Katholik. Sein Bruder 

Jakob II. (1685—1688), schon als Herzog von York offener Anhänger 
der katholischen Kirche, arbeitete mit Eifer an der Rekatholisierung; „er 
setzte 3 Reiche für eine Messe und verlor sie alle drei.“ Die „Deklara- 
tion der Gewissensfreiheit“ 1687, scheinbar die Befreiung der 
prot. Dissenters aus ihrer Rechtsunsicherheit, war tatsächlich nur dazu be- 
stimmt, der Einführung des Katholizismus zu dienen. 


9, Indessen der Widerstand gegen die Kirchenpolitik der Stuarts 
wuchs in dem Maße, in dem das englische Volk die drohende Ge- 
fahr einer gewaltsamen Zurückführung zur katholischen Kirche 
erkannte. In der „glorreichen Revolution“ von 1688 
wurde das Haus Stuart zum zweiten Male gestürzt und der eng- 
lische Thron Wilhelm ILI. von Oranien, dem protestantischen 
Schwiegersohne Jakobs IL, übertragen. Damit war der letzte Ver- 
such, England dem Katholizismus zurückzugewinnen, gescheitert, 
das Zeitalter der Gegenreformation beendet. 


Die „glorreiche Revolution“ war nicht nur das Ergebnis der inneren 
Kämpfe Englands, sondern zugleich durch die europäischen Ver- 
wickelungen bedingt. Wilhelm III., „der größte unter den großen 
Oraniern“, hat im Einvernehmen mit dem Großen Kurfürsten und anderen 
protestantischen Fürsten die Stuarts entfernt, um England aus der 
politischen@GefolgschaftFrankreichs zu befreien, inder 
es sich seit 1670 befand, um dadurch das erdrückende Uebergewicht des 
katholischen Frankreich in Europa zu beseitigen. Die von Cromwell er- 
rungene politische Stellung des Protestantismus war be- 
hauptet. 

1689 erließ Wilhelm III. im Einvernehmen mit dem Parla- 

ment die Toleranzakte, welche die Gewissensfreiheit, wenn auch mit 
mancherlei Beschränkungen, zum Gesetz erhob. 


Seitdem hatten die protestantischen Dissenters das Recht 
öffentlichen Gottesdienstes; aus den Oppositionsparteien innerhalb der 
anglikanischen Staatskirche wurden selbständige religiöse Denominationen 
neben ihr. Doch mußten die Dissenters an die bischöfliche Kirche den 
Zehnten usw. entrichten und konnten nicht Staats- und Gemeindebeamte 
oder Parlamentsmitglieder werden, da die Testakte in Kraft blieb (auf- 
gehoben erst 1828, $ 189e). Die Geistlichen der Dissenterkirchen mußten 
die 389 Artikel beschwören, waren jedoch von den Artikeln dispensiert, 
die ihrem Glauben entgegen waren. Den Quäkern wurde statt des Eides ein 
einfaches ‚ja* gestattet. Schulen und Universitäten blieben im alleinigen 
Besitz der Staatskirche. Ausgeschlossen von der Duldung waren die Soz1- 
nianer und die Katholiken. 
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e) Das Christentum außerhalb des abendländischen 
Kulturkreises. 


8 152. Die orientalischen Kirchen. 
1. DAS VERHÄLTNIS ZUM ABENDLANDE. In der 


orthodoxen anatolischen Kirche kannte man es schon 
seit vielen Jhh. nicht anders, als daß der christliche Glaube im 
getreuen Festhalten an den überlieferten heiligen Formeln und Ge- 
bräuchen bestehe und jede Neuerung (vewrepionös) als Ketzerei zu 
betrachten sei. Unter der drückenden türkischen Oberherrschaft 
gingen dieser Kirche die Bedingungen für ein regeres geistiges 
Leben und für eine innere Entwicklung vollends verloren. Jeder 
Versuch, die erstarrte orthodoxe Kirche dem Abendlande anzu- 
nähern, wurde mit Leidenschaft zurückgewiesen, mochte er von 
römischer oder von protestantischer Seite unternommen werden. 

Vergeblich waren die Unionsbemühungen der Jesuiten und der rö- 
mischen „Propaganda“ ($ 130m). Gegenüber derKalenderreform 
Gregors XIII. (1582) beharrt die orthodoxe Kirche bis heute beim julia- 
nischen Kalender. 

Ebenso erfolglos blieben die Beziehungen, die vereinzelte nach dem Abend- 
land reisende Griechen im 16. Jh. zu protestantischen Theo- 
logen anknüpften; ohne jedes positive Ergebnis war auch der Brief- 
wechselzwischen den Tübinger Theologen und demPa- 
triarchen Jeremias Il., durch den die Tübinger (Jakob Andreae, 
Lucas Osiander u. a.) die Griechen für den Protestantismus zu gewinnen 
hofften (1573—1581). 


Von griechischer Seite aus versuchte allein Cyrillus Lukaris 
ernsthaft, die neuen religiösen Ideen des Abendlandes seiner Kirche 
zuzuführen, erlag aber dem Widerstande der griechischen Geist- 
lichkeit und den Intriguen der Jesuiten. 


Cyrillus Lukaris, geb. 1572 zu Kandia, wurde durch langjährigen Aufent- 
halt im Abendlande, besonders inGenf, Freund der Calvinisten und 
Gegner der Jesuiten. 1602—1621 war er Patriarch von Alexandria, 1621—1638 
Patriarch von Constantinopel. In dieser Stellung sandte er zur Her- 
beiführung einer Union zwischen den Griechen und den Reformierten 1629 
nach Genf ein Bekenntnis, das bei äußerer Anpassung an die ortho- 
doxen Formeln calvinisierende Anschauungen enthielt (Avarorıxn öporoyi« 
zig ypramavınng niorewg). Er wurde 1638 auf Befehl des Sultans, den die 
Jesuiten bearbeitet hatten, wegen Hochverrats erdrosselt und ins Meer ge- 
worfen. 


Zur Bekämpfung des Cyrillus Lukaris, aber auch zur Selbstbehauptung der f 


orthodoxen Kirche in dem kirchlich höchst verworrenen Litauen (je- 
suitische und protestantische Versuche einer Union mit den Orthodoxen, 
vgl. $ 124g) verfaßte der orthodoxe Metropolit von Kiew, Petrus Mogilas 
(r 1647), ein Glaubensbekenntnis, das auf russischem und griechischem Ge 
biet Verbreitung fand (Confessio orthodoxa, 'Op%ödokog öporoyia vg 
niorewg ng natorınTig nal Amoorolmng Enainoiag TTS Avaroiınig). 

1672 hat der Patriarch von Jerusalem, Dositheus, auf einer Synode zu 
Jerusalem (letzte Gesamtsynode der griechischen Kirche!) das Bekenntnis des 
Cyrillus Lukaris nochmals verdammt (Annahme der Co nfessio Dosithei; 
die Protestanten wiperın®v ropuyaoraraı). 


9, DIE RUSSISCHE KIRCHE. Seit der Katastrophe Con- 
stantinopels stieg die russische Kirche zur bedeutendsten Kirche 
28* 
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des Ostens empor ($ 97 s). 1589 erlangte der Metropolit von 
Moskau die Patriarchenwürde und die Unabhängig- 
keit vom Patriarchat Constantinopel (vgl. $ 1521). Ein Fortschritt 
war auch die Wiederaufrichtung der russisch-orthodoxen Kirche 
neben den Unierten im sw. Rußland (Kiew). 
Das Vordringen der lateinischen Kirche im sw. Rußland ($ 97 c) erreichte 
mit der [teilweise gewaltsam durchgesetzten] Union von Brest 15% 
den Höhepunkt. Aber seit 1619 wurde mit Hilfe der Kosaken unter 
großer Gefahr der Beteiligten die orthodoxe Hierarchie wieder- 
hergestellt, und nach einem russisch-polnischen Kriege das Gebiet öst- 


lich vom Dnjepr (mit Kiew) wieder zu Rußland geschlagen. (Das westliche 
Gebiet fiel erst 1772 bei der 1. Teilung Polens an Rußland zurück.) 


Die Religion des noch wenig kultivierten russischen Volkes 
bewegte sich in heidnischem Aberglauben. Kirche und Nation 
waren eine Einheit, der Zar geradezu mit einem religiösen Nimbus 
umgeben. Die Hierarchie ordnete sich dem Zaren allezeit willig 
unter, mit der einen Ausnahme des tatkräftigen Patriarchen Nikon 
(1652—1658, + 1681). Er hat auch die seit ca. 130 Jahren von 
mehreren Zaren vergeblich versuchte „Reformation“ durch- 
geführt, d. h. die Berichtigung der verderbten liturgischen Texte 
und einiger liturgischer Sitten. Obwohl die Reform nur Aeußer- 
lichkeiten betraf, bemächtigte sich des Volkes eine leidenschaftliche 
Erregung. Trotzdem wurde 1667 auf einem großen Konzilzu 
Moskau die Reform beschlossen, Nikon freilich, der beim Zaren 
in Ungnade gefallen war, abgesetzt. 

Die Gegner der Reform des Nikon bildeten die ziemlich zahl- 
reiche Sekte der „Altgläubigen“ („Starowerzy“), die bis 1874 
(1884) vom Staat aufs härteste verfolgt wurden. Sie zerfielen schon 
im 17. Jh. in mehrere Gruppen. 

Eine bedeutsame Verfassungsänderung verfügte Peter der 
Große (1689—1725), indem er die russisch e Patriarchen- 
würde beseitigte. Er ließ nach dem Tode des Patriarchen 
Adrian (1702) den Patriarchenstuhl unbesetzt und errichtete 1721 
den „hochheiligen Synod“, ein Kollegium, das im Namen 
des Zaren die Kirche regiert. An der Spitze „des Synods“ steht 
der den Zaren vertretende Oberprocureur. rn 

3. Völlig außerhalb der Geschichte standen die HARETI- 
SCHEN NATIONALKIRCHEN DES ORIENTS, die auf kleine, 
ganz barbarische Reste zusammengeschmolzen waren. 

Die Nestorianerkirche, die einst ungeheure Länderstrecken um- 

spannte, war auf Gebiete in Kurdistan und am Urmia-See beschränkt; 
dieArmenier waren seit ihrer Verdrängung aus Cilicien (1375) auf das 


Land nördlich vom Wan-See angewiesen und vom 14. bis zum 17. Jh. in 
völligem Verfall; 

die syrischen Jakobiten wurden immer mehr auf Gebiete im 
nordöstlichen Mesopotamien zurückgedrängt; 

diekoptische Kirche behauptete sich am besten in Oberägyp- 
ten, schwächer in Mittel- und am schwächsten in Unterägypten. 

Die abessinische Kirche, von der koptischen Kirche abhängig 
und stark vom Judentum beeinflußt (Beschneidung; rein und unrein), stand 
kulturell und religiös unter diesen Kirchen am tiefsten. Jesuitische Missions- 
versuche im 16. und 17. Jh. waren erfolglos. 
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DieThomas-Christen in Indien erlagen 1533 einer gewaltsamen s 
Union mit der römischen Kirche; 1663 machte sich aber ein Teil von der 
röm. Kirche wieder frei. Seitdem gab es also römisch-unierte und selbst- 
ständige Thomas-Christen: diese sind seit 1665 nicht mehr Nestorianer, son- 
dern Jakobiten. (Vgl. $ 52e, 885.) 


$ 153. Die Mission in den überseeischen Ländern. 


1. Die Entdeckungsfahrten der Spanier (1492 Entdeckung 
Amerikas durch Columbus) und. der Portugiesen (1498 Ent- 
deckung des Seewegs nach Östindien durch Vasco da Gama) er- 
öffneten eine großartige Kolonialpolitik der europäischen 
Völker in den überseeischen Ländern und brachten der katholi- 
schen Kirche eine ungeahnte Gebietserweiterung. Das religiöse 
Moment hatte an den kühnen Entdeckungsfahrten einen bedeuten- 
den Anteil; mit der Gier nach den Reichtümern der fremden Welt 
verband sich von Anfang an der Missionseifer, der dann 
durch den Aufschwung der katholischen Frömmigkeit im 16. Jh. 
immer neue Nahrung empfing. Die Organe der Mission waren die 
Orden, neben Franziskanern und Dominikanern vor allem die 
Jesuiten. Diese Mission arbeitetein Amerika, Ostindien, 
Japan und China mit großem äußeren Erfolge. Im 17. Jh. 
trat ein Rückgang der Mission ein, in Japan ging das Missions- 
werk sogar wieder zugrunde. 


1. AMERIKA. 1519 wurde in Amerika für die eingewanderten Spanier 
und Portugiesen eine Kolonialkirche errichtet. Der Mission unter 
den Indianern bereiteten die Eroberer selbst durch ihre unmenschliche 
Grausamkeit gegen die Eingeborenen die größten Hemmnisse. Der edle 
Spanier Bartholomäus de las Casas (} 1566) hat das Verdienst, den In- 
dianern Milderung der Sklaverei erwirkt und die Möglichkeit, sie zu chri- 
stianisieren, dargetan zu haben. Neben den Bettelmönchen wirkten alsbald 
jesuitische Missionare, zuerst in Brasilien (seit 1543). 1610 begründeten die 
Jesuiten unter den Indianern von Paraguay einen rasch aufblühenden, völlig 
nach jesuitischen Grundsätzen aufgebauten und regierten Jesuitenstaat, 
in loser Abhängigkeit von Spanien (rein patriarchalisches Regiment über 
die in großer Unselbständigkeit erhaltenen, übrigens wohl nicht sehr bild- 
samen Indianer; ertragreicher Exporthandel; in Europa blieb die Existenz 
des Staates bis um 1750 im allgemeinen unbekannt). 


2. ASIEN. 

&) Vorderindien. In den Küstengebieten und auf den Inseln von 
Vorderindien wirkte seit 1543 Franz Xavier, 8. J. (8 128c). Sein Ausgangs- 
punkt war Goa (1534 Bistum für die portugiesischen Kolonisten). Trotz mangel- 
hafter Sprachkenntnisse hatte er dank seiner sehr äußerlichen Missions- 
methode beispiellose Erfolge. Von den nach Xavier in Malabar wirkenden 
Missionaren ist der bekannteste Roderto de Nobili, S. J. (seit 1606); er gab 
sich völlig als Brahmanen, um die Brahmanen zu gewinnen. 


ß) Japan. Seit 1549 verschaffte Xavier der Mission in Japan Ein- / 


gang. Er starb 1552 auf dem Wege nach China. Durch Anpassung an den 
in vielen Punkten dem Katholizismus verwandten Buddhismus (Hierarchie, 
Klöster, Wailfahrten, Rosenkränze usw.) gelang den Jesuiten die Gründung 
einer ziemlich bedeutenden japanischen Kirche (um 1600 angeblich 
!/» Million Glieder). Eine seit 1587 auftretende, rasch anwachsende christen- 
feindliche Strömung hat aber bis etwa 1640 das Christentum in Japan durch 
grausame Verfolgungen wieder vernichtet. £ 

China. In China, wo es einst Nestorianer gegeben hatte 
($ 88 v), begründeten der Italiener Matth. Ricci, S. J. (in China seit 1572, 
+ 1610) und der Kölner Adam Schall, S. J. (seit 1628, + 1665) eine Missions- 
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kirche. Ricci verschaffte sich durch seine mathematischen und astrono- 
mischen Kenntnisse und weitgehende Anpassung an die Lehren des Con- 
fueius und die chinesischen Volkssitten (Ahnenkultus) Eingang. Infolge des 
Widerspruchs der Dominikaner und Franziskaner gegen die jesuitische Mis- 
sionspraxis entstand der lange Streit über die „ehinesischen 
Riten‘, an denen die Jesuiten den päpstlichen Verboten zum Trotz bis 
1742 festhielten. Der Bestand des Christentums in China ist seit seiner Be- 
gründung im 16. Jh. nicht unterbrechen worden, wenn auch im 18. Jh. ein 
starker Verfall der katholischen Kirche in China eintrat. 

2. Diesen Missionserfölgen der Katholiken hatten die Prote- 
stanten so gut wie nichts an die Seite zu stellen. Das erklärt 
sich vor allem daraus, daß die großen Kolonialmächte des 16. und 
17. Jhs., Spanien und Portugal, rein katholische Staaten waren. 
Als im 17. Jh. zwei protestantische Staaten, Holland und Eng- 
land, bedeutende Kolonien erwarben; tauchte bei ihnen auch so- 
fort der Missionsgedanke auf, freilich ohne daß den Plänen und 
Ansätzen durchgreifende Taten gefolgt wären. Für die Protestan- 
ten Deutschlands lag die Heidenwelt in viel zu großer Ferne, als 
daß sie eine Verpflichtung zur Heidenmission empfinden konnten; 
sie leugneten diese vielmehr ausdrücklich. Erst der Pietismus hat 
hierin Wandel geschaffen. 


Sowohl die holländisch-ostindische wie dieholländisch- 
westindische Handelskompagnie nahm die Christianisierung 
der Eingeborenen in Angriff; man erzielte aber nur einen äußerlichen An- 
schluß an die Kirche. Die seit 1620 mn Nordamerika angesiedelten 
Puritaner begannen statt der von der englischen Krone erhofften Mis- 
sion einen blutigen Vernichtungskrieg gegen die Indianer, bis 1645 der edle 
John Elliot als Missionar unter den Indianern zu wirken anfing. Cromwells 
großartiger Plan eines umfassenden protestantischen Konkurrenzunterneh- 
mens zur katholischen Propaganda blieb ein Stück Papier. 


8 154. Die Anfänge der nordamerikanischen Kolonien. 


Ging der Protestantismus auf dem Gebiet der Mission zunächst 
leer aus, so erschloß sich ihm auf dem Wege der Kolonisation ein 
neues, ungeheures Ländergebiet, das ihm zwei Jahrhunderte später 
zur Behauptung seiner Weltstellung hervorragende Dienste leisten 
sollte: Nordamerika. 

1607 begann mit der Gründung der Kolonie Virginia die 
englische Besiedelung der nordamerikanischen Ostküste. Im eng- 
sten Zusammenhang mit den religiösen und politischen Unruhen in 
England nahm die Kolonisation in den nächsten Jahrzehnten einen 
großen Aufschwung: Anhänger unterdrückter religiöser Minori- 
täten errangen sich durch die Auswanderung nach Nordamerika 
und die Begründung eigener Ackerbaukolonien die ungehinderte 
Ausübung ihres religiösen Bekenntnisses. Diese Bewegung begann 
1620 mit der Gründung von Massachusetts durch die puri- 
tanischen „Pilgerväter“: von diesem Ereignis datiert der An- 
fang der nordamerikanischen Kirchengeschichte. 

Seitdem verpflanzten sich allmählich die religiösen Gegensätze 
Europas in ihrem Gewirr nach Nordamerika, wo sie sich frei aus- 
wirken konnten. Der Zusammenhang der Auswanderung mit den 
religiösen Kämpfen in Europa erklärt den religiösen Ernst 
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der Kolonisten und die von einem Teile derselben vertretene 
Toleranz; diese beruhte nicht etwa auf einer Abschwächung 
der religiösen Kräfte, sondern war eine Frucht der in der Heimat 
erlittenen Verfolgungen. Das erste Gemeinwesen, in dem die Reli- 
gionsfreiheit gewährt wurde, war die Kolonie Maryland, be- 
gründet 1632 von Lord Baltimore und anderen englischen Kath o- 
liken. 

Während die Puritaner in Massachusetts, New Hampshire und 
Connecticut in starrer Intoleranz nur Anhänger ihrer Ueberzeu- 
gungen duldeten, entstand in dem kleinen Gemeinwesen Rhode 
Island (1636), der Schöpfung des edlen Separatisten Roger Wil- 
liams, die erste von Protestanten begründete Kolonie, die 
ihren Bewohnern volle Religionsfreiheit gewährleistete. 


Roger Williams war 1631 von England nach Nordamerika gegangen, 
wurde aber 1635 von den Puritanern aus Massachusetts ausgewiesen. Nun er- 
warb er von den Indianern ein Kolonialgebiet und gründete Providence. Durch 
Vereinigung dieser Kolonie mit einer anderen entstand der Staat Rhode Is- 
land, ein höchst charakteristisches Erzeugnis des Independentismus (Be- 
schränkung der staatlichen Funktionen auf die rein weltlichen Angelegen- 
heiten, aber Festhalten an dem christlichen Grundcharakter des Staats). 
Als Asyl aller religiös und politisch unruhigen Elemente den Puritanerstaa- 
ten bald verhaßt, erlangte Rhode Island doch ihre Anerkennung (1643 Zu- 
sammenschluß von Massachusetts, Connecticut und Rhode Island zur „Union 
von Neu-England‘“). Williams war konsequenter Separatist; da er keiner 
einzigen Kirche absolute Alleinwahrheit zuzugestehen vermochte, forderte 
er völlige Religionsfreiheit. Auch den Baptisten zählte er sich nur vorüber- 
gehend zu (1639 seine Wiedertaufe; erste Baptistengemeinde in Amerika). 


Weit bedeutender als das kleine Rhode Island war der 1682 / 


von dem Quäker William Penn errichtete Staat Pennsylvania 
(Hauptstadt Philadelphia), in dem ebenfalls volle Freiheit aller 
christlichen Bekenntnisse herrschte, auch des Katholizismus. 


William Penn (1644—1718), der Sohn eines vornehmen englischen Ad- g 


mirals, ein reich begabter und ausgezeichnet gebildeter Mann, war der ein- 
Außreichste Vertreter des Quäkertums im 17. Jh. Zur Tilgung einer 
bedeutenden Forderung, die Penn als Erbe seines Vaters an die englische 
Krone hatte, belehnte ihn Karl II. 1681 mit einem großen Kolonialgebiet 
westlich vom Delaware, auf dem Penn das „heilige Experiment“ der Grün- 
dung eines Staatswesens unternahm, das auf rein demokratischer Verfassung 
und dem Grundsatz völliger Toleranz beruhte. Große Humanität zeigte er 
besonders gegenüber den Indianern, die ihn wie keinen andern Weißen mit 
ihrem Vertrauen ehrten. Die Kolonie gedieh äußerlich trefflich, im Innern 
vermochten sich aber die Grundsätze des echten Quäkertums unter dem Zu- 
sammenprall der verschiedenartigen Interessen der Kolonisten nicht durch- 
zusetzen, ja nicht einmal bei den Quäkern selbst zu behaupten. 


Anhang zu 88 103—154. 
Uebersicht über die protestantischen Bekenntnisschriften. 


$ 155. Die lutherischen Symbole. 


I. DIE ÖKUMENISCHEN SYMBOLE. 
(Die irrtümliche Bezeichnung „ökumenisch* seit 1577.) 


1. Das sog. „Apostolicum“, eine seit dem 6. Jh. (Caesarius von Arles) nachweis- a 
bare Erweiterung des (bis c. 140 zurückzuverfolgenden) Symbolum Ro- 
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manum ($ 120), wohl zuerst im Frankenreich verbreitet, in Rom ver- 
mutlich in der Karolingerzeit rezipiert. 

2. Das angebliche „Nicaenum“, in Wirklichkeit das sog. Constantinopolitanum, 
eine Erweiterung des (aus Cyrills Katechesen bekannten) Taufsymbols 
von Jerusalem, die im\Osten seit Justinian, im Westen seit Papst Vigi- 
lius das eigentliche Nicaenum verdrängt hat. Vgl. $ 36p. 

3. Das sog. „Athanasianum“, 450/600 wahrscheinlich in Süd-Gallien entstanden. 


II. DIE LUTHERISCHEN PARTIKULAR-SYMBOLE. 


1529 Der kleine und der große „Katechismus Luthers. Veranlassung: die kur- 
sächsische Kirchenvisitation. Entstehung: Luther begann 
zunächst den [bes. für die Pfarrer bestimmten] großen Katechismus 
(Grundlage: L.s Katechismuspredigten von 1528), gab aber vor Vollen- 
dung desselben den [für die Jugend und das Volk bestimmten] kleinen 
Katechismus heraus, zuerst in einzelnen tabulae, nach dem Erscheinen 
des großen Kat. in Buchform. Weite Verbreitung; symbolische Geltung 
erst seit der Aufnahme ins Konkordienbuch 1580. 


1530 CONFESSIO AUGUSTANA. Veranlassung und Tendenz s. $ 111i k. Haupt- 
verfasser: Melanchthon; Mitarbeiter: Jonas, Agricola, Spalatin. Zu- 
gleich deutsch und lateinisch ausgearbeitet. Vorarbeiten: «) für den 
1. Teil de Schwabacher und die Marburger Artikel; ß) für 
den Il. Teil die von den Wittenberger Theologen auf Befehl des Kur- 
fürsten ausgearbeiteten Torgauer Artikel (März 1530). Die bei- 
den Originale der CA sind verschwunden. 1531 Erste Ausgabe durch 
Melanchthon. Seit 1540 sogen. Augustana variata [Art. X!], zu- 
erst moniert von Eck auf dem Reichstag zu Worms 1541. Rückkehr zur 
Invariata infolge der kryptocalvinist. Streitigkeiten. Seit 1533 bei den 
Wittenberger Doktorpromotionen Verpflichtung auf die CA (vgl. $ 112m, 
140 b). 


1530—1531 Melanchthons Apologie der Confessio Augustana. Zweck: Widerlegung 
der von den katholischen Theologen auf dem Augsburger Reichstage 
verfaßten Confutatio der CA. (Vgl. $ 111o.) 


1537 Luthers Schmalkaldische Artikel. Ursprünglich bestimmt für das von Paul II. 
für den Mai 1537 nach Mantua ausgeschriebene Konzil, jedoch auf 
dem Konvent zu Schmalkalden Febr. 1537 nur von den Theologen unter- 
schrieben; 1538 von Luther als Privatbekenntnis veröffentlicht. (Vgl. 
$ 112g.) 

1537 Melanchthons Traktat De potestate et primatu papae, im Konkordienbuch als 
Anhang zu den Schmalkaldischen Artikeln. Offizielle 
Geltung seit dem Tag von Schmalkalden Febr. 1537 ($ 112 q). 


1577 Die FORMULA CONCORDIAE. Veranlassung: die theologischen Strei- 
tigkeiten unter den Augsburgischen Konfessionsverwandten. Haupt- 
urheber: Jakob Andreä, Kanzler der Universität Tübingen; Haupt- 
förderer: Herzog Julius von Braunschweig, und (seit 1574) 
Kurfürst August von Sachsen. 

Entstehungsgeschichte: 1) 1568—1570 erste vergebliche Bi- 
nigungsversuche Andreäs; sie scheitern am Widerstreben der 
strengen Lutheraner und der Philippisten (1570 Konvent zu Zerbst). 

2) 1574 Sturz der Philippistenin Kursachsen, günstig für 
das Konkordienwerk. 1574 Andreäs „Schwäbische Konkordie“, überar- 
beitet durch die niedersächsischen Theologen (M. Chemnitz) zur „Sch wä- 
bisch-sächsischen Konkordie“. 1576 „Maulbronner 
Formel“, von württembergischen (Lukas Osiander) und badischen Theo- 
logen ausgearbeitet. 3) 1576 Ausarbeitung des „Torgauer Buchs“ 
durch Andreä, Ohemnitz, Selnecker u. a. auf dem Torgauer 
Konvent. Zugrunde liegt die Schwäbisch-sächsische Konkordie; außer- 
dem ist die Maulbronner Formel benutzt. 4) InKloster Bergen 
bei Magdeburg wird (März—Mai 1577) das „Torgauer Buch“ a«) von 
Andreä, Chemnitz, Selnecker zum „Bergischen Buch“ umgearbeitet [= $o- 
lida declaratio der FC], und ß) von Andreä zu einem kurzen Auszug 
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zusammengezogen (= Epitome der FC). Beides zusammen bildet die 
Konkordienformel. (Vgl. $ 140.) / 
1580 Das Konkordienbuch (mit allen genannten Symbolen). 


$ 156. Die wichtigsten reformierten Bekenntnisschriften. 


I. VORCALVINISCHE BEKENNTNISSE. 


1550 Confessio tetrapolitana. (Reichstag zu Augsburg; Straßburg, 
Konstanz, Memmingen, Lindau; Verfasser: Butzer und Capito.) $ 1111. 

1534 Confessio Basileensis [prior]. Verfasser vermutlich Oswald Mykonius. 

1536 Confessio Helvetica prior (Basileensis posterior). Anlaß: Butzers Unions- 
verhandlungen mit den Wittenbergern ($ 112n o.). Verfasser: Bullinger, 
OÖ. Mykonius, Grynäus u. a. Abendmahlslehre durch Butzer beeinflußt. 


Il. CALVINISCHE UND NACHCALVINISCHE BEKENNTNISSE. 


1. DieSchweizund die Rheinpfalaz. 


1545 Calvins Catechismus Genevensis. (Französisch wohl schon 1541; zu unter- 
scheiden von dem Katechismus von 1537, s. $ 116n.) Große Verbreitung, 
später vom Heidelberger Katechismus überflügelt. 

1549 Consensus Tigurinus, hervorgegangen aus Unterhandlungen zwischen Calvin 
und Bullinger zur Vereinigung der Protestanten der deutschen und der 
französischen Schweiz. ($ 117 u.) 
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1563 Heidelberger Katechismus. Verfaßt auf Befehl Friedrichs III. von der Pfalz f 


($ 140g) von Zacharias Ursinus und Caspar Olevianus. Die anı meisten 
verbreitete ref. Bekenntnisschrift. 

1566 Confessio Helvetica posterior. Verfaßt 1562 von Bullinger als sein Privat- 
bekenntnis, veröffentlicht 1566 von Friedrich III. von der Pfalz zur Recht- 
fertigung seines Uebertritts ($ 140 9), dann angenommen in der Schweiz 
(Basel erst 1642), in Frankreich, Schottland, Ungarn, Polen usw. 

1675 Formula consensus Helvetia. Anlaß: der Widerspruch der Schweizer 
gegen die Theologen von Saumur (Amyrault u. a.; vgl. $ 1465). Ver- 
fasser: Heidegger und Turretin. Schrofte Prädestinations- und Inspira- 
tionslehre. Nur in der Schweiz und nur bis 1722 anerkannt, in Basel 
nur bis 1686. 


92. Frankreich. 


1559 Confessio Gallicana. Entwurf Calvins, mit geringen redaktionellen Aende- 
rungen angenommen auf der ersten Nationalsynode zu Paris. ($ 119k.) 


3. Die Niederlande. 


1561 Confessio Belgica, verfaßt 1559 (französisch) von dem wallonischen Prediger 
Guido de Bres, ursprünglich als Apologie gegenüber Philipp II. gedacht, 
aber rasch in den Gemeinden verbreitet, offizielles Bekenntnis seit der 
Dordrechter Synode. ($ 134£.) 

1619 Canones synodi Dordracenae, gegen die Remonstranten ($ 146h). Behaup- 
tung der [infralapsaristischen] Prädestination. Offiziell angenommen nur 
in den Niederlanden, in Frankreich und in der Schweiz. 


4. Die Presbyterianerin Schottland [und England]. 

1560 Confessio Scoticana [prior]'. Verfasser: J. Knox und 5 andere Prediger. 
Schroff antirömisch. ($ 122f.) 

1646 Westminster-Confession, von den englischen Presbyterianern der West- 
minstersynode unter schottischem Einfluß verfaßt ($ 150 e), aber in Eng- 
land, abgesehen von Nonconformisten, nur vorübergehend in Geltung, 
dagegen Hauptbekenntnis der schottischen (1647) und der ame- 
rikanischen Presbyterianer ($ 192 m). 


5. Die anglikanische Kirche. 


1549 Book of Common Prayer, im wesentlichen von Öranmer entworfen. Revi- 
diert 1552, 1559, 1562. 


) Als Confessio Scot. posterior bezeichnet man die Urkunde 
über die Beschwörung des Covenant durch König Jakob VI. im Jahre 1581. 
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1563 Die 39 Artikel, redigiert von Erzbischof Parker durch Ueberarbeitung der 
? 42 Artikel von 1552, verfaßt von Cranmer ($ 121k p). 1571 vom Par- 
lament angenommen. Grundbekenntnis der Anglikaner. 


6. Ungarn. 


9 1562 Ungarisches Bekenntnis, eine Redaktion von Bezas „Confessio 
Christianae fidei“, hergestellt auf den Synoden von Tarcsal (Ungarn, 1562) 
und Torda (Siebenbürgen, 1563); seit 1567 Annahme der Confessio 
Helvetica posterior ($ 9). 


Zweite Periode. 
Aufklärung und neueste Zeit. 


I. Das Zeitalter der Aufklärung (1689—1814). 
Vorblick auf S$ 157—175. 


Mit der „glorreichen Revolution“ und der Toleranzakte Wil- 
helms III. von England (1688/89) endigt das Zeitalter der Kon- 
fessionskriege. Die Kirchengeschichte der folgenden Jahrzehnte 
zeigt ein völlig verändertes Bild. Auf die gewaltige Steigerung des 
religiösen Lebens im Zeitalter der Reformation und Gegenrefor- 
mation folgt als Reaktion ein Ermatten der religiösen Kräfte. Das 
Interesse an den konfessionellen Ausprägungen des Christentums, 
die im 16. und 17. Jh. so schwere Kämpfe herbeigeführt hatten, 
erlahmt, und der konfessionelle Gegensatz verliert allmählich alle 
Schärfe; nur in einigen unbedeutenden Nachspielen setzt sich die 
Gegenreformation noch im 18. Jh. fort. Religion und Kirche be- 
ginnen im Öffentlichen Leben der Völker, besonders in der Politik, 
zurückzutreten; eine neue, weltliche Kultur entfaltet sich, die von 
aller kirchlichen Bevormundung sich losringt und die Kirchen in 
eine völlig neue Atmosphäre versetzt. Alsbald erliegen sie selbst 
in steigendem Maße den Einwirkungen der neuen Kultur. Diese 
Umwälzung des Kulturlebens und die veränderte Stellung der Kirche 
zu den übrigen Kulturzweigen ist die wichtigste Tatsache der nach- 
reformatorischen Kirchengeschichte. Die intellektuelle Seite dieses 
Umschwungs ist die in den Kreisen der literarisch Gebildeten sich 
vollziehende Abwendung von der supranaturalistischen Weltanschau- 
ung der Kirche und die Ausgestaltung einer neuen, von den über- 
lieferten Autoritäten unabhängigen Welt- und Lebensanschauung. 
Diesen Prozeß bezeichnet man als die Aufklärung. 

Mit dem Vordringen der Aufklärung verlor die Kirche die un- 
bedingte Herrschaft über das geistige Leben eines beträchtlichen 
Teils der gebildeten Laien. Am radikalsten waren die Wirkungen 
der Aufklärung auf katholischem Gebiet, in Frankreich, wo viele 
dem Materialismus und Atheismus verfielen und wo die Bewegung 
während der französischen Revolution in einen wilden Haß gegen 
Kirche und Christentum ausartete. Gemäßigter war die Aufklärung 
in den übrigen katholischen Ländern und auf protestantischem Ge- 
biet. Hier öffneten sich zwar viele Gebildete einem mehr oder min- 
der ausgeprägten Subjektivismus, entfremdeten sich der Kirchen- 
lehre und ersetzten die naive Gläubigkeit ihrer Väter durch eine 
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religiös gefärbte Weltanschauung, in der gewisse Reste der ererbten 
Religiosität mit Bestandteilen der neuen wissenschaftlichen Erkennt- 
nisse verschmolzen waren; aber radikale Ablehnung der Religion 
war hier ganz vereinzelt. Die unteren Bevölkerungsschichten blieben 
noch völlig unter der Herrschaft der kirchlichen Frömmigkeit und 
des kirchlichen Vorstellungskreises. Auch die Welt- und Lebens- 
anschauung der Gebildeten, die mit der Kirchenlehre gebrochen 
hatten, hing natürlich noch mannigfach mit dem konfessionellen 
Christentum der voraufgehenden Periode zusammen. 

Höchst folgenreich war nun, daß die Kirchen selbst dem 
Zuge der Zeit nachgaben. Von den Theologen gingen die pro- 
testantischen, besonders die deutschen, zu einem großen Teil 
unbefangen auf die neuen Kulturströmungen ein. Damit begann 
eine bedeutende innere Umbildung des Protestantismus, der die 
Anschauungen der ‘Aufklärung in gewissem Umfange und unter 
charakteristischer Umbiegung herübernahm und sich der fortschrei- 
tenden Kultur allmählich anpaßte. Seitdem verlor die protestan- 
tische Theologie die Einheitlichkeit und Geschlossenheit, die ihr in 
der Periode der Orthodoxie eigentümlich gewesen war. Zu der 
Zersplitterung des Protestantismus in zahlreiche Territorialkirchen 
und Sekten trat die Zerklüftung in verschiedene dogmatische 
Ueberzeugungen. Auch die Geistlichkeit der römisch-katho- 
lischen Kirche erlag teilweise der Aufklärung, freilich in 
weit geringerem Umfange. Die orientalischen Kirchen 
wurden von der Aufklärung nicht berührt. 

Neben der Aufklärung weist dieser Zeitabschnitt noch eine 
Reihe ganz andersartiger Bewegungen auf. Im Protestantismus 
Deutschlands und der Niederlande entstand noch vor der Entfal- 
tung der Aufklärung eine starke Reaktion gegen die Erschlaffung 
der Frömmigkeit, der Pietismus; aus ihm erwuchs später (seit 
dem Ende des 18. Jhs., vornehmlich aber nach 1814) eine kräftige 
Gegenbewegung gegen die Aufklärung. Eine dem Pietismus ver- 
wandte Erscheinung auf englischem Gebiet ist der Methodis- 
mus, der aber eine andere geschichtliche Stellung einnimmt, da 
er nach der Aufklärung entstand und diese in England ablöste. 
Zu diesen beiden religiösen Strömungen kommen entscheidende 
Vorgänge auf philosophischem und ästhetischem Gebiet, die sämt- 
lich über die Aufklärung hinausführten, so in Deutschland der 
deutsche Idealismus, d.i. die klassische deutsche Philo- 
sophie und klassische deutsche Dichtung, in England besonders die 
Anfänge des Positivismus, in Frankreich gewisse Bestandteile 
der Gedankenwelt Rousseaus, usw. Zu breiterer und dauern- 
der Wirkung gelangten diese Strömungen freilich erst nach 1814; 
für die Breite der kirchlichen Entwicklung des 18. Jhs. war die 
Aufklärung die entscheidende Größe. Darum rechtfertigt es sich, 
die kirchengeschichtliche Periode von 1689 (Ende der Gegenrefor- 
mation) bis 1814 (Beginn der die Aufklärung überwindenden ro- 
mantischen Reaktion) nach ihrer hervorstechendsten Erscheinung als 
das Zeitalter der Aufklärung zu bezeichnen. 
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a) Die Entstehung der internationalen Aufklärung. 


8 157. Allgemeines über Ursprung und Charakter der Aufklärung. 


Die Wurzeln derAufklärung reichen bis ins Mittel- 
alter zurück. Bereits seit dem 12. und 13. Jh. vollzog sich eine 
allmähliche Loslösung einzelner Kulturzweige von der Vorherrschaft 
der Kirche ($ 79r). Dieser Prozeß beschleunigte sich im Zeit- 
alter der Renaissance;*damals entstand die erste individua- 
listische, von der kirchlichen Autorität freie Welt- und Lebensan- 
schauung der neueren Zeit ($ 92 a—d, 98, 102). Die Renaissance 
wurde dann von den religiösen Bewegungen des 16. Jhs. in eigen- 
tümlicher Weise durchkreuzt und gehemmt, aber nicht völlig unter- 
drückt; sie setzte sich vielmehr als Unterströmung fort und ent- 
wickelte sich im 16. und 17. Jh. in der Stille ‘zur exakten Natur- 
wissenschaft und historisch-philologischen Kritik. Als die konfes- 
sionellen Kämpfe nachließen, verbanden sich diese wissenschaft- 
lichen Bestrebungen mit der allgemeinen Reaktion, die sich gegen 
die kirchlich bestimmte Kultur erhob; so entstand die Weltan- 
schauung der Aufklärung. Der Ueberdruß am konfessionellen 
Hader, der Eindruck der naturwissenschaftlichen Entdeckungen, die 
Erweiterung des räumlichen Horizonts und die nivellierende Wir- 
kung des wachsenden Verkehrs führten sie rasch zum Siege, zuerst 
in den Ländern politischer Freiheit, Holland und England, dann 
in den übrigen Ländern West- und Mitteleuropas, besonders Frank- 
reich und Deutschland. Die Buchliteratur und die seit ca. 1700 zu 
größerer Bedeutung gelangenden Zeitungen machten die Aufklä- 
rung rasch zu einer internationalen Bewegung. 

Trotzdem war die Aufklärung keine ganz einheitliche Größe. 
Sie trug in den führenden Ländern, England, Frankreich und 
Deutschland, verschiedene Färbung und ließ in jedem einzelnen 
Lande großer Mannisfaltigkeit Raum. Das allen Aufklärern Ge- 
meinsame lag namentlich in dr Grundstimmung des 
Seelenlebens. Am hervorstechendsten ist der ausgesprochene 
Intellektualismus. Erkenntnistrieb und Wahrheitsforschung 
steigerten sich zu außergewöhnlicher Intensität; an die Stelle des 
blinden Autoritätsglaubens der früheren Generationen und ihrer 
scheuen Pietät gegen alles Ueberlieferte trat der rücksichtslose 
Drang nach selbständiger Erkenntnis; nichts sollte gelten, was sich . 
nicht vor der Vernunft zu legitimieren vermochte, Diesseits- 
undKulturfreudigkeit verdrängten die asketische Jenseits- 
stimmung; ein schier unbegrenzter Optimismus gegenüber der 
Schöpfung und dem Menschenherzen trat an die Stelle der pessi- 
mistischen Betrachtung, der die Welt die Stätte des Satans war; 
erst das furchtbare Erdbeben von Lissabon 1755 erschütterte die 
optimistische Stimmung. In der Durchschnittsaufklärung begleitete 
den Optimismus ein platter Utilitarismus. Dem frohen Port- 
schrittsglauben entsprach ein reger Reformeifer, der sich in 
Staat und Wirtschaftsleben, Kirche und Erziehungswesen betätigte. 
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Aus der Vorstellungswelt der Aufklärung ist das sog. 
„natürliche System der Geisteswissenschaften“ 
für die Bewegung am meisten charakteristisch. Es gründet Religion, 
Moral, Staatsverfassung, Wirtschaftsordnung und Recht auf die 
„Natur“ oder die „Vernunft“, beurteilt das geschichtlich Gewordene, 
das mit den Forderungen der „Vernunft“ nicht übereinstimmt, als 
Entfernung von dem ursprünglichen, normativen Zustande und ver- 
wendet gegenüber den bestehenden Zuständen die „Vernunft“ als 
kritische Norm. Die Voraussetzung dieser Anschauung ist, daß 
die Vernunft mit ihren Fähigkeiten und ihren Inhalten eine von An- 
fang an fertig gegebene und sich stets gleich bleibende Größe sei. 
Die Elemente dieses „natürlichen Systems“ stammen aus der Stoa, 
waren schon im kirchlichen Altertum aus der stoisch-platonischen 
Popularphilosophie in die kirchliche Theologie übernommen und im 
16. Jh. von der protestantischen Theologie beibehalten worden und 
fanden im 17. Jh. infolge der von der Renaissance erneuten Be- 
schäftigung mit dem Stoizismus weite Verbreitung unter den Ge- 
lehrten. Dass diese Denkweise auf einer Illusion beruhte, insofern 
sie als von Anfang an gegeben betrachtete, was in Wirklichkeit 
nur Abstraktion des geschichtlich Gewordenen war, wurde nur von 
wenigen hervorragenden Denkern des 18. Jhs. erkannt; für die 
Weltanschauung der großen Mehrzahl der Aufklärer war das „na- 
türliche System“ in einer mehr oder weniger entwickelten Gestalt 
ein bestimmender Faktor. 

Allseitig beschreiben läßt sich die Entstehung der Aufklärung nur durch 
eine Analyse der großen Kulturumwälzung, aus der sie her- 
vorging; Politik und Staatslehre, Wirtschaftsleben und Wirtschaftstheorie, 
Natur- und Geschichtswissenschaft, Philosophie und Kunst, Religion, Moral 
und Theologie sind alle in irgend welchem Maße an dem Werden der Auf- 
klärung beteiligt. 

1. POLITIK UND STAATSLEHRE. Am raschesten vollzog sich die Säku- 
larisation der Kultur seit dem Ende des 17. Jhs. auf dem politischen 
Gebiet. Aus der äußeren Politik der Kabinette schied seitdem die 
Rücksicht auf die religiösen und konfessionellen Gegensätze völlig aus; 
symptomatisch ist, daß seit dem 18. Jh. die Türkei von den christlichen 
Staaten ganz allgemein als bündnisfähiger Staat betrachtet wurde. Infolge 
des Ausscheidens des religiösen Momentes aus der großen Politik waren die 
Verschiebungen, die nach 1689 im europäischen Staatensystem eintraten, für 
die Kirchengeschichte meist nur von sekundärer Bedeutung; doch wirkten 
das Emporkommen Preußens unter Friedrich d. Gr., das das pro- 
testantische Ansehen stärkte, sowie die Entstehung der Vereinigten 
Staaten und die politischen Umwälzungen der französischen Re- 
volution auf die kirchliche Entwicklung ziemlich bedeutend ein. Anders 
wie in der äußeren stand es teilweise in der inneren Politik; hier 
stellten sich einige Staaten (Frankreich, Oesterreich, Salzburg, Pfalz, Polen) 
noch im 18. Jh. in den Dienst der Gegenreformation (vgl. $ 162b—e, hi). 

Dieser tatsächlichen Säkularisation der Politik entsprach eine neue, kirch- 
lich indifferente Staatslehre. An die Stelle der scholastischen Staats- 
theorie, welche den Staat religiös begründete, setzten Jean Bodin, Hugo 
Grotius, Thomas Hobbes, John Locke; Samuel Pufendorf die naturrechtliche 
Auffassung, nach der der Staat nicht mehr eine göttliche Stiftung, sondern 
das natürliche Ergebnis eines Vertrages zwischen Volk und Regierung war. 
Der Staatszweck wurde rein diesseitig bestimmt, der 
Staat prinzipiell von der Vorherrschaft der Kirche be- 
freit. Nun war der Fürst nicht mehr für das Seelenheil seiner Untertanen 
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verantwortlich: die Konsequenz hiervon war die Toleranz. Freilich 
blieben tatsächlich Kirche und Staat ziemlich eng verbunden; nirgends 
wurde der Summepiskopat des Landesherrn ernstlich in Frage gestellt (vgl. 
$ 162g); nur wo die Aufklärung neue politische Zustände schuf, wie im 
Nordamerika und in Frankreich seit 1789, trennte sie Kirche und Staat. 


2. WIRTSCHAFTSLEBEN UND SOZIALES. Von den Wandlungen der 
sozialen Schichtung gewann vor allem das Emporsteigen des Bürger- 
tums kirchengeschichtliche Bedeutung; es verdrängte vielfach den Adel 
aus seiner bevorrechteten Stellung, gelangte zu größerem Besitz, geistiger 
Bildung und teilweise zu politischen Rechten und wurde durch das alles 
zum eigentlichen Träger der Aufklärung. Eine völlige Säku- 
larisation zeigen die Wirtschaftslehren des 18. Jhs,, die auf die 
theologischen Erörterungen der früheren Wirtschaftstheoretiker verzichteten 
und dafür mit einem als ideal gedachten Naturzustande operierten (so der 
Engländer Adam Smith, } 1790, der»Begründer der modernen Volkswirt- 
schaftslehre). 

3. NATURWISSENSCHAFT. Das 17. Jh. war die Glanzzeit der mathe- 
matischen Naturwissenschaft. Binnen wenigen Jahrzehnten begründeten 
Galilei, Kepler, Descartes, Gassendi, Newton, Leibniz u. a. die neuere Me- 
chanik, Mathematik und Astronomie. Diese Forscher wollten keine Feinde 
der Kirche sein; aber tatsächlich standen die neuen Resultate im schärfsten 
Widerspruch zu dem von der Bibel und der Kirche vertretenen Weltbilde. 
Mit der Ausbildung einer empirischen, von der kirchlichen und von jeder 
anderen Autorität freien Naturforschung erfolgte (l) eine völlige Um- 
wälzung des wissenschaftlichen Denkens. Der Primat der 
Theologie ging verloren, die Naturwissenschaft übernahm die Führung. Der 
Eindruck auf die Zeitgenossen war der denkbar tiefste; von den natur- 
wissenschaftlichen Erfolgen empfingen sie vor allem einen starken Antrieb 
zu rationalistischem Denken; die menschliche Vernunft, der die Lösung der 
großen kosmischen Probleme gelungen war, schien zur Lösung überhaupt 
aller Fragen fähig. In der Konsequenz lag weiter (2) die Zertrümme- 
rung des alten Weltbildes, d. i. der Vorstellung von den drei 
Stockwerken Himmel, Erde und Hölle, und die Entgeisterung der Natur, die 
Ueberwindung des Teufels-, Dämonen-, Hexen- und Zauberglaubens. Von 
geringerem Einfluß auf die Kirche war, daß (3) das neue Weltbild neue 
pantheisierende religiöse Gefühle auslöste. 

4. GESCHICHTSWISSENSCHAFT. Das Aufklärungszeitalter dachte inso- 
fern „unhistorisch‘“, als es die geschichtliche Erkenntnis praktischen Zwecken, 
namentlich der Moral, unterordnete und in seiner naiven Reformbegeisterung 
keine Vorstellung von der ungeheuren Wucht alles geschichtlich Gewordenen 
hatte, widmete sich aber mit Eifer dem Studium der Geschichte und machte 
auf diesem Gebiet bedeutende Fortschritte. An die Stelle der vom 17. Jh. 
gepflegten „Polyhistorie‘, der ungefügen Anhäufung ungeheurer Stoffmassen, 
trat eine verstandesmäßige Durchdrinsung der Geschichte (Aufdeckung der 
Kausalzusammenhänge durch die sog. „pragmatische Methode‘). Besonders 
vertiefte sich die Historie unter dem Einfluß der im 18. Jh. mit Eifer be- 
triebenen Psychologie. Dazu verfeinerten sich allmählich die Methoden 
der historischen Kritik. Wunder-, Teufels- und Dämonenglaube traten 
auch in der Geschichtschreibung mehr und mehr zurück, wenn auch eine 
wirklich historische Bewältigung der Wunderberichte dem 18. Jh. noch nicht 
gelang. Das zweite große Ergebnis war die Erkenntnis des relativen 
Charakters aller historischen Phänomene, der Staatenbildungen, der Re- 
ligionen usw. Auch die mittelalterliche, aus dem Buche Daniel stammende 
Einteilung der Weltgeschichte in die 4 Weltmonarchien wurde am Ende des 
17. Jhs. durch die kirchlich indifferente Einteilung in Altertum, Mittelalter 
und Neuzeit ersetzt. 

5. PHILOSOPHIE. In der Philosophie vollzog sich bereits im 17. Jh. 
durch den Bruch mit der Autorität des Aristoteles die Loslösung von der 
kirchlichen Scholastik, also die Säkularisation. Die Begründer der neueren 
Philosophie waren zwar noch sämtlich mit der scholastischen Theologie ver- 
traut und unbewußt in zahlreichen Punkten von ihr abhängig, rangen aber 
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nach autonomer Erkenntnis und standen der Kirchenlehre meist indifferent, 
zum Teil feindlich gegenüber. Das eilt von “Bacon ($ 159c), Descartes 
($ 158 bh), Spinoza ($ 158 c), Hume ($ 1590 p) und auch von Kant ($ 1681m); 
Locke ($ 159e—g) und Zeibniz ($ 161 c—f) standen der Kirchenlehre näher, 
waren aber darum prinzipiell von Autoritäten nicht weniger frei als die 
Vorhergenannten. 

6. KUNST UND LITERATUR. Auf dem Gebiet der Kunst und der Lite- 
ratur hatte bereits die Renaissance die entscheidende Befreiung von 
der Vorherrschaft der Kirche vollzogen und in Malerei, Plastik und Archi- 
tektur, Epos, Lyrik und Drama eine von der Kirche unabhängige Kunst ge- 
schaffen. Am längsten behauptete sich der kirchliche Einfluß in der Musik; 
aber gerade sie erlebte im 18. Jh. eine völlige Säkularisation ($ 165 h). 

7. MORAL, RELIGION, THEOLOGIE. Selbst die innerlichsten Angelegen- 
heiten des Menschen, Moral und Religion, wurden von dem Prozeß der Ent- 
kirchlichung mit erfaßt. Waren früher das sittliche Gesetz wie die Kräfte 
zum sittlichen Handeln ganz supranaturalistisch aufgefaßt worden, so ver- 
suchten es die Moralphilosophen der Aufklärung mit einer rein natür- 
lichen Auffassung des Sittlichen. Trotzdem hielten die älteren 
Vertreter der Aufklärung fast sämtlich noch daran fest, Religion und Sitt- 
lichkeit miteinander zu verbinden. Aber schon Pierre Bayle ($ 158 d) und 
zahlreiche Moralisten der zweiten Hälfte des 18. Jhs., namentlich Franzosen 
und Engländer, führten die völlige Trennung von Religion und 
Sittlichkeit durch. Hinfällig wurde damit u. a. die von der Kirche 
seit ihrer ältesten Zeit gepflegte Auffassung, daß der dogmatische Ketzer eo 
ipso ein unsittlicher Mensch sein müsse. 

Selbst von einer Säkularisation der Religion und der Theologie kann man 
reden: An die Stelle der von der Kirche verkündeten Religion und Theologie 
setzte die Durchschnittsaufklärung eine „natürliche Religion‘ bez. 
„natürliche Theologie“. 


$ 158. Die Aufklärung in Holland. 


‘1. Am frühesten verbreitete sich die Aufklärung in Holland. 
Seit der Losreißung von Spanien ($ 134e) hatte die holländische 
Kultur einen glänzenden Aufschwung genommen; um die Mitte des 
17. Jhs. erreichte sie ihre Blüte. Dem wirtschaftlichen Wohlstand 
entsprach eine vielseitige und gründliche Bildung des Bürgertums, 
selbst der Handwerkerschicht, und eine hohe Blüte von Wissen- 
schaft und-Kunst. In diesem Milieu entstand frühzeitig eine prak- 
tische Toleranz; neben der calvinischen Staatskirche wurden 
Katholiken, Lutheraner und verschiedene Sekten geduldet ($ 134 f, 
146 m); auch dem wissenschaftlichen Denken wurde größere Frei- 
heit gegönnt, als sonst irgendwo. Hier konnte nicht nur Hugo 
Grotius seine natürliche Theologie, sein Naturrecht und seine histo- 
risch-grammatische Exegese lehren ($ 146 p), hier blühte auch eine 
kirchlich-dogmatisch nur wenig gebundene humanistische Philologie, 
und freie Denker wie Descartes, Spinoza und Pierre Bayle fanden 
hier ein Asyl: so haben die ersten großen metaphy- 
sischen Systeme der neueren Zeit, das cartesianische und das 
spinozistische, zuerst in Holland und von Holland aus gewirkt. 


Sie bedeuten beide eine energische Absage an die überlieferten Autori- 
täten. Der Franzose Rene Descartes (Renatus Cartesius, 1596—1650), der 
durch seinen langjährigen holländischen Aufenthalt Holland zum Hauptsitz 
der cartesianischen Schule machte, suchte eine völlig autonome und zu- 
gleich jeglichem Zweifel unzugängliche Philosophie zu erringen („cogito ergo 
sum“, d. h. über allen Zweifel erhaben ist die Tatsache des Zweifelns selbst, 
des Denkens, des psychischen Seins); sein System, die erste selbständige 
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philosophische Weltanschauung nach der Scholastik, ließ zwar durch seine 
Anerkennung des Gottesbegriffs und seine klare Scheidung zwischen Geist 
und Körperwelt für wichtige christlich-religiöse Begriffe Raum, war aber 
tatsächlich gegen Offenbarungsglauben und Religion völlig gleichgültig. 

Noch weit radikaler war Baruch Spinoza (Benedictus de Spinoza, 
1632—1677), ein armer holländischer Jude, der Typus des unabhängigen, 
selbstgenügsamen Denkers. Er entwickelte, unbekümmert um Synagoge und 
Kirche, einen konsequenten, den persönlichen Gott und die individuelle Un- 
sterblichkeit verneinenden Pantheismus („deus sive natura“), verfocht 
die Loslösung des wissenschaftlichen Denkens von den Dogmen der Religion, 
beschränkte die Religion auf Liebe und frommes Gefühl und unterzog die 
Bibel der historischen Kritik. (Hauptschriften: „Tractatus theologico-politi- 
cus*, gedruckt 1670, und „Ethica, ordine geometrico demonstrata“, ge- 
druckt 1677.) Seine Anschauungen, von den zahlreichen Gegnern als „Atheis- 
mus“ gebrandmarkt und leidenschaftlich bekämpft, fanden doch auch ver- 
einzelte Anhänger; seit der 2. Hälfte*des 18. Jhs. übte der Spinozismus im 
deutschen Geistesleben bedeutenden Einfluß aus ($ 1651, 168 es). 

In der schöpferischen Kraft des Denkens einem Descartes und Spinoza 
längst nicht zu vergleichen, aber von weit größerem Einfluß auf die eigene 
Zeit war der Franzose Pierre Bayle (1647—1706, Sohn eines hugenottischen 
Pfarrers, vorübergehend Konvertit, Philosophieprofessor in Sedan, seit 1681 
in gleicher Eigenschaft in Rotterdam, 1693 infolge eines Streites mit der 
calvinistischen Orthodoxie seines Amtes enthoben, fortan unabhängiger 
Schriftsteller). Eine überaus kritisch veranlagte Natur, empfand er die 
Krisis, in die der überlieferte Dogmenkomplex durch die neuen wissenschaft- 
lichen Erkenntnisse geraten war, aufs stärkste, war aber außer stande, die 
gewaltigen Probleme anders als durch die Theorie der doppelten Wahrheit 
zu bezwingen. Sein Hauptwerk, der alphabetisch geordnete „Dietion- 
naire historique et critique“ (1695—1697), wurde eines der grund- 
legenden wissenschaftlichen Werke der Aufklärung und wirkte namentlich 
durch seine skeptische, zersetzende Kritik. 


2. Unter diesen Einwirkungen wurde das holländische Bürger- 
tum ein Hauptträger der Aufklärung. Amsterdam war einer der 
wichtigsten Druckorte der Aufklärungsliteratur. Der Einfluß der 
holländischen Aufklärung namentlich auf Deutschland war ziemlich 
bedeutend. Doch hat Holland selbst seit Hugo Grotius keinen be- 
deutenden Denker hervorgebracht; Descartes und Bayle waren 
Franzosen, und Spinoza, der Nachkomme portugiesischer Juden, 
ist nur bedingt Holland zuzurechnen. Im 18. Jh., als die Auf- 
klärung in England, Frankreich und Deutschland ihre Höhe er- 
stieg, trat eine völlige Stagnation des holländischen Geisteslebens ein. 


Die Wirkungen der Aufklärung auf die holländische Theologie waren 
um 1700 noch schwach. Doch verstärkte sich allmählich der Zug zur Kritik, 
namentlich bei den remonstrantischen Theologen (typisch die Schriften des 
Remonstranten Johannes Clericus, } 1736), und der Berührung mit der 
blühenden humanistischen Philologie entsprangen eifrige Bemühungen um 
die Herstellung eines zuverlässigen neutestamentlichen Textes 
(Johann Jakob Weltstein, in seiner Vaterstadt Basel 1730 abgesetzt, darauf 
Professor bei den Remonstranten in Amsterdam; 1751 f. kritische Ausgabe des 
NT.s). Aber das Dogma blieb unangetastet. Als der Amsterdamer Pre- 
diger Balthasar Bekker unter dem Einfluß der cartesianischen Philosophie 
in seinem aufsehenerregenden Buche „De betoverde Wereld“ (Die 
bezauberte Welt, 1691) allen Teufels- und Zauberglauben kühn bestritt und 
die biblischen Berichte von den Heilungen dämonisch Besessener „natürlich“ 
erklärte, verlor er sein Amt, obwohl er im übrigen ein streng supranatura- 
os Biblizist war. Sein Werk wurde sofort in mehrere andere Sprachen 
übersetzt. 
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$ 159. Die Aufklärung in England. 


Am Ende des 17. Jhs. trat die englische Aufklärung in a 
den Vordergrund. Sie entsprang der allgemeinen Lage Englands 
nach der Öromwellschen Revolution. Die schwere Erschütterung, 
die die religiösen Kämpfe der Revolutionszeit verursachten, erzeugte 
ein lange anhaltendes Bedürfnis nach einer Ueberwindung der reli- 
giösen Gegensätze. Das Steigen der wissenschaftlichen Bildung, 
die Berührung des Handelsvolkes mit Völkern und Religionen an- 
derer Kulturkreise, der lebhafte Aufschwung der Literatur, die 
Rationalisierung der Theologie im Latitudinarismus ($ 15lc), das 
alles wirkte erweichend auf das christliche Dogma. Daneben wirkte 
die im Auslande, besonders in Holland, emporgewachsene Religions- 
kritik auf England ein (Arminianer, Sozinianer, Spinoza, Bayle). 
Als 1688 das absolutistische Regiment der Stuarts beseitigt und 
die politische Freiheit gesichert war (1694 Preßfreiheit !), griff die 
Aufklärung in England rasch um ‘sich und verdichtete sich zum 
englischen Deismus, in dem die antitheologischen Bestrebungen der 
Zeit zuerst einen prägnanten Ausdruck und eine in die Breite 
gehende Wirkung erhielten. 

Der Deismus ist die Religionsphilosophie der Aufklärung, der 3 
erste Versuch, die Religion, die man bisher naiv als etwas Selbst- 
verständliches von den Vätern übernommen hatte, dem kritischen 
Nachdenken zu unterwerfen und sie so umzubilden, daß sie für 
das fortgeschrittene wissenschaftliche Denken annehmbar wurde. 
Der Grundbegriff des deistischen Systems war die „natürliche 
Religion“, die nur „Vernünftiges“ zum Inhalt hat, nämlich ra- 
tionale Metaphysik (Gott und Unsterblichkeit) und Ethik, dagegen 
nichts „Widervernünftiges“, wie die kirchlichen Dogmen über Tri- 
nität und Inkarnation. Die „natürliche Religion“ galt als die nor- 
mative, die allein wahre, die absolute Religion; die geschichtlichen, 
auf supranaturale Offenbarung begründeten Religionen sollten nur 
soweit anerkannt werden, wie sie mit der natürlichen Religion über- 
einstimmen. Damit empfing das Denken den Antrieb, das geschicht- 
liche Verhältnis der überlieferten Religionen zur natürlichen Reli- 
gion zu ermitteln, also eine Philosophie der Religions- 
geschichte zu entwickeln. Das Ergebnis war eine eindringende 
Kritik der christlichen und der außerchristlichen Religionsgeschichte. 
Dabei wurden bereits alle wichtigeren kritischen Fragen namentlich 
der Entstehungsgeschichte des Christentums erörtert, wenn auch 
längst nicht bewältigt. 


Vorläufer hatte der Deismus in England selbst schon in der ersten Hälfte c° 
des 17. Jhs. Zwar Francis Bacon, Baron von Verulam (1561—1626), der 
erste Forscher, der die Bedeutung der induktiven Methode prinzipiell er- 
faßte, hielt noch am Offenbarungsglauben fest und suchte ihn durch die 
Theorie der doppelten Wahrheit gegen die neuen wissenschaftlichen Er- 
kenntnisse zu schützen. Aber bereits ein jüngerer Zeitgenosse Bacons, der 
vielgereiste Abenteurer Hdward Herbert von Cherbury (1581—1648), 
vertrat die Grundzüge des Deismus (Hauptwerke: „De veritate“, Paris 
1624; „De religione gentilium errorumque apud eos causis“, London 
1645, vollständig Amsterdam 1663). Er nahm das Vorhandensein gewisser 
Heussi, Kompendium d. K@., 2. Aufl, 29 
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„communes notitiae“ an, allen Menschen angeborener, vernünftiger Grund- 
wahrheiten, die den eigentlichen Inhalt der Religion ausmachen. Herbert 
zählt deren fünf: 1. es gibt einen Gott; 2. Gott muß verehrt werden; 3. die 
Hauptbestandteile der Gottesverehrung sind Tugend und Frömmigkeit; 4. der 
Mensch hat die Pflicht, die Sünde zu bereuen und zu verabscheuen; 5. es 
eibt im Diesseits und im Jenseits eine göttliche Vergeltung. Diese Ideen 
sind nach Herbert in allen Religionen enthalten; sie decken sich mit dem 
ursprünglichen Christentum, während das spätere Christentum eine Verfäl- 
schung des ursprünglichen ist. : 

Unter den Unruhen der Revolutionszeit geriet Herbert rasch in Ver- 
gessenheit. Die Revolution“selbst erzeugte in der Sekte der Leve ller 
eine Richtung, die schon die deistische Position vorwegnahm, aber auf die 
Entstehung des späteren Deismus keine Einwirkung gehabt hat (vgl. 3 150 y). 
Die Zeit der Stuartschen Restauration (1660 ff.) brachte in dem Philosophen 
Thomas Hobbes (1588—1679) einen der einflußreichsten Bahnbrecher der 
englischen Freigeisterei hervor, der sich freilich von den späteren Deisten 
durch sein Eintreten für die schroffste kirchliche Intoleranz des Staats wie 
durch seine radikalere Stellung zur Religion unterschied. Hobbes, ein durch- 
aus irreligiöser Geist, vertrat einen konsequenten Sensualismus, für 
den alle Philosophie Körperlehre ist, alle Erkenntnis aus Empfindungen ent- 
springt, alle Dinge rein mechanisch erklärbar sind. Glaube und Aberglaube 
sind auf diesem Standpunkt qualitativ gleich; was der Staat zu glauben 
vorschreibt, ist Glaube, was er nicht zu glauben vorschreibt, ist Aberglaube. 
Gedanken von Herbert und Hobbes verbanden sich dann in dem kritisch 
gestimmten Charles Blount (j 169). 


Den entscheidenden Anstoß zur Entstehung des englischen 
Deismus gab die theologische Schriftstellerei des berühmten Philo- 
sophen John Locke (1632—1704), des Begründers der englischen 
Erfahrungsphilosophie, der freilich selbst nicht zu den Deisten zu 
rechnen ist. Denn seine Religionstheorie vereint mit einer ent- 
schieden rationalistischen, den Deismus anbahnenden Betrachtungs- 
weise einen maßvollen, am Dogma, an den Wundern und an der 
Inspiration festhaltenden Supranaturalismus. 


Als Kriterium für die Wahrheit des Christentums gilt ihm die Ueber- 
einstimmung der Offenbarung mit der Vernunft, mit der 
rationalen Metaphysik und dem rationalen Sittengesetz (lex naturae, lex ratio- 
nis). Die Heiden haben zwar nur eine getrübte Kenntnis des „natürlichen 
Sittengesetzes“, entgehen aber dem göttlichen Zorn, wenn sie ihrer sittlichen 
Erkenntnis gemäß handeln. Damit hat Locke die Anerkennung einer rela- 
tiven Wahrheit der außerchristlichen Religionen ange- 
bahnt und die Kirchenlehren von der Erbsünde und der Verdammung der 
Heiden beseitigt. Dagegen hält er an den übrigen Dogmen fest, wenn sie 
auch, wie die Trinität, nicht rational sind. 

Zugleich war Locke einer der einflußreichsten literarischen Vorkämpfer 
der Toleranz. Da alle christlichen Parteien den wesentlichen Gehalt des 
Christentums festhalten, müssen sie alle seduldet werden; die katho- 
lische Kirche und den Atheismus nimmt Locke von der Duldung aus. Ent- 
sprechend der positiv-gläubigsen Stellung Lockes zur Religion ist seine For- 
derung der Toleranz durchaus religiös begründet. Sie steht unter der Ein- 
wirkung des englischen Täufertums. („Letters on toleration“ 
1689—92; „The reasonableness of Christianity“ 169, u. a.) 


Die folgende Generation blieb bei dem Lockeschen Kompromiß 
zwischen Vernunft und Offenbarung nicht stehen, sondern gelangte 
durch Rationalisierung der Offenbarung zu weit radikaleren An- 
schauungen. Die Vertreter dieser neuen Auffassung sind die eigent- 


lichen „Deisten“; sie selbst nannten sich „Freidenker“ 
(„Freethinkers*), 
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Der erste und zugleich der bedeutendste unter ihnen war der Ire John i 
Toland (1670—1722). Er zog zu Lockes Mißfallen aus dessen Anschan- 
ungen die Konsequenz, daß die Offenbarung nur Vernünftiges, 
nichts Ueber- und nichts Widervernünftiges enthalten könnte, also unter 
Beseitigung aller übrigen Dogmen auf rationale Metaphysik und Ethik zu 
beschränken sei; nur durch Einflüsse des Judentums, der griechischen My- 
sterien und der platonischen Philosophie sei in das ursprünglich rein ver- 
nünftige Christentum Mysteriöses eingedrungen. Von dieser Voraussetzung 
aus unterzog er das Urchristentum einer entschlossenen historischen Kritik. 
(Hauptschrift: „Christianity not mysterious“, 1696.) Trotz schärf- 
ster Polemik gegen alles Kirchentum wollte Toland kein Feind des ursprüng- 
lichen Christentums sein, faßte vielmehr Jesus unter naiver Vergewalti- 
gung der Quellen als einen (rein menschlichen) Propheten der natür- 
lichen Religion. Diese Auffassung vertrat der gesamte Deismus. 


Von den übrigen Deisten entwickelte Anthony Collins in seinem „Dis- 2 
course of freethinking“ 1713 die gleichen Anschauungen über Vernunft und 
Offenbarung wie Toland; sein radikaler „Discourse on the grounds and. 
reasons of the Christian religion“ 1724 übte an der Bibel, besonders am at. 
Weissagungsbeweis, eine einschneidende Kritik. Der halb verrückte Fellow 
Thomas Woolston in Cambridge, der wegen seiner maßlosen Polemik gegen 
den Klerus seines Amtes enthoben würde und im Gefängnis starb (1733), 
eröffnete die Wunderkritik; zum Beweise seiner absonderlichen These, die 
ganze Bibel sei allegorisch zu erklären, suchte er die Undenkbarkeit der 
biblischen Wunder darzutun (1727 ff... Das Hauptwerk des englischen Deis- 
mus schuf Matthews Tindal (1656—1733) mit seinem Buche „Christianity 
as old as the creation“; es war der erste bedeutende Versuch, eine 
alle Religionen umfassende philosophische Anschauung der Religionsge- 
schichte zu gewinnen. Nach Tindal ist die Vernunftreligion die 
Urreligion der Menschheit, die im Judentum und Christentum er- 
neuert, in den übrigen Religionen wenigstens fragmentarisch erhalten ge- 
blieben sei. Als das Interesse des Publikums an der deistischen Kontroverse 
schon bedeutend abflaute, erreichte die deistische Bibelkritik in Thomas 
Morgan (+ 1743) ihren Höhepunkt. Bemerkenswert sind noch der radikale 
Peter Annet (7 1769), der erste, der die biblischen Wunderberichte mit den 
Gründen einer spinozistisch-monistischen Metaphysik bekämpfte (1747), sowie 
der von den Latitudinariern herkommende Conyers Middleton (+ 1750), der 
den umfassendsten geschichtlichen Beitrag zur Wunderfrage lieferte (1748); 
diese beiden Denker gehen in ihren positiven Anschauungen bereits über 
den Deismus hinaus. 

Auch außerhalb der „deistischen“ Gruppe war religiöse Aufklärung in / 
England verbreitet; dahin gehört die Schriftstellerei des frivolen, weltmän- 
nisch-skeptischen Lords Bolingdroke (7 1751) und des berühmten, feinsinnigen 
Philosophen Lord Shaftesbury (} 1713), des Begründers einer autonomen 
ästhetischen Gefühlsmoral. 

Parallel mit der Entstehung der modernen Religionsphilosophie des 7% 
Deismus entwickelte sich damals in England eine von theologisch-supra- 
naturalistischen Voraussetzungen unabhängige, auf Erkenntnistheorie und 
Psychologie gegründete Moralwissenschaft. 


Ein völliger Sieg war dem Deismus auf englischem Boden nicht x 
beschieden. Die Schuld daran trug seine heftige Polemik gegen 
das anglikanische Staatskirchentum, die die politischen und lite- 
rarischen Kreise zu vornehm zurückhaltender und ablehnender Hal- 
tung zwang. So fand der Deismus nur durch Literaten von mittel- 
mäßiger Befähigung und aus den mittleren Gesellschaftsschichten 
Vertretung. Die englische Theologie huldigte einem antideistischen 
Latitudinarismus, der den rationalistischen Trieb des Durch- 
schnitts der Gebildeten ebenso befriedigte wie ihre konservative 
Gesinnung ($ 169b). Weit stärkere Wirkungen als in England 
292 
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selbst übte der englische Deismus in Frankreich und in Deutschland. 

In England hatte der Deismus um 1750 seinen Höhepunkt 
überschritten. Das religiöse Interesse der Engländer wandte sich 
seit 1739 der methodistischen Erweckung zu ($ 170), die wissen- 
schaftliche Kritik aber erkannte die Unhaltbarkeit der deistischen 
Position und vertiefte sich in dem glänzendsten Vertreter der eng- 
lischen Philosophie, David Hume (1711—1776), zum Positi- 


vismus. x 
% 


Hume begründete mit völlendetem Scharfsinn einen erkenntnistheoreti- 
schen Empirismus. Nach Hume stammt alle Erkenntnis aus der sinnlichen 
Wahrnehmung, Kausalbegriff und Substanzbegriff sind bloße Gebilde der 
menschlichen Verstandestätigkeit. Daher ist ein Schluß von den Tatsachen 
der Erfahrung über den Erfahrungskreis hinaus wissenschaftlich unzulässig, 
Gott und Unsterblichkeit der Seele sind für das Wissen unerreichbar. Da- 
mit zerstörteHumedierationaleMetaphysikderDeisten. 
Die Ergänzung zu diesen metaphysischen Erörterungen bildet eine rein na- 
turalistische Theorie vom geschichtlichen Ursprung der Religion, die Hume 
im letzten Grunde für eine Illusion hielt. Die Religion entstammt der 
Furcht des Naturmenschen vor den Naturgewalten und war ursprünglich 
polytheistisch („The natural history of religion“, 1755). Diese 
Auffassung zerstörte die Geschichtsphilosophie des Deis- 
mus, die deistische Theorie von der Identität von Vernunftreligion und Ur- 
religion und dem Hervorgehen der positiven Religionen aus der Vernunft- 
religion; die deistische „Naturreligion“ war als ein gelehrtes Phantasiegebilde 
erkannt. Die prinzipielle Tragweite dieser Anschauungen kam dem 18. Jh. 
noch nicht zunı Bewußtsein. Der Kreis, in dem damals Humesche Ideen, ver- 
eint mit den Einflüssen der radikalen französischen Aufklärung ($ 160), zur 
Wirkung gelangten, war überdies klein. Der bedeutendste aus diesem Kreise 
war der Historiker Zdward Gibbon (} 1794), der in seiner berühmten „History 
of the decline and fall of the Roman empire* (1776 ff.) die Entstehung und 
Ausbreitung des Christentums und seinen zersetzenden Einfluß auf das Römer- 
reich als eine Abfolge ganz natürlicher Vorgänge schilderte. 


8 160. Die Aufklärung in Frankreich. 


1. Von England kam die Aufklärung nach Frankreich herüber 
und gewann hier das kräftig emporstrebende Bürgertum, teilweise 
auch den Adel und den Klerus, nur der französische Hof verhielt 
sich den neuen Ideen gegenüber völlig ablehnend, während alle 
übrigen bedeutenden Throne Europas im Laufe des 18. Jhs. von 
der Aufklärung erobert wurden. Die französische Aufklärung hat 
ihre Probleme und ihre wissenschaftlichen Methoden in der Haupt- 
sache von England übernommen. Trotz dieses Mangels an Origi- 
nalität war sie von größter Bedeutung: erst die Franzosen, die ihr 
glänzendes formales Talent, ihre Kunst, zu popularisieren und 
scharfgeschliffene Schlagwörter zu prägen, in den Dienst der Auf- 
klärung stellten, machten diese zu einer internationalen Be- 
wegung; und erst auf französischem Boden erhielt die Aufklärung 
ihre schärfsten, ausgesprochen kirchen- und religions- 
feindlichen Akzente, und damit ihre durchschlagende Kraft. 
Der Hauptgrund zu diesem Radikalismus lag in der engen Ver- 
bindung der gallikanischen Kirche mit dem französischen Staat. 
Die Kirche hatte an den heillosen politischen und sozialen Zustän- 
den Frankreichs vor der Revolution erheblichen Anteil. Der unge- 
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heure Widerspruch gegen das ancien regime, traf daher auch die 
katholische Kirche. Verhängnisvoll wirkte daneben die unerhörte 
Intoleranz der Geistlichkeit. 


Die ersten Ansätze zur französischen Aufklärung liegen in der Zeit der d 
Hugenottenkämpfe des 16. Jhs. Jean Bodin (1530—1596/7) stellte nicht 
bloß eine epochemachende Theorie von der Entstehung des Staats durch 
Gesellschaftsvertrag auf, die von Hugo Grotius, Pufendorf usw. übernommen 
wurde, sondern er übte auch bereits historische Kritik und nahm in seiner 
Religionsauffassung gewisse Tendenzen des Deismus vorweg, ohne freilich 
schon zu völlig klaren Anschauungen zu gelangen (Naturreligion, identisch 
mit dem alttestamentlichen Gesetz; in allen Religionen relative Wahrheit, 
daher Toleranz). Die Wirkung seiner Ideen war aber sehr beschränkt; sein 
„Collogquium heptaplomeres“ konnte wegen der Gefährlichkeit seiner Ideen 

‚ nur handschriftlich verbreitet werden (erst im 19. Jh. gedruckt). Neben 
Jean Bodin stand Michel de Montaigne (1533— 1592); angeregt von antiken 
Skeptikern übte er an der Metaphysik eine skeptische Kritik, die in der 
vornehmen Welt die Kirchenlehre zu zersetzen begann. 

Weit stärker als dieser vereinzelte literarische Widerspruch gegen die c 
Kirchenlehre arbeitete die Kultur des Zeitalters Ludwigs XIV. 
der Aufklärung vor: hinter einer starren, rein äußerlichen Kirchlichkeit 
verbarg sich ein wüstes Genußleben, das alle Sittlichkeit und Religion ent- 
wurzelte. Der offene literarische Angriff auf die Kirche blieb freilich unter 
dem höchst bigotten „Sonnenkönig“ und auch noch unter seinem Nachfolger 
gefährlich; dem kühnen Schriftsteller drohte die Bastille, seinem Werk der 
Scheiterhaufen. Trotzdem drang skeptische Kritik in die französische Ge- 
sellschaft ein, vornehmlich durch den „Dietionnaire historique et critique“ 
von Pierre Bayle ($ 158 d). 

Auf diese Lage traf im 18. Jh. die Einwirkung desenglischen d 
Geisteslebens. Noch zu Beginn des 18. Jhs. waren die englischen 
Zustände den Franzosen so gut wie unbekannt. Der erste, der auf sie hin- 
wies, war der Baron de Montesquieu (1689—1755); seine Schriftstellerei rich- 
tete sich vor allem gegen die französische Staatsverfassung, kritisierte aber 
auch das herrschende Kirchentum, vornehmlich in den „Lettres persanes“ 
(1721). 


2. Der typische Vertreter der französischen Aufklärung in e 
allen ihren Vorzügen und Schwächen, zugleich ihr ruhmgekrönter 
Führer, war Voltaire, eine Persönlichkeit von unermeßlicher Wir- 
kung. Er war der größte Popularisator der englischen Religions- 
und Naturphilosophie. Von seinem deistischen Standpunkte aus 
trieb er eine leidenschaftliche, schneidend scharfe Polemik gegen 
alle positive Religion, besonders die katholische Kirche und ihre 
Intoleranz; damit gab er der französischen Aufklärung ihren radi- 
kalen, kirchenfeindlichen Charakter. 


Voltaire (1694—1778, eigentlich Frangois-Marie Arouet, aus Paris, von f 
Jesuiten erzogen, dann freier Schriftsteller, 2mal in der Bastille, 1726—1728 
in England, 1750—1753 in Sanssouci bei Friedrich d. Gr., seit 1758 im Be- 
sitz der Herrschaft Ferney unweit Genf) war nichts weniger als ein großer 
Charakter, eitel, weder in seinem Gemütsleben, noch in seinem sittlichen 
Empfinden, noch in seinen wissenschaftlichen Forschungen tief, aber unge- 
mein vielseitig, ein ganz hervorragendes schriftstellerisches Talent, voll 
Esprit und Satire, dazu von persönlichem Ueberzeugungsmut. Für seine 
Entwicklung wurde sein Aufenthalt in England entscheidend. An dem Got- 
tesglauben in der Form des englischen Deismus hielt er zeitlebens fest; 
Gott ist nach Voltaire zwar nicht theoretisch als denknotwendig zu erweisen, 
aber aus praktischen Gründen muß an seine Existenz geglaubt werden. 
Dagegen gab er den Glauben an die individuelle Unsterblichkeit auf und 
förderte dadurch den Materialismus. Die positiven Religionen verfolgte er 
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in seinen zahlreichen Dramen, Epen, Romanen, philosophischen und geschicht- 
lichen Werken mit wildem Haß und frivolem Spott (seine Devise: „ecrasez 
Pinfäme!“). Wirkliche Verdienste hat Voltaire um die Toleranz. Am 
bekanntesten ist sein tapferes und erfolgreiches Eintreten für die Familie 
des unschuldig hingerichteten Hugenotten Jean Calas in Toulouse (1762). 
Der Umschwung der öffentlichen Meinung zu Gunsten der Toleranz, der sich 
damals in Frankreich vollzog, geht in erster Linie auf Voltaires Einfluß 
zurück. (Hauptwerk: „Essai sur les moeurs et l’esprit des nations“, 1754— 
1758). 


3. Die Verbreitung der Aufklärung unter der großen Menge 
der Gebildeten unternahmen die sog. Enzyklopädisten, an 
ihrer Spitze Diderot und d’Alembert, die Herausgeber der 35bän- 
digen „Enzyklopädie“ (1751—1765, bez. 1780), eines großen 
Nachschlagewerkes. Hier herrschten im wesentlichen die Anschau- 
ungen Voltaires, doch mit stärkerer Wendung zur religiösen Skepsis 
und zum Atheismus. War in diesem Werke der metaphysische Ra- 
dikalismus mehr nur angedeutet, als ausgesprochen, so schritten 
andere Schriftsteller zum unverhüllten Materialismus fort. 


Unter diesen ist der bekannteste der Deutschfranzose Baron Dietrich von 
Holbach. Das von ihm unter Mitwirkung einiger Freunde verfaßte Buch 
„Syst&öme de la nature“ (1770) ist das Glaubensbekenntnis der radi- 
kalen französischen Gesellschaft vor der Revolution; es erklärt alles seelische 
Leben restlos aus der Materie und bekämpft jeglichen Gottesglauben als 
Wahnwitz. Einen etwas feineren Materialismus vertrat der wüste de La- 
meltrie, der mit beispiellosem Cynismus die sinnliche Lust für den leitenden 
Begriff der Moral erklärte („L’'homme machine“, „L’Art de jouir“ u. a.). 


4. Die Reaktion gegen die einseitige Verstandesaufklärung und 
die Religionsfeindschaft der Enzyklopädisten bezeichnet der geniale 
Rousseau, der feurige Prophet des Gefühls und der Natur, 
dessen Anschauungen teilweise schon über die Aufklärung hinaus- 
führten. In der französischen Revolution gelangten seine politischen 
und sozialen Ideen zu ungeheurer Wirkung. 


Jean-Jacques Rousseau (1712—1778) war ein protestantischer Handwerker- 
sohn aus Genf, zeitweilig (1728—54) Konvertit, eine eitle, sittlich haltlose 
Persönlichkeit, mit einem zerfahrenen, abenteuerreichen Leben, aber unter 
den französischen Aufklärern der einzige wirklich originale Denker. Seinen 
literarischen Ruf begründete sein „Discours sur les sciences et les 
arts“ (1750); er beantwortete darin die von der Akademie in Dijon gestellte 
Preisfrage, ob der Fortschritt der Kultur die Sitten günstig beeinflußt habe, 
höchst paradox mit einem runden Nein. Eine zweite Preisfrage beantwortete 
er im „Discours sur l!inegalit& parmi les hommes“ (1753). 
Nach Rousseau ist der Naturzustand ein Zustand völligen Glücks und völli- 
ger Gleichheit, den die Kultur, der Staat, der Privatbesitz verdorben haben. 
Daraus ergab sich das Programm der größtmöglichen Annäherung an die 
Natur im Staatsleben, in der Erziehung und in der Religion. Darüber han- 
deln seine beiden, ungemein einflußreichen Hauptwerke, „Du contrat social“ 
(1762, Rousseaus Staatstheorie, von stärkstem Einfluß auf die Revolution; 
der Staat der reinen Urzeit entstand durch Gesellschaftsvertrag und beruhte 
auf völliger Gleichheit und absoluter Souveränität des Volks) und „Emile ou 
sur l’&ducation“ (1762, für vernünftige, naturgemäße Erziehung). Im „Emile“ 
ist der bedeutendste Abschnitt das eingeflochtene Glaubensbekennt- 
nis dessavoyischen Vikars, das Rousseaus eigenes Glaubensbekennt- 
nis ist. Tief religiös gestimmt, aber alles Christliche ablehnend, tritt er für 
die „Naturreligion* ein (Gott, Freiheit, Unsterblichkeit), die freilich bei ihm 
etwas wesentlich anderes ist, als die Vernunftreligion der früheren Deisten. 
Denn nach Rousseau kann Gott nicht verstandesmäßig bewiesen werden, 


454 


Die Entstehung der internationalen Aufklärung. $ 161. 





vielmehr gründet sich die Religion auf das „sentiment“, auf das natürliche, 
unverdorbene Gefühl des Herzens. / 


$ 161. Die Anfänge der Aufklärung in Deutschland. 


In Deutschland lag die Kultur nach den furchtbaren 
Zeiten des Dreißigjährigen Krieges jahrzehntelang völlig darnieder. 
Unter dem Druck der schlimmen wirtschaftlichen Verhältnisse blieb 
das geistige Leben dürftig und armselig. In der Theologie herrschte 
eine starre Orthodoxie, die zwar von den großen Umwälzungen im 
wissenschaftlichen Denken der westlichen Nachbarländer Kenntnis 
nahm, aber zu einer Weiterbildung oder Umbildung ihrer Anschau- 
ungen außer stande war und das Neue in schroffer Polemik ab- 
wies!. Erst seit dem letzten Drittel des 17. Jhs. begann der 
deutsche Geist langsam seine Schöpferkraft zurückzugewinnen, und 
allmählich setzte nun auch in Deutschland eine Aufklärungsbewe- 
gung ein. Aber im Unterschiede vom englischen Deismus und vom 
Radikalismus der Franzosen trug die deutsche Aufklärung ein 
konservatives Gepräge; an radikalen Denkern hat es zwar 
auch hier nicht gefehlt, sie waren indessen unbedeutend und blieben 
vereinzelt. 

Das erste Stadium der deutschen Aufklärung (um 1700) war 
von drei Männern beherrscht: von dem genialen Philosophen Leid- 
niz, der wie kein anderer dem Verlauf der deutschen Aufklärungs- 
bewegung die Richtung gegeben hat, von Thomasius, dem kühnen 
literarischen Vorkämpfer der neuen Richtung, und von dem Philo- 
sophen Wolff, dem Reformator der deutschen Universitätswissen- 
schaft. 


Gottfried Wilhelm Leibniz (1646—1716), Staatsmann und Philosoph, 
erst im Dienste der kurmainzischen Diplomatie, später Bibliothekar und 
Hofhistoriograph in Hannover, war ein Mann von ganz außergewöhnlicher 
Universalität der Bildung, der freilich infolge seiner Vielgeschäftigkeit zu 
keiner großen systematischen Zusammenfassung seiner Anschauungen ge- 
langte, aber sehr anregend auf seine Zeit wirkte (erstaunlich umfangreiche 
Korrespondenz; Gründung der wissenschaftlichen Akademie zu Berlin 1700). 
Von seinen Schriften waren besonders zwei von Einfluß: die populär ge- 
haltenen „Essais de Theodicee“ (Amsterdam 1710) und die erst 1765 
veröffentlichten „Nouveaux essais sur l’entendement humain“. Leib- 
nizens religiöse Interessen erhellen bereits aus seinen Bemühungen um eine 
Union zwischen Katholiken und Protestanten (vgl. $ 162k); auch die Be- 
gründung der Berliner Akademie steht mit der religiösen Frage in 
Zusammenhang: es galt gegenüber der politischen und geistigen Vorherr- 
schaft der katholischen Länder im Zeitalter Ludwigs XIV. den Protestantis- 
mus intellektuell zu stärken. Die Hauptbedeutung Leibnizens für die Kirchen- 
geschichte liegt aber in seiner Gedankenarbeit, darin daß er die 
Vereinbarkeit des christlichen Gottes- und Unsterb- 
lichkeitsglaubens mit der mechanischen Naturwissen- 
schaft zu erweisen suchte. So begründete er in scharfem Gegensatz zu der 
von Bayle vertretenen Theorie der doppelten Wahrheit ($ 158 d) die für die 
deutsche Aufklärung charakteristische Synthese von Christentum und idea- 
listischer Philosophie. 

Leibnizens Theologie ist, ähnlich der Lockes, eine Verbindung des dei- 


ı) Typisch etwa Christian Kortholt (in Kiel), „De tribus impostoribus“ 
(1680, gegen Herbert von Cherbury, Hobbes und Spinoza). 
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stischen Schemas mit allerlei Ueberresten des orthodoxen Systems. So ver- 
tritt er keinen reinen Rationalismus, aber betont die in den überlieferten 
Anschauungen vorhandenen rationalen Elemente und schiebt das Irrationale 
möglichst zurück. Daher gilt sein Hauptinteresse der natürlichen 
Theologie. Leibniz ‚denkt die Welt als ein System von Monaden, 
unzerstörbaren Kraftsubstanzen, die in lückenloser Stufenfolge von niederen 
Formen (Materie) aufsteigen zu den Seelen und Geistern (Engeln) und zur 
Zentralmonade, Gott (Monadenlehre). Aus dem Substanzcharakter der Seele 
folgt ihre Unsterblichkeit. Für das Problem der Versöhnung von Wissen- 
schaft und Religion ist beibniz am wichtigsten die Verbindung von Teleo- 
logie und mechanischer Käusalität; er erklärt die Welt streng mechanisch- 
kausal, verbindet aber damit die Behauptung, daß Gott nach Zwecken 
handelt. Den Konflikt, in den die Annahme der Zweckmäßigkeit und Voll- 
kommenheit der Welt mit der Tatsache des Uebels gerät, sucht er mit einer 
scharfsinnigen Theodicee zu lösen (das physische Uebel ist eine Folge des 
moralischen Uebels, das moralische Uebel eine Folge des metaphysischen 
Uebels, d. h. der Beschränktheit der endlichen Wesen, diese aber eine not- 
wendige Folge der Existenz der Welt: denn eine Welt ist nur als eine 
Vielheit sich gegenseitig bedingender und beschränkender Wesen denkbar; 
aber unter allen möglichen Welten ist die wirkliche Welt die denk- 
bar beste). 

Der damit gesicherte Optimismus der Weltanschauung beherrscht 
Leibnizens Frömmigkeit. Diese besteht in der richtigen religiösen 
Erkenntnis und der daraus fließenden Gottesliebe und in tugendhaftem 
Handeln. Alles Asketische, die Sünden- und Gnadenlehre, Kultus und Zere- 
monien treten völlig zurück. Auch der alte Anthropozentrismus wird abge- 
lehnt, doch dem Individuum im Gegensatze zu Spinoza seine Bedeutung ge- 
wahrt. 

Neben der natürlichen Theologie läßt Leibniz den geoffenbarten 
Wahrheiten ihr Recht; Inkarnation, Abendmahl und andere Dogmen 
hat er verteidigt. Die Wunder werden beschränkt, die wichtigsten, zB. die 
Auferstehung Christi, anerkannt. Unausgeglichen steht neben der ortho- 
doxen Unterscheidung zwischen „theologia revelata“ und „theologia natura- 
lis“ die deistische Anschauung, die das Christentum mit der V ernunftreligion 
gleichsetzt und in Jesus nicht den menschgewordenen Gott, sondern den 
hervorragendsten Religionsstifter erblickt. 


Der erste einflußreiche Agitator der Aufklärung an den Universitäten 
wurde der Jurist Christian Thomasius (1655—1728). Er lehrte seit 1679 
an der Universität Leipzig, hielt hier 1687 unter größtem Aufsehen die 
ersten akademischen Vorlesungen in deutscher Sprache und gab 1688 —89 
die erste deutsche wissenschaftliche Zeitschrift heraus, erregte jedoch den 
heftigsten Widerstand der theologischen und der philosophischen Fakultät 
und der Regierung und siedelte 1690 nach Halle über (Universität seit 1694). 


Thomasius war kein schöpferischer Geist und ohne systembildende Kraft, 
blieb daher vielfach in Halbheiten und Oberflächlichkeit befangen. Er gab 
der deutschen Aufklärung die Wendung zum Utilitarismus. Sein 
Grundbegriff ist die „Vernunft“, der aller philosophischen Vertiefung 
entbehrende gesunde Menschenverstand. Er war ein Gegner des Intellek- 
tualismus Wolffs ($k), wie der Orthodoxie, von der ihn seine Ab- 
neigung gegen Systeme, Ketzermacherei und Bekenntniszwang und seine 
Gleichgültigkeit gegen die konfessionellen Unterschiede trennte. Doch galt 
ihm die hl. Schrift als alleinige Norm, Bibelkritik als frivol; auch sein Vor- 
sehungsglaube näherte ihn den Orthodoxen. Anderseits sympathisierte er 
eine Zeitlang (vgl. $ 1631) mit den Pietisten, freilich ohne sich ihre 
Sünden- und Gnadenlehre anzueignen. 

Von seinen wissenschaftlichen Leistungen ist seine Behandlung des 
Naturrechts kirchengeschichtlich am bedeutsamsten. Sein Lehrmeister 
hierin war Samuel von Pufendorf (1632—1694). Thomasius erstrebte die 
Befreiung des Rechts von der theologischen Bevormundung. Die Anwendung 
des Naturrechts auf das Kirchenrecht ergab das kirchenrechtliche Sy- 
stem des Territorialismus ($ 162p); die Konsequenz des weltlichen Staats- 
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begrifis ist die Toleranz, von der Thomasius jedoch den Atheismus und 
alle intoleranten Richtungen ausschloß. Auch das Eherecht suchte er 
zu verweltlichen. Ferner kämpfte er für eine humanere Gestaltung des 
Strafrechts, für die Abschaffung der Folter („De tortura“, 1705) und 
der Inquisition, und für die Beseitigung der Hexenprozesse („De 
erimine magiae“, 1701). Er bestritt zwar nicht die Realität des Teufels und 
der Dämonen, aber die Möglichkeit von Teufelsbündnissen; damit fielen die 
Anklagen auf Teufelsbuhlschaft dahin. Als Friedrich Wilhelm I. 1714 die 
Kompetenz der Patrimonialgerichte im Hexenprozeß für erloschen erklärt 
und alle Hexenanklagen in seinen Staaten nach Berlin verwiesen hatte, wo 
von Thomasius gebildete oder doch beeinflußte Juristen fungierten, ging es 
mit den Hexenprozessen allmählich zu Ende. (Der letzte Hexenbrand 
im Deutschen Reich fand 1775 in Kempten, also auf geistlichem Gebiet, 
statt; die Tortur wurde 1740 in Preußen, in den folgenden Jahrzehnten 
auch in den übrigen Territorien des Deutschen Reichs abgeschafft.) 

Weit stärkerals Thomasius hat der Philosoph Christian Wolff (1679—1754, % 
seit 1706 Professor in Halle) die Wissenschaften mit dem Geiste der Auf- 
klärung durchdrungen. Auch Wolff war kein originaler Denker; er war von 
der englischen Aufklärung und vor allem von Leibniz abhängig, dessen 
Ideen er popularisierte und verbreitete, ohne ihre Feinheiten zu verstehen. 
Das Hauptcharakteristikum Wolffs ist de mathematisch-demon- 
strierende Methode, die er auf alle Wissenschaften anwandte. 

Trotz seiner verhältnismäßig konservativen Anschauungen wurde er von / 
den protestantischen Theologen aller Richtungen, besonders von den hal- 
lischen Pietisten ($ 163 h—m), heftig bekämpft. Den Hauptanstoß nahmen 
sie an seinem Determinismus, den sie als „Atheismus“ und „Spinozismus* 
verschrieen. Die Hallenser benutzten ihren Einfluß bei Friedrich Wilhelm I., 
den Philosophen mißliebig zu machen. Als der Soldatenkönig erfuhr, daß 
nach Wolffs deterministischer Lehre kein Deserteur verantwortlich gemacht 
werden könne, gebot er Wolff bei Strafe des Stranges binnen 48 Stunden 
Preußen zu verlassen (1723). Wolff fand an der Universität Marburg 
Aufnahme, wo er seine Glanzzeit verlebte. Unter Friedrich d. Gr. kehrte 
er nach Halle zurück (1740). Auf die Dauer vermochte sich die Theologie 
freilich den Einwirkungen Wolffs und der Aufklärung nicht zu entziehen, 
sondern erlag den neuen Anschauungen, aber erst nachdem das orthodoxe 
System durch eine ganz andersartige Bewegung erweicht worden war, den 
Pietismus. 


b) Die protestantischen Kirchen des Kontinents 
im Zeitalter des Pietismus. 


$ 162. Die allgemeine Lage der protestantischen Kirchen. 


1. Von den protestantischen Kirchen des Kontinents! war die a 
Hugenottenkirche, um 1600 eine der bedeutendsten, seit 
1685 ihrer staatsrechtlichen Grundlage beraubt und aus dem öffent- 
lichen Leben verdrängt ($ 147 m); ganz im Verborgenen von neuem 
gesammelt, verbrauchte sie alle ihre Kräfte zu ihrem heldenhaften 
Kampf mit dem französischen Staat und vermochte außer ihrer 
Märtyrerfrömmigkeit keine geistigen Werte zu erzeugen. Eben- 
so führten die arg zusammengeschmolzenen Protestanten der 
österreichischen Erbländer und Polens ein ge- 
drücktes Dasein. | 


(1) In Frankreich faßte der heldenhafte Antoine Court (1695—1760) als 5 
Jüngling in kühnem Gottvertrauen den Plan, die reformierte Kirche mit ihren 
alten Ordnungen wiederaufzurichten. In ungeheuer gefahrvollem, beständig 


1 Veber den britischen Protestantismus s. 8$ 169-171. 
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von Galgen und Galeere bedrohtem Wirken sammelte er gemeinsam mit 
anderen Wanderpredigern die Reste. der Hugenotten in aller Stille von 
neuem zu Gemeinden (die „Kirche der Wüste“, vgl. Apk. Joh. 126). Im Herbst 
1715 hielt er in einem einsamen Steinbruch bei Monoblet (nw. von Nimes) 
im engsten Kreise die erste Synode ab, 1726 in einem kleinen Tale des 
Vivarais eine Nationalsynode, die erste nach 66 Jahren. 1728 gab es allein 
in Languedoe und Dauphine vermutlich an 200000 Protestanten, 1760 in 
ganz Frankreich etwa 600.000. 1724 wurden die Ketzererlasse erneuert und 
verschärft und die Protestanten von neuem den grausamsten Verfolgungen unter- 
worfen (zahlreiche Hinrichtuggen, namentlich von Pfarrern, vornehmlich in 
Südfrankreich). Court selbst Hüchtete 1729 und wirkte von Lausanne aus 
für seine Sache. Sein Nachfolger wurde der tüchtige Paul Rabaut (1718—1794). 

1743—1752 wurde nochmals eine furchtbare Verfolgung über die stand- 
haft ausharrenden Protestanten verhängt. Indessen die unmenschlich grau- 
same Behandlung der Ketzer fand auch die Mißbilligung der Katholiken, 
und seit der Hinrichtung des unschuldigen Jean Calas in Toulouse 1762 und 
dem Eintreten Voifaires für die Toleranz bahnte sich allmählich eine 
mildere Behandlung der Protestanten an (vgl. $ 160 ef); aber erst kurz vor 
der Revolution gewährte Zudwig XVI. den Protestanten Rechtssicherheit 
(1787); volle Religionsfreiheit gab ihnen dann die Nationalversamm- 
lung 1789 (vel. $ 175 ec). 

(2) Besonders schlimm war auch die Lage der Protestanten in den Ländern 
der österreichischen Monarchie (vgl. $ 144w). InSchlesien brachte Karl XL. 
von Schweden 1706 den Protestanten nur vorübergehende Erleichterung, erst 
die Eroberung Schlesiens durch Friedrich d. Gr. endiste ihre Leiden; frei- 
lich ganz Oberschlesien war in dem vorangehenden Jh. eine Beute des 
Katholizismus geworden. In den habsburgischen Erblanden blieb 
die Lage der Protestanten auch noch unter der rechtschaffenen Maria The- 
resia (1740—1780) bedrückt, und erst Joseph II. schuf Wandel. In Ungarn 
erlebten die Protestanten ihre schlimmste Zeit unter dem Jesuitenzögling 
Leopold I. (1658—1705), der einige hundert einkerkern oder hinrichten ließ. 
Unter Karl VI. (1711—1740) arbeiteten die Jesuiten und die Bischöfe darauf 
hin, den Protestanten nach und nach alle Kirchen wegzunehmen, zwangen 
ihnen katholische Geistliche auf usw. Anch in Ungarn endete die Prote- 
stantenverfolgung erst unter Joseph II. 

(3) In Polen, wo bereits seit der Vertreibung der Sozinianer ($ 143 e) die 
Lage der übrigen Dissidenten äußerst bedrängt war, wurde 1717 der Bau 
neuer akatholischer Kirchen untersagt, 1733 der Ausschluß der 
Dissidentenvon allen Staatsämtern und vom Reichs- 
tage beschlossen. In der ganz überwiegend protestantischen Stadt Thorn 
führte der Fanatismus der Jesuiten 1724 zu dem Thorner Blutbade, 
einem an dem 66jähr. Bürgermeister und 9 protestantischen Bürgern verübten 
Justizmord. Erst seit der Einmischung Rußlands und Preußens in die pol- 
nischen Angelegenheiten (seit 1764) und den Teilungen Polens (1772, 
1793, 1795), die die Hauptmasse des Landes unter protestantische und rus- 
sisch-orthodoxe Herrschaft brachten, besserte sich die Lage der Protestanten 
und der nicht unierten Orthodoxen. 


2. Das Luthertum der skandinavischen Länder und der 
Ostseeprovinzen ($ 143i) blieb das ganze 18. Jh. über für 
die Universalkirchengeschichte so gut wie bedeutungslos (vgl. $ 169 d). 
Auch von dem Oalvinismus der Schweiz, der im Laufe des 
18. Jhs. seine alte Strenge etwas milderte ($ 156 h), gingen keine 
stärkeren Einwirkungen auf die übrigen Kirchen aus. Weit wich- 


tiger wurden die Niederlande, und hier namentlich die wenig 
verbreiteten, aber geistig sehr regsamen Remonstranten ($ 146p, 


158 f). Im Vordergrund des Interesses aber steht der deutsche 
Protestantismus. 
3. Von den zahlreichen lutherischen und reformierten Territorial- 
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kirchen in Deutschland waren um 1700 die brandenburgisch- 
preußische und die kursächsische die bedeutendsten. 
Kursachsen, um 1600 die führende protestantische Macht, wurde 
im Laufe des 17. Jhs. allmählich durch Brandenburg aus dieser 
Stellung verdrängt. Entscheidend hierfür waren die politischen Er- 
folge des Großen Kurfürsten und der Uebertritt Augusts des 
Starken zum Katholizismus (1697, vgl. 8 172g). Als politische 
Vormacht der deutschen Protestanten wurde Brandenburg- 
Preußen der Schutzherr der verfolgten Prote- 
stanten, zB. der bedrückten Pfälzer und der vertriebenen Salz- 
burger. 

In der Rheinpfalz wurde 1689 während des dritten Raubkrieges eine große 
Zahl von Orten durch Truppen Ludwigs XIV. gewaltsam rekatholisiert. 
Der Friede von Ryswyk 1697 legte den neuen Konfessionsstand der Pfalz 
rechtlich fest (Ryswyker Klausel). Dazu kamen fast das ganze 18. Jh. 
hindurch andauernde Bedrückungen der pfälzischen Protestanten durch ihre 
eigene Regierung; seit dem Aussterben der pfälzischen protestantischen 
Linie des Hauses Wittelsbach (1685) war die Kurpfalz in den Händen der 
katholischen LiniePfalz-Neuburg. Das vermittelnde Eingreifen 
Preußens, das 1705 die Gewährung der Religionsfreiheit durchsetzte, blieb 
ohne nachhaltige Wirkung. 

Im Erzbistum Salzburg hatten die zahlreichen protestantischen Untertanen 
schon im 17. Jh. mehrfach Verfolgungen zu erleiden. Neue harte Bedrük- 
kungen begannen unter dem Erzbischof Grafen Zeopold Anton von Firmian, 
der Okt. 1731 allen lutherischen und reformierten Untertanen gebot, binnen 
3 Monaten auszuwandern. Hunderte wurden mitten im bitter kalten Winter 
vertrieben; nach und nach verließen 22000 die Heimat, von den deutschen, 
englischen und holländischen Protestanten durch eine reiche Spende unter- 
stützt. Die Mehrzahl der Emigranten siedelte Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen in seinem Lande an. Andere gingen nach Amerika. 

Eine besondere Form der Rekatholisierungsversuche waren die Bemühungen 
um eine Vereinigung zwischen Katholiken und Protestanten. Für diesen Gedanken 
wirkte in der 2. Hälfte des 17. Jhs. auf weiten Reisen mit großer Ausdauer 
der Spanier de Spinola (seit 1686 Bischof von Wiener-Neustadt, f 1695); er 
fand namentlich inHannover bei Molanus, dem [lutherischen] Abte von 
Loceum, einem Schüler Calixts, und bei Zeibniz großes Entgegenkommen. 
Auch Bossuet, Bischof von Meaux, beteiligte sich an dem Briefwechsel und 
setzte ihn mit Leibniz bis 1702 fort. Doch erwies sich vor allem das Tri- 
dentinum als jeder Union hinderlich. H 

Brandenburg-Preußen war der erste Staat, in dem der Versuch einer 
Union zwischen Lutheranern und Reformierten gemacht wurde, und zwar 
durch König Friedrich I. Seit der Erwerbung von Alt-Kleve 1614 hatte 
Brandenburg auch reformierte und katholische Untertanen, die sämtlich ge- 
duldet wurden ($ 144f). Da das brandenburgische Herrscherhaus seit 1613 
reformiert war ($ 1411), lag in Brandenburg der Gedanke einer protestan- 
tischen Union besonders nahe. Friedrich I. gewann für seinen Plan u. a. 
Leibniz und den reformierten Hofprediger Jablonski, scheiterte aber an dem 
festen Widerstande seiner lutherischen Theologen (1703 das „Collegium 
earıtativum“ in Berlin). 

Wie lebhaft noch zwei Jahrzehnte später deutsche Lutheraner und Re- 
formierte sich voneinander geschieden fühlten, zeigen die Unionsbemühungen 
des Tübinger Kanzlers Christoph Matthäus Pfaff; der Unionsentwurf, den er 
1720 im Auftrage des Corpus Evangelicorum ! veröffentlichte, rief eine jahre- 


ı Der deutsche Reichstag, seit 1663 ein ständig versammelter Gesandten- 
kongreß in Regensburg, bildete zur Verhandlung der Religionsfragen 2 Körper- 
schaften, das Corpus Evangelicorum (unter Kursachsen) und das 
Corpus Catholicorum (unter Mainz). 
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lange Erregung hervor. Erst ein Jahrhundert später konnte der Unions- 
gedanke in Preußen verwirklicht ‚werden ($ 184 g). 


Zusatz zu $ 162. 
Die Kir chenrechtstheorien. 


Durchweg waren die deutschen protestantischen Kirchen von ihren 
Territorialherrschaften abhängig ($ 115i—m). Die volle Aus- 
bildung der Souveränität deg Landesherren im 17. Jh. hat diese Abhängig- 
keit noch gesteigert; das Kirchenregiment wurde nun völlig zu einem bloßen 
Bestandteilder Landesregierung. £ 

Ihren theoretischen Ausdruck fand die kirchliche Allgewalt in dem sog. 
Territorialsystem, von dem das alte Episkopalsystem verdrängt wurde. Das 
Episkopalsystem, die kirchenrechtliche Theorie der orthodoxen Periode, ruhte 
auf der bereits 1556 nachweisbaren, geschichtlich unzutreffienden Anschauung, 
daß mit der in Passau 1552 und in Augsburg 1555 verkündeten Suspension 
der bischöflichen Gewalt in den protestantischen Gebieten die Bischofs- 
gewaltstillschweigend aufdieLandesherrenübertragen 
worden sei. 

Demgegenüber faßte das Territorialsystem (Samuel Pufendorf, Christian 
Thomasius, Justus Henning Böhmer) die Kirche als reine Staats- 
anstalt, betrachtete also die staatliche Kirchengewalt nicht als die Fort- 
setzung der bischöflichen Jurisdiktion, sondern als Ausfluß der Staatshoheit. 
Der Staat hat das us circa sacra, d. h. nicht nur die staatlichenHo- 
heitsrechte (Anerkennung, Ausschluß, Ueberwachung der Kirche im 
Interesse der allgemeinen Wohlfahrt), sondern auch das volle Kirchen- 
regiment (Ernennung der Prediger, liturgische Rechte usw.). Zwar über- 
nimmt das Territorialsystem von der Aufklärung die neue naturrechtliche 
Anschauung, daß die Kirche ein durch Gesellschaftsvertrag entstandener 
„ Verein“ sei, aber diese Auffassung bleibt für das System ziemlich bedeutungs- 
los; denn da der Staat „souverän“ ist, d. h. keine konkurrierende Macht 
neben sich duldet, steht es ganz in seinem Belieben, wie weit er die kirch- 
liche „Vereinsautonomie“ beschränken und selbst unmittelbar in das inner- 
kirchliche Leben eingreifen will. 

Daneben entstand noch ein drittes System, das Kollegialsystem (Christoph 
Matthäus Pfaff, „Origines iuris ecclesiastici“, 1719). Es führt konsequent den 
Gedanken durch, daß die Kirche ein selbständiger Verein 
innerhalb des Staatesist. Der Staat hat das @ws circa sacra, das 
bedeutet hier aber nur (anders $ p!) das Hoheitsrecht; die Kirche 
selbst hat das iuws in sacra (ius sacrorum), die eigentliche Kirchen- 
regierung (Aemterbesetzung, Lehre, Kultus usw.). Von hier aus hätte 
sich folgerichtig die Bestreitung des landesherrlichen Summepiskopats er- 
geben; indessen vermeidet das Kollegialsystem diese Folgerung durch die 
Theorie, die Kirche habe in der Reformationszeit die Vereinsgewalt durch 
einen Unterwerfungsvertrag (pactum subiectionis) dem Landesherrn 
übertragen. Trotz dieses Zugeständnisses ist das Kollegialsystem klarer 
und folgerichtiger als das Territorialsystem; dieses schmiegte sich aber 
dem herrschenden Absolutismus besser an und war daher im 18. Jh. das 
herrschende. 


$ 163. Der Pietismus. 


1. ALLGEMEINES. Von c. 1690 bis c. 1730 stand der 
deutsche Protestantismus unter der Herrschaft des Pietismus. Dar- 
unter versteht man eine ziemlich vielgestaltige religiöse Bewegung, 
die neben der Aufklärung die wichtigste Erscheinung der deutschen 
Kirchengeschichte des 18. Jhs. ist. Der Pietismus war die Reak- 
tion gegen das Kirchentum der orthodoxen Pe- 
riode, gegen die Verweltlichung der Landeskirchen, gegen das 
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rein äußerliche Gewohnheitschristentum und die dogmatische Ver- 
steinerung. Seine Grundzüge sind (1) die Betonung der „praxis 
pietatis“, der Betätigung der Frömmigkeit in den Werken, 
(2) der religiöselndividualismus, die Pflege einer leben- 
digen, verinnerlichten, persönlichen Religiosität („Herzensfrömmig- 
keit“), die ihre Nahrung vorzugsweise aus der Erbauungsliteratur 
der mittelalterlichen und der anabaptistischen Mystik zog, (3) die 
asketische Abkehr von der „Welt“ und ihren Vergnü- 
gungen (Tanz, Kartenspiel, Theater, weltlicher Lektüre usw.) und 
die Neigung zu gesetzlicher Regelung des Lebens, teilweise mit es- 
chatologischen Erwartungen verbunden, und (4) die Sammlung der 
ernsten, „bekehrten“ Christen zu Konventikeln, die teilweise 
zu allerlei Exzentrizitäten und zum Separatismus führten. 
Demnach war der Pietismus eine rein religiöse, nicht etwa primär 
eine theologische Bewegung, wenngleich in Deutschland (nicht in 
den Niederlanden!) ein scharfer Gegensatz zur Orthodoxie hervor- 
trat. Pietistische Bestrebungen zeigten sich zuerst auf refor- 
miertem Boden, vor allem in den Niederlanden; zu welt- 
geschichtlicher Bedeutung aber gelangte der Pietismus im deut- 
schen Luthertum. 

2. DER REFORMIERTE PIETISMUS. In der reformierten 
Kirche erwuchs der Pietismus aus dem asketisch-gesetzlichen Lebens- 
ideal Calvins und der englischen Puritaner, sowie aus der Neigung, 
Gemeinden von aktiv Heiligen zu bilden. 


Die Vertreter der ältesten Form des Pietismus waren die niederländischen 
„Präzisisten“ Gisbert Voetius und sein Gegner Johannes Coccejus ($ 146 k]). 
Voetius hat ein innerkirchliches Konventikelwesen organisiert; Coccejus 
stand zwar selbst den Konventikeln fern, befruchtete sie aber durch gewisse 
biblizistische Gedanken (Reich Gottes, Endkatastrophe). Beider Schüler, 
der Prediger Jodocus van Lodensteyn in Utrecht (f 1677), vollzog dann die 
entscheidende Verbindung des Konventikeltums mit der Mystik, und Jean 
de Labadie schritt konsequent zum Separatismus fort, fand damit aber 
entschiedene Ablehnung durch die Landeskirche ($ 146n). Dagegen stand 
der niederländische Konventikelpietismus bis gegen die Mitte des 18. Jhs. in 
Blüte. Von Holland aus strömte der Pietismus in die reformierten Kirchen 
des nordwestlichen Deutschland ein (der Mystiker Gerhard 
Tersteegen, ein Bandwirker in Mühlheim a. d. Ruhr, f 1769). Der lutherische 
Pietismus hat fraglos starke Einwirkungen von der reformierten Kirche 
empfangen. 


3. SPENER. Im deutschen Luthertum ging der stärkste An- 
stoß zur pietistischen Bewegung von Philipp Jakob Spener 
(1635-1705) aus, der als Senior von Frankfurt a. M., dann als 
Oberhofprediger in Dresden, schließlich als Propst in Berlin auf 
die Theologenwelt und den norddeutschen Adel tiefe Einwirkun- 
gen übte, zuerst durch seine berühmten „Pia desideria‘ von 
1675. 


Spener, ein stiller, bescheidener, fast zaghafter Mann, war nichts weniger 
als eine hinreißende Prophetennatur, besaß aber einen klaren Blick für die 
Schäden der Kirche. Seine religiöse Entwicklung brachte ihn mit mannig- 
fachen Strömungen in Berührung. Mit dem Luthertum oberdeutscher Färbung, 
das die Heimat (Rappoltsweiler-im Elsaß) in ihm pflanzte und das Studium 
in Straßburg in ihm befestigte, kreuzten sich Einflüsse einer asketisch-my- 
stischen Erbauungsliteratur (Johann Arndts und englischer Puritaner), sowie 
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Einwirkungen des Calvinismus (Studienreise nach Genf; Begegnung mit La- 
badie). Nach3j. Wirksamkeit als Freiprediger (Hilfsprediger) in Straßburg wurde 
er 1666 mit 31 Jahren Senior (Oberpfarrer) des geistlichen Ministeriums in 
Frankfurta.M. Hier begann er mit kirchlichen Reformen (Neubelebung des 
Katechismusunterrichts, Verbreitung der Konfirmation ; seit 1670 Abhaltung der 
„collegia pietatis“, regelmäßiger Konventikel der ernsten Christen). Das Er- 
scheinen seiner Pia desideria 1675 lenkte die Aufmerksamkeit weiterer Kreise 
auf seine Bestrebungen; er gab in diesem Buch eine scharfe Kritik der kirch- 
lichen Zustände und 6 Reformvorschläge (1. intensivere Beschäftigung mit dem 
Worte Gottes; 2. Aufrichtung des „geistlichen Priestertums‘“, d. 1. regere reli- 
giöse Betätigung der Laien ;®. Beherzigung der Erkenntnis, daß das Christen- 
tum nicht im Wissen, sondern in der Tat bestehe; 4. liebevolles Verhalten in 
Religionsstreitigkeiten; 5. Reform des Theologiestudiums: die Theologie als 
eine „praktische Sache“ an ein „gottseliges Leben“ gebunden; 6. die Predigt 
nicht rhetorisch-gelehrt, sondern erbaulich). 

1686, mit der Berufung Speners“in die Dresdener Oberhofpre- 
digerstelle, damals noch das angesehenste geistliche Amt im lutherischen 
Deutschland, gewann die pietistische Bewegung bedeutend an Boden. Eine 
Zeitlang schien es, als sollte die Universität Leipzig ein Sitz des Pietis- 
mus werden; mehrere junge Magister, August Hermann Francke, Paul Anton 
und Kaspar Schade, hielten dort „collegia philobiblica“, nach 
Franckes Bekehrung und seiner persönlichen Verbindung mit Spener in 
völlig pietistischem Geist und mit großem Erfolge bei den Studenten und 
der Bürgerschaft; sie wurden jedoch 1690 aus Leipzig verdrängt. 

Spener selbst, als strenger Sittenprediger dem Kurfürsten bald unbequem, 
siedelte 1691 nach Berlin über. In die Berliner Zeit fällt der literarische 
Hauptkampf Speners mit der unglaublich beunruhigsten Orthodoxie, die ihn 
trotz seiner Uebereinstimmung mit der lutherischen Kirchenlehre nicht als 
echten Lutheraner anerkennen wollte, in Wirklichkeit aber mit ihrer Pole- 
mik den Gegner garnicht traf: sie suchte das Neue, das Spener brachte, in 
seiner Dogmatik, statt in seiner Frömmigkeit. 


4. DIE HALLENSER. Für den Fortgang der pietistischen 
Bewegung wurde es von größter Bedeutung, daß die 1694 gestiftete 
kurbrandenburgische Universität Halle unter dem Einflusse 
von Thomasius und Spener eine pietistische theologische Fakultät 
erhielt. Da sich die neue Universität bald eines ungemem starken 
Zuzugs erfreute, war mit der Festsetzung des Pietismus in Halle 
sein Sieg in der norddeutschen Theologenwelt entschieden. Die 
führende Persönlichkeit des hallischen Pietismus war August Her- 
mann Francke (1663—1727); er gab durch die Verbindung der 
von ihm begründeten Anstalten, namentlich des Waisenhauses, mit 
der Universität dem hallischen Pietismus seine Eigenart. 


Francke (geb. in Lübeck), eine energische, schroffe und herrschsüchtige 
Persönlichkeit, war nach seiner Vertreibung aus Leipzig ($ f) ein Jahr lang 
Pfarrer in Erfurt, wurde aber dort 1691 auf Betreiben der Orthodoxen ab- 
gesetzt. 1692 wurde er Pfarrer von Glaucha bei Halle: daneben war er 
a an der hallischen Universität, seit 1698 in der theologischen Fa- 

ultät, 

Franckes Hauptverdienste liegen in seinen „Stiftungen“, deren Entstehungs- 
geschichte er selbst in den „Segensvollen Fußstapfen des noch lebenden 
und waltenden liebreichen und getreuen Gottes“ 1701 berichtet hat. Seine 
Verbindungen mit dem Adel und die Gunst des Berliner Hofes halfen die 
schwierigen Anfänge seiner Anstalten überwinden. Seine praktische Tätig- 
keit galt (1) der Barmherzigkeitspflege an den notleidenden Gliedern der 
Gemeinden; hier wurde die Gründung des Waisenhauses 1694—1698 
epochemachend. Ferner sind (2) die Anfänge der lutherischen Hei- 
denmission aufs engste mit Franckes Namen verknüpft. König Fried- 
rich IV. von Dänemark gründete 1706 in der dänisch-ostindischen Kolonie 
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Trankebar eine Station zur Bekehrung der Tamulen; der geistige Leiter 
dieser Mission wurde alsbald -Francke. Der erste Tamulenmissionar war 
Franckes Schüler Ziegenbalg, der das NT. ins Tamulische übersetzte. Die 
Franckeschen Stiftungen erfreuten sich eines raschen und sicheren Gedeihens ; 
1710 begründete er zusammen mit dem Freiherrn Hildebrand von Canstein 
die Cansteinsche Bibelanstalt (billige Bibeln). 1727 wurden an 
Franckes Schulen 2200 Kinder von 170 Lehrkräften unterrichtet. 

Der Pietismus, unter Spener ganz in der Defensive, wurde unter Francke 
aggressiv. So nahmen die pietistischen Streitigkeiten einen unerquicklichen 
Fortgang. Bald lag die von Francke geleitete theologische Fakultät von 
Halle im Streit mit der hallischen’Geistlichkeit, bald mit dem ehemaligen 
Gönner der Pietisten, dem Professor der Rechte Christian Thomasius; das 
größte Aufsehen erreste der Kampf gegen den verdienten Philosophen 
Christian Wolff in Halle ($ 161 k). Unter den literarischen Gegnern des Pie- 
tismus erstand als der gründlichste und eindrucksvollste der würdige, maß- 
volle Orthodoxe Valentin Ernst Löscher (Professor in Wittenberg, dann 
Superintendent in Dresden, gest. 1749; Herausgeber der „Unschuldigen 
Nachrichten vonalten und neuen theologischen Sachen‘, der er- 
sten deutschentheologischen Zeitschrift, die er antipietistischredigierte; Haupt- 
werk gegen den Pietismus: „Vollständiger Timotheus Verinus“ 1718 
und 1722). Auf Franckes Seite kämpfte seit 1707 der streitsüchtige Joachim 
Lange, der die von Löscher versuchte Verständigung unmöglich machte. Bei 
Franckes Tode (1727) hatte der hallische Pietismus seinen Höhepunkt schon 
überschritten. 

Francke unterschied sich von Spener vor allem durch sein intensiveres, 
glutvolleres religiöses Gefühlsleben und seine noch größere Binseitig- 
keit. Wer nicht eine „Bekehrung“ mit „Bußkampf“, „Gnadendurch- 
bruch“ usw. nach dem Vorbild Franckes erlebt hatte, galt nicht als Christ. 
Was nicht der Erbauung diente, wurde als schädlich gemieden; damit 
schrumpfte das theologische Studium zur erbaulichen Beschäftigung 
mit der Bibel zusammen, die Vorlesungen wurden zu Bekehrungspredigten, 
Wissenschaft und Philosophie gerieten in Mißkredit (Francke: der rechte 
Theologiebeflissene „schätzt ein Quentlein des lebendigen Glaubens höher 
als einen Zentner des bloßen historischen Wissens“). Die Folge war eine 
völlige wissenschaftliche Unfruchtbarkeit, ja geistige Dürf- 
tigkeit der Hallenser. Auch die sehr eifrig betriebene pietistische Kirchen- 
liederdichtung (Anasiasius Freylinghausen, Franckes Schwiegersohn ; 
„hallische Melodien“) erhob sich nicht über die Mittelmäßigkeit. Am kras- 
sesten tritt die religiöse Einseitigkeit in Franckes Pädagogik zutage 
(Schülererweckungen; stete strenge Beaufsichtigung der Kinder; Verbot aller 
Fröhlichkeit und alles Spielens, statt dessen Beschäftigung mit den Realien: 
Ansatz zur Realschule). 


5. DER RADIKALE PIETISMUS. Neben dem Spenerschen 
und hallischen Pietismus, der den Zusammenhang mit der Landes- 
kirche wahrte, entstand ein radikaler Pietismus meist my- 
stisch-enthusiastischer Art, der auf separatistische Abwege 
geriet und mit allerlei sektiererischen Strömungen zusammenfloß. 


Spener selbst leistete durch seinen nach 1675 hervortretenden Gedanken, 
die bekehrten Christen jeder Gemeinde zu einer „ecclesiola in ecclesia“ zu 
sammeln, dem Separatismus Vorschub. Der Hauptherd des separatistischen 
Enthusiasmus war die Wetterau, wo die Reichsgrafen von Isenburg, 
Wittgenstein usw. die religiösen Enthusiasten begünstigten und schützten ; 
hier entstanden ganze Separatisten- und Inspirationsgemein- 
den, diese unter dem Einfluß einiger französischer Camisarden (seit 1714; 
vgl. 8 147 0). Unter den Separatisten finden sich mehrere höchst originelle 
und interessante Persönlichkeiten, so vor allem Gottfried Arnold (1666— 
1714), der durch seine „Unparteiische Kirchen- und Ketzer- 
historie“ (1699—1700) die Orthodoxie in eine langanhaltende Aufregung 
versetzte. Das in gewisser Hinsicht geniale, wenn auch im Detail sehr 
fehlerhafte Buch rückte die Kirchengeschichte in eine von der herkömm- 
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lichen orthodoxen gründlich abweichende Beleuchtung: waren bisher die 
Ketzer als Söhne des Teufels geschildert, so nahm Arnold, tatsächlich nichts 
weniger als unparteiisch, gegen die Orthodoxie aller Zeiten leidenschaftlich 
für die Ketzer und Sektierer Partei und glaubte nur bei ihnen wahre Fröm- 
migkeit zu finden. Arnold fand sich später wieder zur Kirche zurück und 
starb als Pfarrer in Perleberg. Weit radıkaler als Arnold war Konrad 
Dippel (+ 1734), der viel verfolgte, abenteuernde „Freigeist aus dem Pie- 
tismus“. Von einem mystischen Individualismus aus bekämpfte er alles 
katholische und protestantische „Papsttum“, vor allem die Satisfaktionslehre, 
aber auch die „Inspiration“ der Separierten in der Wetterau (s. o.). 


6. WÜRTTEMBER@. Eine selbständige, von Spener und 
den Hallensern wesentlich verschiedene Ausprägung erhielt der 
Pietismus inWürttemberg. Hier gewann er einen sehr mab- 
vollen, kirchlichen und volkstümlichen Charakter. 


Im Unterschiede vom norddeutschen Pietismus verbreitete sich der würt- 
tembergische nieht unter dem Adel, sondern nur unter den Theo- 
logen, den Bürgern und den Bauern. Auch hielt er sich von religiöser Ex- 
altiertheit (Bußkampf) frei, blieb mit der wissenschaftlichen Theologie in 
Fühlung und erfreute sich der Gunst des Kirchenregiments, das auf 
gewisse pietistische Forderungen einging und dadurch die Spaltung der 
Theologen in eine pietistische und orthodoxe Partei verhütete. An der 
Universität Tübingen war namentlich der berühmte, freilich selbstge- 
fällige und unlautere Christoph Motthäus Pfaff (vgl. $ 162m) vom Pietis- 
mus stark berührt. Der Hauptvertreter des Pietismus unter den gelehrten 
Theologen war der Biblizist Johann Albrecht Benyel (} 1752, zuletzt Prälat 
in Stuttgart, Verfasser des „Gnomon“ 1742 und anderer exegetischer Werke). 
Von großem Einfluß war auch der Prälat Friedrich Christoph Oetinger 
(r 1782), der den Biblizismus Bengels zu einer originellen Theosophie 
ausbaute. Der ziemlich lebhafte Separatismus wurde vom Kirchen- 
regiment durch die Freigabe von Privaterbauungsversammlungen („Stunden“) 
seit 1743 geschickt bekämpft, aber nicht völlig überwunden. 


$ 164. Die Herrnhuter Brüdergemeinde. 


Neben dem hallischen und dem württembergischen Pietismus 
entstand noch ein dritter großer Zweig der von Spener ausgehen- 
den Bewegung, eine eigene Kirchenbildung, die Herrnhuter 
Brüdergemeinde. Ihr Stifter, Nikolaus Ludwig Graf 
von Zinzendorf (1700—1760), war von Spener und den Hal- 
lensern beeinflußt, bezeichnet aber einen relativ selbständigen Ty- 
pus des Pietismus und ist die originellste und bedeutendste Per- 
sönlichkeit, die die Geschichte der christlichen Frömmigkeit im 
18. Jh. aufweist. 


Zinzendorf, der Sohn eines frühverstorbenen sächsischen Kabinettsmi- 
nisters, stammte aus einer pietistischen, von Spener angeregten Familie und 
wuchs unter den einseitig religiösen Einflüssen seines Hauses und des 
Franckeschen Pädagogiums in Halle (1710—1716) heran. Nach abgeschlos- 
senem Rechtsstudium (Wittenberg) und beendeter Kavalierstour (Holland, 
Frankreich; Verkehr mit Reformierten und mit katholischen Prälaten) wurde 
er 1721 Hof- und Justizrat in Dresden, lebte aber hauptsächlich Werken 
des „Reiches Gottes“ (Hausversammlungen in Dresden, „ecelesiola“ in seinem 
Schlosse Berthelsdorf, Schriftstellerei: 1725—26 die Zeitschrift „Le Socrate 
de Dresde“). 1722 ließen sich mährische Brüder ($ 126e), die um 
ihres Glaubens willen unter Anführung des originellen Christian David die 
Heimat verlassen hatten, auf Zinzendorfschen Besitzungen nieder und be- 
sründeten die Kolonie Herrnhut (Oberlausitz), bald eine Zufluchtsstätte für 
allerlei Schwärmer und Sektierer. Hier suchte Zinzendorf den Spenerschen 
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Gedanken einer „ecclesiola in ecclesia“ zu verwirklichen; er schuf am 
12. Mai 1727 in Herrnhut unter dem Namen der „erneuerten Brüder- 
unität* ein eigenes politisch-kirchliches Gemeinwesen mit eisenartiger 
Verfassung und eigenartigem Gottesdienst. Er beabsichtigte keine Sepa- 
ration, betrachtete vielmehr Herrnhut als eine der benachbarten Parochie 
Berthelsdorf eingegliederte „ecclesiola“ für die „Erweckten“; die Brüderge- 
meinde sollte eine den konfessionellen Gegensätzen übergeordnete religiöse 
Zentrale zur Neubelebung der Christenheit sein. Tatsächlich freilich wurde’ 
Herrnhut der Ausgangspunkt einer selbständigen Sonderkirche, namentlich 
infolge der Missionstätigkeit der Brüder ($ c). 

Herrnhut blühte rasch auf; durch Reisen nach Thüringen, nach der € 
Wetterau, nach Kopenhagen ‘gewann Zinzendorf Gesinnungsgenossen; die 
Verbindung mit dem dänischen Hofe ermöglichte die Anfänge der herrn- 
hutischen Mission auf der dänischen Insel St. Thomas inWestindien 
(1732) und unter den Eskimos in Grönland (1733; hier wirkte bereits 
seit 1721 der Norweger Hans Eyede). Die Unsicherheit der Lage in Sachsen, 
wo die Regierung seit 1732 gegen Zinzendorf einschritt, lenkte seine Blicke 
vollends auf die überseeischen Länder. Für die Begründung ausländischer 
Missionen und Kolonien ließ er 1735 dem Bruder David Nitschmann von 
Jablonski in Berlin, der reformierter Hofprediger und zugleich Bischof der 
alten mährischen Brüderunität war, die Bischofsweihe übertragen. 
Zinzendorf selbst, der durch Eintritt in den lutherischen Theologenstand 
(1734 Rechtgläubigkeitsprüfung in Stralsund, Ernennung zum Kandidaten 
in Tübingen) zeigen wollte, daß er kein Separatist sei, wurde 1736 von 
neuem verbannt; 1738 erfolgte seine endgültige Ausweisung aus Kur- 
sachsen. Herrnhut selbst wurde geduldet. 


Zinzendorf begab sich zunächst nach der Wetterau ($ 1630; Gründung d 
der Gemeinden Marienborn 1736 und Herrnhag 1738), ließ sich 1737 von 
Jablonski in Berlin zum Brüderbischof ordinieren und wirkte in rast- 
loser Betriebsamkeit auf weiten Reisen (nach den Ostseeprovinzen, England, 
Nordamerika, St. Thomas) für die Brüdergemeinde, die einen überraschenden 
Aufschwung nahm. Auf der Londoner Synodalkonferenz von 
1741 wurde das Amt des Generalältesten auf den Heiland selbst übertragen 
(„Spezialbund*“ zwischen dem Heiland und dem „armen Brüdervolke“); die 
tatsächliche Leitung wurde in die Hände einer Generalkonferenz 
gelegt. Da diese während Zinzendorfs amerikanischem Aufenthalte zu seinem 
Verdruß in die Bahnen des Sonderkirchentums einlenkte und für 
die Brüdergemeinde als eine religiöse Sekte in Preußen und anderwärts 
Duldung erwirkte (1742), ließ Zinzendorf nach seiner Rückkehr die Mit- 
glieder der Generalkonferenz absetzen, nahm unter dem Titel eines von 
der Gemeinde gewählten „bevollmächtigten Dieners“ die unbe- 
schränkte Leitung an sich und suchte den universalen Charakter seiner 
Stiftung aufrecht zu erhalten (1744 seine „Tropenidee“; Luthertum, re- 
formierte Kirche und Brüderunität „tpönoı nardeias“, verschiedene Arten der 
göttlichen Erziehung zur „Herzensreligion“). Freilich hielt der sprunghafte, 
unberechenbare Mann an dieser Tendenz nicht fest, ließ vielmehr die Brü- 
dergemeinde in England vom Parlament 1749 als eigene mährische Epi- 
skopalkirche („Unitas fratrum“) anerkennen. 1747 wurde ihm die Rückkehr 
nach Sachsen gestattet; nachdem die Brüdergemeinde sich 1748 zur Con- 
fessio Augustana invariata bekannt hatte, erlangte sie auch in Sachsen 
staatliche Anerkennung (1749), und zwar nicht, wie in England und Preußen, 
als Sekte, sondern als Augsburgische Konfessionsverwandte mit vollständig 
freiem „Religionsexerzitium“ innerhalb der Landeskirche. 

Inzwischen hatte die religiöse Schwärmerei zu ungeheuerlichen Extra- € 
vaganzen geführt (1743—1750 die sog. „Sichtungszeit“; forcierte Natür- 
lichkeit und Kindlichkeit; süßliche Tändeleien der „wyrıor“ [vgl. Mt. 112] 
mit dem „Bruder Lämmlein“, dem „Seitenhöhlchen“ usw.; geschmacklose 
Lieder mit krassester Benutzung der aus dem Hohen Liede abgeleiteten 
mystischen Bilder, vgl.$ 78b). In Herrnhaag ($ d), wo die Schwärmerei 
am tollsten war, kam es zur Katastrophe; die büdingische Regierung schritt 
1750 ein, die Gemeinde löste sich auf. Seitdem machte die Schwärmerei 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 30 
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einer größeren Nüchternheit Platz. Zinzendorf selbst lebte seit 1750 meist 
in London, seit 1755 meist in Herrnhut; er starb hier am 9. Mai 1760. 

Die VERFASSUNG der Herrnhuter war ein Produkt altmährischer Brüder- 
traditionen und Zinzendorfschen Geistes (starke Beteiligung des Laienele- 
ments; an der Spitze der ganzen Unität seit 1764 die Aeltestenkon- 
ferenz zu Berthelsdorf; strenge Kirchenzucht, gegenseitige seel- 
sorgerliche Ueberwachung; soziale Gliederung in sog. Chöre, getrennt 
nach Geschlechtern, Altersstufen und ehelichem oder ledigem Stande; bei 
allen wichtigen Gemeindeangelegenheiten wurde Jesus selbst durch ein L o s- 
orakel befragt, vgl. Ach 1). 

Die Grundlagen von Zinzendorfs THEOLOGIE sind die luthe rischen; 
aber durch andere Akzentuierung und manche Besonderheiten entstand ein 
von der lutherischen Dogmatik verschiedener Typus. Zinzendorfs religiöse 
Gedankenwelt war streng christozentrisch (‚ich habe nur eine 
Passion, die ist er, nur er“); sein Zentraldogma ist die Lehre vom Ver- 
söhnungstode Christi. Gott der Vater verschwindet fast völlig hinter Christus, 
der der Schöpfer und der Spezialvater der Menschen ist, mit der Brüderge- 
meinde überdies in einem „Spezialbunde“ steht (8 d). Die Blut- und 
Wundenlehre ist stark entwickelt; merkwürdig ist der Kultus der 
Seitenwunde Christi, der sich beinahe verselbständigt. Konsequenzen 
der höchst realistisch vorgestellten Gemeinschaft der Gläubigen mit Christus 
sind (1) die Hochschätzung des Abendmahls und (2) die religiöse Auf- 
fassung der Eheschließung und des ehelichen Geschlechtsverkehrs, 
die als göttliche Mysterien (vgl. Eph. 5 32) behandelt wurden. Höchst ab- 
sonderlich dachte Zinzendorf auch über die Trinität (der hl. Geist als 
Mutter; die Trinität als „Papa, Mama und ihr Flämmlein, Bruder Lämm- 
lein*). x 

Die FRÖMMIGKEIT Zinzendorfs ist noch gefühlvoller, empfindsamer als 
die des hallischen Pietismus, ihre Grundstimmung im Gegensatz zu dem 
düstern Pessimismus der Hallenser eine fröhlich-optimistische 
(Verwerfung des Bußkampfes). 

Nach Zinzendorfs Tode hat August Gottlieb Spangenberg (1704— 
1792), der langjährige erprobte Leiter der amerikanischen Provinz der Brü- 
derkirche, ein in seiner umsichtigen, praktischen Veranlagung dem genialen, 
phantasievollen Zinzendorf sehr unähnlicher Mann, die Brüderunität in eine 
Periode ruhiger, kirchlich gefestigterEntwicklung hin- 
übergeführt („Idea fidei fratrum“ 1779, grundlegend für die herrnhutische 
Theologie; Leben Zinzendorfs, vollendet 1775). 

Aus den Kreisen des hallischen Pietismus erwuchs Zinzendorf seit 1734 
eine äußerst feindselige Gegenpartei; auch unter den Orthodoxen 
wurde heftiger Widerstand lebendig. Besonders nachdem Sigmund Jakob 
Baumgarten ($ 166g) sich gegen Zinzendorf erklärt hatte (1742), griff eine 
umfangreiche Streitschriftenliteratur das Herrnhutertum aufs 
leidenschaftlichste an. Die Exzesse der 40er Jahre ($ e) erschwerten den 
Gegnern ein gerechtes Urteil ungemein. Trotz der ablehnenden Haltung 
des Luthertums hat die Brüdergemeinde im 18. Jh. außerhalb ihres eigenen 
Kreises in der Stille einen bedeutenden Einfluß geübt. Durch die Persön- 
lichkeit Schleiermachers aber wurden die reinsten und wertvoll- 
sten Motive der herrnhutischen Frömmigkeit dem Ge- 
samtprotestantismus vermittelt und gewannen dort einen be- 
deutenden Anteil an dem religiösen Aufschwung nach 1814. 


c) Die Höhe der Aufklärung im protestantischen 
Deutschland. 


8 165. Die Verweltlichung der deutschen Bildung. 
Als der Pietismus abflaute, schickte sich die deutsche Auf- 


klärung zu ihrem Siegeszuge an. In den Jahrzehnten nach c. 
1740/1750 stand das deutsche Kulturleben unter ihrer Herrschaft. 
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1. Folgenreich war, daß in Friedrich ‚d. Gr. (1740—1786) 
ein überzeugter Anhänger der Aufklärung den preußischen Thron 
bestieg. Friedrich war der glänzendste Vertreter des „aufgeklärten 
Despotismus“; er gewährte grundsätzliche und uneingeschränkte 
Toleranz und betrachtete es als seine Regentenpflicht, zum 
Wohle seiner Untertanen die Aufklärung in Kirche und Schule 
zu verbreiten (1740 Rückkehr des Philosophen Wolff nach Halle, 
vgl. $ 1611; Minister v. Zedlitz, seit 1771). Durch seine siegreichen 
Kriege erhob er seinen aufgeklärt regierten Staat zum führenden 
Staate Deutschlands. 


Friedrich d. Gr. war persönlich von der französischen Aufklä- 
rung abhängig. (Beziehungen zu Voltaire, vgl. $ 160f.; französische Ge- 
lehrte, wie Maupertuis, an die Berliner Akademie berufen.) Der „Philosoph 
von Sanssouci“ glaubte an das Dasein Gottes, das ihm aus der Zweckmäßig- 
keit der Natur unwiderleglich zu folgen schien; daher lehnte er den athe- 
istischen Materialismus der radikalen französischen Aufklärer ab; unter 
seinen Werken findet sich auch eine Kritik des „Systeme de la nature“ von 
Holbach ($ 160 h). Dagegen urteilte er. skeptisch über den Seelenbegriff. 
Dem Christentum stand er ganz fern. Er war allem religiösen Fanatismus 
und den „Fafen“ aller Konfessionen höchst abgeneigt; doch wußte er auf- 
richtige altgläubige Frömmigkeit zu respektieren. Eine seiner ersten Kund- 
gebungen nach seinem Regierungsantritte galt der Toleranz (berühmte 
Randnote vom Jahre 1740: „Die Religionen müssen alle toleriert werden.... 
hier muß jeder nach seiner Fasson selig werden“); von ihr nahm er auch 
die Jesuiten nicht aus ($ 173f), nur freche Verhöhnung dessen, was das 
Volk verehrt. 

Die Anschauungen des Königs über Kirche und Staat fanden einen Nie- 
derschlag in dem Allgemeinen Landrecht für die Preußi- 
schen Staaten (in Geltung gesetzt 1794). 


2. Friedrichs Vorbild fand an einer Anzahl kleinerer Fürsten- 
höfe Nachahmung. Hier war schon in den Jahrzehnten vor 1740 
unter dem Einflusse des Hofes von Versailles vielfach eine ober- 
flächliche Freigeisterei verbreitet, die sich in frivoler Geringschät- 
zung aller Religion gefiel, ohne äußerlich mit der Kirchlichkeit zu 
brechen. Gehaltvoller und einflußreicher war die Aufklärung, die 
in den Schichten des aufstrebenden deutschen Bürgertums 
Eingang fand. Die bürgerliche Gesellschaft hielt im wesentlichen 
an den überlieferten sittlichen Normen fest, entwuchs aber all- 
mählich der Enge der kirchlich - supranaturalistischen Weltan- 
schauung. 

Diese Wandlungen waren nur zu einem geringen Teile durch 
den Einfluß der von Friedrich d. Gr. vertretenen französischen 
Aufklärungsphilosophie bedingt, wenn auch Voltaire und Rousseau 
auf das deutsche Geistesleben gewisse Einwirkungen übten. Weit 
stärker war der englische Einfluß; antideistische und später rein 
deistische Literatur wurde in Deutschland massenhaft verbreitet 
und drängte die Leibniz-Wolffsche Aufklärung zurück. Mit dem 
Aufschwung der geistigen Kultur Deutschlands seit c. 1750 traten 
die ausländischen Einflüsse allmählich zurück oder verloren doch 
die Vorherrschaft. Nun bereicherte sich der Kulturinhalt in über- 
raschender Weise. In den Vordergrund traten die ästhetischen 
Interessen. 
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In scharfer kritischer Auseinandersetzung mit der von Gottsched ver- 
tretenen literarischen Richtung eröffneten Lessing, Mendelssohn und Nicolai 
eine neue Epoche der deutschen Literatur. Mit Eifer wurde die neue 
Wissenschaft der Aesthetik ausgebaut. Dazu vertiefte sich diePsycho- 
logie und lehrte die Bedeutung des Empfindungslebens verstehen, das von 
der Wolffschen Aufklärung als „niederes Seelenleben‘“ allzu sehr unter das 
intellektuelle herabgesetzt worden war. Auch die Geschichtswissen- 
schaft. und die klassische Philologie machten bedeutende Fort- 
schritte (1764 Winckelmanns epochemachende „Geschichte der Kunst des Alter- 
tums®). Alle Errungenschaften in Aesthetik, Psychologie, Geschichtswissen- 
schaft und Kenntnis der Antike, dazu der Einfluß, den seit c. 1760 von 
neuem England übte (Shakespeare, Macphersons „Ossian“ u. a.), halfen die 
klassische Periode der deutschen Literatur heraufführen. Diese Literatur war 
der kirchlichen Gebundenheit völlig entwachsen. 

Auch die Musik nahm im 3. Jh. in Deutschland einen bedeutenden 
Aufschwung; aber auch sie löste sich nun von jeder kirchlichen Fessel. Die 
großen Meister Johann Sebastian Bach (1685—1750, seit 1723 Kantor an der 
T'homaskirche in Leipzig) und Georg Friedrich Händel (1685—1759, aus Halle, 
meist in England wirkend) schufen zwar noch ganz im Geiste der Kirchen- 
musik des Luthertums, deren Höhepunkt sie bilden; aber schon für die 
Musik der folgenden großen Komponisten, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, 
war es gleichgültig, daß diese Meister von Geburt Katholiken waren. 


Das Hauptergebnis dieser Entwicklung der Kultur für die 
Kirchengeschichte war dies, dab eine unendlich reiche Welt der 
Phantasie mit unerschöpflichen Anregungen für Geist und Gemüt 
erschlossen und eine ästhetisch orientierte Lebens. 
auffassung erzeugt wurde, die sich von der weltflüchtig ge- 
stimmten Weltanschauung der Kirche durch ihre unbefangene Stel- 
lung zur Natur und zur Sinnlichkeit scharf unterschied. Charak- 
teristischer Weise verbanden sich, zunächst nur bei einzelnen füh- 
renden Persönlichkeiten, mit der ästhetischen Lebensauflassung so- 
fort Elemente des so lange verfehmt gewesenen Spinozismus; 
es entstand die Tendenz zu einer monistischen Weltanschau- 
ung. Mit alledem traten zum ersten Male in Deutschland Bil- 
dung und kirchliche Weltanschauung ausein- 
an.der. 

Die Entfremdung von der Kirche bedeutete für die große 
Mehrzahl der literarisch Gebildeten zunächst noch nicht die Ab- 
wendung von der Religion. Die Stellung zur Religion wurde im 
wesentlichen von der sog. Popularphilosophie der Ber- 
liner Aufklärer beherrscht, einem ziemlich oberflächlichen, 
nüchternen Deismus mit starker Betonung der Moral. 

Typisch ist der Berliner Buchhändler und Schriftsteller Friedrich Nicolai 
(1733—1811), Herausgeber zahlreicher Sammelwerke und Zeitschriften, die 
die Aufklärung in weite Kreise trugen, vor allem der sehr einflußreichen 
„Allgemeinen deutschen Bibliothek“ (1765 — 18095). 

Geistig bedeutender war sein Freund Moses Mendelssohn in Berlin, ein 


Jude aus Dessau (1729—1786). Beeinflußt von Wolff und den englischen 
Deisten, dagegen dem Radikalismus der Franzosen entschieden abgeneist, 
verkündete er nicht ohne Schwung das religiöse und sittliche Ideal der Auf- 
klärung, den Glauben an Gott und Unsterblichkeit („Phaedon“, 1767; „Morgen- 
stunden‘, 1785 u. a.). 

Das Ueberwiegen des Intellektualismus und die Mattheit des religiösen 
Empfindens in den Erbauungsschriften der Popularphilosophen ließen freilich 
die tiefsten Bedürfnisse des Gemütslebens unbefriedigt; was in dieser Zeit 
an Mystik lebte, flüchtete sich in die von England aus nach Deutschland 
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verpflanzten Freimaurerlogen (1737 Hamburg, 1740 Berlin, vgl. $ 169d), 
die dem Deismus, aber auch allerlei phantastischer‘ Geheimniskrämerei, Ok- 
kultismus usw. huldigten; nach 1773 ($ 173f) öffneten sich die Logen eine 
Zeitlang sogar jesuitischen Umtrieben. 

Neben der Popularphilosophie gab es seit den 50er und 60er, in deut- 
licheren Umrissen seit den 70er Jahren noch eine wesentlich andersartige 
religiöse Strömung, die bei der Genesis des deutschen Idealismus 
darzustellen ist ($ 168f—k); diese Richtung wurde aber nur von wenigen 
vertreten, die große Masse der Gebildeten lenkte, soweit sie nicht orthodox 
oder pietistisch blieb ($ 167), in die,Bahnen der Popularphilosophie. 

Den Einfluß der neuen Bildung auf die heranwachsende Generation sicherte 
ihr Eindringen in das Schulwesen. Aus der Berührung des deutschen In- 
tellektualismus der Schule Wolffs mit dem Erziehungsideal Rousseaus ging 
der Philanthropinismus hervor, dessen Vertreter Basedow (1774 Er- 
öffnung des ersten „Philanthropins“ [Mustererziehungsanstalt] zu Dessau) und 
andere für eine aufgeklärte und natürliche Erziehung wirkten. Ungleich zu- 
kunftsreicher als der kurzlebige Philanthropinismus waren die Anfänge des 
Neuhumanismus in den höheren Schulen; hatten die alten Latein- 
schulen melanchthonischen Gepräges die klassischen Sprachen dem theolo- 
gischen Zwecke untergeordnet („sapiens atque eloquens pietas“ das Ziel ihrer 
Pädagogik), so galt dem Neuhumanismüs als Ziel de Humanität und 
als Hauptbildungs- und Erziehungsmittel die antike, besonders die griechische, 
Literatur und Kunst. Dadurch wurde die neue ästhetische Lebensanschau- 
ung ($ 1) allmählich Gemeingut der Gebildeten; das Christentum wurde da- 
neben festgehalten, aber der einseitig-kirchliche Charakter der höheren 
Schulen war gebrochen. Die Wirkungen auf die Entkirchlichung der Ge- 
bildeten darf man nicht unterschätzen. Der Wandel spiegelte sich äußer- 
lich darin, daß seit dem Ende des 18. Jhs. das höhere Schulwesen 
den Theologen entrissen wurde. Ferner trat unter den Ein- 
flüssen der Aufklärung das Volksschulwesen in ein neues Stadium 
ein, besonders in Preußen durch die Bemühungen Friedrichs d. Gr. ($ be); 
unter seiner Regierung erkannte der brandenburgische Landadlige Eberhard 
von Rochow die Notwendigkeit, der Unwissenheit und dem Aberglauben der 
Landbevölkerung durch gute Dorfschulen („Elementarschulen‘“) zu steuern; 
am Ende des 18. Jhs. war die preußische Regierung von der Anschauung 
beherrscht, daß die Volksschule Angelegenheit des Staates und 
nicht der Konfession sei. Die kirchliche Reaktion nach den Frei- 
heitskriegen hat jedoch verhindert, daß alle Konsequenzen aus dieser An- 
schauung gezogen wurden. Auch der geniale Neubegründer des Volks- 
schulwesens, der Schweizer Johann Heinrich Pestalozzi (1746—1827), war ein 
Sohn der Aufklärung und stand der orthodoxen Kirchenlehre ziemlich fern, 
wußte aber in seiner warmen, gemütvollen Frömmigkeit Töne anzuschlagen, 
die sehr entschieden über die durchschnittliche Religiosität der Aufklärung 
hinausführten. 


8 166. Der Einbruch der Aufklärung in die protestantischen.Kirchen. 


Die protestantische Kirche, d. h. die Theologenschaft, war 
außerstande, die ungeheure Umwälzung der Weltanschauung, die 
sich in den Schichten der Gebildeten vollzog, zu verhindern; sie 
erlag vielmehr selbst den neuen Ideen. Die Aufklärung strömte 
in die Kirche ein und erzeugte eine neue Frömmigkeit und eine 
neue Theologie. Das orthodoxe System der Dogmatik wurde all- 
mählich zersetzt; der Prozeß einer merkwürdigen Auflösung und 
Umbildung der Theologie begann. An die Stelle des alten, ge- 
schlossenen dogmatischen Systems trat, dem individualistischen 
Charakter der Zeit entsprechend, eine Fülle verschiedener theo- 
logischer Standpunkte, eine Skala mannigfaltiger Abstufungen und 
Schattierungen der theologischen Anschauung; doch blieb trotz 
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aller Nuancen das Maß des Gemeinsamen noch ziemlich groß. 
Im ganzen trug die deutsche Aufklärungstheologie einen verhält- 
nismäßig konservativen Oharakter. Die Majorität der Aufklärungs- 
theologen lehnte die vereinzelt hervortretenden radikalen Geister 
ab; fast durchweg wurde die „Offenbarung“ anerkannt, aber in 
ihrer Bedeutung abgeschwächt und in kein klares Verhältnis zur 
„Vernunft“ gesetzt: es fehlte der Bewegung an prinzipieller Schärfe 
des Denkens und an religiöser Tiefe. Doch war sie von einer 
ernsten, mutigen Frömmigkeit getragen, die in der Geschichte der 
christlichen Religiosität einen selbständigen Typus darstellt und 
vermöge ihrer schlichten, praktischen Art im Volksleben zu einer 
wirklichen Macht wurde (das Christentum als Gottesglaube, Vor- 
sehungsglaube, Glückseligkeitslehre und schlichte Moral, verbunden 
mit optimistischer Betrachtung der Welt; das Ganze ausgesprochen 
intellektualistisch). 


Die wichtigste Voraussetzung für den Einbruch der Aufklärung 
in die protestantischen Kirchen Deutschlands war das schon um 1700 wahr- 
nehmbare Ermatten der dogmatischen und konfessionell-polemischen Interes- 
sen, das nicht ausschließlich eine Folge des Pietismus war, aber von ihm 
ungemein beschleunigt wurde. Dazu kamen die Einwirkungen der in den 
westlichen Ländern schon im 17. Jh. ausgebildeten geschichtlichen Kritik 
und vor allem die Einflüsse der Wolffschen Philosophie und der englischen 
antideistischen und deistischen Literatur. Diese Einflüsse wirkten auf die um 
1720/1730 heranwachsende Theologengeneration besonders stark, weil der 
damals herrschende Pietismus zwar das orthodoxe Lehrsystem unwirksam 
gemacht, aber bei seinem Mangel an wissenschaftlichem Geist keine neue 
Theologie erzeugt hatte, also den intellektuellen Trieb unbefriedigt ließ. 


Die Geschichte der deutschen Aufklärungstheologie verlief in 
drei Stadien, 1. der Uebergangstheologie, in der sich das 
Nahen der Aufklärung erst leise ankündigt, 2) der sog. Neologie, 
dem „theologischen Seitenstück zur Popularphilosophie“, und 3) der 
Zeit der Ausbildung der theologischen Schulen des Rationalis- 
mus und des Supranaturalismus. Auf keiner dieser drei 
Stufen hat die theologische Aufklärung Männer ersten Ranges her- 
vorgebracht. 


1. Innerhalb der Theologie bildeten sich die Anfänge zu einer wissen- 
schaftlichen Kirchengeschichte und Exegese schon im 17. Jh. in Westeuropa 
teils bei den Anglikanern (Ussher, Pearson, Lightfoot u. a., $ 15le), teils 
bei den französischen und niederländischen Calvinisten ($ 146t u), teils bei 
den Remonstranten (8 146p, 158f), teils bei den großen katholischen Ge- 
lehrten Frankreichs ($ 148 r—z). An patristischen Untersuchungen gewann 
man die ersten Grundsätze der historischen Kritik; daneben be- 
gannen die Bemühungen um einen guten neutestamen tlichen Text 
und die leisen Anfänge der Bibelkritik. Das Dogmensystem wurde 
von dieser eben erst erwachenden Kritik, von wenigen Ausnahmen abge- 
sehen, noch nicht berührt. 

Das Nebeneinander von wissenschaftlichem Geist und Zurückhaltung 
gegenüber dem Dogma charakterisiert auch die deutsche UVebergangstheologie. 
Der interessanteste Vertreter einer gemilderten Orthodoxie ist Johann Lorenz 
von Mosheim (1693—1755, Professor in Helmstedt, seit 1747 Kanzler und 
Professor in Göttingen), ein feinsinniger, aller geräuschvollen Polemik abge- 
neigter und mit Bewußtsein über dem theologischen Parteigetriebe stehen- 
der Mann, der auf die wissenschaftliche Behandlung der Kirchengeschichte 
wie auf die Entwicklung der neueren Predigt einen starken Einfluß aus- 
geübt hat. Seine dogmatische Richtung hat eine große Verwandtschaft mit 
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dem englischen Latitudinarismus ($ 169 b). Eine ähnliche Abschwächung der 
orthodoxen Dogmatik zeigt sich‘ bei dem gelehrten, vielseitigen Jenenser 
Professor Franz Buddeus (1667—1729), bei dem Tübinger Kanzler Christoph 
Matthäus Pfaff (1686—1760; vgl. $ 162m q, 163 q), und bei dem verdienten 
Jenenser Kirchenhistoriker Johann Georg Walch (1693 — 1775). 

Diese vorsichtig an der orthodoxen Grundlage festhaltende Richtung er- 
hielt sich bis in die Zeit der Neologie und selbst des Rationalismus und 
Supranaturalismus. Hierhin gehört der Wittenberger Kirchenhistoriker Mat- 
thias Schröckh (1733—1808), ein Schüler Mosheims, an den er freilich nicht 
heranreichte, sowie der Kirchenhistoriker Zranz Walch (1726—84), Mosheims 
Nachfolger in Göttingen, dazu zwei Exegeten, die an der Orthodoxie fest- 
hielten, aber sich ebenso den Fortschritten der Philologie und Altertums- 
wissenschaft wie der moralisierenden Textbehandlung öffneten: der Leipziger 
Neutestamentler Johann August Ernesti (1707—81, zugleich Philolog) und der 
Göttinger Alttestamentler Johann David Michaelis AT17—91). 


Auch de theologischen Wolffianer (vel. SI61Kk]), die seit g 


den 30er Jahren unter Führung des Hallenser Professors Sigmund Jakob 
Baumgarten (1706—57) den beherrschenden Einfluß gewannen, wollten nicht 
entfernt das Dogma bestreiten, sondern im Gegenteil seine Berechtigung vor 
dem Verstande erweisen; besonders der physiko-theologische 
Beweis für das Dasein Gottes erlebte in der ausgebreiteten Literatur der 
Wolffianer eine Unzahl von Variationen (Ichthyo-, Insecto-, Litho-, Hydro-, 
Pyro-, Bronto-, Akrido-, Astro-, Melitto- und andere Theologien). Freilich 
tatsächlich leiteten sie durch ihr Dringen auf Verstandesklarheit die Ent- 
wicklung in deistische Bahnen. Ihren poetischen Ausdruck erhielt diese 
Richtung durch den Hamburger Syndikus Barthold Heinrich Brockes („Ir- 
disches Vergnügen in Gott“, 9 Bände, 1721—1748). 

Daneben tauchten in dieser Zeit einige radikale Stürmer auf, die 
sich aber nicht durchzusetzen vermochten. Aus dem Pietismus ging außer 
Konrad Dippel ($ 163 0) Johann Christian Edelmann hervor (1698—1767), ein 
höchst unruhiger, unsystematischer und verworrener Geist, dessen wüste, 
Bibel und Offenbarung ins Gemeine herabziehende Schriftstellerei gewaltiges 
Aufsehen erregte. Ein radikaler Außenseiter der Wolffianer war der Kan- 
didat Zorenz Schmidt, der Herausgeber der sog. Wertheimer Bibel- 
übersetzung (Teil I, 1735), einer freien Uebertragung des Pentateuchs 
in die Anschauungen der Aufklärung, unter Beseitigung alles Vernunftwidri- 
gen und Uebernatürlichen. Er kam als Religionsspötter vor den obersten 
Gerichtshof des hl. römischen Reichs und büßte mit Gefängnis. 


2. Seit c. 1750 begann an den Universitäten und im Kirchenamt die sog. 
Neologie hervorzutreten, die eigentliche deutsche Aufklärungstheologie. Sıe 
entwickelte sich in zwei Richtungen, einer konservativeren und einer radi- 
kaleren. Beiden ist die Abschwächung des kirchlich-dogmatischen Christen- 
tums zu einer allgemeinen, mehr oder minder der „natürlichen Religion“ 
angenäherten Religiosität und Moral eigentümlich ; man glaubte damit auf 
die „einfachen Wahrheiten“ der Bibel zurückzugehen. Die Offenbarung blieb 
unbestritten, verblaßte aber völlig neben der Vernunft. Für die konservativ- 
supranaturalistisch gerichtete Gruppe ist vornehmlich Christian Fürchtegott 
Gellert typisch (1715—69, seit 1751 Professor der philosophischen Fakultät 
in Leipzig), die radikalere Richtung wird vor allem durch mehrere Ber- 
liner Theologen repräsentiert, die Oberkonsistorialräte Aug. Friedr. 
Wilh. Sack (1703—86), Joh. Joach. Spalding (1714—1804; „Bestimmung des 
Menschen“, 1748, 3 1794!) und Wilh. Abr. Teller (1734—1804). u 

Ihren bedeutendsten wissenschaftlichen Vertreter hatte die kritisch ge- 
richtete Neologie an Johann Salomo Semler (1125—1791, seit 1752 Pro- 
fessor der Theologie in Halle). Angeregt besonders von der latitudina- 
rischen Theologie der Engländer und Holländer, wurde Semler der Begrün- 
dereiner historisch orientierten Theologie. Zwar 
führte seine Arbeit zu keinen abschließenden Resultaten, aber schon die 
Formulierung der neuen Probleme war epochemachend. Durch seine Un- 
terscheidung zwischen Theologie und Religion (= 6ott- 
vertrauen) sicherte er der Wissenschaft völlige Freiheit. Die Kritik aber 
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wandte er nicht bloß auf die Kirchengeschichte an, sondern, zum ersten 
Male in Deutschland, auf den biblischen Kanon (‚Abhandlung von 
freier Untersuchung des Kanon‘, 1771—1775). Unter Verzicht 
auf die Inspirationslehre in der überlieferten Form zeigte er die allmähliche 
Entstehung des Kanons und den ungleichen Wert seiner verschiedenen Be- 
standteile; göttlichen Ursprungs sei nur, was „zur moralischen Ausbesserung 
diene“, das übrige sei als „lokale“ und „temporelle* „Akkommodation“ Jesu 
und der Apostel an ihre Zuhörer zu beurteilen und für die Gegenwart be- 
deutungslos. Er bestritt, daß das älteste Christentum in jeder Hinsicht voll- 
kommen gewesen sei und leugnete ganz relativistisch das Vorhandensein 
eines absoluten Lehrsystems in der Geschichte. Trotzdem hielt er am Be- 
gritt der Offenbarung und an der Vorzugsstellung des Christentums fest; 
die biblischen Schriften behielten für ihn ihren Wert als die „einzigen Ur- 
kunden der christlichen Religion“. Der Begriff der „natürlichen Religion“ 
war für Semler nicht mehr vorhanden. Diese kühnen, revolutionären Ueber- 
zeugungen wurden nun aber in ihrer Wucht wesentlich abgeschwächt durch 
Semlers Unterscheidung zwischen öffentlicherund Privatreligion. 
Das mündige Individuum — dagegen nicht der gemeine Haufe — hat das 
Recht zu voller Freiheit seiner religiösen Ueberzeugungen, aber die öffent- 
liche Religion darf von den selbständig sich verändernden Privatmeinungen 
nicht berührt werden, nur der Staat hat über ihre Gestalt zu bestimmen. 
Von diesem Standpunkt aus konnte Semler, zum Verdruß eines großen Teils 
seiner Anhänger, den Naturalismus Bahrdts und des Wolfenbütteler Frag- 
mentisten bekämpfen (1779) und sogar das Wöllnersche Religionsedikt ver- 
teidigen (1788; vgl. $S m, 167 9). 

Nur vereinzelte radikale Geister schritten über die „neologische“ Position 
hinaus zum Naturalismus fort und bekämpften alle Offenbarung. Dahin ge- 
hört das „enfant terrible“ der Aufklärung, der durch schandbares Leben 
und frivole, extravagante Ansichten berüchtigte Karl Friedrich Bahrdt 
(1741 ?—1792, nacheinander Professor der geistlichen Beredsamkeit in Leipzig, 
Theologieprofessor in Gießen, Leiter eines Philanthropins in Graubünden, 
Generalsuperintendent und Philanthropindirektor in der Grafschaft Leiningen- 
Dachsburg, überall nach kurzer Zeit unmöglich; darauf Dozent in Halle; 
zuletzt, sittlich völlig verkommen, Gastwirt; seine geschmacklose „Muster- 
version* des NT.s unter dem Titel „Neueste Offenbarungen Gottes in Briefen 
und Erzählungen‘, 1773— 75). 


Ein sittlich ernster Vertreter des Naturalismus war dagegen Hermann 
Samuel Reimarus (1694—1768, Professor am akademischen Gymnasium in 
Hamburg); bei äußerlicher Beobachtung der kirchlichen Sitte huldigte er 
insgeheim einem kritischen Radikalismus, der an der „natürlichen Religion“ 
festhielt, aber alle Offenbarung bestritt und die Entstehung des Christen- 
tums auf einen Betrug zurückführte: die Jünger hätten den Leichnam Jesu 
gestohlen und die Lüge aufgebracht, er sei auferstanden. Diese Anschau- 
ungen entwickelte er in seiner zunächst nur handschriftlich dem nächsten 
Freundeskreise unterbreiteten „Apologie oder Schutzschrift für die vernünf- 
tigen Verehrer Gottes‘; einzelne Teile davon gab Zessing (vel. $ 168 b—c) 
1774—1778 als „Fragmente eines Ungenannten“ in Wolfenbüttel heraus. Die 
Wolfenbütteler Fragmente waren der schärfste Angriff auf die christliche Reli- 
gion, den Deutschland im 18. Jh. erlebte; sie erweckten stürmischen Wider- 
spruch, aber niemand konnte sie mit den damaligen historischen Methoden 
überzeugend widerlegen (der sog. Fragmentenstreit 1777—1778; Streit 
Lessings, der übrigens den Standpunkt des „Ungenannten“ nicht durchaus 
er mit dem orthodoxen Hamburger Hauptpastor Johann Melchior Goeze 
u. a.). 

3. Aus den beiden Hauptgruppen der Neologie, der gemäßigten und der 
kritisch gerichteten, entwickelten sich in den letzten Jahrzehnten des 18. Jhs. 
die beiden theologischen Schulen der Rationalisten und der Supranatura- 
listen, die in das 19. Jh. hineinragen. Der Rationalismus stand vornehmlich 
unter dem Einfluß Kants, von dessen Philosophie freilich nur die Bestand- 
teile wirkten, die selbst der Aufklärung entstammten, nicht die, welche 
über die Aufklärung hinausführten ($ 1681m). Unter den älteren Rationa- 
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listen sind vor allem der Helmstedter Kirchenhistoriker und Dogmatiker 
Philipp Konrad Henke (} 1809), der Exeget Heinrich Eberhard Gottlieb 
Paulus in Jena und Heidelberg (1761—1851, vgl. $ 185 n), der Kirchenhisto- 
riker Ludwig Timotheus Spittler in Göttingen (1752—1810) zu nennen. Der 
[ältere] Supranaturalismus blühte hauptsächlich n Württember g, wo 
die Universität Tübingen überhaupt keine rationalistische Periode erlebte 
(die supranaturalistische ‚ältere Tübinger Schule*, ihr Führer 
Gottlob Christian Siorr, } 1805); in Norddeutschland war der Dresdener 
Oberhofprediger Franz Volkmar Reinhard (+ 1812), wohl der hervorragendste 
Prediger seiner Zeit, ein bedeutender Vertreter dieser Richtung. Trotz 
heftiger gegenseitiger Befehdung waren Rationalismus und Supranaturalis- 
mus nahe verwandt, was namentlich an den Vermittelungsver- 
suchen deutlich ist (rationaler Supranaturalismus und supranaturaler 
Rationalismus; dies der Standpunkt einiger bedeutender Gelehrter, wie des 
Göttinger Kirchenhistorikers Gottl. Jakob Planck, + 1833, und des Göttinger 
Exegeten Johann Gottfried Zichhorn, + 1827). 


Mit dem Reformeifer, der diesem Zeitalter eigen war, gingen die Auf- 
klärungstheologen an die Umsetzung der neuen Anschauungen in die kirchliche 
Praxis und paßten Predigt, Gesangbuch, Agende usw. ihren religiösen Be- 
dürfnissen an. Dabei traten infolge des völligen Mangels an geschichtlichem 
Sinn und der religiösen Schlaffheit teilweise arge Geschmacklosigkeiten zu- 
tage, an denen es aber auch der Orthodoxie und dem Pietismus nicht ge- 
fehlt hat. (Predigt: sentimentale Naturpredigt, moralisierende Predigt, 
Nützlichkeitsrede über Dinge des praktischen Lebens; — Gesangbuch: 
Umdichtung veralteter Lieder, begonnen von Klopstock; zahlreiche neue 
Lieder; zahllose neue Gesangbücher, am bekanntesten das von Teller und 
Spalding redigierte sog. „Berliner Gesangbuch“ von 1780; — neue Agen- 
den, die landeskirchlichen meist verhältnismäßig konservativ, die privaten 
radıkaler; doch blieben in manchen Gegenden, zB. Schlesien, die alten 
Gottesdienstordnungen bestehen; — neue Katechismen seit den 60er 
Jahren; — desymbolischen Bücher, tatsächlich bedeutungslos, 
blieben rechtlich in Kraft, was später die kirchliche Reaktion ungemein er- 
leichterte.) 


$ 167. Die Reaktion der alten Frömmigkeit gegen die Aufklärung. 


1. Die Aufklärung hatte einen großen Teil der Theologenwelt 
erobert. An fast allen Universitäten waren Lehrer und Studenten 
der Theologie von ihr erfaßt; sie herrschte auf den Kathedern 
und in der wissenschaftlichen Literatur. Trotzdem darf ihre Ver- 
breitung nicht überschätzt werden. In manchen Landschaften war 
sie sicher nur schwach vertreten; neben der ausgesprochenen Auf- 
klärungstheologie erzeugte die Praxis mancherlei Uebergänge und 
Vermittelungen, und die alten Formen der Frömmigkeit, der Pie- 
tismus und selbst die alte streitbare Orthodoxie, bestanden 
als eine Unterströmung fort, ja der Pietismus nahm in den letzten 
Jahrzehnten des 18. Jhs. einen neuen Aufschwung. 

Der Pietismus hatte allerdings seine Hauptburg, Halle, an die Aufklärung 
verloren, aber in Südwestdeutschland und in den reformierten Gebieten am 
Niederrhein und in Westfalen war seine Kraft ungebrochen. Pietisten wie 
der Arzt Samuel Collendbusch (7 1803) in Duisburg, später in Barmen, der 
berühmte Prediger GoZtfried Menken (} 1831) in Frankfurt a. M., Wetzlar und 
Bremen, waren überzeugte Gegner der Aufklärung. Auch die Herrn- 
huter Brüdergemeinde übte unter Spangenbergs Leitung ($ 164 i) 
nicht unbedeutende Wirkungen; selbst der junge Goethe hat sich eine Zeit- 
lang von der herrnhutischen Frömmigkeit anziehen lassen, so wenig er ihr 
auch bedingungslos verfiel; die Bekehrungsgeschichte der pietistischen Freun- 
din seiner Mutter, des Fräuleins Susanna von Klettendberg, hat er als „Be- 
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kenntnisse einer schönen Seele“ in seinen Roman „Wilhelm Meisters Lehr- 
jahre“ eingeflochten; die feinsinnige und tiefe Schilderung zeigt, was 
für religiöse Mächte abseits von der Aufklärung im Verborgenen lebendig 
waren. 

Gegner der Aufklärung waren auch die Pietisten, die von dem neuen 
Geiste der Sturm- und Drangperiode berührt waren und die „@enialität“ 
von der ästhetischen in die religiöse Tonart transponierten, Männer wie 
Hamann ($ 168g), Lavater ($ 168h) und der Arzt Jung-Stilling (j 1817), 
Goethes Freund aus der Straßburger Zeit, oder der (nicht dem Pietismus 
zuzurechnende) „Wandsbeker Bate“ Matthias Claudius (j 1815), der Ver- 
kündiger einer gemütvollen Herzensfrömmigkeit. 

Im Südwesten des Reichs aber wirkte Johann Urisperger (11283—1806, eine 
Zeitlang Senior in Augsburg) als überzeugter Gegner der Aufklärung, frei- 
lich wegen seiner positiven Stellung zur hl. Schrift und zum lutherischen 
Bekenntnis von vielen Zeitgenossen verspottet und wegen seiner selbstän- 
digen Spekulation über die Trinität auch vielen Orthodoxen verdächtig. Er 
gründete 1780 die Deutsche Christentumsgesellschaft, eine Vereinigung von 
Freunden der alten Frömmigkeit, mit dem Sitze in Basel, ursprünglich 
als Schirmerin der reinen Lehre gedacht, tatsächlich aber unter englischen 
Einflüssen bald eine Gesellschaft für praktische Liebestätigkeit. Es war ein 
erster Versuch zu einer freien Organisation für Werke der inneren und 
äußeren Mission, zunächst nur von schwacher Wirkung, aber für die Zu- 
kunft nicht ohne Bedeutung: die Baseler Bibelgesellschaft (1804) 
und die Baseler Missionsschule (1815) sind aus der Stiftung Urls- 
pergers erwachsen. 

Auch eine streitbare Orthodoxie war noch am Leben. Der Hamburger 
Hauptpastor Johann Melchior Goeze (7 1786), der gegen die Reformierten 
wie gegen das Theater, Goethes Werther, Lessing und die Fragmente des 
Ungenannten kämpfte (8 166 m), war nicht der einzige Vertreter einer engen, 
selbstbewußten, leidenschaftlichen Rechtgläubigkeit. 


2. Je extremer seit den 70er Jahren die Aufklärung wurde, 
desto mehr regte sich der pietistische und orthodoxe Widerstand. 
1776 wurde an das Corpus Evangelicorum in Regensburg das An- 
sinnen gerichtet, gegen den hallischen Professor Semler vorzu- 
gehen. In demselben Jahre erließ Kursachsen ein erstes gegen 
die Aufklärung gerichtetes Religionsedikt; andere Staaten 
erließen ähnliche Edikte, so Württemberg (1780), die Reichsstadt 
Ulm (1787), Preußen (1788), Baden (1799). Sie blieben sämtlich 
wirkungslos, auch das bekannteste dieser Reihe, das sog. Wöllner- 
sche Religionsedikt in Preußen. 


Sein Urheber, der Minister v. Wöllner, ein ehemaliger Pfarrer, war von der 
Orthodoxie zur Aufklärung übergegangen und schließlich in den Bann 
eines zum Aberglauben neigenden Pietismus geraten. Er vermochte den 
unbedeutenden Nachfolger Friedrichs d. Gr., Friedrich Wilhelm IT (1786— 
1797), zum Erlaß des gegen die Aufklärung gerichteten sog. Wöllnerschen 
Religionsediktes („Edikt, dıe Religionsverfassung in den preußischen Staaten 
betreffend“, vom 9. Juli 1788). Die aufgeklärten Pastoren sollten sich in 
ihren Predigten aller mit der Kirchenlehre nicht übereinstimmenden Lehren 
enthalten, auch bei gegenteiliger Ueberzeugung. Weitere Maßregeln er- 
richteten über Kandidaten und Pastoren ein förmliches Ueberwachungssystem. 
Diese aufklärungsfeindliche Politik rief aber einen Sturm der Entrüstune 
hervor und blieb im ganzen wirkungslos; nur einige Theologen erhielten 
Verweise, ein einziger, der „naturalistisch“ lehrende Pastor Johann Heinrich 
Schulz („Zopf-Schulz“), in Gielsdorf bei Berlin, wurde 1793 abgesetzt. Mit 
dem Thronwechsel erfolgte sofort ein Umschwung; Friedrich Wilhelm III. 
(1797 —1840) stand zwar auch schon damals der Aufklärung mit Abneigung 
gegenüber, war aber allem Zwange in religiösen Dingen abhold; schon im 
Jan. 1798 wurde das Religionsedikt zwar nicht formell, aber tatsächlich 
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außer Kraft gesetzt, die von Wöllner eingerichteten, höchst unbeliebten 
Examinationskommissionen wurden beseitigt; Wöllner selbst trat im März 
1798 von der Regierung zurück. 


$ 168. Die Ueberwindung der Aufklärung im deutschen Idealismus. 


Die großen geistigen Führer des deutschen Volkes im letzten 
Drittel des 18. Jhs. standen ebensowenig auf seiten der pietistischen 
und orthodoxen Frömmigkeit, wie sie der Aufklärung zuzuzählen 
sind. Vielmehr waren, als die Aufklärung in die breite Masse der 
Theologen und der gebildeten Laien eindrang, auf den Höhen der 
Bildung schon ganz andere Kräfte wirksam. Hier entstand der 
deutsche Idealismus. In einer erstaunlichen Konzentration 
seiner geistigen Kräfte brachte das deutsche Volk eine neue Dich- 
tung, Weltanschauung und Philosophie hervor, die zwar durchaus 
die Aufklärung voraussetzt, aber sehr entschieden über sie hinaus- 
führt. Der deutsche Idealismus war anfangs auf verhältnismäßig 
kleine Kreise beschränkt, hat aber im’ 19. Jh. das deutsche Geistes- 
leben aufs tiefste beeinflußt und auch auf die geistige Entwicklung 
Englands, Frankreichs, Nordamerikas eingewirkt; ihm entstammt 
der größte Teil der fruchtbarsten und tiefsten Ideen der neuesten 
Geistesgeschichte. 

1. An der Schwelle der neuen Zeit steht Gotthold Ephraim 
Lessing (17293—1781), der kühnste und energischste deutsche 
Denker zwischen Leibniz und Kant und einflußreichste theolo- 
gische Schriftsteller dieser Zeit, der wie kein anderer die literarisch 
Gebildeten der Kirchenlehre entfremdet hat. 


Von seinen theologischen Schriften sind die wichtigsten: „Berengarius 
Turonensis“ (1770), die „Gegensätze zum I. bis VI. Fragment“ des Rei- 
marus (1778; vgl. $S 166 m) und die Schriften aus dem Fragmenten- 
streit der Jahre 1777 und 1778, sowie das theologische Tendenzdrama 
„Nathan der Weise“ (1779) und die kleine geschichtsphilosophische 
Schrift,Die Erziehung desMenschengeschlechts“ (1780). (Die 
letztgenannte Schrift verficht den Gedanken, daß die Geschichte in ihrem 
Kerne die sittliche Entwicklung des Menschengeschlechts sei und daß die 
Stufe des Neuen Testaments in der Zukunft von der Stufe des „ewigen 
Evangeliums‘, der „Stufe der Aufklärung und Reinigkeit“, überboten wer- 
den würde, wo die Menschen die Tugend um ihrer selbst willen lieben, 
nicht um irgend eines Lohnes willen; die Offenbarung gebe nichts, was die 
Vernunft nicht selbst finden würde, sie gebe es nur früher.) 


Lessing stand der Aufklärungstheologie schroff ablehnend gegenüber. Von d 


ihr unterschied ihn sein tieferes geschichtliches Verständnis, 
das sich bereits den modernen Versuchen nähert, auf die Geschichte der 
Religion den Entwicklungsbegriff anzuwenden, ferner seine Verwerfung der 
„natürlichen Religion“ und seine scharfe Unterscheidung zwischen 
Religion und Theologie. Die Aufklärer haben Lessings Abweichungen 
von ihren Anschauungen nicht in ihrer grundsätzlichen Tragweite erkannt 
und ihn zu den Ihren gerechnet. Ebenso fern wie der Aufklärung stand 
Lessing der Orthodoxie. Gegen die spezifisch christlichen Glaubenslehren 
empfand er lebhafte Abneigung; überhaupt hatte er sich dem Christentum 
persönlich stark entfrenadet. ; y se RlhR, 
Die letzten persönlichen Ueberzeugungen Lessings sind geschichtlich 
schwer zu erkennen. In einem Gespräch, das Lessing 1780 mit dem Philo- 
sophen Friedrich Heinrich Jacobi hatte, soll er sich zu dem „ev xati nv“ 
Spinozas bekannt haben: aber bedeutet das in Lessings Munde die Zu- 
stimmung zu dem konsequenten, den persönlichen Gott ausschließenden 
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Pantheismus oder nur die Behauptung der engen Verbindung von Gott 
und Natur? Jedenfalls hatte er kein abgeschlossenes philosophisches System, 
weder ein originales noch etwa das Spinozas; am nächsten kam er wohl 
Leibniz. 

2. Eine Opposition gegen die Aufklärungstheologie erwuchs 
auch aus der lebhaften Bewegung, die in den 60er Jahren in der 
deutschen Literatur mit dem Hervorbrechen eines neuen, subjekti- 
vistischen Gefühlslebens einsetzte („Genieperiode“, „Sturm 
und Drang“). Man entdeckte*den Begriff des „Genies“, die schöp- 
ferische Kraft des Individuums und der begabten Nationen, und 
gewann unter dem Einfluß Rousseaus, Homers, Shakespeares, der 
englischen und schottischen Volkslieder und Balladen Sinn für das 
Ursprüngliche, Volkstümliche, Naive;" damit regte sich, anfangs noch 
unabgeklärt, ein ganz neues Verständnis der Geschichte. Die Wir- 
kung auf die Religion war der Durchbruch einer überschwänglichen 
Gefühlsfrömmigkeit und die Erschließung eines neuen 
Verständnisses des geschichtlichen COhristen- 
tums. Aber nur einzelne begabte theologische Schriftsteller, Ha- 
mann, Lavater und Herder, wußten damals aus den neuen Mächten 
ein vertieftes Verständnis des Christentums zu gewinnen. 


Johann Georg Hamann in Königsberg (1730—1788), der bizarre „Magus 
des Nordens*, war ein Laie. Unter den Einflüssen der pietistischen Jugend- 
erziehung, der neuen Psychologie, Aesthetik, Philosophie und Geschichte und 
eines entscheidenden religiösen Erlebnisses (1758) rang er sich zu einem 
offenbarungsgläubigen Christentum pietistischer Färbung hindurch, das er in 
seinen dunkeln, geistreich-gesuchten Schriften ohne systematische Schärfe, 
aber mit Verständnis für das Religiöse und seine Paradoxien, gegenüber der 
verstandeskalten Aufklärung vertrat. 

Eine verwandte Erscheinung ist der originelle, bewegliche Züricher Pre- 
diger Johann Kaspar Lavater (1741—1801), bekannt vornehmlich durch seinen 
schwärmerischen Freundschaftskultus und seine physiognomischen Studien. 
Auch er hatte eine Zeitlang der Aufklärung gehuldist und bewahrte sich 
von daher Empfänglichkeit für Poesie und Kunst; aber sein starkes religiöses 
Gefühlsleben, die vom Aesthetischen ins Religiöse übertragene Geniestim- 
mung, trug ihn weit über die Aufklärung hinaus. Das Christentum war 
ihm ım wesentlichen persönliches Verhältnis zu Christus, der Personifikation 
edeln Menschentums, und die durch Christus gewonnene Erlösung. Damit 
verquickte er eine so ausschweifende Phantastik, daß ihn die Aufklärer 
aufs entschiedenste ablehnten. Mehr Verständnis fand er bei den Pietisten. 

Beiden weit überlegen war der Ostpreuße Johann Gottfried Herder 
(1744—1803, zuerst Lehrer, bald auch Prediger in Riga, 1771 Hofprediger in 
Bückeburg, seit 1776 Generalsuperintendent in Weimar). Herder war ein Sohn 
der Aufklärung, aber er durchschaute und bekämpfte ihre Schwächen, ihren 
Intellektualismus und Moralismus, die Einseitigkeit ihrer Exegese und Ge- 
schichtsbetrachtung. Zu dieser Ueberwindung der Aufklärung befähigten ihn 
seine lebendige Frömmigkeit, die während seiner Bückeburger Periode 
ihre größte Intensität erreichte (Einfluß seines Königsberger Freundes Ha- 
mann), und sein ausgebreitetes Wissen, vor allem seine Kenntnis des alten 
Orients. Von den großen Denkern des 18. Jhs. hatten der vorkritische Kant, 
Hume, Shaftesbury auf ihn gewirkt, vor allem aber Rousseau mit seinem 
starken Naturgefühl. Mit diesen Mitteln gewann Herder ein neues, tie- 
feres Verständnis des geschichtlichen Christentums, 
das er in allen wesentlichen Punkten in seine subjektivistische Frömmigkeit 
zu transponieren vermochte; vor allem ist ihm Jesus nicht mehr der ra- 
tionalistische Moralprediger, sondern der Vermittler göttlicher Kräfte. Auch 
das AT. rückte Herder in neue Beleuchtung, indem er die poetische Schön- 
heit der Bibel entdeckte. Seine größte Tat ist seine Geschichtsphi- 
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losophie; im Gegensatz zu der rein empirischen Geschichtschreibung 
der Aufklärung suchte er das Walten der „Ideen“ in der Geschichte auf. 
Mit feinem Verständnis wußte er das Weben der Volksseele zu belauschen. 
Die heiligen Bücher der Völker, auch die Schriften der Bibel, waren ihm 
Urkunden der Gotteserlebnisse der Menschheit, die religiöse Entwicklung 
das wichtigste der Menschheitsentwicklung überhaupt; gegen eine kirch- 
liche Verengung schützte Herder diese großzügige Anschauung dadurch, 
daß er das Christentum als die Religion der Humanität betrachtete. 
Als zweite große Quelle der Humanität neben dem Christentum verehrte er 
die Antike. , 

Herders Theologie ist eine Vorstufe zu Schleiermacher (be- 2 
sonders zu seinen „Reden“) und zur Romantik; manche seiner An- 
regungen kommen erstin der Gegenwart zur Geltung. (Hauptschriften: „Aelteste 
Urkunde des Menschengeschlechts“, 1774; „Vom Geist hebräischer Poesie“, 
1782/3; „Briefe über das Studium der Theologie“, 1780 f.; „Ideen zur 
Philosophie der Geschichte der Menschheit“, 1784 ff.) 


3. Viel positiver war die bewußte Stellung, die ZMMANUEL I 
KANT (1724—1804, seit 1770 ordentlicher Professor in Königs- 
berg) zur Aufklärung einnahm. Er rechnete sich selbst entschie- 
den dieser Strömung zu. Tatsächlich bewegte er sich aber nur in 
seiner ersten „vorkritischen“* Periode in der Richtung der [Wolff- 
schen] Aufklärungsphilosophie, während die kritische Philosophie, 
die er mit seiner epochemachenden „Kritik der reinen Ver- 
nunft“ 1781 begründete, nichts anderes als die philosophische 
Ueberwindung der Aufklärung bedeutet. 


Die Grundlage der kritischen Philosophie bildet eine scharfsinnige Er- 
kenntniskritik. Kant zeigte, daß alle Erkenntnis durch einen schöpfe- 
rischen Vorgang im menschlichen Geiste zustande kommt, der die an ihn 
herantretenden Eindrücke durch die „apriorischen“, d. h. ihm immanenten 
Formen der Anschauung (Raum und Zeit) und des Denkens (Kategorien, wie 
Einheit, Vielheit, Kausalität usw.) ordnet. Diese Theorie sichert die 
Priorität des Geistes gegenüber der Natur, den Idealismus 
gegenüber allem Materialismus, beschränkt aber anderseits die Gültigkeit 
theoretischer Erkenntnis auf den Bereich möglicher Erfahrung und behauptet 
die Unerkennbarkeit des „Dinges an sich“. Damit ist jede theore- 
tische Metaphysik vernichtet, insbesondere jeder theoretische 
Beweis für das Dasein Gottes. Die zertrümmerte transzendente Welt wird 
aber in Kants zweitem Hauptwerke, der „Kritik der praktischen 
Vernunft“ (1783) nach völlig neuer Methode wieder aufgebaut. Gott, 
Freiheit, Unsterblichkeit sind zwar der theoretischen Vernunft unerreichbar, 
aber notwendige Ueberzeugungen des moralischen Bewußtseins, unabweis- 
bare „Postulate der praktischen Vernunft“, der Kant den Pri- 
mat vor der theoretischen Vernunft zuerkennt. Auch in der Auffassung der 
Ethik tritt er der Aufklärung mit Entschiedenheit entgegen; er bekämpft 
ihre Glückseligkeitsmoral (Eudämonismus) und enthüllt den kategori- 
schen Imperativ!als das einzige unbedingte moralische Gebot. Da- 
mit war der autonome Charakter der Sittlichkeit klar formuliert und die 
Ethik als Pflichtenlehre gefaßt. 

Ebenso strebt Kants Religionsphilosophie („Die Religion inner- M 
halb der Grenzen der bloßen Vernunft“ 1793) mit Entschieden- 
heit über die Aufklärung hinaus, wenn sie auch in anderer Hinsicht in 
engen Zusammenhängen mit ihr steht, ja den moralistischen Rationalismus 
der Aufklärung auf seinen Gipfel führt. Für Kant ist Religion die „Er- 
kenntnis aller unserer Pflichten als göttlicher Gebote“, also Moral. Ein 
gutes und ein böses Prinzip liegen miteinander im Kampf. Das böse 


ı ‚Handle so, daß die Maxime deines Willens jederzeit zugleich als Prin- 
zip einer allgemeinen Gesetzgebung gelten könne.“ 
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Prinzip, das ein radikal Böses ist, ist der Hang zur Immoralität, wozu 
Kant auch alle eudämonistisch begründete Moral rechnet; das gute Prin- 
zip ist das Ideal der Menschheit, der gottwohlgefällige Mensch, oder bild- 
lich gesprochen, Gottes Sohn. Doch ist dies Urbild der Vollkommenheit 
immer nur als Vernunftideal, niemals in der empirischen Welt wirklich. Der 
endliche Sieg des guten Prinzips über das böse ist die Begründung des Reiches 
Gottes auf Erden. Die sichtbaren historischen Kirchen sind 
nur die ersten Ansätze zu diesem Reich, enthalten das Moralische vermischt 
mit bloß Historischem und Statutarischem und müssen allmählich durch 
einen ‚reinen Religionsglaubem‘ verdrängt werden. Das Historische und 
Statutarische kann zwar der moralischen Vernunftreligion als „Vehikel“ 
dienen, erniedrigt aber, wenn es das Moralische überwiegt, die Religion zum 
„Afterdienst“, wobei der gewohnheitsmäßige Kirchgang und die Pilgerfahrt 
nach Loreto, Gebetsformeln und Gebetsrad von gleichem Unwerte sind. 


4. In starkem Gegensatz zur Aufklärung stand auch der 
Klassizismus, die durch das Bündnis mit dem Neuhumanismus 
charakterisierte Dichtung Goethes und Schillers in der Zeit von 
1787—1803. Ihr Ideal war die Humanität, die ihnen aus dem 
idealisierten - klassischen Griechentum entgegenleuchtete und das 
Christentum weit überstrahlte; als Weg zur Erreichung dieses Hu- 
manitätsideales galt ihnen weder die religiöse, noch die moralische, 
sondern die ästhetische Erziehung. 

Goethe (1749—1832) stand in seinen jüngeren und auch in seinen spä- 
teren Jahren freundlicher zum Christentum als in seiner klassizistischen 
Periode. Er hat im Laufe seiner Entwicklung mit sehr verschiedenen An- 
schauungen sympathisiert. Der „junge Goethe“ war vorübergehend von der 
Voltaireschen Aufklärung, dann vom Pietismus berührt (vgl. $ 167b). Im 
ersten Weimarer Jahrzehnt bekannte er sich zum Evangelium der Humanität 
und war, mit unter dem Hinfluß seiner naturwissenschaftlichen Studien, 
Pantheist. Unter den Eindrücken seiner italienischen Reise trat eine noch 
stärkere Entfremdung vom Christentum ein, die sich bis zu einem „juliani- 
schen Haß“ steigern konnte, aber unter dem Einfluß der Freundschaft Schil- 
lers und des kantischen Kritizismus gelangte er zu einer ruhigeren Würdi- 
gung und in seinem Alter zu einer völlig abgeklärten Weltanschauung, die 
dem Phänomen „Religion“ objektiv gerecht zu werden vermochte. 

Schiller (1759—1805) war, wie Goethe, ohne ausgesprochenes religiöses 
Interesse. Seine besonders von der Philosophie Kants und dem Studium 
der Geschichte beeinflußte Weltauffassung blieb aber in weit engerer Fühlung 
mit dem rationalistischen Glaubensbekenntnis, als die Goethes; das Christen- 
tum hat er als geschichtliche Erscheinung gewürdigt, aber den Untergang 
des antiken Heidentums mit Wehmut betrachtet. 

5. Neben dem Klassizismus kam in den an geistiger Produk- 
tionskraft überreichen 90er Jahren eine neue geistige Strömung 
empor, die zum Klassizismus und noch mehr zur Aufklärung im 
Gegensatz stand, die Romantik. In ihrer ersten Phase war sie 
eine auf einen kleinen Kreis von Schriftstellern in Jena und in 
Berlin beschränkte literarische Richtung, die eine rein ästhetische 
Weltauffassung vertrat und zur Religion überhaupt keine Bezie- 
hungen hatte. Gegenüber dem Intellektualismus und Moralismus 
der Aufklärer betonte sie das Gefühl und die Phantasie und ge- 
langte zu einem extremen, übermütig-ausgelassenen Subjektivismus, 
der einer souveränen Verachtung aller hergebrachten Regeln der 
Kunst und der Moral und einer schrankenlosen Betätigung der 
genialen künstlerischen Phantasie das Wort redete. 


Die Führer dieser Frühromantik waren die beiden Brüder August Wilhelm 


478 


Der deutsche Idealismus. s 168. 





Schlegel und Friedrich Schlegel, ‚Ludwig Tieck, „Novalis“ (Pseudonym für 
Friedrich von Hardenberg) u. a. 


Eigenartig genug erfolste in diesem Kreise alsbald eine Wen- 
dung zur, Religion, wohl schon mit unter dem Eindruck der 
französischen Revolution. Die Betonung des Gefühls und der Phan- 
tasie führte zu einer neuen Mystik, dem stark entwickelten Natur- 
gefühl und dem Einflusse des Spinozismus entsprang ein Zug zum 
Monismus: so entstand eine neue, ästhetisch-mystisch- 
pantheistische Frömmigkeit. Damit näherten sich aber 
die Romantiker dem Katholizismus, der sie mit dem geheim- 
nisvollen Halbdunkel seiner Mysterien und Legenden und seinem 
starken ästhetischen Einschlag gefangen nahm. Ein voller Gegensatz 
zu der verstandesklaren, dem Mittelalter und dem Wunderbaren 
aufs heftigste abgeneigten Aufklärung war erreicht. 

Das älteste Dokument dieser katholisierenden Tendenz sind die „Herzens- 
ergießungen eines kunstliebenden Klosterbruders“ von Wackenroder [und 
Tieck], 1797. Hier fließen religiöse Andacht und Kunstgenuß völlig zu- 
sammen; darum vermag der Protestantismus keine Genüge zu bieten; über 
die herb getadelte Reformation geht man in ein idealisiertes Mittelalter 
zurück. In der gleichen Richtung bewegt sich Novalis’ Aufsatz „Die Christen- 
heit oder Europa“ (1799), der aber erst 1826 gedruckt worden ist. Bald 
erging man sich trotz protestantischer Herkunft in Marien- und Heiligen- 
verehrung, so auch der feinsinnige Novalis (f 1801), der bedeutendste reli- 
giöse Lyriker der Romantik. Dieses Katholisieren war anfangs ein Spiel der 
dichterischen Phantasie; aber die Neigung der Romantiker, das Leben zu 
poetisieren, führte weiter; die Konsequenz war der Uebertritt zum 
Katholizismus. 1808 trat Friedrich Schlegel zur katholischen Kirche 
über, wie vorher schon Friedrich Stolberg ($ 174p). Andere Romantiker 
folgten. 

6. Die Wendung der Romantik zur Religion wurde durch das 
Erscheinen eines epochemachenden Buches verstärkt, der 1799 
anonym veröffentlichten „Reden über die Religion“ von 
Friedrich Schleiermacher. Dies Buch, das aus dem roman- 
tischen Kreise hervorging, aber die Neigung der Romantik zum 
Katholizismus nicht teilte, ist eine glänzende, zunächst an die ent- 
kirchlichten Romantiker gerichtete Apologie, die in feinsinniger 
Synthese von idealistischer Philosophie und herrnhutischer Frömmig- 
keit ein ganz neues Verständnis der Religion erschloß, der erste 
bedeutende Schritt zu einer Ueberwindung der Aufklärung von 
theologischer Seite. 


Gegenüber der Aufklärung, welche die Religion mit Metaphysik und 


Moral vermengte, betonte Schleiermacher (vgl. $ 185 b) die Selbständig- 
keit der Religion und gab ihr „eine eigene Provinz im Gemüt“. „Ihr 
Wesen ist weder Denken noch Handeln, sondern Anschauung und Gefühl“, 
und zwar Anschauung des Universums. Das Entscheidende ist das religiöse 
Erlebnis; Dogmen und Lehrsätze sind nur etwas Sekundäres. Der persön- 
liche Gott ist für Schleiermachers romantisch-ästhetische Religiosität ent- 
behrlich. Die Unsterblichkeitshoffnung der meisten Menschen erklärt er für 
irreligiös: „Mitten in der Endlichkeit eins werden mit dem Unendlichen und 
ewig sein in einem Augenblick, das ist die Unsterblichkeit der Religion“. 
So individuell die Religion demnach ist, so wenig schließt sie nach Schleier- 
macher das Soziale aus, jede Religion führe zur Gemeindebildung. In der 
wahren Kirche sei aber jeder zugleich Priester und Laie. Die Verbindung 
der Kirche mit dem Staate bringe der Kirche Verderben. Unter den bis- 


479 


S 168. Der deutsche Idealismus. 





herigen positiven Religionen — Schleiermacher schenkt ihnen die größte 
Aufmerksamkeit und verwirft die „natürliche Religion“ der Aufklärer als 
eine bloße Abstraktion — ist das Christentum die herrlichste; aber Christus 
habe nie behauptet, der einzige Mittler zu sein, neben den hl. Schriften 
könne jedes andere Buch Bibel sein oder werden, und das Christentum werde 
es dulden, wenn eine neue Religion neben ihm heraufsteige. 


7. In enger Fühlung mit der romantischen Dichtung entwickelte 
sich, zuerst in Jena, eine neue subjektivistische Philosophie, der 
nachkantische Idealismus. Den Ausgangspunkt dieser vor- 
nehmlich von Fichte, Schelling und Hegel vertretenen Philosophie 
bildet die Beseitigung des widerspruchsvollen kantischen „Dinges 
an sich“ ($ 1). Damit gelangte man zu einem konsequenten Idea- 
lismus, der die Welt restlos in Bewußtseinsphänomene auflöst. Die 
Versuche, die Welt unter dieser Voraussetzung als ein „System 
der. Vernunft“ oder ein notwendiges Erzeugnis des Geistes zu be- 
greifen, führten zu einer Reihe glänzender und umfassender philo- 
sophischer Weltanschauungen. So war auf die kantische Vernich- 
tung der Metaphysik eine neue metaphysische Speku- 
lation gefolgt, die, universell gerichtet, auch die Religion zum 
Gegenstand tiefer Gedanken machte. Indessen für die herkömm- 
liche Metaphysik der Kirchenlehre wie der Aufklärung war mit 
dem Wiederaufleben metaphysischer Spekulation nichts gewonnen; 
denn die neuen Systeme waren durchaus monistisch und ließen 
sich höchstens scheinbar in ein befreundetes Verhältnis zur Kirchen- 
lehre setzen. Auf die Aufklärung blickten diese Denker mit Ge- 
ringschätzung zurück. 


Von den Genannten geriet der älteste, Johann Gottlieb Füchte (1762—1814, 
1794 Professor in Jena, seit 1799 in Preußen, seit 1810 Professor an der 
neu gegründeten Universität Berlin), eine charaktervolle, von lebhaftestem 
Tatendrange und höchstem moralischen Pathos erfüllte Persönlichkeit, mit 
dem offiziell herrschenden Dogma in scharfen Konflikt, als er von seinem 
idealistischen Standpunkte aus erklärte, Gott nicht als den substanziellen 
Weltgrund, sondern nur als „moralische Weltordnung“ denken zu können. 
Das rief seinen „Atheismusstreit“ und seine Absetzung in Jena hervor (1799). 
Seine spätere Lehre erhielt einen mystischen Einschlag und bekannte sich 
zu einem spinozistisch gedachten „absoluten Sein“, womit zwar der extreme 
Subjektivismus der ersten Phase ermäßigt, aber der Monismus keineswegs 
aufgegeben war. 

Friedrich Wilhelm Joseph Schelling (1775—1854, 1798 Professor in Jena, 
später in Würzburg, Erlangen und München, 1840 in Berlin, vgl. $ 177 ec), dessen 
philosophische Anfänge die Religion ignorierten, vertrat in seiner „Identi- 
tätsphilosophie“, dem dritten seiner fünf aufeinander folgenden Sy- 
steme, einen religiös verbrämten Pantheismus: Natur und „Ich“, objektive 
und subjektive Vernunft sind identisch; das gemeinsame Prinzip beider ist 
die absolute Vernunft, die Indifferenz von Natur und Geist, von Objekt und 
Subjekt, von Realem und Idealem, die Indifferenz aller Gegensätze, die er 
nun auch Gott nennt. Ebenso wie mit seiner Metaphysik ließ Schelling 
mit seiner Geschichtsbetrachtung die Aufklärung weit hinter sich. 
Der empirischen Geschichtsbetrachtung stellte er in seinen „Vorlesungen 
über die Methode des akademischen Studiums“ (1803) eine „höhere“ Geschichts- 
betrachtung gegenüber, welche das Christentum philosophisch 
konstruiert, d. h. spekulativ umdeutet. Menschwerdung des Sohnes 
Gottes und Trinität, empirisch betrachtet sinnlos, werden spekulativ auf- 
gefaßt zu notwendigen Wahrheiten, in denen sich die Erkenntnis des Wesens 
des Weltprozesses verbirgt. (Ueber die Einwirkung dieser Anschauungen 
auf die protestantische Theologie s. $ 185 fg.) 
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Noch einflußreicher wurde die Ueberbietung der Geschichtsbetrachtung 
der Aufklärung durch Georg Wilhelm Friedrich Hegel (1770—1831, 1801 
Dozent in Jena, seit 1818 Professor in Berlin), der zuerst die großen objek- 
tiven geschichtlichen Gebilde, Staat, Recht, Sittlichkeit, Kunst und Religion, 
in ihrer von allem individuell-Zufälligen unberührten, notwendigen Ent- 
wicklung verstehen lehrte („Phänomenologie des Geistes“, 1807) und durch 
diese Richtung auf das objektiv Gegebene der Philosoph der die Aufklärung 
ablösenden Restauration wurde ($ 177 e). 


d) Die Kirchen in Großbritannien und Nordamerika. 


$ 169. Die allgemeine Lage der Kirchen in England und Schottland. 


Die Kirchengeschichte von Großbritannien verlief im 18. Jh. 
ebensowenig wie in den vorangehenden Perioden mit der des Kon- 
tinents parallel (vgl. $ 121 b). Die protestantischen Kirchen Eng- 
lands und Schottlands erlebten in dem halben Jahrhundert von der 
Toleranzakte (1689) bis zum Einsetzen der methodistischen Er- 
weckung (1739) eine völlige religiöse und sittliche Erschlaffung. Es 
war die Abspannung, die auf die religiöse Erregung der Revolutions- 
zeit folgte. In den zur anglikanischen Staatskirche gehörenden 
Schichten bestand die Kirchlichkeit nur als rein äußerliche Sitte. 
Im Adel herrschte vornehme Geringschätzung der Religion, im 
Bürgertum religiöse Gleichgültigkeit; die untersten Schichten, die 
Arbeiter in den Industriebezirken, waren unsagbar roh, unwissend 
und von allen kirchlichen Einflüssen unberührt. Nicht ganz so tief 
wie in der Staatskirche war der religiöse Niedergang bei den Dis- 
senters; doch ist auch bei ihnen ein Erlahmen der religiösen Kräfte 
zu beobachten. In den nordamerikanischen Kolonien war die reli- 
giöse und kirchliche Lage ähnlich wie in Großbritannien ($ 171). 

So entsprang es nicht etwa lebendiger Religiosität, sondern 
starrem Konservatismus, wenn (im Gegensatz zu den Erfolgen der 
Aufklärung unter den Protestanten des Kontinents) bei der Mehr- 
zahl der gebildeten Engländer und bei den englischen Geistlichen 
der Deismus keinen Eingang fand (vgl. $ 159 n). Völlig vermochte 
sich freilich die englische Theologie in dieser Zeit religiöser Matt- 
heit rationalistischen Neigungen nicht zu entziehen; vielmehr kam 
im 18. Jh. in den englischen Kirchen der in der Polemik gegen 
Hobbes und die Deisten entstandene Latitudina rismus zur 
Herrschaft (vgl. $ 151c), eine Richtung, der der Rückzug vom 
Dogma auf die Bibel und ein rationalistischer Zug eigen waren; sie 
suchte den übernatürlichen Charakter der Bibel und des Christen- 
tums, den der Deismus mit Gründen der Vernunft bestritt, mit 
der gleichen rationalistischen Methode zu beweisen. 


Der einflußreichste Vertreter der latitudinarischen Theologie des 18. Jhs. 
war der anglikanische Bischof Joseph Butler (1692—1752). Wie nahe die 
beiden Gegner, der Deismus und der antideistische Latitudinarismus, trotz 
aller Differenzen einander standen, zeigt die Tatsache, daß aus den Kreisen 
der Latitudinarier, teilweise unter Einwirkung des Arminianismus ($ 146 p), 
seit dem Anfang des 18. Jhs. eine unitarische Richtung hervorging; diese ersetzte 
zunächst die kirchliche Trinitätslehre durch die arianische als die ver- 
meintlich urchristliche und von den vornicänischen Vätern gelehrte Theo- 
logie (so der Antideist Samuel Clarke, der deshalb 1712 beinahe sein geist- 


Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 31 
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liches Amt verloren hätte); später gab man die Trinitätslehre überhaupt 
preis. Da ein Vorstoß der unitarisch Gesinnten gegen die Geltung der Be- 
kenntnisschriften (1771 ff.) am Widerstand des Parlaments scheiterte, ent- 
stand allmählich eine eigene unitarische Denomination. Einige unitarische 
Gemeinden und eine Akademie für freie theologische Forschung wurden ge- 
gründet. 1782 erhielten die englischen Unitarier einen begabten Vorkämpfer 
in Joseph Priestley, einem Dissenterprediger und berühmten Naturforscher 
(Entdecker des Sauerstoffs, 7 1804). Doch riefen seine Schriften den Un- 
willen der Theologen, seine demokratischen Ueberzeugungen sogar einen 
Pöbelaufstand hervor, der ihm beinahe das Leben gekostet hätte. Er floh 
nach Nordamerika (1794; vgl. $ 192v). In England bedrohte bis 1813 ein 
Gesetz, das freilich tatsächlich nicht mehr angewendet wurde, jede Ver- 
leugnung der Trinität mit der Todesstrafe. Nach der Aufhebung dieses 
Gesetzes durch das Parlament breiteten sich die Unitarier in England 
rasch aus. h 

Eigentümlich ist, daß das Zeitalter, das so kräftig auf eine Rationalisie- 
rung der Religion drängte, auf der andern Seite dem Mystizismus und 
Okkultismus erlag. Das 18. Jh. war die Blütezeit des aus den mittel- 
alterlichen „Bauhütten“ hervorgegangenen Freimaurerordens, einer mit ab- 
sonderlicher Geheimniskrämerei verbundenen gesellschaftlichen Organisation 
für Humanität und Brüderlichkeit, in der deistische Freigeisterei, aber auch 
ihr Gegenstück, Spiritismus und sonstiger Aberglaube, ihr Wesen trieben 
(1717 Stiftung der ersten Freimaurerloge in Lon don; 1725 Paris, 1737 
Hamburg, 1740 Berlin). Der Okkultismus brachte sogar eine eigene Sekte 
hervor, die Gemeinde der Swedenborgianer. Sie ruht auf dem phantastischen, 
halb rationalistischen, halb spiritistischen System des Stockholmer Berg- 
vats Emanuel von Swedenborg (1688—1772), der in seinen Visionen mit 
den Geistern zu verkehren glaubte und das seit der Synode von Nicäa 325 
entartete Christentum durch Errichtung der „Kirche des neuen Jerusalem* 
reformieren wollte. In Schweden selbst ist es zu keiner Gemeindegrün- 
dung gekommen, wohl aber seit 1788 inEnglan d, von hier aus m 
Nordamerika. In den übrigen Ländern gewannen Swedenborgs Schriften 
le En Anhänger (so in Württemberg den Theologen Oetinger, 
S. 8 16 4). 

Ereignisse von sekundärer Bedeutung, die Erwähnung verdienen, sind 
1) die Spaltung der Baptisten in zwei Gruppen (1691), die Partikular- 
baptisten (Regularbaptisten, mit calvinischer Erwählungslehre) und die 
weniger zahlreichen Generalbaptisten (Free-Will-Baptists, mit ar- 
minianischer Erwählungslehre), und 2) die Entstehung zweier von der pres- 
byterianischen Staatskirche Schottlands? abgesonderter schottischer presby- 
terianischer Freikirchen (1733 die Secession Church; 1752 die Relief 
Church), veranlaßt durch die Wiederherstellung des Patronatsrechts (1712), 
das dem strengen Calvinismus widersprach. 


$ 170. Die methodistische Erweckung. 


1. Gegen die religiöse Verödung und sittliche Kraftlosigkeit 
des englischen Protestantismus erhob sich seit 1739 eine Reak- 
tion, eine religiöse Erweckung von bedeutender Kraft und großer 
Ausdehnung, der Methodismus. Seine Urheber waren zwei 
anglikanische Geistliche, Johm Wesley und George White- 
field, Männer von großer religiöser Energie und gewaltige Prediger. 
Der Methodismus war zunächst eine Erweckungsbewegung inner- 


! In Schottland, das seit 1707 mit England politisch völlig vereint 
war (englisch-schottisches Gesamtparlament), war diepresbyterianische 
Kirche Staats kirche, die bischöfliche (anglikanische) Kirche Dissenter- 
kirche. Die anglikanische Kirche war in Schottland nach 1688 eine Zeitlang 
unterdrückt und erst seit 1792 völlig geduldet, breitete sich dann aber rasch 
aus, besonders in den oberen Gesellschaftsschichten. 
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halb der anglikanischen Kirche, wuchs aber ‚allmählich aus der 
Staatskirche heraus und entwickelte sich zu einer eigenen großen 
Dissenterkirche. 


Eine Vorbereitung auf die methodistische Erweckung waren die 
sog. religious societies, kleine, unter Leitung je eines Geistlichen stehende, 
streng anglikanische Gesellschaften zur Pflege ernster persönlicher Fröm- 
migkeit und aufopferungsvoller Nächstenliebe (Kampf gegen das Laster, 
Stiftung von Armenschulen, Verbreitung besserer Kenntnis des Evangeliums). 
Diesen Kreisen entstammten die wirksamen religiösen Schriften von William 
Law (1726 und 1728). 

In den gleichen Bahnen bewegte sich der kleine, 1729 begründete O x- 
forder Studentenverei n, dem der Fellow John Wesley (1703—1791) 
und sein Bruder Charles Wesley (1707—1788) angehörten, die Söhne einer 
anglikanischen, in früheren Generationen puritanischen Pfarrersfamilie. Als 
sich der Kreis der Wesleys in Oxford eben auflöste (1735), kam auch der 
Student George Whitefield (1714—1770) mit ihm in Berührung, der genial 
begabte Sohn eines Schenkwirts. Die Mitglieder des Vereins erhielten wegen 
ihrer geregelten Frömmigkeit von anderen Studenten den Spottnamen ‚M e- 
thodisten“, den sie bald zur Selbstbezeichnung machten. Doch war 
dieser „holy club“ von Oxford nicht unmittelbar der Ausgangspunkt der 
methodistischen Bewegung; die in ihm gepflegte Richtung, ein eigenartiges 
Nebeneinander von Ritualismus und Mystizismus, war nicht die des späteren 
Methodismus. 

Noch unfertig in ihrer religiösen Bildung, ernteten die Wesleys mit ihrer 
ersten praktischen Wirksamkeit in der nordamerikanischen Kolonie Geor- 
gia einen Mißerfolg (John Wesley 1735—1738, Charles Wesley 1735—1736 
in Amerika). Doch kamen sie auf dieser Reise, wie auch nach ihrer Heim- 
kehr mit Herrnhutern in Berührung (vgl. $ 164 d); unter dem Eindruck 
der herrnhutischen Frömmigkeit erlebten beide im Mai 1738 in London ihre 
„Bekehrung“, John am 24. Mai 1738, abends 8°/a Uhr in einer religiösen 
Versammlung beim Anhören von Luthers Vorrede zum Römerbrief (Recht- 
fertigungslehre). Ein l4tägiger Aufenthalt John Wesleys in Herrnhut 
(Sommer 1738), der ihn gegen manche Eigentümlichkeiten der Herrnhuter 
kritisch stimmte, brachte seine religiöse Entwicklung zum Abschluß. 

Seit dem Herbst 1738 trat John Wesley, bald auch sein Bruder Charles, 
als Erweckungsprediger hervor. Ende 1738 nahm George Whitefield, der 
schon seit 1736 in England und 1738 mehrere Monate in Amerika mit ge- 
radezu beispiellosem Erfolge gepredigt hatte, seine Tätigkeit in England 
wieder auf. In ganz schlichter volkstümlicher Weise, mit drastischer Aus- 
malung der Höllenqualen der Verdammten und mit eindringlicher Ermah- 
nung zu sofortiger Bekehrung wurden die einfachen Grund g e- 
dankendes Evangeliums verkündigt. Die Wirkung war erstaunlich. 
Da sich der Klerus ablehnend verhielt und die anglikanischen Kanzeln den 
Erweckungspredigern bald versperrte, begann Whitefield, und ihm folgend 
John Wesley, unter freiem Himmel zu predigen, oft vor vielen Tausenden 
(1739). Damit setzte die eigentliche methodistische Bewe- 
gung ein. Sie gewann rasch eine große Ausdehnung; schon 1739 konnte 
man zur Errichtung eigener methodistischer Predigtkapellen schreiten. Bri- 
stol und London waren die Mittelpunkte der Bewegung. Die Versamm- 
lungen führten von Anfang an zu allerlei Exzentrizitäten: sie wurden häufig 
durch den rohen Pöbel gestört, die Prediger mit dem Tode bedroht („Be- 
kehrungen“ unter heftigem Wimmern und Schluchzen, konvulsivischen 
Zuckungen und sonstigem enthusiastischen Gebahren). 


Bereits 1740 schied sich die Bewegung klar von den Herrnhutern, ME 


die nun eine selbständige englische Brüdergemeinde bildeten („Moravians“ 

— Mähren; vgl. $164d); doch blieben Methodisten und Herrnhuter trotz der 

Trennung in freundschaftlichem Einvernehmen. Noch wichtiger war der 

Bruch zwischen John Wesley und Whitefield1741; White- 

field verfocht die Prädestinationslehre, Wesley lehrte universalistisch. Fortan 

gab es, zunächst noch ohne scharfe gegenseitige Abgrenzung, unter den 
3l* 


483 


s 170. Die Kirchen in England und Nordamerika. 





Methodisten zwei verschiedene Richtungen vgl Sl. 

George Whitefield war der bedeutendste englisch-amerikanische Erweckungs- 
prediger des 18. Jhs.; unermüdlich hat er England, Schottland und fast alle 
hordamerikanischen Kolonien bereist und über 18000 Predigten gehalten, 
auch die Erweckungsbewegung in den Dissenterkreisen stark beeinflußt. 
Aber da er die von ihm erweckten Kreise nicht organisierte, verwehten 
seine Spuren nach seinem Tode ziemlich rasch (r 1770 während seines 13. 
Aufenthaltes in Nordamerika). Daher vermochte die Richtung Wes- 
leys die nachhaltigere Wirkung zu ‚üben. John Wesley war 
nicht nur ein hervorragender Prediger, der auf seinen ständigen Reisen etwa 
40 000 mal gepredigt haben soll, sondern zugleich ein bedeutendes organı- 
satorisches Talent; indem er die „Bekehrten“ (darunter auch solche, 
die von Whitefield „erweckt“ waren) zu religiösen Vereinen („societies“) or- 
ganisierte, gab er seinem Werke Bestand. Außerdem wirkte John Wesley 
als religiöser Volksschriftsteller. Charles Wesley, der als Prediger an John 
Wesley oder gar an Whitefield nicht heranreichte, war ein bedeutender und 
fruchtbarer Hymnendichter. 


Die auf John Wesley zurückgehende Organisation ist einer der charakte- 
ristischsten Züge des Methodismus. Jede society zerfiel in mehrere classes; 
die Mitglieder erhielten Vereinskarten (tickets), die vierteljährlich erneuert 
werden mußten; wer sich nicht bewährt hatte, schied dabei aus. Die Laien 
wurden als Prediger, als Helfer in den Klassen, als Krankenpfleger usw. 
sehr stark am Gemeindeleben beteiligt. Das Gesamtgebiet war in „eireuils“ 
(Bezirke) eingeteilt. (1770 gab es 50 eircuits mit 29406 Mitgliedern; 1783 
in England, Schottland und Irland 45995 Mitglieder.) Die Anhänger ge- 
hörten meist dem Bürgerstande an; durch Lady Huntingdon in Chelsea 
bei London ($ i) drang die Bewegung auch in dieKreise der Vornehmen ein. 

Der im Methodismus vorhandene Gegensatz ($ f) führte zu dem ziemlich 
heftigen calvinistischen Streit 1770—1777. Gegenüber dem „arminianisch“ 
denkenden John Wesley vertraten die von Whitefield beeinflußten Metho- 
disten die Prädestinationslehre. Den Kern der calvinistischen Gruppe bildete 
der Kreis der Lady Huntingdon, deren Hauskaplan Whitefield gewesen war. 
Die „‚Lady-Huntingdon-Connexion“ zog sich nun von den übrigen 
Methodisten zurück und bildete seit 1783 eine selbständige, gegen Wesley 
feindlich gesinnte Dissenterkirche, die rasch bedeutungslos wurde und im 
19. Jh. immer mehr zusammenschmolz. Manche Anhänger der Lady, nament- 
lich die anglikanischen Geistlichen, die zu ihr gehalten hatten, machten die 
Separation von der Staatskirche nicht mit und übten einen nicht unbedeu- 
tenden Einfluß auf die Erweckung innerhalb der anglikanischen Kirche, 
indem sie den Hauptanstoß zur Entstehung der „Evangelical Party“ gaben (vgl. 
$ 189 a). Das Ergebnis des calvinistischen Streites war die klare Scheidung 
der methodistischen Hauptgruppe von der Prädestinationslehre; ihre Ueber- 
windung entsprach nur einer allgemeinen Tendenz der Zeit; auch unter den 
nicht vom Methodismus erfaßten Anglikanern verlor diese Lehre immer 
mehr an Boden (vgl. $ 149g). 

Trotz der Organisation der Erweckten zu eigenen „societies“ lag John 
Wesley die Trennung von der anglikanischen Staatskirche 
ursprünglich so fern wie Whitefield. Doch vollzog sich, ohne daß es zu 
einer offiziellen Loslösung gekommen wäre, allmählich die Separation. Dazu 
drängten vor allem die Verhältnisse inNordamerika, wo nach dem 
Abfall von England 1776 ein fühlbarer Mangel an ordinierten Geistlichen 
eintrat. Da tat John Wesley selbst den ersten Schritt zur Trennung, indem . 
er seit 1784, zuerst für die amerikanische Union, bald auch für Schottland 
und England im ganzen 26 Prediger ordinierte, obwohl er selbst nur die 
Presbyterweihe besaß. In der Generation nach Wesleys Tode (1791) voll- 
endete sich die Trennung (eigene Sakramentsspendung, Abhaltung des 
Gottesdienstes zu gleicher Tageszeit mit dem anglikanischen). Von dem 
Hauptstamm splitterte allmählich eine Anzahl kleinerer methodistischer 
Denominationen ab. 

In der Hauptgruppe kam die Entwicklung der Verfassung nach un- 
erfreulichen Kämpfen 1797 zum Abschluß (an der Spitze die aus 100 Pre- 
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digern bestehende Konferenz. und die aus den berufsmäßigen Reise- 
predigern zusammengesetzten Distriktskomitees). In der Lehre hielt 
man im wesentlichen am anglikanischen Typus fest; die Kürzung der 39 
Artikel durch John Wesley entsprang mehr dem Streben nach einer Reduk- 
tion der religiösen Gedanken auf die wichtigsten, als eigentlichen Gegensätzen. 


2. Der Methodismus, der im Laufe des 19. Jhs. zu einer Kirche 
von 28 Millionen Bekennern wurde und somit durch sein Ausschei- 
den der anglikanischen Kirche wertvolle religiöse Kräfte entzog, 
hat in der Zeit seiner Entstehung der Mutterkirche eine Menge 
neuer religiöser Energie zugeführt. Er war der wichtigste Faktor 
der großen englischen Erweckungsbewegung des ausgehen- 
den 18. Jhs. Außer durch den Methodismus war diese Erweckung 
durch eine Anzahl selbständiger Erweckungsprediger herbeigeführt 
worden. In den 90er Jahren wurde sie durch die Kontrastwirkung 
der französischen Revolution verstärkt; unter dem Eindruck der 
französischen Greuel vollzog sich in den oberen Schichten der 
englischen Gesellschaft ein völliger Umschwung in der Beurteilung 
der Religion. Das Erstarken der Frömmigkeit brachte mehrere 
großartige Organisationen für Heidenmission und Bibel- 
verbreitung hervor und führte eines der bedeutendsten philan- 
thropischen Werke der Neuzeit, die Antisklavereibewe- 
gung, zum ersten, entscheidenden Siege. 


1792 entstand die ,‚Baptistenmissionsgesellschaft“; ihr 
erster Missionar war ihr Gründer William Carey (f 1834). 

1795 bildete sich die „Londoner Missionsgesellschaft“, an- 
fangs aus Mitgliedern der verschiedensten Denominationen zusammengesetzt, 
später rein kongregationalistisch, 

1799 die „Kirchliche Missionsgesellschaft“ aus Gliedern der 
anglikanischen Kirche. 

1804 wurde die „Britische und ausländische Bibelgesellschaft“ begründet, 
die Angehörige aller Parteien umspannt und in dem ersten Jh. ihres Be- 
stehens eine geradezu bewunderungswürdige Arbeit vollbracht hat. _ 

Die Abolition, d. i. die Abschaffung der Sklaverei, wurde schon seit dem 
Anfang des 18. Jhs. von den Quäkern gefordert und durch eine rührige 
Agitation, besonders seit 1750, vorbereitet, hatte aber an den reichen Schiffs- 
reedern und Sklavenhändlern in London und Liverpool heftige und skrupel- 
lose Gegner. Da erstand der Antisklavereibewegung in dem Parlamentarier 
William Wüberforce (1159—1833), der eindrucksvollsten religiösen Persön- 
lichkeit des englischen Protestantismus um 1800, ein glänzender Führer. 
Wilberforce, der Freund des jüngeren Pitt, bemüht, zugleich „Gentleman 
und Christ“ zu sein, stellte Begabung, Reichtum und politischen Einfluß in 
den Dienst des Evangeliums, das er als eine die Kultur bestimmende Lebens- 
macht erkannte. Nach jahrelangem Kampfe im Parlament (seit 1786) erfocht 
er 1807 den großen Sieg, daß sein Antrag auf völlige Unterdrückung des 
Sklavenhandels im Ober- und im Unterhause durchging; bis 1815 
folgten Nord- und Südamerika, Portugal, Schweden, Dänemark und Frank- 
reich dem Beschluß. (Die Konsequenz, die Abschaffung der Sklaverei 
überhaupt, wurde vom englischen Parlament erst 1834 gezogen, in den 
Vereinigten Staaten von Amerika erst 1865.) 


8 171. Die kirchliche Entwicklung von Nordamerika. 
Vorbemerkung: Politische Orientierung. 


1664 gingen die niederländischen Kolonien in Nordamerika, Neu- 
Amsterdam (seitdem „New York‘), New Jersey und Delaware (ursprünglich 
schwedisch, 1655 niederländisch) in den Besitz der Engländer-über. Seit- 
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dem besaß England an der Ostküste Nordamerikas ein geschlossenes Kolo- 
nialgebiet, das seit 1733 aus 13 Kolonien bestand und um 1760 über etwa 
3 Millionen Einwohner verfügte (Massachusetts, New Hampshire, Rhode Is- 
land, Connecticut, New York, New Jersey, Delaware, Pennsylvania, Maryland, 
Virginia, North Carolina, South Carolina, Georgia). e h 

Im Süden des nordamerikanischen Kontinents hatten die Spanier ein 
großes Kolonialreich gewonnen. Die Franzosen besaßen Kanada und 
Louisiana. Engländer und Franzosen lebten in beständigen Grenzfehden; 
mit dem politischen Haß verband sich der konfessionelle Gegensatz zwischen 
den Puritanern und den Katholiken. 

In der zweiten Hälfte des 18. Jhs. erfolgten bedeutende politische Ver- 
schiebungen. Im Frieden von Versailles (1763), der den sieben- 
jährigen Krieg beendete, wurde Kanada von Frankreich an England, Loui- 
siana von Frankreich an Spanien, Florida von Spanien an England abge- 
treten. Ein Jahrzehnt später warfen die 13 englischen Kolonien im Osten, 
wirtschaftlich und politisch erstarkt, die drückende Abhängigkeit vom Mutter- 
lande ab (1774—-1783 nordamerikanischer Freiheitskrieg; 
4. Juli 1776 Unabhängigkeitserklärung der „Vereinigten Staaten‘) und bildeten 
eine selbständige Republik, die von England im Frieden zu Versailles 1783 
anerkannt wurde. Alsbald begann die erstaunliche Ausbreitung des neuen 
Staatswesens, das zwar nicht das englische Kanada, wohl aber die Gebiete 
der Franzosen (1803 Ankauf von Louisiana, das seit 1800 wieder französisch 
war) und der Spanier (Ankauf von Florida 1819) und dann im Laufe des 
19. Jhs. den ganzen ungeheuren Länderkomplex westwärts bis zum Stillen 
Ozean in sich aufzunehmen vermochte. 


1. Von den europäischen Kolonien in Nordamerika sind die 
13 englischen Kolonien, aus denen 1776 die „Union“ hervorging, 
für die Kirchengeschichte am wichtigsten geworden. Die Eigenart 
der kirchlichen Entwicklung dieses Gebietes beruhte darauf, daß 
sich hier infolge der andauernden Einwanderung fremder Kolonisten 
fast alle religiösen Parteien der alten Welt in buntestem Gemisch 
ansiedelten. Dieser Prozeß, der im 17. Jh. begann ($ 154), setzte 
sich im 18. Jh. fort. Katholiken, Episkopalisten, Presbyterianer 
(besonders schottische und irische), Independenten, Baptisten, Quäker, 
französische Hugenotten (besonders seit 1685, vgl. $ 147 m), Refor- 
mierte aus den Niederlanden, aus Deutschland, aus der Schweiz, Luther- 
aner aus Schweden, Holland, Salzburg und anderen deutschen Ter- 
ritorien, Mennoniten, Herrnhuter, Schwenkfeldianer und sonstige 
Separatisten fanden sich jenseits des Ozeans zusammen. Trotz der 
Rezeption aller dieser Richtungen waren die nordamerikanischen 
Kolonien nichts weniger als ein „Abklatsch“ Europas, sondern ge- 
wannen auch in ihrem religiösen und kirchlichen Leben ein selb- 
ständiges Gepräge. Eigenartig sind namentlich die Erweckungs- 
bewegungen („revivals“) und die Organisation der einzelnen 
religiösen „Denominationen“ zu großen kirchlichen Verbänden 
(„Synoden*). Zu beidem liegen die Anfänge im 18. Jh. 

Auf die religiöse Begeisterung der Zeit nach 1620 (S 154 b) war seit der 
zweiten Hälfte des 17. Jhs. in breiten Schichten der englischen Kolonisten 
ein religiöser Niedergang gefolgt. Im ersten Drittel des 18. Jhs. 
war die innerkirchliche Lage in den Kolonien fast durchweg kläglich. Tn- 
folge des schier unglaublichen Pastorenmangels, der Unbildung zahlreicher 
Geistlicher, der ungeregelten Ordinationsverhältnisse usw. herrschte allent- 
halben in den Gemeinden die größte Verwirrung; größere kirchliche Ver- 
bände und festere Organisation gab es so gut wie nicht. Am schlimmsten 
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waren die Zustände in der Staatskirche. Erst durch das Eingreifen der in 
England begründeten „Gesellschaft zur Ausbreitung des Evan- 
geliumsin auswärtigen Gebieten“ („Society for Propagation of 
the Gospel in Foreign Parts“, 1701) besserte sich die Lage der anglika- 
nischen Kirche in Nordamerika; die Gesellschaft sandte zahlreiche angli- 
kanische Geistliche und Missionare für die Indianer nach Amerika. Ein all- 
gemeiner Aufschwung des kirchlichen Lebens aber erfolgte erst seit dem 
Einsetzen der ersten großen amerikanischen Erweckungs- 
bewegung, die seit Ende 1734 durch die gewaltige Predigt von Jonathan 
Edwards (1703—1758) hervorgerufen wurde. Der bedeutendste Prediger dieser 
Erweckung wurde der Methodist George Whiteßeld ($ 170). In wenigen 
Jahren ergriff das „revival“ das gesamte Kolonialgebiet. Die Wirkungen 
zeigten sich in dem raschen Anwachsen der Gemeinden und der Denomi- 
nationen, besonders der Baptisten. Um die Mitte des 18. Jhs. begann die 
Organisation größerer kirchlicher Verbände Fortschritte 
zu machen, auch unter den eingewanderten deutschen Protestanten. Den 
Anfang zu einer Organisation der Lutheraner bezeichnet die Errichtung 
der Synode von Pennsylvanien (1748) durch den verdienstvollen Pastor 
Heinrich ‚Melchior Mühlenberg (in Amerika seit 1742, 7 1787 in New-Provi- 
dence), der von der Oberleitung der Franckeschen Stiftungen nach Pennsyl- 
vanıen gesandt worden war. Um die deutschen Reformierten 
et sich in ähnlicher Weise Michael Schlatter verdient (in Amerika seit 
1746). 


2. Für die weitere Entwicklung der kirchlichen Verhältnisse 
Nordamerikas wurden die politischen Verschiebungen 
seit 1763 bestimmend (vgl. $ a). Erstens entschieden der Ueber- 
gang Kanadas an England, die Entstehung der Union, die Ver- 
drängung Frankreichs und Spaniens aus Nordamerika das Ueber- 
gewicht des Protestantismusaufdemnordameri- 
kanischen Kontinent; und zweitens verwirklichte die Grün- 
dung der Union zum ersten Male in einem größeren Staatswesen 
das spezifisch moderne Verhältnis von Kirche und Staat. 
Als sich die „Vereinigten Staaten“ 1776 als selbständige Republik 
von England losgerissen hatten, wurde zunächst in den Verfassungen 
der Einzelstaaten, später auch in der Gesamtverfassung der Union, 
die Trennung von Kirche und Staat durchgeführt und 
die Gleichberechtigung aller religiösen Bekenntnisse und die volle 
religiöse Freiheit des Individuums gewährleistet. 


Vor 1776 gewährte von den nordamerikanischen Kolonien eine einzige 
Pennsylvania, allen christlichen Bekenntnissen, auch dem Katholizis- 
mus, volle Religionsfreiheit ($ 154f). In Maryland waren die Katholiken, 
die hier zuerst die Toleranz eingeführt hatten ($ 154 c), 1692 von den Pro- 
testanten von der Gewissensfreiheit ausgeschlossen worden, ebenso wurde 
ihnen nRhode Island ($ 154d) nach dem Vorbilde der englischen 
Toleranzakte von 1689 die Duldung wieder entzogen (vgl. $ 151). Nicht 
einmal die protestantischen Denominationen genossen in allen Kolonien die 
gleiche Freiheit; zB. waren in Virginia, wo die bischöfliche Kirche Staats- 
kirche war, die Rechte der Dissenters ziemlich beschränkt. So haben zwar 
die independentisch-baptistischen Parteien des 17. Jhs. zuerst die Forderung 
der Religionsfreiheit erhoben, aber erst das Eindringen der Aufklärungs- 
ideen und die Begeisterung des Unabhängigkeitskampfes, der 
protestantische und katholische Bürger zu einem Gesamtstaat zusammen- 
schmolz, haben die Forderungen verwirklicht. 1776 erließen die meisten nord- 
amerikanischen Einzelstaaten die Erklärungen der Rechte (bills of 
rights), worin die Religionsfreiheit als eines der angeborenen, unveräußer- 
lichen Rechte jedes Menschen bezeichnet war. Die erste dieser Erklärungen 
ging von Virginia aus, wo vornehmlich Zhomas Jefferson, ein entschiede- 
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ner Anhänger der Aufklärungsphilosophie, die Religionsfreiheit durchsetzte. 
1791 wurde die Religionsfreiheit in die Verfassung der Union auf- 
genommen; auch an dieser Maßregel hatte Jefferson Anteil. 


Danach gibt es in der Union keine Staatskirche. 
Kirche und Religionsunterricht sind Einrichtungen, mit denen sich 
der Staat grundsätzlich nicht zu befassen hat, die also auch vom 
Staate nicht finanziell unterstützt werden. Alle Religionsgemein- 
schaften haben die gleichen. Freiheiten, die ihnen nur dann ge- 
schmälert werden, wenn sie “gegen die Staatsgesetze verstoßen. 
Trotz der Trennung von Kirche und Staat trägt die Union einen 
allgemein-christlichen Grundcharakter; sie setzt 
bei der Majorität ihrer Bürger den Monotheismus als selbstver- 
ständlich voraus. (Gebet bei der Eröffnung der Sitzungen des 
Kongresses; Festsetzung von Bußtagen durch den Präsidenten; 
staatliche Anstellung von Kaplänen für Heer und Marine; strenge 
Gesetze gegen Blasphemie und Entweihung der Sonntagsfeier in 
den meisten Einzelstaaten.) 


Infolge der „Trennung“ verlor die anglikanische Kirche, diein- 
einigen Kolonien Staatskirche gewesen war, ihren staatskirchlichen Charakter. 
Unter allen Denominationen war sie von den Wirren des Unabhängigkeits- 
krieges am schwersten zerrüttet worden. Ihre Geistlichen, meist Engländer 
und Gegner der Revolution, waren in die schwierigste Lage geraten. Mit 
der Anerkennung der Vereinigten Staaten durch England 1783 löste sich 
die amerikanische Episkopalkirche von ihrer englischen Mutterkirche (An- 
nahme der Bezeichnung „The Protestant Episcopal Church‘). 
In der Konsequenz lag eine Aenderung der Verfassung; die Bischöfe, die 
bis 1776 durch die englische Krone gewählt worden waren, wurden fortan 
in Amerika durch Vertreter des Klerus gewählt; ferner erhielten die Laien 
Teilnahme am Kirchenregiment. 

Von den sonstigen kirchlichen Veränderungen der nächsten Zeit nach 
1783 seien erwähnt: die Entstehung einer amerikanischen Methodisten- 
kirche („The Methodist Episcopal Church‘, organisiert durch Thomas Coke 
in Baltimore) und die langsame, aber stetige Zunahme der Katholiken, 
ar vor 1763 in den 13 Kolonien nur über ganz geringe Zahlen verfügt 

atten. 


e) Die römisch-katholische Kirche. 
Papstliste. 


1700—1721 Clemens XI. (Albani.) 
1721—1724 Innocenz XIII. (Conti.) 
1724—1730 Benedikt XIII. (Orsini, O. P.) 
1730—1740 Clemens XII. (Corsini.) 
1740—1758 Benedikt XIV. (Lambertini.) 
1758-1769 Clemens XIII. (Rezzonico.) 
1769—1774 Clemens XIV. (Ganganelli.) 
1775—1799 Pius VI. (Braschi.) 

1800—1823 Pius VII (Chiaramonti.) 


$ 172. Der Rückgang der katholischen Kirche in der ersten Hälfte 
des 18. Jhs. 


1. Die römisch-katholische Kirche erlebte in den Jahrzehnten, 
die der Hochflut der Aufklärung vorausgingen, einen Rückgang 
ihrer äußern Macht wie ihres inneren Gehaltes. Ihre politische 
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Geltung vermochte sie seit der Zeit Ludwigs XIV. auf lange 
hinaus nicht mehr zu verbessern. In merkwürdiger Verkennung 
ihrer Zeit kehrten zwar die Päpste gelegentlich noch die mittel- 
alterlichen Herrschaftsansprüche hervor, aber tatsächlich hatten 
sie auf den Gang der großen Politik nicht mehr den mindesten 
Einfluß. In der Rücksichtslosigkeit, mit der die Kabinette der 
führenden Staaten die Kurie hintansetzten, kündigten sich schon 
die nahenden Stürme an. 


Unter den Päpsten dieser Periode war kaum ein bedeutenderer Mann. 
Clemens XI. (Albani, 1700—1721), bekannt durch die Bulle Unigenitus 
($ 148 e), war gelehrt und diplomatisch gewandt, aber von politischem Miß- 
geschick verfolgt. Er protestierte vergeblich gegen die Annahme des preu- 
Bischen Königstitels durch den brandenburgischen Kurfürsten, geriet im 
spanischen Erbfolgekriege (1701—1714) in scharfen Konflikt mit Kaiser Jo- 
seph I., dessen Truppen Rom bedrohten; etwas später wurde er mit Viktor 
Amadeus II. von Savoyen in einen heftigen Streit über die geistliche Ge- 
richtsbarkeit auf Sizilien verwickelt: Bann und Interdikt des Papstes be- 
antwortete Viktor Amadeus mit der Ausweisung von etwa 3000 papsttreuen 
Klerikern, die nun dem Kirchenstaat zur Last fielen. 

Die Nachfolger Clemens’ XI. erlebten auf allen Seiten den raschen Rück- 
gang der politischen Macht des Papsttums. Benedikt XIII., ein strenger, 
weltunkundiger Dominikaner, vermochte nicht einmal den kleinen Kanton 
Luzern zum Gehorsam zu zwingen, geschweige denn in seinen Streitigkeiten 
mit Kaiser Karl VI. und mit Sardinien die Oberhand zu erlangen. Wie 
schief man in Rom trotz aller Mißerfolge die politische Lage beurteilte, 
zeigt der naive Versuch Clemens’ XII., die Protestanten, zunächst die Sachsen, 
durch Verzicht auf die im 16. Jh. säkularisierten geistlichen Güter zur An- 
nahme des Katholizismus zu bewegen (Bulle „Sedes apostolica“, 1732). 

Eine interessante Erscheinung ist Benedikt XIV. (Prosper Lambertini, 
1740—1758), der aufgeklärteste und mildeste aller Päpste, geistvoll und 
höchst rechtschaffen, ein Freund der Gelehrten und selbst ein schaffens- 
freudiger Gelehrter, der 15 Folianten gefüllt hat. Ganz im Geiste der neuen 
Zeit verminderte er für Sizilien, den Kirchenstaat, Toskana und Oesterreich 
die Feiertage; in Holland und Belgien erkannte er die Mischehen 
an. Im Kirchenstaat förderte er im Stil des humanen Absolutismus die innere 
Wohlfahrt. Aber die Nachgiebigkeit, mit der er alle Streitigkeiten mit aus- 
wärtigen Mächten (Portugal, Sardinien, Spanien, Preußen) beizulegen suchte, 
zeigt doch außer seiner Versöhnlichkeit zugleich die politische Schwäche 
der Kurie. 


2. Allerdings verfügte die römische Kirche durch die katho- 
lischen Fürsten, die zu einem guten Teil in den Händen jesuitischer 
Beichtväter waren, in manchen Ländern noch über einen bedeuten- 
den innerpolitischen Einfluß. Noch vermochte sie in mehreren 
Staaten die protestantischen Minoritäten zu bedrücken, ja blutig 
zu verfolgen und durch gewaltsame Bekehrungen den Konfessions- 
stand zu ihren Gunsten zu verschieben. Das geschah in der Rhein- 
pfalz, im Erzbistum Salzburg, in Oesterreich- Ungarn und Polen; 
in Frankreich dauerten die blutigen Hugenottenverfolgungen fort 
(s. $ 162b—e, h i). Aber im ganzen waren diese Erfolge, ver- 
glichen mit den Eroberungen der Gegenreformation, nur gering; 
überdies entsprangen die Verfolgungen auf seiten der Fürsten vor- 
nehmlich politischen Erwägungen und nur sekundär der Begeiste- 
rung für die katholische Sache; die Staatsraison schien vielen 
Politikern die konfessionelle Geschlossenheit der Territorien zu 
fordern. 
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Noch weniger als durch diese Protestantenverfolgungen erreichte 
der Katholizismus durch die zahlreichen, meist auf jesuitische Ar- 
beit zurückgehenden Uebertritte von deutschen Fürsten und 
Gliedern des hohen Adels‘; denn die Hoffnung der Jesuiten, der 
Konversion der Fürsten werde die Rekatholisierung ihrer Unter- 
tanen folgen, schlug gerade in den größten Territorien, in Kur- 
sachsen, Württemberg und Hessen-Kassel fehl. Im Gegenteil wurde 
in diesen Ländern das protestantische Selbstgefühl durch diese Vor- 
gänge gestärkt. 

Am wichtigsten war der Uebertritt Augusis des Starken von Sachsen- 
Polen (1697), der dadurch die polnische Königskrone erkaufte. 1717 folgte 
ihm der sächsische Kurprinz ; seitdem, sind die Albertiner katholisch. Dank 
der mutigen Haltung der Stände blieb dem Lande das evangelische Be- 
kenntnis gesichert; die Ausübung der landesherrlichen Kirchengewalt wurde, 
so lange das Herrscherhaus katholisch blieb, den „in evangelicis beauf- 
tragten Geheimräten“ (später Staatsministern) übertragen. 1713 trat der Prinz 
Karl Alexander von Württemberg zur katholischen Kirche über; damals noch 
ohne Aussicht auf die Thronfolge, aber 1733—37 regierender Herzog; auch 
seine drei Söhne, die nach seinem Tode nacheinander zur Regierung gelangten, 


waren katholisch. 1749 konvertierte der Erbprinz Friedrich von Hessen- 
Kassel. 


3. An innerem Gehalt vermochte sich der Katholizismus des 
18. Jhs. nicht entfernt mit dem des 16. Jhs. zu messen. Das 
religiöse Leben der Restauration war längst erloschen ; die 
verinnerlichte Frömmigkeit des Jansenismus und der Mystik war 
dem Jesuitismus im ausgehenden 17. Jh. erlegen oder erlag ihm 
zu Beginn des 18. Jhs. ($ 148d—f, h—k). Der glänzende Auf- 
schwung, den die Ordensgelehrsamkeit im 17. Jh. nament- 
lich in der gallikanischen Kirche genommen hatte, dauerte zwar 
im 18. Jh. noch an (8 148s u v y), aber seit dem Vordringen 
der Aufklärung brachte die katholische Theologie auf Jahrzehnte 
hin keine bedeutenden Vertreter mehr hervor. Auch das Ordens- 
wesen, namentlich der Jesuitenorden, und die überseeische 
Mission gerieten in Verfall. - 


Das ganze 18. Jh. hat nur eine einzige bedeutendere Ordensstiftung auf- 
zuweisen, den Orden der Redemptoristen („Congregatio sanctissimi redemp- 
toris*) oder Liguorianer, gestiftet 1732, bestätigt 1749. Sein Begründer 
ist der Neapolitaner Alfonso Maria de Ligueri (1696—1787, selig 1816, 
heilig 1839, Doctor ecclesiae 1871), der Verfasser einer bekannten, Sbändigen 
„Theologia moralis“. Um ihn hat sich, aller „Aufklärung“ des Jhs. zum 
Trotz, ein Kranz phantasievoller Wundergeschichten gerankt. Der Orden 
blieb zunächst auf Italien beschränkt, erzielte aber seit der Aufhebung des 
Jesuitenordens ($ 173f) und seit dem Wiederaufleben des Katholizismus im 
19. Jh. ($ 178, 179) große Erfolge. Seiner religiösen Richtung nach ist er 
dem Jesuitenorden eng verwandt. 

Von den älteren Orden war der mächtigste, der Jesuitenorden, aufs stärkste 
verweltlicht. Er trieb nicht nur schwunghafte Handelsgeschäfte, sondern 
leistete sogar der Kurie anhaltenden erbitterten Widerstand, als Clemens XI. 
den Streit der Jesuiten und der Dominikaner über die chinesischen 
und malabarischen Riten ($S 153ce) 1703 und 1715 zu Ungunsten 
der Jesuiten entschieden hatte. Es kam so weit, daß der päpstliche Legat 
für China und Ostindien auf Betreiben der Jesuiten in China gefangen ge- 
setzt und den Portugiesen ausgeliefert wurde, die ihn bis zu seinem Tode 
(1710) in Macao in Haft hielten; den neuen Legaten nötigten die Jesuiten 
zu schmachvoller Heimkehr (1720). Erst 1742 gaben die Jesuiten ihren 
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Widerstand auf. Der Beseitigung der umstrittenen- Riten folgte aber der 
Niedergang der katholischen Missionen in Ostindien und China. 


. 4 Ein Symptom des Niederganges der Papstkirche ist auch 
die Separation der sog. Kirche von Utre cht, die sich bis heute 
erhalten hat. 


Die Kirche von Utrecht, offiziell die „Altrömisch - katholische Kirche der 
Niederlande‘, vom Volk nicht ganz zutreffend „Jansenistenkirche*“ genannt 
($S 148), entsprang Kompetenzstreitigkeiten zwischen den in Holland „mis- 
sionierenden“ Jesuiten und der „alten Klerisei“, d. i. dem katholischen 
Ueberrest, der sich durch die Stürme der Reformationszeit hindurchgerettet 
hatte. Um die „alte Klerisei“ zu verdrängen, erwirkten die Jesuiten in 
Rom die Absetzung des Erzbischofs von Utrecht, Peter Codde, eines angeb- 
lichen Jansenisten (1703), gelangten aber trotzdem nicht völlig zum Ziel; 
denn 1723 wählte das Kapitel einen neuen Erzbischof und hielt trotz der 
päpstlichen Exkommunikation an ihm fest. Den Fortbestand dieser sepa- 
rierten Kirche sicherte die Wiederherstellung der Bistümer Haarlem 
(1742) und Deventer (1758), die ein Erlöschen der Bischofsweihe ver- 
hinderte. Die kleine separierte Kirche verharrte auf dem Standpunkt von 
c. 1600, verwarf die Bulle Unigenitus ($ 148e), war sonst streng katho- 
lisch und erkannte den Papst als Oberhaupt an, wurde aber von Rom 
nicht anerkannt. (Im 19. Jh. Verbindung mit den deutschen Altkatholiken, 
s. $ 181 b-e.) 


$ 173. Die Katastrophe des Jesuitenordens. 


Es war nur natürlich, daß die Aufklärung in den romanischen 
Ländern einen kräftigen Haß gegen die Jesuiten auslöste: 
sie waren die Hauptstützen der katholischen Kirche, die eifrigsten 
Verteidiger der Herrschafts- und Autoritätsansprüche des Papstes, 
die Hüter des „Aberglaubens“ und die abgesagten Feinde alles 
Fortschritts, der innersten Tendenz des Zeitalters. Alle regeren 
Geister standen auf seiten der Aufklärung; als die mächtige gei- 
stige Strömung sich mit dem aufgeklärten Despotismus der roma- 
nischen Staaten verband, erlag der Jesuitenorden, der diesen 
Mächten gegenüber wehrlos war. 

Der „Jesuitensturm“ begann in Portugal, ergriff dann 
Frankreich, schließlich Spanien, Neapel und Parma. 


(1) Portugal, seit 1640 wieder unabhängig von Spanien, war unter Johann V. 
(1705—1750) in ausgesprochen klerikalem Geiste regiert worden, aber unter 
diesem Regiment in tiefen Verfall geraten. Mit Joseph I. Emanuel (1750— 1777) 
kam in Portugal der aufgeklärte Despotismus ans Ruder; Josephs leitender 
Minister, der aus der Schule der Jesuiten ins Lager der Aufklärung über- 
gegangene Marquis von Pombal, begann mit durchgreifenden Reformen, 
verfeindete sich. dadurch aber den Klerus, der das entsetzliche Erdbeben 
von Lissabon am 1. Nov. 1755 auf den Zorn des Himmels über die gottlose 
Regierung zurückführte. Der Gegensatz Pombals zu den Jesuiten wurde 
durch die Verhältnisse in den Kolonien hervorgerufen: als 1750 
Spanien einen Teil seines Kolonialbesitzes, darunter Paraguay ($ 153b), 
an Portugal abgetreten und Portugal den selbständigen Jesuitenstaat von 
Paraguay aufgehoben hatte, leisteten die Jesuiten den Portugiesen bewaff- 
neten Widerstand; erst 1756 wurde der Aufstand der Jesuiten und Indianer 
niedergeschlagen, der Orden aus Paraguay verjagt und die ganze Kultur des 
Jesuitenstaates vernichtet. 

1757 begann Pombal den systematischen Kampf gegen den Orden, der 
auch den volkswirtschaftlichen Reformen der Regierung entgegen war: im Be- 
sitze des internationalen Handels waren die Jesuiten Vorkämpfer des Frei- 
handels und Gegner der Schutzzollpolitik Pombals. Der aufgeklärte Bene- 
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dikt XIV. (1140—1758, vgl. $ 172 d) ließ die portugiesische Regierung gewäh- 
ren und verhängte über die Jesuiten Portugals eine Untersuchung, die die 
schlimmen Handelspraktiken der Gesellschaft Jesu an den Tag brachte. 
Die jesuitenfreundliche Gesinnung seines Nachfolgers, Clemens’ XIIT. 
(1758—1769), vermochte den Gang der Dinge nicht aufzuhalten. Ein Atten- 
tat auf den König von Portugal (1758) wurde von Pombal geschickt gegen 
die Jesuiten ausgebeutet; 1759 wurden die Jesuiten aus Portugal 
und allen seinen Kolonien (Brasilien) verwiesen, die por- 
tugiesischen Patres zwangsweise zur See in den Kirchenstaat deportiert. 

(2) In Frankreich wurde den “Jesuiten die Feindschaft der Marquise von 
Pompadour und des vordem ihnen geneigten Hofes ($ 1471, 148a ei) ver- 
hängnisvoll. Der Bankrott des Handelsgeschäfts des Jesuiten La Valette 
auf der Insel Martinique brachte den Stein ins Rollen: das Pariser 
Parlament verurteilte den Orden zur Zahlung der Schulden La Va- 
lettes (1761) und nahm von dem Falle"Anlaß zu einer grundsätzlichen Er- 
örterung der Jesuitenfrage. Die Entscheidung lautete auf Unvereinbarkeit 
der Verfassung des Ordens mit den Gesetzen des Landes und Gefährlichkeit 
seiner Moral für die Sicherheit des Staats. Der Versuch des bigotten Zud- 
wig XV., durch eine Reform des Ordens die Katastrophe von ihm abzu- 
wenden, schlug fehl (Clemens XIII.: „Sint, ut sunt, aut non sint“). Auch 
eine Reihe weiterer Parlamente, ein großer Teil der Bischöfe und der 
Mönche aus den übrigen Orden, sowie das Volk, waren jesuitenfeindlich; unter 
diesem Drucke hob die französische Krone 1764 den Ordenin Frank- 
reich auf. Der Gegenzug Clemens’ XIIL, der in der Bulle „Apostolicum 
pascendi munus“ den Jesuitenorden von neuem bestätigte, blieb ohne Wirkung. 

(3) Nun folgten dieübrigen bourbonischen Höfe: 1767 wur- 
den die Jesuiten aus Spanien und aus Neapel vertrieben, 1768 aus Parma. 
Schon hatten sich alle bourbonischen Regierungen vereinigt, beim Papst die 
Aufhebung des Ordens durchzusetzen (1769; Besetzung Avignons und Bene- 
vents), als Clemens XIII. starb. Das seinem Tode folgende Konklave war 
eines der entscheidungsvollsten der Neuzeit, weil von ihm das Geschick der 
Jesuiten abhing. Clemens XIV. (1769—1774, Lorenzo Ganganelli, O. M.) 
schob die Entscheidung der schwierigen, durch die mannigfachsten kirch- 
lichen und diplomatischen Rücksichten bestimmten Frage so lange wie 
möglich hinaus, vermochte sich aber ihrer Beantwortung auf die Dauer nicht 
zu entziehen. 


Am 21. Juli 1773 verfügte Clemens XIV. durch das Breve 
„Dominus ac redemptor noster‘“ unter Berufung auf die göttliche 
Inspiration und für immer die Aufhebung des Jesuiten- 
ordens. Das Breve fand allenthalben freudige Zustimmung, selbst 
in dem Oesterreich Maria Theresias; nur Friedrich II. von Preußen 
und Katharina IL. von Rußland gewährten dem Orden Asyle. 


8 174. Der deutsche Katholizismus unter den Einwirkungen der 
Aufklärung. Joseph Il. 


1. Der Jesuitenorden war der Opposition erlegen, die sich in 
den romanischen Staaten gegen ihn erhoben hatte. Aber auch 
der deutsche Katholizismus, der im Zeitalter der Gegenrefor- 
mation der getreueste Sohn Roms und der Jesuiten gewesen war, 
wurde von der Aufklärung erfaßt; er konnte sich ihren Einflüssen 
umso weniger entziehen, je größer ihre Erfolge im deutschen Pro- 
testantismus waren. Das Vordringen der Aufklärung äußerte sich 
in einer Abschwächung des spezifisch Katholischen. 
Frömmigkeit und Theologie verloren ihr jesuitisches Gepräge; Zöli- 
bat und Klosterwesen gerieten in Mißachtung,; der konfessionelle 
Gegensatz zum Protestantismus milderte sich; in weiten Kreisen 
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des Klerus und der Gebildeten wurde der Papalismus durch den 
neu auftretenden Episkopalismus verdrängt; dazu versuchte eine 
Anzahl meist geistlicher Staaten kirchliche Reformen 
durchzuführen. Doch blieb im ganzen die Aufklärung im deutschen 
Katholizismus sowohl an Umfang wie an Radikalismus hinter der 
Aufklärung der romanischen Länder zurück. 


Die unter den gebildeten Katholiken herrschende Stimmung gegenüber 
den päpstlichen Ansprüchen illustriert der überraschende Erfolg des kirchen- 
rechtlichen Werkes „De statu ecdclesiae et legitima pote- 
state Romani pontificis“, das seit 1763 unter dem Pseudonym 
„Justinus Febronius‘ erschien. „Febronius“ erneuerte den Episko- 
palismus und suchte ihm in dem fürstlichen Absolutismus eine neue 
Stütze zu geben, bestritt, daß der kirchliche Primat notwendig mit dem 
römischen Bistum verbunden sein müsse, behauptete die Unabhängigkeit 
des unfehlbaren allgemeinen Konzils von der päpstlichen Berufung und Be- 

_ stätigung und bezeichnete den Kurialismus als Hindernis für die Reunion 
der Protestanten. Das Buch wurde schon 1764 von Clemens XIII. verurteilt, 
sein Verfasser, der Trierer Weihbischof Nikolaus von Hontheim, 17178 
als 77jähriger Greis zur Unterwerfung genötigt; doch der ungeheure Ein- 
druck des Buches, das in Uebersetzungen auch in den romanischen Ländern 
große Verbreitung gefunden hatte, ließ sich nicht verwischen. 

Während die Kirchengesetzgebung der weltlichen katholischen Fürsten 
Deutschlands von dem neuen Geiste nur in geringem Maße berührt wurde, 
war eine Anzahl geistlicher Fürsten für den Febronianismus und 
die Anschauungen der Aufklärung überhaupt sehr empfänglich: Köln, 
Mainz und Würzburg wurden Herde der katholischen Aufklärung 
(Reformen im Unterrichtswesen, 1786 Begründung der freisinnig-katholischen 
Universität Bonn, Berufung auch protestantischer Gelehrter). Die deut- 
schen Erzbischöfe wurden sogar die Führer der antikuria- 
listischen Opposition im deutschen Katholizismus. 
Durch das Bestehen einer päpstlichen Nuntiatur in Köln (seit 1582, $ 142 k) 
in ihrer kirchlichen Verwaltung vielfach beengt, wandten sich die drei geist- 
lichen Kurfürsten mit einer Beschwerde an den Kaiser, freilich ohne Erfolg 
(1770). Als die Kurie auf Wunsch der bayrischen Regierung 1785 in Mün- 
chen eine neue deutsche Nuntiatur errichtete und der päpstliche 
Nuntius sofort in verschiedene erzbischöfliche Rechte eingriff, setzten sich 
die drei rheinischen Erzbischöfe und der Erzbischof von Salzburg in der 
Emser Punktation (1786) energisch zur Wehr. Ihre Forderungen liefen auf. 
die Begründung einer von Rom fast unabhängigen deutschen Natio- 
nalkirche hinaus. In dem nun folgenden Streit der Erzbischöfe mit der 
Kurie und dem Münchener Nuntius Pacca blieb die Kurie Siegerin, vor 
allem weil sie die deutschen Bischöfe mit Mißtrauen gegen die Steige- 
rung der erzbischöflichen Gewalt zu erfüllen und zu sich herüberzuziehen 
wußte. 

Unter den gebildeten Katholiken nahm die Aufklärung zum Teil eine 
sehr radikale Gestalt an. Das zeigt die Entstehung des !Iluminatenordens, 
den der Professor des kanonischen Rechts in Ingolstadt, Adam Weishaupt, 
1776 zur Verbreitung des Deismus begründete. Als ehemaliger Jesuiten- 
schüler wollte Weishaupt in seiner Stiftung die erfolgreiche Methode des 
Jesuitenordens in den Dienst der Aufklärung stellen; von den Frei- 
maurern, mit denen die Illuminaten vielfach verschmolzen, übernahm 
Weishaupt die Form des Geheimbundes und verschiedene mysteriöse Zere- 
monien. Das letzte, freilich der großen Mehrzahl der Mitglieder nicht be- 
kannte Ziel war die Beseitigung der christlichen Religion. Der Bund fand 
inSüddeutschland und durch den zeitweiligen Anschluß des Frei- 
herrn Adolf von Knigge auch im protestantischen Nord deutsch l and 
weite Verbreitung, erlag aber schon 1785 dem Einschreiten der bayrischen 
Regierung (Absetzung Weishaupts). eh 

Die katholische Theologie dieser Zeit weist in Deutschland so wenig wie 
im Auslande einen bedeutenden Namen auf. Sie ist durch eine starke Ab- 
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schwächung der überlieferten dogmatischen Lehrsätze, durch die Betonung 
des Allgemein-Christlichen und das Zurücktreten des spezifisch Katholischen, 
sowie durch das Eindringen der historischen Kritik ausgezeichnet. So 
konnte zB. der Mainzer Dogmatiker Franz Anton Blau 1791 eine „Kritische 
Geschichte der päpstlichen Unfehlbarkeit“ veröffentlichen, und der Fürst- 
bischof von Würzburg 1803 den bekannten protestantischen Rationalisten 
Paulus ($ 166n) als Professor der Exegese an die Würzburger Universität 
berufen. Ein besonderes Anliegen der katholischen Aufklärungstheologen 
war die Verbreitung von deutschen Bibelübersetzungen (die 
bekannteste dıe des Marburger-Brofessors Leander van Ess: NT 1807, 23 1840; 
AT 1822), wozu einige katholische Bibelgesellschaften gebildet wurden. Im 
kirchlichen Leben trat der konfessionelle Gegensatz völlig zurück; 
um 1800 kam es vor, daß befreundete katholische und protestantische Pfarrer 
sich bei kirchlichen Amtshandlungen gegenseitig vertraten. 

2. Zu durchgreifenden kirchlichen Reformen im Sinne der 
Aufklärung kam es vor allem in Oesterreich unter Joseph LI. 
(1780—1790, deutscher Kaiser seit 1765, in Oesterreich bis 1780 
nur Mitregent seiner Mutter Maria Theresia). Dieser edle Fürst, ein 
eifriger Bewunderer und Nacheiferer Friedrichs d. Gr., ist der echte 
Typus des humanen Absolutismus; kraft der Allgewalt des Staats 
hielt er sich für berechtigt, nicht nur die Beziehungen zwischen Staat 
und Kirche, sondern auch die innerkirchlichen Angelegenheiten ge- 
mäß der „Vernunft“ gesetzlich zu regeln („Josephinismus‘; 
Josephs Berater der Fürst Kaunitz). 

Bereits die streng katholische Maria Theresia (1740—1780) hatte „josephi- 
nistische“ Kirchenpolitik getrieben, d. h. die Kirche zu einer Staatsanstalt 
zu machen gesucht und gewisse innerkirchliche Reformen durchgeführt. 
Die Zustände in den Klöstern machten ein Eingreifen des Staats notwendig; 
ferner wurde das landesherrliche Plazet eingeführt, das Unterrichtswesen 
der jesuitischen Oberleitung entzogen, dem Anwachsen des Besitzes der 
toten Hand gesteuert usw. Das alles geschah im Einvernehmen mit der 
Kurie und ohne erheblichen Widerstand der Betroffenen. 

@) Joseph II. erließ am 18. Oktober 1781 das Toleranz- 
patent, das zwar die bevorrechtete Stellung der römisch-katho- 
lischen Kirche bestehen ließ, aber Lutheranern, Reformierten und 
unierten Griechen Duldung zugestand. 5 

Das Toleranzpatent von 1781 gewährte diesen drei Konfessionen (nicht den 
von ihnen abgesplitterten Sekten !) bürgerliche Gleichberechtigung mit den 
römischen Katholiken und das Recht zu Religionsübung, Unterricht und 
kirchlicher Organisation, jedoch nur unter gewissen Beschränkun gen 
(die gottesdienstlichen Gebäude ohne Glocken und Türme und ohne un- 
mittelbaren Zugang nach der Straße; Stolgebühren an die katholische Kirche; 
in gemischten Ehen alle Kinder katholisch zu erziehen, wenn der Vater 
Katholik, wenigstens die Töchter, wenn die Mutter Katholikin ; Erwerbung 
von Grundbesitz, von Bürgerrecht und akademischen Graden in jedem ein- 
zelnen Falle nur mit Genehmigung der Regierung usw.). Entsprach auch 
die Durchführung des Toleranzpatentes nicht entfernt den toleranten An- 
schauungen des Kaisers — in Tirol konnte es infolge der drohenden Haltung 
der streng katholischen Bevölkerung überhaupt nicht veröffentlicht werden —, 
so war doch der Fortschritt gegenüber den vorangehenden Jhh. bedeutend 
(vgl. $ 1624). 

ß) Die römisch-katholische Kirche in Oesterreich 
suchte Joseph II. im Zusammenhange mit seiner absolutistisch-zen- 
tralistischen Politik zu einer vom Auslande völlig unabhängigen, in 
ihren inneren Angelegenheiten vom unumschränkten Staat restlos 
beherrschten Nationalkirche umzuwandeln. 
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Seine kirchliche Gesetzgebung verfügte: 

(l) den Abschluß der österreichischen Kirche gegen den Einfluß des 
Papstes und anderer auswärtiger Kirchenoberen (Verminde- 
rung der Dispensationsrechte usw. des Papstes; Verbot der Appellationen 
nach Rom; landesherrliches Plazet; Beseitigung der Bullen „In coena Do- 
mini“ [$ 130g] und „Unigenitus“ [$ 148 e]; Regulierung der Bistumsgrenzen 
zur Beseitigung der Kirchengewalt ausländischer Prälaten auf österreichi- 
schem Gebiet; Loslösung der Orden von ihren auswärtigen Generalen); 

(2) die Reform des Klosterwesens (vgl. $g; 1782 Klosteraufhebungs- 
patent, Verminderung der Klöster von, 2163 auf 1425, unter Beseitigung 
aller „bloß beschaulichen“ Orden; Verwendung des säkularisierten Vermö- 
gens zur Errichtung eines „Religionsfonds“ für Unterrichtswesen, Neugrün- 
dung von Pfarreien usw.); 

(3) die Reform der Klerikervorbildung (Verbot des Studiums am 
Collegium Germanicum in Rom [$ 142d k], Erziehung der Kleriker in den 
staatlichen, aufgeklärten „Generalseminarien“ zu Wien, Pest, Pavia und 
Löwen); 

(4) die Reform des Kultus (Gottesdienstordnung von 1783; Beschrän- 
kung des Reliquienkultus, der Prozessionen und Wallfahrten, vieler Zeremo- 
nien usw., also des der Aufklärung anstößigen sinnlich-mechanischen Rle- 
ments im katholischen Kultus), und 


(5) des Eherechts („Ehepatent“ von 1784, erlaubt die Ehescheidung und 
die Wiederverheiratung Geschiedener). 

Der Versuch Papst Pius’ VI., durch den außergewöhnlichen 
Schritt einer Reise nach Wien (1782) Joseph II. zum Abstehen 
von seinen Reformplänen zu bewegen, schlug -zwar fehl, doch ver- 
hütete die kluge Nachgiebigkeit des Papstes den offenen Bruch. 
Trotzdem war der „Josephinismus“ nur eine kurze Episode; die 
übereilten und despotischen Reformen verstimmten den Adel und 
den Klerus; in Belgien, das damals zu Oesterreich gehörte, führte 
die Reformpolitik Josephs sogar zum Aufstand (1790). Unter den 
Nachfolgern Josephs setzte die Reaktion ein, die sein Reformwerk 
allmählich wieder beseitigte. 

Sein Bruder Zeopold II. (1790—1792) hatte bereits als Großherzog von 
Toskana (1765—1790), beraten von dem aufgeklärten Scipione Ricci, Bischof 
von Pistoja und Prato, den Versuch einer durchgreifenden Reform der tos- 
kanischen Kirche unternommen (1786 Synode von Pistoja), war aber 
an dem Widerstande der Majorität seiner Bischöfe gescheitert. Als Nach- 
folger Josephs II. hat Leopold im ganzen an den kirchenpolitischen Zielen 
seines Vorgängers trotz einiger Zugeständnisse (Aufhebung der General- 
seminarien) festgehalten. Dagegen wurden unter den folgenden Regenten 
die meisten Bestimmungen der josephinischen Kirchengesetzgebung wieder 
beseitigt (vgl. $ 180 h). 

3. Trotz dieser Erfolge drang die Aufklärung in den deut- 
schen Katholizismus weit weniger tief ein, als in die protestantischen 
Kirchen Deutschlands. In den unteren Schichten lebte die ererbte 
katholische Frömmigkeit fort, bei nicht wenigen Priestern kirchliche 
Strenge; in einzelnen Kreisen aber entstand eine verinner- 
lichte katholische Religiosität, welche die Aufklärung 
hinter sich ließ und den künftigen Aufschwung des Katholizismus 
($ 178, 179) vorbereiten half. 

In Süddeutschland übte vornehmlich der mystisch gerichtete, 
bei vollem Anschluß an das katholische Dogma gegen die Protestanten ver- 
söhnlich gestimmte Johann Michael Sailer (1751—1832, Professor an der 
Universität Ingolstadt, später in Dillingen, seit 1800 in Landshut, zuletzt 
Bischof von Regensburg, s. $ 1791) durch seine persönliche Wirksamkeit 
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und seine religiösen Schriften einen breiten Einfluß aus. Im Norden 
schloß sich ein Kreis religiös lebendiger Katholiken um die edle Fürstin 
Amalie Galizin ( 1806), ihren Beichtvater Bernhard Heinrich Overberg (1 1826, 
sehr einflußreich als Verfasser eines bis 1870 weit verbreiteten Katechismus) 
und den Generalvikar von Fürstenberg n Münster. ‚Mit diesem Kreise 
standen auch Protestanten wie Hamann ($ 168g) in Verbindung; unter dem 
Einfluß der Fürstin Galizin trat 1800 Graf Friedrich Leopold von Stolberg 
zum Katholizismus über, den er dann in seiner l5bändigen „Geschichte der 
Religion Jesu Christi“ (1806 ff.) romantisch verherrlichte. 


$ 175. Die katholische Kirche im Zeitalter der französischen 
Revolution und Napoleons I. 


1. FRANKREICH 1789—1801. Die Aufhebung des Jesuiten- 
ordens, das Wiedererwachen des Episkopalismus und die national- 
kirchliche Politik der deutschen Erzbischöfe, sowie die einschnei- 
denden kirchlichen Reformen Josephs II. waren nur die Vorzeichen 
des ungeheuren Sturms, der mit der französischen Revolution über 
die katholische Kirche und das Papsttum hereinbrach. In der 
Revolution von 1789 erlebte die Aufklärung ihre größten politi- 
schen Erfolge, den Zusammenbruch des ancien regime und der mit 
diesem Regierungssystem aufs engste verflochtenen gallikanischen 
Kirche. Die Religions- und Kirchenfeindschaft, die von der fran- 
zösischen Aufklärungsliteratur erzeugt worden war, kam nun zum 
leidenschaftlichsten Durchbruch und führte vorübergehend zur völ- 
ligen Auflösung der Kirche und zur Abschaffung des Christentums. 


Die Gründe der Revolution lagen in der schon mehrere Genera- 
tionen alten tiefen Unzufriedenheit aller Stände mit den bestehenden Ver- 
hältnissen, besonders in dem Mißverhältnis zwischen dem Kraftbewußtsein 
der erstarkten, mündig gewordenen „bourgeoisie“ und ihrer tatsächlichen 
Unterdrückung durch die beiden privilegierten Stände, Adel und Klerus. 
Schon die eine Tatsache beleuchtet grell die Lage, daß von den 24 Millionen 
Franzosen die 300000 „Privilegierten“ 2/s vom Grund und Boden und zahl- 
reiche Vorrechte besaßen, aber fast völlig steuerfrei waren;.die Kirche gab 
von ihren 130 Millionen jährlicher Rinkünfte dem Staat ein jährliches „Ge- 
schenk“ von 3400000 Lire; alle übrigen Lasten trug der „dritte Stand“ 
(Bürger und Bauern). Besonders die Lage der Bauern war verzweifelt. Die 
Kirche linderte die unerträglichen Zustände kaum. Ihre V erbindung mit 
dem Hof und dem Adel machte sie verhaßt, dem Absterben der Religion 
und der Sittlichkeit stand sie als völlig Ohnmächtige Zuschauerin gegenüber. 
Die hohen Prälaten teilten das Genußleben des Adels, die große Masse der 
Kleriker war sozial kaum besser gestellt und kaum gebildeter als die Bauern. 
Der geistig regsame Teil des Klerus huldigte der Aufklärung; so vermochte 
die katholische Kirche der Revolution zunächst keine geistige Energie ent- 
gegenzusetzen. Die Bingriffe in die kirchlichen Rechtsverhältnisse begannen 
alsbald nach dem Ausbruch der französischen Revolution. 


«) Schon die Nationalversammlung (Assemblee nationale constituante, 1789— 
1791) ergriff einschneidende kirchliche Maßnahmen. Nachdem sie in der be- 
rühmten, enthusiastischen Nachtsitzung vom 4. zum 5. Aug. 1789 alle Feu- 
dallasten aufgehoben und am 26. Aug. 1789 nach dem Vorbilde der 
Nordamerikaner ($ 171e) als Grundlage der künftigen Verfassung die all- 
gemeinen Menschenrechte proklamiert hatte („Declaration des 
droits de ’homme et du eitoyen‘“), führte sie drei wuchtige Schläge gegen 
die katholische Kirche: 


1) beseitigte sie die wirtschaftliche Unabhängigkeit der Kirche, in- 
dem sie das gesamte Kirchengut für Nationaleigentum erklärte 
und die Kosten für die Erhaltung des Klerus, den Kultus und die Armen- 
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unterstützung auf die Staatskasse. übernahm (2. Nov, 1789); dabei wurden 
die Einkünfte der Kleriker auf ein sehr bescheidenes Maß reduziert; 

2) löste sie sämtliche Klöster und geistlichen 
Orden auf (13. Febr. 1790; die austretenden Mönche erhielten Staats- 
pension, die übrigen wurden auf den Aussterbeetat gesetzt); 

3) zerstörte sie durch die Zivilkonstitution des Klerus (constitution 
eivile du clerge) vom 12. Juli 1790 die hierarchische Gliederung 
Frankreichs und ordnete die kirchliche Verwaltung der staatlichen völlig 
ein (den 83 staatlichen Departements sollten 83 Bistümer, den Kantonen die 
Pfarrsprengel entsprechen; über den Bischöfen 10 Erzbischöfe; Wahl des 
Pfarrers durch sämtliche wahlberechtigte Bürger des Kantons, Protestanten 
und Juden eingeschlossen; Wahl des Bischofs durch die staatliche Departe- 
mentsverwaltung; in all diesen Bestimmungen war der Papst grundsätzlich 
außer Ansatz gelassen). 

Der Widerstand der Geistlichkeit gegen die Zivilkonstitution des Klerus 
und der Beschluß der Nationalversammlung, von allen Klerikern bei Verlust 
ihres Amtes den Eid auf die Konstitution zu fordern (27. Nov. 1790), entfesselten 
die heftigsten Kämpfe: seitdem stand die katholische Kirche 
der Revolution mit prinzipieller Feindschaft gegen- 
über. 1792 wurden 40000 eidverweigernde Priester vertrieben ; sie wirkten 
im Auslande in entschieden antirevolutionärem Sinne. 


?) Die Gesetzgebende Versammlung (Assemblee legislative, 1791—1792) blieb d 
den eidverweigernden Klerikern gegenüber fest, und 


y) der Konvent (Convention nationale, 1792—1795), der die Republik er- e 
klärte (21. Sept. 1792) und Ludwig XVI. aufs Schafott schickte (21. Jan. 1793), 
schritt zur offiziellen Beseitigung des Christentums fort. 

1793 bewirkten die radikalen, atheistischen Jakobiner die Abschaf- 
fung der christlichen Zeitrechnung und die Einführung des republika- 
nischen Kalenders (5. Okt.), das Verbot der christlichen Feste (20. Okt.) 
und die völlige Beseitigung des Christentums (7. Nov.; am 10. Nov. 
das Fest der „Vernunft“ in Paris, Einweihung von Notre-Dame 
zum Tempel der „Vernunft“). Bei dem durch diese Maßnahmen veranlaßten 
Kirchensturm wurden c. 2000 Kirchen verwüstet, ihre Kunstschätze ge- 
raubt oder zerstört (Münster zu Straßburg). 

1794 erfolgte unter Führung von Aodespierre ein Umschwung; am 
8. Mai beschloß der Konvent die Anerkennung der Existenz eines höchsten 
Wesens und der Unsterblichkeit. (8. Juni Fest des ,höchsten We- 
Syermes. un, Bsanrıns:) 

1795, nach dem Ende der „terreur*, stellte der Konvent die Religions- 
freiheit wieder her (21. Febr.); die Republik als solche sollte reli- 
gi-onslos sein. 

Neben dem herrschenden Atheismus hatte sich eine deistische Strömung f 
erhalten; seit 1797 verbreitete sich der deistische Kultus der Theophilanthropen 
von Paris aus über ganz Frankreich, ging freilich nach kurzer Blüte rasch 
wieder zurück. (1802, nach der Wiederherstellung des Katholizismus, nahm 
ihm der Konsul Bonaparte die Kirchen weg.) Ungleich zukunftsreicher als 
dieses schwächliche Surrogat für die Religion war der erste Ansatz zu 
einer Neubelebung der katholischen Frömmigkeit. Ge- 
gen den schrankenlosen Subjektivismus der Aufklärung und die Greuel der 
Revolution schien es manchen nur ein Heilmittel zu geben: die Rückkehr 
zu der unerschütterlich feststehenden Autorität des Papstes. Bereits zwei 
Schriften vom Jahre 1797 bringen diesen Gedanken zum Ausdruck: de Mai- 
stres „Considerations sur la France“ und de Bonalds „Theorie du pouvoir 
politique et religieux“ (vgl. $ 179d). Eine romantische Wendung nahm die 
kirchliche Gesinnung bei Chafeaubdriand, dessen Propaganda für einen roman- 
tisch-idealisierten Katholizismus ein zahlreiches Publikum fand („Le genie 
du Christianisme“, 1802). Unter veränderten allgemeinen Verhältnissen sind 
diese Bestrebungen zu großer Wirkung gelangt (s. $ 179d). 


2. Aehnliche kirchliche Zustände wie in Frankreich bildeten g 
sich infolge der französischen Eroberung in den NIEDERLANDEN 


Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 32 
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(1795 Batavische Republik), in ITALIEN (1797 Ligurische und 
Cisalpinische Republik; 1798 Römische Republik) und in der 
SCHWEIZ (1798 Helvetische Republik). In religionsfeindlicher 
Absicht führte die französische Regierung auch in diesen Ländern 
die Trennung von Kirche und Staat und die Religionsfreiheit ein. 
Das Papsttum erlebte die schwersten Demütigungen, sogar die Auf- 
hebung des Kirchenstaats. 


Pius VI. (1775-1799) hatte der französischen Revolution gegenüber 
anfangs eine abwartende Haltung eingenommen, dann aber gegen die Zivil- 
konstitution ($ c) aufs schärfste protestiert und die Priester, die den Eid 
leisteten, für abgesetzt erklärt. Der Gegenzug der Nationalversammlung war 
die Wegnahme der päpstlichen Gebiete Avignon und Ve- 
naissin (14. Sept. 1791; vgl. $ 92f).» Die Vertreibung der eidverweigern- 
den Priester und allerlei feindselige Maßregeln des Papstes verschärften 
den Gegensatz derart, daß der Papst nach dem Ausbruch des ersten Koa- 
litionskrieges sich zum Kriege gegen die Republik rüstete. Das Ende dieses 
Appells an die Waffen war der Friede von Tolentino (2. Febr. 1797), 
in dem der General Napoleon Bonaparte vom Papste 30 Millionen Livres 
und die Abtretung eines großen Teils des Kirchenstaäts 
(Ferrara, Bologna und die übrigen Gebiete n. von San Marino) erprekte. 
1798 errichtete die französische Republik die Römische Republik und 
beseitigte die weltliche Herrschaft des Papstes. Der greise Pius VI. wurde 
1798 gefangen nach Frankreich gebracht und starb 1799 zu Valence. Doch 
konnte sein Nachfolger, Pius VII. (1800—1823), der unter dem Schutze 
der Oesterreicher in Venedig gewählt wurde, dank der Unterstützung der 
Engländer, Russen und Türken wieder in den Vatikan einziehen. Die Rö- 
mische Republik wurde beseitigt, der Kirchenstaat wiederhergestellt (1800). 


3. DIE KIRCHE UND NAPOLEON BONAPARTE, 1801 
bis 1814. Nach der Wiederherstellung des Kirchenstaats trat auch 
in den Geschicken der katholischen Kirche Frankreichs eine Wen- 
dung ein. Der größte Sohn der Aufklärung und der Revolution, 
Napoleon Bonaparte, eine durchaus irreligiöse Natur, glaubte 
in der katholischen Kirche ein großartig organisiertes, für seine 
politischen Zwecke höchst geeignetes Polizeiinstitut zu erkennen 
und richtete daher als erster Konsul die katholische Kirche 
in Frankreich wieder auf. Die Restauration erfolgte durch 
den Abschluß des Konkordats vom 15. Juli 1801. In ihm wurde 
die katholische Kirche zwar nicht, wie die Kurie wünschte, als 
Staatsreligion, wohl aber als „die Religion der großen Majorität 
der französischen Bürger“ staatlich anerkannt und rechtlich und 
finanziell gesichert, freilich anderseits der staatlichen Oberaufsicht 
unterworfen. 

Das Konkordat, das durch den päpstlichen Staatssekretär Zrcole Consalvi 
abgeschlossen wurde, bestimmte: das Recht des Staats, die Erzbischöfe und 
Bischöfe zu nominieren, und das Recht des Papstes, den also Ernannten die 
kanonische Institution zu erteilen; die Ableistung des staatlichen Treueides 
durch die Bischöfe und die übrigen Kleriker; die Wahl der Pfarrer durch 
die Bischöfe, jedoch unter Beschränkung auf die der Regierung genehmen 
Personen ; die Dotation des Klerus aus der Staatskasse. Die Kirche erhielt 
alle nicht veräußerten Kirchengebäude zurück und verzichtete auf das in 
der Revolution verlorene Kirchengut. Für die 10 Erzbistümer und 50 Bis- 
tümer, die fortan bestehen sollten, wurden die Grenzen 1802 in einer soo. 
Circumscriptionsbulle festgesetzt („eircumscribiert‘). 3 

Dieser Vertrag ist das Vorbild für zahlreiche Konkordate des 19. Jhs. 
geworden; in Frankreich hat es bis 1905 in Geltung gestanden ($ 1823). 
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Die Erhebung des Konkordats zum Staatsgesetz erfolgte unter 
gleichzeitigem Erlaß einer Einführungsverordnung, der sog. Orga- 
nischen Artikel (8. Apr. 1802), mit denen Bonaparte die Rechts- 
lage willkürlich, ohne vorausgehende Verständigung mit dem Papste, 
nicht unwesentlich zu Gunsten des Staates verschob und eine an- 
dauernde Opposition der Kurie wachrief. 


Die Organischen Artikel banden die Veröffentlichung aller päpst- 
lichen Erlasse, die Annahme der Beschlüsse auswärtiger Synoden, auch öku- 
menischer Konzilien, und die Abhaltung französischer N ational-, Metropolitan- 
und Diözesansynoden an die Genehmigung der Regierung, verordneten die 
Unentgeltlichkeit der kirchlichen Amtshandlungen, erklärten bei jeder Kom- 
petenzüberschreitung von seiten des Klerus die Berufung an den Staatsrat 
jedermann für gestattet, usw. 

Anm. Ein Anhang zu den organischen Artikeln regelte die Rechtslage 
der französischen Protestanten, die darum Napoleon als ihren 
Wohltäter aufrichtig verehrten (Glaubensfreiheit, bürgerliche Gleichberech- 
tigung, Recht der kirchlichen Organisation). Nun konstituierten sich die 
reformierte und die lutherische Kirche Frankreichs (Lu- 
theraner in Elsaß-Lothringen und in der Grafschaft Mömpelgard, einzelne 
in Paris). 


Günstiger für die Kirche war das 1803 zwischen Bonaparte 
und der Kirche vereinbarte Konkordat für „Italien“ (d. h. 
für die „Italienische Republik“. die Fortsetzung der 1797 begrün- 
deten „Cisalpinischen Republik“, 1805 in das „Königreich Italien“ 
umgewandelt). Vor allem wurde hier der Katholizismus zur Staats- 
religion erklärt. 

Das Verhältnis zwischen Bonaparte und Pius VII. wurde schon 
beim Abschluß des Konkordats von 1801 gespannt; der Gegensatz 
führte zu fortgesetzten Streitigkeiten und schließlich zur erneuten 
Aufhebung des Kirchenstaats und zur Gefangen- 
nahme des Papstes. 


Schon bei der Kaiserkrönung, die Napoleon 1804 in Gegenwart des Papstes 
eigenhändig vollzog, trat klar zutage, daß er das Papsttum als dem Kaiser- 
tum völlig untergeordnet dachte. Dann folgte eine Reihe von Differenzen; 
1808 ließ Napoleon die Engelsburg von französischen Truppen besetzen, 
1809 hob er den Kirchenstaat auf und schlug ihn zu Frankreich. 

Pius VII, der über die [nicht mit Namen genannten] Urheber der Be- 
raubung der Kirche den Bann verhängte, wurde zusammen mit seinem Staats- 
sekretär Pacca gefangen nach Savona gebracht, das Kardinalskollegium aus 
Rom verbannt. Als der Papst unnachgiebig blieb, ließ ihn Napoleon 1812 
gefangen nach Fontainebleau schleppen, um ihn unter seinen persönlichen 
Einfluß zu bringen. Dann zwang er den greisen, von seinen Ratgebern ab- 
geschnittenen Papst zur Unterzeichnung des Konkordats v on Fon- 
tainebleau (25. Jan. 1813), das den Papst zum ersten kirchlichen Be- 
amten Frankreichs mit dem Sitze in Avignon machte. Nach dem Ende seiner 
Gefangenschaft und der Wiedervereinigung mit den Kardinälen nahm Pius VII. 
das Konkordat als erzwungen zurück (24. März 1813). Die Niederlage Na- 
poleons im deutschen Feldzuge von 1813 kam dem Papst zu Hilfe; Napoleon 
verstand sich im Februar 1814 zur Wiederherstellung des Kirchenstaates; 
am 11. April entsagte er dem französischen Thron. 

Der Wiederaufrichtung des napoleonischen Kaisertums 1815 folgte der 
endgültige Sturz Napoleons so rasch, daß in dieser kurzen Zeit keine neuen 
Beziehungen zwischen ihm und der Kurie angeknüpft werden konnten. 


4. DAS DEUTSCHE REICH. Inzwischen war auch das 
Deutsche Reich von dem Umsturz in Frankreich und der französi- 
322 
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schen Eroberungspolitik in Mitleidenschaft gezogen worden. Nach- 
dem Napoleon Bonaparte die beiden ersten Koalitionskriege zu 
Gunsten Frankreichs entschieden hatte, erfolgte der Zusammen- 
bruch des alten Deutschen Reichs und der katho- 
lischen Kirche in Deutschland. Mit der Abtretung des 
linken Rheinufers an Frankreich (1797) gingen die drei geistlichen 
Kurfürstentümer, Mainz, Köln und Trier, ihres Gebiets verlustig ; 
für die ihrer Länder beraubten weltlichen Fürsten der links- 
rheinischen Gebiete wurde eine Entschädigung aus östlich vom 
Rheine gelegenen geistlichen und reichsstädtischen Territorien in 
Aussicht genommen. Auf Grund von Sonderverhandlungen der 
Großmächte in Paris verfügte daher der Reichsdeputationshaupt- 
schluss von Regensburg (1803) die Säkularisation sämtlicher 
rechtsrheinischer geistlicher Gebiete bis auf drei. 
Ausgenommen waren 1. das Gebiet des Kurerzkanzlers Dalberg 
(Aschaffenburg, Wetzlar, Regensburg), 2. das Gebiet des Johanniterordens 
und 3. das des Deutschen Ordens; diese drei Reste des geistlichen Territorial- 
besitzes bestanden noch bis 1815. 
Die Metropolitanrechte von Mainz wurden 1805 auf Regensburg, 
das Bistum Dalbergs, übertragen. Doch hat die Kurie die Erhebung von 


Regensburg zum Erzbistum nicht anerkannt; seit 1817 ist es wieder ein- 
faches Bistum (vgl. $ 178 m). 


Die Landesherren erhielten das Recht, mit den ihnen zuge- 
wiesenen geistlichen Gebieten nach Belieben zu verfahren; infolge- 
dessen wurden viele Klöster aufgelöst. Die Hauptmasse der säku- 
larisierten Bistümer, Stifter und Klöster erhielten Oesterreich, 
Preußen und Bayern. Das war das Ende der geistlichen 
Fürstentümerin Deutschland. 

Bei dieser territorialen Neuordnung wurden vielfach evange- 
lische mit katholischen Territorien zu einem Staatswesen vereinigt. 
Der Reichsdeputationshauptschluß erlaubte den Landesherren, „an- 
dere Religionsverwandte zu dulden und ihnen den vollen Genuß 
bürgerlicher Rechte zu gestatten“. Seitdem begann die Auflösung 
der konfessionellen Abgeschlossenheit der deut- 
schen Territorien. 


Dieser Prozeß setzte sich seit 1815 in gesteigertem Maße fort, da der 
Wiener Kongreß ($ 176c) bei der staatlichen Neuordnung Deutsch- 
lands katholische und protestantische Gebiete in bunter Mischung zu ein- 
heitlichen Staaten vereinigte. Dem entsprechend gewährleistete Artikel 16 
der Verfassung des Deutschen Bundes ($ 176c) allen Ange- 
hörigen der christlichen Konfessionen in allen Bundesländern volle bürger- 
liche und politische Gleichberechtigung. Damit war der konfessionelle durch 
den paritätischen Staat ersetzt. 

Da die geplante Neuordnung der bischöflichen Diözesen und die Be- 
setzung der erledigten Bistümer in den nächsten Jahren nach 1803 unterblieb, 
riß bald eine arge Verwirrung in der katholischen Kirche 
Deutschlands ein. 1814 waren nur noch 5 deutsche Bistümer besetzt, 
davon 4 mit Greisen. 

1806 legte Franz Il, der 1804 den Titel „Kaiser von Oesterreich“ ange- 
nommen hatte, die deutsche Kaiserkrone nieder: damit endete das hei- 
lige Römische Reich Deutscher Nation, das mit der katho- 
lischen Kirche allezeit aufs engste verbunden gewesen war. 
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II. Von der romantischen Reaktion (1814 ff.) bis zur Gegenwart. 
Vorblick auf $$ 176-196. 


Das Jahrhundert von der napoleonischen Zeit bis zur Gegen- 
wart ist das inhaltsreichste der neueren Geschichte. Es hat eine 
erstaunliche Intensität des Lebens erzeugt und auf allen Kultur- 
gebieten bedeutende Wandlungen hervorgebracht. Die Kirchen- 
geschichte nimmt an diesem Reichtum der Entwicklung teil und 
weist in diesem Zeitraum eine. solche Fülle verschiedenartigster Er- 
scheinungen und eine so enge Verflechtung mit dem sich immer 
weiter verzweigenden Kulturleben auf, daß die bereits im 18. Jh. 
sich auflösende Geschlossenheit und Einheitlichkeit der kirchlichen 
Entwicklung nun vollends schwindet. 

1. Die wichtigste Grundtatsache der neuesten Kirchengeschichte 
ist die große politische und kirchliche Reaktion, 
die auf den Sturz Napoleons I. (1814 bez. 1815) folgte. Im politischen 
Leben suchte man zu den vorrevolutionären Zuständen zurückzu- 
lenken und alle in der Revolutionszeit entbundenen freiheitlichen 
Regungen zu erdrücken. Von der gleichen rückläufigen Strömung 
wurde das geistige Leben erfaßt; jetzt gelangte de Romantik 
mit ihrer Begeisterung für das Mittelalter zur vollen Herrschaft 
und wurde zu einer internationalen Strömung. Damit wurde die 
Aufklärung zurückgedrängt. Im Zusammenhange mit dieser rück- 
läufigen Richtung des politischen und des geistigen Lebens traten 
auch die Kirchen in eine Periode der Reaktion und Neubildung 
ein; sie erlebten einen bedeutenden Aufschwung der Religiosität, 
stießen die Aufklärung aus und erneuerten mehr und mehr ihre 
schroff konfessionellen Ausprägungen. Am sichersten wußte der 
Katholizismus die Gunst der neuen Lage zu einer völligen Erneue- 
rung zu nutzen. 

2. Mit dem allmählichen Verblassen der Romantik seit den 
30er Jahren begannen die in der Aufklärung wurzelnden liberalen 
und revolutionären Bestrebungen von neuem hervorzutreten. An- 
derseits gewann die rückläufige Tendenz in den Kirchen immer 
mehr an Stärke und Umfang: in der römisch-katholischen Kirche 
siegte der Ultramontanismus und feierte mit der Dogmati- 
sierung der Unfehlbarkeitslehre auf dem vatikanischen Konzil 1870 
seinen höchsten Triumph; in den protestantischen Kirchen blühte 
eine zum 17. Jh. zurückgreifende, strenge Orthodoxie; in der 
anglikanischen Kirche entstand die sog. anglokatholische 
Bewegung, die die vorreformatorischen Grundlagen des eng- 
lischen Kirchentums betonte und es dem Romanismus annäherte, 
Je mehr die Kirchen sich in dieser Weise verengten und versunkene 
Glaubensformen wieder emporsteigen ließen, desto tiefer wurde die 
Kluft zwischen ihnen und der von der Kirche emanzipierten Welt- 
anschauung. Seit den 40er Jahren gewann die Entkirchlich- 
ung und Entchristlichung der Gebildeten und bald auch 
der Arbeiterwelt größeren Umfang; materialistische und pessimi- 
stische Denkweisen griffen um sich und beuteten die Ergebnisse 
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der inzwischen ausgebauten exakten Naturwissenschaft und kriti- 
schen Geschichtswissenschaft in kirchenfeindlichem Sinne aus. Gleich- 
zeitig kam der unter dem Einflusse der wirtschaftlichen Umwälzungen 
erwachsene Sozialismus rasch in die Höhe. So war die Ge- 
schichte etwa des zweiten Drittels des 19. Jhs. durch die Entstehung 
der scharfen Parteigegensätze charakterisiert, deren Kämpfe noch 
heute fortdauern. 

3. In den letzten Jahrzehnten hat der römische Katho- 
lizismus unerhörte politische Erfolge errungen, aber auch emp- 
findliche Niederlagen erlitten und infolge seiner ablehnenden Stel- 
lung zu den Prinzipien der modernen Kultur mit großen Schwierig- 
keiten selbst im eigenen Lager zu ringen gehabt. In den prote- 
stantischen Kirchen ist sichtlich ein Zurückweichen der orthodoxen 
Hochflut eingetreten; in ungemein schneller Entwicklung hat die 
protestantische Theologie namentlich in Deutschland unter dem 
Eindruck der modernen Geschichtswissenschaft sich in zahlreichen 
Schattierungen freieren Anschauungen geöffnet. Dazu leistete die 
christliche Philanthropie, im wesentlichen von den altgläu- 
bigen Kreisen getragen, Hervorragendes in den Werken der äußeren 
und inneren Mission, während anderseits religiöse Gleichgültigkeit, 
Abneigung gegen die Kirchen und Atheismus in manchen 
Ländern, besonders Deutschland und Frankreich, einen bedrohlichen 
Umfang erreichten. Damit ist eine gewaltige religiöse Krisis 
eingetreten, die in keinem früheren Stadium der Kirchengeschichte 
eine Parallele hat. Dasselbe Zeitalter, das der Religion die Schick- 
salsfrage stellte, hat die in größerem Umfange erst seit ca. 1800 
betriebene OChristianisierung der Naturvölker auf das 
energischste fortgeführt und die Erweiterung des Schauplatzes der 
Kirchengeschichte über die ganze Erde erlebt. Auch die orien- 
talischen Kirchen sind in der jüngsten Vergangenheit nach 
langer innerer Ruhe wieder lebendiger geworden. 


a) Kulturgeschichtliche Orientierung. 


8 176. Wirtschaftsleben und Politik. 


1. Die gewaltigsten Umwälzungen brachte das 19. Jh. in den 
wirtschaftlichen und sozialen Verhältnissen. Das er- 
staunliche Anwachsen der Bevölkerungsziffer, die ungeahnte Aus- 
bildung des Verkehrs zu Lande und zur See, die Expansion der 
europäisch-amerikanischen Rasse durch die Besiedelung des Westens 
von Nordamerika und durch Kolonisation in Asıen, Afrika, Au- 
stralien und Polynesien, die Auswanderung aus Europa, die stei- 
gende Industrialisierung der führenden Kulturländer, die Entstehung 
der modernen Großstädte und der Rückgang des platten Landes, 
das Emporsteigen der Industriearbeiter (des „vierten Standes“) und 
die sonstigen Wandlungen der sozialen Schichtung, vor allem die 
starke Demokratisierung der Gesellschaft durch bessere Schulbil- 
dung der unteren Schichten und die Gewährung politischer Rechte: 
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alle diese Vorgänge haben das Leben der Gesellschaft gründlich 
gewandelt. g 

2. Auch die politische Entwicklung seit 1814 war 
reich an großen Entscheidungen und bedeutenden Umwälzungen. 
Ihren Hauptinhalt kann man mit vier Stichwörtern andeuten: 
Nationalismus, Konstitutionalismus, Sozialis- 
mus und Imperialismus. Bis 1870 war die politische Ge- 
schichte vorwiegend durch das Streben der Völker nach freiheit- 
lichen (konstitutionellen) und nationalen Staatsordnungen bestimmt; 
seitdem gewannen die sozialen Kämpfe mehr und mehr an Bedeu- 
tung; in der jüngsten Vergangenheit schließlich entwickelte sich 
der moderne Imperialismus, die Weltherrschafts- und Weltwirt- 
schaftspolitik der Großmächte. 


(1) Das Verlangen der Völker nach freiheitlichen Staatsord- 
nungen war seit der französischen Revolution von 1789 mit elementarer 
Gewalt hervorgebrochen; in den Kämpfen mit Napoleon I. aber war der 
Kosmopolitismus in einen neuen Nationalismus umgeschlagen. Jedoch die 
staatliche Neuordnung Europas auf dem Wiener Kongreß 1814—1815 tat den 
Hoffnungen auf nationale und konstitutionelle Staatsverfassungen keine Ge- 
nüge. Auf dem Kongreß siegten das Prinzip der Legitimität und die mon- 
archische Staatsform über den Liberalismus; nur wo es im Interesse der 
größeren Staaten lag, wurde die Umsturzpolitik Napoleons sanktioniert 
(Säkularisationen, vgl. $ 175 r—t). In Deutschland wurde statt des er- 
sehnten deutschen Kaiserreichs der jämmerliche Deutsche Bund (1815— 
1866) errichtet, der an seiner Wehrlosigkeit gegen ausländische Einmischung 
und an dem preußisch-österreichischen Dualismus von Anfang an unheilbar 
krankte. Ebenso schlimm stand es in Italien; auch hier blieben Klein- 
staaterei und Einfluß des Auslandes (8 Staaten, fast alle in engem Verhält- 
nis zu Oesterreich, Lombardo-Venetien sogar in österreichischem Besitz). 

Die politische Entwicklung der 3 folgenden Jahrfünfte stand im Zeichen 
der Heiligen Allianz, eines im Sept. 1815 zwischen den drei „Monarchen“ von 
Rußland, Oesterreich und Preußen unter dem Einfluß der religiösen Ro- 
mantik (Frau von Krüdener, vgl. $ 190 b) geschlossenen Bundes, dem fast 
alle christlichen Staaten Europas beitraten, ausgenommen England und der 
Kirchenstaat. Die Allianz war ursprünglich als Verpflichtung der Fürsten 
zu patriarchalisch-christlicher Regierung gedacht, wurde aber von dem öster- 
reichischen Staatskanzler Fürsten Metternich als Werkzeug der Reaktion 
gegen alle freiheitlichen Regungen im politischen und geistigen Leben der 
Völker mißbraucht. Eine drückende Reaktion lagerte sich über Europa, 
in Deutschland provoziert durch die Begründung der deutschen Burschen- 
schaft (18. Okt. 1817 Wartburgfest, vgl. $ 183 f) und die Ermordung Kotze- 
bues durch einen schwärmerisch-fanatischen Studenten (März 1819; Aug. 
1819 die Karlsbader Beschlüsse der reaktionären Regierungen ; 
„Demagogen“-Verfolgungen, besonders an den deutschen Universitäten). Gegen 
die legitimistisch-reaktionäre Politik erhob sich aber der Liberalismus in 
einer Kette von Revolutionen. Die Erhebungen in Spanien (1820) und 
Italien (1820, 1821) wurden von der Heiligen Allianz niedergeworfen; da- 
gegen scheiterte sie mit ihrer Intervention im südamerikanischen Unab- 
hängigkeitskriege (1811—1830; vgl. $ 179w) und im Freiheitskampfe der 
„Hellenen* gegen die Türkei (1821—1829; vgl. $ 193b); damit war die 
Allianz aus der Politik ausgeschaltet. Es folgte 1830 die Pariser Juli- 
revolution ($ 179d) mit ihren Nachspielen in Belgien ($ 179 f), Russisch- 
Polen ($ 194), Italien ($ 179t) und einigen deutschen Mittelstaaten; dann 
1848 die Pariser Februarrevolution, die die große euro- 
päische Krisis von 1848—1852 einleitete. Sie endete mit einem 
neuen Siege der Reaktion; nur innerpolitische Reformen waren gesichert, 
die nationale Einheit Deutschlands und Italiens noch immer unverwirklicht. 
Da begannen seit dem Ende der 50er und Anfang der 60er Jahre zwei „Re- 
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volutionen von oben“, die für den Sieg des modernen nationalen Verfas- 
sungsstaates epochemachend waren: Viktor Emanuel II. von Sardinien und 
Cavour gründeten 1861 das Königreich Italien; in Deutschland aber 
schufen Wilhelm I. von Preußen und Bismarck durch die Kriege von 1864, 
1866 und 1870/71 das neue Deutsche Reich; die Siege der deutschen 
Waffen ermöglichten auch die Vollendung der italienischen Einheit (1870). 
Nachdem der moderne Verfassungsstaat in Westeuropa gesichert war, 
pflanzten sich die Kämpfe um nationale Freiheit und konstitutionelle Ver- 
fassung nach dem Osten fort; durch den russisch-türkischen Krieg von 
1877—78 und den Berliner Kongreß 1878 entstanden neue unabhängige sla- 
vische Nationalstaaten auf dem-Balkan ($ 193d); durch die Revolution 
von 1905 trat Rußland in die Reihe der Verfassungsstaaten ein ($ 194 x), 
durch die unblutige Revolution von 1908 und die blutige vom April 1909 
auch die Türkei. 


(2) Inzwischen war der moderne Sozialismus erstarkt. Schon bei J.-J. 
Rousseau waren sozialistische Tendenzen wirksam ($ 160 k); in der franzö- 
sischen Revolution trat Babeuf mit sozialistischen Ideen hervor. Bedeutender 
war die Wirksamkeit des Grafen Saint-Simon (1760—1825), der durch eine 
Neuorganisation der Industrie eine neue Wirtschaftsordnung begründen 
wollte. Der von einigen seiner Anhänger nach der Julirevolution in Paris 
unternommene Versuch, seine Gedanken zu verwirklichen, geriet auf Abwege 
und fiel der Sittenpolizei zum Opfer. Im Revolutionsjahr 1848 war die fran- 
zösische Arbeiterwelt bereits von kommunistischen Ideen erfüllt, wurde 
aber in der blutigen Junischlacht von den Vertretern der bürgerlichen Repu- 
blik niedergeworfen. Literarisch vertrat den Sozialismus damals in Frank- 
reich P.-J. Proudhon (1809—65; „Eigentum ist Diebstahl“). In England, wo 
es 1837—1848 zu der Chartistenbewegung kam, wirkte Roderf Owen (1771— 
1858) durch Schriften und kommunistische Experimente für den Sozialismus; 
doch hat dieser erst in der jüngsten Vergangenheit in England größere 
Verbreitung erlangt. Der einflußreichste wissenschaftliche Sozialist wurde 
der Deutsche Karl Marz (1818—83, meist in London), dessen Hauptwerk 
(„Das Kapital“, 1867—94) die Grundlinien einer neuen Geschichts- und Sozial- 
philosophie enthielt. Nach der von ihm vertretenen „materialistischen 
Geschichtsauffassung“ wird der geschichtliche Fortschritt durch 
wirtschaftliche Vorgänge hervorgerufen, während die politischen und geisti- 
gen Strömungen nur der „Oberbau“ zu den wirtschaftlichen Bewegungen 
sind. Danach wäre die Religion die bloße Spiegelung von wirtschaftlichen 
Klassenkämpfen. Mit dem Anwachsen der Industrie ist überall der Sozialis- 
mus gewachsen. In Deutschland organisierten 1869 Liebknecht und 
Bebel die sozialdemokratische Arbeiterpartei, dieim Wider- 
spruch zu ihrem Programm („Religion ist Privatsache“) in der systematischen 
Ertötung aller Religion ihre zersetzendste Wirkung im Volkskörper übte. 

(3) Die letzten Jahrzehnte haben die Entwicklung der modernen Welt- 
politik gebracht. - An die Stelle des europäischen Staatensystems, dessen Be- 
ziehungen weit bis ins 19. Jh. hinein die politische Geschichte ausmachten, 
ist ein Weltstaatensystem getreten. England erweiterte sein 
Kolonialreich ins Riesenhafte; die Vereinigten Staaten nahmen all- 
mählich die ganze Westhälfte des nordamerikanischen Kontinents in Besitz, 
vernichteten im spanisch-nordamerikanischen Kriege 1898 die spanische Kolo- 
nialmacht und gewannen Gebiete im Stillen Ozean (1898 die Philippinen, 
1900 Hawai); ferner vergrößerte sich Rußland durch ständiges Fort- 
schreiten in Zentral- und Ostasien. In den 80er und 90er Jahren vollzog 
sich in überraschendem Tempo die Aufteilung Afrikas unter die 
europäischen Kolonialmächte; der Löwenanteil fiel auch hier an die Eng- 
länder, die seit dem Burenkrieg (1899—1902) das nur von Deutsch-Ostafrika 
unterbrochene ungeheure Ländergebiet von Aegypten bis zum Kaplande be- 
herrschen. Dazu begann Ostasien sich wieder zu regen und mit der 
europäisch-amerikanischen Kulturwelt in Verbindung zu treten. China 
wurde seit dem englisch-chinesischen Opiumkriege 1839—42 und Ja pan 
seit 1854 dem Handel der Buropäer und Amerikaner geöffnet; Japan aber 
erschloß sich seit c. 1870 durch großartige innere Reformen der Zivilisation 
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des Westens, begründete durch den japanisch-chinesischen Krieg 1894—95 
seine Vorherrschaft in Ostasien und behauptete sie in dem folgenreichen 
russisch-Japanischen Kriege 1904—05. (1910 Annexion Koreas.) 


3. Religion und Kirchentum sind von diesen wirtschaftlichen 
und politischen Wandlungen direkt und indirekt in mannigfacher 
Weise beeinflußt worden. Die sozialen Kämpfe rückten die Kirche 
vor gewaltige, schwierige Aufgaben; die Bevölkerungsmischung be- 
wirkte interessante Verschiebungen der räumlichen Verteilung der 
Konfessionen und nivellierte vielfach die religiösen Gegensätze; der 
Sieg des konstitutionellen und paritätischen Staates schuf die das 
19. Jh. charakterisierende Verquickung der Religion mit dem poli- 
tischen Parteitreiben und bahnte eine Neuregelung des Verhältnisses 
von Kirche und Staat an („Trennung“); die moderne Weltwirtschaft 
und Weltpolitik aber und die damit zusammenhängende Reduktion 
der ausschlaggebenden Kultursysteme auf zwei (das westeuropäisch- 
nordamerikanische und das ostasiatische) ergaben völlig neue Mög- 
lichkeiten für eine Weltstellung des Christentums in der Zukunft. 


$ 177. Weltanschauung, Wissenschaft und Kunst. 


Auch im geistigen Leben hat das 19. Jh. auf den im 17. 
und 18. Jh. geschaffenen Grundlagen eine überaus reiche, im ganzen 
kaum zu überblickende Entwicklung hervorgebracht. Da die meisten 
Strömungen und Tendenzen, die auf dem Gebiet der Weltanschauung, 
der Wissenschaft und der Kunst wirksam wurden, auch nach dem 
Hervortreten neuer, über sie hinausführender Richtungen in mannig- 
fachen Umbildungen oder Nachwirkungen fortbestanden, gewann das 
Ganze des geistigen Kulturlebens von Jahrzehnt zu Jahrzehnt an 
Kompliziertheit; doch lassen sich die wichtigsten Kulturerschei- 
nungen auf eine übersehbare Zahl von Grundtypen zurückführen. 
Anderseits bahnte der ständig steigende internationale Austausch 
allmählich eine Vereinheitlichung der westeuropäisch-nordamerika- 
nischen Kulturwelt an; die wichtigsten geistigen Strömungen haben 
in allen führenden Kulturländern Parallelen. Als das große Erbe 
des 18. Jhs. hat die moderne außerkirchliche Kultur das Prinzip 
der Freiheit des Individuums in Sachen der Weltanschauung und 
der Religion überkommen; es ermöglichte eine bunte Fülle aller 
irgend erdenklichen Stellungen zur Religion, von der autoritäts- 
gläubigen Unterwerfung bis zu freiester philosophischer Umdeutung 
oder völliger Ablehnung. 

1. WELTANSCHAUUNG, WISSENSCHAFT, LITERATUR. In Deutschland 
war im Geistesleben der nächsten Jahrzehnte nach 1814 die Spätroman- 
tik die ausschlaggebende Größe. Sie betonte die Bedeutung der großen, 
objektiven Gebilde, der Religion, der Sitte, des Rechts, des Staats, begün- 
stigte daher die politische und kirchliche Reaktion und vertiefte das Ver- 
ständnis der kirchlichen Vergangenheit. In der Philosophie dieser Zeit 
herrschte @. Fr. W. Hegel ($ 168z), der in seinem großartigen, den 
ganzen Weltprozeß umspannenden, freilich einseitig intellektualistischen 
System alles Wirkliche als „vernünftig“ begreifen lehrte. Indem er der 
Philosophie und der Religion das gleiche Objekt zuschrieb, nur mit dem 
Unterschiede, daß der Religion das Objekt in der niederen Form der „Vor- 
stellung“ gegeben sei, der Philosophie in der höheren der „Idee“, schien er 
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Religion und Philosophie versöhnt zu haben. So vermochten auch orthodoxe 
Protestanten sich mit der Hegelschen Philosophie zu befreunden. Indessen 
nach seinem Tode (1831) entwickelten die „Junghegelianer“ die radi- 
kalen Gedanken, die in dieser Philosophie schlummmerten und sprengten die 
Hegelsche Schule in eine Rechte und eine Linke auseinander. (Haupt- 
vertreter der Linken: David Friedrich Strauß, s. $ 185 t; Ludwig Feuerbach 
1804-1872, betrachtete in seinen Werken „Das Wesen des Christentums“ 
1841 und „Das Wesen der Religion“ 1845 die Religion als eme bloße 
Illusion, die Gottesvorstellungen als Projektionen der menschlichen 
Wünsche und Ideale in eine ‘angenommene Transzendenz, demnach als das 
Geheimnis der „Theologie“ die „Anthropologie“ [der Mensch schaffe Gott 
nach seinem Bilde], und gelangte schließlich zum Sensualismus; Max Stirner 
[eigentlich Kaspar Schmidt], „Der Einzige und sein Eigentum“ 1845 ent- 
wickelte einen konsequenten, anarchistischen, Nietzsche vorbereitenden 
Egoismus.) Friedrich Wilhelm IV. von Preußen suchte dem radikalen He- 
geltum ein Gegengewicht zu geben, indem er den Philosophen Schelling, 
der damals bei seinem fünften System, der „Philosophie der Offenbarung“ 
angelangt war ($ 168 y), von München nach Berlin berief (1840), verfehlte 
damit aber seinen Zweck; denn infolge eines wirksamen literarischen An- 
griffs des alten Rationalisten Paulus ($ 185n) stellte Schelling in Berlin 
seine Lehrtätigkeit sehr bald ein. Seit den 40er Jahren begann ein starker 
Niedergang der Philosophie; die Einzelwissenschaften entzogen 
sich völlig allen philosophischen Einwirkungen und beschränkten sich streng 
auf die reine Empirie, dıe Weltanschauung aber geriet unter dem Einfluß 
der allgemeinen Zeitverhältnisse und der ungemein aufblühenden Natur- 
wissenschaften in den Bann des atheistischen Materialismus und Pessimis- 
mus. Den ödesten, von aller tieferen philosophischen Besinnung unberührten 
Materialismus vertraten Karl Vogt, Ludwig Büchner („Kraft und Stoff“ 
1855, ?! 1904), Jakob Moleschott u. a. Einen neuen Impuls erhielt die „natur- 
wissenschaftliche Weltanschauung“ durch den Darwinismus ($ m). Im letzten 
Menschenalter wurde diese Richtung vor allem von dem Jenenser Natur- 
forscher Ernst Häckel verfochten, mit entschlossener Feindschaft gegen die 
Kirche (geb. 1834; „Der Monismus* 1892; „Die Welträtsel“ 1899, in 10 Jahren 
in fast !/a Million Exemplaren verbreitet). Die Wirkung dieser Literatur 
war die innerliche Abwendung zahlreicher Gebildeter und Halbgebildeter 
vom Christentum. Doch blieb daneben eine theistisch gerichtete idea- 
listische Philosophie lebendig, die sich mit dem Christentum ver- 
einigen ließ und einen großen Anhängerkreis unter den Gebildeten um sich 
scharte; ihre bekanntesten Vertreter waren Hermann Lotze in Göttingen 
(r 1881) und Zheodor Fechner in Leipzig (F 1837). Anderseits entstand die 
ausgesprochen antikirchliche pessimistische Philosophie Arthur Scho- 
penhauers (118°—1860; Hauptwerk: „Die Welt als Wille und Vorstellung“ 
1819, wirksam erst in den 50er und 60er Jahren), der aus seiner Weltan- 
schauung Christentum und Theismus radikal beseitigte und dafür Elemente 
des Buddhismus übernahm. Auf der Grundlage einer romantisch-phan- 
tastischen Metaphysik erklärte er alles Leben für Leiden; eine absolute 
Erlösung könnte nur durch eine völlige Verneinung des „Willens zum 
Leben“, durch den Eingang ins Nirwana erreicht werden; da sie uner- 
reichbar ist, bleibt nur die relative Erlösung des Versenkens in Wissenschaft 
und Kunst. Auch der originelle und scharfsinnige Fortbildner Schopen- 
hauers, Zduard von Hartmann (1842—1906, „Philosophie des Unbewußten“ 
1869, !!1 1904), der ein bedeutendes metaphysisches System ausbaute, be- 
gegnete dem Christentum mit zersetzender Kritik und betrachtete den libe- 
ralen Protestantismus als den „Totengräber“ des Christentums, ‘die freie 
spekulative Religionsphilosophie von Biedermann, Lipsius und Pfleiderer als 
den Keim einer neuen pantheistischen Religion. Den Höhepunkt der christen- 
tumsfeindlichen Philosophie der neuesten Zeit bezeichnet Friedrich Nietz- 
sche (1844—1900; 1869—79 Professor der klassischen Philologie in Basel, 
seit 1889 geisteskrank; „Also sprach Zarathustra* 1883—84; „Zur Genealogie 
der Moral“ 1887; „Antichrist* 1888), anfangs ein Verehrer Schopen- 
hauers und Richard Wagners, nach dem Bruch mit dem Pessimismus der 
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philosophische Schöpfer einer Moral der Lebensbejahung und Lebenserhöhung 
(„Umwertung aller Werte“; Ideal des „Uebermenschen“; „Herrenmoral“ und 
„Sklavenmoral‘; der „Wille zur Macht“ usw.). Das Christentum nannte er 
„den einen unsterblichen Schandfleck der Menschheit“. Die Breite der phi- 
losophischen Entwicklung der letzten Jahrzehnte wurde von keinem der 
genannten Philosophen beherrscht, sondern von dem Neukantianismus, 
der sich seit den 60er Jahren als Gegenschlag gegen den naturwissenschaft- 
lichen Materialismus ausbildete (Hermann Cohen in Marburg u. a.); verstärkt 
wurde er durch Einwirkungen des französisch-englischen Positivismus. 
Schließlich hat neuerdings das Streben nach einer idealistischen 
Metaphysik wieder Raum gewonnen, teilweise durch eine Wiederholung 
der Entwicklung von Kant zu Fichte (Rudolf Eucken in Jena, Wilhelm Wundt 
in Leipzig u. a.). 

In die schöne Literatur kam zuerst in den 30er Jahren durch das 
„Junge Deutschland“ mit seinem Evangelium von der Emanzipation des 
Fleisches ein entschieden kirchenfeindlicher Zug (Heinrich Heine, Karl Gutz- 
kow u. a.); seitdem sind Religionsfeindschaft oder religiöse Indifferenz, ver- 
stärkt durch den vom Ausland einströmenden Naturalismus, einem großen 
Teil namentlich der Romanliteratur erhalten geblieben; in der modernsten 
Literatur treten mit der Wendung zu Symbolismus und Mystik die religiösen 
Probleme wieder mehr hervor. 

Von den geistigen Strömungen des Auslandes können nur einige der wich- 
tigsten Erscheinungen erwähnt werden. Ein Produkt der französischen und 
englischen Geistesgeschichte ist der Positivismus, der wissen- 
schaftliche Aussagen nur für den Bereich möglicher Erfahrung gelten läßt 
und die Existenz Gottes entweder als unerkennbar bezeichnet oder bestreitet 
(erstes Stadium: die Philosophie David Humes, $ 159p). In Frankreich be- 
gründete ihn August Comte (1798—1857), der namentlich durch seine Ge- 
schichtsphilosophie (Soziologie) wirkte (Unterscheidung dreier Stufen der 
Menschheitsentwicklung: theologisches, metaphysisches und „positives“ d.i. 
wissenschaftliches Zeitalter), in seiner letzten Periode sogar einen wunder- 
lichen atheistischen Kult der „Menschheit“ stiftete. Auf Ideen Comtes fußt 
die Richtung der modernen Soziologie, welche die naturwissenschaftliche 
Methode in die Geschichtswissenschaft einführt und als Aufgabe der „wissen- 
schaftlichen“ Historie die Ermittelung der Gesetze des Völkerlebens faßt 
(typisch der Engländer 7komas Buckle, „History of civilisation in England‘, 
1857—61). Philosophisch bauten den Positivismus die Engländer John Stuart 
Mill (1806—1873) und Herbert Spencer (1820—1903) aus; Spencer verband 
ihn bereits mit dem Evolutionsbegriff. Der Siegeszug des Entwick- 
lungsbegriffs begann jedoch erst mit der Descendenztheorie von 
Charles Darwin (1809-1882; „Die Entstehung der Arten“, 1859; „Die 
Abstammung des Menschen“, 1871), dessen Thesen von der Eintstehung der 
Arten durch allmähliche Entwicklung aus ganz einfachen Gebilden (Kampf 
ums Dasein, natürliche Zuchtwahl, Vererbung und Anpassung) und von der 
Abstammung des Menschen und des Affen von einem gemeinsamen Ahnen 
eine gewaltige Revolution der Weltanschauung hervorriefen und Ungezählte 
zum Materialismus und Atheismus verleiteten. Neben den positivistischen 
Denkweisen bestanden überall idealistische; typisch ist für Frankreich 
der einflußreiche Victor Cousin (1792—1867), für England vor allem 7homas 
Cariyle (1795—1881), der Goethe ins englische Empfinden transponierte und das 
Verständnis für die großen Persönlichkeiten der Geschichte zu wecken suchte. 
Von den großen Dichtern des Auslandes sind namentlich zwei von sympto- 
matischer Bedeutung für die Stellung der Religion im modernen Geistes- 
leben: der Franzose Emile Zola (1840—1902), der größte Dichter des Na- 
turalismus, der mit unbestechlichem Wahrheitssinn allem menschlichen 
Elend ins Auge schaut und die naturgesetzliche Bedingtheit des Menschen- 
lebens (Vererbung, Milieu) schildert, unter schärfster Abrechnung mit dem 
katholischen Kirchentum seiner Tage („Lourdes“, „Rome“, „Paris“); — der 
Norweger Henrik Ibsen (1828—1906), der mit scharfer Kritik der gesellschaft- 
lichen Zustände die modernen Lebensprobleme durchgrübelt, in „Brand“ und 
„Kaiser und Galiläer“ auch religiöse Probleme von seinem individualistischen 
Standpunkte aus behandelt. 
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2. KUNST. In der Musik ist die Wiederbelebung der klassischen prote- 
stantischen Kirchenmusik von Bach und Händel hervorzuheben, die der 
Kirche zugute kommt, so wenig sie kirchlichen Motiven entsprungen ist. 
Von den großen Meistern des 19. Jhs. haben Zudwig van Beethoven (1770 — 
1827), Felix Mendelssohn-Bartholdi (1809—1847), Franz Liszt (1811—1886), 
Johannes Brahms (1833—1897) bedeutende religiöse Kompositionen geschaffen; 
Richard Wagner (1813—1883) hat in seinen „Tondramen“ einer von Schopen- 
hauer beeinflußten pessimistischen Weltanschauung Ausdruck gegeben, zu- 
letzt im „Parsival“ die christliche Erlösung, freilich mit buddhistischem Ein- 
schlag, gefeiert. IR 

In der Malerei schufen bedeutende Darstellungen religiöser Gegenstände: 
die unter dem Einfluß der Romantik stehenden Nazarener (Friedrich 
Overbeck, 1789—1869, seit 1810 in Rom, 1813 Konvertit), der von diesen 
ausgehende, sie aber weit überragende ?eter von Cornelius (1183—1867), unter 
dessen Schülern vor allem Julius Schnorr von Carolsfeld (1794-1872); der 
warmherzigen Frömmigkeit des christlichen Hauses lieh Zudwig Richter 
(1803—84) volkstümlich künstlerischen Ausdruck; unter den Realisten ist 
Eduard von Gebhardt (geb. 1838), unter den Impressionisten Frifz von Uhde 
(geb. 1848), unter den modernen Neuromantikern und Gedankenmalern Max 
Klinger (geb. 1857) hervorzuheben. In England bilden die bedeutendste Er- 
scheinung die Präraffaeliten (um 1848, Rückgang auf das Quattrocento, 
$ 98i; vgl. $ 189k); — in der französischen Schweiz der Freilichtmaler 
Eugene Burnand (geb. 1850). 

Plastik: J. H. Dannecker (1758—1841), der Däne B. Thorwaldsen (1770 — 
1844), Ernst Rietschel (1804—1861), neuerdings der Franzose Constantin Meu- 
nier (1831— 1905). 

Die Architektur hat nichts geschaffen, was man den kirchlichen Baustil 
des 19. Jhs. nennen könnte, wohl aber ältere Stile, namentlich die Gotik, 
wiederaufleben lassen und sich ernstlich um das Problem des protestantischen 
Kirchenbaus bemüht. 


b) Die römisch-katholische Kirche. 


Papstliste. 


1800—1823 Pius VII. (Barnaba Luigi Chiaramonti.) 
1823—1829 Zeo XII. (Annibale della Genga.) 
1829—1830 Pius VIII. (Francesco Saverio Castiglione.) 
1831—1846 Gregor XV/. (Mauro Cappelları.) 
1846—1878 Pius IX. (Giovanni Mastai-Ferretti.) 
1878—1903 Zeo XIII. (Gioacchino Pecci.) 

seit 1908 Pius X. (Giuseppe Sarto.) 


$ 178. Die Wiederherstellung des Kirchenstaats und des Jesuiten- 
ordens. Die Konkordatspolitik. 


Mit der Abdankung Napoleons I. im April 1814 schlug für 
das Papsttum die Stunde der Befreiung (8 175p). Im Mai 1814 
kehrte Pius VII. unter dem stürmischen Jubel des Volkes naeh 
Rom zurück. Mit diesem Freignis begann eine überraschende 
Wiederbelebung des Katholizismus, der nun unauf- 
haltsam und sicher in wenigen Jahrzehnten zu einer bedeutenden 
Machtstellung emporstieg. 

1. Zunächst glückte den geschickten Verhandlungen Consalwis 
auf dem Wiener Kongreß die Wiederherstellung des 
Kirchenstaats fast in den Grenzen, die er bis 1797 gehabt 
hatte ($ 175h). Wieder im Besitz seiner Souveränität, verfolgte 
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das Papsttum mit Nachdruck die politische Richtung, in die es 
durch die kirchenfeindliche Aufklärung und die französische Revo- 
lution hineingedrängt worden war; es wurde der Hort aller Reaktion, 
der schroffste Gegner aller Errungenschaften der französischen Re- 
volution und der modernen Kultur überhaupt. 

Im Kirchenstaat lenkte Pius VII. (1800-1823) sofort zu den Zu- 
ständen zurück, die vor 1797 bestanden hatten (Wiedereröffnung zahlreicher 
Klöster; alle maßgebenden Staatsämter in den Händen des Klerus; Unfähig- 
keit der päpstlichen Regierung, die öffentliche Sicherheit zu erhalten; Ban- 
ditenunwesen in den Abruzzen und in Rom); seine kirchlichen Ma$ß- 
regeln richteten sich gegen die Aufklärung in jeder Gestalt. Die folgen- 
den Päpste, Zeo XII. (1823—1829), Pius VII. (1829-1830) und Gregor XW. 
(1831—1846), bewegten sich auf derselben Linie. (Erneuerung der Index- 
kongregation; Verdammung aller gegen die katholische Kirche sich richten- 
den geheimen Verbindungen [der Freimaurer]; Verdammung der Bibelge- 
sellschaften — es gab auch katholische — als einer „Pest“; Bestreben, die 
Vorbildung der Kleriker von den aufgeklärten Universitäten an die „triden- 
tinischen“ Seminare zu verlegen.) 

2. Die wichtigste restaurative Maßregel Pius’ VII. war ‘die 
Wiederherstellung des Jesuitenordens durch die 
Bulle „Sollieitudo omnium ecclesiarum“ vom 7. Aug. I814, die von 
ganz Europa mit Befremden und Zurückhaltung aufgenommen 
wurde. Die Gesellschaft Jesu setzte sich rasch in allen Ländern 
von neuem fest. Sie wurde im 19. Jh. noch weit ausschließlicher 
als früher der führende Orden der katholischen Kirche, neben dem 
die älteren Orden ihre Bedeutung verloren. Vor allem hat der 
Jesuitismus das Papsttum seinem Einfluß unterworfen; die Päpste 
des 19. Jhs. waren sämtlich Jesuitenfreunde. Doch sind darum 
Kurialismus und Jesuitismus nicht völlig gleichbedeutende Größen 
geworden !. 

Die Gesellschaft Jesu war schon 1801 für Rußland, 1804 für Neapel 
wiederhergestellt worden. Aus Rußland wurde sie aber bereits 1820 wieder 
ausgewiesen. In Neapel, Sardinien und Spanien wurden die Jesu- 
iten sofort nach ihrer Wiederherstellung von den Regierungen begünstigt; 
auch nPreußen, inEngland, im Königreich der Niederlande 


c 


und in der Schweiz fanden sie sogleich Eingang, in Oesterreich an-. 


oO 


fangs nur als Redemptoristen, bald aber ohne Maske (Hauptsitze: Feldkirch 
in Vorarlberg und Innsbruck); in Frankreich, wo sie gesetzlich ausge- 
schlossen waren, begünstigte sie Ludwig XVII. ($ 179d). Nur Portugal 
hielt bis 1832 nachdrücklich am Ausweisungserlaß von 1759 fest. 

Die Kurie erhöhte den Einfluß des Ordens, indem sie ihm 1824 das C ol- 
legium Romanum, 1836 die gesamte „Mission“ übertrug (d. h. nach 
katholischem Sprachgebrauch auch die Bekehrung der akatholischen Christen). 
Die Mitgliederzahl des Jesuitenordens betrug: 1556 (Todesjahr der Stifters) 
über 7000, 1750 c. 22600, 1816 674, 1837 3067, 1846 4752, 1867 8584, 1886 
12070, 1902 15231 (davon 6743 Patres), 1909 75930 (davon 7564 Patres). 


3. Die nächste Aufgabe der von Oonsalvi trefflich geleiteten 
päpstlichen Diplomatie war die Wiederaufrichtung der 
katholischen Hierarchie in den von den Umwälzungen 
der Revolutionszeit betroffenen Ländern. Sie gelang durch den 
Abschluß von Konkordaten oder anderen Verträgen mit den 
TAN 
( 1) Die bedeutendsten Jesuitengenerale des 19. Jhs. waren Roothaan 
(1829—1853) und Beck (1853—1884). 
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Fürsten. Beim Tode Pius’ VII. (1823) hatte Consalvi sein großes 
Werk im wesentlichen vollendet; der staatsrechtliche Be- 
stand der katholischenKircheinEuropawarvon 
neuem gesichert und damit eine der wichtigsten Voraus- 
setzungen für den ungeahnten Aufschwung der päpstlichen Macht 
im 19. Jh. gewonnen. 


Einzelheiten. 
Die romanischen Länder. 


Bei den Regierungen der südromanischen Länder war von der 
Kirchen- und Jesuitenfeindschaft des 18. Jhs. nach 1815 mit Ausnahme von 
Portugal nichts mehr zu spüren; vielmehr suchten die restaurierten Dyna- 
stien dieser Länder mit Hilfe der Kirche ihre Macht zu festigen. Am stärksten 
war die Reaktion in Spanien. Hier hatten sich die Liberalen bei der natio- 
nalen Erhebung gegen Joseph Bonaparte die Konstitution vomJahre 
1812 gegeben, die den Katholizismus zwar als Staatsreligion anerkannte, 
aber seine Macht beschränkte (Aufhebung der Inquisition, Verminderung der 
Klöster). Aber mit der Restauration der Bourbonen und des königlichen 
Absolutismus wurde die alte Machtstellung der katholischen Kirche erneuert; 
Ferdinand VII. (1314—1833) beseitigte die Konstitution von 1812, erneuerte 
das Konkordat von 1753 und stellte Inquisition und Klöster wieder 
her. (Forts. $ 179 u.) 

Mit dem Königreich beider Sizilien (Ferdinand I., 1759—1825) schloß Pius VII. 
1818 em Konkordat ab, das der Kirche ihre alte Stellung tatsächlich 
zurückgab (Rückerstattung des eingezogenen Kirchenguts; der Katholizismus 
ausschließlich berechtigte Staatsreligion; klerikale Leitung der Schulen; 
reiche staatliche Dotation der Bischöfe); nur auf einige inhaltlos ge- 
wordene Formen, die alte Lehnsoberhoheit ($ 72]) und ähnliches, verzichtete 
die Kurie. 

Im Königreich Sardinien (Piemont) setzte Viklor Emanuel I. (1802—1821, 
gest. 1824) durch die Verträge von 1814 und 1817 die Kirche wieder in ihre 
alten Rechte ein und übergab den zurückkehrenden Jesuiten die Leitung der 
Schulen. (Forts. $ 1801.) 

Ebenso stützte sich in Frankreich die extrem reaktionäre Regierung Zud- 
wigs XVIII. (1814—1824) auf die Kirche. Sie suchte 1817 in Verhandlungen mit 
Consalvi das Konkordat von 1801 und die Organischen Artikel zu beseitigen 
und das Konkordat von 1516 ($ 100) zu erneuern; dadurch wäre die 
Macht der Kurie noch größer geworden als vor 1789 (vgl. $ 147 ei). Der Ver- 
such scheiterte an der einmütigen Opposition der Kammern und der öf- 
fentlichen Meinung, und das Konkordatvon1801bliebinKraft 
(bis 1905). 

Mitteleuropa! 


Auf dem Wiener Kongreß blieb die Hoffnung der Kurie auf die 
Wiederherstellung des alten heiligen Römischen Reichs und der kirchlichen 
Verhältnisse Deutschlands, die vor 1803 bestanden hatten, vor allem auf die 
Rückerstattung der eingezogenen Kirchengüter und die Restauration der 
geistlichen Fürstentümer unverwirklicht (14. Juni 1815 vergeblicher Protest 
des päpstlichen Legaten gegen die betr. Kongreßbeschlüsse). 

Auch die von anderer Seite ausgehenden Bestrebungen einer einheit- 
lichen Neugestaltung der deutschen katholischen Kirche scheiterten. (Dal- 
bergs und Wessenbdergs Plan einer deutschen Nationalkirche unter Leitung 
eines deutschen Primas; Befürwortung einer einheitlichen Verfassung der 
deutschen katholischen Kirche durch Oesterreich und Preußen.) 

Ebenso führten die Unterhandlungen der Kurie mit dem Deutschen 


Bunde 1816 nicht zu dem gewünschten Ziel einer einheitlichen Regelung 
der kirchlichen Frage. 


1 Vgl. Atlas zur KG, Karte XII C. 
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Daher betrat die Kurie den Weg, mit den deutschen Einzelstaa- m 
ten Konkordate abzuschließen. 1817 kam nach längeren Verhandlungen 
ein Konkordat mit Bayern zustande. Es beruhte im wesentlichen auf der 
kurialistischen Auffassung des Verhältnisses von Kirche und Staat, gewährte 
jedoch dem Landesherrn die Ernennung der Bischöfe und eines Teils der 
Pfarrer und das Plazet für alle kirchlichen Erlasse. Der Staat veröffent- 
lichte das Konkordat erst 1818, als Anhan g des sog. Religions- 
edikts, das, ähnlich den Organischen Artikeln Bonapartes ($ 1751 m), 
die Bedeutung des Konkordats einseitig einschränkte. Der Widerspruch 
der beiden Urkunden wurde die Quelle ständiger Reibungen zwischen der 
Kurie und der bayrischen Regierung. Die Circumseriptionsbulle „Dei ac 
domini nostri Jesu Christi“ (ausgestellt 1818, von der Kurie ver- 
öffentlicht 1821) bestimmte für Bayern 2 Erzbistümer und 6 Bistümer 
(Erzbistum München-Freising mit den Suffraganen Passau, Re- 
nn Augsburg; Erzbistum Bamberg mit Würzburg, Eichstätt, 

peyer). 

In Sachsen und Oesterreich erfolgte keine Neuregelung. Die # 
Verhandlungen der Kurie mit den übrigen, sämtlich unter protestantischen 
Regierungen stehenden Staaten führten nicht zum Abschluß von Konkordaten, 
sondern nur zum Erlaß von Cireumscriptionsbullen, welche die 
räumliche Umgrenzung („eircumscriptio“) der Bistümer festsetzten. 


In Preußen (Staatskanzler Hardenberg; Kultusminister Altenstein:; Ge- 0 
sandter in Rom 1816—1823 Niebuhr) wurde die Regierung durch die Kon- 
kordatsverhandlungen der Kurie mit Bayern ($ m) und mit Frankreich ($ k) 
gegen den Abschluß eines Konkordats mißtrauisch. Das Ergebnis der Ver- 
handlungen mit Consalvi war die Circumscriptionsbulle „De salute ani- 
marum“ 1821; sie organisierte das Erzbistum Köln mit den Suffra- 
ganbistümern Trier, Münster, Paderborn, das Erzbistum Posen- 
Gnesen mit dem Suffraganbistum Kulm (Sitz des Bischofs: Pelplin) und 
die exemten Bistümer Breslau und Ermland (Sitz des Bischofs: 
Frauenburg). Die Bischöfe sollten von den Domkapiteln gewählt, vom Papste 
bestätigt werden; ein ergänzendes Breve gebot, vor der Wahl „serenissimo 
regi minus gratos“ aus der Kandidatenliste zu streichen. 


Einige deutsche Kleinstaaten (Württemberg, Baden, Hessen-Darmstadt, p 
Hessen-Kassel, Nassau, sowie einige norddeutsche, die aber wieder zurücktraten) 
begannen zur Erlangung eines Konkordats gemeinsame Unterhandlungen mit 
der Kurie. Diese überraschte sie 1821 durch den Erlaß der streng kuria- 
listischen Circumscriptionsbulle „Provida sollersque“; diese Bulle 
errichtete die sog. Oberrheinische Kirchenprovinz mit dem Erzbistum Frei- 
burg i.B. (zugleich Bistum für Baden) und den Bistümern Fulda (Hessen- 
Kassel, Mainz (Hessen-Darmstadt), Limburg a. d. L. (Hessen-Nassau 
und Frankfurt a. M.) und Rottenburg (Württemberg). Da die Bulle 
über die Vorschläge der Regierung weit hinausging, folgten ihrem Frlaß 
jahrelange diplomatische Reibungen; auch gegenüber der Bulle „Ad domi- 
nici gregis custodiam*“ von 1827, die den Regierungen ein wenig 
entgegenkam, hielten diese an ihrer von Anfang an beobachteten prinzi- 
piellen Stellung fest; ein von beiden Seiten anerkanntes Abkommen über 
das Verhältnis von Kirche und Staat kam nicht zustande. (Forts. $ 180 g.) 

Hannover verhandelte 7 Jahre resultatlos über den Abschluß eines Kon- g 
kordats; 1824 erließ Leo XII. die Circumseriptionsbulle ‚Impensa Ro- 
manorum pontificum‘“, welche die Bistümer Hildesheim und 
Osnabrück (beide exemt) begrenzte. L 

Mit der Schweiz vermochte die Kurie über eine durchgreifende Regelung 7 
der Verhältnisse nach langen Verhandlungen erst 1828 zu einer Verständi- 
gung zu gelangen; die zum ehemaligen Bistum Konstanz gehörenden 
schweizerischen Gebiete wurden diesem genommen, mehrere kleine national- 
schweizerische Bistümer organisiert und unmittelbar unter Rom gestellt; 
doch blieben die Verhältnisse in vieler Hinsicht verworren. 

Zwischen der Kurie und dem vom Wiener Kongreß 1815 geschaffenen 
Königreiche der Niederlande (Holland und Belgien) wurde 1827 ein Konkordat 
abgeschlossen. 
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$ 179. Innerer Aufschwung der katholischen Kirche und erste 
politische Erfolge des Ultramontanismus bis in die vierziger Jahre. 


Der Wiederaufrichtung der katholischen Organisation ging ein 
religiöser Aufschwung des Katholizismus zur Seite. Ihn 
förderten die Romantiker, von denen zB. in Frankreich Cha- 
teaubriand ($ 175f) einen starken Widerhall gefunden hatte, so- 
wie die Jesuiten, die im 19. Jh. in der katholischen Bevölke- 
rung die spezifisch jesuitische, narkotische Frömmigkeit zur Herr- 
schaft brachten. Durch eine fast unübersehbare, sich stetig ver- 
mehrende Zahl von Orden, Kongregationen und Vereinen unterwarf 
die Kirche weite Kreise aller Schichten der katholischen Bevölke- 
rung ihrer Leitung und erfüllte sie mehr und mehr mit dem Geiste 
des strengsten Autoritätsglaubens. Freilich nicht sofort nach der 
Restauration von 1814 wurde der erneuerte Katholizismus ultra- 
montan;im Deutschland und selbst im Metternichschen Oesterreich 
blieben im Klerus bis über die Julirevolution hinaus die Traditionen 
des Josephinismus lebendig, die französischen Bischöfe dieser Zeit 
lebten noch in den Ideen des Gallikanismus. Aber in Frankreich 
wurden bereits mit dem Erscheinen der Schriften von de Lamennais, 
de Maistre u. a. seit 1817 die ersten uitramontanen Stimmen im 
der Publizistik laut; und seit der Julirevolution von 1830 war der 
Ultramontanismus in allen Ländern im siegreichen Vordringen be- 
griffen. Der Ultramontanismus ist die vornehmlich von den 
Jesuiten gepflegte, streng papalistische Richtung des Katholi- 
zismus, welche den Papst als den Universalbischof, d. i. als den 
unumschränkten und unfehlbaren Leiter der Kirche betrachtet und 
den Gehorsam gegen Rom für heilsnotwendig erklärt!. In einer 
Weise, die kein Aufklärer des 18. Jhs. für möglich gehalten hätte, 
wurde in dieser papalistischen Strömung der starre Autoritätsbe- 
griff, aber auch das Mirakelwesen und der sonstige Aberglaube des 
Mittelalters wieder lebendig und dem modernen Kulturfortschritt 
eine schroff kulturfeindliche Richtung entgegengesetzt. 

Gerade die Kulturfeindschaft des erneuerten Katholizismus und 
die Verbindung mit den reaktionären Regierungen, die er nach 1814 
einging, waren freilich der Hauptgrund, weshalb er der kirchen- 
feindlichen Tendenzen der Aufklärung nicht völlig Herr zu werden 
vermochte. Da die Kirche politisch reaktionär war, wurde der 
politische Liberalismus kirchenfeindlich. Daher war namentlich in 
den romanischen Ländern die Folge der Restauration der katho- 
lischen Kirche nicht die Rückführung der Gesellschaft zur Einheit 
des Glaubens und der Weltanschauung, sondern die Zerklüftung in 
die einander schroff bekämpfenden Parteien der Klerikalen und 
der Antiklerikalen. So wurde der Katholizismus des 19. Jhs. in 
das politische Parteigetriebe und in die revolutionären Bewegungen 
verwickelt. Seit der Julirevolution begannen die Klerikalen, auf 


.* Sache und Name reichen weit ins Mittelalter zurück ; die Grundidee hat 
bereits in dem $ 890 angeführten Satze aus der Bulle „Unam sanctam“ 
(1302) eine scharfe Formulierung erhalten. 
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die revolutionären Strömungen einzugehen, aber nur um mit ihrer 
Hilfe völlige Freiheit für die Entfaltung der letzten Konsequenzen 
des strengen Katholizismus zu erlangen. 

Das Ursprungsland des modernen Ultramontanismus und seine 
eigentliche Zentrale war Frankreich; den größten politischen 
Sieg dieser Jahrzehnte feierte er in Belgien, wo er im Bunde 
mit den Radikalen die Revolution von 1830 herbeiführte und dann 
in dem neuen freiheitlichen Staatswesen einen Aufschwung nahm, 
wie sonst nirgends; in Deutschland stieß der erstarkende Ul- 
tramontanismus mit dem preußischen Staat im Kölner Kir- 
chenstreit (seit 1837) zusammen, der mit einer glatten Niederlage 
des Staats endete. Die Kurie blieb unter Pius VII. und seinen 
wenig bedeutenden Nachfolgern Leo XII, Pius VIII und Gre- 
gor X VI. fast ohne Fühlung mit der Wiederbelebung des „katho- 
lischen Gedankens“ in diesen Ländern, nur Leo XII. versuchte 
nähere Beziehungen zur ultramontanen Bewegung zu gewinnen. 
Noch war Rom eine an der Peripherie des politischen Schauplatzes 
gelegene, fast weltfremde Stadt. 


Einzelheiten. 
1. Westeuropa. 


1) In Frankreich folgte dem Sturze Napoleons eine fast sinnlose Reaktion. 
Dem Fanatismus der royalistischen Ultras (der „weißen Jakobiner“) entsprang 
der sog. „weiße Schrecken‘, die greuelvolle Ermordung von vielen 
Hunderten französischer Protestanten durch royalistisch-katholische Fanatiker 
in mehreren südfranzösischen Städten (Sept.1815); doch blieb die in der Charte, 
dem Staatsgrundgesetz Ludwigs XVIlI. von 1814, gewährte Religionsfreiheit 
erhalten. Seine T'heorie schuf sich der reaktionäre Katholizismus und Roya- 
lismus inder modernen Unfehlbarkeitslehre, deren erste, höchst 
einflußreiche literarische Anwälte der Abbe de Zamennais („Essai sur l'indiffe- 
rence en matiere de religion‘, 1817 fl.), Joseph de Maistre („Du pape“ 1819), u. a. 
wurden; sie sahen in der Aufrichtung des gesteigerten mittelalterlichen Auto- 
ritätsglaubens, d. h. in der vollen Unterwerfung unter den Papst, das einzige 
Heilmittel gegen den Umsturz. Die eigentlichen Leiter der Reaktion waren die 
Jesuiten, die zwar seit 1764 offiziell aus Frankreich ausgeschlossen waren, 
aber mit der Reaktionspartei am Hofe im engsten Einvernehmen standen und in 
der Stille, teilweise als „Väter des Glaubens“, eine bedeutende Wirksamkeit 
übten; sie brachten den Unterricht an den sog. „kleinen Seminaren“ (den deut- 
schen Gymnasien entsprechend) und damit den künftigen Klerus in ihre Hände 
und wirkten durch Missionspredigten und Errichtung von Kongregationen unter 
den Laien. Den persönlich wohlmeinenden Zudwig X VIII. (1814— 1824) zwangen 
die Ultraroyalisten namentlich seit 1820 völlig in die Bahnen der schroffsten 
Reaktion. Unter seinem Bruder Aarl X. (1824—1830) erstieg die Reaktion den 
Gipfel ihrer Macht, erregte aber die wachsende Opposition des Liberalismus, 
der von den Anschauungen der liberalen Pariser Professoren (Guizot u. a.) und 
der wieder wirksam-werdenden Aufklärung des 18. Jhs., besonders Voltaire, 
beherrscht wurde. Der Gegensatz führte zur Pariser Julirevolution von 1830 ; sie 
endete mit dem Siege des liberalen Bürgertums über die legitimistisch-klerikale, 
jesuitenfreundliche Politik der-Bourbonen, Karl X. wurde entthront, Zudwig 
Philipp von Orleans zum „König der Franzosen“ erhoben. 

Die Errichtung des „Bürgerkönigtums“ mit seinem stark demokratischen 
Einschlag war zwar zunächst eine Niederlage des Katholizismus, aber die 
Kirche fand sich in den neuen Verhältnissen rasch zurecht. Die Priester de 
Lamennais und Lacordaire, bereits in den 20er Jahren als ultramontane 
Publizisten von Einfluß, traten nun mit Entschlossenheit von ikrem royali- 
stisch-legitimistischen Standpunkt auf den Boden der Revolution hinüber 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 33 
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und begründeten eine neue, Demokratie und Ultramontanismus vereinigende 
Richtung. Ihr Organ war die Zeitung L’Avenir (1830—32), deren Haupt- 
mitarbeiter neben Lamennais und Lacordaire der Graf Montalembert war. 
Indessen Papst Gregor XVI. verdammte 1832 L’Avenir und die radikalen 
politischen Grundsätze der demokratischen Ultramontanen. Lacordaire und 
Graf Montalembert unterwarfen sich; Lamennais aber beharrte standhaft bei 
seinen Anschauungen und vollzog in seinem im Prophetenton gehaltenen, 
ungeheures Aufsehen erregenden Büchlein „Paroles d’un croyant“ 
1834 in schroffster Weise den Bruch mit dem Papsttum. Diese Schrift pre- 
digte dem niederen Volke den,„christlichen Glauben und einen sittlich ver- 
tieften Sozialismus; der Papst‘hat sie sofort 1834 verdammt. Während 
Lamennais zum papstfeindlichen Sozialismus überging, wirkten seine ehe- 
maligen Freunde Lacordaire (seit 1839 Dominikaner und berühmter Kanzel- 
redner in Paris) und Graf Montalembert, gemeinsam mit anderen Ultramon- 
tanen und unterstützt von einer eifrig papalistischen Presse (die Zeitung 
L’Univers, seit 1840 redigiert von Zowis Veuillot), für den Ultramon- 
tanismus, der im Laufe der 40er Jahre die französische Gesellschaft, 
auch den Hof, eroberte. Nun begannen die ultramontanen Führer und die 
heimlich in Frankreich weilenden Jesuiten einen äußerst lebhaften Kampf 
um die „Unterrichtsfreiheit‘, d. h. tatsächlich um die Ultramon- 
tanisierung des gesamten Unterrichtswesens. 1850 erlangten die Ultramon- 
tanen die Beseitigung des Staatsmonopols für die Gymnasien, 1875 für die 
Hochschulen. 


2) Als in dem Königreich der vereinigten Niederlande ($ 178s) die Regierung 
den Jesuitenorden verjagte und den Bildungsgang des Klerus zu liberalisieren 
suchte, schlossen sich der antioranische Liberalismus und die der 
Demokratie und der Arbeiterschaft angenäherte klerikale Partei zu- 
sammen und errangen durch die Revolution von 1830 die Trennung Belgiens 
von Holland und die Errichtung einer konstitutionellen, mit demokratischen 
Elementen versetzten Monarchie in Belgien. Die erlangten politischen Frei- 
heiten, zB. das liberale Vereinsgesetz, kamen der katholischen Kirche treff- 
lich zu statten (ultramontane Universität Löwen; starke Vermehrung der 
Klöster). Der unnatürliche Bund der Ultramontanen und der Liberalen ging 
nach der Revolution auseinander; der Liberalismus arbeitete vergeblich der 
steigenden Ultramontanisierung Belgiens entgegen (Gründung der liberalen 
Universität Brüsse|). 


3) Ebenso war in England die katholische Kirche in diesen Jahrzehnten 
im Vordringen begriffen. Hier waren die Katholiken durch die Testakte von 
1673 ($ 151. d) von den politischen Rechten ausgeschlossen; die Abhaltung 
eigenen Gottesdienstes war ihnen seit 1791 gestattet. Da brachten vor- 
nehmlich die kirchlichen Verhältnisse in Irland den Kampf um die Eman- 
zipation der Katholiken in Gang. In Irland blieb die anglikanische 
Kirche Staatskirche; aber nur die angelsächsischen Großgrundbesitzer ge- 
hörten ihr an, die große Masse der Iren war katholisch, war darum aber 
von allen Aemtern sowie vom Parlament ausgeschlossen und im Erwerb von 
Grundbesitz beschränkt; die zahlreichen katholischen Priester mußten von 
der armen irischen Bevölkerung selbst erhalten werden, während die Angli- 
kaner die reichen Pfründen des Landes inne hatten. Seit 1809 wirkte im 
Bunde mit dem katholischen Klerus 0’Connell (+ 1847) als gewaltiger Agitator 
für die kirchliche und politische Gleichberechtigung der Katholiken; aber 
erst nach langen Kämpfen wurde vom Parlament 1828 die Testakte auf- 
gehobenund 1829 dieEmanzipationsbill erlassen, die den Katho- 
liken volle bürgerliche Gleichberechtigung mit den Protestanten gewährte. 
Da aber die den katholischen Iren äußerst verhaßte Zahlung des Zehnten 
an die anglikanische Staatskirche nicht beseitigt, sondern nur in der Form 
gemildert wurde (1838) , hielt die leidenschaftliche Erregung in Irland an, 
wiederum von O’Connell geschürt. Seit den 40er Jahren wanderten Hun- 
derttausende von Iren aus kirchlichen und wirtschaftlichen Gründen nach 
Amerika aus. Erst durch die irische Kirchenbill von 1869 (in Kraft 
getreten 1870) wurde die kirchliche Krisis prinzipiell gelöst: die anglika- 
nische Kirche auf Irland verlor ihren Charakter als Staatskirche und wurde 
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auf eine Linie mit den Dissenterkirchen gesetzt; ihr ‚großes Vermögen auf 
Irland wurde eingezogen und zu Reformen verwendet, ihr Unterhalt auf die 
Staatskasse übernommen. Freilich auch nach dieser Reform dauerten die 
sozialen Unruhen der irischen Pächter noch fort. 


2. Mitteleuropa. 


1) Auch in den Ländern des Deutschen Bundes erstarkte die auf den Ultra- 
montanismus zusteuernde Richtung. Ihre geistigen Führer fand sie in dem 
Kreise, der sich in München um den Professor Joseph (von) Görres scharte 
und der sich der besonderen Gunst König Ludwigs I. von Bayern erfreute. 
Selbst protestantische Regierungen, wie die preußische, förderten den Ka- 
tholizismus, zumal seitdem die Julirevolution die politische Besorgnis ver- 
mehrt hatte; er erschien ihnen als staatserhaltende Mächt, wobei sie ver- 
kannten, daß seit 1814 ein ganz neuer Geist in der katholischen Kirche 
heimisch geworden war. 

«) Das Vordringen des Ultramontanismus zeigt sich erstens in derinneren 
Entwicklung des deutschen Katholizismus. Mit größter 
Unduldsamkeit wurden alle freieren katholischen Richtungen zurückgedrängt 
und vernichtet. In den 20er Jahren war der Klerus noch so frei von allem 
katholischen Fanatismus, daß in Schlesien und Süddeutschland (1826 bez. 
1830) Klerikervereine entstehen konnten, welche die Abschaffung des 
Cölibats erstrebten; 1828 veröffentlichten die Brüder 7heiner, Priester in 
Breslau, das aufsehenerregende Buch über „Die Einführung der erzwungenen 
Ehelosigkeit bei den christlichen Geistlichen und ihre Folgen“. Die wissen- 
schaftliche Theologie des deutschen Katholizismus, die sich 1819 
in der „Tübinger Theologischen Quartalschrift“ ein hervorragendes Organ 
schuf, wetteiferte in der Gediegenheit und Unbefangenheit ihrer Arbeiten 
mit der protestantischen. Aber schon gerieten einzelne hervorragende Führer 
mit den Ultras in Konflikt, so der bedeutendste Vertreter des milden, deutsch- 
nationalen, den Jesuiten und ihrer Frömmigkeitsrichtung abgeneigten Katho- 
lizismus, der Generalvikar von Konstanz, /gnaz von Wessenberg (vel. $ 178)). 
Er erregte mit seinen Reformen den Unwillen der Kurie, lehnte aber in Rom 
die Unterwerfung unter die päpstliche Autorität ab und lebte seit der Auf- 
hebung des Bistums Konstanz 1827 ($ 178r) als Privatgelehrter (+ 1860). 
Auch Johann Michael Sailer ($ 174p, seit 1821 Domkapitular, 1822 Coad- 
Jutor, 1829 Bischof von Regensburg, f 1832) blieb nicht unangefeindet. 

Seit der Julirevolution begann der systematische Kampf der Ultramon- 
tanen gegen die freiere katholische Theologie. Sein erstes Opfer war die 
kaum gegründete katholisch-theologische Fakultät in Mar- 
burg. 1831 für Kurhessen und das Herzogtum Nassau errichtet, wurde 
sie bereits 1833 infolge des Widerspruchs des Bischofs und des Domkapitels 
von Fulda aufgehoben, obwohl sie sich der Zustimmung weiter katholischer 
Kreise erfreute. 

Noch empfindlicher für das wissenschaftliche Leben war der Kampf 
gegen den Hermesianismus. Der Systematiker Georg Hermes 
in Bonn (7 1831), nichts weniger als ein radikaler Geist, hatte der katholi- 
schen Glaubenslehre einen an Kant und anderen Philosophen orientierten 
rationalistischen Unterbau gegeben. Seine Schule war auf mehreren Lehr- 
stühlen vornehmlich in Bonn und Breslau vertreten. 1835 erwirkten die 
Gegner in Rom die Verurteilung der Schriften von Hermes; 1837 folgte die 
gewalttätige Unterdrückung des Hermesianismus an der katholisch-theolo- 
gischen Fakultät zu Bonn durch den Kölner Erzbischof Freiherrn von Droste- 
Vischering ($ n) und die von ihm gegängelte preußische Regierung; die 
beiden letzten Hermesianer in Bonn wurden 1844 auf Verlangen des Coad- 
jutors Geißel ($ p) von der Regierung in den Ruhestand versetzt. 

“ An die Stelle der verdrängten freieren Richtungen trat ein romanti- 
scher Katholizismus, der eine entschieden protestantenfeindliche 
Haltung einnahm. Seine größten Vertreter waren der geistvolle, an prote- 
stantischer Wissenschaft gebildete Johann Adam Möhler (} 1838 als 
Professor in München), der Verfasser einer glänzend geschriebenen, die pro- 
testantische Theologenwelt aufs lebhafteste erregenden „Symbolik“ (1832, 
31838), und der Kirchenhistoriker Ignaz (von) Döllinger (seit 1826 Professor 
39% 
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in München), der bedeutendste katholische Theolog seiner Zeit, der besonders 
durch sein tendenziöses Werk „Die Reformation“ (1846 ff.) bekannt wurde, 
später indessen eine liberale Richtung einschlug (vgl. $ 180 dmıstu, 181 d). 
ß) Das Erstarken des Ultramontanismus zeigt sich zweitens in dem Zu- 
sammenstoß der Kirche mit dem preußischen Staat im Kölner Kirchenstreit. 
Den Anlaß gab die Stellung der Ultramontanen zu der Frage der ge- 
mischten Ehen. Diese hatten sich seit dem Westfälischen Frieden ein- 
gebürgert und wurden von der katholischen Kirche in den konfessionell ge- 
mischten Ländern seit dem 18. Jh. tatsächlich geduldet. Die Erziehung der 
Kinder aus gemischten Ehen war in den verschiedenen Gegenden Deutsch- 
lands in ziemlich mannigfacher Weise gewohnheitsrechtlich und staatsrecht- 
lich geregelt. Nach dem Preußischen Landrecht von 1794 durften 
in gemischten Ehen die Eltern ihre Kinder nach Belieben in der einen oder 
andern Konfession erziehen, kein Dritter sollte ihnen darin widersprechen 
dürfen; konnten sich die Eltern über das Bekenntnis ihrer Kinder nicht 
einigen, so sollten die Söhne dem Bekenntnis des Vaters, die Töchter dem 
der Mutter folgen. Friedrich Wilhelm III. änderte dies durch eine 
königliche Deklaration von 1803 dahin ab, daß in allen strit- 
tigen Fällen alle Kinder dem Bekenntnis des Vaters folgen sollten, damit 
nicht der religiöse Zwist in den Familien verewigt werde. Noch im ersten 
Jahrzehnt des 19. Jhs. herrschten in der Mischehenfrage friedliche Verhält- 
nisse; aber nach 1815 bildete sich bei denkatholischen Geistlichen 
im rheinischen Preußen die Gewohnheit, die Trauung gemischter 
Paare im Widerspruch mit dem Staatsgesetz nur gegen das vorangehende 
Versprechen katholischer Erziehung der zu erwartenden Kinder zu vollziehen. 
Hiergegen wandte sich eine königliche Kabinettsordre von 
1825, welche zugleich die Deklaration von 1803 (s. 0.) auf die seit 1815 
preußischen Provinzen Rheinland und Westfalen ausdehnte. Da sie wir- 
kungslos blieb, begann die Regierung Verhandlungen mit den rheinisch- 
westfälischen Bischöfen und dem Vatikan. 1830 erlangte der preußische 
Gesandte in Rom, von Bunsen, von Pius VII. ein Breve an die rhei- 
nisch-westfälischen Bischöfe. Da die Regierung damit nicht 
zufrieden war und die Kurie sich auf weitere Verhandlungen nicht einließ, 
betrat die Regierung den unsicheren Weg, mit dem Kölner Erzbischof Grafen 
Spiegel und seinen drei Suffraganen ohne Wissen der Kurie ge heime 
Abmachungen zu treffen, worin die Bischöfe versprachen, das Breve 
von 1830 im Sinne der Regierung zu interpretieren (1834). Nach dem Tode 
des Grafen Spiegel (1835) erhob die preußische Regierung unter dem Ein- 
flusse des romantischen Kronprinzen den schroff hierarchisch gesinnten 
staats- und bildungsfeindlichen Weihbischof von Münster, Clemens von 
Droste-Vischering, zum Erzbischof von Köln, — ein ungeheuerlicher 
Mißeriff. Droste schob 1837 unter Verletzung seines vor der Wahl gege- 
benen Versprechens das Abkommen zwischen Spiegel und der Regierung bei- 
seite; mit unter dem Einflusse der damals von Belgien her eindringenden 
ultramontanen Agitation forderten die katholischen Geistlichen von neuem 
vor der Einsegnung gemischter Ehen das Versprechen katholischer Kinder- 
erziehung. Als die Friedensbemühungen der Regierung an dem Starrsinn 
Drostes gescheitert waren, ließ sie ihn am 20. Nov. 1837 verhaften und nach 
der Festung Minden abführen. Diese Maßregel schuf nicht nur eine starke 
Spannung Preußens mit dem Vatikan (Protest Gregors xXVl. 
10. Dez. 1837; Abberufung Bunsens aus Rom Apr. 1838), sondern vor allem eine 
ungeheure Erregung der öffentlichen Meinungin Deutsch- 
land (1838 Görres’ „Athanasius‘). Zum ersten Male nahm ein erheblicher 
Teil des preußischen Volks gegen seine Regierung für den Papst Partei. 


. Da begann ein ganz ähnlicher Streit im preußischen Osten. Erzbischof 
Dunin von Posen-Gnesen gebot Febr. 1838 seinem Klerus, gemischte Ehen 
nur gegen das Versprechen katholischer Kindererziehung einzusegnen. Er 
wurde vom preußischen Staat seiner Würde entsetzt, in Berlin interniert und 
nach seiner Flucht nach Posen verhaftet und nach der Festung Kolberg ge- 
bracht (1839). 

Als der Romantiker Friedrich Wilhelm IV. (1840—1858, bez. 1861} 
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den Thron bestiegen hatte, endete. der preußische Kirchenstreit mit dem 
vollen Siege der Kirche. Der König erlaubte dem Erzbischof Dunin 
die Rückkehr nach Posen, errichtete die katholische Abteilung im Kultus- 
ministerium (1841—1871, vgl. $ 181h), womit der konfessionelle Gegensatz 
in die Unterrichtsverwaltung selbst Eingang fand, verzichtete auf das Plazet 
und gab den Bischöfen den Verkehr mit Rom frei. In der Frage der ge- 
mischten Ehen blieb die ultramontane Auslegung des Breve von 1830 in 
Geltung. Droste, aus der Haft entlassen, dazu vom König durch ein ehren- 
volles Schreiben ausgezeichnet, empfing in dem Bischof von Speier, Johannes 
(von) Geißel, einen Coadjutor für die weltlichen Geschäfte mit dem Rechte der 
Nachfolge. Geißel, eine imponierende Willensnatur von großem organisato- 
rischen Talent, ist als Erzbischof von Köln (1845—1864) einer der Haupt- 
förderer des deutschen Ultramontanismus geworden. 

Auch in andern Staaten des Deutschen Bundes wurde der Katholizismus 
in diesen Jahren aggressiv. In Bayern spielte der Kniebeugungsstreit, 
der die protestantischen Untertanen tief erregte (1838 Forderung der Knie- 
beuge vor der Hostie auch von den protestantischen Soldaten, nach heftigem 
Streit 1845 infolge der Opposition des Landtages aufgehoben). In Tirol ver- 
mochten sich die protestantischen Zillertaler gegen den strengen Katho- 
lizismus ihres Landes nicht zu behaupten; 1837 wanderten etwa 400 nach 
Preußen aus (Ansiedlung auf der königlichen Domäne Erdmannsdorf in 
Schlesien). 

Der Kölner Streit hatte einen ungeahnten volkstümlichen Aufschwung 
des deutschen Katholizismus zur Folge. 1844 konnte der Klerus wagen, eine 
Pilgerfahrt zum heiligen Rock in Trier zu veranstalten, bei der die volkstüm- 
liche Bewegung zum vollen Durchbruch gelangte. Etwa 1100000 Pilger 
fanden sich vom August bis Oktober 1844 vor der angeblich wundertätigen 
Reliquie ein. Zwar erscholl selbst aus dem Kreise des katholischen Klerus 
heraus ein energischer Protest (Johannes Ronge, suspendierter Kaplan in 
Laurahütte in Schlesien, und Johannes Czerski, Vikar in Schneidemühl); 
indessen die durch ihn hervorgerufene Bewegung, viel zu schwach und reli- 
giös und sittlich viel zu flach, um die erträumte katholische Nationalkirche 
zu verwirklichen, führte nur zur Entstehung von „deutsch-katho- 
lischen Gemeinden“, zuerst in Schneidemühl und Breslau. Sie ver- 
fielen bald einem religionslosen Radikalismus; 1859 flossen sie mit den vom 
Protestantismus ausgeschiedenen „Lichtfreunden“ zusammen (vgl. $ 186 b). 

2) Eine Niederlage erlitt der Ultramiontanismus in der Schweiz. Hier ent- 
stand nach der Julirevolution ein erbitterter politischer und konfessioneller 
Gegensatz zwischen den Radıikalen und Konservativen; die Stütze der ultra- 
montanen Partei waren die sieben katholischen Kantone Schwyz, 
Uri, Unterwalden, Luzern, Zug, Freiburg, Wallis, ihr Mittelpunkt Luzern. 
Es kam zu blutigen Zusammenstößen und zum Zusammenschluß der 7 ka- 
tholischen Kantone zum „Sonderbund‘“; die Eidgenossenschaft war aufge- 
löst. Indessen indem kurzen Sonderbundskriege 1847 wurden die 
Ultramontanen von den Radikalen geschlagen ; darauf wurde von der Tag- 
satzung die Auflösung des Sonderbundes und die Ausweisung der Jesuiten 
aus der Schweiz beschlossen (1847). Doch hat der Ultramontanismus nach 
1848 wieder Fortschritte gemacht. 


3. Südeuropa. 


1) In Italien führten die politischen und kirchlichen Mißstände (vgl. 
$ 176c) schon 1820 bez. 1821 zu revolutionären Erhebungen in Neapel 
und Piemont. Sie wurden zwar 1821 von Oesterreich im Auftrage der 
heiligen Allianz niedergeworfen, aber im geheimen gärte es in Italien ge- 
waltig fort (Geheimbund der Carbonari). So fiel die Kunde der Pariser 
Julirevolution in Italien auf empfänglichen Boden. Da starb im Nov. 1830 
der milde, wenig bedeutende Pius VIII. (1829—1830). Ihm folgte nach 
Metternichs Wunsche ein schroff reaktionärer Papst, der gutmütige und ge- 
lehrte, aber von den weltbewegenden Strömungen seiner Tage gänzlich un- 
berührte Gregor X VI. (1831-1846; Kardinalstaatssekretär Zamdruschini). 
Er hat die nationale Bewegung im Kirchenstaat nach Kräften niedergehalten 
und die modernen Richtungen in Wissenschaft und Politik mit dem päpst- 
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lichen Verdammungsurteil belegt (so 1832 l’Avenir und die ultramontane 
Demokratie, s. $ 179e, 1835 die Hermesianer, s. $ 179]). Die Niederwerfung 
des großen Aufstandes von 1831 gelang freilich nur durch die Hilfe Oester- 
reichs, dessen Einmischung in den Kirchenstaat aber die Franzosen miß- 
trauisch machte und zur Besetzung von Ancona veranlaßte (1832); bis 1838 
mußte Gregor XVI. österreichische und französische Truppen auf kirchen- 
staatlichem Gebiete dulden. Trotz der schreienden Mißwirtschaft im Kir- 
chenstaat und der leidenschaftlichen Erbitterung seiner Bewohner gegen die 
reformfeindliche klerikale Regierung entstand seit 1843 unter dem Einfluß 
Antonio Rosminis, des Erneuer®s der italienischen Philosophie, und des pie- 
montesischen Priesters Vincenzo Gioberti die sog. neuwelfische Rich- 
tung, welche den Katholizismus romantisch verherrlichte und vom Papst 
die Befreiung und nationale Einheit Italiens erhoffte (epochemachend Gio- 
bertis „Primato‘). 


2) Zu den heftigsten Kämpfen zwischen Klerikalen und Antiklerikalen 
kam es in Spanien. Gegen die drückende Reaktion ($ 178g) erhob sich die 
Militärrevolte von 1820 und nötigte den König Ferdinand VII. zur 
Anerkennung der Verfassung von 1812 und zur Vertreibung der Jesuiten. 
1823 griff aber Frankreich im Auftrage der heiligen Allianz in die spa- 
nischen Wirren ein und stellte denAbsolutismusund dieHerr- 
schaft der Kirche wieder her; die Jesuiten kehrten zurück. Nach 
dem Tode Ferdinands VII. 1833 entbrannte der 7jährige, wilde Bürgerkrieg 
zwischen den Cristinos, den Anhängern der Regentin Cristina, und den 
Carlisten, den Parteigängern des Prinzen Don Carlos. Der Bürgerkrieg 
war zugleich ein Kampf zwischen den Klerikalen und den 
Antiklerikalen. Zelotische Priester fanatisierten die Carlistenbanden, 
das gegen die Kirche erregte Volk aber stürmte die Klöster und wütete 
gegen die Mönche, und die Cortes verfügten die Aufhebung der Klöster 
und des Zehnten und die Säkularisation alles Kirchenguts. Diese Maßregeln 
verfeindeten die Regierung mit der Kurie; erst seit 1843 bahnte sich eine 
Aussöhnung mit der Kurie an; doch war die vom Papst geforderte volle 
Restituierung des Kirchenguts unausführbar. (Forts. $ 1801.) 


3) Ebenso standen in Portugal die Klerikalen in den Wirren seit 1820 auf 
der Seite der Reaktion. Neue kirchliche Stürme brachen in den 30er Jahren 
aus. Der Tyrannei Dom Miguels (1828—1834), der sich auf den Klerus 
stützte, folgte sein Sturz durch Dom Pedro und ein energisches Vorgehen 
der Regierung gegen die Kirche (Aufhebung der Orden, des Zehnten, Ein- 
ziehung des Kirchenguts usw.). Unter seiner Tochter Donna Maria (1834— 
1853) kamen sich Regierung und Kurie trotz fortgehender Unruhen im Lande 
im ganzen wieder näher. (Forts. $ 180 ı.) 


4. Das romanische Amerika. 


Aehnliche Verhältnisse wie in Südeuropa bildeten sich in den neuen 
Staaten im romanischen Süd- und Mittelamerika, die in dem mörderischen Un- 
abhängiskeitskriege von 1814—1829 ihre Freiheit von Spanien und Portugal 
erkämpften. Unter der spanischen und portugiesischen Herrschaft hatte die 
katholische Kirche in Südamerika eine glänzende Stellung inne gehabt. 
Allerdings war am Ende des 18. Jhs. die Aufklärung auch nach dem 
romanischen Amerika gelangt und hatte die Grundsätze der Verwaltung 
verändert und das politische Denken geweckt, aber das kirchliche Gebiet 
war im ganzen unberührt geblieben. Auch der große Unabhängigkeitskrieg 
hat die katholische Kirche zunächst nicht erschüttert. Indessen die 
Stellung der Kirche in dem Parteitreiben der neuen Staaten trieb die 
Liberalenin antiklerikale Bahnen hinein, und so oftin den 
wechselvollen inneren Kämpfen der folgenden Jahrzehnte der politische 
Liberalismus siegte, erlitt die Kirche starke Einschränkungen ihrer Macht 
(Beschränkung des Klosterwesens und der Heiligentage, Ausweisung der 
Jesuiten, Säkularisation des Kirchenguts usw.). Im religiösen V olks- 
leben behauptete der Katholizismus seine Herrschaft. (Forts. $ 180 i.) 


Ueber den römischen Katholizismus in Rußland s. $ 194aiq wy. 
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N 180. Weiteres Anwachsen des Ultramontanismus und Dogmati- 
sierung der Unfehlbarkeitslehre. Krisis und Untergang des Kirchen- 
staats. 


Nach dem Tode Gregors XVI. bestieg der Kardinal Graf «a 
Mastai-Ferretti als Pius IX. (1846— 1878) den päpstlichen Stuhl. 
Er hat in einer außergewöhnlich langen Regierung den Romanismus 
durch die Dogmatisierung der Unfehlbarkeitslehre gekrönt, freilich 
anderseits eine lange Krisis und den Untergang des Kirchenstaats 
erlebt. 

1. Die ersten zweiundeinhalb Jahre Pius’ IX. bilden eine der d 
merkwürdigsten Episoden der Papstgeschichte. Pius war jederzeit 
ein Verfechter des strengsten Romanismus, glaubte damit aber 
anfangs in eigenartiger Unklarheit emen politischen Libe- 
ralismus vereinigen zu können und lenkte unter dem Jubel der 
Italiener in die Bahnen der nationalen Reformpartei, die 
vom Papsttum die Verwirklichung ihrer nationalen Zukunftsträume 
erwartete (vgl. $ 179t). Im Banne dieser Partei ließ sich Pio nono 
zu liberalen politischen Reformen im Kirchenstaat 
treiben, die ihn rasch populär machten. 

Das liberale Papsttum blieb eine kurze Episode. Die Revo- c 
lution von 1848, die von Paris aus durch Europa zog, stürzte 
in Rom die päpstliche Herrschaft und vertrieb die Jesuiten ; Pius 
floh nach dem neapolitanischen Gaeta, Rom in den Händen der 
Radikalen zurücklassend, und forderte die katholischen Mächte zu 
bewaffnetem Einschreiten auf (1849). Nachdem französische und 
österreichische Truppen die revolutionäre Bewegung in Rom 1849 
niedergeschlagen hatten, kehrte Pius 1850 nach Rom zurück, fortan 
einabgesagterFeind desLiberalismus. Nun wurden 
die Jesuiten die unbeschränkten Herren der Kirche (ihr Haupt- 
organ die offiziöse „Oiviltä cattolica“ seit 1850). Zielbewußt und 
konsequent gingen Pius und sein Kardinalstaatssekretär Antonelli 
seitdem auf die jesuitischen Bestrebungen ein; der erste entschei- 
dende Akt in dieser Richtung war die Verkündigung der „immacu- 
lata conceptio‘“, der unbefleckten Empfängnis der Maria, als gött- 
lich geoffenbartes Dogma (Bulle „Ineffabilis Deus“ vom 8. Dez. 
1854); damit entschied er die vom Tridentinum offen gelassene 
mittelalterliche Streitfrage ($ 86 p) zu Gunsten der franziskanisch- 
jesuitischen Ansicht. Weiterhin kam er der jesuitischen Frömmig- 
keit durch Heiligsprechungen (1862 die japanischen Märtyrer), 
Segen, Ablässe usw. geschickt entgegen. In der Theologie be- 
schleunigte das Emporkommen des Jesuitismus den entschlossenen 
Rückgang auf die mittelalterliche Scholastik, vor allem auf den 
Thomismus, dessen Studium sich seit den 50er Jahren mit 
überraschender Schnelligkeit von Italien aus neu belebte; alle frei- 
sinnigen theologischen Richtungen, namentlich in Deutschland, 
wurden von der Kurie mit äußerstem Argwohn beobachtet oder 
vernichtet. 

So wurde 1857 der Wiener Weltkleriker Anton Günther, der eine speku- d 
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lative, aber durchaus gläubige Philosophie entwickelt und dafür zahlreiche 
Anhänger gewonnen hatte, zur Unterwerfung genötigt. Der katholische 
Gelehrtenkongreß in der Münchener Benediktinerabtei 1863, der den 
Grad des wissenschaftlichen Freisinns eines Döllinger und anderer katho- 
lischer Theologieprofessoren enthüllte, erregte bei der Kurie solches Miß- 
trauen, daß sie für die Zukunft ähnliche Vorkommnisse zu verhüten wußte. 
Während unter den katholischen Universitätstheologen neben Döllinger eine 
Reihe tüchtiger, verdienstvoller Gelehrter wie Karl Joseph (v.) Hefele in 
Tübingen (1809—93, seit 1869 Bischof von Rottenburg; „Konziliengeschichte* 
1855 ff.) u. a. der neuscholastischen Bewegung widerstanden, fand diese bei 
anderen Professoren und namentlich bei den Bischöfen Eingang. In Italien 
war ihr Hauptvertreter Giovanni Perrone, S. J., Professor am Collegium Ro- 
manum (f 1876), den man als den päpstlichen Normaldogmatiker des 19. Jhs. 
bezeichnen kann. Als Moraltheolog gewann der Franzose Jean-Pierre Gury, 
S. J. (r 1866), großen Einfluß. » 


2. Wie im Kirchenstaat, war auch in den meisten übrigen 
Ländern in der Revolution von 1848 die lang verhaltene 
Wut des Volkes gegen den Jesuitenorden losgebrochen. Abgesehen 
von Belgien wurden allenthalben die Jesuiten verjagt. Die Re- 
aktion, die der Revolution folgte, führte die Gesellschaft Jesu 
fast überall wieder zurück, und nun kamen die Jesuiten und der 
Ultramontanismus binnen kurzem glänzend in die Höhe. In den 
50er Jahren vollendete sich die schon vor 1848 eingeleitete Ul- 
tramontanisierung der Massen, der mittleren und 
unteren Schichten, die in einer Unzahl von Vereinen (Piusver- 
einen usw., besonders seit 1848) organisiert und durch eine rührige, 
streitbare ultramontane Presse geleitet wurden. Mit diesen 
Truppen erfocht die Kurie in einer Reihe von Ländern gewichtige 
kirchenpolitische Erfolge, so in Frankreich, Oester- 
reich, Preußen, mehreren deutschen Kleinstaaten usw. Diesem An- 
schwellen der katholischen Strömung entsprach eine überraschende 
Vermehrung der Klöster und ÖOrdenshäuser (in Oesterreich, 
Preußen, Bayern, Belgien, Frankreich, England und in den Ver- 
einigten Staaten). 

In Frankreich schloß die Furcht vor der roten Arbeiterrepublik die ultra- 
montane Partei und die Regierung des Präsidenten Zowis-Napoleon Bona- 
parte zusammen ; im Bunde mit den Klerikalen bestieg dieser als Napoleon 
III. 1852 den Kaiserthron. Als Kaiser hat er die Ultramontanen, trotz ge- 
legentlicher Differenzen mit dem hohen Klerus, eifrig begünstigt; die Kai- 
serin Eugenie war streng ultramontan. Nachdem 1850 die längst erstrebte 
Unterrichtsfreiheit ($ 179 e) und die Zulassung der Orden, auch der Gesell- 
schaft Jesu, errungen war, blühte der französische Ultramontanismus üppig 
empor; die Masse des Volkes wurde durch den jesuitischen Mirakelglauben 
gewonnen (1858 Erscheinung der Mutter Gottes zu Lourdes in den Pyre- 
näen; seitdem vielbesuchter Wallfahrtsort). Unter den Gebildeten herrschten 
freilich vielfach Skepsis und kirchliche Indifferenz; in diesen Kreisen wirkte 
Ernest Renans „Vie de Jesus“ (1863), eine kritische, aber stark ins Roman- 
hafte gehende, phantasievolle Schilderung der evangelischen Geschichte. 

Im Gebiet des Deutschen Bundes brachte das liberale Prinzip, dem 

die Revolution von 1848 entsprang, der katholischen Kirche bedeutenden 
Gewinn. Nachdem das Frankfurter Parlament 1848 in den „Grund- 
rechten“ nicht nur volle Religionsfreiheit, sondern auch die volle Selb- 
ständigkeit der Kirchen in der Ordnung und Verwaltung ihrer Angelegen- 
heiten beschlossen hatte, verkündete die Würzburger Bischofskon- 
ferenz vom Herbst 1848 das Interesse der Kirche an der Sicherstellung 
der liberalen Forderungen und beanspruchte für die Kirche unbeschränkte 
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Unterrichts- und Lehrfreiheit, volle Selbständigkeit gegenüber den Regie- 
rungen usw. Besonders Preußen kam in seiner Verfassung von 1850 (Ar- 
tikel 15, 16, 18, 24) den Forderungen der Bischöfe außerordentlich weit ent- 
gegen und gewährte der katholischen Kirche vor allem volle Selbstverwaltung. 
Ungleich zurückhaltender war Bayern. Auch die zur oberrheinischen Kir- 
chenprovinz gehörenden Staaten ($ 178 p) gingen nur zögernd auf die Denk- 
schrift ihrer fünf Bischöfe vom März 1851 ein; infolgedessen versuchten die 
Bischöfe sich eigenmächtig die Rechte zu nehmen, die sie beanspruchten. 
Das führte zu lebhaften Kämpfen und zu neuen Konkordatsverhandlungen. 
Im Großherzogtum Hessen-Darmstadt gründete der der Regierung 
aufgezwungene neue Bischof Freiherr von Ketteler, ein ultramontaner Heiß- 
sporn, ein theologisches Seminar in Mainz und vernichtete die blühende 
katholisch-theologische Fakultät zu Gießen (1851); in einer geheimen Kon- 
vention mit der Regierung aber erlangte er 1854 volle Freiheit seines bischöf- 
lichen Regiments von allen staatlichen Einmischungen; erst 7 Jahre später 
wurde diese Niederlage des Staats öffentlich bekannt, erst 1866 setzte der 
Großherzog die Konvention außer Kraft. In Baden entbrannte 1852 ein 
langwieriger Streit des Staats mit dem 79j. Freiburger Erzbischof von Vicari, 
gegen den die Regierung schließlich notgedrungen mit Kriminalprozeß und 
vorübergehend mit Hafterklärung vorging. 1859 kam ein Konkordat zwischen 
Baden und der Kurie zustande; es erwies sich aber als so extrem kuria- 
listisch, daß es am Widerstand nicht nur der protestantischen, sondern auch 
eines Teils der katholischen Bevölkerung scheiterte. Das neugebildete Mini- 
sterium schuf darauf mit den Landständen ein in liberalem Geiste gehal- 
tenes Grundgesetz über die Stellung der katholischen und der protestan- 
tischen Landeskirche Badens (1860). Aehnlich war der Verlauf in Würt- 
temberg, wo das Konkordat von 1857 im Jahre 1861 von der Kammer 
abgelehnt und das Verhältnis zwischen Staat und katholischer Kirche durch 
ein Landesgesetz geregelt wurde. 

Den größten Triumph der Kurie in diesen Jahren bezeichnet das Kon- 
kordat mit Oesterreich 1855, das den letzten Rest des Josephinismus beseitigte 
und die katholische Kirche mit weitgehenden „Befugnissen und Vorrechten“ 
ausstattete (Beseitigung des Plazets, Freiheit des Verkehrs der Bischöfe mit 
Rom, Auslieferung der Volksschule und der Klerikerbildung an die Kirche 
und die Jesuiten, Verzicht des Staats auf Anteil an der kirchlichen Ver- 
mögensverwaltung ; ausgedehnte geistliche Gerichtsbarkeit auch in Ehe- 
sachen usw.). Das Konkordat rief eine äußerst heftige Opposition des 
politischen Liberalismus und auch des niederen Klerus hervor und trieb den 
Staat in solche Schwierigkeiten hinein, daß er es trotz heftiger Proteste 
des Papstes und der Bischöfe 1868 gesetzlich einschränkte und nach 
der Verkündigung der päpstlichen Unfehlbarkeit ($r—u) für aufgehoben 
erklärte (1870). 

In dem von erbitterten Parteikämpfen und nicht endenden Revolutionen 
zerrissenen Spanien schloß die Kurie mit der eifrig devoten Königin Isa- 
bella I. die Konkordate von 1851 und 1859; als die sittenlose, 
von dem schlecht unterrichteten Pius IX. eben noch mit der geweihten gol- 
denen Tugendrose geschmückte Isabella vor derRevolution von 1868 
aus Spanien entflohen war, wurde zwar das Konkordat wieder vernichtet, 
der Jesuitenorden verjagt und die Duldung anderer Kulte proklamiert, aber 
der Papalismus war so erstarkt, daß er dadurch nur geringe Einbußen er- 
litt. Weniger günstig war die Lage der Kirche in Portugal, obgleich auch 
mit diesem Lande 1857 ein Konkordat vereinbart wurde. Auch im roma- 
nischen Amerika litt die Kirche vielfach unter den zahlreichen Revolutionen 
($ 179 w), besonders in Mexiko; hier fiel Maximilian I. (Erzherzog Ferdi- 
nand Maximilian von Oesterreich), der auf Veranlassung Napoleons III. und 
mit dem Segen Pius’ IX. 1864 als Kaiser nach Mexiko gegangen war, in die 
Hände der Liberalen und wurde 1867 standrechtlich erschossen, worauf die 
siegreichen Liberalen seit 1873 eine antiklerikale Gesetzgebung durchsetzten 
(Vertreibung der Jesuiten, rein weltliche Schulen usw.); aber weder in 
Mexiko noch in den übrigen mittel- und südamerikanischen Staaten haben 
die politischen Kämpfe das Volk oder die Bischöfe dem Papalismus untreu 


gemacht. 
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Symptomatisch für die Fortschritte des Katholizismus ist auch die Wieder- 
aufrichtung der hierarchischen Organisation inHolland(1853), inEngland 
(1850 Erzbistum Westminster; Erzbischöfe: Kardinal Wiseman 1850—1865, 
Kardinal Manning 1865—1892) und in Algier (1867, französisch seit 1830; 
Erzbischof Lavigerie 1867—1892). In Nordamerika, wo von 1808 —1846 
die einzige Metropole Baltimore bestand, wurden 1846—1853 sechs weitere 
Erzbistümer errichtet; 1852 konnte das erste nordamerikanische National- 
konzil abgehalten werden (vgl. $ 182 0). 


3. Dagegen geriet die Kurie in Italien selbst seit 1848 durch 


das rasche Emporkommen des Königreichs Piemont und seine 
antikirchlich-liberale Politik, seit 1859 durch die Entstehung des 
italienischen Einheitsstaates in eine gefährliche Krisis. 


In Piemont waren im März 1848 die Jesuiten verjagt und nach der Been- 
digung der Revolution unter Viktor Emanuel 11. (1849 —1878, Ministerpräsi- 
dent seit 1852 Graf Camillo Cavour) nicht wieder zugelassen worden. 
Das Ziel war, Piemont im Innern zu einem liberalen Staatswesen umzuge- 
stalten, nach außen mit Hilfe Frankreichs Italien von der Fremdherrschaft 
Oesterreichs zu befreien und ein großes „subalpinisches“ Königreich zu er- 
richten. Den Kampf gegen die Kirche eröffneten die berühmten Siecar- 
dischen Gesetze von 1850 (genannt nach dem Justizminister Sic- 
cardi, gerichtet gegen die geistliche Gerichtsbarkeit, die kirchlichen Stif- 
tungen usw.); ihnen folgte das Klostergesetz von 1855, das die 
Aufhebung aller Orden verfügte, ausgenommen die der Predigt, dem Unter- 
richt und der Krankenpflege bestimmten. Die Erregung der Klerikalen gegen 
die liberale Regierung und ihren zahlreichen Anhang unter den Gebildeten 
war ungeheuer. Zum höchsten Verdruß der Klerikalen zogen auch die 
Waldenser aus dem Siege des Liberalismus in Piemont Gewinn; sie 
entfalteten seit ihrer Duldung (Febr. 1848) eine rührige Propaganda, freilich 
mit mäßigem Erfolge (vgl. $ 126 d). 

Als Piemont im Bunde mit Napoleon III. in dem siegreichen Feldzuge 
von 1859 Oesterreich zur Abtretung der Lombardei gezwungen hatte 
und ganz Italien in nationaler Begeisterung emporflammte, wurde die Krisis 
des Kirchenstaats akut. In höchster Leidenschaftlichkeit wurde die ‚rö- 
mische Frage“ von der katholischen Welt in dem „Broschüren- 
krieg“ vom Winter 1859/60 erörtert. Den Ultramontanen galt der Kirchen- 
staat als Grundlage der päpstlichen Souveränität für unumgänglich notwen- 
dig, während die Liberalen (in Deutschland zB. Döllinger) die Notwendig- 
keit bestritten. 1860 vollzogen Toskana, Modena, Parma und die zum Kir- 
chenstaat gehörende Romagna den Anschluß an Piemont: Sizilien und Ne- 
apel wurden durch die Freischaren Garibaldis gewonnen, darauf 1861 das 
Königreich Italien proklamiert. Den Rest des Kirchenstaats schirmte eine 
französische Besatzung gegen die Eroberungsgelüste der national-revolutio- 
nären Italiener. Diese vorläufige Lösung der römischen Frage war eine 
Konzession Napoleons III. an die französischen Ultramontanen. Das erste 
italienische Parlament erklärte freilich am 27. März 1861 Rom zur künf- 
tigen Hauptstadt, aber Pius IX. bestand auf seinem Recht als welt- 
licher Souverän (als Papst-König, Papa-Re) und begegnete allen Vermitt- 
lungsvorschlägen mit seinem unveränderlichen „Non possumus“, auch dem 
vom Grafen Cavour vertretenen Programm der freien Kirche im freien Staate 
(„Chiesa libera in libero stato“). 

Nach dem Tode Cavours (6. Juni 1861) waren die inneren Schwierigkeiten 
des Königreichs zunächst zu groß, um den Anspruch auf Rom zu verwirk- 
lichen. 1862 wurde Garibaldis revolutionärer Versuch, Rom mit seinen Frei- 
scharen zu erobern, von der italienischen Regierung selbst blutig vereitelt. 
Eine neue Situation schuf erst die „Septemberkonvention“ (15. Sept. 
1864), in der Napoleon und Viktor Rmanuel vereinbarten, daß die Franzosen 
den Kirchenstaat allmählich räumen, die Italiener die Hauptstadt nach Flo- 
renz verlegen (verwirklicht 1865) und die Integrität des Kirchenstaats 
wahren sollten. 
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Inmitten dieser politischen Bedrängnisse suchte das Papsttum o 
durch offizielle Verdammung aller modernen „Irrtümer“ die Mächte 
der Revolution zu beschwören. Am 8. Dez. 1864 erschienen die 
Enzyklika „Quanta cura“ und der Syllabus, in dem 80 „Irrtümer“ 
in Fragen der Religion, der Wissenschaft, der Politik und des 
Wirtschaftslebens verdammt werden. Damit war die Verurtei- 
lung derleitenden Ideen des modernen Kultur- 
lebens ausgesprochen, eine reinliehe Grenze zwischen dem Ka- 
tholizismus und der modernen Welt gezogen. 

Die folgenden Jahre brachten dem Klerikalismus in Italien 
neue Niederlagen. Der neue Staat konsolidierte sich, unbeschadet 
der leidenschaftlichen Opposition der Kurie und der Mehrheit des 
Klerus, und übernahm von Piemont (Sl) die antiklerikale Kirchen- 
politik (1. Jan. 1866 Einführung der Zivilehe; Juni 1866 Kloster- 
gesetz). Eine Niederlage der katholischen Sache war auch der 
Sieg des protestantischen, mit dem „kirchenräuberischen“ Italien 
verbündeten Preußen über das katholische Oesterreich im Kriege 
von 1866; dazu gewann Italien durch sein Bündnis mit Preußen 
im Frieden von Wien Okt. 1866 Venetien: bis auf Latium und Rom 
war ganz Italien geeint. 


Ein neuer Versuch Garibaldis, den Kirchenstaat zu erobern, endete frei- q 
lich mit der Niederlage seiner Freischaren gegen die Franzosen bei Mentana 
(Herbst 1867). 


4. Während die politische Entwicklung unaufhaltsam der Ka- r 
tastrophe des Kirchenstaats zutrieb, erhob die katholische Kirche 
auf dem Vatikanischen Konzil 1869—1870 die Lehre von der Un- 
fehlbarkeit des Papstes zum Dogma. Damit gelangte die 
ultramontane Strömung in der Kirche zur unbeschränkten Herr- 
schaft. 


Die im Febr. 1869 veröffentlichte Nachricht, daß das [bereits Dez. 1864 S 
von Pius IX. ins Auge gefaßte] Konzil den Syllabus und die Unfehlbar- 
keitslehre definieren sollte, rief eine lebhafte Bewegung hervor; auch 
im katholischen Lager fehlte es nicht an besonnen abmahnenden Stimmen. 
In Frankreich gehörte selbst Graf Montalembert (3 179e) zu den Geg- 
nern der Unfehlbarkeitserklärung. InDeutschland herrschte lebhafteste 
Erregung; großen Eindruck machte die pseudonyme Schrift „Der Papst und 
das Konzil, von Janus“, die sich ablehnend verhielt (1869, Verfasser DÖJ- 
linger u. a.). Die in Fulda Sept. 1869 versammelten deutschen Bischöfe 
suchten der allgemeinen Erregung durch einen beruhigenden Hirtenbrief zu 
steuern und richteten, zum Unwillen des Papstes, ein vorsichtig abmahnendes 
Schreiben nach Rom. 

Unter den Staatsmännern befürchtete vor allem der bayrische Z 
Ministerpräsident Fürst Chlodwig zu Hohenlohe-Schillingsfürst, der spätere 
deutsche Reichskanzler, von der Definition der Unfehlbarkeit Reibungen 
zwischen Kirche und Staat und schlug durch eine von Döllinger ausgear- 
beitete Note bei den Regierungen gemeinsame „Präventivmaßregeln“ vor, 
scheiterte aber am Widerspruch Oesterreichs. So verbot keine Regierung, 
ausgenommen Rußland, den Prälaten die Reise nach Rom. 

Auch auf dem Konzil selbst, das am 8. Dez. 1869 eröffnet wurde, 4 
war eine Oppositionspartei vorhanden, aber durch die dem Konzil aufoktro- 
yierte Geschäftsordnung und die Zusammensetzung des Kon- 
zils von vornherein zum Unterliegen verurteilt (unter den 774 anwesenden 
Konzilsvätern waren 800, Romanen, allein 276 Italiener, und nur 19 Deutsche). 
Die Opponenten, meist Bischöfe aus den führenden Kulturländern, Deutsch 
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land, Oesterreich, Frankreich, bereiteten der Kurie vor allem durch gelehrte 
literarische Darlegungen höchst unerwünschte Schwierigkeiten (u. a. Bischof 
Hefele von Rottenburg „Causa Honorii papae“, Neapel 1870; vgl. $ 591'), 
blieben aber eine ständig kleiner werdende Minorität. Die Publizistik ver- 
folgte die Vorgänge auf dem’ Konzil mit gespanntestem Interesse; trotz des 
strengen Schweigegebots erschien in der Augsburger Allgemeinen 
Zeitung eine ausgezeichnete, in ganz Europa aufsehenerregende Bericht- 
erstattung (69 Briefe von Joh. Friedrich und Lord Action, redigiert von Döl- 
linger; 1870 in Buchform: „Quirinus. Römische Briefe vom Konzil.“). 
Nach langen erregten Debattem wurde, nachdem der Papst der opponieren- 
den Minorität die Abreise gestattet hatte, am 18. Juli 1870 die „Constitutio 
de ecclesia“ mit 533 gegen 2 Stimmen angenommen. Seitdem ist es Dog- 
ma, daß die vom Papst „ex cathedra“ erlassenen Lehrentscheidungen über 
Glauben und Sitte unfehlbar sind. Das Konzil schmolz nach Erledi- 
gung seiner Hauptaufgabe rasch zusammen; der Verlust des Kirchenstaats 
gab den Vorwand, es zu „vertagen“ (20. Okt. 1870). 

5. Am Tage nach der Verkündigung des Unfehlbarkeitsdogmas 
erklärte Napoleon III. den Krieg an Preußen. Nachdem er die 
französische Besatzung, die seit 1867 ($ q) wieder im Kirchenstaat 
lag, zurückgezogen hatte, um sie im Kriege gegen Preußen zu 
verwenden, war Rom so gut wie wehrlos. Der Verlauf des deutsch- 
französischen Krieges entschied dann am 20. Sept. 1870 die Er- 
oberung Roms durch die Italiener und den Untergang des Kirchen- 
staats. 


Nach dem Einzuge der italienischen Truppen in Rom beschloß eine Volks- 
abstimmung mit 133000 gegen 1500 Stimmen den Anschluß an das König- 
reich Italien. Am 21. Dez. verlegte Viktor Emanuel II., über den Pius IX. 
den Bann verhängt hatte, seine Residenz in den Quirinal. Das Garantie- 
sesetz vom 13. Mai 1871 gewährte dem Papst den Rang eines Sou- 
veräns mit dem Rechte ungehinderten diplomatischen Verkehrs mit den 
Mächten, den Vatikan, den Lateran, die Villa Castel Gandolfo und eine Jahres- 
rente von 3225000 Lire. Der Papst wies das Gesetz und die Erhebung der 
Rente zurück und spielte fortan den „Gefangenen des Vatikan“. 


$ I8l. Das Zeitalter des Bismarckschen Kulturkampfes. 


Pius IX. und die ultramontane Partei hatten in dem Untergang 
des Kirchenstaats die schwerste Gefährdung des Papsttums gesehen. 
Tatsächlich aber folgte dem Verlust der weltlichen Herrschaft eine 
außerordentliche Steigerung der geistigen Beherrschung der Katho- 
liken durch den Papst. Die Jahrzehnte nach dem Vatikanum 
wurden die Zeit der höchsten Machtentfaltung, die das moderne 
Papsttum und der moderne Ultramontanismus bisher erlebt haben. 

1. Zwar rief die Unfehlbarkeitserklärung zunächst neue Span- 
nungen in der katholischen Kirche selbst hervor, vor allem in 
Deutschland, wo der Altkatholizismus entstand, eine auf 
gründlicher kirchengeschichtlicher Gelehrsamkeit ruhende, zur alten 
Kirche zurückdrängende katholische Reformkirche. Aber diese 
Opposition gewann doch nur eine verschwindende Minorität und 
war ganz außerstande, die Papstkirche von der eingeschlagenen 
Bahn wieder abzudrängen. 

Die 298 europäischen (8 deutschen) Bischöfe, die an der Abstimmung 

vom 18. Juli 1870 ($ 180u) nicht teilgenommen hatten, unterwarfen sich 


überraschend schnell den Konzilsbeschlüssen. Bereits am 30. Aug. 1870 er- 
ließ eine Konferenz deutscher Bischöfe in Fulda einen Hir- 
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tenbrief, der das neue Dogma als alten Glaubenssatz, der Kirche hinstellte 
(vgl. $ 180). 

Aber heftiger Widerspruch gegen die vatikanischen Beschlüsse erhob 
sich in denKreisen derkatholischenUniversitätsprofessoren, 
zuerst auf einer Versammlung zu Nürnberg (27. Aug. 1870); andere Pro- 
testversammlungen folgten. Da die Führer der Bewegung, Döllinger in 
München, der Kirchenrechtslehrer vo. Schulte in Prag und viele andere Pro- 
fessoren in Bonn, München, Breslau usw. die Anerkennung des Vatikanums 
beharrlich verweigerten, begannen die Bischöfe mit dem Banne gegen sie 
vorzugehen (17. Apr. 1871 Exkommunikation Döllingers) und trieben dadurch 
die „Altkatholiken‘ zum Schisma. Auf dem ersten Altkatholikenkon- 
sreß (22. bis 24. Sept. 1871 in München; Vorsitzender: v. Schulte) 
wurde gegen den Widerspruch Döllingers die Abhaltung eigenen Gottes- 
dienstes und die Begründung eigener bischöflicher Jurisdiktion beschlossen. 
(Döllinger hielt an seinem Widerspruch fest, verfolgte aber die weitere Ent- 
wicklung des Altkatholizismus mit reger Anteilnahme; er starb als Exkom- 
munizierter 10. Jan.. 1890.) Der zweite Kongreß (20. bis 22. Sept. 
1872 in Köln; Vorsitzender: v. Schulte) baute das Programm weiter aus. 
Nach Verhandlungen v. Schultes mit dem preußischen Ministerpräsidenten 
Fürsten Bismarck wurde am 4. Juni 1873 in Köln der Breslauer Theologie- 
professor Dr. Joseph Hubert Aeinkens (} 1896) zum Bischof der Altkatho- 
liken gewählt und am il. Aug. in Rotterdam durch den „altkatholischen“ 
Bischof von Deventer ($ 1721) konsekriert. Preußen, Baden undHes- 
sen erkannten den neuen Bischof als katholischen Bischof an; Baden und 
Preußen gewährten den Altkatholiken Staatszuschüsse und verschafiten ihnen 
1874 bez. 1875 das gesetzliche Recht auf Mitbenutzung römisch-katholischer 
Kirchen. Doch war das Interesse dieser Staaten für die Bewegung im we- 
sentlichen durch den Kulturkampf bedingt ($ f—r) und wich seit 1879 der 
Nichtachtung; seitdem ist den Altkatholiken die Mitbenutzung katholischer 
Kirchen fast überall wieder genommen. Bayern verhielt sich von Anfang 
an ablehnend; seit 1890 gelten die Altkatholiken in Bayern als religiöse 
Privatgesellschaft. Da außerdem die große Masse der gebildeten Katholiken 
in religiöser Gleichgültigkeit verharrte, blieb die Bewegung auf eine kleine 
Zahl von Anhängern beschränkt (1908: 63 Geistliche, etwa 30 000 [?] Seelen). 
Unionsverhandlungen mit Vertretern der orientalisch-orthodoxen, britischen, 
amerikanischen, protestantischen Kirchen, von Döllinger 1874—75 geführt, 
hatten wenigstens mannigfache freundschaftliche Beziehungen zu diesen 
Kirchen, vor allem die Abendmahlsgemeinschaft mit den Anglikanern, zur 
Folge. 

Parallelen zum deutschen Altkatholizismus bilden die „Altrömisch- 
katholische Kirche* der Niederlande (aus dem 18. Jh., vgl. $ 1721), 
die „Christ-katholische Kirche der Schweiz (1876 Bischof Eduard Her20g 
durch Reinkens ordiniert), die altkatholische Bewegung in Oesterreich 
(seit 1872, lange in schwieriger Lage, erst 1877 vom Staat anerkannt, an der 
Spitze der Bistumsverweser M. Czech; Aufschwung infolge der Los-von-Rom- 
Bewegung seit dem Ende des 19. Jhs.), sowie die kleinen katholischen Re- 
formkirchen der romanischen Länder (Frankreich: zeitweilige Er- 
folge des ehemaligen Karmeliters Hyacinthe Loyson; Fortsetzung davon die 
„Eglise catholique Gallicane“ von 1895; Italien: die kleine „katholisch- 
reformierte Kirche“ des Grafen Enrico Campello, seit 1882; Spanien und 
Portugal: „Iglesia espahola reformada“, seit 1880; Mexiko: „Iglesia 
de Jesus“, seit 1869; die drei letzten in enger Fühlung mit der anglika- 
nischen Kirche, die erste mit der holländisch-altkatholischen Kirche). Unter- 
einander traten die meisten dieser altkatholischen Kirchen durch gemein- 
same Bischofskonferenzen (seit 1889) in Verbindung. Vgl. $ 182 z. 


2. Diese innerkirchlichen Differenzen traten an Bedeutung / 
völlig zurück hinter dem sog. Kulturkampf, der 1872—1879 unter 
Führung des Fürsten Otto von Bismarck von dem neuen Deut- 
schen Reich, Preußen und einigen anderen deutschen Bundesstaaten 
geführt wurde und der nach zeitweiliger schwerster Erschütterung 
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der Kirche mit dem fast völligen Siege der Kirche und einer un- 
gemeinen Erstarkung des Ultramontanismus endete. Der Kultur- 
kampf war nichts anderes als eine neue Phase des uralten Streits 
zwischen Kirche und Staat; er entsprang der Tendenz, die Kirche 
der staatlichen Oberhoheit entschiedener als bisher unterzuordnen. 
Bismarck war wie Wilhelm I. bei entschieden protestantischen 
Grundüberzeugungen in den konfessionellen Fragen persönlich tole- 
rant; Bekämpfung des Katholizismus um des Kampfes willen lag 
ihm fern. Aber das Zentrum, das er nach seiner Rückkehr 
aus dem französischen Feldzuge als eine stattliche Partei mit klarem 
Programm und außerordentlich geschickter Leitung vorfand, erfüllte 
ihn mit schweren politischen Besorgnissen ; er hielt es für das Werk- 
zeug einer großen, reichsfeindlichen Aktion, die von der Kurie aus- 
ging und deren Ziel war, in dem neuen Reiche mittelalterlich-kirch- 
liche Anschauungen zur Herrschaft zu bringen. Das veranlaßte 
ihn zum Angriff; auf dem Wege der Gesetzgebung sollte die Macht- 
stellung der katholischen Kirche in Deutschland gebrochen werden. 


Die unmittelbare Vorgeschichte des Kulturkampfes bildet die Entstehung 
der Zentrumspartei. Bei den Ultramontanen, auch den deutschen, hatten die 
politischen Erfolge des vorwiegend protestantischen Preußen, namentlich 
sein Sieg über Oesterreich und sein Bündnis mit Sardinien 1866 starke Er- 
bitterung erzeugt. Bei Ausbruch des deutsch - französischen Krieges 1870 
sympathisierten die süddeutschen Ultramontanen mit Frankreich, dann suchten 
sie den Anschluß Bayerns an das protestantische Kaisertum zu hintertreiben. 
Dem entsprachen die Stimmungen der neuen Zentrumspartei, die sich bei 
den Wahlen zum preußischen Landtage (Nov. 1870) und zum ersten deut- 
schen Reichstage (eröffnet 21. März 1871) aus der alten „katholischen Frak- 
tion“ bildete (Führer: der ehemalige hannoversche Minister Zudwig Windthorst, 
der Mainzer Bischof Freiherr von Ketteler u. a.; offizielles Organ die „Ger- 
manıa‘“, seit 1. Jan. 1871). Die Mißerfolge der ultramontanen Politik in 
den ersten Monaten von 1871 verschärften noch die Feindseligkeit und 
gaben neuen Stoff zur reichsfeindlichen Agitation: weder gelang nämlich 
eine Intervention Deutschlands in Italien zu Gunsten des Kirchenstaats, 
noch war der Reichstag zu bewegen, in die neue Reichsverfassung die 
„Magna charta des Religionsfriedens“ aufzunehmen, einige Sätze aus den 
Grundrechten von 1848, die der Kirche die selbständige Ordnung ihrer inneren 
Angelegenheiten, also schrankenlose Freiheit gegenüber dem Staat gewährten 
($ 180g). Dazu kam die freundliche Haltung der Regierungen gegenüber 
dem Altkatholizismus, die die ultramontane Presse als „Verfolgung“ der 
Kirche durch den Staat hinstellte. Diese Vorgänge erregten die von den 
Zentrumsführern und Klerikern aufgehetzten Massen nicht wenig. Herbst 
1871 gründete Ketteler zu Agitationszwecken den Mainzer Katholikenverein; 
daneben entstanden zahlreiche andere Vereine. 

[PREUSSEN] Die ersten Maßnahmen Bismarcks fallen in das Jahr 1871. 
Zu seiner Vermutung, er habe es mit einer großen reichsfeindlichen Aktion 
der Katholiken zu tun, stimmte das Vordringen des Polentums in den 
östlichen Provinzen; hier war der katholische Klerus unter Führung des 
Erzbischofs von Posen-Gnesen, Grafen Ledochowski, in vollster Asıtation 
gegen das Deutschtum und das protestantische Herrscherhaus. Durch die 
katholische Abteilung des Kultusministeriums waren die regierungsfeindlichen 
polnisch-klerikalen Tendenzen selbst im Innern des Regierungskörpers wirk- 
sam. Das veranlaßte den ersten Schritt, die Aufheb ung der katho- 
lischenAbteilung des preußischenKultusministeriums 
(8. Juli 1871; vel. $ 179 p). 

[DEUTSCHES REICH] Darauf begann auch die Reichsgesetzgebung, den 
Einfluß der katholischen Kirche auf das Staatsleben zu beschränken. Am 
16. Dez. 1871 wurde der sog. Kanzelparagraph erlassen, der den Mißbrauch 
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der Kanzel zu politischen Zwecken mit Gefängnis oder Festung bis zu zwei 
Jahren bedrohte. 1872, 1874 und 1875 folgten weitere Maßnahmen des 
Reichs gegen die katholische Kirche ($ 1 p); doch lag der Schwerpunkt des 
Kampfes in den Einzelstaaten, vornehmlich in Preußen. 


[PREUSSEN] Hier gewann Bismarck, nach dem Sturze des reaktionären 2 
Kultusministers v. Mühler, am 22. Jan. 1872 in dem neuen Kultusminister 
Adalbert Falk einen liberalen, hervorragend begabten Mitarbeiter. Dar- 
auf gelang es, im Februar 1872 trotz heftiger Opposition der Ultramon- 
tanen, der Polen, des Feudaladels und der protestantischen Orthodoxie das 
Schulaufsichtsgesetz durchzubringen ; es ermöglichte die Anstellung staatlicher 
Schulinspektoren und richtete sich in erster Linie gegen die Umtriebe des 
polnischen Klerus. 


[DEUTSCHES REICH] Durch den Kanzelparagraphen und das preußische / 
Schulaufsichtsgesetz schwer verstimmt, lehnte die Kurie den Kardinal Fürsten 
Adolf zu Hohenlohe als Botschafter des Deutschen Reichs beim Vatikan ab 
(Mai 1872). Bismarck, zu festem Widerstande entschlossen. erklärte im 
Reichstage: „Seien Sie außer Sorge, nach Kanossa gehen wir nicht‘ (14. Mai 
1872). Dann nahm der Reichstag aus eigener Initiative am 19. Juni 1872 
das Jesuitengesetz an, das die Gesellschaft Jesu und verwandte Orden und 
Kongregationen vom Gebiet des Deutschen ‚Reichs ausschloß (publiziert am 
4. Juli. $ 1: Verbot der Niederlassungen: $ 2: Regelung des Aufenthalts 
einzelner Ordensglieder: Ausländer können ausgewiesen, Inländer auf be- 
stimmte Gebiete beschränkt werden; den Jesuiten „verwandt“ sind nach 
dem Bundesratsbeschluß vom Mai 1873 die Redemptoristen. die Lazaristen, 
die Väter vom Heiligen Geist, die Gesellschaft vom heiligen Herzen Jesu 
[Damen vom heiligsten Herzen]). Die Jesuiten räumten ohne ernste Zwischen- 
fälle das Feld. 

[PREUSSEN] Darauf begann die systematische Neuregelung des Verhält- 9 
nisses von Kirche und Staat in Preußen mit den 4 „Maigesetzen“ (12., 13., 
14., 15. Mai 1873). Sie beschränkten die zulässigen kirchlichen Straf- und 
Zuchtmittel, errichteten einen staatlichen Gerichtshof für kirchliche Ange- 
legenheiten, regelten die Vorbildung und Anstellung der Kleriker (Gymna- 
sium, 3j. Universitätsstudium, staatliches „Kulturexamen“) und erleichterten 
den Austritt aus der Kirche. 

Ein zähes Ringen des Staats mit den entschlossen Widerstand leistenden 2 
Bischöfen und Klerikern folgte. Der preußische Staat schritt gegen die 
Renitenten mit Geldstrafen, seit 1874 mit Verhaftung, Amtsentsetzung und 
Verbannung ein. Die Erzbischöfe Graf Ledochowski von Posen-Gnesen und 
Melchers von Köln und die Bischöfe von Trier, Paderborn und Münster 
wurden verhaftet, darauf mehrere Amtsentsetzungen verhängt. 1877 waren 
von den 12 preußischen Bischofssitzen 6 durch Amtsenthebung, 2 durch den 
Tod erledigt und nur noch 4 besetzt. Auch die Reihen des niederen Klerus 
lichteten sich. 

Unterdessen wurde die „Kulturkampf“-Gesetzgebung 1873 bis 1875 weiter o 
ausgebaut. 

In PREUSSEN wurde (1) am 3. Dez. 1873 eine neue Form des bischöf- 
lichen Homagialeides (Huldigungseides) eingeführt; es folgte (2) am 
9. März 1874 das preußische Zivilstandsgesetz (obligatorische 
Zivilehe, Abschaffung des Taufzwanges), (3) am 20. und 21. Mai 1874 eine 
Ergänzung derMaigesetze von 1873, (4) am 22. Apr. 1875 das sog. 
„Sperr- und Brotkorbgesetz“, das alle Staatsleistungen an die 
Bistümer und Pfarreien sperrte, bis deren Inhaber sich schriftlich zum Ge- 
horsam gegen die Staatsgesetze verpflichtet hätten, (5) die Aufhebung 
aller Orden und ordensähnlichen Kongregationen, so- 
weit sie sich nicht der Krankenpflege widmeten, (6) am 18. Juni 1875 die 
Aufhebung der Artikel 15, 16 und 18 der preußischen Ver- 
fassung von 1850, worin der Kirche die selbständige Ordnung und Ver- 
waltung ihrer inneren Angelegenheiten gewährleistet war, und (7) am 20. Juni 
1875 das Gesetz über die Verwaltung des kirchlichen Par- 
ochialvermögens (durch gewählte Laienkirchenvorstände und Gemein- 
devertreter unter Aufsicht des Oberpräsidenten und des Bischofs). 
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[DEUTSCHES REICH] Der Reichstag aber beschloß das Exp atriie- 
rungsgesetz (publiziert 4. Mai 1874), das die Internierung und Auswei- 
sung bestrafter und renitenter Kleriker zuließ, und am 6. Febr. 1875 das 
Zivilstandsgesetz für das Reich. Eu 

Der Kampf, für den der Abgeordnete Professor Virchow in Berlin in einem 
Wahlaufruf vom Mai 1873 den Namen „Kulturkampf“ geprägt hatte, wurde 
durch das Eingreifen des Papstes noch verschärft. Pius IX. machte 
den Versuch, durch einen Brief an Kaiser Wilhelm vom 7. Aug. 1873 
das Vorgehen der preußischen Regierung, das auf die „Zerstörung des Ka- 
tholizismus“ hinziele, als den eigenen Wünschen des Kaisers nicht entspre- 
chend hinzustellen und dadurch den Kaiser zum Einlenken zu veranlassen. 
Der Versuch schlug völlig fehl. Wilhelm I. rechtfertigte in seiner Antwort 
vom 3. Sept. 1873 die Maßregeln seiner Regierung mit der staatsfeindlichen 
Haltung eines Teils seiner katholischen Untertanen und des Klerus und wies 
den Anspruch, den Pius IX. in seinem Briefe vom 7. Aug. erhoben hatte, 
daß ‚jeder, der die Taufe empfangen hat, in irgend einer Art dem Papst 
angehöre“, zurück. Am 5. Febr. 1875 ging Pius IX. in seiner Enzyklika 
„Quod nunquam“ soweit, in aller Form die preußischen Maigesetze für 
nichtig zu erklären und dem Klerus unter Androhung der „maior excom- 
municatio“ ihre Befolgung zu verbieten. 

Auch eine Anzahl DEUTSCHER MITTELSTAATEN bekämpfte durch ihre 
Gesetzgebung die katholische Kirche, am entschiedensten Baden (1872 bis 
1876), aber auch Hessen-Darmstadt (1874—1875), zuletzt das ganz 
überwiegend protestantische Königreich Sachsen (1876); sogar nBayern 
trotzte die Regierung der Opposition der Ultramontanen. In Württem- 
berg herrschte dank der Haltung des Bischofs Hefele von Rottenburg 
Friede. 


Die volle Unterwerfung der Kleriker unter die Staatsgesetze 
erwies sich als unmöglich; Regierungen und Liberale hatten 
sich verrechnet, wenn sie durch die Gesetzgebung den Katholizismus 
dem modernen Staat unterzuordnen dachten. Die Wirkung des 
Kulturkampfes war vielmehr eine hochgradige Erregung der 
ultramontanen Massen und vor allem das Erstarken 
der Zentrumspartei; der Kampf mit der Staatsgewalt, der 
alle Kräfte des Katholizismus anspannte, schmolz die bei der 
Gründung der Zentrumspartei in ihrem Innern vorhandenen Gegen- 
sätze zu einer geschlossenen Einheit zusammen und gewann ihr die 
große Masse der katholischen Bevölkerung zur bleibenden Heeres- 
folge. 

Symptomatisch für die Erregung der Volksmassen sind das Attentat 
auf Bismarck (13. Juli 1874), das in Kissingen ein katholischer Tischler- 
geselle verübte, die Wallfahrt deutscher Ultramontanen zur Muttergottes von 
Lourdes, der Patronin der „Revanche“ (1875), die Wallfahrten nach 
Marpingen (bei Trier), wo 1876 eine Erscheinung der „Unbefleckt Emp- 
fangenen* stattgefunden haben sollte, u. a. Das Anwachsen des Zentrums 
zeigen die Reichstagswahlen; von den 397 Sitzen des deutschen 
Reichstags besetzte das Zentrum 1871 58, 1874 97, 1877 u. 78 98, 1881 7/00. 
(Forts. $ 182£ g.) 

3. Auch das katholische Ausland wurde durch den preußisch- 
deutschen Kulturkampf teilweise aufs heftigste erregt, vor allem 
Frankreich. Hier floß in den ersten Jahren der neuen Re- 
publik die jesuitisch-ultramontane Frömmigkeit mit dem Revanche- 
gedanken zusammen, sodaß die Ultramontanen zeitweilig den be- 
herrschenden politischen Einfluß inne hatten. 


Sogar unter der, Präsidentschaft des freigeistigen Ado/phe Thiers (1871 bis 
1873) hatte der Klerikalismus volle Bewegungsfreiheit; der Erzbischof von 
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Paris konnte über die Regierung hinweg die Unfehlbarkeitslehre verkündigen. 
Unter der Präsidentschaft des Marschalls Mac Mahon (1873—1879) erstieg 
die Macht des französischen Ultramontanismus ihren Gipfel (1875 Unter- 
richtsfreiheit auch für die Univers itäten, seitdem Begründung 
von 5 „freien“ katholischen Universitäten, deren Besuchsziffer freilich gering 
blieb; — Verbindung der Wallfahrten nach Lourdes [$ 180f] und Pa- 
ray-le-Monial, dem Zentrum des Herz Jesu-Kultus [$ 1481], mit der 
Revanche; 1875 Weihe der Weltan das heiligste Herz Jesu 
durch Pius IX.). 

Dagegen blieb die Kurie mit dem neuen Königreich Italien w 
dauernd in heftigster Spannung, und selbst das Verhältnis zu 
Oesterreich war mehrere Jahre hindurch getrübt. 

In Italien wurden 1870 (in Rom erst 1873) die religiösen Orden x 
aufgehoben, bezw. auf den Aussterbeetat gesetzt. Noch tiefer griff die 
Ignorierung des Zivilehegesetzes durch den Klerus in das Leben des 
Volkes ein. Die Zahl der von 1866—1878 nur kirchlich getrauten, staatlich 
ungültigen Ehen betrug an 400000. Daß sich vor wie nach 1870 vereinzelte 
Stimmen aus dem klerikalen Lager für die Aussöhnung mit dem italienischen 
Nationalstaat aussprachen, besagte um so weniger, als solchen kühnen Aeuße- 
rungen immer der Widerruf folgte (1874 Carlo Maria Curci, S. J., 1850 ff. 
Redakteur der Civiltä cattolica). 

In Oesterreich folgten der Aufhebung des Konkordats am 30. Juli y 
1870 ($ 180 h) noch weitere liberale Maßnahmen des Staats (1872 Beseitigung 
des exklusiv katholisch-klerikalen Charakters der Universi täten; 1874 
Ersetzung des Konkordats durch 3 staatliche „Mai gesetze“) Doch blieb 
hier der schon drohende Kulturkampf vermieden und die tatsächliche Macht- 
stellung des Katholizismus unerschüttert. 


$ 182. Der römische Katholizismus seit 1878. 


1. Das Menschenalter, das dem Bismarckschen Kulturkampf « 
folgte, sah ein weiteres Erstarken der Papstkirche und des Ultra- 
montanismus. Nachdem das Vatikanum die unumschränkte päpst- 
liche Autorität bestätigt und die Ausbildung der modernen Ver- 
kehrsmittel alle räumlichen Entfernungen überwunden hatte, war 
der Papst wie nie zuvor der unmittelbare, überall gegenwärtige 
Herr der Kirche, der Inhaber eines gewaltigen, das ganze Erden- 
rund umspannenden internationalen Reichs, das eine ungeheure 
Macht darstellt. 

Auf diese Höhe führte den Katholizismus Leo XIII. (1878 d 
bis 1903). Seine Hauptbedeutung lag in seiner politischen und 
organisatorischen Begabung. Er war ein „Opportunitätspolitiker 
großen Stils“. Nicht ganz unzutreffend nannten ihn Zeitgenossen 
den „Friedenspapst“; denn obwohl er unverrückt an den Prinzipien 
seines Vorgängers festhielt und Versöhnlichkeit gegenüber dem 
Protestantismus und der modernen Weltanschauung so wenig kannte 
wie Scheu vor dem Kampf, suchte er doch die vorhandenen Gegen- 
sätze, wo es möglich war, auf friedlichem Wege auszugleichen. 
Meisterhaft wußte er die Einrichtungen und Bestrebungen der 
modernen Kultur, den Parlamentarismus, die Presse, den Korpo- 
rationsgeist, die sozialen Forderungen zur Stärkung der Kirche zu 
benutzen und alle vorhandenen Kräfte zum Dienst für die Kirche 
zu organisieren. 

Er erzog die Laien zu regerem kirchlichen Leben und zur Teilnahme c 

Heussi, Kompendium d. K@., 2. Aufl. 34 
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an der Politik, förderte die religiösen Vereine (die katholischen Arbeiter- 
und Gesellenvereine, den dritten Orden des hl. Franziskus, die Bruderschaft 
der hl. Familie usw.) und widmete sich mit Eifer dem Ausbau der Hier- 
archie (1878 Wiederherstellung der katholischen Organisation in Schottland; 
zahlreiche Bistumsgründungen in Amerika, Asien und Australien). Durch 
den Zusammenschluß der katholischen Welt zu einer fest 
organisierten Einheit sollte das gesamte Kulturleben der Völker, auch der 
nichtkatholischen, unter den Einfluß des Papstes gebracht werden. Aus- 
drücklich beanspruchte Leo XII. die Leitung der Katholiken auch in den 
nicht unmittelbar mit der Religion zusammenhängenden Angelegenheiten, 
zB. in den Fragen der Politik (Enzyklika „Sapientiae christianae“, 10. Jan. 
1890). Die soziale Frage sollte unter Führung des Papstes und der 
Kirche gelöst werden („Quod apostolici*, 28. Dez. 1878, und „Rerum no- 
varum“, 15. Mai 1891, die bedeutendste Kundgebung Leos XIII.), die gottlos 
gewordene Wissenschaft unter die Autorität des hl. Thomas zurück- 
kehren („Aeterni patris“, 4. Aug. 1879, .erhebt das System des Thomas von 
Aquino zur Normaltheologie). 


Im ganzen hat Leo XII. die Kirche mit Erfolg geleitet, 
namentlich während der ersten Jahre seines Pontifikats; weniger 
befriedigend verliefen in mancher Hinsicht seine letzten Jahre, in 
denen der schroffe Papalist und Franzosenfreund Mariano Rampolla 
(Kardinalstaatssekretär seit 1887) steigenden Einfluß auf die Politik 
der Kurie gewann. Leos Nachfolger, Pius X. (seit 1903), ein 
schlichter, frommer Priester, ist ihm an diplomatischem Geschick 
und geistiger Begabung nicht entfernt ebenbürtig und hat die schwere 
Niederlage der Kirche in Frankreich und tiefgreifende theologische 
Kämpfe im Innern der Kirche erlebt (Kardinalstaatssekretär Merry 
del Val). 


Ein klassisches Zeugnis für den an der Kurie unter Pius X. herrschenden 
Geist, zugleich für ihren Mangel an diplomatischem Scharfblick, bildet die 
Enzyklika „Editae saepe dei“ (sog. Borromäus-Enzyklika) vom 
Mai 1910 mit ihrer brüsken Herausforderung des Protestantismus (Schmä- 
hungen der Reformatoren und der protestantischen Fürsten des 16. Jhs.: 
„Inter haee superbi ac rebelles homines consurgebant, inimici erucis Christi, 
qui terrena sapiunt, quorum deus venter est“). Von protestantischer Seite, » 
besonders von den in erster Linie betroffenen deutschen Protestanten, blieb 
die Antwort in Gestalt von Protestversammlungen und andern Kundgebungen 
der gerechten Entrüstung nicht aus. 


2. Die Politik der Kurie gegenüber den Einzelstaaten 
war namentlich durch den scharfen Gegensatz erschwert, in dem 
die katholischen Parteien mancher Länder zu ihren Regierungen 
standen. Die Stellung der Kurie zu diesen Kämpfen war nicht 
immer klar und nicht immer nach dem Geschmack der Katholiken. 


Mit dem Deutschen Reich (vgl. $ 181) gelangte Leo XIII. bald in ein leid- 
liches Einvernehmen und schließlich zum völligen Frieden. Bismarck hatte 
im eigenen Lager immer stärker werdende Widerstände gegen seine Kultur- 
kampfpolitik zu bewältigen: den Widerstand der konservativen Partei, den 
Einfluß der Kaiserin Augusta und ihrer katholischen Umgebung auf den 
Kaiser, die Abneigung des Kaisers gegen den Liberalismus Falks. Entschei- - 
dend war (1) daß Bismarck die Unmöglichkeit erkannte, gegen das Gewissen 
von ?/s der Untertanen zu regieren, (2) daß er mit dem Anbruch der sozial- 
politischen Aera das Interesse am Kulturkampf verlor, und (3) daß er für 
die neue Sozialpolitik (Unterdrückung der Sozialdemokratie und soziale Für- 
sorge des Staats für die unteren Schichten) und die neue [schutzzöllnerische] 
Wirtschaftspolitik eine neue Parlamentsmajorität gewinnen mußte. Bismarck 
verband sich mit dem genialen Zentrumsführer Windthorst (31. März 1879); 
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der Kultusminister Falk wurde gestürzt (14. Juli 1879); die Konservativen 
und das Zentrum waren fortan die Regierungsparteien. Nun begann der Ab- 
bruch der Maigesetze. Nach den fünf „Abänderungen der kirchen- 
politischen Gesetze“ von 1880, 1882, 1883, 1886, 1887 blieben von 
der Kulturkampfgesetzgebung der 70er Jahre nur Trümmer, nämlich die 
Reichsgesetze (Kanzelparagraph, Jesuitengesetz, Expatriierungsgesetz, Zivil- 
ehe und weltliche Regelung des Personenstandes), sowie die Verpflichtung, 
dauernde Besetzung der Pfarreien dem Oberpräsidenten anzuzeigen, die Er- 
richtung von Kirchenvorständen zur Beaufsichtigung des kirchlichen Ver- 
mögens und ein Rest des Ordensgesetzes?. Die katholische Abteilung des 
Kultusministeriums und die Artikel 15, 16, 18 der preußischen Verfassung 
blieben beseitigt. Es war im ganzen ein starker Rückzug des Staats, wenn 
er auch manche prinzipielle Forderung behauptet hatte. 

1832 wurde die diplomatische Vertretung Preußens beim Vatikan wieder- 
hergestellt (1882—1892 v. Schlözer). Ein neuer Briefwechsel zwischen dem 
Papst und Kaiser Wilhelm (1882) zeigte die wachsende Annäherung. 1885 
trug Bismarck dem Papst das Schiedsrichteramt in dem Streit 
Deutschlands und Spaniens um die Karolinenan; Leo, von aufrichtiger 
Bewunderung für den deutschen Kanzler erfüllt, verlieh diesem den Christus- 
orden mit Brillanten. Am 23. Mai 1887 erklärte Leo XIII. den Frieden für 
wiederhergestellt. Die ultramontane Strömung hat auch nach der Be- 
endigung des Kulturkampfes an Stärke immer mehr gewonnen und den Staat 
zu allerlei Aufmerksamkeiten genötigt (Herbst 1888 und Mai 1903 Besuche 
Wilhelms I. im Vatikan; 1891 Ueberweisung des durch die Gehalts- 
sperre [$ 1810] entstandenen Sperrgelderfonds in Höhe von 16 Mil- 
lionen Mark an die Bistümer; 1898 Ueberweisung der „Dormition dela 
sainte Vierge“, eines Grundstücks in Jerusalem, an die deutschen Ka- 
tholiken). Im innerpolitischen Leben des Deutschen Reichs war der Einfluß 
des Zentrums oftmals ausschlaggebend. Die Zahl der Klöster im Deutschen 
Reich stieg in den Jahren 1883—1898 von 992 auf 2873, bis 1908 auf 5211 
(mit c. 60000 Ordenspersonen). Die Geschlossenheit des deutschen Katholi- 
zismus zeigt sich auf den Katholikentagen und in dem trefflich organi- 
sierten Vereinswesen; besonders einflußreich ist der „Volksverein 
für das katholische Deutschland“ (über 600000 Mitglieder), das Hauptwerk- 
zeug der glänzenden sozialen Tätigkeit der deutschen Katholiken. 

Leos Hauptsorge galt 1879—1885 und dann wieder seit 1890 Frankreich, 
das ihm freilich die schwersten Enttäuschungen bereitete. Er suchte die 
Klerikalen zur Anerkennung der Republik zu bewegen, um so den Einfluß 
der Ultramontanen zu verstärken. Indessen Leos Bemühungen blieben ver- 
geblich, obwohl er 1888 in Zavigerie ($ 180 k) einen rührigen Verfechter dieser 
Politik gewann. Die Feindschaft der Katholiken gegen die Republik erregte 
die unkirchliche Aufklärung aufs höchste; 1880 kam es unter dem Präsidenten 
Grevy (1879—1887) zu den Märzdekreten, welche den Jesuitenorden in 
Frankreich aufhoben und die Duldung der übrigen, nicht staatlich aner- 
kannten Orden und Kongregationen von der Finholung der staatlichen An- 
erkennung abhängig machten. Nun mußten die Jesuiten weichen; auch 241 
Männerklöster anderer Orden wurden geschlossen. Eine weitere liberale 
Maßregel war das Volksschulgesetz der Unterrichtsminister Ferry 
und Bert (1832—86), das Schulzwang forderte und an den Staatsschulen 
den Religionsunterricht und jede Einwirkung der Geistlichkeit ausschloß ; 


: Ihm folgten: 1879—81 v. Puttkamer, 1881—91 v. Goßler, 1891—92 v. Zed- 


litz, 1892—99 Bosse, 1899— 1907 Studt, 1907—1909 Holle, seit 1909 v. Trott zu Solz. 


® 1887 wurde den beschaulichen Orden die Rückkehr nach Preus- 
sen gestattet, ebenso den Orden, welche sich der Aushilfe in der Seelsorge 
oder der Uebung der christlichen Nächstenliebe widmen. Seit einem Bundes- 
ratsbeschluß von 1894 gelten die Redemptoristen und die Väter vom 
heiligen Geist nicht mehr als den Jesuiten verwandt. Nachdem der 
Reichstag seit 1894 wiederholt die Aufhebung des Jesuitengesetzes be- 
schlossen hatte, williste der Bundesrat 1904 wenigstens in die Aufhebung von 


& 2 des Gesetzes von 1872 (vel. $ 1811). 
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so wuchs die neue Generation, soweit sie nicht in klerikalen Privatschulen 
erzogen wurde, unter einem von kirchlichen Einwirkungen freien Unterricht 
heran. Eine Stütze hatte der Klerikalismus an der Armee, die er anti- 
republikanisch beeinflußte. Da enthüllte der Dreyfus- Skandal die kle- 
rikalen Treibereien im Heere (1898—99) und gab einer ausgesprochen antı- 
klerikalen Richtung im Parlament und in den Ministerien die Majorität. 
Unter der Präsidentschaft von Emil Loubet (1899 —1906) ging das Ministe- 
rium Waldeck-Rousseau energisch gegen die ohne staatliche Ermächtigung 
in Frankreich wirkenden Orden vor, besonders durch das Vereinsgesetz 
von 1901 („Orden, welchewom Staat nicht zugelassen sind, dürfen keinen 
öffentlichen Unterricht erteilen‘), dem zufolge eine große Zahl von Orden 
und Schulen gewaltsam unterdrückt wurde. Da aber nicht wenige klerikale 
Schulen, die rechtzeitig um die staatliche Anerkennung nachgesucht hatten, 
fortbestanden, wurde den Radikalen klar, daß man nur durch Beseitigung der 
„Unterrichtsfreiheit“ das klerikale Schulwesen beseitigen könnte; die Durch- 
führung dieser Aufgabe übernahm Waldeck-Rousseaus Nachfolger, der Mini- 
sterpräsident Combes. Am 18. März 1903 wurde allen unterrichtenden Orden, 
sowie auch den predigenden Orden und den Kartäusern durch Kammerbe- 
schluß die staatliche Genehmigung verweigert, darauf wurden unter unge- 
heurer Erregung des Volkes die Klöster geschlossen und einge- 
zogen. Gleichzeitig (März 1903) geriet die französische Regierung mit dem 
Vatikan über die Ernennung der Bischöfe in Streit, da die Kurie 
die durch das Konkordat von 1801 gegebene Rechtslage seit 1901 leise ver- 
schoben hatte. 

Unter Pius X. kam es zum vollen Bruch. Als die Kurie 1904 gegen einen 
Besuch des Präsidenten Loubet im Quirinal als eine Beleidigung des Papstes 
protestierte, wurde der französische Botschafter vom Vatikan abberufen. 
Kurz darauf gab das Einschreiten des Papstes gegen die Bischöfe von La- 
val und Dijon, das die französische Regierung als eine Verletzung des 
Konkordats von 1801 auffaßte, Frankreich den Anlaß, den diplomatischen 
Verkehr mit dem Vatikan völlig abzubrechen. Im Herbst 1904 kündigte 
Frankreich das Konkordat. Darauf erfolgte unter dem Ministerium Rouvier 
am 6. Dez. 1905 der Beschluß der Trennung von Kirche und Staat. Das Tren- 
nungsgesetz garantiert die freie Ausübung aller Kulte und sast 
ihnen den staatlichen Schutz zu, löst aber jedes Band zwischen 
dem Staat und jeder Konfession, hebt insbesondere jeden finan- 
ziellen Beitrag des Staates zum Unterhalt der Kirchen auf. Eine katho- 
lische Gesamtkirche als rechtliche Größe ist für den französischen 
Staat nicht mehr vorhanden, erkenntnurlokale religiöse Verbände 
(„associations cultuelles“). Das Kirchengut (Kirchengebäude, Pfarrhäu- 
ser, Seminare) ist Staatseigentum, kann aber den Kultvereinen zur Nutz- 
nießung überlassen werden. Die zur Zeit im Amte befindlichen Geistlichen 
erhalten eine kleine Staatspension. 


Die „Trennung“ rief eine arge Verwirrung der kirchlichen Verhältnisse 
hervor, besonders infolge der entschieden ablehnenden Haltung der Kurie. 
Obwohl sich die Majorität der französischen Bischöfe am 31. Mai 1906 
für die Annahme des Trennungsgesetzes aussprach, erklärte Pius X. am 
10. Aug. 1906 (Bulle „Gravissimi officii munere“) das Gesetz 
für unannehmbar und verbot die Bildung von katholischen Kultusvereinen. 
Da sich solche wirklich innerhalb der gesetzlichen Frist nicht konstituierten, 
beschlagnahmte der Staat das Kirchenvermögen; doch war die Regierung 
vorsichtig genug, die Ausübung des katholischen Kultus tatsächlich nicht 
zu verhindern. Die finanzielle Lage der Pfarrer wurde infolge der geringen 
Opferwilligkeit der katholischen Bevölkerung äußerst drückend. 5 

Dagegen behauptete in Belgien der Klerikalismus die Herrschaft (vgl. $ 179f); 
der unter einem liberalen Ministerium 1878—84 geführte belgische Kultur- 
kampf, der eine ungeheuerliche Leidenschaftlichkeit entfesselte, blieb eine 
Episode. Die Stärke des belgischen Katholizismus zeigt sich in der bedeuten- 
den Zahl der Klöster und Ordenshäuser: 1827 265, 1880 1559, 1900 2221 mit 
c. 37700 Ordenspersonen, 1909 2764 mit c. 47000 Insassen. 


In England ist der Katholizismus nicht in. dem Maße gewachsen, wie es 
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um die Mitte des 19. Jhs. erwartet werden konnte; der Hauptgrund dafür 
liegt wohl in dem Anwachsen der ritualistischen Strömung. Die Zahl der 
englischen Katholiken scheint wieder zu sinken. 

In Italien (1878—1900 Humbert, seit 1900 Viktor Emanuel II.) ließ die z 
Spannung zwischen Vatikan und Quirinal nur um ein geringes nach. Leos 
Ziel war eine politische Neugestaltung Italiens, bei der der Papst Rom und 
Latiuin zurückerhalten und dem italienischen Nationalstaat als souveräner 
Bundesfürst beitreten sollte. Er suchte sogar, freilich vergeblich, den jungen 
Kaiser Wilhelm II. bei seinem Besuche im Vatikan Herbst 1888 für diese 
Idee zu interessieren. Diese politischen Tendenzen der Kurie und die Stei- 
gerung der Aktivität der kirchlich Gesinnten seit den 70er Jahren (1874 
erster Ka tholikenkongreß in Venedig, 1875 zweiter zu Florenz, Be- 
schluß einer Organisation) verschärften den Gegensatz zu den Antiklerikalen, 
die von 1886—1890 aufs leidenschaftlichste gegen den Papst und die Kirche 
agıtierten (große antikirchliche Demonstration in Rom bei der Giordan.o- 
Br uno-Feier 1889). Die Nationalen hielten sich vom kirchlichen Leben, 
die Papsttreuen auf das ausdrückliche Gebot Leos von jeder Beteiligung am 
politischen Leben fern. Eine Wandlung brachte erst die Entstehung der 
„ChristlichenDemokratie*, einer namentlich von jüngeren Klerikern 
getragenen Bewegung, die unter dem Einfluß der großen sozialpolitischen 
Kundgebungen Leos (8 c) entstand, aber bald das Mißtrauen der Kurie weckte 
(ihr Führer Romolo Murri, vgl. S v). Seit dem Ende der 80er Jahre ist das 
Ordenswesen wieder im Vordringen begriffen (1900 gab es in Rom 
€. 360 Ordenshäuser, im übrigen Italien c. 34000 Niederlassungen mit 
c. 40—50000 Ordensleuten). 


In Spanien machte im Sommer 1910 der Ministerpräsident Canalejas den 
Versuch einer Beschränkung der Machtstellung des Katholizismus, unter 
starker Erregung der streng kirchlichen Kreise (Anerkennung des Rechtes 
der nichtkatholischen Kulte auf öffentliches Hervortreten, vgl. $ 191f; größere 
Selbständigkeit des Staats gegenüber der Kirche). Die Kurie vermied bisher 
[Okt. 1910] den vollen Bruch. 

In Portugal, wo unter der Herrschaft des Hauses Braganza der Katholi- 
zismus so gut wie alleinberechtigt war, hat nach der Revolution vom 3.—5. 
Okt. 1910 (Vertreibung König Manuels II., Ausrufung der Republik) die neue 
Regierung ein liberales Programm verkündigt (Trennung von Kirche und 
Staat, Einführung des Zivilstandswesens, Vertreibung der Mönche und Non- 
nen, Schulzwang), dessen Aussichten sich augenblicklich [9. Okt.] unmöglich 
abschätzen lassen (vgl. $ 191g). 

In den Vereinigten Staaten war die katholische Kirche im Laufe des 19. Ihs. 0 
zu einer imposanten Macht erstarkt, besonders in den rapid emporkommen- 
den Territorien des Westens, wo der Besitz der toten Hand sich anhäufte 
wie die großen Vermögen der Milliardäre. 1850 belief sich der Besitz der 
römischen Kirche in der Union auf 9 Millionen Dollars, 1860 auf 22 Millionen, 
1870 vielleicht auf 60 Millionen, um 1890 allein in New York auf 20 Millionen, 
in der gesamten Union auf mindestens 1000 Millionen, 1906 in New York auf 
32 Millionen. Anfang 1910 berechnete man die Zahl der unter dem Sternen- 
banner (Vereinigte Staaten, Alaska, Philippinen, Porto Rico und Hawai) 
lebenden Katholiken auf 22587 079; davon fallen auf die Vereinigten Staaten 
14347027. Die einst fast ganz protestantischen Neuengland-Staaten ($ 154) 
sind heute vorwiegend katholisch, Massachusetts hat 69, New Jersey 740), Ka- 
tholiken. Von 1890—1906 ist die katholische Kirche in den Vereinigten Staa- 
ten um 93,50/, gewachsen. Hand in Hand mit dem Steigen der Kopfzahl und 
des Vermögens ging ein erstaunliches Wachsen des politischen Ansehens der 
katholischen Kirche. Doch wird die Macht des Katholizismus dadurch be- 
grenzt, daß er sich zu einem großen Teil aus Einwanderern aus Europa re- 
krutiert, deren Nachkommen, sowie sie amerikanisiert sind, zum großen Teil 
der katholischen Kirche den Rücken kehren. 

In Canada, das nach seinem Uebergang in englischen Besitz (1763) noch 
sehr lange fast völlig katholisch war, hat in der jüngsten Vergangenheit der 
Protestantismus (580%, der Bewohner) den Katholizismus überflügelt. 

In Mittel- und Südamerika war die katholische Kirche unter dem wüsten 9 
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Parteihader und den zahlreichen Revolutionen, die dem Unabhängigkeits- 
kampfe gefolgt waren ($ 179 w), in manchen Staaten in eine ziemlich bedrängte 
Lage geraten. Die geringe Zahl der Kleriker, das niedere Bildungsniveau der 
unteren Geistlichkeit, ihre Verflechtung in die politischen Wirren, die unge- 
heure Ausdehnung der Diözesen begünstigten religiöse und kirchliche Schä- 
den, die im gleichzeitigen Europa undenkbar gewesen wären. Unter Leo XIII. 
ist im ganzen eine Besserung der kirchlichen Zustände eingetreten. Zwar 
wurde 1884 in Chile, einem in Wirtschaft und Bildung rege empor- 
strebenden, innerlich gefestigten Staatswesen, 1888 in Columbia und 
1890 in der neuen republiltanischen Verfassung Brasiliens der Ka- 
tholizismus mannigfach beschränkt. Aber die.Herrschaft der katholischen 
Kirche im Volksleben war ungebrochen; in den meisten Staaten (zB. 
Columbia, Ecuador, Peru, Bolivia, Chile, Paraguay) hatte sie, wenn auch mit 
gewissen Beschränkungen, ihre Stellung als Staatsre ligion behauptet; 
auch die Zahl der Klöster war ‘teilweise noch recht bedeutend, so in 
Peru. Daher stand einer kirchlichen Regeneration keine unüberwindliche 
Schwierigkeit entgegen. Von den Beschlüssen des 1900 in Rom abgehal- 
tenen südamerikanischen Nationalkonzils und den andauernden Be- 
mühungen der Kurie (Ausbau der hierarchischen Organisation) erwartet man 
eine Hebung der katholischen Kirche im romanischen Amerika. 

Große Aufmerksamkeit wandte Leo XIII. den orthodoxen Kirchen des 
Orients zu, deren Unterordnung unter Rom gegenwärtig wie ehemals eines 
der begehrtesten Ziele der päpstlichen Politik ist. 


3. Die innere Entwicklung der katholischen Kirche in den 
letzten Jahrzehnten ist vornehmlich durch das Hervortreten des 
Reformkatholizismus („Modernismus“) bestimmt worden. Der blei- 
erne Druck, den der starre Kurialismus auf das geistige Leben 
übte, wurde von einem großen Teil der gebildeten Katholiken auf 
das schmerzlichste empfunden. Dem Gefühl, daß die von der Kurie 
planmäßig geförderte Isolierung des Katholizismus von der modernen 
Welt schließlich für ihn tödlich sein müsse, entsprang die Tendenz 
zu einer Reform: bei treuem, aufrichtigem Festhalten an der Kirche 
suchte man sich von der modernen Welt, vor allem von ihrer histo- 
rischen Kritik und religiösen Erkenntnistheorie (Kant!), soviel an- 
zueignen, wie mit dem katholischen Standpunkte irgend vereinbar 
war, und erhoffte davon in siegesgewissem Optimismus eine neue 
Blüte der katholischen Kirche. Diese Reformbewegung, die seit 
etwa 1890 in den führenden Kulturländern fast gleichzeitig hervor- 
trat, versetzte den Katholizismus in eine innere Krisis, die 
an prinzipieller Schärfe alle früheren innerkatholischen Krisen weit 
übertrifft. 

Die Vorläufer des Reformkatholizismus des ausgehenden 19. und be- 
gsinnenden 20. Jhs. sind die großen liberalen deutschen Theologen Möhler, 
Döllinger und Hefele (8 179m, 180d). Durch das Vatikanum, das die unbe- 
schränkte Lehrautorität des Papstes proklamierte, schien diese liberale ka- 
tholische Theologie vernichtet zu sein. Doch hat sich der Liberalismus bald 
wieder aufgerafft H indem er betonte, daß es sich überhaupt nicht nachwei- 
sen lasse, wann eine Entscheidung als „ex cathedra“ erlassen zu betrachten 
sei, schaltete er die päpstliche Unfehlbarkeit tatsächlich aus und gewann 
geradezu eine größere Bewegungsfreiheit als vor dem Vatikanum. Der 
glänzende Aufschwung der historischen Studien der Protestan- 
ten, die peinliche Enthüllung der geistigen Inferiorität weiter 
katholischer Kreise und selbst der Kurie durch den Miß Vaughan-Schwin- 
del!, der Mißmut, den die Festlegung auf den Thomis mus bei vielen 


!) Der französische Freimaurer Zeo Tazil veröffentlichte, scheinbar ein 
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Gelehrten hervorrief, das alles waren starke Antriebe zu einer Modernisie- 
rung der katholischen Theologie. . 

In Deutschland vertrat dies Programm der Würzburger Dogmatiker Her- 
mann Schell ( 1906; Hauptwerke: „Katholische Dogmatik“, 1889—93; „Die 
göttliche Wahrheit des Christentums“, 1895—96; daneben die aufsehenerre- 
gende Broschüre „Der Katholizismus als Prinzip des Fortschritts“, 1896, °1899), 
neben ihm vor allem eine Reihe tüchtiger Kirchenhistoriker. Denn während 
auf der einen Seite infolge des Kulturkampfes eine zwar gelehrte, aber mit 
den gröbsten Mitteln der Polemik arbeitende, blind parteiische antiprote- 
stantische Kirchengeschichtsforschung , emporblühte (Johannes Janssen, Ge- 
schichte des deutschen Volkes seit dem Ausgang des Mittelalters. 1877 ft., 
und Janssens Schule; Heinrich Denifle, Luther und Lutbertum, Band I, 1904), 
erlagen gerade die feinsinnigsten unter den katholischen Kirchenhistorikern 
immer mehr der siegreichen Gewalt objektiver historischer Forschung; so 
der bedeutendste unter den neueren katholischen Theologen Deutschlands, der 
geistvolle Arunz Xaver Kraus in Freiburg i. B. (hervorragender Kirchenhisto- 
riker und Archäolog, 7 1901; berühmt seine kirchenpolitischen „Spektator- 
briefe“* in der Münchener Allgemeinen Zeitung 1895—1899), neben ihm der 
gelehrte Tübinger Kirchenhistoriker Franz Xaver Funk (} 1907) und der Kirchen- 
historiker Albert Ehrhard (seit 1898 in Wien, seit 1902 in Freiburg i. B, seit 
1903 in Straßburg), der in seinem Buche „Der Katholizismus und das 20. Jh.“ 
(1901) der einseitigen Ueberschätzung des Mittelalters entgegentrat. Den 
Umfang und den Gehalt der reformkatholischen Bewegung in Deutschland 
zeigen die Zeitschriften „Die Renaissance‘, „Das 20. Jahrhundert“, „Hoch- 
land‘; auch katholische Tageszeitungen, wie die „Kölnische Volkszeitung“, 
gaben eine Zeitlang der Bewegung nach. 

Im letzten Jahrzehnt wurde der deutsche Reformkatholizismus von den pa- 
rallelen Bewegungen im Auslande, besonders in Frankreich und Eng- 
land, weit überflügelt. In Frankreich, wo unter Zouis Duchesne (bis 1895 
Professor der Kirchengeschichte in Paris, seitdem Direktor des franz. hist. 
Instituts in Rom) die kirchenhistorischen Studien sich neu belebt hatten, er- 
stand das bedeutendste kritische Talent des Reformkatholizismus, Alfred 
Loisy (geb. 1857, 1881—93 Professor am Institut catholique de Paris, 1900 
bis 1904 Dozent an der Sorbonne, seit 1909 Professor der Religionsgeschichte 
am College de France in Paris), der entschlossen die prinzipiellen Fragen 
in Angriff nahm und alttestamentliche und neutestamentliche Kritik zu üben 
begann. 1902 veröffentlichte er „LU’Evangile et l’Eglise“, eine Ausein- 
andersetzung mit Harnacks „Wesen des Christentums“, charakterisiert durch 
konsequente Durchführung des Evolutionsgedankens und des historischen 
Relativismus bei treuem Festhalten am Dogma der gegenwärtigen Kirche. 
Zu verwandter Auffassung des Dogmas als einer bloßen Symbolisierung des 
religiösen Lebens gelangte unabhängig von Loisy eine apologetisch gerichtete, 
an Kant sich orientierende Philosophenschule (Henri Bergson und Maurice 
blondel). i 

Einen empfänglichen Boden fand der Reformkatholizismus in Italien. Hier 
hat die Bewegung besonders in der jüngeren Generation einen bedeutenden 
Anhang gewonnen, aber keine originalen Gedankenreihen hervorgebracht, 
sondern im wesentlichen die Anschauungen der französischen Reformkatho- 
liken übernommen. Der Führer der italienischen Reformer ist der Priester 
Romolo Murri, ihr bedeutendstes literarisches Talent der Dichter Antonio 
Fogazzaro, der mit seinem Roman „Il Santo“ („Der Heilige“, 1905) für einen 
mystisch verinnerlichten Katholizismus wirbt. 


In England hat der Katholizismus durch die zahlreichen Konversionen, 
welche der Oxfordbewegung folgten ($ 1894 —k), einen starken Zuschuß frischer 





treuer Sohn der katholischen Kirche, aufsehenerregende Enthüllungen über 
den Teufelsdienst und andere schlimme Dinge, die in den Freimaurerlogen be- 
trieben würden; als Zeugin nannte er eine Amerikanerin, Miß Diana Vaughan. In 
den romanischen Ländern fand er fast durchweg Glauben, auch bei der Kurie; 
1897 aber erklärte er selbst seine „Enthüllungen‘“ für erfunden. Sein Zweck, 


die Katholiken bloßzustellen, war erreicht. 
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religiöser Kräfte erhalten, deren Träger unbewußt noch von manchen pro- 
testantischen Ideen geleitet wurden. Das gab dem englischen Katholizismus 
gegenüber dem des Kontinents ein eigenartiges Gepräge. Unter jenen Kon- 
vertiten war der bedeutendste Henry Newman (1801—90, 1845 katholisch, 
seit 1879 Kardinal; „Apologia pro vita sua“, 1865), der höchst geistvoll den 
Entwicklungsbegriff mit dem katholischen Dogma zu verbinden suchte. Die 
interessanteste religiöse Persönlichkeit unter den englischen Reformkatho- 
liken der jüngsten Vergangenheit ist George Tyrrell (geb. 1861, 1879 von 
der anglikanischen zur katholischen Kirche übergetreten, 1880 Jesuit, 1906 
Austritt aus dem Jesuitenorden,.gest. 1909 als Exkommunizierter). 

Früher als in Deutschland, Frankreich und England war eine in der Grund- 
tendenz verwandte Bewegung in Nordamerika entstanden, der sog. Ameri- 
kanismus (der Name erst seit 1897). Der Begründer dieser Richtung war 
Isaak Hecker, ein protestantischer Deutsch-Amerikaner, der 1844 zum Katho- 
liızismus übertrat, zunächst Redemptorist wurde, aber 1858 eine eigene Kon- 
gregation stiftete, die „Missionspriester vom heiligen Apostel Paulus“ oder 
„Paulisten“ (1906: 4 Klöster, 1 Kolleg, 51 Priester, 25 Novizen). Sein 
Ziel, die Protestanten der Union für die katholische Kirche zu gewinnen, 
glaubte er nur erreichen zu können, wenn sich der Katholizismus dem Cha- 
rakter der Amerikaner möglichst anpasse, vor allem einer größeren Aktivität 
des Individuums Raum gebe. Nach Heckers Tode (1888) fanden seine Ideen 
durch seine von einem Anhänger verfaßte Biographie weite Verbreitung, vor 
allem seit 1897 unter den französischen Klerikern. 


Die Reformkatholiken. gaben sich eine Zeitlang der Hoffnung 
hin, die Kurie für ihre Ideale zu gewinnen. Indessen der strenge 
Ultramontanismus stand den Reformbestrebungen mit eisiger Feind- 
seligkeit gegenüber und veranlaßte die Kurie seit 1898 zum Ein- 
schreiten. (1898 wurden 4 Werke Schells, 1899 der Amerikanis- 
mus, 1903 5 Werke Loisys, 1906 Fogazzaros „Il Santo“ verurteilt.) 
Die entscheidenden Schritte erfolgten 1907 unter Pius X. mit dem 
sog. neuen Syllabus „Lamentabili“ (3. Juli 1907) und der 
Enzyklika „Pascendi dominici gregis“ (8. Sept. 1907): 
hierin wurde der „Modernismus“ als der Zusammenfluß aller 
Häresien und die Quintessenz aller Glaubensirrtümer verdammt und 
seine Ausrottung angeordnet. 

Ein Teil der Modernisten unterwarf sich, einige ihrer Zeitschriften erla- 
gen dem kurialen Druck. Doch ließen sich gerade die großen Führer, Loisy, 
Murri und Tyrrell, in ihren Ueberzeugungen nicht erschüttern, auch nicht als 
der Papst sie exkommunizierte. Die italienischen Reformer opponierten 
der Enzyklika mit der anonymen Schrift „Il programma dei modernisti“ 1907. 
Ebenso entschlossen nahmen die französischen Modemisten gegen sie 
Stellung. In England aber entstand 1908 eine neue kleine altkatholische 


Kirche, die „nationalkatholische Kirche von England“ (Bischof A. 4. Mathew, 
vom Erzbischof von Utrecht geweiht; vgl. $ 181e, 1721). 


ce) Die protestantischen Kirchen. 
1. Der deutsche Protestantismus. 
«) 1814— 1870. 


$ 183. Die religiöse Erneuerung. 


1. Der Sieg der Aufklärung in der zweiten Hälfte des 18. Jhs. 
hatte die breiten Massen der protestantischen Bevölkerung Deutsch- 
lands durchaus nicht entkirchlicht. Dem Ohristentum entfremdet 
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war mit den literarischen Führern der Nation nur ein verhältnis- 
mäßig kleiner Teil der Gebildeten. In den übrigen Schichten des 
Volkes herrschte eine schlichte, oft tief empfundene Frömmigkeit 
rationalistischen, orthodoxen oder pietistischen Gepräges. So war 
die Frömmigkeit um 1800 keineswegs ausgestorben, wenn sie auch 
wenig hervortrat. Und bereits waren die Kräfte zu einem neuen 
religiösen Aufschwung rege: der Pietismus begann sich seit den 
letzten Jahrzehnten des 18. Jhs. wieder zu rühren (8 167); dazu 
hatte der deutsche Idealismus ein neues Verständnis der 
Religion erschlossen und damit eine Zurückwendung zur Religion 
bei den Gebildeten vorbereitet. 

Die Zeit der französischen Herrschaft und der d 
Freiheitskriege brachte die neuen religiösen Kräfte zum 
Durchbruch; mit dem nationalen Aufschwung erfolgte eine neue 
religiöse Erhebung. Unter dem moralischen und materiellen Druck 
der Fremdherrschaft wurden der Kosmopolitismus und die religiöse 
Gleichgültigkeit überwunden. € 

Im Mittelpunkte dieser Entwicklung stand Preußen, dessen Staatswesen c 
eine durchgreifende Reform erlebte. Der Schöpfer des neuen Staates wurde 
der geniale Reichsfreiherr vom und zum s$iein, ein Mann von gesunder Fröm- 
migkeit, der klar erkannte, daß das Reformwerk auf die religiöse Gesinnung 
des Volkes zu gründen sei. An der sittlichen und religiösen Erneuerung haben 
vornehmlich zwei Männer mitgewirkt, der Philosoph J. 6. Fichte (S 168 x; 
„Grundzüge des gegenwärtigen Zeitalters“, 1806, „Anweisung zum seligen 
Leben“, 1806, „Reden an die deutsche Nation“, 1808), und der Theologe 
Schleiermacher mit seinen einflußreichen patriotischen Predigten (vgl.$185 bc). 
1810 erhielten die regen geistigen Bestrebungen des aufstrebenden Staats 
eine Organisation durch die Gründung der Universität Berlin. 

Den Führern folgte das Volk nach. Im Frühling von 1813 kam die re- d 
ligiös-nationale Begeisterung zu überwältigendem Durchbruch (vgl. die reli- 
giös gestimmten Freiheitslieder von EZ. M. Arndt, Th. Körner, M. von Schenken- 
dorf). Diese Frömmigkeit war ganz theozentrisch ; Gott und Unsterblich- 
keit waren ihr völlig sichere Realitäten, das eigentlich Christliche trat da- 
gegen zurück. Katholiken und Protestanten aller Richtungen fanden sich 
in Ihr zusammen. 

2. Die Jahre nach 1814 zeigen ein stetiges Ansteigene 
der religiösen Bewegung. Die Frömmigkeit gewann an 
Intensität und verband sich immer bestimmter mit einer rück- 
läufigen Tendenz: von einer theistischen Religiosität ging man 
über ein allgemeines Christentum zu den bestimmten konfessionellen 
Ausprägungen der orthodoxen Periode zurück. 

Zunächst war diese Tendenz nur eine Unterströmung. Als das f 
Reformationsjubiläum von 1817 begangen wurde, herrsch- 
ten noch der Rationalismus und der Supranaturalismus; beide waren 
für die Besonderheiten der protestantischen Konfessionen ohne In- 
teresse und in der Verurteilung des konfessionellen Haders der 
früheren Generationen einig. Daher wurde die Union, die 1817 
in Preußen und einigen kleineren deutschen Staaten durchgeführt 
wurde, fast durchweg mit freudiger Zustimmung begrüßt (vgl. 8 184). 
Aber bei demselben Reformationsfest traten bereits die ersten An- 
zeichen jener Unterströmung hervor, noch unabgeklärt und ver- 
schwommen bei den deutschen Studenten, die in romantisch- 


537 


$ 183. Der deutsche Protestantismus 1814—1870. 





patriotisch-religiöser Begeisterung auf dem Wart burgfeste am 
18. Okt. 1817 die deutsche Burschenschaft begründeten und in ihr 
Programm neben dem Freiheitlichen und Nationalen auch das Christ- 
liche aufnahmen, weit entschiedener in den 95 Thesen, die der 
Pastor Klaus Harms in Kiel samt Luthers 95 Thesen zum 31. Okt. 
1817 herausgab. 

Klaus Harms (1778—1855) aus Süderdithmarschen, ein ehemaliger Mül- 
lerbursche, war unter dem nachwirkenden Einfluß der Frömmigkeit des El- 
ternhauses und durch die Lektüre®von Schleiermachers „Reden“ ausdemRationa- 
lismus seiner Studienzeit zu lebendiger, kühner Frömmigkeit erweckt wor- 
den. In seinen Thesen wandte er sich scharf gegen Rationalismus. und 
Union und forderte die Rückkehr zu den symbolischen Büchern: der erste 
Schritt zur Erneuerung des orthodoxen Luthertums! Die Thesen fanden 
starken Widerhall (etwa 200 Schriften)‘; zunächst war der Widerspruch weit 
stärker, als die Zustimmung. 


3. In den Jahren nach 1817 wurde die Wendung zum schlichten 
Glauben und zur frommen Sitte der Väter immer allgemeiner und 
entschiedener; die allgemeinen Zeitverhältnisse (Franzosenzeit, Frei- 
heitsbewegung und nationale Enttäuschung, Reformationsjubiläum, 
politische Reaktion. und wirtschaftliche Notjahre), die romantische 
Stimmung, die Reste des Pietismus, der religiös vertiefte Supra- 
naturalismus und einzelne hervorragende Führer, wie Schleiermacher, 
wirkten alle in derselben Richtung. In einigen Kreisen vollzog sich 
der religiöse Umschwung (seit 1816) in der radikalen Form einer 
„Erweckung“, plötzlicher Bekehrung zu einer pietistischen Her- 
zensfrömmigkeit und streng biblisch-supranaturalistischen Gläubig- 
keit. So entstand der moderne Pietismus. Er sonderte 
sich nicht ganz so streng von der „Welt“, wie der ältere Pietis- 
mus, unterschied aber wie jener zwischen „Gläubigen“ und „Un- 
gläubigen“ und sammelte seine Anhänger zur Pflege ihrer Frömmig- 
keit in Konventikeln. Schon in den 20er Jahren wuchs er zu einer 
einflußreichen kirchlichen Partei. Auch außerhalb dieser pietistischen 
Kreise durchlebten nicht wenige in diesen Jahren unter dem Ein- 
flusse des deutschen Idealismus und der Romantik eine religiöse 
Entwicklung zum Glauben der Väter oder doch zu einem vertieften 
Verständnis desselben; dazu gehörten fast alle namhaften Theolo- 
gen der nächsten Zeit. 


Die Erweckung hatte ihre Hauptherde in WUÜRTTEMBERG (Auswanderung 
zahlreicher von eschatologischen Erwartungen ergriffener Pietisten nach 
Südrußland [$ 194b]; in Württemberg selbst Gründung Korntals, 
einer pietistischen Kolonie mit manchen kirchlichen Besonderheiten, und 
der Tochterkolonie Wilhelmsdorf; der eindrucksvollste Erweckungs- 

rediger der Landeskirche der jung verstorbene Zudwig Hofacker, 1 1828), am 
NIEDERRHEIN (vel. S. Collenbusch $ 167 b; Wirksamkeit der 3 Arummacher, 
des „Parabelkrummachers“ Friedrich Adolf, + 1845, seines Bruders Gottfried 
Daniel, + 1837, und des Sohnes des älteren, Friedrich Wilhelm, 7 1868), in BRE- 
MEN (GoiZfried Menken, + 1831), HAMBURG (der Buchhändler Friedrich Perthes, 
Schwiegersohn des Matthias Claudius, seit 1821 in Gotha, Verleger einfluß- 
reicher theologischer Werke, wie der „Theologischen Studien und Kritiken“ 
und der Neanderschen Kirchengeschichte), und BERLIN. Der Berliner Kreis 
war der einflußreichste. Seinen Mittelpunkt, um den sich Adlige, Staats- 
männer, Offiziere, Gelehrte scharten, bildete der schlesische Baron Zrnst von 
Kottwitz (1757—1843), der durch herrnhutische Einflüsse bekehrt war und 
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sein großes Vermögen zu Mildtätigkeitsanstalten verwandte. Von Theologen 
gehörten zu diesem Kreise Neander, Tholuck und der junge Richard Rothe 
($ 185k z). Durch v. Kottwitz hatte dieser pietistisch-adlige Kreis Beziehungen 
zum Berliner Hof und beeinflußte dadurch zB. die Besetzung der theologi- 
schen Professuren. Ein Verdienst der „erweckten“ Kreise war ihre eifrige 
praktische Tätigkeit (innere und äußere Mission, s. $ 186 u—2). 

Ihren theologischen Führer erhielt diese Gruppe alsbald in Ernst Wil- 
helm Hengstenberg (1802—1869, 1826 ff. Professor in Berlin). Vorwiegend 
verstandesmäßig veranlagt, zog er von seinen schroff supranaturalistischen 
Voraussetzungen mit unerbittlicher Logik alle Konsequenzen des altgläu- 
bigen Lehrsystems und wurde so später der Führer der konfessionalistischen, 
von der Erweckungstheologie sich sondernden Richtung ($ 185x). Durch 
seine „Evangelische Kirchenzeitung“ (seit 1827, von den Ber- 
liner Erweckten begründet) und ihre vor keinem Mittel zurückschreckende, 
entschlossen reaktionäre Kirchenpolitik war er 4 Jahrzehnte hindurch für 
ungezählte Theologen der maßgebende Führer (vgl. $ 186 k). 


$ 184. Die kirchliche Reorganisation des deutschen Protestantismus 
(Union, Verfassung und liturgische Reform). 


Im engen Zusammenhang mit dem Aufschwung der Frömmig- 
keit und mit der romantischen Reaktion erfolgte eine Neuord- 
nung der kirchlichen Institutionen des deutschen 
Protestantismus. Anfänge dazu, freilich noch ganz im Geiste des 
Territorialismus, waren bereits im Aufklärungszeitalter gemacht 
worden; aber unter den Wirren der Franzosenzeit waren diese Re- 
formbemühungen ins Stocken geraten. Nach dem Frieden von 1814 
kehrte man zu ihnen zurück; die politischen Umwälzungen, die der 
Regensburger Reichsdeputationshauptschluß und der Wiener Kon- 
greß gebracht hatten, vor allem die Ersetzung des konfessionell 
geschlossenen Territoriums durch den modernen paritätischen Staat 
($ 175 u), forderten eine kirchliche Neuordnung. 

Die Reformen betrafen die Verfassung, die Liturgie, 
die Union zwischen Lutheranern und Reformierten. Im Vorder- 
grunde standen die Vorgänge n Preußen, wo König Friedrich 
Wilhelm III. an dem Reformwerk persönlichen Anteil hatte. Die 
Ergebnisse entsprachen den Erwartungen, die man anfangs gehegt 
hatte, nur wenig. Das unter den Gebildeten weit verbreitete Stre- 
ben nach einer synodal-presbyterialen Verfassung 
gelangte unter der Ungunst der Zeit nur zu bescheidenen Erfolgen ; 
nur das rheinisch-westfälische Preußen, Rheinbayern und Baden 
erhielten solche Kirchenverfassungen, eine sehr unvollkommene Bayern 
rechts vom Rhein. Die Union wurde 1817 ff. in Preußen und in eini- 
gen Kleinstaaten eingeführt, litt aber an innerer Unklarheit, geriet 
in Preußen in hemmende Verstrickung mit dem Agendenstreit und 
hatte an dem ständig erstarkenden Konfessionalismus einen gefähr- 
lichen Gegner. Auf liturgischem Gebiet siegte unter Füh- 
rung der preußischen Landeskirche eine zum Altertümlichen zurück- 
lenkende, alle Erinnerungen an das 18. Jh. ausmerzende Reform. 
Alle diese Veränderungen vollzogen sich unter heftigen Kämpfen, 
besonders in Preußen. Hier war das wichtigste Ergebnis die Ent- 
stehung deslandesherrlichenKirchenregiments 
im neuen Sinne, d. h. eine Abwandlung des Territorialismus 
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des 18. Jhs., der das Kirchenregiment als bloßen Bestandteil der 
Staatsregierung aufgefaßt hatte. Nach der neuen Anschauung war 
der Landesherr nicht als Staatsoberhaupt, sondern als vornehme 
Standesperson, der die erbliche Würde des „summus episcopus“ zu- 
steht, der Herr des Kirchenregiments; aus der Kirche des Staates 
war die Kirche des Landesherrn geworden. Verglichen mit dem 
Territorialismus nimmt sich das landesherrliche Kirchenregiment 
wie der erste Schritt zu einer, völligen Loslösung der Kirche von 
der Staatsregierung aus. 


Einzelheiten. 


IL. UNION UND VERFASSUNG AUSSERHALB PREUSSENS. 


1) Aug. 1817 (also noch vor der Einführung der Union in Preußen!) ver- 
schmolzen im Herzogtum Nassau (Wiesbaden) die lutherische und die 
reformierte Kirche zu einer einzigen; 

1817—1822 folgte das Großherzogtum Hessen, 

1818 die bayrische Rheinpfalz, sowie ein Teil von Kurhes- 
sen (Provinz Hanau, 1822 Universität Marburg; große Unklarheit des Be- 
kenntnisstandes von Kurhessen seit dem Reorganisationsedikt von 1821, vgl. 
$ 186h), 

187 dassGroßherzogtum Baden und das Fürstentum 
Waldeck, 

1820 Bernburg, 1827 Dessau. (Cöthen ging nicht zur Union über, 
ist aber seit 1880 mit der unierten Kirche des übrigen Anhalt verbunden ; 
seit 1863 sind die drei Fürstentümer zu einem Herzogtum geeint.) 

2) 1818 erhielt das rechtsrheinische Bayern, das die Union ab- 
lehnte, eine sehr unvollkommene Verfassung (Geistlichkeitssynoden, seit 1823 
auch Laiensynodale); im gleichen Jahre wurde im Zusammenhang mit der 
Union in der bayrischen Rheinpfalz eine Verfassung eingeführt 
(Presbyterien und Synoden), ebenso 1821 zusammen mit der Union im 
Großherzogtum Baden. 


I. DIE KÄMPFE UM UNION, AGENDE UND VERFASSUNG IN PREUSSEN 
(BIS 1840). 


In Preußen war der Verlauf der Reorganisation in der Hauptsache 
durch die Anteilnahme Friedrich Wilhelms ILL. (1797—1840) bestimmt, 
eines aufrichtig frommen, gewissenhaften, aber wenig weitblickenden und 
in kirchlichen Dingen trotz seiner eifrigen liturgischen Studien durchaus 
laienhaft urteilenden Mannes. Er war einseitig auf eine liturgische Reform 
bedacht und war bald den kirchlichen Verfassungsbestrebungen so abgeneigt 
wie den politischen. 

1) Daher kam die Verfassung über Ansätze nicht hinaus. Zwar wurde 
1816 die Organisation von Presbyterien und von Kreis- und Provinzialsynoden 
verfügt und sogar die Berufung einer Generalsynode in Aussicht gestellt; 
da aber der Kultusminister Altenstein (1817—1840) von den Provinzialsynoden, 
die, 16 an der Zahl, seit Herbst 1818 tagten, Opposition in der Agendensache 
($ h) befürchtete, verzichtete er 1823 auf die Berufung einer Generalsynode; 
damit war das Schicksal der Provinzialsynoden entschieden. Auch die Anfänge 
einer Organisation der Gemeinden in Presbyterien ließ der Kultusminister 
1827 in der Stille wieder eingehen. Nur die westlichen Provinzen hielten 
am Ideal der Synodalverfassung fest und erlangten wenigstens einen Teil- 
sieg: in der rheinisch-westfälischen Kirchenordnungvon 
1835 wurden Synodalverfassung (Presbyterien, Kreissynoden, Provinzial- 
synoden) und landesherrliches Kirchenregiment (Generalsuperintendenten, 
Konsistorien) verschmolzen. Im übrigen Preußen erfolgte in den 20er Jahren 
die volle Durchführung des landesherrlichen Summepi- 
skopats (1828 Einsetzung vonGeneralsuperintendenten, welche 
die 1815 eingerichteten, in dem Agendenstreit vielfach renitenten Provin- 
zialkonsistorien völlig unter den Willen des summus episcopus 
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beugen sollten). Es war ein letzter Sieg des fürstlichen Absolutismus. Frei- 
lich der höchste Wunsch des Königs, die bischöfliche Verfassung in der ev. 
Kirche einzuführen, blieb unverwirklicht; der Kultusminister ging nur auf 
die Einführung des Bischofstitels ein, den 1826—1840 alle Generalsuperin- 


air führten; Borowski in Königsberg war sogar evangelischer „Erz- 
ıschof*. 


2) Die Einführung der Union 1817 entsprang der Initiative des Königs; in 
der berühmten Deklaration vom 27. Sept. 1817 forderte er dazu 
auf, das bevorstehende Reformationsjubiläum durch eine protestantische 
Union zu krönen. Schon vor dem Bekanntwerden der Deklaration hatte die 
Berliner Geistlichkeit unter Schleiermachers Vorsitz beschlossen, 
am Reformationsfest durch gemeinsame Abendmahlsfeier mit gemeinsamem 
Ritus (Brotbrechen) die Union zu schließen. Dem entsprechend wurde am 
30. Okt. von der Berliner Geistlichkeit, am 31. Okt. in Berlin von den Ge- 
meinden, in Potsdam vom preußischen Hof die Union geschlossen. Auch in 
den Provinzen rief die Union begeisterte Zustimmung hervor, wenn auch 
zunächst verhältnismäßig nur wenige Gemeinden den Unionsritus annahmen 
(nahezu alle in Rheinland-Westfalen, nur wenige in den andern Provinzen). 
Hemmend wirkte noch mehr als der außerhalb Preußens hervortretende 
literarische Widerspruch (Älaus Harms in Kiel, vgl. $ 183g; der 
Oberhofprediger v. Ammon in Dresden; der Professor 7iftmann in Leipzig) 
die mannigfache Unklarheit, die über das Wesen der Union bestand, 
vor allem, daß die Union nur den Kultus, nicht Lehre und Verfassung be- 
treffen sollte. 


3) Die weitere Entwicklung der Union verwirrte sich mit dem Agenden- 
streit. Während die seit 1815 zur Beratung der kirchlichen Reformen tagende 
„geistliche Kommission“ vornehmlich für die Verfassung interessiert war, 
widmete sich der König liturgischen Studien. Er wollte der liturgischen 
Willkür steuern und die modernen Liturgien durch altertümliche ersetzen. 
1816 wurde eine von ihm selbst verfaßte Liturgie im Berliner Dom und in 
den Garnisonkirchen von Berlin und Potsdam eingeführt, begegnete aber 
dem scharfen Widerspruche Schleiermachers und anderer Theologen. Eben- 
falls sein persönliches Werk war die Weihnachten 1821 anonym herausgegebene 
„Kirchenagende für die königlich preußische Armee“ (? 1822 unter dem 
Titel „Kirchenagende für die Hof- und Domkirche in Ber- 
lin“), die er 1822 im Heere und im Berliner Dom einführen ließ. Seine Ab- 
sicht war, die „freiwillige“ Annahme dieser Agende in allen Gemeinden zu 
erreichen und dadurch eine völlige gottesdienstliche Uniformierung der preus- 
sischen Landeskirche zu begründen. Dieser Plan stieß auf den hef- 
tigsten Widerstand. Die Agende tat keiner der vorhandenen Rich- 
tungen genug. Noch stärker als die dogmatischen und liturgischen Be- 
denken regten sich die rechtlichen: hatte der Landesherr in liturgischen, 
ja in kirchlichen Dingen überhaupt ein Recht? (aufs energischste bestritten 
von Schleiermacher, „Ueber das liturgische Recht evangelischer Landesfür- 
sten“, 1824, veröffentlicht unter dem Pseudonym „Pacificus sincerus*). Ob- 
wohl bei einer ersten Rundfrage nur '/is der Geistlichen zur bedingungslosen 
Einführung der Agende bereit war und auch die Konsistorien gegen sie op- 
ponierten, beharrte der König auf seinem Vorhaben und suchte den Wider- 
stand durch ungnädige Behandlung der Widersetzlichen zu brechen. 1825 
stellte eine Verfügung die Geistlichen vor die Alternative, entweder „frei- 
willig“ die neue Agende anzunehmen oder sich buchstäblich an eine alte, 
nachweislich vom Landesherrn genehmigte Agende zu halten. Beinahe wäre 
Schleiermacher, der mit einigen anderen Berliner Geistlichen charaktervoll 
und standhaft widersprach, deshalb abgesetzt worden (1825—27). 1826 ver- 
faßte der König zur Verteidigung seiner Agende die kleine Schrift: „Luther 
in Beziehung auf die preußische Kirchenagende vom Jahre 1822*, die 
Schleiermacher in einer anonyınen Gegenschrift übel zerzauste. Ende 1826 
verharrten von den 5708 preußischen Geistlichen immer noch 1802 bei ihrem 
Widerspruch. Er war nur durch einen Kompromikß zu beseitigen; der 
König verzichtete auf die volle liturgische Uniformierung und gestattete die 
Ausgabe von Provinzialagenden mit Parallelformularen, die den 
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provinziellen Eigentümlichkeiten und den konfessionellen (auch den refor- 
mierten) Anschauungen Raum ließen (1829, in Pommern schon 1827, in 
Rheinland-Westfalen 1834). Damit war die liturgische Reform in Preußen 
prinzipiell durchgesetzt. AH j 

4) Die Union war während des Agendenstreits in den Hintergrund ge- 
drängt worden. Da gab das Jubiläum der Confessio Augustana 
1830 Gelegenheit, neue Schritte zu ihrer Beförderung zu unternehmen. 
Zwar wurde nun am 25. Juni die Union fast allgemein angenommen, aber 
angesichts des erstarkenden Konfessionalismus war ihre volle Durchführung 
unerreichbar. Der Versuch, sie mit Gewalt durchzusetzen, hatte die Separation 
der strengen Lutheraner zur Folge. Der lutherische Pastor und Theologie- 
professor Johann Gottfried Scheibel in Breslau, ein abgesagter Feind der 
Reformierten („Isisdiener“), hatte schon in den 20er Jahren scharf gegen 
die Agende und die „Cäsaropapie“ opponiert; als er 1830 suspendiert wurde, 
schloß sich sein Anhang zu einer eigenen Gemeinde zusammen. Zu den 
Separierten gehörten die Breslauer Professoren PR. E. Huschke, (Jurist, } 1886) 
und Heinrich Steffens (} 1845, Norweger, Naturphilosoph; seinen typischen 
religiösen Entwicklungsgang beschreibt er in der Schrift: „Wie ich wieder 
Lutheraner wurde“, 1831). Der Staat verweigerte die Anerkennung der „alt- 
lutherischen“ Gemeinden und suchte die Bewegung durch Gewaltmaßregeln 
zu ersticken (Scheibel 1832 abgesetzt; die Kirche in dem Dorfe Hönigern 
1834 durch Militär den Altlutheranern entrissen; mehrere Geistliche mit 
Gefängnis bestraft); indes der Widerstand blieb ungebrochen, die Entschlos- 
sensten wanderten nach Amerika und Australien aus. Auch die Kabinetts- 
ordrevom 28 Febr. 1834, die beruhigend wirken sollte, verfehlte 
ihren Zweck (noch heute grundlegend für die Auffassung der Union und den 
Bekenntnisstand in Preußen: die Annahme der Agende obligatorisch, die 
der Union frei; die Union bedeutet nicht das Aufgeben der Bekenntnis- 
schriften des 16. Jhs., sondern bringt nur den „Geist der Mäßisung und 
Milde“ zum Ausdruck). 

Friedrich Wilhelm IV. (1840—1861) nahm die Zwangsmaßregeln sofort 
zurück und ließ 1840 die letzten verhafteten Pastoren frei. 1841 schlossen 
sich die Altlutheraner aufihrer Generalsynode zu Breslau zu einer 
neben der unierten Landeskirche stehenden „Evangelisch-lutherischen Kirche in 
Preußen‘ zusammen (bestätigt durch die königliche Generalkonzession von 
1845). An die Spitze trat das Oberkirchenkollegium zu Breslau 
(erster Präsident: Huschke). Innerhalb der Separation entstand 1861 durch 
einen Verfassungsstreit eine neue Separation, diesog. Immanuelsynode 
(mit dem Sitz in Magdeburg , seit 1904 wieder mıt dem Hauptstamm ver- 
einist). (Statistik: 1841 79000, 1860 55000, 1906 58000 Seelen.) 


$ 185. Die protestantische Theologie im Zeitalter Schleiermachers 
und seiner Nachfolger. 


1. Auch für die protestantische Theologie waren die Jahr- 
zehnte nach 1814 eine Zeit der Reorganisation. Diese voll- 
zog sich vornehmlich durch die Verbindung der theologischen Wissen- 
schaft mit dem neu erwachten Glaubensleben, den neuen philoso- 
phischen Anschauungen und dem romantischen Verständnis der Ge- 
schichte. Die beherrschende Gestalt in diesen Wandlungen der 
Theologie und zugleich der einflußreichste Theolog der neueren Zeit 
war FRIEDRICH SCHLEIERMACHER, in dessen kompli- 
zierter Gedankenwelt sich die gemütvolle herrnhutische Frömmigkeit 
mit einer scharfen, an Kant geschulten Dialektik vereinte. Fast alle 
Richtungen der nachschleiermacherschen Theologie sind irgendwie 
von seinen Gedankengängen beeinflußt worden; freilich haben seine 
Ideen schon bei seinen ältesten Schülern weniger in ihrer genuinen 
als in verkirchlichter Gestalt gewirkt. 
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Friedrich Schleiermacher (21. Nov. 1768—12. Febr. 1834), geboren zu db 
Breslau als Sohn eines reformierten Feldpredigers, ‚wurde von den Herrn- 
hutern auf dem Pädagogium zu Niesky und dem theologischen Seminar zu 
Barby erzogen, studierte nach seinem äußeren Bruch mit der Brüderge- 
meinde 1787—89 in Halle (Beschäftigung mit Kant und der griech. Philo- 
sophie. besonders Aristoteles), wurde 1790 in Berlin Kandidat, verlebte dann 
2'/: Jahre als Hauslehrer beim Grafen Dohna-Schlobitten (Westpreußen), 
war darauf pädagogisch in Berlin tätig, seit 1794 Hilfsprediger zu Lands- 
berg a. d. Warthe, 1796—1802 Prediger an der Charite in Berlin 
(enge Freundschaft mit dem Zirkel der Romantiker, Friedrich Schlegel u. a., 
vgl. S 168 q—t), 1802-—1804 in seinem „Exil“ als Hofprediger in Stolp, 1804 
ao., 1806 o. Professor in Halle,-nach der Aufhebung der Universität durch 
die Franzosen 1807 in Berlin, hier seit 1808 Prediger an derDrei- 
faltigkeitskirche, seit 1810 zugleich Professor an der neugegrün- 
deten Universität, auf Kanzel wie Katheder von tiefster persönlicher 
Wirkung. HAUPTWERKE: 1799 „Ueber die Religion, Reden an die 
Gebildeten unter ihren Verächtern“ ($ 168uv); 1800 „Monologen‘ ; 1803 
„Grundlinien einer Kritik der bisherigen Sittenlehre“; 1806 „Die Weihnachts- 
feier“; 1811 „Kurze Darstellung des theologischen Studi- 
ums“, von nachhaltigem Einfluß auf die Methodologie der theologischen 
Disziplinen; 1821f. „Der christliche Glaube nach den Grundsätzen 
der evangelischen Kirche‘, ?1830 f. Posthum: System der Sittenlehre (phi- 
losophische Ethik); Dialektik; „Die christliche Sitte“; „Die praktische Theo- 
logie“, u. a. 

Vor allem der Glaubenslehre verdankt die Theologie des 19. Jhs. eine c 
Fülle von Anregungen. Epochemachend war 1) die den Rationalismus über- 
windende starke Betonung der Persönlichkeit Christi und 
der Erlösung, 2) die völlig neuedogmatische Methode. Der 
Hauptfortschritt lag in der Tendenz , Frömmigkeit und Theologie, Theo- 
logie und Philosophie prinzipiell auseinanderzuhalten; Schleiermacher will 
nicht mehr eine Wissenschaft von Gott usw. im Stile der älteren Dogmatik 
geben, sondern eine Darstellung des christlichen Glaubens; 
daher faßt er die Glaubenslehre als eine „historische Disziplin“. Die Fröm- 
migkeit istihm „weder ein Wissen noch ein Tun, sondern eine Bestimmt- 
heit des Gefühls oder des unmittelbaren Selbstbewußtseins“; — das allen 
Aeußerungen der Frömmigkeit Gemeinsame ist, „daß wir uns unser selbst 
als schlechthin abhängig, oder, was dasselbe sagen will, als in Beziehung 
mit Gott bewußt sind“, — das Christentum diejenige monotheistische 
Glaubensweise, in der alles auf die durch Jesus von Nazareth vollbrachte 
Erlösung bezogen wird. Glaubenssätze sind „Auffassungen der christ- 
lich frommen Gemütszustände in der Rede dargestellt“. Die Kirchen- 
lehre behandelt Schl. durchweg mit freier Kritik, erstrebt aber doch mög- 
lichst engen Anschluß an sie, was zu zahlreichen Umdeutungen führt; so 
in der Christologie, deren Schema noch die altkirchliche Zweinaturen- 
lehre bildet. Der Erlöser ist „von allen unterschieden durch die stetige 
Kräftigkeit seines Gottesbewußtseins, welche ein eigentliches Sein Gottes in 
ihm war“; die Erlösung vollbrinst er durch die Aufnahme der Gläubigen 
in die Kräftigkeit seines Gottesbewußtseins ; übernatürliche Geburt, Aufer- 
stehung, Himmelfahrt und Wiederkunft sind entbehrlich. Den ganzen Schleier- 
macher versteht man nur bei Berücksichtigung seiner Predigten. 


Von Schleiermachers Schülern waren bei weitem die meisten viel stärker d 
von dem kirchlichen Christentum beherrscht, als der philosophisch und 
kritisch veranlagte Meister, so August Twesten (1189—1876, seit 1814 Professor 
in Kiel, seit 1835 Schleiermachers Nachfolger in Berlin, bei großer Be- 
geisterung für die Bekenntnisschriften des 16. Jhs. ein Freund der preußi- 
schen Union), die Neutestamentler Friedrich Lücke (} 1855; seit 1827 in 
Göttingen) und Friedrich Bleek (7 1859, seit 1829 in Bonn), die Dogmatiker 
Karl Immanuel Nitzsch und Richard Rothe ($ z). Diese Theologen bilden 
die sog. „Schleiermachersche Rechte‘. Die liberalere „Schleiermachersche 
Linke“ vertraten Alexander Schweizer ($ z) und Adolf Sydow (+ 1882, 1836 Hof- 
prediger in Potsdam, 1846—76 Prediger an der Neuen Kirche in Berlin). 
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Schleiermacher nahe stand W. M. L. de Wette (seit 1810 Professor in Berlin, 
1819 wegen eines Trostbriefes, den er an die Mutter Karl Ludwig Sands, des 
Mörders Kotzebues gerichtet hatte, abgesetzt, 1822ff. Professor in Basel, 7 1849). 
In seiner an der Philosophie von J. Fr. Fries orientierten Religionstheorie 
betonte er die Bedeutung des Gefühls für die Religion; sehr verdienstlich 
waren seine zahlreichen bibelkritischen Arbeiten. 


2. Neben Schleiermacher stand eine Gruppe von Theologen, 
die von der zeitgenössischen spekulativen Philosophie 
Schellings und Hegels angeregt waren ($ 168yz). So lange der 
pantheistische Charakter der „Philosophie des Absoluten“ nicht er- 
kannt war, konnte sie als beste Stütze des Glaubens gelten; schien 
sie doch, Kant zum Trotz, die Tatsächlichkeit des „Absoluten“, 
das man dem Gott des Ohristentums,gleichsetzte, bewiesen zu haben. 
Indem man sich so dem Ausbau einer neuen Metaphysik zuwandte, 
verlor man freilich das in Schleiermachers „Reden“ errungene Ver- 
ständnis der Religion ($ 168v) und sank in den Intellektualismus 
der Aufklärung zurück. 


Der Hauptvertreter der spekulativen Theologie war Karl Daub (1765 bis 
1836), seit 1795 Professor in Heidelberg, eine charaktervolle imponierende 
Persönlichkeit. Von schier unbegrenzter Anpassungsfähigkeit folgte er der Ent- 
wicklung der zeitgenössischen Philosophie von Kant über Schelling zu Hegel. 
Als Aufgabe der Theologie, die bei ihm tatsächlich mit der Philosophie zu- 
sammenfloß, betrachtete er das spekulative Eindringen in die Gottesidee, 
die dem Menschengeiste als göttliche Offenbarung innewohne. Die einzelnen 
Dogmen, selbst ihre Formulierungen, galten ihm als „absolut vernünftig“; 
sogar die Lehre vom persönlichen Teufel vermochte er sich anzueignen und 
geistvoll durchzuführen. Die Wirkung seiner schwer verständlichen Schrif- 
ten war gering, stärkere Wirkungen übte er als Dozent. 

Seiner Richtung verwandt war die von Philipp Marheineke (1780—1846, 
seit 1811 Professor in Berlin), der erst unter Schellings, dann unter Hegels 
Einwirkungen stand und mit seiner spekulativen Methode dieselbe hochkon- 
servative Stellung zur kirchlichen Ueberlieferung verband wie Daub. 


3. Eine dritte theologische Richtung bildete sich im engsten Zu- 
sammenhang mit der religiösen Erneuerung. Diese „Erweckungs- 
theologie“ setzte den alten Supranaturalismus fort, gab ihm 
eine religiöse Vertiefung und verband ihn mit der romantischen 
Geschichtsauffassung. So entstand ein neuer pietistischer Supra- 
naturalismus mit einem romantisch-idealistischen Einschlag. 


. Der SupranaturalismusälterenStils ($ 166n) lebte zB. noch 
in der sog. „älteren Tübinger Schule“, die sich nach dem Tode ihres Be- 


* gründers, Gottlob Christian Storr (1 1805) in Johann Friedrich Flatt (1759 


bis 1821) u. a. fortsetzte. Seit den 20er Jahren wandelte sich der Suprana- 
turalismus in die Erweckungstheologie. Diese vertraten der kind- 
lich fromme, gelehrte, aber wenig kritische August Neander (1789—1850, 
jüdischer Herkunft, seit seiner Taufe 1806 Neander genannt, seit 1813 Pro- 
fessor der Kirchengeschichte in Berlin), der typische Vertreter der „Pek- 
toraltheologie* („pectus est, quod theologum facit“) und bedeutende Dar- 
steller der Kirchengeschichte vom Standpunkt des neuen Pietismus („Allge- 
meine Geschichte der christlichen Religion und Kirche“, 1825—1852), und 
der vielseitige, geistvolle August Tholuck (1799—1877, seit 1826 Professor 
in Halle), der vor allem durch seine einzigartige persönliche Wirksamkeit 
als Studentenfreund und -Seelsorger einen ungemein großen Einfluß auf die 
folgenden Theologengenerationen übte (besonders einflußreich sein Büchlein: 
„Die Lehre von der Sünde und vom Versöhner oder die wahre Weihe des 
Zweiflers*, 1823, ein klassisches Dokument der Erweckungstheologie; dazu at. 
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und nt. Kommentare, in späteren Jahren auch bedeutende Arbeiten zur inne- 
ren Geschichte des Protestantismus des 17. Jhs.). , 

Von ähnlichem Ausgangspunkt, doch unberührt von Idealismus und Ro- / 
mantik, entwickelte der tief religiöse originelle Johann Tobias Beck (1804— 
1878, seit 1836 Professor in Basel, seit 1843 in Tübingen) einen konsequenten 
Biblizismus asketisch-mystischen Gepräges, der auch vor der Konse- 
quenz des Chiliasmus nicht zurückscheute und gegen jedwede Kirchenlehre 
gleichgültig war. Beck hat Tausende von Zuhörern gefesselt, aber in der 
Universitätstheologie keine Schule gemacht. 


4. Neben diesen neuen Richtungen bestand der alte Ratio-m 
nalismus zunächst noch fort. Er verfügte über keine genialen 
Persönlichkeiten, aber über eine ganze Reihe tüchtiger Gelehrter, 
vertrat jedoch in Dogmatik und Exegese so rückständige Anschau- 
ungen, daß er um 1830 dem kühnen Ansturm des erneuerten Supra- 
naturalismus und dem überlegenen Geschichtsverständnis der Ro- 
mantik erlag. 


Der Nestor der rationalistischen Theologie war der Exeget 4. E. G. Pau- n 
Zus (1761—1851, seit 1811 Professor in Heidelberg, vorher in Jena und Würz- 
burg), der unermüdliche Verfechter der sog. natürlichen Wundererklärung, 
die, ohne Ahnung von Quellenkritik, die berichteten Begebenheiten in ihrem 
Kerne durchweg als geschichtlich ansah, aber das Wunderbare durch gewag- 
teste Exegese abstreifte. 

Die Normaldogmatik dieses „Rationalismus vulgaris“ verfaßte J. A. L. o 
Wegscheider (1771—1849, 1806 Professor in Rinteln, seit 1810 in Halle; „In- 
stitutiones theologiae dogmaticae“, 1815, ®1844!). Sie übernimmt das Schema 
der orthodoxen Dogmatik, zieht aber von jedem Lehrsatz ab, was dem gesunden 
Menschenverstande unerträglich erscheint; von einer Kritik der vermeintlich 
absoluten „Vernunft“ fehlt jede Spur. 

Das beste leistete der Rationalismus, wo er sich von den dogmatischen 9 
Fragen auf die historisch-philologische Einzelforschung zurückzog; so wurde 
Wilhelm Gesenius (1786—1842, seit 1810 Professor in Halle) durch verdienst- 
volle Arbeiten zur hebr. Sprache (hebr.-deutsches Handwörterbuch 1810 ff.) 
auf viele Jahrzehnte hin der hebräische Lehrer der protestantischen Theologen 
Deutschlands, und der Gothaer Generalsuperintendent X. @. Bretschneider 
(1776— 1848), der erste ernsthaft zu nehmende Kritiker der Echtheit des Joh.- 
Ev., begründete 1834 das Corpus Reformatorum. 

Der Kampf gegen den Rationalismus begann bereits mit den Thesen, die 7 
Klaus Harms in Kiel zum Reformationsfest von 1817 herausgab ($ 183 f g). 
Es folgte der sächsische Rationalistenstreit: 1827 erklärte der 
als Gegengewicht gegen die Rationalisten von Königsberg nach Leipzig be- 
rufene Professor August Hahn in seiner Antrittsdisputation („De rationalismi 
vera indole“) den Rationalismus für den Tod des Christentums und versetzte 
dadurch die sächsische Pastorenschaft, die der Mehrheit nach rationalistisch 
war, in große Erregung. Noch größeres Aufsehen erregte die sog. De- 
nuntiation der Evangelischen Kirchenzeitung (1830): Mi 
einem anonymen Aufsatze- richtete der orthodoxe Landgerichtsdirektor Zud- 
wig v. Gerlach: in Halle, ein Freund und eifriger Parteigänger Hengstenbergs, 
einen scharfen Angriff gegen Gesenius und Wegscheider, die er auf Grund 
von Kollegnachschriften der Verhöhnung des evangelischen Glaubens be- 
schuldigte. Diese kirchenpolitische Aktion erreichte zwar nicht, daß die 
Angegriffenen abgesetzt wurden, brach aber den’Einfluß der Rationalisten; der 
König, mißtrauisch gemacht, befahl künftig nur Professoren zu berufen, 
die auf dem Boden des Bekenntnisses stünden. 

Die nächsten Jahre brachten die entscheidende wissenschaftliche Nie- 
derlage des Rationalismus durch den jungen Jenenser Professor Karl Hase 
(1800— 1890, 1823 Privatdozent in Tübingen, 1824 f. wegen seiner Verbindung 
mit der Burschenschaft 10 Monate auf dem Hohenasperg, 1828 Privatdozent 
in Leipzig, 1830—1883 Professor in Jena). Von der Romantik, aber auch 
Schleiermacher, Schelling u. a. berührt, hatte er geschichtliches Verständnis 

Heussi, Kompendium d. K@., 2. Aufl, 35 
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für den Glauben der Vergangenheit. So konnte er neben seiner Dogmatik 
(1826, ° 1870), die dem Rationalismus nicht so fern stand, und seinen trotz 
Anerkennung der Auferstehung und der Echtheit des Joh.-Ev. nichts weniger 
als orthodoxen „Leben Jesu“ (1829) seinen „Hutterus redivivus“ erscheinen 
lassen (1828, 121883), einen geistvollen Versuch, den altprotestantischen Scho- 
lastiker ins 19. Jh. zu versetzen. Als sich der Rationalismus gegen diese 
vermeintliche Erneuerung der Orthodoxie erhob, erwies sich sein Wortführer, 
der Weimarer Generalsuperintendent Johann Friedrich Röhr (1177—1848, be- 
kannt durch seine „Briefe über den Rationalismus‘“, 1813), den überlegenen 
Waffen Hases („Anti-Röhr“, 1834) entfernt nicht gewachsen. 

An den Universitäten war de® Rationalismus seit c. 1830 eine gebrochene 
Größe; in der Pastorenwelt und unter den Laien hat er noch lange nach- 
gewirkt. 


5. Aber schon war eine neue kritische Richtung im 
Werden, mit der die moderne emtwicklungsgeschicht- 
liche Betrachtung des Christentums sich anbahnte. Sie entstand 
unter dem Einfluß der spekulativen Philosophie Hegels, hatte bei 
ihrem ersten Hervortreten in dem „Leben Jesu“ von David Fried- 
rich Strauß (1835) im wesentlichen die Form „negativer“ Kritik, 
erhob sich dann aber in dem genialen Ferdinand Christian Baur 
und seiner „Tübinger Schule“ zu einer Geschichtschreibung, 
die sich nicht mit der kritischen Zersetzung der ältesten christ- 
lichen Ueberlieferung begnügte, sondern auf Grund einer methodi- 
schen Quellenkritik den wirklichen geschichtlichen Verlauf zu er- 
mitteln suchte. 


David Friedrich Strauß (1808—1874, 1832 Repetent in Tübingen, 
1835 abgesetzt; seit der Vereitelung seiner Berufung nach Zürich 1839 durch 
die Züricher Orthodoxen privatisierender Schriftsteller) war von der Philo- 
sophie Hegels beeinflußt, zerstörte aber den kirchlichen Nimbus, mit dem 
die Hegelsche Schule bis dahin umgeben war. Hatte Hegel das Verhältnis 
von „Idee“ und „geschichtlicher Erscheinung“ nicht mit voller Klarheit ent- 
wickelt und die Menschwerdung Gottes in der Person Jesu behauptet, wie- 
wohl seine Religionsphilosophie eines persönlichen Gottmenschen garnicht 
bedurfte, so zog Strauß in seinem „Leben Jesu‘ (1835 f., *1840) die Konse- 
quenz und erklärte das Eingehen der Idee in eine Einzelpersönlichkeit, also 
die geschichtliche Realität des Gottmenschen, für undenkbar: was die Dog- 
matik von dem Gottmenschen lehre, gelte in Wahrheit von dem Menschen- 
geschlecht als Ganzem. Diese philosophische Anschauung bildet den Hin- 
tergrund zu seiner kritischen Zersetzung der evangelischen Geschichten, die 
er als Mythen, unbewußt erzeugte Phantasieprodukte der Gemeinde, zu 
verstehen sucht. So dient das Unternenmen des Lebens Jesu bei Strauß 
noch wesentlich dogmatischen Interessen, hat aber der modernen Leben- 
Jesu-Forschung die stärksten Anregungen gegeben. Das Buch wirkte auf 
die ‚kirchlichen Kreise geradezu schreckenerregend und rief eine-Flut von Ge- 
genschriften hervor, die doch die Wirkung von Strauß auf die nichttheo- 
logischen Kreise nicht abzuschwächen vermochten. 1840 f. erschien Strauß’ 
„Christliche Glaubenslehre“, in der er die geschichtliche Ent- 
wicklung der christlichen Dogmen und ihre Auflösung durch die moderne 
Wissenschaft zur Darstellung brachte. 1864 kehrte er mit dem „Leben 
Jesu für das deutsche Volk“ noch einmal zu theologischer Schrift- 
stellerei zurück, ohne einen ähnlichen Eindruck wie 1835 f. hervorzurufen. 
Sein letztes Werk, „Der alteund der neue Glaube“ (1872), verkün- 
det im Banne Darwins einen atheistischen Materialismus und die Ersetzung 
der Religion durch den Kunstgenuß. 

In der Evangelienkritik wurde Strauß durch den Bonner Privatdozenten 
Bruno Bauer (1509—1882) noch überboten, der die Existenz eines geschicht- 
lichen Jesus leugnete und die Entstehung der Evangelien auf bewußten Be- 
trug zurückführte. Doch fand dieser Radikalismus, der Bauer 1842 die venia 


546 


Der deutsche Protestantismus 1814—-1870. $ 185. 





legendi kostete, erst einige Jahrzehnte später in Holland Nachfolge (8 190 9). 

Der Fortschritt über Strauß und seine destruktive Kritik hinaus erfolgte 
durch den Tübinger Kirchenhistoriker Ferdinand Christian Baur (1792 
bis 1860, 1817 Professor am Seminar in Blaubeuren. seit 1826 Professor in 
Tübingen) und die um ihn sich sammelnde Tübinger Schule (Eduard Zeller, 
Albert Schwegler, Reinhold Köstlin, Gustav Volkmar, Adolf Hilgenfeld, Karl Hol- 
sten, zeitweilig auch Aldrecht Ritschl, vgl. $ 187 b—f). Baur und seine Schüler 
wandten zum ersten Male konsequent den Entwicklungsbegriff auf 
die Geschichte der Kirche an, versuchten ihre Entstehung als einen rein 
geschichtlichen, von aller supranaturalen Wunderkausalität unberührten Pro- 
zeß zu verstehen und von ihrer Geschichte ein großzügiges Gesamtbild zu 
entwerfen. Die Hegelsche Philosophie, die diese Fortschritte ermöglichte, war 
freilich zugleich die Schranke der Tübinger: der Hegelsche Geschichts- 
begriff (Selbstentwicklung der „Idee“ in der Aufeinanderfolge von Thesis, 
Antithesis und Synthesis) verführte zu Konstruktionen, der Hegelsche Re- 
ligionsbegriff (die Religion besitzt in der niedern Form der „Vorstel- 
lung“ dieselben Objekte, wie die Philosophie in der höheren Form der „Idee‘) 
lenkte das Interesse einseitig auf die Lehr entwicklung und verschleierte das 
tatsächliche Verhältnis zwischen Christentum und Philosophie. Die Haupt- 
arbeit der Tübinger Schule galt der Geschichte des Urcehristen- 
tums (die „katholische Kirche“ des 2. Jhs. die „Synthese“ von Juden- 
christentum und Heidenchristentum; alle nt. Schriften, ausgenommen Rm., 
I. u. II. Kor., Gal. und Apk. nachapostolisch). Hauptwerke: Baur, Paulus 
1845, °1866 f. Das Christentum und die christliche Kirche der drei ersten 
Jhh., 1853, *1863. Schwegler, Das nachapostolische Zeitalter, 1846. Ritschl, 
Die Entstehung der altkatholischen Kirche, 1850, ’1857 (vgl. $ 187 ce). 


6. Inzwischen wandelte sich der erneute Supranaturalismus mehr 
und mehr in eine konfessionelle Orthodoxie, die teil- 
weise zur Repristination des 17. Jhs. und zum Katholisieren aus- 
artete, aber eine Reihe charaktervoller Führer gewann und nament- 
lich in ihrem bedeutendsten Zweige, der Erlanger Schule, 
tüchtige wissenschaftliche Leistungen hervorbrachte. Diese Rich- 
tung fand, besonders seit dem Revolutionsjahr 1848, die Gunst der 
Regierungen, erlangte das Uebergewicht in den theologischen 
Fakultäten und eroberte die große Majorität der heranwachsenden 
Theologengeneration. 

Einer der einflußreichsten Vorkämpfer des Konfessionalismus war Z. W. 
Hengstenberg ($ 183 k), dessen Stärke indessen mehr auf kirchenpolitischem 
Gebiete lag, als in seinen durch ungeschichtlichen Sinn verdorbenen wissen- 
schaftlichen Leistungen. Das Positivste, was diese Richtung an Repristina- 
tion des 17. Jhs. und Ablehnung auch der leisesten Fortbildung des alten 
Luthertums hervorbrachte, leistete A. A. Philippi (1809—82, jüdischer Ab- 


kunft, Professor in Dorpat und Rostock; „Kirchliche Glaubenslehre‘“, 1854 ff.). 
Dagegen erstrebte Goiffried Thomasius (1802—75, Professor in Erlafigen) 


einen „organischen Fortschritt“ der alten Kirchenlehre und vollzog ihn in. 


der Christologie, indem er die alte Zweinaturenlehre durch die Lehre von 
der Kenosis ersetzte; der Logos habe sich nach Phil. 27 bei der Mensch- 
werdung seiner göttlichen Seinsweise entäußert („Christi Person und Werk“ 
1853 f.; Dogmengeschichte 1874 ff., °1886 ff. von N. Bonwetsch und R. See- 
berg); ebenso wich X. F. A. Kahnis (1814—88, seit 1850 Professor in Leipzig, 
„Lutherische Dogmatik“ 1861 ff., ? 1874.) in der Trinitäts- und Abendmahls- 
lehre vom orthodoxen Schema ab. Als Exeget, vorzugsweise des AT.s, 
leistete Hervorragendes der gelehrte Franz Delitzsch (1813—18%, Professor 
in Leipzig, vorher in Rostock und Erlangen), der sich allmählich der mo- 
dernen Bibelkritik öffnete, ohne darum seine lutherische Grundposition zu 
wandeln. Die bedeutendste Erscheinung in dieser Gruppe ist Joh. Christn. 
Konr. (v.) Hofmann (1819—77, Professor in Erlangen, kurze Zeit in 
Rostock; „Weissagung und Erfüllung“, 1841 ff.; „Der Schriftbeweis“ 1852 ff., 
| 39 * 
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21857 #f.; „Die hl. Schrift des NT.s zusammenhängend untersucht‘, 1862 ff., 
unvollendet). Hofmann wollte „Schrifttheologe“ sein; die Dogmatik wird 
bei ihm fast zu einer biblischen Theologie. Sie sucht den christlichen 
Glauben aus der individuellen Erfahrung der Wiedergeburt herauszuspin- 
nen. Seine Anschauung von der hl. Schrift zeigt einen historischen 
Einschlag; er faßt sie als einen einheitlichen, heilsgesc hichtlı- 
chen Organismus, in dem das Frühere immer Vorbereitung und 
Weissagung des Folgenden ist. Schriftlehre wie dogmatische Methode Hof- 
manns waren originell und tiefsinnig. Dem heftigen Widerstand, den er 
besonders mit seiner Lehre von der Versöhnung und mit seinem Schrift- 
beweis im orthodoxen Lager hervorrief, begegnete er mit seinen „Schutzschrif- 
ten für eine neue Weise, alte Wahrheit zu lehren“ (1856—59). Unter den von 
Hofmann beeinflußten Theologen ragt neben Chr. E. Zuthardt (1823—1902, 
vgl. $ 186e), der den älteren Konfessionellen wieder näher kam, Zr. H. R. (v.) 
Frank (1827—94, seit 1857 Professor in Erlangen) hervor, dessen Hauptwerke 
aber erst der Zeit nach 1870 angehören ($ 187 k). 


7. Die Entstehung der streng kritischen Tübinger Schule einer- 
seits, der stramm „positiven“, konfessionalistischen Theologie ander- 
seits hatte eine Schärfe des theologischen Gegensatzes erzeugt, die 
dem früheren Protestantismus völlig fremd gewesen war. Zwischen 
beiden Extremen bewegte sich die sog. Vermittelungstheo- 
logie, eine im wesentlichen eklektische Richtung, die mit dem 
Glauben der Väter mannigfache Elemente der modernen Welt zu 
vereinen suchte und sich damit auf der von Schleiermacher 
gewiesenen Bahn zu bewegen meinte. 


Hierher gehören zunächst die „Vermittelungstheologen“ im engeren Sinne, 
das sind die Anhänger der sog. „Schleiermacherschen Rechten“ Karl Imma- 
nuel Nitzsch (1787-1868, Professor in Bonn und Berlin; „System der christ- 
lichen Lehre“ 1829, °1851 und „Praktische Theologie“ 1847—67), Julius 
Müller (1801—78, Professor in Marburg und Halle, religiös von Tholuck 
beeinflußt; „Die christliche Lehre von der Sünde“ 1838—44, °1877; „Die ev. 
Union, ihr Wesen und ihr göttliches Recht“, 1854) und der stark spekulativ 
gerichtete /saak August Dorner (1809—84, seit 1862 Professor in Berlin; „Ent- 
wicklungsgeschichte der Lehre von der Person Christi“ 1839, ?1845 ff.; 
„System der christlichen Glaubenslehre‘ 1879f., 1886). Diese drei waren 
eifrige Verfechter der Union. 

Eine in der Gesamthaltung den Genannten verwandte, aber in vielem 
eigenartige Theologie entwickelte Richard Rothe (1799—1867, Professor in 
Heidelberg, eine Zeitlang in Bonn), ein Mann von fast kindlicher Frömmig- 
keit und starkem Triebe zu theologischer Spekulation. Von Kottwitz und 
den Erweckten herkommend, überwand er allmählich völlig die Unfreibeit 
des Pietismus und wurde, trotz starken Gegensatzes zu allem Rationalisti- 
schen, Mitglied des Protestantenvereins ($ 186s). Eigentümlich ist seine 
Anschauung von dem „unbewußten Christentum“ der Unkirchlichen und von 
der künftigen Auflösung der Kirche im Staat, d. h. von der völligen Chri- 
stianisierung des öffentlichen Lebens (Hauptwerk: „Theologische Ethik“ 
1845—48, ? 1867 — 71). 

Freier gerichtet war Alexander Schweizer (1808—88, Professor in Zürich), 
der bedeutendste Vertreter der „Schleiermacherschen Linken“ und konse- 
quenteste und hervorragendste Fortsetzer der Theologie Schleiermachers 
überhaupt („Glaubenslehre der ev.-ref. Kirche dargestellt und aus den Quellen 
belegt“, 1844—47 ; „Die protestantischen Zentraldogmen in ihrer Entwicklung 
innerhalb der ref. Kirche“, 1845£.; „Die christliche Glaubenslehre“ 1863 £., 
21877); er nahm Schleiermacher für die reformierte Theologie in Anspruch. 
In Deutschland war der gefeiertste Vertreter einer freieren Vermittelungs- 
theologie Karl (v.) Hase ($ r), der seit dem Erscheinen seiner „Kirchenge- 
schichte“ (1834, '11886) in erster Linie als Kirchenhistoriker wirkte. 
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$ 186. Die Landeskirchen in der Blütezeit ‘der neulutherischen 
Orthodoxie. 


1, Im Laufe der 30er Jahre gewann die neuorthodoxe 
Richtung unter den Pastoren über die rationalistische das Ueber- 
gewicht. Der Rationalismus lebte zwar noch eine Zeitlang bei vielen 
Geistlichen und im Mittelstande fort und schuf sich in den „Licht- 
freunden“ eine Vereinigung; aber die rationalistischen Pastoren 
wurden aus der Landeskirche hinausgedrängt und begründeten 
„freie Gemeinden‘, die infolge ihrer religiösen Kraftlosigkeit 
für das Volksganze bedeutungslos blieben. 

Den Anlaß zum Zusammenschluß der „Lichtfreunde“ (oder „protestanti- 
schen Freunde“) in Mitteldeutschland gab die kirchenbehördliche Maßrege- 
lung des Magdeburger Pastors Sinzenis, der 1840 die Anbetung Christi be- 
kämpft hatte. Seit 1841 hielten die „Freunde“, an der Spitze der Land- 
pfarrer Uhlich, stark besuchte Volksversammlungen ab, seit 1842 in Cöthen. 
Zur Katastrophe führte die Cöthener Versammlung von 1844, auf der der 
Pfarrer Wislicenus die Frage, „ob Schrift ob Geist“ die Norm des Glaubens 
sei, im subjektivistischen Sinne entschied. Nun legten Hunderte von ortho- 
doxen Geistlichen in der „Evangelischen Kirchenzeitung“ gegen die Licht- 
freunde Bekenntnis ab, anderseits protestierte das liberale Laientum ge- 
räuschvoll gegen die Umtriebe der Anhänger Hengstenbergs. Der Sieg ge- 
hörte den „Finsterlingen“; die „Lichtfreunde“ schieden aus der Kirche aus 
und begründeten freie Gemeinden, so in Königsberg der Divisionsprediger 
Rupp, in Halle der Pfarrer Wislicenus (1846), m Magdeburg der 
Pfarrer Uhlich (Jan. 1848). Der König ließ sie gewähren, um die Kirche 
von den radikalen Elementen zu reinigen, und beseitigte durch das 
Toleranzpatent vom März 1847 die dem Freikirchentum ent- 
gegenstehenden standesamtlichen Schwierigkeiten. Doch brachten nament- 
lich die 50er Jahre schwere Bedrückung durch allerlei Polizeimaßregeln. 
Der politische Liberalismus begrüßte die Entstehung der „freien Gemeinden“ 
mit den übertriebensten Hoffnungen. Tatsächlich war der Erfolg von 
Anfang an sehr bescheiden, die Bewegung ging auffallend rasch 
zurück und verlor in der Revolution von 48 und der folgenden Reaktions- 
zeit alle religiöse Tiefe. 1859 (Versammlung zu Gotha) vereinigten sich die 
„freien Gemeinden“ mit den „Deutschkatholiken“ ($ 179r) zum „Bunde 
freier religiöser Gemeinden“. Die Zahl der Gemeinden betrug 
1859: 53. 1862: 110. 1874: 155. 1899: 50. 


2. Der Verlauf der lichtfreundlichen Bewegung, weit mehr 
noch die 48er Revolution und die ihr folgende politische Reaktion 
mit ihrem engen Zusammenschluß der Regierungen und des kon- 
servativen Kirchentums, stärkten die Macht der neulutherischen 
ÖOrthodoxie, die in den 50er und 60er Jahren das erdrückende Ueber- 
gewicht über alle sonstigen Richtungen hatte. Die erneute Ortho- 
doxie hat in dieser Periode auf kirchlichem Gebiet Bedeutendes ge- 
leistet, eine Reihe glänzender Prediger hervorgebracht, Gesangbuch 
und Liturgie im Geist des Glaubens der Väter, bisweilen schroff 
archaistisch, reformiert. Anderseits brachten der Ausschluß aller 
anderen Richtungen und die Kulturfeindschaft eine Verengung 
des Kirchentums, die sich in der Entkirchlichung der Gebildeten 
schwer rächte. Auch das Verfassungsleben blieb rückständig; ge- 
genüber der Fortschrittsfeindschaft und den hierarchischen Gelüsten 
der führenden Kirchenmänner errang das Streben nach synodal- 
presbyterialen Verfassungen nur geringe Erfolge. Die Hauptträger 
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der konfessionalistischen Orthodoxie waren, abgesehen von Preußen, 
die Landeskirchen von Bayern, Sachsen, Hannover, 
Mecklenburg und Kurhessen; hier herrschte überall Feind- 
schaft gegen die Union, zum Teil durch die politische Abneigung 
gegen Preußen bedingt. In Preußen mußte sich die konfes- 
sionelle Orthodoxie mit der Union abfinden, an der die Regierung 
festhielt, hatte aber trotzdem eine starke Stellung inne; die ver- 
mittlungstheologisch-unionistische Richtung verfügte zwar über eine 
Anzahl theologischer Katheder, aber in der Landeskirche nur über 
eine schwache Minorität. Vereinzelte Liberale gab es fast überall, 
aber eine Rolle spielte der Liberalismus nur in den thüringi- 
schen Staaten, in der Rheinpfalz, inBaden und in 
Bremen. 


(1) In Bayern erhielt der neu erstarkende lutherische Konfessionalismus 
seinen Mittelpunkt in der theologischen Fakultät von Erlangen. Eigen- 
artig genug war der einflußreichste Lehrer der bayrischen konfessionellen 
Lutheraner, der Erlanger Professor Arafft (} 1845), ein Reformierter. Ihr 
Führer wurde Adolf (v.) Harleß, ein höchst imposanter Kirchenmann (1806 
bis 1879, Professor in Erlangen, dann zur Strafe für seinen tapferen Wider- 
stand gegen die Regierung im „Kniebeugungsstreit“ Konsistorialrat in Bay- 
reuth, dann Professor in Leipzig, darauf Oberhofprediger in Dresden, zuletzt 
Präsident des Oberkonsistoriums in München; von weitreichendem Einfluß 
durch seine „Zeitschrift für Protestantismus und Kirche“ 1838—76). Neben 
ihm verkörpert diese Richtung Wilhelm Löhe ($ w), bei dem sie zu einem 
katholisierenden Hochkirchentum ausartete, das ihn hart bis an den Rand 
der Separation brachte. Auf dem Katheder vertraten das konfessionelle 
Luthertum 7Zhomasius, Hofmann, Delitzsch, Frank u. a. ($ 185. x). 

Im Königreich Sachsen, wo in den 20er und 30er Jahren unter den Theo- 
logieprofessoren und Pastoren noch der Rationalismus vorwaltete (vgl. $ 185 q), 
vertraten zuerst der vom Grafen Schönburg aus Kopenhagen nach Glauchau 
berufene Superintendent 4. @. Rudelbach (in Sachsen 1829—45) und der be- 
rüchtigte Martin Stephan, Prediger der böhmischen Gemeinde in Dresden, 
den Konfessionalismus; Stephan wanderte mit 700 Getreuen nach Nordame- 
rika aus, nachdem ihm die Dresdener Polizei seine geheimen nächtlichen 
Versammlungen untersagt hatte, wurde aber nach der Entdeckung schwerer 
sittlicher Vergehen von seiner Gemeinde ausgeschlossen (7 1846 als Katholik); 
seine Anhänger begründeten die schroff lutherische Missouri-Synode ($ 192 s). 
Weiterhin wirkten in Sachsen Zarleß, Kahnis, Delitzsch, Luihardt (seit 1856 
Professor in Leipzig, seit 1868 Herausgeber der „Allgemeinen ev.-luth. Kir- 
chenzeitung“) und der Pastor Friedrich Ahlfeld (} 1881, seit 1850 in Leipzig), 
einer der bedeutendsten Kanzelredner der neulutherischen Orthodoxie. 

Im Königreich Hannover war Z. A. Peiri (Pastor in Hannover, 7 1873) der 
kirchenpolitische Führer der Konfessionellen, zu denen Männer wie Philipp 
Spitta („Psalter und Harfe“, 1833) und Zudwig Harms ($ 196 g) gehörten. 
Den exklusiven Standpunkt der hannöverischen Neulutheraner beleuchten 
Vorgänge wie ihr Uebergang von der Norddeutschen Missionsgesellschaft 
zur Leipziger Mission, die Gründung des „Gotteskastens“ ($ y), der Kampf 
gegen die vermittlungstheologisch gerichtete Fakultät der Landesuniversität 
(I. A. Dorner, 1853—62 in Göttingen; vgl. $ 185z). Seit 1866 verband sich 
die neulutherische Orthodoxie vielfach mit dem Welfentum. 

In Mecklenburg förderte den Konfessionalismus einerseits ZReodor Kliefoth 
(1810—1895), der ein halbes Jh. hindurch, seit 1850 als Oberkirchenrat, die 
Landeskirche leitete, anderseits die Universität Rostock (F. A. Philippi, 
vgl. $ 185 x). Zu lebhaften Streitigkeiten führte die Absetzung des positiv- 
gläubigen Rostocker Professors Michael Baumgarten, dessen Opposition ge- 
gen das Staatskirchentum das Mißtrauen der mecklenburgischen Orthodoxen 
erweckt hatte (1858); die Gewaltsamkeit des Verfahrens fand außerhalb 
Mecklenburgs auch bei den Konfessionellen Mißbillisung. 
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In Kurhessen erstand in Christian Vilmar (1800—1868, erst Gymnasialdirek- % 
tor, seit 1855 Theologieprofessor in Marburg, zugleich bekannter Literar- 
historiker) ein leidenschaftlicher und sehr einflußreicher Vorkämpfer eines 
schroffen Luthertums („Die Theologie der Tatsachen wider die Theologie der 
Rhetorik“, 1856); 1850—55 war er der nächste Ratgeber des reaktionären 
Ministers Hassenpflug, der unter Ignorierung der Union ($ 184c) das Land 
als lutherisch behandelte. 


(2) In Preußen war Friedrich Wilhelm IV. (1840—1858, bezw. 1861) gewillt, 
der ev. Landeskirche ein größeres Maß von Selbstverwaltung zu geben. 1846 
tagte in Berlin unter dem Vorsitz des Kultusministers J. A. F. Eichhorn eine 
außerordentliche Generalsynode, tatsächlich nur eine Nota- 
belnversammlung, um über die „Bedürfnisse der Kirche“ zu beraten (Ent- 
wurf einer Verfassung; Aufstellung eines neuen, vermittlungstheologisch- 
unionistischen Glaubensbekenntnisses als Ordinationsformular auf Grund eines 
Gutachtens von #. /. Nitzsch). Die Hengstenbergische Partei war auf der 
Synode in der Minorität, eröffnete aber in der „Ev. Kirchenzeitung“ eine 
energische Polemik gegen die neue „Räubersynode*, insbesondere gegen das 
„Nitzschenum‘“, das Glaubenssätze wie Jungfrauengeburt, Himmelfahrt, Auf- 
erstehung des Fleisches usw. als nicht wesentlich ansah und die Selbstän- 
digkeit der lutherischen und der reformierten Kirche innerhalb der Union 
bedrohte, nach Hengstenbergs Ausdruck eine „absorptive Union“ erstrebte; 
da auch der König in seinen Erwartungen enttäuscht war, ließ die Regie- 
rung die Beschlüsse der Synode unausgeführt. 

Die Revolution von 1848 brachte für 3 Monate einen liberalen &£ 
Kultusminister, den Grafen Schwerin, ans Ruder, der eine Synodalverfassung 
plante; aber schon unter seinem Nachfolger v. Ladenberg (1848—50) schwand 
dieser Plan dahin. Statt dessen erfolgte 1850 die Einsetzung des Ober- 
kirchenrats in Berlin, eines vom Ministerium unabhängigen ausführen- 
den Organs der Kirchengewalt des Summus episcopus. Nun kam unter dem 
Kultusministerium o. Raumer (1850—58) die hohe Saison des preußischen 
Konfessionalismus, die Zeit der stärksten Reaktion in Politik und Kirche. 
Die geistigen Leiter der konservativen Partei, die sich seit 1848 um die 
„Neue preußische Zeitung“ („Kreuzzeitung“) sammelte, waren Hengstenberg und 
Julius Stahl (1302—61, jüd. Herkunft, 1819 Christ, Professor des Staatsrechts 
in Erlangen, seit 1840 in Berlin), der eine starr reaktionäre, theokratische 
Auffassung vom „christlichen Staat“ entwickelte. Diese Partei beherrschte 
die Leitung des Universitäts- und Schulwesens (1854 die be- 
rüchtigten „Schulregulative“ des Geheimrats Stiehl: einseitige Betonung des 
Religionsunterrichts, Uebermaß des Memorierstoffs); in der Kirche suchte 
sie, durch mancherlei Zugeständnisse der Regierung ermutigt, die Union 
zu beseitigen. Die Kabinettsordre vom 6. März 1852 faßte die Union als 
Abendmahlsgemeinschaft und gebot, daß der Oberkirchenrat zur Erledigung 
von Fragen, die nur die eine der beiden evangelischen Kirchen angingen, 
„itio in partes“ veranstalten sollte. Indessen der Widerspruch der Unions- 
freunde und neue Bemühungen der Konfessionellen um Beseitigung der Union 
veranlaßten die Kabinettsordre vom 12. Juni 1853 mit der Erklärung, der 
König wolle keine Störung der Union. Doch behielten die Orthodoxen die 
Oberhand: dem Oberkirchenrat wurde 1855 das Recht gegeben, bei Beru- 
fungen theologischer Professoren „Lehre und Bekenntnis“ derselben zu be- 
gutachten, und 1856 scheiterte ein neuer Versuch, eine Synode zu berufen 
(Monbijou-Konferenz), wiederum an den Konfessionellen; sie erlang- 
ten sogar Parallelformulare zur Agende, wodurch der Unionsritus aus den 
meisten Gemeinden verdrängt wurde. Eine Wendung erfolgte erst mit der 
Berliner Tagung der „Evangelischen Allianz“ und dem Ausscheiden Stahls 
aus dem Oberkirchenrat (1857). 

Die „neue Aera“, die mit Wilhelm I. (1858 bez. 1861—1888) anhob, erfüllte 7 
nicht die Hoffnungen, mit denen die Liberalen den Regierungswechsel be- 
gleiteten; der Kultusminister 7. 4. v. Bethmann Hollweg (1856—62) machte 
dem Liberalismus nur geringe Zugeständnisse (zB. Gemeindekirchenräte und 
Kreissynoden), sein Nachfolger v. Mühler (1862—72) war wieder reaktionär. 
Neue schwere kirchliche Kämpfe entstanden aus der Annexion von Han- 
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nover, Hessen-Kassel, Nassau und Schleswig-Holsteiu 
1866. Hier empörte sich das konfessionelle Luthertum so leidenschaftlich 
gegen die Möglichkeit der Einführung der Union, daß ‚die preußische Re- 
gierung Abstand nahm, die neuen Provinzen der altpreußischen Landeskirche 
einzuverleiben; vielmehr wurden die Kirchen der annektierten Provinzen 
selbständig gelassen und nur dem Kultusministerium (nicht dem Oberkirchen- 
rat) unterstellt. Trotz der toleranten Haltung der preußischen Regierung 
leisteten nicht wenige Prediger entschlossenen Widerstand, wobei sich 
kirchlich-konfessionelle und politische Motive verbanden; in Hessen mußten 
in den 70er Jahren 41 Schüler Yilmars wegen beharrlicher Renitenz abge- 
setzt werden. 

(3) Die Hauptburg des kirchlichen Liberalismus waren die sächsi- 
schen Herzogtümer (der Gothaer Generalsuperintendent Karl Schwarz, } 1885; 
die theologische Fakultät in Jena: Karl (v.) Hase u. a., vgl. $ 185rz). Im 
Großherzogtum Baden, wo der Oberkirchenrat (seit 1854 unter der Leitung 
von X. Ullmann) und die theologische Fakultät in Heidelberg (R. Rothe) ver- 
mittelnd gerichtet waren, stießen die theologischen Gegensätze infolge der 
Veröffentlichung einer neuen Agende 1858 hart aufeinander. Der Agenden- 
streit und der Kampf um das Konkordat ($ 180 9) führten in der protestan- 
tischen Kirche eine liberale Aera herauf; das Kirchenregiment wurde in 
liberale Hände gelegt, 1861 die unvollkommene Verfassung von 1821 ($ 184d) 
durch eine durchgebildetere ersetzt. Der von den Positiven gegen den 
Heidelberger Professor und Predigerseminardirektor Daniel Schenkel („Cha- 
rakterbild Jesu“, 1864) veranstaltete Sturm wurde vom Liberalismus abge- 
schlagen. Fortschrittliche gab es ferner in Württemberg, wo jedoch Baur und 
seine Anhänger in kirchenpolitischen Dingen nichts weniger als radikal waren, 
in der bayrischen Rheinpfalz, deren Kirche 1848 vom Öberkonsistorium in 
München getrennt wurde und 1856—61 einen erbitterten Kampf der Liberalen 
gegen ein neues Gesangbuch erlebte, in Hessen-Darmstadt und in Bremen. 


3. Trotz des Erstarkens des kirchlichen Sinnes kam es haupt- 


sächlich infolge des Gegensatzes zwischen den Konfessionellen und 
den Unionsfreunden zu keiner wirksamen amtlichen Vertretung des 
Gesamtprotestantismus. 


Die 1846 auf Betreiben des württembergischen und des preußischen Kö- 
nigs tagende Berliner evangelische Konferenz blieb ohne Er- 
gebnis. 1848 traten kirchlich gesinnte Theologen zum Wittenberger Kirchen- 
tag zusammen, um über die Bildung eines evangelischen Kirchenbundes 
für Deutschland zu beraten; doch scheiterte der Zusammenschluß an dem 
gegenseitigen Mißtrauen der Parteien. Von den folgenden Jahresversamm- 
lungen des Kirchentages (bis 1872), der über allerlei kirchliche Fragen be- 
riet, blieben die konfessionellen Lutheraner fern. Auch die [nur beratende] 
„Eisenacher Konferenz deutscher evangelischer Kirchenregierungen‘“, die seit 
1852 regelmäßig zusammentrat und an der sich schließlich die meisten 
Kirchenregierungen beteiligten, führte in der Frage des Zusammenschlusses 
nicht viel weiter; gerade Bekenntnis und Verfassung wurden von den Be- 
ratungen ausgeschlossen und statt dessen neutralere Fragen behandelt (Ver- 
einbarungen über die Feiertage, über die kirchliche Versorgung der Deutschen 
im Auslande u. ä.; „Revidierte Ausgabe“ der lutherischen Bibelübersetzung, 
vollendet 1892). 


Dagegen schlossen sich die Anhänger der theologischen Rich- 


tungen über die landeskirchlichen Grenzen hinweg zu großen 
kirchlichen Parteien zusammen. Die Parteibildung be- 
gann am Ende der 40er Jahre; den Anfang machten die konfessio- 
nellen Lutheraner; es folgten die Anhänger der Union und schließ- 
lich die Liberalen. 


1849 organisierten sich die preußischen Lutheraner. 1868 gründeten 
preußische und außerpreußische Lutheraner die „Allgemeine Iutherische Kon- 
ferenz“, deren Hauptanliegen in der ersten Zeit ihres Bestehens die Erhal- 
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tung des „reinen Luthertums“ in den von Preußen annektierten Provinzen 
war; ihr Organ wurde die von Luthardt begründete „Allgemeine ev.-luth. 
Kirchenzeitung“ (1868). 

Seit 1857 entstanden Vereine der dogmatisch positiv gerichteten Freunde 
der Union (‚positive Union“) und traten in Verbindung mit der „Evangeli- 
schen Allianz“ („Neue Evangelische Kirchenzeitung‘, 1859 ff.). 

1865 schuf sich der Liberalismus nach mehreren vorbereitenden Stadien den 
Protestantenverein, der für die Versöhnung von Religion und moderner Kultur, 
für die Bekämpfung des Dogmenzwanges, für die Union und für die pres- 
byterial-synodale Verfassung eintrat. , Der erste Vorsitzende war der Heidel- 
berger Jurist Bluntschli. Unter den überwiegend liberalen Mitgliedern be- 
fand sich auch der Vermittlungstheolog Richard Rothe („der Heilige des 
Protestantenvereins“; vgl. $ 185z) und eine Zeitlang der Orthodoxe Michael 
Baumgarten ($ g). Das bedeutendste Organ war die „Protestantische Kirchen- 
zeitung“ (1854—96). 

4. Während sich ein großer Teil der kirchlichen Kräfte in 
unfruchtbarem Parteikampfe verzehrte, ging der Kirche die Fühlung 
mit einem bedeutenden Bruchteil der gebildeten Laien fast völlig 
verloren. Radikale Schriftsteller wie Strauß, Feuerbach, Schopen- 
hauer, Renan und der naturwissenschaftliche Materialismus beherrsch- 
ten die Weltanschauung dieser Kreise. Mit dem Auftreten der 
Arbeiterbewegung drang der moderne Unglaube in die Arbeiter- 
schichten ein. Damit begann eine, wie es scheint stetig wachsende, 
Entfremdung von der Kirche, ein höchst verwickelter, mannigfach 
bedingter Prozeß, an welchem die dem politischen Liberalismus 
verhaßte Verbindung der Kirche mit den reaktionären Regierungen 
ebenso beteiligt war, wie die Versteifung der Orthodoxie auf ver- 
altete Glaubensformeln und die religiöse Kraftlosigkeit des Libera- 
lismus. Die Kirche stand der Entkirchlichung wehrlos und 
fast untätig gegenüber, ließ die wachsenden Großstädte ohne ge- 
nügende kirchliche Versorgung und pflegte eine dogmatische, dem 
Durchschnittslaien unverständliche Predigt. Der Protestantenverein 
erregte zwar in seiner ersten Zeit bei vielen Gebildeten lebhaftes 
Interesse, vermochte es sich aber nicht zu erhalten. 

5. Unfähig, mit ihrer Zeit fortzuschreiten, wußten die Kirchen 
nicht einmal gegenüber den großen Werken des prakti- 
schen Christentums, der äußeren und der inneren Mission 
und dem Gustav-Adolf-Verein, eine unbefangene Stellung einzu- 
nehmen. Diese Bestrebungen, die in dem neu erstarkten Glaubens- 
leben wurzelten, begegneten anfangs dem Mißtrauen streng kirch- 
licher Kreise und der Verständnislosigkeit der Kirchenregierungen ; 
daher waren ‚sie auf die freie außerkirchliche Organisation ange- 
wiesen. 

Die Innere Mission (den Ausdruck schuf Friedrich Lücke 1842) hatte schon 

im 2. Jahrzehnt des 19. Jhs. rührige Vorkämpfer an dem edeln Menschen- 
freunde Johannes Falk (} 1826; Fürsorge für die durch die Franzosenkriege 
verwaisten Kinder; 1823 Lutherhof bei Weimar), und an dem Grafen v. d. 
Recke-Volmarstein (Rettungsanstalt Düsseltal, 1819). Die Grundlagen für den 
eminenten Aufschwung der Inneren Mission wurden in den 30er Jahren ge- 
legt. 1833 gründete der Kandidat Johann Hinrich Wichern (1808—81) 
das „Rauhe Haus“ in Horn bei Hamburg, eine Erziehungsanstalt für sittlich 
gefährdete Kinder des Großstadtelends. 1836 stiftete Pfarrer Theodor 
Fliedner (1800—64) das Diakonissenhaus in Kaiserswerth zur Ausbildung von 
Krankenpflegerinnen und schuf damit eine zukunftsreiche Organisation, auf 
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die die Entwicklung schon seit den Freiheitskriegen hindrängte; unter seinen 
Vorläufern ragt die edle Amalie Sieveking in Hamburg hervor (f 1859). 

Große Bedeutung erlangte diese Arbeit erst seit der 48er Revolution. 
Auf dem Wittenberger Kirchentag von 1848 gelang es Wichern, durch eine 
zündende Rede mit einem Schlage seinem Werke Anerkennung und eifrigste 
Förderung zu verschaffen. Der seit dem II. Wittenberger Kirchentag (1349) 
alljährlich tagende „Kongreß für InnereMission“ und der „Zen- 
tralausschuß für die Innere Mission der deutschen evan- 
gelischen Kirche“ gaben dem großen Werk, das von selbständigen 
Vereinen betrieben wurde, denynotwendigen Zusammenhalt. Unter den kon- 
fessionell-Jutherischen Gegnern Wicherns standen auch Peirö in Hannover 
($ f) und Pfarrer Wilhelm Löhe (1808—72) in Neuendettelsau in Bayern, 
der 1849 eine „Gesellschaft für Innere Mission im Sinne der lutherischen 
Kirche“ und 1853 einen Verein für weibliche Diakonie gründete, zwei er- 
folgreiche Unternehmungen. Außerdem stiftete Löhe eine Missionsschule. 
Von den überaus zahlreichen Einzelanstalten sei die Begründung der ersten 
„Herberge zur Heimat“ für wandernde Handwerksburschen durch den 
Bonner Juristen Clemens Perthes 1854 genannt. 

Einen selbständigen Zweig der Inneren Mission bilden die Bibel- und 
Traktatgesellschaften.. Unter den deutschen Bibelgesellschaften ist die bedeu- 
tendste die Hauptbibelgesellschaft in Berlin (seit 1814); die Beziehungen der 
deutschen Anstalten zu der „Britischen und ausländischen Bibelgesellschaft“ 
($ 170 n) haben sich seit dem „Apokryphenstreit“ 1824—26 gelockert; seit- 
dem lassen die Engländer die Apokryphen weg. Traktatgesellschaf- 
ten entstanden in größerer Zahl (zB. der Christl. Verein im nördl. Deutsch- 
land 1811, die Wuppertaler Traktatgesellschaft 1814, der Calwer Verlags- 
verein 1833, die Agentur des Rauhen Hauses in Hamburg 1842). 

Der Versorgung der Evangelischen in der Diaspora dient der Gustav- 
Adolf-Verein. Er erwuchs 1842 aus mehreren Wurzeln; den Anfang bildet 
ein 1832 von dem Leipziger Superintendenten Großmann gegründeter Verein, 
der unbedeutend geblieben war; den entscheidenden Anstoß gab der Darm- 
städter Hofprediger Zimmermann. Leider gelang es nicht, den gesamten 
deutschen Protestantismus zu dem Werke zu einen; einerseits schloß der 
Verein die Lichtfreunde 1846 aus, anderseits hielt sich das strenge Luther- 
tum fern und gründete seit 1853 zur Diasporapflege eigene Vereine unter 
dem Namen „Gotteskasten“ (Hannover, Mecklenburg, Sachsen, Bayern, 
Württemberg). Die Zentrale des Gustav-Adolf-Vereins ist Leipzig. 

Die wichtigsten Vereine für Aeußere Mission s. $S 196 g. 


B) Seit 1870. 


8 187. Die Entwicklung der Theologie !. 


Die theologische Entwicklung der letzten Jahrzehnte bildet 
gegenüber der im zweiten Drittel des 19. Jhs. herrschenden Theo- 
logie deutlich eine neue Phase. Sie steht im Zeichen des unauf- 
haltsamen Vordringens der historischen Denkweise 
und des Zurücktretens der theologischen Speku- 
lation. Das Hauptinteresse der Forscher und ihre bedeutend- 
sten wissenschaftlichen Leistungen gehören den historischen 
Disziplinen, die namentlich von dem linken Flügel der pro- 
testantischen Theologen allmählich in eine gegen alle Dogmen und 
alle Apologetik völlig gleichgültige, rein der Erforschung der Wirk- 
lichkeit nachgehende Geschichte der israelitisch-jüdischen und christ- 


! Daß in diesem Paragraphen die Hervorhebung einzelner Namen durch 
fette Kursivschrift, von einer einzigen Ausnahme abgesehen, vermieden ist, 
wird keiner näheren Erklärung bedürfen. 
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lichen Religion umgewandelt werden. Aber auch in die konserva- 
tive Theologie dringt die geschichtliche Betrachtungsweise immer 
tiefer ein, sodaß der Gegensatz der Richtungen in dieser Hinsicht 
nur ein gradueller ist. Mit diesen Fortschritten ist eine den frü- 
heren Jhh. unbekannte Entfremdung zwischen der wissenschaftlichen 
Theologie und dem Gemeindeglauben eingetreten und das Verhält- 
nis zwischen Theologie und kirchlicher Praxis außerordentlich schwie- 
rig geworden. Die systematischen Disziplinen vermö- 
gen die ihnen zufallende Vermittlung zwischen der historischen Theo- 
logie und der kirchlichen Verkündigung vielfach nur unter Ableh- 
nung der Ergebnisse der Historiker zu erreichen und sind, soweit 
das der Fall ist, von der Gefahr der Rückständigkeit bedroht und 
in einen latenten Krieg mit der freien Historie verwickelt. Fast 
durchweg gelangt in ihnen ein apologetisch gewandter philosophi- 
scher Agnostizismus zur Herrschaft. 

1. Die protestantische Theologie der 70er und 80er Jahre emp- 
fing ihre stärksten Anregungen durch Aldrecht Ritschl, den 
einflußreichsten protestantischen Dogmatiker seit Schleiermacher. 


Albrecht Ritschl (1822—1889, der Sohn des „ev. Bischofs“ und pommer- 
schen Generalsuperintendenten Karl Ritschl, seit 1346 Privatdozent, 1852 ao., 
1859 o. Professor in Bonn, seit 1864 in Göttingen), eine scharf geschnittene, 
geschlossene, einseitige Persönlichkeit, hatte eine Zeitlang unter dem Ein- 
fluß der Baurschen Schule gestanden („Das Evangelium Marcions und das 
kanonische Evangelium des Lukas“ 1846, $ 185 v), aber mit der epoche- 
machenden 2. Auflage seiner „Entstehung der altkatholischen 
Kirche“ (11850, ?1857) den wichtigsten Beitrag zur prinzipiellen Ueber- 
windung der Baurschen Geschichtskonstruktion gegeben. Seine große Zeit 
begann in Göttingen mit der Veröffentlichung seines Hauptwerkes: „Die 
christliche Lehre von der Rechtfertigung und Versöhnung“ (Bd. I 1870, *1902; 
II 1874, *1900; III 1874, * 1895), das schulebildend wirkte. Geringeren Beifall 
fand seine „Geschichte des Pietismus*“ (1880—86), die Pietismus 
und Mystik einseitig als unlutherisch und katholisierend betrachtet. 


Ritschls Eigenart liegt 1) in seiner FROMMIGKEIT; diese richtet sich 
auf Weltüberwindung, auf Selbstbehauptung der Persönlichkeit gegen- 
über der Brutalität des Lebens (Vorsehungsglaube, Rm. 831—s0), auf Bewäh- 
rung der Vollkommenheit in gewissenhafter Berufsarbeit zur Förde- 
rung des „Reiches Gottes“ (der sittlichen Gemeinschaft der Menschen). 


Charakteristisch sind 2) seine DOGMATISCHEN PRINZIPIEN: der Dog- 
matiker muß seinen Standort innerhalb der christlichen Ge- 
meinde nehmen, die die Sündenvergebung als Wirkung Christi besitzt, 
und ihren Glauben teilen; denn nur von diesem Stundpunkt aus ist das 
Christentum zu erfassen. Darum lehnt Ritschl die „Voraussetzungslosigkeit“, 
welche in der Leugnung des Wunders besteht, ab. Die Gotteserkenntnis 
ist nach Ritschl allein an der Person Christi zu gewinnen; die natür- 
liche Theologie wird restlos gestrichen. Damit tritt Ritschl 
völlig aus dem Rahmen aller älteren theologischen Richtungen heraus, deren 
Unterschiede in der Hauptsache auf einem verschiedenen Mischungsverhält- 
nis von „natürlicher Theologie“ (spekulativer Philosophie) und „Offenbarung“ 
beruhen. Aus der Verwerfung der natürlichen Theologie ergab sich eine 
starke Betonung der Bibel, voran des NT.s, dem Ritschl einen 
spezifischen Unterschied von der außerkanonischen Literatur zuschreibt, ohne 
jedoch die Inspirationstheorie noch zu teilen. Die biblische Kritik gibt er 
frei, steht aber in den Fragen der neutest. Kritik im ganzen konservativ; 
vor allem an die Person Jesu reicht keine theologische Kritik heran. Die 
Quelleder Dogmatik ist nicht das christlich-fromme Selbstbewußt- 
sein, wie fast alle Theologen seit Schleiermacher gelehrt hatten, sondern 
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das „Evangelium“; damit nähert sich Ritschl den „Biblizisten“, von denen 
er sich aber durch sein Interesse für die kirchliche Entwicklung unter- 
scheidet. Ritschl betont ferner die prinzipielle Verschiedenheit 
vonreligiösem Erkennen und Welterkennen, die er sich 
durch Kant und Lotze zu verdeutlichen suchte; so entstand seine vielfach 
mißverstandene, neukantische Erkenntnistheorie, wonach das reli- 
giöse Erkennen vom Welterkennen überhaupt nicht tangiert wird, sondern 
in Werturteilen verläuft. 

Eigentümlich ist 3) seine GESCHICHTSBETRACHTUNG, das Bestreben, 
seine Frömmigkeit und seine dogmatischen Grundsätze als echt christlich und 
echt reformatorisch zu erweisen, was ihn zu einer unwillkürlichen Modernisie- 
rung der Alten und mancherlei Geschichtskonstruktionen führte, aber auch 
seine Schüler aufs stärkste zum Studium Luthers und der Bekenntnisschriften 
anregte. 

Seit 1874 sammelte sich um Ritschl eine Schar bedeutender Schüler, die 
alle von den Konfessionellen und den Vermittelungstheologen herkamen. 
Da keiner von ihnen bei Ritschls System verharrte, hat es eine Ritschische 
Schule im engsten Sinne niemals gegeben, wohl aber eine Gruppe von Theo- 
logen, die von Ritschl in den prinzipiellen Fragen entscheidende Anregungen 
empfangen hatten. Dazu gehören Johannes Gottschick in Tübingen (f 1907), 
Max Reischle in Halle (} 1906), Ferdinand Kattenbusch in Halle (geb. 1851), 
Hans Hinrich Wendt in Jena (geb. 1853), auf dem rechten Flügel Julius Kaf- 
tan in Berlin (geb. 1848) und 7Theodor Häring in Tübingen (geb. 1848). Die 
originellste und bedeutendste Fortbildung der dogmatischen Anschauungen 
Ritschls schuf, im engen Anschluß an Kant, Wilhelm Herrmann in Marburg 
(geb. 1846). Er faßt die Religion als die individuelle Erfahrung, die der 
Mensch an der ihn überwältigenden Tatsache des inneren Lebens Jesu macht; 
die Aufgabe der Dogmatik ist die Beschreibung dieses Vorgangs. Unter 
den theologischen Historikern sind namentlich Adolf Harnack und Friedrich 
Loofs ($ m) von Ritschl beeinflußt worden. 


2. Die älteren dogmatischen Richtungen, die 
konservativen wie die spekulativ-kritischen, reagierten gegen die Theo- 
logie Ritschls und seiner Anhänger in einer heftigen Polemik, die teil- 
weise die Ritschlsche Ablehnung der philosophischen Metaphysik 
und seine Theorie der Werturteile mißverstand und daher die posi- 
tive Stellung der Ritschlianer zu den Objekten des religiösen Glau- 
bens verkannte. Allmählich sind doch die meisten Dogmatiker 
irgendwie von Gedanken beeinflußt worden, denen Ritschl die erste 
eindrucksvolle Formulierung gegeben hat. 


Die spekulativ-kritische Dogmatik vertraten: der Schweizer Alois Emanuel Bieder- 
mann in Zürich (1819—1885; „Christliche Dogmatik“ 1869, ?1884f.), der unter dem 
Einfluß von Hegel, Strauß und Schleiermacher mit großem Scharfsinn eine 
„konkret-monistische“ Metaphysik entwickelte, ohne schulbildend zu wirken, 
Otto Pfleiderer in Berlin (1839—1908; „Religionsphilosophie auf geschicht- 
licher Grundlage“, ®1896, „Grundriß der christlichen Glaubens- und Sitten- 
lehre“ 1880, °1898), der eine spekulative Theologie und Religionsphilosophie 
Hegelscher Abkunft ausbaute, auch wertvolle Beiträge zur Geschichte des 
Urchristentums verfaßte („Das Urchristentum* 1887, ?1902), schließlich Ri- 
chard Adalbert Lipsius in Jena (1830-1892; „Dogmatik“ 1876, 31893), der 
dem Neukantianismus und der Theologie Ritschls näher kam. 

Auf der konservativen Seite lehrten 0220 Zöckler in Greifswald (1833—1906) 
und Alexander von Oettingen in Dorpat (1827—1905) im Sinne des konfessio- 
nellen Luthertums, Hermann Cremer in Greifswald (1834—1908), Adolf Schlat- 
ter in Tübingen (geb. 1852) und Martin Kähler in Halle (geb. 1835) im Sinne 
des Biblizismus, während der Erlanger Fr. H. R. (v.) Frank (1827—94) die 
Theologie der inneren Erfahrung auf dem durch v. Hofmann gelegten Grunde 
weiter ausbaute; er beweist zunächst im „System der christlichen Gewiß- 
heit“ (1870—73, ?81—84) das Recht des Glaubens und die Realität der 
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Glaubensobjekte, und gibt dann im „System der christlichen Wahrheit“ 
(1878—80, ?1894) die spezielle Dogmatik, trotz Ablehnung aller lehrgesetz- 
lichen Starrheit bekenntnistreu. Weit „moderner“ muten bereits die An- 
schauungen Reinhold Seebergs an (geb. 1859, Professor in Berlin), der mit 
bereitwilligern Eingehen auf die neuen Problemstellungen ein entschiedenes 
Festhalten an den Fundamenten des überlieferten Christentums verbindet. 


3. Seit den 80er Jahren trat die systematische Arbeit zurück / 
und das Hauptinteresse richtete sich auf die historischen 
Disziplinen, vor allem die Erforschung des Alten und Neuen 
Testaments, der Dogmengeschichte und ältesten Kirchengeschichte. 


Die folgenreichste Umgestaltung erfuhr die wissenschaftliche Auffassung 7% 
des ALTEN TESTAMENTS, im wesentlichen durch die genialen Arbeiten 
Julius Wellhausens (geb. 1841, seit 1892 in Göttingen), an den sich eine 
Reihe hervorragender Forscher anschloß, wie Bernhard Stade in Gießen 
(1848 — 1906), Zmil Kautzsch in Halle (1841—1910), Bernhard Duhm in Basel 
(geb. 1847). Die Erforschung des NEUEN TESTAMENTS förderten nament- 
lich Zeinrich Holtzmann in Straßburg (1832—1910), Karl (v.) Weizsäcker in 
Tübingen (1822—1899) und Adolf Jülicher in Marburg (geb. 1857), unter den 
Vermittelungstheologen Bernhard Weiß in Berlin (geb. 1827) und Willibald 
Beyschlag in Halle (1822—1900), unter den Konservativen Theodor Zahn in 
Erlangen (geb. 1838). In der KIRCHEN- UND DOGMENGESCHICHTE wurden 
die Arbeiten von Adolf Harnack in Berlin (geb. 1851) epochemachend, der 
allmählich zum angesehensten Führer der freieren Theologie geworden ist; 
neben ihm ist Friedrich Loofs in Halle (geb. 1858) zu nennen, dogmatisch 
wesentlich konservativer gerichtet ($ g). Die theologische Rechte hat einen 
hervorragenden Historiker der mittelalterlichen Kirche hervorgebracht, Aldert 
Hauck in Leipzig (geb. 1845). 


4. Die neueste Wendung der protestantischen Theologie be- x 
zeichnet die sog. religionsgeschichtliche Richtung, 
die nach dem Tode Ritschls vornehmlich auf dem linken Flügel der 
Ritschlschen Schule entstand. Von der älteren kritischen Forschung 
nur durch Nuancen unterschieden, betont sie stärker die Zusammen- 
hänge des Christentums mit der außerchristlichen Religionsge- 
schichte, zB. mit Hellenismus und Spätjudentum, berücksichtigt 
neben der Lehrentwicklung stärker die Geschichte der Frömmig- 
keit und gelangt zu schärferer Erkenntnis des Abstandes der israe- 
litischen, altchristlichen und altprotestantischen Frömmigkeit von 
der modernen. 


Starke Anregungen hat diese Richtung von dem Orientalisten Paul de 0 
Lagarde in Göttingen (1827—1891) empfangen. Ihre Hauptvertreter sind 
Hermann Gunkel in Gießen (geb. 1862), Wilhelm Bousset in Göttingen (geb. 
1865), Johannes Weiß in Heidelberg (geb. 1863), William Wrede in Breslau 
(1859—1906). Ihren hervorragendsten Systematiker erhielt diese Gruppe in 
Ernst Troeltsch in Heidelberg (geb. 1865). Er zeichnete im Gegensatz zu 
den Anhängern Ritschls und den Vermittelungstheologen die Grundlinien 
einer neuen Theologie, die vom neukantischen Positivismus zu einer idea- 
listischen Metaphysik hinüberlenkt. Zugleich wirkte er höchst anregend 
durch intensive Durchdringung und großzügige Darstellung der geistigen 
Strömungen der letzten Jhh. i 

Die religionsgeschichtliche Richtung wirkte auf die von R. Seeberg (Sk) / 
beeinflußten jüngeren konservativen Theologen hinüber. Es entstand das 
Programm einer „modernen positiven Theologie“ (Seeberg), die 
zahlreiche Forderungen der Religionsgeschichtler als berechtigt anerkennt, 
aber Bedenken trägt, von den überlieferten Glaubenssätzen so viele wie 
jene preiszugeben. Stärker von Kant bez. Ritschl beeinflußt ist die „m o- 
derne Theologie des alten Glaubens“ des schleswigschen Ge- 
neralsuperintendenten 7heodor Kaftan (geb. 1847). 
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8 188. Die kirchlichen und religiösen Kräfte. 


1. KIRCHLICHE REFORMEN. Auch das Landeskirchen- 
tum! hat in den letzten Jahrzehnten bedeutende Wandlungen erlebt. 
Am wichtigsten war, daß in den 70er Jahren in Preußen und meh- 
reren außerpreußischen Staaten das Streben nach einer syno- 
dalen Verfassung endlich zum Ziele gelangte. Die Verbin- 
dung der landesherrlich-konsigtorialen Kirchenverfassung mit einem 
durchgebildeten Synodalwesen verstärkte die Selbständigkeit der 
Kirchen und brachte einen etwas frischeren Zug in die kirchliche 
Gesetzgebung. So hat das moderne Landeskirchentum, obwohl es 
im allgemeinen ein konservatives Gepräge bewahrte, durch allerlei 
Reformen dem Verfall des kirchlichen Lebens nach Kräften zu 
steuern gesucht. 


Im Vordergrund des geschichtlichen Interesses stehen die Vorgänge in 
Preußen. Hier wurde die Synodalverfassung unter dem Kultusminister Falk 
(1872—79, vgl. $ 181k) von den Liberalen zum Verdruß vieler Konservativer 
durchgesetzt. Das Hauptverdienst um ihre Einführung hat Zmil Herrmann 
(1872—78 Präsident des Oberkirchenrrats). Die „Kirchengemeinde- 
und Synodalordnung“ von 1873 und ihre von einer außerordent- 
lichen Generalsynode 1875 angenommene Redaktion (in Gesetzes- 
kraft seit 1876) bauten den kirchlichen Organismus in vier Stufen auf: 
1. Gemeindekirchenrat, für wichtige Angelegenheiten erweitert zur 
Gemeindevertretung; 2 Kreissynode, alljährlich zusammen- 
tretend; 3. Provinzialsynode, aller 3 Jahre 4 Generalsynode, 
aller 6 Jahre tagend, in der übrigen Zeit durch den Synodalvorstand ver- 
treten. Die Synodalen der oberen Stufen werden von denen der unteren 
Stufen gewählt, was auf eine Ausschaltung der Minoritäten hinausläuft (sog. 
„Filtriersystem‘); eine Anzahl von Synodalen wird vom Landesherrn 
ernannt, einige werden von den theol. Fakultäten entsendet. Die erste or- 
dentliche Generalsynode fand 1879 statt. 

Diese Ordnung gilt nur für Altpreußen. Die 1866 annektierten Provinzen 
erhielten jede ihre selbständige Organisation, meistens in den 70er Jahren. 
Es sind dies die lutherischen Landeskirchen (1) von Hannover und ®) 
Schleswig-Holstein, () die reformierten Gemeinden von Han- 
nover, (4) der konföderierte, d. h. Lutheraner, Unierte und Reformierte 
umspannende Konsistorialbezirk Kassel [das ehemalige Kurhessen], (5) der 
Konsistorialbezirik Wiesbaden [das frühere Herzogtum Nassau; Unierte 
und Lutheraner], und (6) der Konsistorialbezirk Frankfurt a. M. [Luthe- 
raner und Reformierte; Regelung erst 1899]. 

Von den außerpreußischen Landeskirchen erhielten Verfassungen: Würt- 
temberg (1851 Gemeinderäte und Diözesansynoden, 1867 Landessynode, 
erste Tagung 1869), Anhalt (1865—1878), Sachsen (1868 Kirchenvor- 
stands- und Synodalordnung, 1871 erste Tagung der Landessynode), Braun- 
schweig (1871), Hessen-Darmstadt (1873£.), Weimar-Eisenach 
(1873), Meiningen (1870, erste Synode 1878) u. a. In Elsaß-Loth- 
ringen ist eine neue Kirchenverfassung im Werden. 

Der Tätiekeit der neugebildeten kirchlichen Organismen entsprangen als- 
bald wichtige Reformen. Besonders notwendig war angesichts der großen 
Bevölkerungsvermehrung eine bessere kirchliche Versorgung der 
Großstädte (Vermehrung der geistlichen Stellen, Teilung der Riesen- 
gemeinden, Bau neuer gottesdienstlicher Gebäude; verdienstvoll die Reform- 
vorschläge des Dresdener Pfarrers Emil Sulze, „Die ev. Gemeinde“ 1891, 
u. a.). Für die Reform des Kultus sorgten Neubearbeitungen der Gesang- 
bücher (1883 Hannover, Sachsen, Baden, Anhalt, 1893 Rheinland-Westfalen, 


! Kartographischer Ueberblick im Atlas zur KG, Karte XII D. 
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1899 Elsaß-Lothringen, 1906 Pfalz) und der Agenden (1880 Sachsen, 1883 
Anhalt, 1894 Preußen, 1897 Hessen-Kassel, 1907 Württemberg). Dazu ge- 
wann das Landeskirchentum an innerer Geschlossenhei t, zB. durch 
Reform der Kirchensteuer, durch vermehrte Mitwirkung der kirchlichen Be- 
hörden bei der Besetzung geistlicher Stellen. Auch die Frage des Zusam- 
menschlusses der deutschen evangelischen Landeskir- 
ehen wurde im letzten Jahrzehnt wieder lebhafter erörtert. 1903 trat zum 
erstenmale der Deutsch-evangelische Kirchenausschuß m- 
sammen; den Anstoß zu seiner Begründung hatten der Erbprinz von Hohen- 
lohe und der Deutsche Kaiser bei der Erinnerungsfeier an Ernst den From- 
men 1901 gegeben. Der Ausschuß befaßt sich besonders mit der Fürsorge 
für die Auslandsdiaspora. ) 

Auch unabhängig von den Kirchenbehörden und den Synoden ist ein y8 
reges Streben nach kirchlichen Reformen lebendig geworden (Forderung 
des Einzelkelchs beim Abendmahl; Kampf um die Reform der Kon- 
firmation, vor allem des Konfirmationsgelübdes; Beteiligung der Geist- 
lichen bei der Feuerbestattung; Kampf um das kirchliche Stimm- 
recht der Frauen; religiöse Diskussionsabende zur Wiedergewin- 
nung der entkirchlichten Arbeiter usw.). Besonders heftig ist der Kampf 
um die Reform des Religionsunterrichts entbrannt, wobei päda- 
gogische Forderungen (psychologische Anpassung des Unterrichts an die 
Altersstufe des Kindes), Propaganda der modernen Theologie und kirchen- 
politische Tendenzen (Befreiung von der geistlichen Schulaufsicht) sich 
vereinigt haben (1908 die „Zwickauer Thesen“ der sächsischen Volksschul- 
lehrer; 1908 Trennung von Kirche und Schule in Meiningen). 


2. DIE KIRCHLICHEN PARTEIEN. Ein Teil der kirchlichen g 
Kräfte verzehrte sich in dem leidenschaftlichen Kampfe der kirchen- 
politischen Parteien, deren Gegensätze sich seit den 70er Jahren 
noch verschärften. Die Hoffnung der Liberalen, daß die Einfüh- 
rung der Synodalverfassung eine Liberalisierung des Landeskirchen- 
tums zur Folge haben würde, war eine Täuschung; die Synoden 
wurden sofort die Domäne der kirchlichen „Rechten“, während die 
„Linke“ meist eine kleine Minorität blieb. 


In Preußen wurde die ausschlaggebende Partei die aus unionsfreund- A 
lichen Positiven gebildete Positive Union („Hofpredigerpartei‘, begründet 
Mitte der 70er Jahre von Rudolf Kögel; Hauptförderer Adolf Stöcker). Da- 
neben entstand durch Professor Willibald Beyschlag in Halle die „Evange- 
lische Vereinigung“ (preußische Mittelpartei), vermittelungstheologisch ge- 
richtet. Eine neue Richtung erwuchs unter dem Einfluß der Theologie Al- 
brecht Ritschls im Anschluß an die von Martin Rade seit 1887 herausge- 
gebene „Christliche Welt“, die sich, ursprünglich weit konservativer als später- 
bin, besonders der Auseinandersetzung zwischen dem Christentum und dem 
modernen Leben widmete; die Anhänger halten seit 1892 regelmäßige Zu- 
sammenkünfte ab und sind seit 1903 als „Freunde der Christlichen 
Welt“ organisiert. Eine Verbindung von Angehörigen dieses Kreises mit 
Altliberalen stellen die hauptsächlich in Rheinland-Westfalen vertretenen 
„Freunde evangelischer Freiheit“ dar (seit 1905). Der Prote- 
stantenverein ist in manchen Landeskirchen von den Anhängern Ritschls und 
der Christlichen Welt überholt worden. Die Konfessionellen haben die „Ver- 
einslutheraner“, d. s. die lutherisch Gesinnten innerhalb der Union, in die 
„Allgemeineevangelisch-lutherische Konferenz“ aufge- 
nommen und ihnen 1907 das Recht zugesichert, in Angelegenheiten der lu- 
therischen Kirche mit zu beschließen; die Folge war, daß die Entschiedenen 
unter ihnen sich absonderten und 1908 in Leipzig den „Lutherischen 
Bund“ bildeten, eine Vereinigung zur Erhaltung und Stärkung der luthe- 
rischen Kirche. 

Eine ganz eigenartige Entwicklung vollzog sich in Bremen („Bremer 
Radikalismus“, Verbindung mit dem Monistenbunde; Hauptführer A- 
dert Kalthoff, s. S r). 
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Der Kampf zwischen den „Positiven‘, die sich für alleinberechtigt hielten 
und das Prädikat der „Kirchlichkeit“ für sich in Anspruch nahmen, und 
den freier Gerichteten nötigte den Staat zu einer eigenartigen Universitäts- 
politik („Strafprofessuren*) und gipfelte in einem großen Stre it um das 
Apostolikum (1892, veranlaßt durch eine Erklärung Adodf Harnacks in 
der „Christlichen Welt“) und einer Reihe von „Fällen“. Die 6. preußische 
Generalsynode erließ das sog. „Irrlehregesetz‘, ein „Kirchengesetz, 
betreffend das Verfahren bei Beanstandung der Lehre von Geistlichen‘, in 
Kraft seit dem 16. März 1910. 


3. DIE ENTKIRCHLACHUNG. Indessen weder die Ein- 
führung der Synodalverfassung, noch die Propaganda irgend einer 
kirchlichen Partei oder theologischen Richtung hat an dem eigent- 
lichen Grundübel des modernen Kirchentums, an der unkirch- 
lichen Haltung breiter Schichten der Bevölke- 
rung, das mindeste zu ändern vermocht. Zwar wurde die Krisis 
der Kulturkampfperiode (Einführung der Zivilehe und Aufhebung 
des Taufzwangs, $ 181 op) überwunden; zu Massenaustritten aus 
der Landeskirche kam es nicht. Auch die in den 70er Jahren in 
der politischen Tagespresse herrschende Religionsfeindschaft hat sich 
gemildert. Trotzdem haben sich in den letzten Jahrzehnten, wie es 
scheint, immer weitere Kreise der Kirche entfremdet, namentlich in 
den Großstädten. Die Kirche ist weithin unpopulär, ihr Einfluß 
im öffentlichen Leben immer geringer geworden. 

Die Berührung der Kirche mit einem beträchtlichen Teil ihrer Glieder 
beschränkt sich heute auf Taufe, Konfirmation, Trauung und Begräbnis. Die 
Teilnahme am Gottesdienst und vor allem am Abendmahl ist im beständi- 
gen Sinken. Doch balten viele überzeugte Gegner des Christentums noch 
äußerlich am Landeskircbentum fest; erst seit 1903 sind größere Scharen 
von Arbeitern ausgetreten, meist in Berlin (hier in den Jahren 1906—08 
16746). Auch die erstaunliche Unwissenheit vieler „Gebildeten“ in reli- 
giösen Dingen, der drohende Theologenmangel, der starke Eindruck, den 
die französische „Trennung“ von 1905 in Deutschland gemacht hat, be- 
leuchten die Lage. Die Weltanschauung vieler dieser „Unkirchlichen“ steht 
im Banne des naturwissenschaftlichen Monismus und seiner drei Dog- 
men von der gesetzmäßigen Einheitlichkeit der Welt (Kausalgesetz), von 
der Entwicklung und von der Relativität alles Wirklichen. Die eifrigsten 
Anhänger organisierten sichim Monistenbund (Führer Ernst Häckel, 
$ 177d). ? 

4. UNKIRCHLICHE RELIGIOSITAT. Da die Entfrem- 
dung von der Kirche teilweise religiösen Motiven entstammt, haben 
sich in buntester Mannigfaltigkeit allerlei Formen „unkirch- 
licher“ Frömmigkeit gebildet. Außerhalb der Landeskir- 
chen sind zu den älteren Freikirchen neue hinzugetreten, besonders 
durch die Propaganda englisch-amerikanischer Sekten. Innerhalb 
der Landeskirche ist einerseits die streng biblisch-supranaturalistisch 
gerichtete Gemeinschaftsbewegung erstarkt, anderseits eine freie, in 
allen erdenklichen Spielarten sich bewegende religiöse Schriftstellerei 
aufgeblüht, der Ausdruck der in vollen Subjektivismus zerfließen- 
den „Moderne“. 

&) Unter den Freikirchen haben die freireligiösen Gemeinden 

($ 186 b) neuerdings wieder gewonnen, besonders durch die Steigerung der 
Austrittsbewegung (zB. in Frankfurt a. M.). Die Altlutheraner in 
Preußen erfreuen sich seit 1908 eines Gesetzes, das den Uebertritt von 
der Landeskirche zu ihnen sehr vereinfacht. 1878 bildete Zheodor Harms, 
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der Bruder und Nachfolger von Ludwig Harms ($ 186 f), mit seinem Hermanns- 
burger Missionsseminar und einem großen Teil seiner Gemeinde die dog- 
matisch schroffe „‚Evangelisch-lutherische Freikirche in 
Hannover“, aus der nach ihrem Vergleich mit der hannöverschen Lan- 
deskirche noch eine weitere Sezession hervorging. Altlutherische Kirchen 
entstanden ferner im Königreich Sachsen (1871), in Kurhessen (1873), 
inHessen-Darmstadt (1874); die exklusivste von diesen Separationen 
ist . sächsische, die nur die Missourier ($ 192s) der Kirchengemeinschaft 
würdigt. 

Von den Sekten englisch-amerikanischer Herkunft haben die Baptisten 
schon 1834 durch den Hamburger Kaufmann J. @. Oncken in Deutschland 
Eingang gefunden ; er verpflanzte den englisch-amerikanischen Baptismus 
auch nach Schweden, Dänemark, Holland, Oesterreich-Ungarn, der Schweiz 
und Rußland. Außerdem wirken die Methodisten (1875 Missionsreise 
des amerikanischen Apostels der „Heiligung* Pearsall Smith durch Deutsch- 
land), die Irvingianer und die neuen Irvingianer, die Ply- 
mouth-Brüder, die Heilsarmee ($ 189s-v), die Albrechts- 
leute und die Adventisten ($ 192iw), ohne größere Erfolge auch die 
Sceientisten und selbst die Mormonen ($ 192yx). 

ß) In den Landeskirchen selbst griff die strenggläubig-pietistische Gemein- 


£ 
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schaftsbewegung, die schon seit der großen „Erweckung“ in größerem Um- . 


fange vorhanden war, immer weiter um sich; Kreise von Erweckten, die 
sich von der landeskirchlichen Frömmigkeit unbefriedigt fühlten, sammelten 
sich zu privaten Erbauungskränzchen, ohne äußerlich mit dem Landes- 
kirchentum zu brechen. Das Gemeinschaftschristentum entwickelte sich viel- 
fach im Zusammenhang mit den Werken der äußeren und inneren Mission, 
in denen es Tüchtiges leistete (Rettungshäuser, Blaues Kreuz, Weißes Kreuz, 
Jugendbund für entschiedenes Christentum usw.). Neben der maßvollen, 
den Zusammenhang mit den Landeskirchen und der positiven Theologie 
pflegenden Richtung ist seit den 90er Jahren die schroff kultur- und theo- 
logiefeindliche Strömung erstarkt, die zu allerlei Uebertreibungen neigt. 
1907 entstand aus der Gemeinschaftsbewegung in Kassel und anderwärts 
ein neuer Enthusiasmus (Glossolalie), der in den kirchlichen Kreisen 
großes Aufsehen erregte und selbst einigen Pastoren imponierte, bis sie 
erkannten, daß ein „mächtiger Satansengel“ im Spiele war. Die kirchlichen 
Oberbehörden waren eifrig bemüht. die Sympathien der Gemeinschaftsleute 
für das Landeskirchentum zu verstärken. In engem Zusammenhange mit 
dem Gemeinschaftschristentum steht meist die „Evangelisation‘, die 
einzelne umherreisende Erweckungsprediger betreiben (Zlias Schrenk u. a.). 

y) Aus der Menge der spezifisch „modernen“ religiösen Schriftsteller, die 
die religiösen Probleme der Gegenwart unermüdlich erörtern, ragen hervor: 
Johannes Müller und Heinrich Lhotzky, die ihren religiösen Individualismus 
möglichst an das neutestamentliche Christentum anzuschließen suchen, Ar- 
thur Bonus, der das religiöse Problem mit Hilfe originell gewendeter Nietz- 
schescher Gedanken bewältigen will, und eine Reihe weiterer Mitarbeiter 
der „Christlichen Welt“ ($h); die äußerste Linke, die über jegliches 
historische Kirchentum hinaus ist, bezeichnen Christof Schrempf, die zum 
Monismus hinüberlenkenden Bremer Radikalen, voran Aldert Kalthoff 
(r 1906), dessen „Sozialtheologie“ die geschichtliche Bedeutung der Person 
Jesu eliminiert und das Christentum als Massenbewegung entstanden denkt, 
und die von Nietzsche beeinflußte moderne Mystik (zB. Ellen Key), die 
freilich mehr eine unbestimmte Sehnsucht nach Frömmiskeit sein dürfte, 
als wirkliche Religion. Einen Sturmlauf gegen die Geschichtlichkeit Jesu 
unternahm auch, ohne genügende historische Schulung, der Philosoph Arthur 
Drews („Die Christusmythe“, 1909). 


5. DIE ABWEHR ROMS. Der zersplitterte und zersetzte 
Protestantismus fühlt sich im großen und ganzen als Einheit in 
seiner Abwehrstellung gegen die römische Kirche. Das beweist die 
Verbreitung des Gustav-Adolf-Vereins und des Evan- 
gelischen Bundes. 

Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 36 
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Der Gustav-Adolf-Verein ($ 186y) hat bis 1907 5669 Gemeinden mit einem 
Aufwand von ce. 47'/» Millionen Mark unterstützt. Auch die Arbeit der „Got- 
teskasten“ ($ 186 y) machte Fortschritte. 

Der „Evangelische Bund zur Wahrung der deutsch-protestantischen Inter- 
essen‘, begründet 1887 von ‚den Professoren W. Beyschlag in Halle und 
F. Nippold und R. A. Lipsius in Jena, ist eine Reaktion gegen den Aufschwung 
des Ultramontanismus nach dem Kulturkampf. Er sucht durch möglichst 
große Neutralität gegenüber den innerprotestantischen Zwistigkeiten Pro- 
testanten aller Richtungen zu umspannen und verfügte Herbst 1910 über 
c. 430000 Mitglieder (Zentralesin Halle a. d. 8). Einer der rührigsten Vor- 
kämpfer der antiultramontanen“Bewegung wurde der Graf Paul von Hoens- 
broech (spr.Hönsbröch), der 1893 aus dem Jesuitenorden austrat und Prote- 
stant wurde. 


6. INNERE MISSION UND SOZIALE FRAGE. Auch an 
den Werken despraktischen Christentums, die im letzten 
Menschenalter einen glänzenden Aufschwung nahmen und in engere 
Fühlung mit dem Landeskirchentum gesetzt wurden, wirkten Ver- 


_ treter aller theologischen Richtungen des deutschen Protestantismus 


mit, ohne daß sich darum das pietistisch-altgläubige Gepräge der 
„Inneren Mission“ geändert hätte. Wicherns soziale Anregungen 
wurden von der offiziellen Kirche und der „Inneren Mission“ nicht 
verwertet, obwohl diese Institutionen durch ein energisches Einge- 
hen auf die soziale Frage vermutlich an Volkstümlichkeit gewonnen 
haben würden. So hat der soziale Gedanke, nachdem er in der 
Theologenschaft gezündet hatte, sich eigene Organisationen ge- 
schaffen. Auch dabei gingen die verschiedenen theologischen Par- 
teien zunächst Hand in Hand, bis die verschiedene politische und 
religiöse Anschauung eine Trennung herbeiführte. 


Nachdem zuerst der Pfarrer Rudolf Todt die Frage nach dem Verhältnis 
des Christentums zu den sozialen Strömungen literarisch erörtert und viel Be- 
rechtigtes im Sozialismus gefunden hatte (1877), wurden der Hofprediger Ado/f 
Stöcker (1835—1909) und der Nationalökonom Adolf Wagner die Begründer 
einer „ehristlich-sozialen“ Bewegung. Doch war Stöckers Ver- 
such, eine christlich-soziale Arbeiterpartei zu bilden (berühmte Versamm- 
lung im „Eiskeller“ in Berlin, 1878) ohne dauernden Erfolg. 1890 gründeten 
Stöcker u. a. den Evangelisch-sozialen Kongreß, der der sozialen Aufklärung 
und der Gewinnung weiterer Kreise von Gebildeten für die christlich-soziale 
Bewegung dienen sollte. Bald erwies sich aber die verschiedene kirchliche 
Stellung der Mitarbeiter des Kongresses als trennend; Stöcker schied aus 
und gründete 1897 die Freie kirchlich-soziale Konferenz, in der sich nur Ver- 
treter der kirchlichen Rechten zusammenfinden; seine politischen Anhänger 
organisierte er nach seiner Trennung von der konservativen Partei als „christ- 
lich-soziäle Partei“. Aus dem ev.-sozialen Kreise ging unter Führung von 
Pfarrer Friedrich Naumann die national-soziale Bewegung hervor, die 
sich von den älteren Christlich-Sozialen durch schärfere soziale Forderungen, 
Ablehnung patriarchalischer Sozialpolitik und freundlichere Beurteilung der 
Sozialdemokratie unterschied; 1903 ging die Gruppe im politischen Libera- 
lismus auf. Die Beteiligung der Geistlichen an der sozialen Arbeit wurde 
durch einen Erlaß des preußischen Oberkirchenrats (18%) 
begünstigt; eine neue soziale Aera des Landeskirchentums schien anzubrechen. 
Aber 1895 suchte ein neuer Erlaß des Oberkirchenrats unter dem Eindruck 
des wachsenden Radikalismus des sozialen Pastorentums und der heftigen 
Opposition der Konservativen die Bewegung zu beschränken. Doch scheint 
sich gegenwärtig bei den kirchlichen Oberbehörden eine freundlichere Be- 
urteilung der inzwischen abgeklärten Strömung anzubahnen. 

In der ‚‚Inneren Mission“, die seit 1881 eine Blütezeit erlebte, hat nament- 
lich Pastor Friedrich v. Bodelschwingh (1831—1910) in Bielefeld Bedeuten- 
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des geschaffen; er begründete u. a. die Anstalt Bethel (für Epileptische, 
1867) und die Arbeiterkolonie Wilhelmsdorf (1882). 1905 errichtete 
er als Gegenspiel zu den „ungläubigen“ theologischen Fakultäten der Uni- 
versitäten in Bethel eine theologische Schule. 


2. Der außerdeutsche Protestantismus. 


$ 189. Großbritannien. 


1. DIE STAATSKIRCHE. In England hatte das religiöse 
Leben bereits im 18. Jh. neüe kräftige Impulse empfangen. Gegen 
Ende des 18. Jhs. war dann aus dem Methodismus die „evangelikale 
Erweckung“ hervorgegangen ($ 170 m). Diese Richtung erhielt sich 
inder Evangelischen oder Niederkirchlichen Par- 
teıi (Evangelical Party, Low Church Party). Sie war ausgezeich- 
net durch streng calvinische, individuell vertiefte, werkfreudige 
Frömmigkeit und freundliche Stellung zu den Dissenters, mit denen 
sie sich zu gemeinsamer christlicher Liebestätigkeit verband, war 
aber ohne Fühlung mit den geistigen Strömungen der Zeit und 
daher ohne Wirkung auf die wissenschaftliche Theologie. Ihr An- 
hang beschränkte sich auf gewisse Kreise des Mittelstandes; breite 
Schichten der Staatskirche blieben von der evangelikalen Bewegung 
unberührt. Die im Gegensatz zu ihr stehende hochkirch- 
liche Partei (High Church Party), die sich vornehmlich auf 
den hohen Adel und den hohen Klerus stützte, war gerade in den 
letzten Jahrzehnten des 18. Jhs. völlig erstarrt. Ihre Anhänger 
waren hauptsächlich politisch interessiert, betonten die enge Zu- 
sammengehörigkeit von Kirche und Staat, hielten streng auf das 
überlieferte Dogma und Zeremoniell und beobachteten vornehme 
Zurückhaltung gegenüber den Dissenters. Theologie und Frömmig- 
keit lagen danieder. So war das englische Staatskirchentum, von 
der niederkirchlichen Partei abgesehen, noch um 1830 in religiöser 
Erstarrung. 

Da brachten in den 30er Jahren zwei neue, voneinander sehr 
verschiedene Strömungen einen Aufschwung, die Oxfordbewe- 
gung (anglo-katholische Bewegung), die der hochkirchlichen Partei 
neues religiöses Leben zuführte, und die breitkirchliche 
Richtung (road Church Party). 

Beide Richtungen wurzeln in einem romantischen Idealismus, 
den vor allem der Dichter und Philosoph $. 7. Coleridge (1772—1834) vertrat, 
„der Schleiermacher der englischen Romantik“. Nach radikalen Anfängen 
wurde er auf einer Reise nach Deutschland für den deutschen Idealismus 
gewonnen und durch ihn zu einem neuen Verständnis des Kirchenglaubens 
geführt, verband damit aber eine freiere Theologie. So erklärt sich sein 
Einfluß auf zwei so verschiedene Richtungen wie die breitkirchliche Rich- 
tung und die Oxfordbewegung. 

«) Die Oxfordbewegung (Traktarianismus, im zweiten Stadium 
Puseyismus, im dritten Ritualismus) war eine Frucht der Romantik 
und der religiösen Reaktion der hochkirchlichen Partei gegen das 
Erstarken der Evangelical Party, die die Grenzen zwischen Staats- 
kirche und Dissent verwischte, und besonders gegen den kirchlich- 
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politischen Liberalismus, der das Staatskirchentum aufzulösen 
drohte. 


1828 bewirkte der Liberalismus die Aufhebung der Testakte, die den 
Nonkonformisten das Parlament und damit den Einfluß auf Angelegenheiten 
der Staatskirche öffnete, 1829 dieKatholikenemanzipation ($179g), 
seit 1830 unter dem Einfluß der Julirevolution eine Reihe Maßnahmen zu 
Ungunsten der anglikanischen Bischöfe. 

Hiergegen wehrte sich die hochkirchliche Richtung durch ent- 


schiedenes Zurücklenker zu den katholischen Grund- 


lagen des Anglikanismus, also durch Annäherung an den mittel- 
alterlichen Katholizismus. So entstand in der englischen Staats- 
kirche eine rückläufige Strömung, die namentlich seit ihrer Fort- 
bildung zum „Ritualismus“ das protestantische Gepräge dieser Kirche 
verwischte, und die eine interessante Parallele zum lutherischen 
Hochkirchentum und zum Erstarken des Ultramontanismus dar- 
stellt. 


1. Der Traktarianismus. Die Bewegung entsprang einem hochkirchlichen 
Kreise an der Universität Oxford, in dem Hurrel Froude (1803—36) hervor- 
ragte, der bereits die Grundtendenzen des Traktarianismus vorwegnahm 
(Haß gegen die Reformation des 16. Jhs., Ideal einer „Antiprotestantisie- 
rung“ und Rückbildung der englischen Staatskirche). Sein Freund Henry 
Newman (1801—90) brachte die „Oxford-Bewegung“ in Fluß, als er seit 
1833 zusammen mit seinen Genossen durch die „Tracts for the time‘ die „anglo- 
katholischen‘ Ideen zu verbreiten begann (scharfe Bekämpfung der Auf- 
klärung und alles Liberalismus durch das „dogmatische Kirchenprinzip‘). 
Die Traktate fanden zunächst bei den kirchlich Gesinnten Beifall, riefen 
aber auch heftigen Widerspruch hervor, als sie romanisierende Anschauungen 
laut werden ließen (Betonung der priesterlichen Schlüsselgewalt und des 
Gegensatzes zwischen Priestern und Laien; gesteigerter Sakramentarismus). 
In den Zeitungen und auf den Straßen ertönte wieder der Ruf: „No popery‘, 
wie unter der Königin Anna zu Beginn des 18. Jhs. Die Traktarianer ge- 
wannen an Einfluß, als sich ihnen der angesehene Professor Edward Pu- 
sey (1800-82) endgültig angeschlossen hatte. 1841 trat die Bewegung in 
eine Krisis: der von Newman verfaßte 90. Traktat, der für die römısch- 
katholische Interpretation der 39 Artikel warb, bewirkte, daß sich die Uni- 
versität gegen die Traktate erklärte und der Bischof von Oxford die Her- 
ausgabe weiterer Traktate verbot. Auch keiner von den übrigen Bischöfen 
fiel der anglokatholischen Bewegung zu. Nun begann unter den entschlos- 
senen Anhängern, besonders jüngeren Geistlichen, eine Uebertrittsbe- 
wegungzurrömischen Kirche (namentlich seit 1842, vereinzelte 
Uebertritte schon 1840). 1845—46 traten im ganzen etwa 150 Geistliche 
über, 1845 auch Henry Newman (vgl. $ 182 w). 

2. Der Puseyismus. Trotz ihrer unklaren Mittelstellung zwischen Katholizis- 
mus und Protestantismus erstarkte die Bewegung. Ihr Führer war seit 1841 
Edward Pusey, nach dem sie „Puseyismus“ genannt wurde. Zwar schei- 
terten die Versuche der Oxforder, ihre Theologen in der Kirche durchzu- 
setzen und die Kompetenz des Staates in kirchlichen Fragen zu beseitigen; 
sie erlitten im Gorhamschen Taufstreit (1847—50) eine Niederlage, 
die einen neuen Exodus zur römischen Kirche zur Folge hatte (1851 Ueber- 
tritt des Archidiakonen 4. E. Manning, des nachmaligen Erzbischofs von 
Westminster; 1850 Wiederherstellung der katholischen Hierarchie in Eng- 
land, vgl. $ 180k); auch der Denisonsche Abendmahlsstreit 
(1851—58) verschaffte ihnen nur einen juristisch-formellen, keinen morali- 
schen Sieg. Trotzdem erstarkte die Bewegung. Die Erregung der Gegner 
wurde durch die Konversionen noch bedeutend gesteigert; auf Anregung 
des Schotten Chalmers ($y) entstand 1846 in London die „Evangelische Al- 
lianz‘“, gedacht als Bund aller evangelisch Gesinnten gegen das Vordringen 


564 


Der außerdeutsche Protestantismus. $ 189. 





des römischen Katholizismus, tatsächlich aber für den Kontinent infolge 
ihrer starr altdogmatischen Haltung ohne große Bedeutung (1855 General- 
versammlung in Paris, 1857 in Berlin). 

3. Der Ritualismus. Seit c. 1860 entwickelte sich die anglokatholische Be- 
wegung zum „Ritualismus“. Die Anglokatholiken begannen, eigenmächtig 
dasrömisch-katholische Ritual in den anglikanischen Gottes- 
dienst herüberzunehmen (Bilder, Kruzifixe, Altar, Altarbekleidung, 
Altarkerzen, Weihrauch, Weihwasser, Meßgewänder, Kirchenfahnen; Anru- 
fung der Maria und der Heiligen, Elevation der Hostie, Ohrenbeichte, Ge- 
bete für die Toten, Fasten, Hochschätzung von Mönchtum und Zölibat usw.). 
Nicht bloß der Pöbel (Krawallszenen in den Kirchen), auch die höheren 
Schichten widersetzten sich lebhaft; die Gegner bekämpften den Ritualis- 
mus auf gerichtlichem Wege; ein in lauter einzelnen „Fällen“ verlaufender, 
mit höchster Leidenschaft geführter Kleinkrieg entbrannte. Durch keine 
gerichtliche Strafe geschreckt, wußten die Ritualisten immer wieder den 
Wortlaut der Gesetze zu umgehen. Zu ihrer Verteidigung organisierten sie 
sich 1860 f. als „English Church Union‘; die Gegner sammelten sich 
1865 in der „Church Association“. Seit den 80er Jahren ließen die 
Prozesse nach, seit Anfang der 90er Jahre haben sie aufgehört; die rituali- 
stische Bewegung ist durch sie nicht gebrochen worden. Seit c. 1900 ist 
der Ritualismus in der hochkirchlichen Partei aufgegangen. Am Anfang 
des 20. Jhs. war von den anglikanischen Kirchen Londons angeblich die 
Hälfte ritualistisch. 

Die anglokatholische Bewegung hat ungemein tiefe Wirkungen 
auf die englische Staatskirche geübt. Realpräsenz und Opfer im Abendmahl 
haben durch sie in die englische Theologie Eingang gefunden. Die Haupt- 
wirkungen aber liegen aufpraktischem Gebiet: Stärkung des kirch- 
lichen Sinns, besonders in den höheren Schichten; neue Methoden der 
Seelsorge; großartiger Aufschwung der christlichen Liebestätig- 
keit (Spitäler, Waisen-, Erziehungs- und Missionsanstalten); vortrefflich or- 
ganisierte Bruder- und Schwesterschaften, namentlich weitver- 
zweigte Schwesterschaften für Krankenpflege; Neubelebung der kirchlichen 
Baukunst, Musik und Malerei (die Präraffaeliten seit 1848; 
W. H. Hunt, J. E.. Millais, D. G. Rossetti, BE. Burne-Jones, W. Crane). Die 
Gefahr, daß der Anglokatholizismus den Weg nach Rom geht, ist in der 
jüngsten Vergangenheit mehr ‚und mehr geschwunden; die Nichtigkeitser- 
klärung der anglıkanischen Weihen durch Leo XIII. 1896 hat die Abneigung 
gegen das Papsttum verstärkt. Gegenwärtig ist unter den hochkirchlichen 
Geistlichen eine entschlossen sozialistische Bewegung im Erstar- 
ken begriffen. Seit 1907 gibt es eine „Church Socialist League“. 


ß) Daneben erstarkte seit den 30er Jahren eine entschieden 
protestantische und liberale Richtung, welche die versandete angli- 
kanische Theologie zu erneuern und zu liberalisieren suchte und 
zugleich eine lebhafte soziale Tätigkeit entfaltete, die Breitkirche 
(Broad Church). Sie ist keine organisierte Partei, wie die High 
Church und die Low Church, sondern eine Richtung unter den Ge- 
bildeten. Zu ihr zählt eine Anzahl Männer von Weltruf. 


Die Begründer der Broad Church waren S$. 7. Coleridge ($ ec) und 7%0- 
mas Arnold (1795 —1842, Schuldirektor in Rugby, zuletzt Geschichtsprofessor 
in Oxford), ihre bekanntesten Vertreter Charles Kingsley (1819—75, 
Pfarrer in Eversley, bekannt durch die theologischen Tendenzromane Alton 
Locke, Hypatia u. a.), ein Mann von „sonniger, rein evangelischer Art“, und 
F. W. Robertson (1816—1853, Prediger in Brighton), der Meister einer 
individualistisch-modernen, durch tiefe psychologische Analyse ausgezeich- 
neten Predigt. 

Aus den Kreisen der Broad Church gingen die berühmten Oxforder Essays 
von 1860 hervor („Essays and Reviews“), nach denen die Anhänger dieser 
Richtung Essayisten genannt wurden, 7 Abhandlungen von 7 verschie- 
denen Oxforder Gelehrten, welche bei durchaus religiösen Grundanschauungen 
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einem übrigens sehr maßvollen theologischen Liberalismns das Wort reden, 
der mit den Fortschritten der Natur- und Geschichtswissenschaft in Füh- 
lung zu bleiben sucht. Die Essays riefen eine stürmische Bewegung und 
Geenerschaft wach; 9000 Geistliche und alle Bischöfe protestierten. 

Eine neue Erregung verursachte das kritische Werk des Bischofs von 
Natal, J. W. Colenso, über den Pentateuch und das Buch Josua (7 Bände, 
1862-1879); doch wurde seine Verurteilung aus formellen Gründen für nich- 
tig erklärt (1865). Der Vorgang beleuchtet sowoHl den damaligen Stand 
der kritischen Anschauungen in Großbritannien — an der deutschen Theo- 
logie gemessen, war Colensos Werk rückständig —, wie die Stärke der Ortho- 
doxie, die sich gegen die Bibelkritik auflehnte. 

Die Broad Church ist in der Minderheit geblieben ; die Mehr- 
heit gehört den Hochkirchlichen und den Evangelikalen. Nicht 
wenige Glieder der anglikanischen Kirche gehören zu keiner dieser 
Parteien, sondern sind „liberal in ıhrer Ueberzeugung, gemäßigt 
hochkirchlich in ihrer Kirchlichkeit, evangelikal im Grundton ihres 
Wesens“. Der kirchliche Sinn, die kirchliche Mitarbeit und die 
Opferwilligkeit der gebildeten Laien sind ungleich stärker, als in 
Deutschland, aber die unterste Schicht nicht minder entchristlicht 
als hier. Glänzend entwickelt ist alles Praktische, voran Kanzel- 
beredsamkeit und christliche Liebestätigkeit, schwach dagegen die 
Energie zum Durchdenken der brennenden Weltanschauungsfragen. 
Die Theologie der großen Mehrzahl der Geistlichen und der Laien 
ist daher noch traditionalistisch; was an kritischer Theologie vor- 
handen ist, geht meist auf deutsche Einwirkungen zurück. 

Doch verfügte die englische Theologie des 19. Jhs. über eine Reihe be- 
deutender Gelehrter; zu nennen sind die Patristiker J. 3. Zightfoot (Profes- 
sor in Cambridge, zuletzt Bischof von Durham, f 1889) und die bekannten 
Herausgeber des „Westeott-Hort“ (kritische Ausgabe des NT.s, 1881), 
F. J. A. Hort (Professor in Cambridge, 7 1892) und 2. 7. Wesicott (Profes- 
sor in Cambridge, zuletzt Bischof von Durham, f 1901), in neuester Zeit die 
Oxforder Professoren 7A. X. Cheyne und S. R. Driver. Hinderlich war der 
Theologie die Herrschaft des starren Inspirationsdogmas (typisch 
das Eifern der Evangelikalen gegen die Ehe mit der Schwester der ver- 
storbenen Frau; erst nach langen Kämpfen hat 1907 das Parlament solche 
Ehen legalisiert, freilich ohne damit die Mehrheit der Geistlichen von ihrer 
ablehnenden Haltung abbringen zu können). 


2. DIE DISSENTERS. Trotz des Aufschwungs, den die Staats- 
kirche hauptsächlich infolge der anglokatholischen Bewegung ge- 
nommen hat, ist sie wahrscheinlich! im Laufe des 19. Jhs. nu- 
merisch vom Dissent überflügelt worden. Seine Fortschritte be- 
ruhen darauf, daß seit dem Beginn der großen politischen Reformen 
die Privilegien der anglikanischen Kirche allmählich beseitigt und 
die Dissenters zu voller bürgerlicher Gleichberechtigung erhoben 
worden sind. 

(1828 Aufhebung der Korporations- und Testakte, 1836f. Heirats- und Re- 


gistrationsakte, 1857 weltlicher Gerichtshof für Eheangelegenheiten, 1868 Be- 
seitigung der Zwangskirchensteuer, 1871 Universitätsakte.) 


Zu den älteren Denominationen traten mehrere Neubildungen, die Irvin- 
gianer, die Plymouthbrüder und die Heilsarmee. Die Irvingianer sind eine 
prophetisch-eschatologisch-apokalyptische Sekte. Ihr Stifter war der Schotte 


ı Diese Einschränkung ist notwendig, da die letzte offizielle Statistik aus 
dem Jahre 1851 stammt. 
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Edward Irving (1792—1834), ein Erweckungsprediger der national-schot- 
tischen Gemeinde in London, der unter dem Eindruck seiner Erfolge auf 
die Bahn des Propheten geriet und seit seiner Verbindung mit dem in apo- 
kalyptisch-eschatologischen Ideen lebenden Kreise des reichen Bankiers Henry 
Drummond auf die phantastische Zukunftserwartung dieser Schwärmer ein- 
ging. In Schottland, wohin Irving zu Gastpredigten kam, entfesselte die 
Wiederkunftserwartung, zuerst in einem Dorfe, einen Enthusiasmus, den die 
Anhänger als Erneuerung der urchristlichen Glossolalie auffassten. Als Ir- 
ving den „Propheten“ im Gottesdienst Raum gab, wuchs ihm der Enthusias- 
mus rasch über den Kopf. Auch in den eigenen Gottesdiänsten, die er nach 
seiner Amtsenthebung 1832 abhielt, überließ er die Führung kritiklos den 
Inspirierten, zu denen er zu seinem Schmerze nicht gehörte; er starb völlig 
gebrochen, äußerlich ein Greis, mit 42 Jahren (1834). Die Irvingianer ent- 
wickelten seit 1832 allmählich nach vermeintlich apostolischem Vorbilde und 
unter symbolischer Ausdeutung der Einrichtungen der at. Stiftshütte eine 
eigentümliche Hierarchie (in jeder Gemeinde ein Prediger als „En- 
gel“ der Gemeinde, vgl. Apk. Joh. 23; ferner Apostel, Propheten, 
Aelteste, Helfer, Diakonen usw.). Mit gleicher hierarchischer Gliederung 
entstanden in London sieben Gemeinden (Apk. Joh. 14), ebenso anderwärts 
in England und Schottland. Der Kultus sollte „Anbetung“ sein, der Pre- 
diger wurde zum Liturgen, ein umständliches, feierliches Zeremoniell entstand. 
Die Aussendung der „zwölf Apostel“ in alle Welt 1836 und 
1839 brachte mehrere mit dem romanischen Katholizismus in Berührung ; 
das entschied die 1840 einsetzende völlige Romanisierung der ‚apo- 
stolisch-katholischen Gemeinde“, wie sich der Irvingianismus seitdem nannte. 
(Altäre, Kultusgewänder, Kerzen, Tarmiger Leuchter, Tabernakel, Weih- 
rauch, seit 1868 auch Weihwasser; letzte Oelung; Opfercharakter der Eucha- 
ristie, wenn auch nicht ganz im katholischen Sinne; Forderung des Zehnten 
vom Gesamteinkommen.) Außer auf der Erneuerung des Apostolats und 
der Pracht des Gottesdienstes beruhte die Werbekraft der Sekte auf dem 
eigentümlichen Zeremoniell der „ Versiegelung“, durch die der Gläu- 
bige in die Zahl der 144000 aufgenommen und der Seligkeit unbedingt ver- 
sichert wird (Apk. Joh. 73ff.). Ein Hemmnis war, daß die von den Pro- 
pheten verkündeten Weltuntergangstermine (14. Juli 1835, Weihnachten 1838, 
14. Juli 1842 usw.) sich wieder und wieder als Irrtum herausstellten, und 
daß der bestimmtesten Erwartung der Gemeinde entgegen einer der „zwölf 
Apostel“ nach dem andern starb, ohne daß das jüngste Gericht gekom- 
men war. 

Im Auslande gewannen die Irvingianer namentlich in Deutschland Anhän- 
ger, merkwürdiger Weise auch unter Gebildeten (Heinrich Thiersch, verzich- 
tete 1850 auf seine theologische Professur in Marburg und wurde Prediger 
der Irvingianer), ferner in Amerika und Australien; ganz gering blieben die 
Erfolge in den romanischen Ländern. In Holland und Deutschland entstan- 
den seit 1863 bez. 1878 durch ein Schisma die „neuen Irvingianer“ 
(Selbstbezeichnung „apostolische Gemeinde‘), die namentlich in den 
unteren Volksschichten Boden gewannen (strenges Festhalten an der Apoka- 
lyptik, aber Abstreifung des romanisierenden Zuges und Annäherung an den 
Methodismus: Erweckungspredigt; Versiegelung auch für Verstorbene; das 
apostolische Amt nicht an die Zwölfzahl und nicht an bestimmte Personen 
gebunden). h : 

Die Plymouth-Brüder (Selbstbezeichnung: „Brethren“) sind Kreise von Se- 
paratisten, die sich seit dem Ausgang der 20er Jahre an mehreren Orten 
Irlands und besonders in Plymouth zusammenfanden. Die bedeutendste Per- 
sönlichkeit, die sie gewannen, war John Nelson Dardby (1800-1882), ein 
anglikanischer Geistlicher, der 1828 die religiös erstarrte Staatskirche ver- 
lassen hatte und in seinen antidenominationellen Gedankengängen durch seine 
Berührung mit den Plymouthbrüdern gefördert wurde‘. Den „Brüdern“ lag 


1 Veraltet ist die Auffassung, Darby sei der Begründer der Sekte; 
daher ist die Bezeichnung der Brethren als „Darbysten“ besser zu ver- 
meiden. 
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nichts ferner, als die Gründung einer neuen Denomination; tatsächlich sind 
sie freilich sehr rasch dazu geworden, sie haben sich sogar in mehrere 
Gruppen gespalten. Ihr Grundgedanke war die Ablehnung alles Kir- 
chentums; wahre Gläubige gibt es in allen Denominationen; aber diese 
wahre Kirche ist rein geistig und ohne sichtbare Organisation. Darum 
wollen die „Brüder“ nichts weiter, als in Erwartung der nahe bevorstehen- 
den Wiederkehr des Herrn gemeinsam sich erbauen und das Abendmahl 
feiern. Lehrsystem, Glaubensbekenntnis, geistliches Amt, Kirchenordnungen 
usw. lehnten sie ab, nur der „hl. Geist“ sollte ein Gemeinschaftsband sein 
(prophetisches Bewußtsein); dogh blieben sie tatsächlich an die überlieferten 
Formen der Glaubenslehre gebunden. Zu Staat, Wissenschaft, Kunst usw. 
stand diese prophetisch-eschatologische, über keine gelehrte Bildung ver- 
fügende Bewegung in starkem Gegensatz. Die Sekte wurde vornehmlich durch 
Darby auf ungezählten Reisen in zahlreichen Ländern verbreitet, außer auf 
den britischen Inseln auch auf dem Kontinent, besonders in der Westschweiz 
und in Amerika, 

Die Heilsarmee (Salvation Army) ist die Schöpfung des ehemaligen Metho- 
distenpredigers William Booth (geb. 1829). Zum Kampf gegen den Teu- 
fel, d. h. gegen das Laster besonders in den verkommensten Schichten der 
Großstadtbevölkerung, zunächst in London-Ost, organisierte er eine Schar 
religiöser Krieger unter Benutzung von allerlei militärischen Formen (Booth 
selbst der Leiter als General, unter ihm Offiziere usw.; „Kasernen“ = Ver- 
sammlungsräume, Uniformen, kriegerische Musik, „Paraden“, Gebetssalven 
usw.; Hauptzeitschrift „The War Cry“, der Kriegsruf). Die Heilsarmee ar- 
beitet mit psychologisch rohen Mitteln, vornehmlich durch Herbeiführung 
plötzlicher Bekehrungen in öffentlicher Versammlung nach Art des älteren 
Methodismus, hat aber überraschende Erfolge erzielt, zuerst in England, seit 
1880 auch in Nordamerika und auf dem europäischen Festland, und ist trotz 
aller Seltsamkeiten um ihrer eifrigen sozialen Tätigkeit willen von 
Segen (Sorge für Arbeitslose, Kampf gegen das Laster). 

Von den älteren Dissenters stehen die Methodisten numerisch an 
erster Stelle. Unter den Baptisten erwarb sich C. H. Spurgeon (1834 
bis 1892, Prediger in London) seit den 50er Jahren internationalen Ruf, 
unter den Quäkern die um das Gefängniswesen hochverdiente Zlizabetih 
Fry (} 1845). Bei den seit 1813 geduldeten Unitariern fanden sich aller- 
lei Spielarten des freien Christentums zusammen; der Verbreitung des reli- 
giösen Liberalismus dient die Hibbert-Stiftung, aus deren Mitteln 
seit 1878 die jährlichen Hibbert Lectures (Vortragszyklen) bestritten werden. 


3. SCHOTTLAND. In der schottischen Staatskirche 
(Established Church) war der Kampf um das Laienpatronat (8 169 e) 
seit 1752 erlahmt. Aber nachdem am Anfang des 19. Jhs. auch 
Schottland eine „Erweckung* und die Entstehung einer „evangeli- 
schen Partei“ erlebt hatte, wurde die Verfassungsfrage wieder auf- 
gerollt. Nach längeren Kämpfen kam es 1843 zu einer neuen Se- 
zession und zur Organisation der schottischen Freikirche 
(Free Church of Scotland), die, von tiefer und tatkräftiger Frömmig- 
keit getragen, nicht nur die Mittel zu ihrem Unterhalt, sondern 
auch zu einer glänzenden Tätigkeit auf dem Gebiet der inneren und 
äußeren Mission hervorbrachte. 

Die treibende Kraft der Erweckung und der Sezession von 1843 war 
Thomas Chalmers (1730—1847; Pfarrer in Glasgow, seit 1823 Professor 
in St. Andrews, seit 1828 in Edinburg). Die Aufhebung des Patronatsrechts 
für Schottland durch das Parlament 1874 hat die Sezession nicht beseitigt. 
1900 bildete sich die United Free Church durch Zusammenschluß der 
Freikirche von 1843 und der „Vereinigten Presbyterianischen Kirche“ (ent- 
standen 1847 durch Verschmelzung von „Secession“ und „Relief“, vgl. 8 169e); 
eine kleine Minderheit der Freikirche (die sogenannten We e’s) weigerte sich 
1900, die Fusion mitzumachen, beanspruchte als legale Fortsetzung der „Frei- 
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kirche“ von 1843 („Legal Free Church‘) das gesamte Vermögen dieser 
Kirche und erhielt es auch von der obersten gerichtlichen Instanz zugespro- 
chen. Da die Wee’s das Vermögen aber, wie eine von der Regierung eingesetzte 
Kommission entschied, mit ihrer Handvoll Pastoren nicht verwalten konnten, 
mußten sie sich zu einer Teilung verstehen: immerhin erlangten sie dabei 
von den 20!/s Mill. Mk. Kapitalvermögen fast die Hälfte (Ende 1909). Ge- 
genwärtig besteht eine starke Tendenz auf Zusammenschluß aller Pres- 
byterianer. 

Wie in der Verfassung, so hielten die Schotten auch in der Theologie 
treu am strengen Calvinismus fest. Doch gewann die deutsche Vermittelungs- 
theologie Einfluß, besonders in dem hervorragendsten schottischen Theologen 
der neueren Zeit, Robertson‘ Smith (} 1894). Er vermochte sich gegen 
die schottische Orthodoxie nicht zu behaupten, wurde vielmehr 1881 von 
der Generalversammlung der Freikirche wegen seiner modern-kritischen Auf- 
fassung des AT.s seiner Professur in Aberdeen entsetzt und wurde Profes- 
sor des Arabischen in Cambridge. Er fand indessen unter den schottischen 
Theologen auch Anhänger. 


$ 190. Der Protestantismus in der Schweiz, in Holland und in 
Skandinavien. 


In den protestantischen Kirchen Hollands, der Schweiz 
und Skandinaviens waren im 19. Jh. dieselben allgemeinen 
Tendenzen wirksam, wie in Deutschland. Sie alle haben nach einer 
rationalistischen Periode eine Erweckung erlebt, allerdings in ver- 
schiedener Form, und sind dann schneller oder langsamer auf mo- 
derne Forderungen eingegangen. In Holland und in der Schweiz 
gelangte der Liberalismus zu bedeutendem Einfluß. Dagegen be- 
wahrte sich das Kirchentum der Nordstaaten, namentlich Schwe- 
dens, ein weit konservativeres Gepräge. In Dänemark wich der Ver- 
lauf der Dinge insofern von dem allgemeinen Typus ab, als hier 
der erneuerte Konfessionalismus politisch liberal war, nicht kon- 
servativ. Während die Kirchengeschichte der Nordstaaten, wie im 
18. Jh., nur von territorialem Interesse ist, kann die Hollands und 
der Schweiz internationales Interesse beanspruchen. 


Einzelheiten. 


1. In der Schweiz war um 1800 wie in den meisten andern Ländern ein 
gemäßigter Rationalismus zur Herrschaft gelangt. Gegen ihn erhob sich 
seit 1810 in dem französischen Sprachgebiet, zuerst in GENF, eine sehr 
lebhafte Erweckungsbewegung, die in den ersten Jahren ihres Be- 
stehens durch die schwärmerisch-pietistische Frau von Krüdener (1813; vgl. 
8 176d), etwas später durch methodistische Engländer entscheidende Ein- 
flüsse empfing. Die Erweckten, von den Gegnern als „Mömiers‘, d.i. 
Heuchler, verspottet, gerieten in heftigen Konflikt mit der Genfer Geistlich- 
keit wie mit der staatlichen Gerichtsbarkeit und hatten schlimme Verfol- 
gungen von seiten des Pöbels auszustehen, bis sie sich von der Staatskirche 
trennten und eine eigene Eglise libre bildeten. Von Genf griff die Er- 
weckungsbewegung nach dem WAADTLANDE (Lausanne) hinüber, wo die 
Regierung indessen eine Separation zunächst vereitelte. Doch vermochten 
weder die Regierung, noch Pöbelkrawalle die Bewegung zu unterdrücken. 
Durch die Propaganda der Plymouthbrüder ($ 189u) wurden die separa- 
tistischen Umtriebe noch vermehrt. 1845 kam es endlich zu einer Sepa- 
ration: 190 Geistliche verließen die Staatskirche und begründeten, unter 
schwerer Bedrängnis durch die Regierung, eine Eglise libre. Ihr Führer 
war der treffliche Alerandre Vinet (1197 —1847;, 1837—46 Theologieprofessor 
in Lausanne), der „Schleiermacher des französischen Protestantismus“, be- 
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reits seit 1826 ein eifriger Vorkämpfer einer religiös begründeten Trennung 
von Kirche und Staat. 

In der DEUTSCHEN SCHWEIZ setzte die Erweckung zunächst in 
milder Form ein, als eine religiöse Vertiefung des bestehenden Kirchentums 
und der Theologie. In diesem Sinne wirkte an der Universität Basel seit 
1822 de Wette (gest. 1849; vgl. $ 185 e), seit 1823 neben ihm der christlich- 
milde X. R. Hagenbach (gest. 1874); in ausgesprochen pietistischem Sinne 
wurde die Erweckung von den Anstalten der Baseler Mission beein- 
flußt. Dann gewann die Erweckungsbewegung durch Frau v. Krüdener (1816 
und 1817) und andere Einwirkungen eine größere Entschiedenheit, wurde aber 
durch die entsetzliche Verirrung der Wildenspucher Kreuzigung 
1823 von aller Exaltiertheit geheilt (ein hysterisches, von ausschweifendster 
religiöser Schwärmerei, zuletzt von relisiösem Wahnsinn erfaßtes Bauern- 
mädchen im Kanton Zürich ließ „zum Heile von Tausenden“ die eigene 
Schwester und darauf durch Kreuzigune sich selbst töten). 

Seit den Kantonalrevolutionen von 1830—31, in denen in den meisten 
Kantonen das alte aristokratische Regiment demokratischen Verfassungs- 
formen weichen mußte und das alte Staatskirchentum ein Ende nahm, wurde 
das Verhältnis von Kirche und Staat zur brennenden Tagesfrage. In der 
französischen Schweiz hing die schon erwähnte Entstehung der waadtlän- 
dischen „Eglise libre“ mit diesem Problem aufs engste zusammen ($ b). 
"Weit lebhafter wurde der Kampf in der deutschen Schweiz geführt, we sich 
in. den 30er und 40er Jahren die Scheidung m die drei Gruppen 
der pietistisch-orthodoxen Rechten, der Mittelpartei und der radikalen Linken 
vollzog. Die Mittelpartei wurde durch Hagenbach in Basel ($ c) und Alezan- 
der Schweizer in Zürich ($ 185z) würdevoll vertreten; die Führer der im 
wesentlichen von Hegelschen Anschauungen bestimmten Radikalen waren 
A. E. Biedermann (seit 1850 Professor der Dogmatik in Zürich; vgl. $ 1871) 
und die Pfarrer Heinrich Lang, Friedrich Langhans, Albert Bitzius. Nachdem 
der Streit in den Kirchenzeitungen der verschiedenen Richtungen jahrzehnte- 
lang mit größter Lebhaftigkeit geführt war, errang die Reformpartei (die 
Linke) seit 1870 das Uebergewicht. 1874 verfügte die revidierte Bundesver- 
fassung für die ganze Eidgenossenschaft die völlige Loslösung des Schul- 
wesens von der Kirche; 1875 wurde die obligatorische Zivilehe eingeführt. 
In den meisten Kantonen wurde die Bekenntnisverpflichtung beseitigt, ferner 
als völliges Novum der Geschichte der Kirchenverfassung die Wahl der 
Pfarrer auf Zeit (6 Jahre) beschlossen. Seit 1883 ist die Taufe in Basel und 
Zürich fakultativ: 1898 wurden in Zürich Nichtgetaufte ausdrücklich für 
Glieder der Kirche erklärt usw. Diese liberalen Reformen hatten die Ent- 
stehung einer weiteren Freikirche zur Folge, der Egliseindependante 
inNeuchätel, 1873 (Frederic Godet, gest. 1900). Die jüngste Vergangenheit 
brachte einen lebhaften Aufschwung der kritischen Theologie (Bern- 
hard Duhm und Paul Wernle in Basel, Karl Marti in Bern u. a.) und das 
Eindringen entschlossen sozialistischer Ideen in die Pastorenschaft 
(Hermann Kutter u. a.). Damit beginnen die alten kirchlichen Parteigegen- 
sätze zu verblassen. 1907 wurde in Genf die Trennung von Kirche und 
Staat beschlossen (in Kraft getreten am 1. Jan. 1909), 1910 m Basel-Stadt 
(in Kraft vom 1. Apr. 1911 ab); weder das Genfer noch das Baseler T'ren- 
nungsgesetz ist religionsfeindlich wie das französische. 


2. In den Niederlanden (bis 1830 mit Belgien vereinigt, vg]. $ 179 f) wurde 
nach der Wiedereinsetzung des Hauses Oranien im Staatsgrundgesetz von 
1815 die Gleichberechtigung aller vorhandenen Kulte ausgesprochen (?/ı der 
Protestanten waren Reformierte, die übrigen Lutheraner, Remonstranten, 
Mennoniten). Die reformierte Kirche blieb Staatskirche und wurde reor- 
ganisiert. Auch in Holland entstand eine Erweckung, welche gegenüber 
dem herrschenden Rationalismus und Latitudinarismus das konfessionelle 
Bewußtsein, also die Dordrechter Orthodoxie, verstärkte; ihre Führer waren 
der Dichter Willem Bilderdijk (+ 1831) und der von ihm bekehrte Jude /saak 
da Costa (übergetreten 1822, } 1860). Da sich indessen die Staatskirche der 
neuen Rechtgläubigkeit nicht unterwarf, führte das Wiederaufleben des 
strengen dordracenischen Dogmas 1836 zu einer Separation (unter Füh- 
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rung des 1834 abgesetzten Pfarrers Hendrik de Cock), die nach mancherlei 
Drangsalen 1839 von der Regierung als „Christlich-abgeschiedene 
Kirche“ anerkannt wurde (seit 1869, nach der Verschmelzung mit einigen 
anderen separierten Gemeinden, „Christlich-reformierte Kirche“ genannt). 

In der reformierten Staatskirche behaupteten die freiheitlichen Tendenzen f 
das Uebergewicht, auch nachdem sich eine theologische Gruppenbildung 
vollzogen hatte. Es entstanden drei Hauptgruppen: (1) die Leidener 
Richtung oder die sog. „Modernen“, eine modernisierte Fortsetzung des 
Rationalismus, die mit der kritischen deutschen Theologie Fühlung hielt, 
insbesondere mit den Arbeiten der Tübinger und der Wellhausenschen Schule 
(Hauptführer: J. 4. Scholten, gest. 1885, und Adraham Kuenen, gest. 1891, 
beide Professoren in Leiden); die Anhänger dieser Richtung organisierten 
sich 1870 im „Protestantenbund‘, einer Nachahmung des deutschen Pro- 
testantenvereins; — (2) die vermittelnden Richtungen, zu denen 
die „Groninger* oder „Evangelischen“ (an der Spitze der Groninger Profes- 
sor Hoffstede de Groot, gest. 1886), die „Ethischen“ und die Schule des Ut- 
rechter Professors van Oosterzee (gest. 1882) gehören ; — dazu trat Ende der 
60er Jahre (3) die streng calvinische Richtung unter Führung 
des Predigers Abraham Kuyper (spr. Keuper). Unter der Herrschaft des Libe- 
ralismus wurde eine Reihe wichtiger gesetzlicher Maßnahmen liberaler Ten- 
denz getroffen; die Kirche wurde vom Staat mehr und mehr gelöst, 1856 
durch das Schulgesetz der konfessionelle Religionsunterricht von der 
Schule ausgeschlossen und ihr nur die Erziehung zu christlichen und bürger- 
lichen Tugenden überlassen, 1876 durch das Universitätsgesetz das 
moderne Problem des Konflikts zwischen theoretischer Wahrheitsforschung 
und kirchlichen Bedürfnissen einer gordischen Lösung unterworfen (Staats- 
professuren für die exegetische und historische, Kirchenprofessuren für die 
systematische und die praktische Theologie). Der Gegensatz der orthodoxen 
Calvinisten gegen diese Universitätsreform, die im wesentlichen den Sieg 
der modernen Wissenschaft gegenüber dem konfessionellen Dogmatismus 
bedeutete, war die Gründung der „freien“, streng calvinistischen Uni- 
versität zu Amsterdam (1830); ihr erster Rektor wurde Abraham 
Kuyper (1901—05 Premierminister). Als es zwischen der an der Spitze der 
reformierten Kirche stehenden Synode, in der die Groninger und Leidener 
das Uebergewicht hatten, und der freien Universität zu Differenzen kam, 
erfolgte eine neue Separation: seit 1886 bilden die strengen Calvinisten 
unter Kuyper die „Niederländische reformierte Kirche* oder 
„doleerende* Kirche (d. i. die wegen ihrer „Bedrückung“ Betrübnis emp- 
findende Kirche, vom lat. dolere). Sie hat sich 1892 mit einem Teil der 
„Christlich-reformierten Kirche“ ($ e) vereinigt. 

Seit dem Ende der 70er Jahre trat in Holland eine kritische Theo- g 
logie hervor, welche von einem einseitigen Evolutionsdogma aus die Ge- 
schichtlichkeit der Person Jesu und die Echtheit sämtlicher paulinischer 
Briefe bestritt (A. Pierson, S. A. Naber, A. D. Loman, W. C. van Monen, D. 
Völter; von der Schweiz her sekundierte in der Bestreitung der Paulinen A. 
Steck) und damit alle früher geltenden Anschauungen über das Urchristen- 
tum, auch die der historisch-kritischen Theologie, über den Haufen zu wer- 
“ fen suchte, aber weder bei den Nestoren der holländischen „Modernen‘, 
Scholten und Kuenen, noch bei den kritischen Theologen Deutschlands An- 
klang fand. Glänzend entfalteten sich gleichzeitig die Religionsge- 
schichte (C. ?. Tiele, Professor am Remonstrantenseminar in Leiden, 
+ 1902; Chantepie de la Saussaye, geb. 1848, Professor in Leiden) und die 
Religionsphilosophie (Z. W. E. Rauwenhoff in Leiden, } 1889). 


3. «) Im kirchlichen Leben Dänemarks erfolgte die gleiche Wandlung vom 7 
Rationalismus zum orthodoxen Konfessionalismus wie anderwärts. Der Führer 
des erstarkenden konfessionellen Bewußtseins war der Pastor N. F. $. Grundt- 
vig (1783—-1872), ein glühender Prophet des lutherischen Glaubens und des 
patriotischen Dänentums, jedoch seit den politischen Ereignissen von 1848/49 
von solchem Deutschenhaß erfüllt, daß er auf das spezifisch Lutherische ver- 
zichtete und seine Orthodoxie allein auf das Apostolikum gründete. Neben ihm 
wirkte eine der charaktervollsten Gestalten des modernen christlichen Indivi- 
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dualismus, der Schriftsteller Sören Kierkegaard (spr. kjerkegor; 1813—55), der 
mit den Forderungen eines strengen, asketischen, an die buchstäbliche Er- 
füllung der Worte Jesu gebundenen Christentums Ernst gemacht wissen 
wollte und das kirchliche Christentum seiner Gegenwart als Verfallser- 
scheinung auf das temperamentvollste befehdete. Unter den wissenschaft- 
lichen Theologen gewann der Professor und Bischof Hans Lassen Martensen 
(1808—1884) als Verfasser einer positiv-vermittelnden Dogmatik und einer 
Ethik über Dänemark hinaus Ruf. Von den Bestrebungen der modernen 
Theologie wurde die dänische Theologenwelt bisher nur wenig berührt. 

Seitdem das dänische Staatsgrundgesetz von 1849 die Alleinberechtigung 
des Luthertums aufgehoben hat, haben besonders die römisch-katho- 
lische Kirche und die Baptisten Fortschritte gemacht. 

ß) Noch länger hat sich das Staatskirchentum Schwedens gegen alle mo- 
dernen Rinflüsse spröde gezeigt. Die seit 1803 hervortretende pietistisch- 
biblizistische Laienbewegung der „Läsare“ (d.i. Leser, nämlich der Bibel 
und der Schriften Luthers) wurde auf Grund eines Konventikelgesetzes von 
1726 mit Geld- und Freiheitsstrafen drangsaliert; zahlreiche Separatisten 
wanderten nach Amerika aus. Erst seit 1860 wurde das starre Staatskirchen- 
system allmählich durchbrochen, zunächst der Uebertritt von der lutherischen 
Staatskirche zu anderen Bekenntnissen gestattet, 1870 der Zutritt von Nicht- 
lutheranern, auch von Juden, zu den Staatsämtern, 1879 die Notzivilehe er- 
laubt. Das Konventikelgesetz von 1868 ermöglichte die Entstehung einer 
freikirchlichen Bewegung unter Paul Waldenström (seit 1877). Die schwedische 
Theologie hat sich modernen Strömungen mehr geöffnet, als die dänische. 
Der erste religionswissenschaftliche Kongreß tagte 1897 in Stockholm. 

y) Norwegen (bis 1905 mit Schweden ın Personalunion verbunden), wo in 
den letzten Jahrzehnten des 18. Jhs. eine gemäßiste Aufklärung heimisch 
geworden war, erlebte seit dem Ende des Jhs. eine Erweckungsbewegung, 
deren Führer schlichte Laien aus den unteren Schichten waren, an der Spitze 
der Bauer Hans Nielsen Hauge (1171-1824). Auch hier stieß die Erweckung 
mit dem Staatsgesetz zusammen; Hauge hat lange Jahre im Kerker ge- 
schmachtet. Erst 1845 wurde ein Dissentergesetz erlassen, 1851 auch den 
Juden die Niederlassung erlaubt. Unter dem Einfluß der Erweckungsbe- 
wegung entstand an der Universität Christiania eine pietistisch gefärbte 
lutherische Orthodoxie (C. P, Caspari, ein getaufter Jude aus Dessau, Schüler 
Hengstenbergs, seit 1847 Professor in Christianıa, gest. 1892, bekannt durch 
seine Forschungen zur Geschichte des altkirchlichen Symbols). Gegenwärtig 
scheint die neuere kritische Theologie unter den Pfarrern nur wenig ver- 
breitet zu sein. Unter den Gebildeten hat in den letzten Jahrzehnten der 
moderne, kirchenfeindliche Subjektivismus der großen norwegischen Dichter 
Björnson und Jbsen um sich gegriffen. 


$ 191. Die Protestanten in überwiegend katholischen Ländern. 


Im Laufe des 19. Jhs. ist die Religionsfreiheit oder doch we- 
nigstens die Toleranz in allen Kulturländern zum Siege gelangt, 
die konfessionelle Geschlossenheit der Staaten überall verschwunden. 
In vordem exklusiv katholischen Ländern (zB. Italien, Spanien, 
Belgien, Südamerika) hat der Protestantismus Wurzel gefaßt, um- 
gekehrt der Katholizismus in vordem rein protestantischen Staaten 
(zB. Skandinavien). Diese Konfessionsverschiebungen waren meist 
die Folge der Bevölkerungsbewegungen (des Handelsverkehrs, der 
Auswanderung usw.), vereinzelt auch die Folge religiöser Propa- 
ganda; so kam es in Spanien, Oesterreich, Frankreich zu Ueber- 
trittsbewegungen. Das Gesamtbild der Verteilung der Konfessionen 
ist indessen durch diese Vorgänge kaum merklich verändert worden. 
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‚ Einzelheiten. , 


1. In Frankreich, das seit der Erwerbung des linken Rheinufers neben re- 5 
formierten auch lutherische Protestanten in sich befaßte, gab es seit 1802 
eine lutherische und eine reformierte Staatskirche (vgl. 
$ 175m). Die Restauration der Orleans, das Julikönigtum, die zweite Repu- 
blik, das Kaisertum Napoleons III. haben die Religionsfreiheit der Protestan- 
ten ungeschmälert bestehen lassen; das Verhältnis der französischen Prote- 
stanten zu ihren katholischen Landsleuten war freilich zeitweilig sehr ge- 
spannt, nach 1815 kam es sogar zu blutigen Verfolgungen ($ 179d), auch 
später noch zu manchen Drangsalen. Die innere Entwicklung des franzö- 
sischen Protestantismus nach 1815 zeigt, wie die der übrigen protestantischen 
Kirchen, das Nebeneinander einer freieren und einer pietistisch-orthodoxen 
Richtung. 1849 kam es in der reformierten Kirche über die Frage nach der 
Geltung der Bekenntnisse und des altkirchlichen Dogmas zu einem Schis- 
ma; seitdem gab es neben der reformierten Landeskirche eine (orthodoxe) 
reformierte Freikirche („Union des &eglises &evangeliques de 
France‘). Doch bestand der Gegensatz zwischen Orthodoxen und Libe- 
ralen auch in der reformierten Landeskirche fort; mit der reformierten 
Orthodoxie, deren Hauptführer Ado/phe Monod war (Professor an der Aka- 
demie zu Montauban, seit 1847 Prediger’in Paris, $ 1856), rang ein theo- 
logisch von 7imothee Colani (} 1888), kirchenpolitisch von den beiden Co- 
querel (Vater und Sohn, gest. 1868 bez. 1875) vertretener Liberalismus. Die 
Lutheraner hatten ihren geistigen Mittelpunkt an dem theologischen Seminar 
inStraßburg, das mit der freieren deutschen Theologie in Fühlung 
stand (Zduard Reuss, bedeutender Exeget, } 1891). 

1852 erhielten die reformierte und die lutherische Landeskirche von Na- c 
poleon Ill. jede ihre Verfassung. Der Zusammenbruch des Kaiserreichs und 
die Abtretung Elsaß-Lothringens, die die Zahl der französischen Lutheraner 
arg verringerte, erforderten eine Reorganisation. Die Lutheraner (ein- 
geteilt in 2 Inspektionen, die von Mömpelgard und die von Paris) erhielten 
eine Generalsynode; dagegen brachten die Reformierten infolge des 
scharfen Gegensatzes ihrer theologischen Richtungen keine Generalsynode 
zustande, vielmehr klaftten, zwar nicht offiziell, aber tatsächlich eine ortho- 
doxe und eine liberale Kirche auseinander, bis die Trennung von Kirche 
und Staat ($ 1821) eine Versöhnung notwendig machte (1906). Als Ersatz 
für das verlorene Seminar in Straßburg wurde 1877 eine protestantisch- 
theologische Fakultät zu Paris errichtet (gemeinsam für Reformierte 
und Lutheraner; seit dem Trennungsgesetz von 1905 ohne staatliche Dotation). 
Hier blühte die sehr bedeutende Pariser Schule („Symbolo-Fideismus*“, 
Betonung des symbolischen Charakters der religiösen Erkenntnis), vertreten 
durch Auguste Sabatier, 7 1901 und Zugene Menegoz, geb. 1838; am College 
de France wirkten Albert Reville (} 1906) und sein Sohn und Nachfolger 
Jean Reville (} 1908); als Franziskus-Biograph erlangte Paul Sabatier inter- 
nationale Berühmtheit. 

Die von den liberalen Protestanten vertretenen Anschauungen wirkten d 
auch auf den katholischen Klerus ein; hier wirkten sıe teils auf 
die Entstehung des französischen Modernismus (vgl. 8 182u; von Einfluß 
besonders A. Sabatier), teils auf die VUebertrittsbewegung zum 
Protestantismus, die in den 90er Jahren um sich griff (die „Evades‘“; Andre 
Bourrier u. a.). 


2. Belgien, das klassische Land des Ultramontanismus ($ 179f), birgt in- e 
mitten seiner katholischen Bevölkerung mehrere evangelische Gemeinden, 
die eine vom Staat geduldete, aber von den katholischen Klerikern und 
ihrem Anhang leidenschaftlich befehdete Fvangelisation betreiben. 1839 
schlossen sich die 7 kleinen evangelischen Gemeinden Belgiens zur „Union 
des eglises &vang6liques protestantes de la Belgique‘ 
zusammen; daneben bildete sich (1837 ff.) eine zweite Gemeinschaft, seit 
1866 „Societe &vang&lique ou eglise chretienne missionnaire belge“, 
seit 1900 „Eglise chrötienne missionnaire belge“ genamnt, 
deren Propaganda nicht erfolglos geblieben ist. 


573 


s 191. Der außerdeutsche Protestantismus. 





F 3. Auch in Spanien ist der Protestantismus eingedrungen. Die ersten 
Evangelisationsversuche wurden von dem englischen Gibraltar aus unter- 
nommen, aber mit Kerker und Verbannung unterdrückt. Erst nachdem in 
der Revolution von 1868 ($ 1801) die Toleranz für die Akatholiken durch- 
gesetzt war, bildeten sich in Madrid, Sevilla, Cordova und anderwärts evan- 
gelische Gemeinden, für deren Verbreitung auch deutsche (Früz Fliedner), 
englische und amerikanische Protestanten tätig waren (Anglikaner und Bap- 
tisten). Trotz endloser Bedrückungen, zu denen der dehnbare 11. Artikel der 
Verfassung Alfonsos XII. von 1876 Anlaß gab („öffentliche Kundgebungen“ 
der akatholischen Kulte verboten), ist die Zahl der spanischen Protestanten 
in den letzten Jahrzehnten ständig gestiegen. 

2% 4. Dagegen ist das kulturell ziemlich tief stehende Portugal noch fast rein 
katholisch. Bis zur Einführung der Republik im Okt. 1910 (vgl. $ 182 n) 
war auf Grund der Verfassung der Katholizismus Staatsreligion, der Besitz 
politischer und bürgerlicher Rechte an das katholische Bekenntnis gebunden; 
doch hatte der politische Einfluß Englands die Bildung einiger kleiner evan- 
gelischer Gemeinden ermöglicht. Mit dem politischen Umsturz scheinen sich 
für die Stellung der Akatholiken günstigere Aussichten zu eröffnen. 


h 5. Italien mußte trotz der von den Regierungen nicht behellisten Frem- 
dengemeinden in Livorno (seit 1607), Venedig (seit 1620), Bergamo (seit 
1807) und der protestantischen Gesandtschaftskapellen in Rom (seit 1819), 

- Neapel (1825) und Florenz (1826) noch 1848 als ein rein katholisches Land 
bezeichnet werden. Der Bruch der italienischen Patrioten mit dem Kleri- 
kalismus 1848 rief zwar in manchen Kreisen protestantische Neigungen her- 
vor, die besonders von Engländern eifrig genährt wurden; aber der uner- 
hörte Druck der reaktionären Regierungen seit 1850 hielt diese Bewegung 
brutal nieder. Die Wendung zum Besseren knüpft sich an das Emporkom- 
men Piemonts, das 1848 die Religionsfreiheit proklamierte und 1859 dem 
Königreich Italien übermittelte. Nun bildeten sich drei nationale protestan- 

. tische Kirchen: 

2 (1) die Waldenser ($ 126d, 180]), die sich in piemontesischen Alpen- 
tälern erhalten hatten und sich nun über Piemont (1853 große Waldenser- 
kirche in Turin) und seit 1860 über ganz Italien verbreiteten, 

(2) die Chiesa libera (seit 1889 Chiesa evangelica italiana), die sich 
1854 von dem erstarrten Waldensertum lossagte, und 

(3) die Ohiesa cristiana, deren Entstehung auf Einflüsse der Ply- 
mouthbrüder ($ 189 u) zurückgeht. 

k Neben den protestantischen Italienern betreiben englische und ameri- 
kanische Methodisten und Baptisten Pvangelisation. Die Gesamtzahl der 
italienischen Protestanten ist jedoch gering; der Zwist zwischen dem Papst- 
tum und den national gesinnten Italienern ist ohne erheblichen Einfluß auf 
die Evangelisation geblieben, 


ı 6. «) Im Kaiserreich Oesterreich, das bis 1866 zum Deutschen Bunde ge- 
hörte, genoß der Protestantismus lutherischen wie reformierten Bekennt- 
nisses seit dem Toleranzedikt Josephs II. von 1781 ($ 1741) beschränkte 
Duldung. In Tirol ließen die fanatisch katholischen Stände den einheimi- 
schen Protestanten nicht einmal die Möglichkeit der Existenz (1837 Aus- 
wanderung der 400 Zillertaler, vgl. $ 179g). Indessen durch die Revolution 
von 1848 erlangte der österreichische Protestantismus wenigstens einige Zu- 
geständnisse (Beseitigung des bisherigen offiziellen Namens „Akatholiken*; 
Erlaubnis, die protestantischen Kirchen mit Türmen und Glocken zu ver- 
sehen, vgl. $ 1741); das kaiserliche Patent vom 8. April 1861 brachte 
dann prinzipiell die volle Freiheit, indem es den Protestanten volle bürger- 
liche Gleichberechtigung mit den Katholiken, selbständige Verwaltung ihrer 
Angelegenheiten und freie Wahl ihrer Geistlichen zusicherte. Nun erhielten 
die beiden evangelischen Kirchen (Augsburgischer und Helvetischer Konfes- 
sion) eine Verfassung (an der Spitze zwei Generalsynoden, die 
in gemeinsamen Angelegenheiten zusammen tagen, zuerst 1864; für beide 
Kirchen der k. k. evangelische Oberkirchenrat in Wien). Tatsächlich 
freilich hat der kaiserliche Erlaß von 1861 die Bedrückung der Protestanten 
nicht beendigt. In Tirol stieß er auf die vom Klerus organisierte, hart- 


574 


Der außerdeutsche Protestantismus. $ 191/192. 





näckige Opposition der Stände. Auch in den übrigen österreichischen Län- 
dern ist dem Klerikalismus nach 1861 noch manche Benachteiligung der 
Protestanten geglückt, besonders solange das Konkordat von 1855 in Kraft 
war ($ 180h, 181y); charakteristisch ist das Schicksal der evangelisch-theo- 
logischen Fakultät zu Wien, die immer noch nicht ihre Eingliederung in die 
Wiener Universität, nicht einmal eine räumliche Angliederung, durchzusetzen 
vermocht hat. 

Trotz des klerikalen Widerstandes hat der österreichische Protestantis- 
mus beständig an Boden gewonnen, besonders durch die Los-von-Rom- 
bewegung seit 1898, die die katholische Kirche in erster Linie der 
deutschfeindlichen Haltung ihres Klerus in dem großen Nationalitätenkampfe 
zuzuschreiben hat. Die Uebertrittsbewegung wurde von den reichsdeutschen 
Protestanten mit Interesse verfolgt und durch Sendung von Predigern und 
durch Geldspenden unterstützt. Die Zahl der Uebertritte betrug: 

1898 1899 1900 1901 1902 1903 1904 1905 1906 1907 1908 1909 
1598 6385 5058 6639 4624 4510 4362 4855 4364 4197 4585 4377 
insgesamt von 1898—1909: 55 554. 

ß) Die Protestanten in Ungarn genossen seit dem Toleranzedikt Josephs II. 
von 1781 ($ 1741) Duldung, seit dem Reichstage von 1833 Rechtsgleichheit 
mit den Katholiken. Nachdem Oesterreich die ungarische Revolution von 
1848—49 mit russischer Hilfe niedergeschlagen hatte, rangen die ungarischen 
Protestanten mit der Österreichischen Regierung um die Behauptung ihrer 
kirchlichen Autonomie und widerstanden aufs hartnäckigste dem kaiser- 
lichen Patent von 1859, das ihnen eine Kirchenverfassung aufoktroyieren 
wollte; dank dem politischen „Ausgleich“ zwischen Oesterreich und 
Ungarn 1867 blieb ihnen die Autonomie erhalten. An Bedrückungen des 
ungarischen Protestantismus durch die katholische Majorität hat es auch in 
den letzten Jahrzehnten nicht gefehlt. 

7. Zahlreiche Evangelische, besonders englischer und deutscher Zunge, 
sind in Mittel- und Südamerika eingewandert. Die in den Verfassungen der 
mittel- und südamerikanischen Staaten gewährte Religionsfreiheit ermög- 
lichte die Entstehung evangelischer Diasporagemeinden. Zahlreiche Deutsche 
wohnen in den beiden südlichsten Staaten von Brasilien, Rio Grande do 
Sul und Santa Katharina; hier sind ?/s der deutschen Ansiedler, etwa 40000, 
evangelisch. In Mexiko gab es gegen Ende des 19. Jhs. etwa 50—60000 
Protestanten, in der Mehrheit Engländer oder Nordamerikaner. Anderwärts 
gab es nur wenige kleine evangelische Gemeinden, so in Chile, Peru und 
Paraguay, oder nur einzelne Evangelische ohne Gemeindebildung. 

Ueber die Evangelischen in Rußland s. 8 194bkqwx. 


8 192. Der Protestantismus in den Vereinigten Staaten. 


Ganz eigenartig war der Verlauf der Kirchengeschichte in den 
Vereinigten Staaten von Amerika (vgl. $ 171). Trotz der 
Trennung von Kirche und Staat, die den Staat auf die Wahr- 
nehmung der materiellen Interessen beschränkte und einen „Kultur- 
staat“ im engeren Sinne unmöglich machte, blieb nicht nur der 
Gesellschaft im ganzen der christliche Charakter erhalten, sondern 
es behauptete sich eine strenge Religiosität, das Gegen- 
spiel zu dem ungemein entwickelten Erwerbssinn und der Herr- 
schaft des Geldes mit allen daran haftenden sittlichen Schäden. 

1. Charakteristisch für das religiöse Leben sind neben der 
strengen Sonntagsheiligung die Erweckungen („revivals“), die 
zeitweilig fast epidemisch auftraten (1800, 1826 ff., 1857 f.) und in 
den „camp-meetings“ (religiösen Lagerversammlungen im Freien) 
ihre spezifisch amerikanische Organisation erhielten, neuerdings aber 
an Bedeutung verloren haben. 

2. Eigentümlich ist ferner die Zersplitterung in zahlreiche 
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Denominationen, deren Spaltungen und Wiedervereinigungen 
sich mit großer Leichtigkeit vollziehen. Sie stehen untereinander 
in lebhaftestem Wettbewerb und passen sich, um konkurrenzfähig 
zu bleiben, einander möglichst an, behandeln sich gegenseitig mit 
großer Achtung und fühlen sich gegenüber den Nichtprotestanten 
als Einheit. Sieht man von den oft geringfügigen Unterschieden 
ab, so lassen sich die 155 Denominationen (1908) auf einige Haupt- 
zweige zurückführen. Ueberdies ist in den letzten Jahren eine 
starke Einheitstenden% erwacht; häufig schließen sich meh- 
rere Denominationen zu bestimmten praktischen Aufgaben zusam- 
men, ja sogar die völlige Verschmelzung verschiedener Denomina- 
tionen ist erstrebt, zum Teil schon verwirklicht worden. Auch 
interdenominationelle Organisationen, wie der weit verbreitete, me- 
thodistisch gefärbte Jugendbund für entschiedenes Christentum 
(„ Young People’s Society of Christian Endeavor“, 1881) verstärkten 
das Einheitsgefühl. Freilich verhielten sich so große Kirchenkörper 
wie die Lutheraner und die Episkopalisten gegen das Zusammen- 
gehen mit anderen Denominationen ablehnend. 

3. Allen Denominationen, auch den ursprünglich streng kleri- 
kal-hierarchisch gearteten, ist die starke Beteiligung des 
Laienelements an der Kirchenregierung und der praktischen Betä- 
tigung eigentümlich. Unter gegenseitiger Anpassung haben die De- 
nominationen ein demokratisches System kirchlicher Selbstregierung 
mit ausgebildetem Synodalwesen entwickelt und durch das Frei- 
willigkeitsprinzip, das den größten Teil der Gemeindearbeit auf 
freiwillig sich darbietende Laienkräfte schob, das kirchliche Inter- 
esse bei den Laien ungemein rege erhalten (ausführliche Berück- 
sichtigung der Religion in den Tageszeitungen). Auch die Frauen 
haben an den religiösen Aufgaben bedeutend mitgearbeitet. Die 
Kehrseite der kirchlichen Betätigung der Laien ist die oft wenig 
würdige Abhängigkeit der Pastoren und der Professoren. 

4. Als Ruhmestitel der amerikanischen Kirchen ist ihre groß- 
artige praktische Tätigkeit hervorzuheben (Heidenmission ; 
„home mission“, d. i. innere Mission; soziale Reformen: Kampf 
gegen Sklaverei, Alkohol, Kapitalismus), die durch eine unvergleich- 
liche Freigebigkeit ermöglicht wird. Daher übertreffen die Leistun- 
gen der amerikanischen Gesellschaften für Heidenmission die aller 
übrigen. 

5. Die geistige Bildung stand stark unter den Einflüssen 
der religiösen Denominationen. Die „public schools“ erteilen zwar 
keinen Religionsunterricht, den ausschließlich die von den Gemein- 
den unterhaltenen Sonntagsschulen vermitteln, aber tragen durchaus 
christliches Gepräge, und die meisten Universitäten sind private 
Stiftungen denominationellen Gepräges mit religiösem Mittelpunkt, 
oft mit einer theologischen Fakultät. Erst im jüngsten Menschen- 
alter sind die Staatsuniversitäten (ohne religiöse Institute) zu grös- 
serer Bedeutung gelangt und damit die Beziehungen zwischen der 
allgemeinen Bildung und den Denominationen loser geworden. 

6. Die Theologie war, gemessen an der des europäischen 
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Protestantismus, rückständig, die Vorbildung der Geistlichen sehr 
mangelhaft. Beides hat sich in den letzten Jahrzehnten gewandelt. 
Namentlich bei den Kongregationalisten, Presbyterianern und Epis- 
kopalisten hat sich die starre calvinische Orthodoxie gemildert und 
gemäßigt-modernen Betrachtungsweisen Eingang gestattet. 


Die wichtigsten Denominationen. 


1. METHODISTEN. Numerisch am stärksten ist die volkstümliche, treff- 
lich organisierte, für das religiöse Leben der Union sehr einflußreiche Me- 
thodistenkirche. Die „revivals“ und die dabei ausgebildeten exzentrischen 
Formen der Frömmigkeit gehen in erster Linie auf methodistische Einwir- 
kungen zurück. Neben dem ursprünglichen Stamme, der „‚Methodist 
Episcopal Church“ (nicht zu verwechseln mit den Episkopalisten, s. 
$ o!), stehen gegen 20 kleinere Absplitterungen, darunter die „Methodist 
Protestant Church“ (1830, Ersetzung der „bischöflichen“ Verfassung 
durch die kongregationalistische), die ,Methodist EpiscopalChurch 
South“ (1844, Spaltung wegen der Sklavenfrage), die „African Metho- 
dist Episcopal Church“ (für Farbige). 

Den Methodisten verwandt sind die „Evangelische Gemeinschaft‘ („Evangelical 
Association“, „Albrechtsleute‘, Abzweigung vom Methodismus, entstanden 
1803 durch den deutschen Prediger Jakob Albrecht, F 1808; Propaganda auch 
in Deutschland) und die „Vereinigten Brüder in Christus“ („United Brethren in 
Christ“, Abzweigung von den Mennoniten, begründet 1800 von dem Deutsch- 
Reformierten Philipp Wilhelm Otterbein und dem deutschen Mennoniten 
Martin Böhm). 

2. TAUFGESINNTE. Der Baptismus hat in Amerika seine Kräfte außer- 
ordentlich entfalten können; besonders gewann er durch die Trennung von 
Kirche und Staat, für die er von langeher eingetreten war ($ 150h). Im 
19. Jh. zeichnete er sich, wie früher, ebenso durch seinen ethischen Gehalt 
wie durch dogmatische Enge aus (starre Inspirationslehre). Von den 14 
Denominationen (1907) ist der Hauptstamm („RegularBaptists“) streng 
cealvinistisch. Seit 1780 gibt es auch in Amerika arminianistische „Free- 
WillBaptists“ 1845 zweigten sich infolge der Sklavenfrage die Bap- 
tisten des Südens ab, nach 1865 die baptistischen Neger (Negroes). 

Von den übrigen Taufgesinnten seien genannt: die Mennoniten, 
meist Nachkommen europäischer Einwanderer; die Tunker (entstanden 
1708 in der Wetterau, seit 1719 in Pennsylvania); die „Disciples of Christ“ 
(oder „Campbellite Baptists“, begründet seit 1823 durch Alexander und Tho- 
mas Campbell; Verwerfung der Bekenntnisse, alleinige Lehrnorm die Bibel), 
unter den im 19. Jh. begründeten Denominationen numerisch die bedeu- 
tendste; auf derselben Bekenntnisgrundlage stehen die weit kleineren De- 
nominationen der „Christians“ (seit 1806) und der „Gemeinde 
Gottes“ („Church of God“ oder „Weinbrennerianer“, begründet 1830 von 
dem deutsch-reformierten Pastor Johann Weinbrenner). 

3. PRESBYTERIANER. Die Anfänge der Presbyterian Church in Nord- 
amerika reichen bis 1614 zurück. Den Hauptstamm bilden die Gemeinden, 
die 1788 die „Generalversammlung“ begründeten. 1810 trennten sich die 
Cumberland-Presbyterianer. Der Hauptstamm ging 1837 in eine 
Old School (konservativ)undeine New School (kongregationalistischer 
Einschlag) auseinander; von beiden Zweigen splitterten infolge der Sklaven- 
frage 1857 und 1861 die Presbyterianer der Südstaaten ab und schlossen 
sich 1863 zusammen. Darauf vereinigten sich auch die „Old School“ und 
die „New School“ des Nordens zueinem Kirchenkörper (1869). Neuerdings 
haben sich die Cumberland-Presbyterianer zumeist wieder mit der Mutter- 
kirche verbunden. Daneben gibt es mehrere kleinere Denominationen; zB. 
haben sich 1754 bez. 1774 die schottischen Freikirchen ($ 169e) nach Ame- 
rika verpflanzt und 1782 und 1858 teilweise vereinigt („United Presbyterian 
Church‘). Die „Presbyterian Church“ hat an der presbyterialen Verfassung 
und dem calvinischen Bekenntnis (Westminster-Konfession, vgl. $ 150e, 
156 n) streng konservativ festgehalten, aber 1902 durch eine einstimmig an- 
-Heussi, Kompendium d. KG., 2. Aufl. 37 
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genommene Revision ihres Bekenntnisses die Notwendigkeit 
einer Umbildung der dogmatischen Formulierung in der Gegenwart aner- 
kannt. 

4. KONGREGATIONALISTEN. Den Presbyterianern nahe stehen die 
Kongregationalisten, die Nachfahren der 1620 eingewanderten „Pilgerväter“ 
(8 154b; 1636 Begründung des Harvard College, ihrer ältesten theo- 
logischen Schule). Sie haben, teilweise zusammen mit den Presbyterianern, 
mit denen sie von 1801—1852in einem Unionsvertrag standen, eine großartige 
Aktivität entfaltet, theologisch seit dem Aufklärungszeitalter sich freieren 
Anschauungen, auch unitarischen Einflüssen geöffnet (die „progressive Or- 
thodoxie“ der Schule von Ahndover; der einflußreiche Theolog Horace 
Bushnell, + 1876). In vieler Hinsicht dürfen sie als die bedeutendste Er- 
scheinung der nordamerikanischen Kirchengeschichte gelten. 


5. EPISKOPALISTEN. Die seit 1607 nach Amerika verpflanzte anglika- 
nische Kirche, seit der Lösung von der Mutterkirche in England 1783 offiziell 
„The Protestant Episcopal Church“ ($ 171g), gemeinhin The 
American Church genannt, ist seit der Ueberwindung der schwierigen Periode 
um 1800 innerlich und äußerlich stetig erstarkt. Mit Vorliebe hielten sich 
die oberen Gesellschaftsschichten zu ihr. Ihre Anhänger betrachten sich 
allein als „die Kirche“, alle übrigen Denominationen als „Sekten“ (Be- 
ziehungen zu Campello, der „christ-katholischen* Kirche der Schweiz und 
verwandten Strömungen, s. $ 181e). Die innerkirchlichen Richtungen sind 
dieselben wie in der englischen Staatskirche. In Theologie, Philanthropie, 
Mission und Kirchenbau hat diese Kirche Großes geleistet. Einer Reaktion 
gegen den Sieg der hochkirchlichen Richtung entsprang die „Reformed 
Episcopal Church‘ (1873), die aber numerisch unbedeutend blieb. 


6. KLEINERE KIRCHEN ENGLISCHEN, HOLLÄNDISCHEN UND DEUT- 
SCHEN URSPRUNGS. Die Quäker („Friends“) haben auch im 19. Jh. im 
Vergleich mit ihrer Zahl sehr starke Wirkungen auf das Volksleben geübt, 
aber im ganzen ihre frühere Bedeutung nicht behauptet, auch den alten 
Rigorismus teilweise ermäßigt. Die Gruppe der Hieksiten, begründet 
1827 von Elias Hicks, ist unitarisch. Die Herrnhuter („Moravians“, vgl. $ 164 di) 
bildeten, wie früher, blühende Gemeinschaften, blieben aber von beschränkter 
Zahl und beschränktem Einfluß. Von den Reformierten Kirchen holländischen 
und deutschen Ursprungs reicht die Holländisch-reformierte 
Kirche („Reformed Protestant Dutch Church“, seit 1867: „Reformed Church 
in America“) mit ihren Wurzeln in Amerika bis 1628 zurück. DieDeutsch- 
reformierte Kirche‘ (‚The Reformed Church in the United States“) 
entstand durch die starke Einwanderung von deutschen Reformierten, nament- 
lich Pfälzern, seit dem Ende des 17. Jhs. Die deutschen reformierten Ge- 
meinden Amerikas standen anfangs unter der Leitung der niederländischen 
Kirche (Sendung Michael Schlatters, s. $ 171c); seit 1793 bilden sie eine 
selbständige Organisation. Sie haben das Verdienst, den Amerikanern 
deutsche Theologie und Philosophie vermittelt zu haben (berühmtes theolo- 
gisches Seminar 1836 ff. inMercersburg, Pennsylvania, 1872 ff. in Lan- 
caster; Friedrich August Rauch, Schüler von Karl Daub; John Williamson 
Nevin; vor allen Philipp Schaff, Schüler Neanders, 1819—1893, 1844 ff. 
Professor in Mercersburg, 1869 ff. am Union Theological Seminary in New 
York). Von der holländischen Kirche haben sich (seit 1857) mehrere kleinere 
Gruppen abgesplittert und 1882 bez. 1890 zur „Christlich-retor- 
mierten Kirche“ (‚The Christian Reformed Church in the United States“) 
zusammengeschlossen. Eine sehr ansehnliche Kirche, die Deutsche evange- 
lische Synode von Nordamerika, ist aus einem kleinen „Kirchenverein“ hervor- 
gegangen, der 1840 unter den sittlich verwilderten deutschen Ansiedlern 
des Westens von 8 Pastoren begründet wurde („unionistisch“ gesinnt; 1845 
bis 1908 von 12 auf 1269 Gemeinden gewachsen). 

7. LUTHERANER. Das amerikanische Luthertum hat durch die starke 
Einwanderung aus Europa andauernd starken Zuzug erhalten, aber von den 
eingewanderten Familien nach ihrer Amerikanisierung regelmäßig eine be- 
deutende Menge wieder verloren. Mit seinem starren dogmatischen Stand- 
punkt und seiner exklusiven Haltung gegenüber den andern Denominationen 
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entspricht es den amerikanischen Verhältnissen nur wenig, hat daher trotz 
numerischer Stärke keine starken Einwirkungen auf das Volksleben geübt. 
Eine wichtige Zukunftsfrage ist es, ob in der ausgebreiteten lutherischen 
a die deutsche oder die englische Sprache die Oberhand gewinnen 
wird. 

A. Der Osten. Auf die erste Organisation der amerikanischen Luthe- 
raner (1748; 4. M. Mühlenderg, S 171c) folgte eine Zeit religiösen Nieder- 
gangs und schwerer Kämpfe um die Sprachenfrage. Der nächste Schritt zu 
einer durchgreifenden Organisation geschah 1820 durch die Gründung der 
lutherischen „Generalsynode“, die freilich nur den kleineren Teil der Luthe- 
raner Amerikas umfaßte. In ihr entspann sich ein jahrzehntelanger Kampf 
zwischen dem sog. „amerikanischen Luthertum“ (puritanische und methodi- 
stische Einflüsse, Gleichgiltigkeit gegen die Unterschiede zwischen Luthe- 
ranern und Calvinisten, Ablehnung der luth. Abendmahlslehre) und den sog. 
„Symbolisten“, die für die unwandelbare Geltung der luth. Symbole eintraten 
und schließlich den Sieg erlangten. 1866 zweiste sich das extrem luthe- 
rische „Generalkonzil“ ab, das noch heute die Inspiration der ganzen hl. 
Schrift verficht und sich von den übrigen Protestanten völlig isoliert (keine 
Kanzel- und Abendmahlsgemeinschaft mit den übrigen Denominationen). 


B. Der Westen. Auch in den neuen Staaten des Westens faßte ein 
strammes Luthertum Wurzel. Hier entstanden: 

«) 1818 die Ohio-Synode (der Name seit 1833); 

ß) 1845 die Buffalo-Synode (Grundstock preußische Aus- 
wanderer unter Führung des ehemaligen Erfurter Pastors Grabau; ihre 
Ueberspannung des Amts- und Ordinationsbegriffs veranlaßte einen leiden- 
schaftlichen Streit mit den „Missouriern‘); 

y) 1847 die Missouri-Synode, die größte lutherische Gemeinschaft 
Amerikas, hervorgegangen aus den 1838 unter Führung des Dresdener Pa- 
stors Martin Stephan ausgewanderten Sachsen (vgl. $ 186e), ein Kirchen- 
körper von äußerst entschiedenen Ueberzeugungen (Bekenntnis das Konkor- 
dienbuch von 1580; scharfe Befehdung der Union, der Ueberspannung des 
Amtsbegriffs und der Verkürzung der Gemeinderechte) ; 

ö) 1854 die Jowa-Synode, begründet von Schülern Wilhelm 
Löhes ($ 186 w); 

&) 1872 die Synodalkonferenz, ein Zusammenschluß von lutherischen 
Kirchenkörpern der westlichen Staaten unter Führung der Missouri- 
Synode (erster Präsident C. #. W. Walther, 7 18387). In ihr spielte seit den 
70er Jahren der mit großer Unduldsamkeit, doch ohne Resultat geführte 
sog. Walthersche Prädestinationsstreit. 


C. Der Süden. Infolge des nordamerikanischen Bürgerkrieges von 
1861—1865 schieden 1863 die Lutheraner des Südens aus der lutherischen 
Generalsynode ($ r) aus und bildeten die „Generalsynode der ev.- 
lutherischen Kirchein den KonföderiertenStaatenvon 
Amerika“, seit 1886 die „Vereinigte Synodeim Süden“. 

D. DieskandinavischenLutheraner. DieSchweden, welche 
im 17. und 18. Jh. in Nordamerika einwanderten, gingen in der 2. Hälfte 
des 18. Jhs. zur anglikanischen Kirche und zur englischen Sprache über. 
Seit der Mitte des 19. Jhs. datiert eine neue Einwanderung von Schweden; 
nun entstand 1860 die Augustana-Synode, deren Gebiet sich allmählich über 
die gesamte Union ausgedehnt hat. Sie gehört zum Generalkonzil 
($ r), in dem sie eine maßgebende Stellung einnimmt. 

Die Norweger (Einwanderung seit 1825) gehörten 18601870 zur 
Augustana-Synode, seit 1890 meist zur „Vereinigten norwegisch-lutherischen 
Kirche in Nordamerika“. j 

Von geringerer Bedeutung sind die Dänen und die Isländer; die 
Vergewaltigung Finnlands durch die Russen hat in den letzten Jahrzehnten 
auch zahlreiche Finnen nach Amerika geführt (Synode seit 1890). 

8. Die Unitarier in Nordamerika (Priestley s. $ 169 c), deren älteste Ge- 
meinden meist durch Absplitterung vom Kongregationalismus entstanden, 
haben sich als kirchliche Organisation verhältnismäßig nur wenig verbreitet 
(1908 473 Gemeinden), aber großen Einfluß auf das allgemeine Geistesleben 
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ausgeübt. Eine Reihe hervorragender amerikanischer Schriftsteller gehört 
ihnen an, so der Dichter R. W. Emerson, der Historiker Bancroft und die um 
ihn gescharte historische Schule. Die theologischen Führer waren W. E. 
Channing (1780—1842) und der wesentlich liberalere 7%. Parker (1810— 1860). 
Die alte antitrinitarische Polemik hat sich allmählich in historisch-kritisch 
und religionsphilosophisch unterbaute moderne Theologie verwandelt. Von 
den Unitariern der Gegenwart ist besonders 7. @. Peabody (an der Harvard- 
Universität) bekannt geworden. 

Den Unitariern immer näher gekommen sind die Universalisten, eine ur- 
sprünglich mit dem Methodismus und Baptismus zusammenhängende Rich- 
tung, welche den Universalismu® des Heils lehrt (entstanden gegen Ende 
des 18. Ihs.). 

Yale A e0kr Jahren verbreitete sich in Nordamerika, wie in England 
($ 189 s), die Erwartung der baldigen Wiederkunft Christi, als deren Termin 
ein gewisser William Miller den 23. April 1843 vorausverkündete. Die escha- 
tologische Erwartung hielt auch nach diesem Zeitpunkt noch an. Im ganzen 
organisierten sich 6 Denominationen von „Adventisten‘“‘, die stärkste ist die 
der Seventh Day Adventists (Feier des Sabbats auf Grund der hl. 
Schrift). 

10. Ein höchst eigenartiges Produkt des „Landes der unbegrenzten Mög- 
lichkeiten“ und eines der merkwürdigsten Probleme, das die neueste Reli- 
gionsgeschichte aufgibt, ist die Sekte der Mormonen oder „Latter-Day Saints“ 
(Heilige vom letzten Tage). Sie entstanden auf Grund eines betrügerischen, 
angebliche Offenbarungen eines Propheten Mormon enthaltenden Romans 
(gedruckt zuerst 1830), verfaßt von Joe Smith (1805—44), einem intellektuell 
ziemlich untergeordneten, in wunderlicher Autosuggestion befangenen Men- 
schen, der sich prophetische Autorität zuschrieb und Gläubige fand. Neben 
ihm wirkte Sidney Rigdon, ein Buchdruckergehilfe. Die kommunistisch-theo- 
kratisch organisierte Sekte entfaltete bald eine großartige wirtschaftliche 
Tätigkeit, stieß aber auf den erbitterten Widerstand der übrigen Bevölke- 
rung und verlegte daher ihre Wirksamkeit immer weiter nach Westen, von 
Kirtland in Ohio nach Illinois, wo sie die blühende Stadt Nauvoo mit 
einem prachtvollen Tempel begründeten und wo Smith vom Pöbel im Ge- 
fängnis erschossen wurde, von dort unter Führung des gewalttätigen Brög- 
ham Young ($ 1877) nach geradezu heldenhatter Wanderung durch die Felsen- 
wüste der Rocky Mountains nach dem Großen Salzsee Hier begründeten 
sie Salt Lake City und den Staat Utah, das unfruchtbare Land mit 
beispielloser Energie in kurzer Zeit in einen Garten verwandelnd. Das 
Staatswesen wurde streng hierarchisch organisiert, auf eine „Offenbarung“ 
des herrschenden Propheten Young die Polygamie als zur Seligkeit not- 
wendig angeordnet, aber nur bei einem kleinen Teile der Familien wirklich 
durchgeführt. 1848 wurde Utah ein Territorium der Union; 1871 begann 
diese einen zähen Kampf gegen die Polygamie, zunächst erfolglos, denn der 
Hierarch hielt mit rücksichtsloser Brutalität alle fremden Einflüsse von sei- 
nem Staate fern. Der wachsende Verkehr, besonders die Einwanderung 
zahlreicher Nicht-Mormonen („Heiden“), hat in den letzten Jahrzehnten die 
Isolierung beseitigt; seit 1882 hat die Union die Vielweiberei energisch be- 
kämpft und der Mormonenpräsident hat 1890 seinem Volke den „Rat“ erteilt, 
[zunächst] keine polygamen Ehen mehr zu schließen. Seit 1896 ist Utah 
Bundesstaat. Die Mormonen haben auch in Europa Propaganda getrieben. 


11. Auf einer Vermischung von Religion und Medizin beruht die Sekte 
der Christian Scientists („Christian Science Church‘, Kirche der christlichen 
Wissenschaft), gestiftet von Mrs. Mary Baker, seit ihrer zweiten Heirat 1877 
Mrs. Eddy, in Boston. Diese lehrte in ihrem außerordentlich verbreiteten 
Buche „Science and health“ (Wissen und Gesundheit, 11870) die Heilung 
von körperlichen Krankheiten durch Gebet, vermeintlich nach dem Vorbilde 
Jesu, und entwickelte eine entsprechende, rein immaterialistische Metaphysik. 
Tatsächliche Erfolge bei nervös Ueberreizten haben die Sekte sehr verbreitet, 
auch nach England und Deutschland. 


12. Schließlich ist von Nordamerika aus seit 1848 der Spiritismus zu wei- 
tester Verbreitung gelangt, der die Möglichkeit des Verkehrs mit den Gei- 
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stern der Verstorbenen lehrt und durch allerleı Experimente diesen Verkehr 
auszuüben sucht. Ein Seitenzweig ist die Theosophie oder der Okkultis- 
mus, der sich in Amerika, Indien (Madras) und Europa verbreitet hat, nach- 
dem 1875 in New-York durch eine Russin, Frau Helene Petrowna Blavatzky, 
und den amerikanischen Oberst Henri Oleott die Theosophische Ge- 
sellschaft begründet worden war. Sie trat mit brahmanischen und bud- 
dhistischen Priestern in Verbindung; ihre radikaleren Anhänger erstreben 
die Verdrängung des Christentums durch eine synkretistische Zukunftsreli- 
gion. Peinliche Enthüllungen ihrer spiritistischen Schwindeleien haben, wie 
es scheint, die Werbekraft nur wenig gebrochen. 


Religionsstatistik der Vereinigten Staaten 19071. 





Catholices ($ 182 0) 11 645 495 | Dunkards 121 705 
Methodists 6 660 784 Evangelical Association 103 540 
Baptists 5 224 305 | Christian Connection 101 597 
Lutherans 2 022 605 | Adventists 99 298 
Presbyterians 1821 504 | Christian Scientists 85 096 
Disciples of Christ 1285123 | Unitarians 71 200 
Protestant Episcopal 830 659 | Mennonites 61 690 
Congregationalists 699 327 | Universalists 52 621 
Reformed 430 458 | Church of God (Winnebrenna- 

Latter-Day Saints 398 000 rians) 41 475 
United Brethren in Christ 289652 | Salvation Army 28 000 
German Evangelical Synod 237321 | Moravians 17 199 
Spiritualists 150 000 | Plymouth Brethren 6 661 
Friends (Quäker) 122 081 | Theosophical Society 2 607 


d) Die orientalischen Kirchen. 


$ 193. Die orthodoxen Landeskirchen des Mittelmeergebiets. 


Auch das „orthodoxe“ Christentum der Mittelmeerländer hat 
im 19. Jh. bedeutende Umwälzungen erlebt, zwar nicht in der 
Weltanschauung, wie das Abendland, wohl aber auf kirchenpoliti- 
schem Gebiet. Im Zusammenhang mit der nationalen Entwicklung 
der Balkanvölker bildeten sich neben den alten, immer mehr ein- 
geschränkten Patriarchaten die modernen anatolischen Auto- 
kephalkirchen (Eweinoiaı adroxeyador). 


Abgesehen von Rußland lebte zu Beginn des 19. Jhs. die Hauptmasse 
der „orthodoxen“ Christen in der Türkei und unterstand dem Patriarchen 
von Constantinopel. Unter dem harten Drucke der türkischen Ober- 
herrschaft war ein regeres geistiges Leben bei den Rajah jahrhundertelang 
unmöglich. Nur die Stellung der Griechen war etwas erträglicher. In- 
folge der französischen Revolution erwachte bei den Griechen der Gedanke 
einer nationalen Erhebung gegen die Türken; in dem heldenmütig geführten 
griechischen Freiheitskriege 1821—1829 erkämpften sie sich, unterstützt von 
England, Rußland und Frankreich, ihre Unabhängigkeit. ’ 

Damit begann die Befreiung der christlichen Völker der europäischen Tür- 
kei von der türkischen Herrschaft. Sie wurde seit dem Scheitern der Heiligen 
Allianz ($ 176d) und dem Vordringen des Prinzips der nationalen Selbstbe- 
stimmung der Völker von den europäischen Großmächten im ganzen be- 
günstigt, wenn auch der Wettbewerb Englands und Rußlands um die Vor- 
machtstellung im Mittelmeer und in Zentralasien eine klare und völlige Lösung 
der „orientalischen Frage“ verhinderte. Keinen wesentlichen Fortschritt 
brachte der Krimkrieg (1853—1856), den Rußland zum Schutze der orthodoxen 


ı Die Zahlen bezeichnen die Kommunikanten, nur bei den Katho- 


liken sind die getauften Kinder mitgezählt. Von den kleineren Denomina- 
tionen ist nur eine Auswahl aufgenommen. 
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Christen der Türkei und zur Festsetzung am Bosporus unternahm; denn mit 
Hülfe von England, Frankreich, Oesterreich und Sardinien wehrte die Tür- 
kei den russischen Angriff ab, und die Lage der Christen in der Türkei blieb 
unerfreulich, trotz des „Hatti-Humayun‘, den die Pforte 1856 unter dem 
Druck der Großmächte erließ (politische Gleichstellung der türkischen Chri- 
sten mit den Mohammedanern). Wenige Jahre später, 1860, offenbarten die 
greuelvollen Massenermordungen syrischer Christen von neuem die Rechtsun- 
sicherheit der Christen wie den fanatischen Haß der islamitischen Bevölke- 
rung (Zahl der Opfer angeblich 16 000). 

Weit größer war das Ergebris des russisch-türkischen Krieges von 1877/78, 
das der Berliner Kongreß von 1878 formulierte (Serbien, 1817 ab- 
hängiges, 1878 unabhängiges Fürstentum, 1882 Königreich; Rumänien 
1878 unabhängiges Fürstentum, 1881 Königreich; Bulgarien 1878 abhän- 
giges Fürstentum, 1908 unabhängiges Königreich; Bosnien und Herze- 
gowina 1878 von Oesterreich okkupiert, 1908 annektiert.) Infolge des 
griechisch-türkischen Krieges von 1897—1898 wurde Kreta in eine lose 
Verbindung mit Griechenland gestellt. 


Der politischen Befreiung der Balkanvölker von der Türkei 
folgte ihre kirchliche Trennung vom Patriarchat Oonstantinopel und 
die Aufrichtung selbständiger Landeskirchen. 1833 erklärte die 
Kirche des Königreichs Hellas ihre Unabhängigkeit vom Patriar- 
chat Constantinopel (von diesem anerkannt 1850; Verfassung von 
1852). Serbien wurde 1879, Rumänien 1885 kirchlich selb- 
ständig. Für die Bulgaren schuf der Sultan 1870 das bulga- 
rische Exarchat; da der Patriarch es nicht anerkannte und 1872 
über die Bulgaren den Bann verhängte, entstand ein Schisma, das 
durch die Errichtung des Fürstentums Bulgarien 1878 noch ver- 
stärkt wurde und bis heute besteht; 1890 stellte der Sultan noch 
eine Reihe mazedonischer und albanischer Eparchien unter den bul- 
garischen Exarchen. 1880 verlor der Patriarch Bosnien und 
Herzegowina, 1900 Kreta. 

Im ganzen zerfällt die sog. „orientalisch-orthodoxe Kirche“ heute in 15—17 
selbständige Kirchen, worunter allerdings einige, wie die alten Patriarchate 
Jerusalem und Alexandria, völlig bedeutungslos sind. Geistig steht die 
Kirche von Hellas am höchsten. Sie unterhält Beziehungen zur prote- 
stantischen Theologie des Abendlandes und hat eine Reihe tüchtiger Theo- 
logen hervorgebracht. Doch lebt das Volk auch in Hellas noch völlig im 
Banne des alten religiösen Traditionalismus; die von den akademisch Ge- 


bildeten befürwortete Verbreitung der hl. Schrift in neugriechischer Ueber- 
setzung begegnete heftigem Widerspruch. 


$ 194. Die kirchliche Entwicklung Rußlands. 


DVeberblick über die Konfessionen und Sekten Rußlands. 


1. Die russisch-orthodoxe Staatskirche. 

2. Die römisch-katholische Kirche im russischen Polen (mit Rußland ver- 
eint seit den Teilungen Polens 1772, 1793, 1795 und dem Wiener Kongreß 
1815). Seit 1906 die Sekte der Mariawiten ($ y). 

3. Evangelische: 

@) Lutheraner inFinnland (lutherische Staatskirche; rus- 
sisch seit 1809), in den Ostseeprovinzen, in Russisch-Polen und 
zerstreut; 

ß) Reformierte inPolen und Litauen; 

y) einzelne independente Gemeinden im Süden, 
entstanden durch Einwanderung pietistischer süddeutscher Kolonisten (1817 
Gemeinde Hoffnungsthal in Bessarabien, 1818 Gemeinden in Grusien). 

4. Die „Raskolniki“, die Sektierer der russischen Kirche, ein bedeutender 
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Bruchteil der Bewohner Rußlands. Aus dem bunten Gewirr des „Raskol“ 
heben sich 3 Hauptgruppen heraus: £ 

. a) Die Starowjerzy oder Altgläubigen ($ 152k), schon im 
17. Jh. in die Pop6wzy oder Priesterlichen und die Bespop 6wzy oder 
Priesterlosen gespalten; aus beiden Zweigen ist wieder eine ganze Fülle ver- 
schiedener Sekten hervorgegangen; 

° .B) die „geistigen Christen‘, die sich gegen die „Altgläu- d 
bigen“ wie gegen die orthodoxe Staatskirche im Gegensatz fühlen, obwohl 
sich viele von ihnen äußerlich zur Staatskirche halten; Pflege einer rein 
geistigen, mystisch gearteten Gottesyerehrung. 4 Grundtypen: die schwär- 
merischen Chlysten (Geißler) oder „Gottesmenschen‘“, mit einem ganz phan- 
tastisch ausgestalteten Glauben an die Inkarnation Gottes und Christi in 
den Bauern Filipow und Suslow (um 1650); die Skopzen (Selbstverstümm- 
ler), die von ihren Mitgliedern die Kastration fordern; die Duchoborzen 
(Geisteskämpfer), die von allen russischen Sektierern am radikalsten mit der 
Orthodoxie gebrochen haben; die Molokanen, die einem mystischen 
Spiritualismus huldigen. 

; y) Die „Stundisten“ entstanden nach der Aufhebung der Leib- e 
eigenschaft (1861 ff.) unter den südrussischen Bauern unter dem Einfluß der 
in Südrußland angesiedelten süddeutschen Pietisten; dazu traten später 
Einflüsse des Baptismus, bei einem Teil Einflüsse Tolstois. Bibellektüre ; 
pietistische Lebensgestaltung. (Der Name „Stunda“ von den pietistischen 
Bibelstunden.) 


1. In Rußland war bei dem engen Zusammenhang von Kirche / 
und Staat die kirchliche Entwicklung noch weit mehr als in den 
übrigen Ländern von der Politik abhängig. Die Politik des russi- 
schen Staates aber war, von kurzen liberaleren Episoden abgesehen, 
während des ganzen 19. Jhs. ultrareaktionär, so schon unter Alexan- 
der I. und vollends unter dessen Nachfolger Nikolaus I. 


Alexander I. (1801—1825) war in seiner ersten Periode für die freieren 9 
Ideen des Abendlandes nicht unempfänglich, geriet aber seit 1815 mehr und 
mehr in den Bann Metternichs und der Politik der Heiligen Allianz ($ 176d). 
Ihm folgte in dem streng militärischen 

Nikolaus I. (1825—1855) der vollendete Typus des Selbstherrschers und A 
eifrige Vorkämpfer der altrussischen Partei. Sein Ziel war ım Innern 
die nationale und kirchliche Einheit Rußlands, also die Russi- 
fizierung aller nichtrussischen Elemente seines Reichs und ihre Bekehrung 
zur orthodoxen Staatskirche („ein Kaiser, eine Sprache, eine Religion‘). ? 

Diese moskowitische Politik brachte den rebellischen römisch-katholischen 2 
Polen, aber auch den friedlichen deutschen Lutheranern der Ostseeprovinzen 
schwere kirchliche Bedrückungen. Die Polen, seit 1815 eine Art Staat im 
Staate, verloren nach dem Scheitern ihrer revolutionären Erhebung 1830 bis 
1831 ihre Freiheiten; die 1596 mit Rom Unierten ($ 152i) wurden 1839 
in ihrer Mehrzahl (2 Millionen) zur orthodoxen Kirche zurückgebracht; der 
Rest der Unierten von 1596, “/s Million, wurde”; 1875 russisch-orthodox 
$ 195 b). 

In 5% Ostseeprovinzen erfolgten 1845—1846 unter dem Drucke % 
des Staats massenhafte Uebertritte livländischer und estländischer Bauern 
vom Luthertum zur russischen Kirche, herbeigeführt durch trügerische Ver- 
sprechungen von Land. Der Austritt aus der Staatskirche, also auch der Rück- 
tritt der Konvertiten zum Luthbertum, war streng verboten; Kinder aus ge- 
mischten Ehen mußten im orthodoxen Bekenntnis erzogen werden. 

Unter dem beispiellosen Druck des staatlichen Despotismus begann sich, / 
zuerst um 1848, unter der Jugend der besseren Stände eine revolutionäre, 
besonders an sozialistisch-kommunistischer französischer Literatur sich näh- 
rende Opposition zu sammeln, die Vorstufe zum Nihilismus. 

In der äußeren Politik erstrebte Nikolaus I. die enge Verbindung 
aller außerhalb Rußlands wohnenden Orthodoxen mit dem Zarenreich; doch 
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vernichtete diesen Plan der Krimkrieg (1853—1856, vgl. 8 193 ec). 

2, Die inneren Zustände Rußlands unter der Autokratie waren 
entsetzlich. Kultur fehlte fast völlig. Da begann unter dem treff- 
lichen Zaren Alexander II, eine neue Aera. Er unternahm die 
Riesenaufgabe, durch umfassende Reformen Rußland auf eine 
höhere Stufe zu heben. Auch die orthodoxe Staatskirche erlebte 
durch die Reformtätigkeit des Zaren und des heiligen Synod (8 1521) 
eine innere Erneuerung. ‘\ . 


Die Haupttat Alexanders II. (1855—1881) war die Aufhebung der 
Leibeigenschaft (1861 ff). In der Staatskirche wurde der kasten- 
artige Abschluß der niederen Geistlichkeit beseitigt (1868), das Klo- 
sterleben geregelt, zur Bekehrung der Heiden und der Mohammedaner 
des Zarenreichs wurden orthodoxe Missionsgesellschaften 
begründet ($ 196 h). 

Selbst für die „‚Raskolniki“ ($ c—e) brach nun eine bessere Zeit an. 
Die schismatischen „Starowjerzy“ erhielten 1874 bürgerliche Rechte 
zugestanden. Die nach der Aufhebung der Leibeigenschaft entstehende und 
rasch anwachsende Sekte der Stundisten ($ e), die sich von der Staats- 
kirche völlig löste, erfreute sich zunächst tatsächlicher Duldung; ein großer 
Kriminalprozeß in den 70er Jahren endete mit ihrer Freisprechung. Die 
übrigen Sekten freilich, wie die Skopzen, wurden wie früher verfolgt. 

Gegenüber den anderen Kirchen übte Alexander II. eine gewisse Toleranz. 
In den Ostseeprovinzen wurde den Lutheranern seit 1865 das Ein- 
gehen von Mischehen erleichtert. Ebenso duldsam behandelte der Zar bis 
1861 die römisch-katholische Kirche in Polen. Indessen die 
fanatische polnische Revolution von 1861, an der die polnischen Priester aufs 
stärkste beteiligt waren, nötigte zu scharfem Vorgehen: nach der Nieder- 
werfung des Aufstandes wurde 1864 die Mehrzahl der römisch-katholischen 
Klöster in Polen aufgehoben, seit 1865 die finanzielle Unabhängigkeit des 
polnischen Klerus vom russischen Staat beseitigt. Die feindselige Haltung 
des Vatikans beantwortete der Zar mit dem Abbruch der diplomatischen 
Beziehungen (1866), den Widerstand der polnischen Priester gegen die Rus- 
sifizierung Polens schlug er unnachsichtig zu Boden. Erst seit 1883 wurde 
wieder ein leidliches Einvernehmen mit der Kurie hergestellt. 


Seit dem polnischen Aufstand von 1861 bekam die altrus- 
sische Partei über die Anhänger der abendländischen Kultur 
wieder das Uebergewicht und vermochte den leicht bestimmbaren 
Zaren immer mehr von der konsequenten Durchführung seines Re- 
formprogramms abzubringen. Diese Reaktion reizte den idealisti- 
schen Radikalismus der Jugend zum schärfsten Widerstand: so ent- 
stand die terroristisch-revolutionäre Partei der Nihilisten, die 
durch radikalen Umsturz aller Verhältnisse und Anschauungen einen 
neuen Zustand zu schaffen strebte. 


Der russische Nihilismus ist ein Seitenzweig des internationalen Anarchis- 
mus, ein Produkt der atheistisch-materialistischen und sozialistischen Ideen 
des Abendlandes und der durch die russischen Verhältnisse erzeugten leiden- 
schaftlichen Erregung. Ihren Hauptanhang hatte die Partei unter den männ- 
lichen und weiblichen russischen Studenten. Bereits 1866 verübte ein Stu- 
dent ein Attentat auf den Zaren. Nach dem russisch-türkischen Krieg von 
1877 wuchs die revolutionäre Stimmung unglaublich an und ergriff selbst 
Glieder der obersten Schicht der Gesellschaft. 1878 begannen die schweren 
Attentate auf einflußreiche politische Persönlichkeiten: 1881 wurde der 
edle Alexander II. durch eine Dynamitbombe getötet. 

Die interessantesten geistigen Erzeugnisse der russischen Zustände sind 
die Schriften des Grafen Leo Tolstoö (geb. 1828), der dem dekadenten Kul- 
turleben der Gegenwart ein an der wörtlich befolgten Bergpredist gewon- 
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nenes schroff asketisches Christentum entgegenhält („Kurze Auslegung des 
Evangeliums“, 1890; „Worin besteht mein Glaube ?‘,?1892; dazu Romane und 
Novellen, vor allem „Auferstehung“ 1897). 


3. Unter Alexander III. und in den ersten Jahren Nikolaus’ II. 
hatte die altrussische Partei die Alleinherrschaft und hielt alle re- 
volutionären Bewegungen mit größter Brutalität zu Boden. Mit 
unheimlicher Notwendigkeit trieb Rußland der furchtbaren Revo- 
lution von 1905 entgegen, welche dem Absolutismus ein Ende 
machte und auch in kirchlicher und religiöser Hinsicht eine Zeit 
etwas größerer Freiheit heraufgeführt zu haben scheint. 


Unter Alexander III. (1831—1894) war der Oberprocureur des hl. 
Synod, Konstantin Pobjedonoszew (geb. 1827, gest. 1907), das einfluß- 
reiche Haupt der altrussischen Partei. Persönlich rechtschaffen und hoch 
gebildet, war er der Ueberzeugung, daß Rußland der westeuropäischen Kultur 
um keinen Preis geöffnet werden dürfe und seinen starren absolutistischen 
Zwangsstaat mit einer streng einheitlichen, national-russischen Kultur be- 
halten müsse (Bedrückung der Universitäten, bewußte Vernachlässigung der 
Volksschulen; Einführung der russischen Sprache in allen Schulen; — stren- 
ges Vorgehen gegen die Sekten, ausgenommen die Starowjerzy; Be- 
nachteiligung der römischen Kirche; planmäßiger Kampf gegen die 
deutsche Kultur und lutherische Kirche der Ostseeprovinzen: zahl- 
reiche lutherische Pastoren wegen „Vergehens“ gegen die Staatskirche zu Ge- 
fängnisstrafen verurteilt, erneute Forderung orthodoxer Erziehung der Kin- 
der aus den gemischten Ehen, Massenübertritte russischer Bauern seit 1883; 
die Universität Dorpat, nun Jurjew genannt, völlig russifiziert). 

Nikolaus LI. (seit 1894) hielt an Pobjedonoszew und am Prinzip der 
Autokratie fest. Seit 1895 milderte der Oberprocureur die Bedrückung der 
Ostseeprovinzen, da er den Sieg des Russentums und der orthodoxen Staats- 
kirche als prinzipiell errungen betrachtete; seitdem vollzog sich die Ver- 
russung mehr in der Stille. Doch nun ging die Saat des Nihilismus auf. 
Entscheidend war, daß in den letzten Jahrzehnten des 19. Jhs. in Rußland 
eine Fabrikindustrie und ein Arbeiterproletariat entstanden war, in dem die 
nihilistischen Ideen Wurzel schlugen. Die Attentate von 1901 und 1904 
vermochten den Zaren nicht von seinen Regierungsprinzipien abzubringen. 
Da begann am 22. Jan. 1905 mit dem „roten Sonntag“ die Revolution (Zug 
von 10000 petitionierenden Arbeitern zum Winterpalais). Nach der Er- 
mordung des Großfürsten Ssergei in Moskau (17. Febr. 1905) lenkte der 
Zar ein und stellte die Berufung eines Parlaments in Aussicht; gedrängt 
durch die Unruhen, die der Verlauf des russisch-japanischen Krieges erregte, 
gab er Rußland in dem Manifest vom 30. Okt. 1905 eine Verfassung, welche 
u. a. Gewissensfreiheit verheißt. Pobjedonoszew wurde am 1. Nov. 
1905 entlassen. In kirchlicher Hinsicht war das überraschendste Ergeb- 
nis der Verkündigung der Gewissensfreiheit, daß nun die wirkliche 
Zahl der Starowjerzy annähernd zu überblicken war und auf 18 
bis 20 Millionen geschätzt wurde. Seitdem drängt das Altrussentum ener- 
gisch auf eine erneute Beschränkung der Sekten und der anderen Kon- 
fessionen. 

Die kirchenpolitische Lage seit 1905 begünstigte die Entstehung der 
römisch-katholischen Sekte der Mariawiten in Russisch-Polen. Frau Maria 
Franziska Koslowska (geb. 1862) und der Priester Dr. theol. JoRann Kowalski 
(geb. 1871) hatten eine durch religiöse Lebendigkeit ausgezeichnete Kongre- 
gation gebildet, waren aber auf den Widerstand ihrer eigenen Hierarchie 
und der Kurie gestoßen, die die Kongregation auflöste (1904), eine Reihe 
vordem mariawitischer Priester entsetzte und über die Koslowska und Ko- 
walski den Bann verhängte (1906). So entstand aus der ehemaligen Kon- 
gregation eine Sekte, die die staatliche Anerkennung erlangte und mit den 
Altkatholiken ($ 181de) in Verbindung trat (1909 Kowalski in Utrecht 


ı Die Daten nach dem neuen Stil. 


585 


[7 


Ss 19. Die orientalischen Kirchen. 





von dem altkatholischen Erzbischof zum Bischof geweiht). Die Religiosität 
der Mariawiten ist eine eigenartige Mischung von modernistischen 
Gedanken ($ 182r) mit einer relativ hochstehenden, von der jesuitischen 
Frömmigkeitspraxis wohl zu unterscheidenden Marienverehrung. (Mit- 
telpunkt Lodz; 1909 67 Pfarreien, 132000 organisierte, an 400000 [?] unor- 
ganisierte Mitglieder.) 


$ 195. Die unierten und die häretischen Orientalen. 
Vgl. $ 52, 88st, 152m—s. 


1. Neben den „orthodoxen“ Orientalen gibt es noch mehrere 
Millionen orientalischer Christen, de mit Rom uniert sind. 
Diese erkennen den römischen Primat und das römisch-katholische 
Dogma an, feiern aber den Kultus nach eigenen orientalischen 
Riten und in orientalischer Kirchensprache (griechisch, altslavisch, 
syrisch, arabisch usw.). Die Kurie hat ihnen stets große Auf- 
merksamkeit gewidmet, weil sie von diesem Fundament aus die ge- 
samte orientalische Christenheit zur römischen Kirche zurückzu- 
führen hofft. 


Die einzelnen Gruppen des „Ritus orientalis‘“‘ sind in Verfassung, Liturgie 
usw. voneinander mannigfach unterschieden; sie haben sich in höchst wech- 
selvoller Geschichte zu ganz verschiedenen Zeiten an die römische Kirche 
angegliedert, die Maroniten im Libanon ($ 591) bereits 1182, die meisten 
erst allmählich seit 1439 ($ 951m). Unter den 5 Hauptgruppen ist der 
4 !/s Mill. umfassende griechische Ritus der bedeutendste; er umfaßt 
u. a. den sehr beträchtlichen griechisch-ruthenischen Ritus 
(Oesterreich-Ungarn, c. 3'!/s Mill., bis 1839 bez. 1875 auch in Rußland, vgl. 
$ 1941) und den ebenfalls bedeutenden griechisch-rumänischen 
Ritus (Ungarn, Siebenbürgen, Serbien, Rumänien, annähernd 1 Mill.). 


2. Eine eigentliche „Geschichte“ haben die Unierten ebenso- 
wenig erlebt, wie die Reste der häretischen orientali- 
schen Nationalkirchen, die fast durchweg in völlige Bar- 
barei versunken sind. Nur die Armenier stehen seit dem 17. Jh. 
auf einer höheren Kulturstufe; vielleicht geht das furchtbar zer- 
tretene Volk einer inneren Neugeburt entgegen. 


Das alte Armenien ist unter die Türkei, Persien und (seit 1828) Rußland 
verteilt; Etschmiadsin, der Sitz des armenischen Katholikos ($ 42b), gehört 
zu Rußland. Bis in die jüngste Vergangenheit sind die Armenier aufs 
schwerste bedrückt worden. In der Türkei wurden 1895 und 1896 an 
hunderttausend Armenier von den wilden Kurden und anderen Mohamme- 
danern mit entsetzlichem Fanatismus hingemordet. Die jungtürkische Revo- 
lution (1908/09), welche die volle Gleichberechtigung der Moslemin und der 
Christen durchsetzte, dürfte völlig neue Zustände angebahnt haben; doch 
ist es, ohne Verschulden der jungtürkischen Regierung, zu neuen Greueln 
gekommen (Blutbad von Adana; c. 20000 Armenier ermordet, wohl ebenso 
viele an den erlittenen Qualen gestorben). In Rußland aber wirkte die 
Revolution von 1905—1906 auch auf die armenischen Verhältnisse verwüstend 
und gefährdete das geistige Leben, das sich seit den letzten Jahrzehnten des 
19. Jhs. unter abendländischen Einwirkungen zu regen begonnen hatte (Stu- 
dium von Armeniern an westeuropäischen, besonders deutschen Universitäten). 

Die Jakobiten, die Kopten, die Nestorianer, alle in jämmer- 
lichen Kulturzuständen, schmolzen im Laufe des 19. Jbs. unaufhaltsam zu- 
sammen, von den Nestorianern trat die persische Hälfte 1898 zur rus- 
siıschen Kirche über, um sich den Schutz Rußlands zu sichern. Nur die 
abessinische Kirche (3 Mill.) erfreut sich als Landeskirche einer ge- 
sicherten Existenz, ist aber geistig ebenso erstorben wie die anderen. Eben- 


586 


Die Ausbreitung des Christentums. $ 196. 





so kulturlos sind die Thomas-Christen in Indien; sie sind zur Hälfte 
mit Rom uniert, zur Hälfte halten sie an ihrem natiönalen Kirchentum fest. 
Die von Evangelischen, namentlich von Engländern und Amerikanern, unter 
den Abessiniern, Kopten, Nestorianern und T'homas-Christen unternommenen 
Missionsversuche blieben ohne nennenswerten Erfolg; dagegen ge- 
lang den Amerikanern die Protestantisierung von 40000 Armeniern. 


e) Die Ausbreitung des Christentums. 


$ 196. Weltverkehr und Mission’. 


Eine der bedeutsamsten Tatsachen der Kirchengeschichte des 
19. Jhs. ist die Erweiterung ihres Schauplatzes über die ganze Erde. 
Durch die ungeheure Expansion der westeuropäisch-nordamerikani- 
schen Rasse und Kultur sind heute Christen über die ge- 
samte bewohnte Erde verstreut, an einigen Punkten, 
wie im Kaplande und auf dem Festlande von Australien, große 
christliche Ansiedelungen entstanden. War diese Verbreitung des 
Christentums die zufällige Begleiterscheinung des Welthandels und 
der Kolonialpolitik der Weltmächte, so entsprang der große A uf- 
schwung der äußeren Mission überwiegend religiösen 
Motiven. Die energischen Versuche einer Christianisierung der 
Naturvölker vornehmlich auf der Inselwelt der Südsee und in Afrika 
und der alten Kulturvölker Asiens sind, so sehr die Ergebnisse 
auch hinter den erstrebten Zielen noch zurückbleiben, auf jeden 
Fall bedeutsame Regungen des religiösen Lebens der christlichen 
Kirchen und ein Beweis, daß diese trotz aller nicht zu bestreiten- 
den Zersetzung und Auflösung noch immer über starke religiöse 
Kräfte verfügen. 


Das jüngste Stadium der Missionsgeschichte beginnt mit der englischen 
Erweckung am Ende des 18. Jhs. (vgl. $ 170mn). Die großen katholischen 
Missionen waren im Laufe des 18. Jhs. und vollends unter den Wirkungen der 
französischen Revolution in Verfall geraten; erst seit den 30er Jahren, mit 
dem Wiedererstarken des Katholizismus, wurde der katholische Missionseifer 
wieder rege. Die Mission des 19. Jhs. stand mit der Expansion der führen- 
den politischen Mächte in engstem Zusammenhang, wobei Mission und 
kolonisatorische Unternehmungen sich gegenseitig förderten. 

Die römisch-katholische Mission hat vor der protestantischen den Vorzug 
einheitlicher Leitung; die meisten katholischen Missionsbezirke unterstehen 
der „Congregatio de propaganda fide“ ($ 130 m), einige wenige einer an- 
deren Kongregation von Kardinälen. Bei der Organisation der Missionsge- 
biete hütet sich die Kurie prinzipiell vor jeder Ueberstürzung. Die Missio- 
nare sind meist Ordensleute, teilweise auch Weltgeistliche. Von den Ge- 
nossenschaften zur Ausbildung von Missionaren ist die 1805 in Paris be- 
oründete, rasch über die ganze Erde verbreitete Pikpusgenossen- 
schaft zu nennen, von den Vereinen zur Sammlung von Missionsbei- 
trägen der Lyoneser Verein zur Ausbreitung des Glaubens (gegr. 
1822). 

Die protestantische Mission dagegen wird, von vereinzelten Ausnahmen 
abgesehen, nicht von den Kirchenregierungen, sondern von privaten Missions- 
gesellschaften betrieben, die von jenen unabhängig sind, aber im besten 
Finvernehmen mit ihnen stehen. Fast durchweg herrscht in ihnen die Or- 
thodoxie; der von liberalen deutschen und schweizerischen Protestanten 
1884 begründete „Allgemeine evangelisch-protestantische Missionsverein‘, der 








ı Die Verbreitung der Religionen um 1900 im Atlas zur KG, XIIA. 
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in Japan für das liberale Christentum wirkt, ist auf die liberalen Kreise 
beschränkt geblieben. Die bedeutendsten protestantischen Missionsgesell- 
schaften sind: SRz 

in ENGLAND (vgl. $ 170 n): 1) die Baptisten missionsgesellschaft 
von 1792, 2) die Londoner Missionsgesellschaft von 1795 (kongregationa- 
listisch), 8) die Kirchliche Missionsgesellschaft („the Church Missionary 
Society“, 1799, episkopalistisch, doch tolerant), 4) die zu Uebergriffen in 
fremde Missionsgebiete neigende, ritualistische „Society for Propa- 
gation“ (vgl. $ 171), 5) die Wesleyanische Missionsgesellschaft (1814); 

in NORDAMERIKA: der American Board (Boston, 1810), sowie Gesell- 
schaften der Baptisten, der Methodisten, der Presbyterianer, der „Amerika- 
nischen Kirche“ (episkopalistisch, vgl. $ 1920) usw.; 

in DEUTSCHLAND und der SCHWEIZ: 1) die Baseler Missionsgesell- 
schaft (1815, anfangs nur Missionsschule), 2) die Berliner (1824, „Berlin 
I“), 3) die Rheinische (1828, Barmen), 4) die Norddeutsche (1836, 
Hamburg, seit 1847 Bremen), 5) die Leipziger (gegr. 1819 in Dresden, 
seit 1836 Missionsseminar, seit 1848 in Leipzig), 6) die Goßnersche 
Missionsgesellschaft (1836, „Berlin II“, 7) die Berliner Mission für Deutsch- 
Ostafrika (1886, Bethel-Bielefeld, früher „Berlin III“). Aus dem 18. Jh. 
besteht noch die Mission der Brüdergemeinde ($ 164c). Genannt sei 
noch die Missionsanstalt, die der Pastor Ludwig Harms 1849 inHermanns- 
burg in der LüneburgerHeide begründete (streng konfessionell-lutherisch). 

Auch die russisch-orthodoxe Kirche treibt äußere Mission ($ 194 0), in Ost- 
asien, Palästina, Syrien und unter den Heiden Sibiriens und des russischen 
Zentralasien, nirgends mit großen Erfolgen. 

Das Nebeneinander dieser von so verschiedenen christlichen Kir- 
chen und Denominationen ausgehenden Missionen ist von schweren Nach- 
teilen. Die römisch-katholische Kirche ist mehrfach, auf katholische Groß- 
mächte gestützt, in protestantische Missionsarbeit eingebrochen (zB. 1837 
auf Tahiti, 1879 im zentralafrikanischen Uganda, 1895 auf Madagaskar). Die 
Protestanten folgen im allgemeinen dem Grundsatz, sich jeder Einmischung 
in andere protestantische oder in katholische Arbeitsfelder zu enthalten; 
nur die ritualistischen Episkopalisten scheuen vor solehen Eingriffen nicht 
zurück ($ e). Neuerdings regt sich die Tendenz, die Missionsunternehmungen 
der verschiedenen protestantischen Kirchen und Denominationen enger zu- 
sammenzuschließen. 

An scharfem Widerspruch gegen die äußere Missıon hat es während 
des ganzen 19. Jhs. nicht gefehlt; er entsprang teils kolonial- und handels- 
politischen Erwägungen, teils der Abneigung gegen die pietistisch-orthodoxe 
Richtung fast aller Missionsgesellschaften oder der Gegnerschaft gegen das 
Christentum überhaupt. Die Missionsfreunde konnten geltend machen, daß 
die Mission eine notwendige Lebensäußerung der christlichen Religion sei 
und daß es Pflicht sei, den Naturvölkern, die von der Handels- und Kolo- 
nialpolitik nur allzu oft gewissenlos und brutal lediglich als Ausplünde- 
rungsobjekte benutzt und durch die Berührung mit den Lastern der Kultur- 
welt einer unaufhaltsamen Degeneration preisgegeben werden, auch den sitt- 
lich-religiösen Schatz dieser Kulturwelt zuzuführen. 


Ueberblick über die Hauptergebnisse der Mission. 


In Europa sind die letzten Heiden im schwedischen und russischen L app- 
land im 19. Jh. christianisiert worden. 

In Amerika hat die Mission mit der Bekehrung der heidnischen Eskimos, 
Negersklaven, Buschneger, Indianer noch ziemlich schwierige Aufgaben zu 
lösen (ec. 8,5 Mill. evangelischer, c. 0,65 Mill. kath. Heidenchristen). 

Asien ist heute religionsgeschichtlich der interessanteste Erdteil: in West- 
asien leben Mohammedaner vermischt mit orthodoxen und schismatischen 
Örientalen, in Persien schiitische Mohammedaner, im Norden und Nordosten 
Asiens heidnische Naturvölker [und Russisch-Orthodoxe], in Zentralasien Mo- 
hammedaner, Buddhisten und Russisch-Orthodoxe, im Südosten Brahmanen, 
Buddhisten und Konfuzianer, dazu in größeren Ansiedelungen englische 
Protestanten. In dies bunte Völker- und Religionsgbmenge schieben sich die 
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protestantischen und katholischen Missionsstationen. Ihre Aufgabe ist nament- 
lich gegenüber den südostasiatischen Kulturvölkern äußerst schwierig. Im 
Verhältnis zu den vielen Millionen noch nicht Bekehrter ist die Zahl der 
bekehrten Heiden bisher gering. 

(«) In dem fast völlig britischen Vorderindien gibt es 0,85 Mill. 
evangelischer indischer Christen, diese gehören aber fast nur den untersten 
Schichten an. In Hinterindien und auf den malaiischen Inseln sind trotz ver- 
einzelter bedeutender Erfolge die Ergebnisse noch geringer, namentlich ist 
die Mission in den Kolonien der Holländer (Sumatra, Java, Celebes, Borneo, 
Molukken) unbedeutend geblieben. Dagegen war es den katholischen Mis- 
sionaren gelungen, auf den Philippinen (spanisch 1521—1898) angeblich schon 
im ersten Jh. nach der Besitzergreifung durch Spanien fast die gesamte Be- 
völkerung zu katholisieren. Die verhaßte Alleinherrschaft der Mönche ver- 
ursachte die blutigen Wirren von 1898-1901. Seit dem Uebergang der In- 
selgruppe an die Vereinigten Staaten hat auch die ev. Mission Eingang ge- 
funden (1903: 7,65 Mill. Bewohner, 6,65 Mill. Kath., 0,56 Mill. Wilde). 


($) In China bestand von dem früheren, ansehnlichen katholischen 
Kirchenwesen ($ 153e, vgl. 8 88v) zu Beginn des 19. Jhs. noch ein letztes 
Ueberbleibsel, das Bistum Peking. Seit dem Beginn des 19. Jhs. suchte auch 
die protestantische Mission in China einzudringen (der Pommer Gützlaff seit 
1826). Aber erst der „Opiumkrieg“ (1839=-1842) und die Verträge, die China 
1858 und 1868 mit den europäischen Mächten schloß, öffneten das Land der 
Mission. Sie arbeitete mit größter Energie, vermochte aber ihren Hauptan- 
hang zunächst nur aus der Hefe des chinesischen Volkes zu gewinnen. Ein 
schwerer Schlag war der dem Fremdenhaß entspringende Boxerauf- 
stand von 1900, dem 135 Missionare (namentlich französische) und 30000 
chinesische Konvertiten zum Opfer fielen. Mit dem Anfang wichtiger Re- 
formen in China seit 1907 scheint auch eine neue Missionsära angebrochen 
zu sein. (1907: 88 Missionsgesellschaften oder -Organisationen, 3203 Missio- 
nare, c. !/s Million chinesische Protestanten.) 

(y) Japan (vgl. $ 153 d) ist nach jahrhundertelanger völliger Absper- 
rung gegen alle ausländischen Einflüsse seit 1854 den Fremden erschlossen 
worden. Dem folgten erstaunliche Umwälzungen im Innern (Reform der 
Staatsverfassung, des Verkehrswesens, des Heeres und der Marine, des Un- 
terrichtswesens, des Kalenders usw.). 1884 wurde die christliche Mission 
infolge der Gewährung voller Religionsfreiheit aller drückenden Fesseln 
ledig; die römisch-katholische und die russisch-orthodoxe Kirche sowie zahl- 
reiche protestantische Missionsgesellschaften entfalteten eine rege Propa- 
ganda. (Ende 1908: c. 74500 protestantische, c. 63000 römisch-katholische, 
c. 30500 orientalisch-orthodoxe Japaner.) Ein starker Feind der christlichen 
Mission ist die in den letzten Jzz. entstandene Tenrikyo-Religion, 
ein Mischgebilde aus shintoistischen und christlichen Bestandteilen (6 Mill. 
Bekenner). Anderseits hat die Berührung mit der europäischen Kultur bei 
vielen gebildeten Japanern die Religion überhaupt zersetzt und der religions- 
losen positivistischen Philosophie Eingang verschafft. 

In Gesamt-Asien gab es zu Anfang des 20. Jhs. c. 1,8 Mill. ev. Hei- 
denchristen und c. 3,37 Mill. kath. Heidenchristen. 

Das sehr dünn bevölkerte Australien (c. 3 Mill. Einwohner) ist größtenteils 
christlich; die Mehrzahl der Bewohner sind protestantische und katholische 
Kolonisten. Die Eingeborenen, die auf sehr tiefer Stufe standen, sind in- 
folge der europäischen Invasion größtenteils vernichtet, ihre Reste wider- 
stehen hartnäckig der Mission. Größer sind die Missionserfolge auf den 
Inseln der Südsee (ihr Apostel John Williams, der 1839 den Kannibalen zum 
Opfer fiel); eine Reihe von Inseln ist heute christianisiert. (Australien und 
Polynesien: c. 0,3 Mill. ev., c. 0,1 Mill. kath. Missionierte.) 

In Afrika hat die Kolonialpolitik an einzelnen Punkten größere prote- 
stantische und katholische Ansiedelungen entstehen lassen (protestantische 
in dem englischen Südafrika und dem von England okkupierten Aegypten, 
katholische in dem französischen Algier, in Aegypten und in mehreren por- 
tugiesischen Kolonien). In Nordafrika, im Sudan und in Ostafrika herrscht 
der Islam. Die zahlreichen Naturvölker namentlich Zentralafrikas und des 
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Südens sind noch heidnisch. Ganz Afrika ist mit protestantischen und katho- 
lischen Missionsstationen übersät, namentlich die Küste, seit der Erforschung 
des Innern durch den schottischen Missionar David Livingstone (7 1873) und 
andere Forscher auch Zentralafrika. Fast alle großen protestantischen Mis- 
sionsgesellschaften und die meisten katholischen Orden und Missionsgenos- 
senschaften arbeiten an der Bekehrung Afrikas. Die Erfolge sind besonders 
durch die Fortschritte dr mohammedanischen Propaganda er- 
schwert, die neuerdings bis nach Zentralafrika vorgedrungen ist und ungleich 
größere Erfolge erzielt als die christliche Mission. Von. den ce. 170 Mill. 
Bewohnern Afrikas waren um 1905 ce. 1,12 Mill. von der ev., c. 0,53 Mill. von 
der kath. Mission gewonnen. “Am glänzendsten waren die Resultate der 
ev. Mission auf Madagaskar, besonders seit 1870; doch wirkte hier 
die jesuitische Gegenmission namentlich seit der Besitzergreifung der Insel 
durch Frankreich 1895 höchst nachteilig. Die katholische Mission, vornehm- 
lich Kardinal Zavigerie (+ 1892, Erzbischof von Karthago) brachte eine mo- 
derne Antisklavereibewegung in Fluß (seit 1888; 1890 die Anti- 
sklavereiakte der europäischen Mächte); doch entsprachen die Erfolge längst 
nicht den anfangs gehegten Erwartungen. 

Nicht entfernt mit der Heidenmission zu vergleichen sind die Missions- 
versuche unter den Juden, den Mohammedanern und den tief gesunkenen ortho- 
doxen und schismatischen Orientalen. Die Ergebnisse der Judenmission 
(begründet 1809 in London; Russisch-Polen, Deutschland, Niederlande, Frank- 
reich, Türkei) waren gering; die seit c. 80 Jahren unternommene Moham- 
medanermission hat nur ganz bescheidene Erfolge erzielt; unter den 
christlichen Orientalen haben namentlich amerikanische Missionare nicht 
ganz erfolglos gewirkt (vgl. S 195 e). 
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Boleyn, A. 121eh. 

olingbroke 1591. 

Bollandisten 148 r. 

Bolsec 117 m. 

Bonald, de 175£. 

Bonaventura 85 q, 86 1. 

Bonifatius II 50p. VII 
899g p, Od, Ace. IX 
92k. 

Bonifatius (Wynfr.) 62 a—q. 

Bonus, A. 1881. 

Book of common prayer 
121k. 

Booth 189 v. 

Borgia 99 k. 

Boris 658. 

Borromäusenzyklika 182 d. 

Borromeo 1291, 130 s, 131 d. 


Bosnien 193 de. 

Bossuet 147g, 
162 k. 

Bothwell 136 b. 

Bourdaloue 148 z. 

Bourrier 191.d. 

Bousset 187 o. 


148 ktz, 


Bradwardina 93 b. 

Brandenburg (Bist.) 69c, 
77x, 138 d. 

-- Kurfistm. '112x; 1380, 
1411, 162 gk. 


Braunsberg 143 d. 

Braunschweig-Wolfenbüttel 
113n,.1382} 

Bremen 63b, 64d, 7Ly, 
138e, 141e, 144t, 1831, 
186 m. 

Bremer Radikalismus 188 1. 

Brenz 105n, 110r, 111f, 
1128. 

Bres, de 1341. 

Bretschneider 185 p- 

Brieonnet 119 cf. 

Briefe, urchristl. 28 a,e—l,n. 

Brismann 107t, 124e. 

Britannien 19s, 25a, 46h, 
49b, 50t--v, 58, 64 2. 
Vgl. England. 

Brockes 1668. 

Brown, George 121 t. 

Browne, Robert 1508. 

Brüder und Schwestern des 
freien Geistes 85 y. 

Brüder vom gemeinsamen 
Leben 96 d—2. 

Bruderschaften 104g. 

Brüderunität 1011—n, 124k, 
126e; vgl. Herrnhuter. 

Bruno d. Kartäuser 75f. 

— 2.Giord., 125m, 1321. 

Buddeus 166 e. 

Bugenhagen 107 dw, 110r, 
112h, 115.h, 1231. 

Bulgaren 59c, 65gl, 80c, 
Sal, 2a) ale, 

Bullinger 111 v, 116 a, 117w. 

Bunsen, v. 179 n. 

Bunyan 151 b. 

Büraburg 621. 

Burgunder 46e, 

Bursfelder 96h. 

Busch, J. 96h. 

Busenbaum 131n. 

Bushnell 192 n. 

Bußbrüderschaft 85 d. 

Bußbücher 57 o. 

Buße 12u, 22h—n, pg, 
24m—r, 41gh, 57 m—0o, 


50h. 
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79 n, 86 w. 

Butler 169 c. 

Butzer 105n, 107t, 109 e, 
110or, 1llfn, 112no, 
113dew, 119e, 121k. 

Buxtorf 146 u. 

Byzanz und Byzantinisches 
Reich 51, 59, 60, 61, 65, 
69m, 7Oh, 74d—t,80b, 
82 0p, 880, 7 a—r. 


Caecilian 341m. 

Cäsaropapismus 34 9. 

Caesarius v. Arles 50.0. 

— v. Heisterbach 85 e. 

Cajetan 105 0p. 

Cajetaner 130r. 

Calas, J. 162 c. 

Calasanza 130 r. 

Calatrava 881. 

Calderon 132g. 

Calixt I vg]. Kallistos; II 
731r—x; III 99 e. 

Calixt, G. 145 km. 

Calixtiner 95 de. 

Calov 145e m. 

Calvin 113 d, 116—118, 1191, 
125 s. 

Camaldulenser 71 ec. 

Cambridger Schule 151 ce. 

Camisarden 147 o. 

Campegio 109b ce, 111m. 

Campello 181 e. 

Canada 182 o. 

Cano 127 b, 131m. 

Canones apostolorum 37 a. 

Canossa 73h. 

Canstein 163 k. 

Canisius 142 e. 

Canterbury 56 k. 

Cantores 231. 

Canus 127 b, 131 m. 

Capito 108n, 109e, 1100. 

Cappellus 146 u. 

Caracalla 19. 

Caraffa 127 dego, 129h. 

Carinus 29 &h. 

Carlyle 177 n. 

Carracei 132 c. 

Carey, William 170. 

Casas 153 b. 

Casaubonus 146 u. 

Caspari 190 k. 

Cassianus, Joh. 838g, 491. 

—, Julius 13w. 

Cassiodorus 5Ons, 

Castellio 117 q. 

Cavalier 147 0. 

Cavour 180 l—n. 


55m. 





Celsus Zlw, 20w, 32e. 
Celtes 102, 108 d. 
Cerinth 13 p. 

Cervantes 132 8. 

Cervino 129 d. 

Cesarini 95h. 
Cevennenaufstand 147 o. 
Chalcedon 45 hm. 

— [Kanon 28] 45m, 470. 
Chalmers 189 y. 


Chandie® 119k. | 


Channing 192 v. | 

Chantal, Franziska v. 130, 
131e. 

Charisma veritatis 16 k, 231. 

Charlier s. Gerson. 

Chateaubriand 175f, 179 a. 

Chazaren 65 d. 

Cheleie 1011. 

Chemnitz 1401, 145 e. 

Cheyne 189 q. | 

Chieregati 107 q. 

Chiesa libera 1911. 

Chiliasmus 10d, 25h, 480, 
150i. 

China 52e, 
196 o. 

Chlodwig 468, 50 a—d. 

Chlysten 194 d. 

Chordienst 631. 

Chorherren (Kanoniker) 63h, 
75 m—q, 96h. 

Chorepiskopen 23h, 37r. 

Christentumsgesellschaft 
167 d. 

Christian II v. Dänemark 
123&c. II 123e:W 
144 m. 

Christian, Cist. 88 e. 

Christians 1921. 

Christian Scientists 192 y. 

Christine v. Schweden 143 h. 

Christliche Welt 188h. 

Christologie 12 ik, 13 k, 
17fk, 20cg, k-t, x, 
25 i—m, 34 p—w, 35 h—p, 
36h—q, 44, 45, Öle, 
n—s, 68t, 78f1, 125g, 
r—u, 143c, 145, 1591, 
164 8, 185 t. 

Chrodegang 63h. 

Chrysostomus 36d, 
431, 54a. 

Chur 62 e. 

Cimabue 87y, 92b, 98i. 

Cireumcelliones 35 g. 

Cistereienser 75h—l, 96h, 

80 v. 

Citeaux 75h. 


88v, 1lö3e, 





39h, 


Ciudad 130. 

Olairvaux 75h. 

Clara Seiffi 84n. 

Clarendon, Konstitution 811. 

Clarissinnen 84 n. 

Clarke 169 c. 

Claudianus 41 m. 

Claudius 8k. 

— Apollinaris 
30n. 

—, Matthias 167 e. 

— v. Turin 64\. 

Clemens II 71in. II 71. 
V 90 c—e, 91e. VI 921. 
Nauen, Anl, Ale. 
VE I30Kr XI 26: 
SaNR al DANN alerre. 
XIV 17ef. 

Clemens Alexandrinus 
200-832: 

Clemens Romanus 9, 28g£ 
(28n, 29 m—o). 

Clement, J. 133 e. 

Olericus 1581. 

Cluni, Cluniacenser 66 b—d, 


ardeekien 


ale mar ae, N. 
STulR 

Cobham 93 o. 

Coccejus 1461, 163 c. 

Cochläus 107u, 111m, 
113.02 

Cock, de 190 e. 

Codde 1721. 

Coelestin I 44i, 49n. IV 
83 e. 

Coelestius 49 b—h. 

Coke 171h. 

Colani 191 b. 

Colenso 189 o. 

Coleridge 189 e. 

Colet 98e, 100k, 104t. 


Cölibat 37xy, 73t, 179i, 
vgl. Vita canonica. 
Colieny 1191, 133 d. 
Collesium Germanicum 
1281, 142 dk. 
Collenbusch 167 b. 


| Collins 159 k. 


Colonna, Seiarra 89 p, 90 k.. 
—, Vittoria 127 kg. 
Columba d. Aelt. 50. 
Id. J254.n0,62e: 
'Comenius 1011. 

Cömeterien 21. 
|Commodian 33 m. 
|Commodus 11r. 

‚Comte 1771. 
Conceptualismus 781. 





Coneilium Germanicum 62 n. 
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Concordie 140 n, 155 8. 

Conde 1191, 133 b. 

Confessio Augustana 111li 
1121, 155 c. 

— Belgica 134f, 156k. 

— Dosithei 152g. 

— Gallicana 119k, 1561. 

— Helvetica I 156c; 
117x, 1568. 

— orthodoxa 1521. 

— Scoticana 156m, 

— tetrapolitana 1111. 

Confirmatio 398. 

Confutatio 111m. 

Congregatio Germ. 142 k. 

Cönobitentum 38 e. 

Consalvi 175k, 178b—. 

Consensus repetitus 145 m. 

— Tigurinus 117 u, 156e. 

Consilia evangelica 12 st. 

Consolamentum SO. 

Constans I 35a. II 59k. 

Constantin d. Gr. 27 kn, 
34, 37; Constantin I135 a; 
Copronymus 61d; Pogo-) 
natus 591. 

— (Cyill) 65efm. 

Constantinopel, 2. ökum. 
Synode 36 o; vgl. Byzanz. 

Constantius 35 a—p. 

— Chlorus 27 gk. 

Constitutiones apost. 37a. 

Contarini 113e, 127ko. 

Coornhert 146 ce. 

Cop 1168. 

Coquerel 191 b. 

Corbinian 62 e. 

Cornelius 24ep. 

Corpus doctr. christ. 140 e. 


1l 


mt. 


— evang. et cath. 162 mt.| ft, 182fgt. 

Correggio 132 c. Deutsch- evangelische Sy- 
Corvey 63 b. | node 192p 

Costa, da 190 e. Dentschland? (bis 1517) 62 — 
Court 162 b. a9, 6B.be, ı64Ak, 67, 
Covenant 122 e. 69 b—d, 70 b es »110bihr, 


Cracow 140 k. 

Cranach, Lukas 115 y. 
Cranmer 121ehkm. 

Crell 141 0. 

Cremer, H. 187 k. 

Crescens 7d; 11v, 80d. 
Cromwell, O. 150 k—x, 1538. 
= 21508: 

= lnlälech: 

Cruz, J. de la 130 v. 
Cudworth 151 c. 

Curei 181 x. 

Cyprian 248g k—t, 33 e. 
Cyran 148 c. 


Cyrill v. Alex. 89h, 441, 
sp ö4d 


„|— V. Jerusalem 35p, 36p, 


58 f. 
— (Constantin) 65 eim. 
Czech 181 e. 
Czerski 179 r. 


Dalberg 175 s, 1781. 
Damasus 361, 37n, 55f. 
Dandalo 82p. 

Dänemark 64d, 69f, 72s, 
77z, 123a, c—t, 144m, 
190 h. 

Dante 28 q, 87 f, 89r, 92 b. 

Danzig 124h. 

Darby 189 u. 

Darnley 136 b. 

Darwin 177 m. 

Daub 1858. 

David v. Augsburg 91 k. 

David v. Dinant 86 e. 

Davidis 143 c. 

;, Decius 24 c—e. 

Defensor pacis 90 8. 

Deismus, engl. 159. 


Demas 7d. 

Demetrios 'v. Alex. 23b. 

Demokratie, christl. 182 n. 

Denifle 182. 

Denk 110 y. 

Descartes 158 b. 

Descensus ad inferos 298. 

Dessauer Bund 110b. 

Deutsch-Katholiken 179r. 

Deutscher Orden &ir, 
8sfgn. 


I 73 dx, öbe, 774, 
180, 82 d- mean 
N 86h, gTitz, 90 
f—l, 91i-s, 95 p—ı, % 
himt, 101, 102, 103 
g—Ww. 
Devay 124m. 
De Wette 185 e, 190 c. 
Diakonen 12e, 23e, 117e. 
Diakonissenwesen 186 v. 
Dialektik 76 e, 78 1—0, t—V. 
Diaspora, jüd. 3a—2. 
Dichtung, religiöse 411; vgl. 
Kirchenlied. 





Delitzsch, Frz. 185 x, 186 e.| 


ae Reich, neues 181 


Didache 28m. 

‚Didascalia apost. 37 a. 

Diderot 160 9. 

Didymus 53b. 

Diego v. Osma 84 p. 

Diether v. Mainz 101b. 

Dietrich v. Niem 94 e. 

Diodor v. Tarsus 44e, 53. 

Diognetbrief 301. 

Diokletian 27 a—k. 

Dionysius d. Gr. 
25 g&hi, 32d. 

— Areop. 5lt, 54h. 

— Exiguus 37 a, 39 f!, 50 v. 

—  v. Korinth 16n. 

— v. Rom 251. 

Dioskur 45 a—h. 

Dippel 163 o. 

Diseiples of Christ 1921]. 

Dissenters 135 e, 151i, 169 
c—e, 189 1 vw. 

Doleino 85 v. 

Döllinger 179 m, 
stu, /81d. 

Dominikaner 840—q, 85h, 
911, 961. 

Dominikus 84op. 

Domitian Yh. 

Domitilla 9h. 

Domkapitel 63h, 73x, 
82 8. 

Domnus 45 e. 

Donatio Const. 62 u. 

Donatismus 34k—n, 351g, 
36 u. 

Donatus v. Casae nigrae 34]. 

—de Gr Ssal30i83 

Doppelte Wahrheit 86 o, 
158 d, 15%. 

Dordrecht 146h. 

Dorner, J. A. 185 z, 186f. 

Dositheus (Gnost.) 130. 

(Patriarch) 152g. 

Dreikapitelstreit 51 g—. 

Dreißigj. Krieg 144 k—o. 

Drews, A. 1881. 

Driver 189 q. 

Droste - Vischering, v 
1791np. 

Drummond 189s. 

Dualismus 131, 26k, 80e. 

Duchesne 182 u. 

Duchoborzen 194 d. 

Duhm 187 m, 190d. 

Dunin 179 0. 

Duns Scotus 86lop. 

Dunstan 668. 

Du Plessis-Mornay 1471. 

Duraeus 145h, 150 v. 


v. Alex. 


180 dm 
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Durandus de Sto. Porec. 91. 
Dürer 102 q, 106f, 115y. 
Duvergier 148 c. 

Dynamist. Monarchianer 20 


n—p, 2 


Ebed Jesu 88. 

Ebjoniten 10 ce. 

Ebo von Reims 64d. 

Echter von Mespelbrunn 
142 m. 

Eck, Joh. 105mt, 107 u, 
1106, am lade. 

Eckhart, Meister 911. 

Eddy, Mrs. 192 y. 

Edelmann 166 h. 

Eduard I von England 891; 
VvIe124@. 

Edwards, Jon. 171. 

Egede 164 c. 

Egmont 134 c. 

Ehe 22d, 4l1e, 86z, 115g; 
geistliche 22 r s; gemischte 
22 d, 4le, 179 no; zweite 
12t, 22d, 189g. 

Eherecht 41 c, 1291. 

Ehrhard, A. 182 t. 

Eichhorn, J. G. 166.n. 

—, JE A. E. 1861. 

Eichsfeld 1421. 

Eichstätt 621, 178 m. 


Eigenkirche 57 8. Erbsünde 20c, 48m, 49, 

Einhard 68 np. 139 n. 

Einheitsbewegung, kirchl.| Eremiten 25p—ı; vergl. 
186.n 0. Mönchtum. 


Eisenacher Konferenz 186 0. 

Elagabal 19h. 

Elbslaven 69 b—d, 71 y, 77x. 

Eleutherus 15e, 16n, 18h. 

Elias v. Cortona 84 el, 85.q. 

Elipandus v. Toledo 68t. 

Elisabeth v. England 121 
n—p, 185. 

— v. Schönau 78d. 

Elkesaiten 10 £. 

Blliot, J. 153g. 

Emerson 192 v. 

Emiliani 130 r. 

Emmeran 62 e. 

Emser 107 u. 

Emser Punktation 174 ec. 

Endura 80 f. 

Engelverehrung 25 d,39 v z. 

England 668, 70g, 72g, 
8m, 89hi, 93, 100ik, 
121, 135, 149—151, 159,| 
179 8,180 k, 182 m w, 189; 
vgl. Britannien. | 

Englische Fräulein 148 o. 





Episkopalkirche, 
Nordamerika1?71cg,1920. 
Episkopat 12b, 16k—m, 


Epistolae 
— obscurorum virorum 


Enkratiten 13 v, 29b, 30e, 


36 t 


Ennodius v. Tieinum (Pa- 


via) 39m, 47 q 


Entkirchlichung 186 t, 1881. 
Enntwicklungsbegriff 177 Im, 


185 sv. 


Enzyklopädisten 160 g. 
Ephraem Syrus 39m, 53k. 
Epigonus 20r. 


Epiktet ®p, 11v. 
Epikur 21. 


Epiphanes (Gnost.) 13. 
Epiphaniasfest 21 0. 
Epiphanius 


38 ©, 


53 9. 


Episcopius 146 p 
Episkopalismus ei ) 94t, 


99n, 129e, 174 b. 


Episkopalsystem (prot.) 
162 0. 


prot. 


37 q; vgl. Bischöfe. 
canonicae 


102 k. 


Erasmus98 e,100 k, 102 10, 


104t, 108e, 1091 m. 
Erastianismus 1341. 


Erfurt 621, 102 elf. 
Erigena 641. 
Erlanger Schule 185 wx. 
Ernesti 166 f. 
Ermst v. Bayern 142]. 
— d. Fromme 144 z. 
Erweckung 171e, 
190 bceik, 192. 
Erweckungsstheologie 
185 i—. 
Esch 120.d. 
Eschatologismus 5b, 12i 
1oh.1om251h, 48.0: 
Essäer, Essener 3p. 
Estland 88be, 1241. 


Etschmiadsn 42b, 195d. 


43 hl, 


in 


37a. 


183 hi, Farel 116b dImo, 


Eusebius v. Doryläum 45 b 
e. 

— v. Emesa 35. 

— v. Nikomedien 34fsuw, 
351, 42e. 

— v. Vercelli 351, 37y. 

Eustasius v. Luxeuil 62e. 

Eustathius v. Antiochia 34w, 
36 k. 

— v. Sebaste 35n, 38 ef. 

Eutyches 45bk. 

Eutychianischer Streit 
45 a—m. 

Evangelien 9ef, 28bc, 29 
a—2. 

a te Allianz 189h. 

Evangelischer Bund 188 u. 

Evangelische Gemeinschaft 
1921. 

Evangelische Ratschläge 12t. 

Evangelisch-sozialer Kon- 
greß 188 w. 

Evangelisten 11a. 

Evaristus 11m. 

Evolutionismus 177 Im. 

Exarchat v. Ravenna 62s. 

Exkommunikation 79k. 

Exorzisten 23 ef. 

Exukontianer 35 m. 

Exsurge domine 106 op. 


Faber, Joh. 108k, 1100, 
111m. 
—, Peter 128 c. 


— Stapulensis 98e, 100h, 
101 s, 104t, 119 e. 

Fabianus 24 e. 

Facundus v. Hermiane 5lr. 

Falk, Adalbert 181 k, 182. 

—, Joh. 186 v. 

Familisten 125 p. 

119 e. 

Fastenzeit 39 q. 

Faustus v. Reji 490. 

Febronius 174 b. 

Fegfeuer 56 p. 


‚ Felieissimus 24 o. 


"| Felieitas 19, 22.01. 


Felix III 45p, 47 q; V 95 IE 
Felix v. Urgellis 63 t... 
Fenelon 148 K. 


Eucharistie vgl. Abendmahl. ‚Ferdinand 1138 8; 11142 n 


Euchiten 43 b. 80 b 
Eudo de Stella 80 d. 
Eugen III 771o; 
Euhemeros 17 et. 
Eunomius 35m. 


Eusebius v. Caesarea 34tu,| 


351, 39x, 411, 58. 


IV 9i. 


| 1441; III 144. 
Feste 39 o—uz, 59e, er E 
79 lm, 85 e. 
Feuerbach, elzicı 
Feuillanten 130 v. 





Fieinoe,, M.. 98ce, 104t. 
|Fichte,, J. G. 168x, 183e. 
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Fidanza, Joh. 861. 

Filioque 63 v, 65k. 

Filipow 194 d. 

Finanzsystem, päpstl. 90 
m—o, 91. 

Finnland 69h, 97 b, 192 u, 
194 b. 

Firmelung 39, 65k, 86 u. 

Firmian, v. 162i. 

Firmilian v. Neocäsarea 24 t. 

Fisher 1211. 

Flacius, M. 115x, 139 gn, 
140i. 


Flagellanten 85t, 91u. 
Flatt 185 k. 

Flavian 45b e. 

Flavius Clemens 9h. 


Fleury (Kloster) 71 b. 

Fleury, Claude 148 x. 

Fliedner, F. 191f. 

—, Th. 186 v. 

Florentius Radewyns 96 e. 

Föderaltheologie 1461. 

Fogazzaro 182 vy. 

Fontevraud 758. 

Formosus 64 y. 

Formula Concordiae 140 n, 
1558. 

— consensus Helvetica 146, 
156 h. 

Fortunatus 39 m. 

Fox, G. 150. 

Franeisecus 8&4a—f, 88x. 

Franck, Seb. 125ik. 

Francke, A. H. 
h—. 

Frank, v. 185x, 187k. 


163 f£, 


Franken 468g, 50 ad, 57 


a—i,m—-p,62 mn, 63, 64. 
Frankfurter Anstand 112. 
— Appellation 90 g. 

— Parlament 180g. 

— Rezeß 140 c. 

Frankreich 64x, 66a—d, 
67h, 68m, 70d, ?”labh, 
72p, 73n, 75d—l, opt, 

76 d—m, 77 ad, g, 78 

a—n, p—y, 80, 821, 89a, 
&—p, 90 b—e, 100 gh, 
119, 132hi, 146rs,175k, 

179 d, 180f, 181uv, 182 

h—k, u, 191 b—. 

Franz I v. Frankreich 100 8, 
110f, 119 d; II 133b. 
Franz v. Assisi 8&4a—f, 

88x. 

— v. Paris 148f. 
— v. Sales 1305, 131 e. 
Franziska v. Chantal 130, 


131 e.. 
Franziskaner 84b—n, 
n—q, 91be, I6k. 
Franziskaner - Observanten 


85 


Fraticelli 91 ec. 

Freidenker (engl.) 159 h—m. 

Freimaurer 165n, 169 d. 

Freikirchen 184ik, 186b, 
188 o, 190 b, d—t; Schot- 
tische 169 e, 189 y. 

Freireligiöse Gemeinden 
186 b, 188 0. 

Freising 62 el, 178m. 

Freres ignorantins 148 p. 

Freylinghausen 163 m. 

Fridolin 62 e. 

Friedrich I (Kaiser) 81 b—r, 
8; II 8&2f, Sa-f, 
85h; III 95 p—. 

Friedrich I v. Dänemark 
123 d. 

Friedrich v. Lothringen 
(Stephan IX) 71sv, 72. 

Friedrich III v. d. Pfalz 
140 8; IV 14 cd; V 
1441]. 

Friedrich I v. Preußen 162]; 
II 165be. 

Friedrich d. Weise 1050, 
109 s. 

Friedrich, Joh. 180 u. 

Friedrich Wilhelm d. 
Kurfürst 144z, 145.n. 

Friedrich Wilhelm III 179 
no, 184e-i; IV 179p, 
184 k, 186 ik. 

Friesen 62bgo, 63 b. 

Fritigern 42 e. 

Fromment 116d. 

Fronto 11 v. 

Froude 189g. 

Fructuosus 249. 

Frumentius 42.d. 

Fry, Blizabeth, 189 w. 

Fulbert v. Chartres 7Oe. 

Fulco v. Neuilly 82p. 

Fulda 620, 64k, 1421\. 

Fulgentius v. Ruspe 500. 

Funck 139 k. 

Funk, F. X. 182t. 

Fürstenberg, v. 174 p. 


Gr. 


|Gaetano de Tiene 12718, 
130. 

Galerius 27 bdil. 

Galilei 132 m. 

Galizin, Fürstin 174 p. 





St. Gallen 57n, 62e, 64k, 





, 106,1 7Lb, 78e, Tde. 
Gallienus 24hi. 
Gallikanismus 950, 100g, 
130 k, 147 t—i, 179 a. 
Gallus (Kaiser) 24 e. 
Gallus (Mönch) 57 n, 62e. . 
Gamaliel I 3m, 6e. 
Gardiner 121 hm. 
Gaxibaldi 180 m q. 
Geissel, Joh. v. 179p. 
Geissler 85 t, 91 u. 
Geistliche Fürstentümer 67 
e—h, 82i, 138b—e, 142 
cilm, 175st. 
Geistlichkeit s. Klerus. 
Gelasius I 47 g; IL 73r. 
Gellert 166 i. 
Gemeinschaitsbewegung 
188 q. 
Genf 116—118, 190 b.d. 
Genserich 46 c. 
Gentilis 125 u. 
Georg v. Laodicea 35n. 
— v. Sachsen 105t, 1071, 
110b. 
Gerbert v. Aurillac (Syl- 
vester II) 68mp, 70d. 
Gerhard v. Borgo 85s. 
Gerhard Segarelli 85 v. 
Gerhard, J. 145 e. 
Gerhardt, Paul 145n.g. 


| Gerhochv. Reichersberg 782. 


Gerichtsbarkeit, kirchliche 
bez. staatliche über Kleri- 
ker 37 d, über Laien 37 v, 
41d. 

Gerlach, L. v. 185g. 

St. Germain, Edikt (1562) 
133 e. 

Germanen 42 e—g. 

Germanos 61 c. 

Gerson 94abr, 96g. 

Geschichtswissenschaft157i, 
176 e, 1771. 

Gesenius 185 p. 

Geusen 134 c. 

Giacopone da Todi 841. 

Gibbon, E. 159 p. 

Giberti 127 £. 

Gießen 141i, 180g. 

Gilbert v. Sempringham 75. 

— de la Porree 78n. 

Gilbertiner 75 q. 

Gioberti 179. 

Giotto 87 y, 92b. 

Giovanni Pisano 87x. 

Glaubensregel 16 b—e. 

Gnesen 69k, 178 0. 

Gnostiker 13, 14, 34iqu. 
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Godet 190 d. 

Goethe 168 o. 

Goeze, J. M. 166m, 167 e. 

Görres 179h.n. 

Gomarus 146 b. 

Goten 42 e—g, 46b, BOfk, 
57 k, 60. 

Gotik 79t, 87 p—w, 1773. 

Gottesbeweis 76 p, (86 0), 
1681. 

— -dienst s. Kultus. 

— -dienstordnungen s. Li- 
turgie. 

— -freunde rs. 

— -trieden 71k. 

— -kasten 186 y. 

— -staat 480, 63y, 64t. 

Gottfried v. Lothringen 
72 egim. 

— v. Straßburg 87 e. 

— v. Vendöme 73. 

Gottschalk (Mönch) 64.n. 

— (Wende) 71y. 

Gottschick, J. 187 g. 

Grabstätten 21. 

Grammont 75 e. 

Gran 691. 

Granvelle 113 e, 134 c. 

Gratian (Kaiser) 36 a—c,h,n. 

Gratian, Joh. 711. 

— (v. Bologna) 77 p. 

Gray, Johanna 121m. 

Grebel 109 k. 

Gregor 139 hm, 56; IL 61, 
62a: INES Le, 62T: 
IV 6ER IEV 6850! 
ln; VII 73a—l, X4g; 
IX 83 c—e, 85h; X 89 ec; 
XI 928g; XII 94c; XIII 
130h, 142k; XV 130m; 
XVI 178c, 179t. 

Gregor d. Erleuchter 42 b. 

— v. Heimburg 101d. 

— v, Nazianz 36in, d3n. 

— v. Nyssa 361, 53 0. 

— Thaumaturgos 25 g, 327. 

— v. Tours 50 b, 57 p. 

Gribaldo 125 u. 

Griechenland, Kgr. 193b ef. 

Grönland 69h. 

Groot, G. 96de. 

Gropper 113 de. 

Großmann 186 y. 

Grotius 146dgp, 1571. 

Grundtvig 190 h. 

Gualbertus, Joh. 71. 

Guisen 119m, 133 b—e. 

Gunkel, H. 187 o. 

Günther, A. 180 .d. 





Günzburg, Eberlin v. 107 t. 

Gury 180 d. 

Gustav Adolf 143g, 144n. 

Gustav-Adolf-Verein 186, 
188 £.' 

Gustav Wasa 123ahi. 

Gützlaff 196 o. 

Guyon, Frau v. 148k. 


Habsburs®sche Gebiete s. 
Oesterreich. 

Häckel 177 d, 188 m. 

Hadrian (Kaiser) 10a, 110. 

Hadrian 1 6r; II 64v; 
IV 81 ee; VI’107p, 
127 m. 

Hafenreffer 145 f. 

Hagenbach 190 c d. 

Hahn, A. 185 .q. 

Halberstadt63 b, 138 e, 144. 

Hales, J. 151c. 

Haller 108n, 110 0. 

Hamann, J. G. 168 g, 174 p. 

Hamburg 64d, 7Ly, 77z, 
1831. 

Hamilton 122 ce. 

Händel 165 .h. 

Hannover, Kgr. 178 q, 186, 
188 c. 

Harald Blauzahn 69 e. 

Hardenberg, A. 139m. 

Häresie des Geistes 85 w—y, 
91v. 

Häretische Orientalen 52, 
88 st, 152 m—s, 195 c—e. 

Häring, Th. 187g. 

Harleß, A. v. 186de. 

Harms, Klaus 183 ig. 

—, Ludwig 186f, 1968. 

—, Theodor 188 o. 

Harnack, A. 187 & m, 188 k. 

Hartmann v. d. Aue 87e. 

—, Bd. v. 1078. 

Hase, K. v. 185 rz, 186 m. 

Hassenpflug 186 h. 

Hätzer 110 y. 

Hauck, A. 187 m. 

Hauge 190 k. 

Hausmann 107 x, 1101. 

Havelberg 69 c, 77 x, 138.d. 

Hebräerevangelium 10.d, 
29a. 

Hecker 182 x. 

Hedio 108n, 111. 

Hefele 180 du. 

Hegel 168 2, 177 ce. 

Hegesippus 16.n. 

Heidegger 146 s. 

Heidelberger Katechismus 


140 8, 1561. 

Heiligenverehrung 25 d, 39 v, 
791, 104d. 

Heiliger-Geist-Orden 75 y. 

Heilsarmee 189 v. 

Heinrich I 67d; II 7Ih; 
III 7im—p, w; IV 72 
beu, 73f-0; V 73 q—t; 
vI8ls. 

Heinrich II v. Frankreich 
119h; 117 133.e;, 19.133 
d—t. 

Heinrich VIII v. England 
121 d—h. 

Heinrich v. Braunschweig 

110 b. 

v. Freiberg 112 w. 

. Gent 86 m. 

. Langenstein 94 b. 

. Lausanne 80 d. 

. Mecklenburg 110 e. 

. Nördlingen 91. 

. Zütphen 107 t. 

Helding 114e. 

Helena (Gnost.) 13 o. 

— (Mutter Constantins) 34 e, 
39 y. 

Heliand 64 k. 

Hellas, Kgr. 193 bef. 

Helmstedt 1451. 

Heloise 78 hi. 

Hengstenberg 183k, 185x, 
186 K. 

Henke, Ph. K. 166. n. 

Henotikon 45 p. 

Herakleon 13 u. 

Heraklius 59 ef. 

Herbert v. Cherbury 159 ce. 

Herder 148ik. 

Herford 146.n. 

Hermann v. Salza 88e. 

— v. Wied 113 p. 

|Hermas 12tu, 22h, 28p. 

Hermes, G. 1791. 

Herodianer 3hi, 5f. 

Heroen s. Märtyrer. 

Herrenmahl s. Abendmahl. 

Herrmann, E. 188 b. 

—, W. 1878. 

Herrnhuter 164, in Amerika 
192 p. 

Hersfeld 144 t. 

Herz-Jesu-Kultus 1481. 

Herz-Mariä-Kultus 1481. 

Herzog, Ed. 181. 

Hessen 110 m, 141 h 1,145 n; 
Hessen-Darmstadt 184 ce, 
186 m. 

Hessus, Eobanus 1021. 


<<<d4<d<< 
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Hesychasten 97 r. 
Heterusiasten 35 m. 
Hetzer (Hätzer) 110 y. 


Hosius v. Corduba 34 su, 
351. 
—, Stanisl. 143 d. 


Hexenwahn 851, 101hi,Hrabanus Maurus 64kn. 
115u, 157 h, 1611. Hrotsvit 70 b. 
Hi (Kloster) 50 .u. Hubmaier 109k, 110y. 


Hicksiten 192 n. 
Hierakas 25. 
Hierokles 27 d. 


Hieronymus 338g, 41m, 43 
ef. 


hi, 48b, 49e, 
— v. Prag 94 w. 
Hilarion v. Gaza 38b. 
Hilarius v. Arles 47 0. 
— vs ‚Poitiers 351, 

39m, 48a, 55a. 


(Anhänger Augustins) 


49n. 
Hildebrand 71s, 
76k; vgl. Gregor VII. 
Hildegard v. Bingen 78d. 
Hildesheim 63b, 178g. 
Hilgenfeld 185 v. 
Hillel 3m. 
Hinkmar 64nt. 
Hippolytus 19k, 
22m, 33b. 
Hirschau 73n, 75b. 
Hobbes 157, 159d. 
Hochkirchliche Richtung 
149, 189 a—k. 
Hoen 110r. 
Hoensbroech 188 u. 
Hofacker, L. 1831. 


Hoffmann, Melch. 110 yz, 


112k. 


Hoffstede de Groot 190f. 


Hofmann, v. 185 x. 
Hohenlohe 180 t. 
Holbach, D. v. 160h. 
Holbein, Hans 115 y. 
Holland s. Niederlande. 
Hollaz 145 e. 

Holsten, K. 185 v. 
Holtzmann, H. 187 m. 


Homberger Synode 110 m. 


Homousianer 34 u. 
Homöer 35 0. 
Homöusianer 35.n. 


Honorius (Papst) I 59hl; 
III 


(De 12: 

8 b. 
Honter 124n. 
Hontheim 174 b. 
Hoorn 134 e. 
Höpital, de I’, 183 c. 
Horen 39 p. 
Hormisdas 50 o. 
Hort 189 q. 


IE: 


36i, 


72cdu, 


Dirt, 


Hügel, A. 139n. 

Hugenotten 119i, 133, 147 
k—p, 162b ce. 

Hugo v. Cluni 73 e. 

— v. Fleury 73s. 

— v. Payens ?5t. 

— v. St. Viktor 78 q. 

Humanismus 98, 100 e, 102, 


Hume, D. 159 op. 

Humiliaten 79p, 80 m. 

Hunnerich 46 c.‘ 

Huntingdon, Lady 170hi. 

Hus 941—q, vw. 

Huschke 184 ik. 

| Hussiten 95 c—g. 

‚Hut, Hans 110 y 2. 

| Huter 1258. 

Hutt s. Hut. 

Hutten 102 k, 
107 v. 

Hutter 145 e. 

Hy 50u. 

dass v. Emerita 36t. 

Hyginus 16m. 

Hymnen 13ux, 

Hypatia 36 e. 

Hyperius 141. 

Hypsistarier 34. 


106 ef, 


39 m. 


Ibas v. Edessa 45e, dlg. 

Iberische Halbinsel s. Spa- 
nien. 

Ibsen 177 o. 

Idealismus 168, 177n. 

Ignatius v. Antiochia 11m, 
12k, 28 hi. 

— v. Loyola 128 a—c. 

Iluminatenorden 174 d. 

Imitatio Christi 96 g. 

Immanuelsynode 184 k. 

Immunität 57 h, 67. 

Independenten 150 i—n,sy. 

Index librorum prohibito- 

| rum 129g, 178c. 

Indien 153 c, 196. n. 

Innocenz I 47k, 498; II 
ZI E82: 1yAL 89T; 

1 VI 92215, V1112 991572 





1300, 144v; XI 147 eh.| 


104t, 106b; in Frank- 
reich 119 b. 

Humbert ”71isv, 2df, 
76 K. 


| 





Inquisition 8f5—l, 100e, 
127 0, 1788. 

Inspiration 145 b, 166k, 
189 q, 192 r. 


Inspirationsgemeinden 163 o. 

Institoris 1011. 

Institut Mariä 148 o. 

Interdikt 79 k. 

Interim, Augsburger 114 d e. 

—, Leipziger 1141 g. 

Interimistischer Streit 139 i. 

Investitur 67 g, 71x, 73gs. 

Investiturstreit 73 m—0o, 
0—y. 

—, engl. 73p 

Irenäus 16m. IL h—-k, 18h, 

dl ec. 

Ireniker 145 &—o. 

Irland-121 st, 150 ec, 179g. 

Irving 189s. 

Irvingianer 189 t. 

Isidor (Gnost.) 13 r. 

— v. Pelusium 44f, öde. 

— (Mönch der nitr. Berge) 
431. 

— v. Sevilla 57 p. 

Islam 60, 70ik, 74be, 
88 h—k, 97 e—i, 1030 p, 
110g, 112 b—d, 196 rs. 


Island 69h, 123g. 


Itala 551. 

Italien 11f, 25a, 46bik, 
508, 56, 571, 63r, 668, 
708, 7Le, 721-0, 87 
mvxy, 92a—d, 98, 127 
c—n,132,175gn,176cd, 
178hi, 179t, 1801-4, 
u an aka, 1Ko a.Sy, 
191h; vgl. Rom, Papst- 
tum. 

Ithacius v. Ossonuba 36t. 

Ivo v. Chartres 73s. 


Jablonski 1621. 

Jacobi, F. H. 168. 

Jacoponus 84]. 

Jakob I v. England 149 
b—d; HD Iöle. 

— V v. Schottland 122 c. 

— Baradai 52 b. 

— v. Mies 95h. 

— v. Molay We. 

— v. Nisibis 53h. 

Jakobiten 52b, 60f, 88t, 
152p, 195 e. 

Jakobus, Apostel 5f. 

—, Bruder Jesu 5bg, 
80—e. 

Jamblichus 26.d. 
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Jansen, C. 148 h. 
Jansenismus 148 a—g. 
Janssen 182 tt. 

Japan 153d, 196 p. 

Jason und Papiscus 30 c. 

Jefferson 171e. 

Jena 139g. 

Jerusalem 5, 8a—h, 10b, 
451, 60£. 

Jesuiten 128,142b—d,172k, 
173,178 de,179 ad, 180e, 
1811, 1821. 

Jesus 4c—2. 

Joachim I v. Brandenburg 
KB IE AU 
11layıl. 

Joachim v. Floris 85rs. 

Joachimismus 85 rs. 

Johann I 508; IV 59i; 
VIII 64w; XII 6&8e—h; 
XII 68hi; XV 68m; 
XV168s; XIX 711; XXI 
OEM ILCH XXI 9A 
g—t. 

Johann d. Beständige 109, 
110 e. 

— v. Küstrin 112x. 

— ohne Land 82m. 

Johann Casimir 141 e. 

— Friedrich v. Sachsen 
114b. 

— Sigismund v. Branden- 
burg 1411, 144. 

— Wilhelm v. Kleve 1441. 

Johannes v. Antiochia 441r. 

—, Apostel 5b, Id. 

— v. (apistrano 96 k. 

— Üassianus 38g, 491. 

— Chrysostomus 36.d, 39h, 
431, 54a. 

Johannes Damascenus 61b. 

— v. Hagen 96h. 

— v. Jandun 908. 

v. Jerusalem 43h. 

Marcus 7 cd, 28b. 

— VIII Paläologus 95 m. 

— v. Parma 85 q. 

— Philoponus 54i. 

— v. Salisbury 78 y. 

— Scholasticus 37 a. 

— Scotus 64i. 

— der Täufer 4ab. 

Johanniter 75 u, 88n. 

Jona (Kloster) 50 u. 

Jonas v. Susa 57.n. 

Jonas, Justus 107 dw, 
LT, 

Joris, D. 125 e. 

Joseph II 174i—m. 





Jovianus (Kaiser) 36 b. 

Jovinianus 38h. 

Juan de la Cruz 
130r. 

Jubeljahr 89k, 90. n. 

Judä, L. 1081. 

Judenchristen 5, Tabe, 8 
a—h, 10. 

Judenmission 196. 

Julia Dowına 19 df. 

Julia Mammaea 19 di. 

Julian Apostata 35 q—u. 

— v. Eclanum 491. 

— Presbyter 51h. 

Julianisten 51 c. » 

Jülicher, A. 187 m. 

Jülich - Kleve - Berg 138a, 
141p. 

Jülich - Klevischer Erbf£olge-, 
streit 144 e. 

Julius I 37]; 
III 129g. 

Julius Africanus 32 e. 

— v. Braunschweig 

— Cassianus 13 w. 

— Firmicus Maternus 35 e. 

Jung-Stilling 167 c. 

Junius 145h. 

Jus reformandi 144s. 

Justina (Kaiserin) 36. 

Justinian 5l e—s. 

Justinus I (Kaiser) 5la. 

JustinusMartyr11q,16gn, 
17 cef, 30.d. 


127 b, 


II 109m; 


138 a.' 


Kaden (Frieden) 112. 

Kaedmon 582. 

Kaftan, J. 1878. 

—, Th. 187 h. 

Kähler, M. 187 k. 

Kahnis, K. F. A. 185x. 

Kaiserkultus 2b e, 26 0. 

Kalenderreform 130 h. 

Kallistos (Calixtus I) 20t, 
221m, 23c. 

Kalthoff 188 ir. 

Kambaluk 88 v. 

Kammin 77 y, 138e, 144t. 

Kanon, nt. 16 t—i. 

Kanoniker (Chorherren) 63h, 
75 m—q, 96h. 

Kanonisches Alter 

— Recht 77p. 

Kant, Immanuel 1681m. 

Kappadozier 36i, 53 m—o. 

Kappel 110p, 11luv. 

Kapuziner 127 h, 130 s. 

Kardinalat 71r, 72h, 89b. 


37. 





Karl d. Gr. 


63; IV 901, 


94h, 102b;>V: 1038, 
k—o, 106r, 107p, 110 
e—g, 111i—g, 120 e. 
Karl v. Anjou 883g, 89d. 
Karl I v. England 149t, 
150 a—qg; 11150 r,151 b. d. 
Karl IX v. Frankreich 133 ce. 
Karl Martell 60 d, 62amr. 
Karlstadt 105gt, 106p, 
107 fm, 109 h, 123 c. 
Karmeliter 84r, 130v. 
Karpokrates 13 s. 
Karpus (Märtyrer) 11g. 
Kartäuserorden 751, 96c. 
Kastilien 88i, 100 ae. 
Kasuistik 131 t. 
Katakomben 21 g. 
Katechetenschule 20 de. 


Katechismen 1101, 115h, 
116’n,. A078, 2189807 
156. df. 

Katechumenat 21e, 39e. 


Katharer 26n, S0a-h, 82 
1.8.8098: 

Katharina v. Aragon 121e. 

— v. Bora 109s. 

— v. Medici 133 c. 

— v. Siena 91t, 928. 

Katholische Arme 80 q. 

Kattenbusch 187 g. 

Kautzsch 187 m. 

Kenosis 145 f, 185 x. 

Kerinthos 9d, 13 p. 


Kettenbach, Heinrich v. 
SORTE: 

Kettler, Gotthard 124. 
Ketteler v. 180., 181g. 
Ketzertaufe 24st, 34m. 
Key, E. 188 r. 
Kierkegaard 190 h. 

Kiew 69 m. 

Kilian 62 e. 


Kindertaufe 39 g. 

Kingsley 189 m. 

Kirche unter dem Kreuz 
1341. 

Kirchenausschuß 188 d. 

Kirchenbau 21 p, 25e, 34e, 
40b—t, 51l, 63p, 87 
g—W, Bi k, 115 y,‚132cg, 

177 8 


Kirchenbegriff bei Cyprian 
24 kl, Augustin 48n, Wic- 
lif 93 l, Luther 115 e, 
Calvin 118i, 146m. 

Kirchengesang 56.q. 

Kirchengeschichte 411, 53 e, 
115 v, 145, 146 u, 148 s, 
1630, 166efkn, 182 t, 
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185kv, 187m. 
Kirehengut 37 q w. 
Kirchenjahr 39 u. 
Kirchenlied 145 p—ı. 
Kirchenordnung, apost. 37a. 
Kirchenrechtssysteme d. 17. 
u. 18. Jahrh. 162 m—p. 
Kirchenstaat 681—t, 82d, 
92f, 99m, 178b ec, 179t, 
180 m—w: vgl. Papst- 
tum. | 
Kirchentag 186 o. 
Kirchenverfassung s. Ver- 
fassung. 
Kirehenzucht 7i, 12su, 22) 
h—m, q, 41gh, 1178; 
vgl. Buße. 
Kirchlich-soziale Konferenz 
188 w. 
Klandestine Ehe 1291. 
Kleomenes 19s, 20r. 
Klerus 23, 37; vgl. Bischöfe, 
Pfarrer. 
Klesl, M. 142n. 
Klettenberg, S. v. 167 b. 
Kleve 142h. 
Klevischer Krieg 113g. 
Kliefoth 186g. 
Klopstock 166 o. 
Knipperdolling 112 k. 
Knox 122de, 136ab. 
Knut d. Gr. 691. 
Kögel 188 h. 
Kollegialsystem 162 q. 
Kollyridianerinnen 39 v. 
Köln 62, 63£, 113 p, 142], 
178 0. 
Kölner Streit 179 n. 
Kommenden 90no. 
Konferenz, Allgemeine Lu- 
therische 186 q, 188 h. 
— , Eisenacher 186 o. 
—, kirchlich-soziale 188 w. | 
Konfessionalismus des 19. 
Jhs. 185wx, 188h. 
Konfessoren 221, 24e. 
Kongregationen 130 t. 
Kongregationalisten 150 
in, sy, 192 n. 
Konkordate 73t (Worms); 
94x (Martin V); 9r 
(Wien 1448); 99n, 1008 
(Frankreich 1516); 100 6 
(Spanien 1482); 175ik 
(Frankreich 1801); 178 
i—s (Consalvi); 180 g—i 
(50er Jahre des 19. Jhs.); 
1821 (Frankreich 1904/5). 
Konkordie 140.n. 





Konrad I 6%.e:. 11,717; 
LTamastsı IV 838, 
Konrad v. Gelnhausen 94 b. 
— v. Marburg 85 k. 
— v. Masovien 88 e. 

Konradin 83 @. 

Konsistorien 115i, 
184. 

Konstanz 62f, 178r, 1791. 

Konventualen 96 k. 

Konzilien s. Synoden. 


ale 


|Kopten 52c, 60f, 152g, 


195 e. 

Korntal 1831. 

Kosiowska, Frau 194 y. 

Köstlin, R. 185 v. 

Kottwitz, v. 1831. 

Kowalski, J. 194 y. 

Krafft 186 .d. 

Krankenpflege, s. 
tätigkeit. 

KrausıH.x. 1826... 

Krell, N. 141 0. 

Kreta 193 de. 

Kreuzzüge 74, 77t—v, 8 
qr,820—9,88bd,88 mn. 

Kritik 21, 115wx, 148s w, 
166 dk, 174e; vgl. Bibel- 
studium. 

Krüdener, Frau v. 190 bc. 

Krummacher 1831. 

Kryptocalvinismus 139g, 
140 k, 141no. 

Kryptokatholizismus 1451. 

Kuenen 190 f. 

Kulturkampf 181 1—t. 

Kultus 7h, 121-0, 21, 39, 
56.q, 63i, 791, 104 b—, 
115h, 118g, 184bh, 
188 e. 

Kunst 21e, r—1, 40, 4in, 
63p, 87g9—y, 9Sh—k, 
115y,. 118,5 182 b—g, 
1571, 177 p—. 

Kuppelbau 40. 

Kurhessen 184c, 186h. 

Kurialismus 90h, 129ec. 

Kurland 88b, 124f, 143i. 

Kutter 190 d. 

Kuyper 1901. 

Kynewulf 588. 

Kyniker 21p. 


Liebes- 


Labadie 146n, 163 c. 
Lachaise 1471, 1481. 
Lacordaire 179 e. 
Lactantius 33 k. 
Lagarde, de 187 o. 
Laien 23 d. 


Laienbrüder 751. 

{Lainez 128c, 129k. 

Lambert v. Avignon 110 m. 

Lambert le begue 79 q. 

Lambruschini 179 t. 

Lamennais 179 de. 

Lamettrie, de 160 h. 

Landbischöfe (Chorepisko- 
pen) 23h, 37r. 

Landeskirchentum 101fg, 
110i, 1151, 184, 186, 188. 

Lanfrane 76fghk. 

Lange, Joachim 1631. 

Langobarden 56.ci, 571, 
59b,-62rt, 63r. 

Lapide, Corn. a 131n. 

Lappland 69h, 1961. 

Lapsi 24e, n—p, 278. 

Läsare 1901. 

Las Casas 153 b. 

Lasco (Laski) 117 w, 121k, 
124g. 

Latimer 121k m. 

Latitudinarier 151c, 169 b. 

La Trappe 148 n. 

Laud 149£, 150 c. 

Laurentius (Märtyrer) 24 g, 
89 2. 


Lavater 168h. 

Lavigerie 180 k, 182 h, 196 r. 

Law, W. 170b. 

Lazaristen 130 u. 

Leander v. Sevilla 56h. 

Lebus (Bistum) 138 d. 

Ledochowski 18ihn. 

Lefevre d’Etaples 119 ci. 

Legio fulminatrix 19u. 

Lehrer, urchristl. 5b, 7g, 
Le: 

Leibniz, 
162 kl. 

Leipziger Disputation 105 t. 

— Interim 114f. 

Leisniger Kastenordnung 
109. 

Lektoren 231. 

Leo I 37x, 89h, 45 d—m, 
47m», 55k; III 63x; 
IV 641; VIII 68h; IX 
71p—u;X99n,10dknr; 
XII 178e; XIII 182. 

Leo III der Isaurier 61 b c. 

Leon 82 n, 88i. 

Leonardo da Vinci 98k. 

Leonides 19£, 32 c. 

Leontios v. Byzanz did, 
54k. 

Leopold Il 174n. 

Leovigild 50 k. 


G. E. 161c-;f, 





Die Zahlen weisen auf die Paragraphen. 


601 


Namen- und Sachregister. 





Lerinum 388. 

Lessing 166m, 168 b—e. 

Leucius 29ghk. 

Leveller 150 y, 159d. 

Lhotzky 188 r. 

Libanius 35r, 36d, 41m. 

Liberius 351, 37 m. 

Libertinismus 131, 85 w. 

Libri Carolini 63 u. 

Lichtfreunde 186 ab. 

Lieinius 27 kn, 34e. 

Liebestätigkeit 5b, 12 p—ı, 
39k, 79n, 104h, 130g, 
163k, 186vw, 188 vx. 

Lightfoot, J. 151 ce. 

—, J. B. 189 9. 

Liguori, Liguorianer 172i. 

Linek, W. 107 tx. 

Linus 16 m. 

Lionardo da Vinci 98k. 

Lippe 141 k. 

Lipsius, R. A. 187i, 188 u. 

Litauen 97 b, 124g, 152. 

Liturgie 12m, 39k, 63i, 
115h, 184bh, 188e. 

Livingstone 196 r. 

Livland 88be, 143i. 

Locke, J. 157f, 159 eg. 

Lodensteyn, v. 163 c. 

Logoslehre 3g, 17f, 20c8, 
k—u, x; vgl. Christo- 
logie. 

Löhe 186 dw. 

Loisy 1822 uyz. 

Lollharden 79 gq, 
V21.c. 

Loman 190. 

Loofs 187 gm. 

Löscher, V. E. 1631. 

Los - von - Rom - Bewegung 
191 m. 

Lothar I 64r: II 64tv; 
III (von Sachsen) 77 fl. 

Lotzer 109 p. 

Lourdes 180, 181 t. 

Louvois 1471. 

Loyola 128 a—e. 

Loyson 181 e. 

Lübeck 77 x, 138e. 

Lücke 185.d. 

Lucian v. Antiochia 25 m, 
27 m, 82h, 34. 

Lucian v. Samosata (heidn. 
Literat) 11 v, 12 q!. 

Lueidus 49 0. 

Lucifer v. Cagliari 36 k. 

Lueius I 24e; II 771. 

Ludwig d. Fromme 64 a—g; 
d. Deutsche 64 e; d. Bayer 


Ben, 





|Mantova 127Kk. | 





9 Lt. 

Ludwig IX von Frankreich 
84h, 88n; XII 99 mn; 
XIII 1471; XIV 147, 148. 

Lukaris,»Cyrill 152 d. 

Lukas 7d. 

— v. Prag i011, 126 e. 

Lullisten 88 x. 

Lund 77 z. 

Luthardt 485 x, 186 e. 

Luther 105—115. 

Lutheraner in den Vereinig- 
ten Staaten 192 g—u. 

Luxeuil 57.n. 

Maastricht 621. 

Mabillon 148 u. 

Macarius d. Gr. 38h. 

Macedonius 35p, 36k. 

Magdeburg 69 b, 114,138 e, 

144 t. 

Magdeburger Oenturien 

1093, 

Magnentius 35a. 

Mähren 65 efm. 

Mainotten 5lm, 65c. 

Maintenon 1471. 

Mainz 62fo, 631, 94h, 

178 q. 

Maistre, de 175£, 179d.' 

Major, @. 1391. | 

Majorinus 341. 

Majoristischer Streit 1391. 

Malchion 251. | 

Malerei 21rs, 40g, 87xy, 

98ik, 102g, 115y, 132 

cg, 177g, 189k. 

Malleus maleficarum 101i.| 

Malvenda 113 w. | 

Manen, van 190g. 

Manfred 832. | 











Mani 26hi. 

Manichäismus 26 h—n, 36 u, 
48f, 55h; vgl. Katharer.) 

Manning 189h. 


Manuel 108 n. | 
Manz 109k. 

Marburg 110 n, 1411, 179 k. 
Mare Aurel 2p, 11g. 
Marcellus v. Ancyra 34 u w, 
53l. | 
Marcia 11r. 
Mareian (Kaiser) 45 
Marcion 14. 

Marco Polo 88 v. 
Marcus, Johannes 7cd. | 
Marcus u. Mareosier 13 u. 
Mardonius 35r. 


© 
8’ 








Margarethe v. Navarra 1191. 
— v. Parma 134 c. 
Marheineke 185 h. 
Maria v. Guise 119 m, 122 d. 
— Stuart 119m, 135b ee, 
136 ab. 
— Theresia 1748. 
— Tudor 1211m. 
Mariawiten 194 y. 
Marienverehrung 39v, 
hn, 791, 1481, 180. 
Mariana, Juan 131 u. 
Maroniten 591. 
Marot 118g. 
Marozia 64 y. 
Marpingen 181t. 
Marsilius v. Padua 902. 
Martensen, H. L. 190a. 
Marti 190 d. 
Martin I 59k; 
V 94x. 
Martin v. Tours 36 dt, 38g. 
Martyr, Petrus 117 w, 121 k, 
127 n, 139m. 
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Märtyrer 5d, 111, 221, 
24e, 2bced, 39dvz. 
— -akten 11s. 


Marx, Karl 176 e. 
Massilienser 491m. 
Massillon 148 z. 
Materialismus, neuerer 159d, 
160 &h, 177 d. 
Mathew 182 z. 
Matthias, Kaiser 144 8 —i. 
Matthys, Jan 112k. 
Mauriner 130 v, 148. 
Maxentius 27 kn. 
Maximianus Hereulius 
27bk. 


‚Maximilian 1103 t; II138 g. 


— v. Bayern 144b. 


‚Maximilla 15 b. 


Maximinus 
27 kmn. 
— Thrax 19k. 
Maximus Üonfessor 
— v. Tyrus 2n. 
—, Usurpator 36 t. 
Mazarin 1471. 
Techitaristen 148 q. 
Mechthildv. Magdeburg 91k. 
Mecklenburg 113 0, 186 y. 
Meier, Seb. 108.n. 
Meinhard (Uexküll) 88 e. 
Meissen 69 c, 77x, 138 d. 
Melanchthon 106 ec d, 107 de, 
I rk manessdkerseidnror 
117 w, 119 e, 139 d—o. 
Melchiades 34m. 


Daja (Daza) 


BYik. 
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Melehisedekianer 20 p. 
Melchiten 52 a, 60. 


Meletius v. Antiochia 86 k. 
— v. Lykopolis 27h, 34hi. 
Melito 15d, 17 e, 18c, 301. 


Memnon v. Ephesus 441. 
Mendelssohn, M. 165m. 
Menögoz 191 c. 


Mittelpartei, 
29b. 


(20. Jh.) 182 p—ı. 
Mohammedaner s. Islam. 
Mogilas 86 v, 1521. 

ı Möhler 179 m. 








preuß. 188h. 
Modalismus 20 q—u, 25i, 


Modernismus (14. Jh.) 91d; 


Mühler, v. 1861. 

Müller, Joh. 188 r. 

—, Jul. 185 2. 

Münster 63 b,112ik,142 m, 
178 0. 

Münzer 109eipgq. 

Munillo 132 8. 

Murner 107 u, 1100. 


Menius, J. 1391. |Molanus 162 k. Murray 136 e. 

Menken 167b, 183i. 'Molina 131 4: Murri 182 nvz. 

Mennas 5lp. 'Molinos 1481. Musik 56q, 182e, 157], 

Mennoniten 125d, 1921. | Molokanen 194d. 165 h, 177 p. 

Mensurius 341. Mömiers 190 b. Musonius 20h. 

Mentzer 1451. \Monarchianer 20k-—u, 25|Mutianus Rufus 1021. 

Meriei 130 s. | m. Mykonius, F. 107 tx. 

Merry del Val 182d. Mönchtum 25p—s, 38, 43) —, 0. 1ilv, 116a. 

Merseburg 69 c, 7ih, 77x, ae, 50q—u, 56q, 57|Mysterienkulte 2d,71,17h, 
138 d. | mn, 61b, 62ef, 64fg,| 19d, 21b. 

Mesrob 42 b. \ 66, 75a—l, 78a—d, 84,|My stik 39 e, Bit, 78a—d, 


Messalianer 43 b. 
Messe 39:, 
115h; vgl. 


Methodismus 170 a—l,171h, 
189 w, 192h. 

Methodius v. Olympus 25 o, 
27 m, 321. 

— (9. Ih. ) 65efm. 

Metropoliten 23 mn, 371g, 
ba 2dic: 

Metternich 176.d. 

Mettrie, de la 160 h. 

Metz 62, 144. 

Michael Cerularius 71 v. 

— v. Cesena 90i. 

— VIII Paläologus 88 o. 

Michaelis, J. D. 166. 

Michelangelo 98 k, 132 e. 

Middleton 159 k. 

Mieecislav 69 k. 

Miller, W. 192 w. 


Miltiades 15d, 17c, 30f.| 


Miltitz 105qr, 106n. 
Milton, J. 150 m. 


Minden 63b, 138e, 144t. 


Minoriten 84 b—m, 85 n—q 
91bc, 96 k. 

Minucius Felix 33 d. 

Mission, neuere äußere 153, 
163 k, 164, 170n, 196; 
vgl. Ausbreitung. 

— , innere 186 v w, 188 vx. 

—., Priester der 130u. 

Missionsgesellschaften 170n, 
196 e—g. 

Missionslegenden 112. 

Missouri-Synode 1928. 

Mithras 2d£fh, 12n, 19d. 
26 0. 


56p, 107fh, 
Abendmahl. 
Messianismus 3 0, 4dg,5b. 


Mongolen 88 p—v, 97e. 
Monismus 188 m. 
|Monnica 481. 


|Monod, A. 191 b. 
a—c, Nn—*. 


I. 
Montaigne 132, 160 b. 
Montalembert 179 e. 


341. 

Montanus 15ab. 

Monte, del 129 d. 

|Monte Cassino 50 r. 
‚Monte Corvino 88 v. 
Montesquieu 160 .d. 
Montfaucon 148 y. 
Montmoreney 119m. 
|Moraltheologie, jesuitische 
131 st. 
Moralwissenschaft 157 m, 
159 m. 

Morata, Olympia 127 kq. 
More, H. 151 c. 

Morgan 159k. 

Moritz v. Hessen 141i. 
— v. Oranien 134d, 1468. 


? 





ll. 

Monk 139 K. 
Mormonen 192 x. 
Morone 127 kr. 
Morus 100k, 121fh. 


Mosheim 166 e. 
Moskau 97 t. 
Mühlenberg 171 ce. 





85 n—4, 9Lb 2. 90g, 128, 
130 r—v, 148 m—q, 172. 


‚ Monophysiten 45n—p, 51 
Monotheletischer Streit 59 


Montanismus 15, 22 0—q, 


— v. Sachsen 113im, 114 


Mosaikmalerei 21rs, 408. 





rs, 9Li—s, 96 g, 125i—q, 


131 a, 145 v, 148h—k, 
150 x, 165 n, 169 d, 
174op. 

Naassener 13t. 

Naber 190g. 

Nantes, Edikt v. 133g, 


147 m. 
Napoleon I 175i—g. 
Narrenfeste 79 m. 
Nassau 141 d, 184, 1861, 
188 c. 
Natalis 20 p. 
Naturalismus 1661m, 1770. 
Naturphilosophie 145 su. 
Naturwissenschaft 157 h. 
Naumann, F. 188 w. 
Naumburg 69 6,77 x,113 m, 
138 d. 
Naumburger Fürstentag 
140g. 
Navarra 881. 
Nazoräer 10 c. 
Neander 185 k. 
Neapel, Kgr. 178h, 180 m. 
Neologie 166 ik. 
Nepotismus 130 d. 
Neri 130 u. 
Nero 81m. 
Nerva 11m. 
Nestorianer 441—t, 52e, 

60£, 88s, 152n, 195e. 
Nestorianischer Streit 

44 8—t. 
Nestorius 44h—q, 49i. 
'Neuhumanismus 165 p. 
Neukantianismus 1771. 
Neumanichäismus 80 a—h. 
Neuplatonismus 2mn, 26 
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b—g, 5lt. 
Neupythagoräismus2mnp. 
Neuwelfen 179t. 

Nevin 192 p. 

Newman 182 w, 189g. 

Nicäa 34gt, 371; Kanon 
VIaran Lone 

Nieänum 34t, 36p, 155a. 

Nice 35 p. 

Niccolo Pisano 87x. 

Niclaes 125 p. 

Niecodemus, Evglm. 298. 

Nicolai, Fr. 1651. 

Nidaros 77 z. 

Niebuhr 178 o. 

Niederlande 120, 134, 146 
a—p, 158, 1758, 178s, 
179, 180k, 190 eg. 

Niederrhein 141 p, 1831. 

Nietzsche 177 h. 

Nihilismus 194 s. 

Nikolaitismus 711. 

Nikolaus I 64st, 65i; II 
728, 76k; 111 85p, 89d; 
957299. 

Nikolaus v. Clemanges 96r. 

— v. Cues 95ku,. 96ht, 
101 c. 

= Las 

Nikon 152k. 

Nilus (5. Jh.) 548. 

— (10. Jh.) 66. 

\imes, Edikt v. 1471. 

\ippold 188 u. 

\isibis 42 ec, 53hk. 

\itrische Berge 38b, 431. 

Nitzsch, K. I. 185z, 186i. 

Noailles 148 ef. 

Nobili 153 e. 

Noet 20 r. 

Nominalismus 76 wx (91f). 

Nomokanon 37 a. 

Nonadorantismus 143 ce. 

Noneonformisten 135 e. 

Nonnen 38 c. 

Norbert 75 0, 77 e. 

Nordamerika 154, 171, 192. 

Normannen 64b, ?71t, 721. 

Northumbrien 58b c. 

Norwegen 69f, 123 a g, 
190 k. 

Notker Balbulus 64k. 

— Labeo 70 c. 

Novalis 168 rt. | 

Novatian, Novatianer24p q, 
33 8, 34hi. 

Novatus 240. 

Nubier 5lh, 52£. 

Numenius v. Apamea 2n, 


zuzZz 








Nuntien 142k, 174 e. 
Nürnberger Anstand 111 w. 
— Bund (1538) 112r. 


Oblationen 12 p, 238. 
Occam Wi, 91d—e. 


O’Connell 179 8. 
Ödense, Reichstag 123 d. 


Odo v. Oluni 66.c. 
Oekolampad 108m, 110 or, 


Oekumenische Synoden37 et.| 
Oelung, letzte 86. x. 


Okkultismus 192 z. 


— Tıyggvason 691. 
Oldcastle 9 o. 


Oldenburg (Holstein) 69 e, 
Une 


— ref. 146 i—. 


26 c. 


Oberrheinische Kirchenpro- 
vinz 178 p, 180g. 


Ochino 121 k, 127 hg. 
Odilo v. Cluni 71b. 
aakay) 


Oesterreich 142 n, 144&—h, 
w, 162 d, 174f—n, 178n, 
180,1 LI 

Oetinger 163 q. 

Oettingen, v. 187 K. 


Olaf Schoßkönig: 691. 
Oldenbarneyelt 146. de. 


Olevianus 141 d. 

Olivetan 116 ck. 

Oncken 188 p. 

Oosterzee, van 190f. 

Opfer 21 k. 

Ophiten 13 t. 

Optatus v. Mileve 36 u. 

Oratorianer 130 u. 

Oratorium der göttlichen 
Liebe 127. 

Ordination 23, 37t, 86 y. 

Ordines maiores u. minores 
23 e. 

Organisation s. Verfassung. 

Organische Artikel 1751. 

Örientalische Kirche 1532, 
193—19, 196; vgl. By- 
zanzund Häretische Orien- 
talen. 

Örientmission 196 s. 

Origenes, Origenismus 20 
v—2, 24e, 2bf—o, 32e, 
34 9 —w, 431—l, dig. 

Orosius 49 e. 

Orthodoxie, luth. 145 a—t, 
167 e, 185 wx, 186. 


Orphiker 2 di. 


139 k. 
— 153 
Ösiandrischer Streit 139 k. 
Osmanen 97 e—i. 
Osnabrück 63 b, 138e, 144t. 
Ostern s. Pascha. 
Ostertermm 391, 
Ostgoten 50f, Sig. 
Ostiarii 231. 
Östseeprovinzen 88 b—g, 
1241, 194bkgqw. 
Otfried, Mönch 64k. 
Otterbein 1921. 
Ott Heinrich 1131, 138a. 
Otto I 67e—g, 68c—k, 
69a—c, ef; II681m, 
69 ad; III68n—s,69 ak. 
Otto v. Bamberg 77 y, 871. 
— v. Freising 79s. 
Overberg, B. H. 174p. 
Owen 176e. 
Oxfordbewegung 189 d—k. 


50 v. 


Pacca 174c, 175p. 

Pachomius 33 ac. 

Back wulhkp: 

Paderborn 63 b, 142m. 

Pagani 36. 

Palestrina 132 e. 

Palladius 54. 

Palliengelder 90.n. 

Palutianer 13x. 

Pamphilus 258, 27i, 328. 

Pantänus 19n, 20e, 32a. 

Pantheismus 85 w—y, 86 c, 
91 p, 1321, 158e, 168s v. 

Paphnutius 37x. 

Papias 28d. 

Papst, Titel 47 m!. 

Papstlisten (16 m,18b, 24p), 
47kg, 64r, 68a, 71lp, 
12a, (Sn, vor 72, 83h, 
89 b, 90c, 94f, 99, 127, 
147 e, 172, 178. 

Papsttum 47, 56, 61c, 62 
r—u, 634-y, 640—y, 
65h—k, 68, 71lv, 72, 
13, Q4ik, ‚700; 81, 
82, 83, 89, 90, 92e-m, 
94, 95 h—t, 99, 127 im, 
1299g—i, 1380c—0, 147 
d—i, 172 a—d, 173 c—t, 
1758—q, 178—182; vgl. 
Rom, Italien. 

Papstwahl 72eh, 810. 

Papylus i1g. 

Paracelsus 125n. 

Paraguay 153b, 173 b. 





Ösiander, A. 109e, 111f, 


Pareus 145h. 
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Parker, M. 1210. 
= hr 192 V. 
Parmenian 36u. 
Pascal 148 cd. 


Pascha 121, 18d—#, 21n, 


39 q. 
— -streit 18, 34hi. 
Paschalis II 73 0. 


Paschasius Radbertus 64im. 


Passah s. Pascha. 

Passau 621, 178m. 

Passauer Vertrag 114k, 
144 q. 

Pataria 72n, 73e. 

Paten 21f. 


Patriarchate 23 o, 37 hi, 44, 


45, 601. 
Patrick 50 t. 
Patrimonium Petri 
vgl. Kirchenstaat. 
Patripassianer 20 9 —u. 


Patronat 79e, 169 e, 189 x. 
Baulz1Ppr99:2; 1IEH1270;, 

129 a; IV .129h; V 1301. 
Paula, Vincentius v. 130 q u. 
Paulicianer 26n, 59 n, 65 b, 


80 b. 


Paulinus v. Antiochia 36 k. 


— v. Nola 38g, 411. 

— Iyabıier 30, 

Paulisten 182 x. 

Paulus, Apostel 6ce,7 
b—m, 8k—0, 28ae. 

— Diaconus 63n. 


—, H. E. G. 166n, 174e, 


185.n. 
— v. Samosata 25 kl. 
Paulusakten 29i. 
Pauperes catholici 80 q. 
Peabody 192 v. 
Pearson, J. 151 c. 
Pelagianischer Streit 49 

b—k. 
Pelasius 49 a—h. 
Penn, W. 150g, 154g. 
Pennaforte, 
Pentekoste 21.n. 
Peregrinus Proteus 12 q!. 
Perpetua 19, 22 ot. 
Perrin 1171. 
Perrone 180.d. 
Persien 42c, 

60 b. 
Perthes, C. 186 w. 
—, F. 1831. 
Pessimismus 17718. 
Pestalozzi 165 p. 
Petavius 148. 
Peter d. Gr. 1521. 


b2e, 


56d; 


R. von 131s. 


59d, 





Peterspfennig 90 .n. 

Petrarca:. 92 b c, 102 b. 

Petri, L. A. 186f w. 

—, Lor. 1231. 

—,.01. 1231. 

Petrobrusianer 80 d. 

Petrus, Apostel 5abef, 
Tb, Sen, 16m, 2Imn: 

— v. Alexandria 27 hm. 

— v. Amiens 74m. 

— Aureolus 911. 

— v. Bruys 80d. 

— Damianı Tl ecos, 72d. 

— Fullo 45 0. 

— Hispanus 91f. 


|— Lombardus 78 tu. 


— Martyr s. Vermigli. 
— Mongus 45 p. 

— von Vinea 83 e. 
Petrusapokalypse 28 q. 
Petrusevangelium 29 c. 
Peucer 140 k. 
Peutinger 102g. 


Pfaff, Chr. M. 162mg, 
163 q, 166 e. 
Pfalz: 1131, 138a, 141e, 


144 f], 162h. 

Pfarrer, Pfarrei 638, 79 ef. 

Pfefferkorn 102 k. 

Pfeffinger 139n. 

Pfingsten (Pentekoste) 21n, 
3Iqr. 

Pfleiderer, ©. 187i. 

Pflug, v. 113em, 114e. 

Pharisäer 3m. 

Philipp II August v. Frank- 
reich 821; IV 891. 

Philipp v. Hessen 110 cm, 
le h, 6, 425, 1136, 
114h. 

— v. Schwaben 82.d. 

— 11v.Spanien 120 e,121m, 
130 e, 134 a. 

Philippi, F. A. 185 x, 186g. 

Philippinen 196 n. 

Philippismus 140k, 141 no. 

ne Evangelist be, 
IE: 

Philo ” fg 

Pillossphi, neuere 157 k,| 
158—161, 165, 168, 177 
b—i, Im. | 

Philostorgios 541. 

Philostratus 191. 

Photinus v. Sirmium 35 k. 

Photius 651, 70h. 

Piaristen 180r. 

Piccolomini 95 ka, 991. 

Pico della Mirandola 98e. 





Piemont 178 a, 180 1m. 

Pierson 190 8. 

Pietismus 16, 164, 167 b, 
183 hi. 

Pikten 50 u. 

Pilgerfahrten 39y, 
104. 

Piligrim v. Passau 691. 

Pionius 24 e. 

Pippin 62 m, ı—t. 

Pippinische Schenkung 
62 st. 

Pirkheimer 102g, 106ep, 
109 em. 

Pirminius 62d. 

Hiotıs-Zopia 13 y. 

Pistoja, Synode 174n. 

Pistorius 113 e. 

Pithou, P. 130k. 

Pius I 16m, 28p; II 998; 
IN RER NEBEN 
175h; VIl175hop, 178; 
VIII 178e; IX 180, 181; 
X 18 diky. 

Planck 166.n. 

Plastik 21t, 
98ik, 177r. 

Plethon 98 c. 

Plinius d. J. 1imnv. 

Plotinus 26 d—f. 

Plutarch 2n, 26 c. 

Plymouthbrüder 189 u. 

Pneumatomachen 86 k. 

Pobjedonoszew 194 w x. 

Podiebrad 95x. 

Poissy 133 c. 

Polaben 69 b—d, 71 y, 77 x. 

Pole, R. 121m, 127 kogr, 
129 d. 

Polen 69k, 124g, 143 a—{, 
162 e. 


4g, 


408, 87x, 


| Polentz 124 e. 


Polyglotte 100 e. 

Polykarp von Smyına 11p, 
16n, 17i, 18e, 28k. 

Pombal 173b ce. 

Pommern 77y, 112h. 

Pomponazzi 981. 

Pönitentialia 57 o. 

Pontianus 19k. 

Ponticus (Märtyrer) 11 q. 

Poppo v. Stablo 71b. 


a rn 165 k— 


Perchkrätie 64y. 

Porphyrius 20w, 26d-—f, 
56 c. 

Port Royal 148 ce. 

Portugal 881,173 b e,179 v, 
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180i, 182n, 191g. | 

Positive Union 186 r, 188 h. 

Positivismus 159op, 1771. 

Possevinus 143 8. 

Possidius v. Calama 55h. 

Potamiäna 19f. 

Pothinus 11 g. 

Prädestination 48m, 108 q, 
115b, 117m, 118e, 146 
ah. 

Prädestinationsstreit 64n. 

Prag 69i, 94h. 

Pragmatische Sanktion v. 
Bourges 95 0, 100 8. 

Prämonstratenser 75 0. 

Präraffaeliten 981, 189 k. 

Praxeas 15e, 20r. 

Präzision 146 1. 

Precaria 57i. 

Predigerorden (Dominika- 
ner)820o—g, 85h, 961. 

Predist 21h, 39h, 6i, 
79f, 104i, 115h, 166 0, 
186 c. 

Premontre 75 0. 

Presbyter 7g, 12bc, 23e. 

Presbyterianer 149—151, 
192 m. | 

Preußen 88 d—1,124d,178 o, 
1791,n—p, 180 8,183 ed, 
186i—1l, 188b c. 

Prierias 105.n. 

Priester 23be, 131b. 

— weihe s. Ordination. 

— der Mission 130 u. 

Priestertum, allgem. 

Priestley 170 c. 

Priseillian 36 st. 

Priska 7d. 

— (Montanistin) 15h. 

Probabilismus 131 t. 

Proles, A. 96m. 

Propaganda 130 m. 

Propheten, urchristl.5 b,7 g. 

Prosper v. Aquitanien 49n. 

Proterius 45 o. 

Protestantenverein 186 s, 
188 h. 

Protestation 111 e. 

Protevangelium Jacobi mi- 
noris 29 e. 

Proudhon 176 e. 

Provinzen, kirchl. 23mn, 
B7ie. 

Provinzialsynoden 23 k,37 e, 
79 c. 

Provisionen 90 n, 129 o. 

Prozessionen 39n. 

Prudentius 36 c, 89m, 411, 


23.d. 





B5n. 

Pseudo-Olementinen 10 e, 29 
m—0. 

— -Dionysius Areopagitadlt, 
54h 


— -Isidor 64p. 

Ptolemäus (Gnost.) 12 u. 

— (Märtyrer) 11p. 

Publius (Märtyrer) 11p. 

Pueri oblati 50r, 129 0. 

Pufendor®, v. 157f, 161i, 
162p. 

Pulcheria, Kaiserin 45 gi. 

Pullanen 77r. 

Punier 60. 

Pupper v. Goch’ 101p. 

Puritaner 135e, 149-151, 
154 cd. 

Pusey 189 gh. 

Puseyismus 189h. 

Pyrenäenstaaten 881. 


Quadragesima 21n, 39. 
Quadratus 17 ce, 30a. 
Quäker 150z, 154g, 192 p. 
Quartodeeimaner 18 dE£. 


| Quatember 39 u. 


Queiss, v. 124e. 
Quenstedt 145 e. 

Quesnel 148 e. 

Quietismus 148 h—k. 
Quinisextum 59 m. 
Quinquagesima 21n. 
Quintomonarchisten 150y. 


Rabaut 162 bh. 

Rabelais 1321. 

Racine 148 c. 

Rade 188h. 

Raffael 98Kk. 

Rakow 143 e. 

Ramon Lull 88 x. 

Rampolla 182 d. 

Rance, de 148n. 

Ranters 125 p. 

Raskolniki 194 c—e, p. 

Rastislav 65 e. 

Ratherius v. Verona 70f. 

Rationalismus 166n, 185 
2 

Ratramnus 64im. 

Ratzeburg 77 x, 138 e, 144 t. 

Rauch, F. A. 192p. 

Raumer, v. 186 k. 

Rauwenhoff 190 g. 

Raymund v. Pennaforte 
13. 

— v. Sabunde 965. 

— v. Toulouse 82. 


| 
| 
| 


| 
| 





Raymundus Lullus 88x. 

Realismus 76uvy, 101r. 

Rechtfertigung 115 a. 

Recke-Volmarstein, 
186 v. 

Redemptoristen 1721, 1811, 
182 fl. 

Reformationsjubiläum (1817) 

3f 


aa el 


Reformierte (Name) 141 b. 
Reformierte in Amerika 
192 p. 
Reformkatholizismus 182 
1. 
Refugies 147 n. 
Regensburg 62el, 
178 m. 
Regensburger Bündnis109e. 
— Reichsdeputationshaupt- 
schluß 175r. 
Regino v. Prüm 64k. 
Regula veritatis (fidei) 16 b. 
Reichenau 62e, 64k. 
Reichstag von Augsburg 
(1530) 111i; Nürnberg 
(1522) 107 q, (1524) 109 b; 
Speyer (1526) 110 h, (1529), 
111ed; Worms (1521) 
106 r. 


175, 


| Reimarus 166 m. 


Reinald v. Dassel 81de. 


ı Reinhard, F. V. 166n. 
| Reinkens 181 d. 
Reischle 187 g. 


Rekkared 50 k. 

Religionsgespräch v. Baden 
i. A. (1526) 1100, Berlin 
(1662 £.)145.n, Bern (1528) 
1100, Hagenau (1540) 
113 e , Leipzig (1631) 145, 
Kassel (1661) 145n, Mar- 
burg (1529) 111e, Regens- 
burg (1541) 113e, (1546) 
113 w, Thorn (1645) 1431, 
145 m, Worms (1557)140a, 
142 a. 

Reliquien 25cd, 39ew, 
791, 104 e. 

Rembrandt 1185. 

Remigius v. Reims 50 a. 

Remonstranten 146{p. 


Renaissance 92a—d, 98, 
SH 202% 

—, karolingische 63 1—p. 

Renan 180f. 

Renata v. Ferrara 1161, 
127 kg. 

Renato 125 u. 

Reni, G. 132. 


Die Zahlen weisen auf die Paragraphen. 


606 


Namen- und Sachregister. 





Reservationen 90 o. 


Reservatum ecelesiasticum 


114p, 144 r. 

Reuchlin 102ik. 

Reuss 191 b. 

Reville, A. u. J. 191. 

Rhegius 107 t, 110r. 

Rheinbayern 184 ce d, 186 m. 

Rhenanus 106 e. 

Rhodus 88n, 103p. 

Ricei, M. 153 e. 

—, 8. 174n. 

Richard v. Middletown 86 m. 

— v. St. Vannes 71b. 

— y. St. Viktor 78 9 —:. 

Richelieu 1471. 

Ridley 121km. 

Rienzi 921. 

Riga 88cg, 1241. 

Rimbert 64d, 69 e. 

Ritenstreit 153 e, 172 k. 

Ritschl, A. 185 v, 187 b—. 

Ritterorden 75 tw, Sr, 
881. 

Ritualismus 1891. 

Ritus orientalis 195 b. 

Rizzio 136 b. 

Robert v. Arbrissel 75g. 

— v. Citeaux 75h. 

— Guiskard 721, 73i, 74. 

Robertson 189 m. 

Robespierre 175 e. 

Robinson, J. 150g. 

Rochow, v. 165 p. 

Rode, Hinne 110r. 

Roger Bacon 86 m. 

Röhr 185 r. 

Rokyezana 95 y. 

Roland Bandinelli 78v, &1 
de. 

Romanischer Stil 87 h—o. 

Romantik 168 g—t. 

Romanum 12 o. 

Römische Gemeinde 8i—0, 
9beh,11fo—r,12bog, 
13n, 14h, 16dmn, 18, 
195-1, t-v9,.221m, 24 
espgq t, 86 6; vgl. Papst- 
tum, Italien. 

Romuald 668. 

Ronge 179r. 

Roothaan 178 d!. 

Roscellinus 76 x. 

Rosenkreuzer 145 u. 

Rosmini 179 t. 

Rothe, R. 185 z, 186 m. 

Rothmann 112k. 

Roübli 109k. 

Rousseau 160 ik. 


| Roussel 119. 
Rubianus 102fk, 106 e, 
109 m. 

ı Rudelbach 186 e. 
Rudolf v. Habsburg 
II 142n, 144h. 
Rufinus 43hi, 48b, 

Rügen 77 z. 
Ruleman Merswin 91s. 
‚Rumänien 193 de. 

‚Rupert v. Deutz 78 0. 

|— v..Worms 62 e. 
‚Rußland 69m, 88 q, 97 st, 
152 h—1, 194. 

'Ruthenen 195 b. 

| Ruysbroek 91 0. 


| 


90 


& 


55.9. 





Sabatier, A. u. P. 191e. 

Sabellius und Sabellianer 
20 st, 25i, 34qu. 

|Sacco di Romar 110f. 

|Sachsen 63b, 70b, 138d, 
178n, 186e, 188d. 

Sachsenhäuser Appellation 
908. 

Sack, A. F. W. 166i. 

Sadduzäer 3n. 

Sadolet 117 a, 127. 

Sahak 42. 

Sailer, J. M. 174p, 1791. 

Saint-Simon 176 e. 

Säkkingen 62 e. 

Sakramente 7f, 21a, 3%9e, 
86 s—, 108 r. 

Sakramentalien 86. 

Säkularisationen64x, 115m, 
138de, 1741, 17bers. 

Säkularkanoniker 75.n. 

Sales, Franz v. 130, 131 e. 

Salesianerinnen 130. 

Salle, de la 148 p. 

Salmeron 128 c. 

Salzburg 62 el, 63 cf, 64e, 
65 m, 142 m. 

Salzburger Emigranten 1621. 

Samaritaner 3q, de. 

Samson 1081. 

Sandomir, Konsensus 143b. 

Sänger 231. 

Sardinien, Kgr. s. Piemont. 

Sarpi, P. 1301. 

Satisfaktionslehre 76 q. 

Satornilos, Saturninus 13 q. 

Säulenheilige 43 b. 

Saumur 1465. 

Saussaye, de la 190g. 

Savonarola 99 0 p. 

Shynko 9Amnp. 

Scaliger 146 u. 


| 





Schaft, Ph. 192 p. 

‚Schall, A. 153 e. 

Schammai 3 m. 

Schappeler 109 p. 

Schauspiele 22e, 41 k. 

Scheibel 1841. 

Schell 182t y. 

Schelling 168 y, 177 ce. 

Schenkel, D. 186 m. 

Sehenute 43 c. 

Schiller 168 p. 

Schismen 18g (Paschastreit); 
20t, 22m (Hippolytus); 
22 p(Tertullian);24 p(No- 
vatianer); 27h (Meletius 
v. Lykopolis); 34 k1 (Do- 
natismus); 36 k (Paulinus 
v.Antiochia, Luciferianer); 
45 p (484 #8.); 65h (Pho- 
tius); lu (1054); 22i 
(päpstliches 1061); 73i 
(Wibert); 771 (päpstliches 
1130); 81g (päpstliches 
1159); 92 g (großes abend- 
ländisches 1378ff.); 94 
cdt (Konzilsperiode). 

Schlatter, A. 187 k. 

—, M. 1Te. 

Schlegel, A. W. 168 r. 

—, F. 168rt. 

Schleiermacher168u v,183 c,. 
184g&h, 185 a —.. 

Schlesien 144 w, 162.d. 

Schleswig 64.d. 

Schmalkald. Artikel 112 q, 
155 e. 

— Bund 111 1-t. 

— Krieg 114 a—. 

Schmidt, Lor. 166 h. 

Schnepf 112g. 

Scholastik 76, 78 e—z, 86, 
91 d—h, 96 0o—t, 101 1—t, 
13Lh. 

Scholten 190. 

Schopenhauer 1771. 

Schottland 122, 150 b, 169 e,. 
189 &—ı. 

Schrempf 188 r. 

Schrenk 188 q. 

Schriftgelehrte, jüd. 3m. 

Schröckh 166. 

|Schulbrüder 148 p. 

"Schulwesen 41m, 50r, 63. 

| mo, 64 h—k, 115 n, 

117 q, 165 p. 








Schulte, v. 181d. 


Schürmann 146.n. 
Schwabacher Artikel 111 g.. 
— Konvent 111g. 
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Schwäbisch-Hall, Sekte v.) Simon Magus 5e, 130, 29m. Spinoza 158 c. 

8df. — v. Montfort 82. Spiritismus 192 z. 
Schwärmer 109 &—k. —, Richard 148 v. Spiritualen 8n—q, 91 bie. 
Schwarz, K. 186 m. Simonie 7le, 721. Spiritualismus125 iq, 1501. 
Schweden 64d, 69e—h ‚Simons, Menno 125.d. Spitalorden 75 1—2. 

198 ahi, 18a, 8, Si-ngan-fu 88 v. Spitta, Ph. 186 1 

1901. Sintenis 186 b. Spittler 166 n. 

Schwegler 185 v. Sirieius 37 0. Spolien 90.n. 
Schweiz 108, 110 n—p, 116 Sitte u. Sittlichkeit 7i, 22, Sprenger 101 II 

bis 118, 146rs, 178r, 41e4 57m-o, 63k, Spurgeon 189 w. 

179 s, 190 b—d. 79g—i, 115. Staatslehre 131u, 1571. 
Schweizer, A. 185 z, 190 d.! Sixtus I 16m; II 24g;Stade, B. 187 m. 
Schwenkfeld 125 q. IV 99h; V 180i. Staffortsches Buch 1418. 
Schwerin 77x, 188 e, 144 t. Sizilien 721, 178h, 180 m.| Stahl, J. 186 k. 
Schwerin, Graf 186 k. | Skandinavien 64d, 69 e—h,| Starowjerzy 152 k,194 cp x. 
Schwertorden 88 c. 71x, 77z, 128, 143 gh, Stationstage 12n, 39 0. 
Schwestern, barmherzige 190 h—k. |Staupitz, v. 105 c. 

130 u. Skepsis 85 a b. Steck, R. 190 8. 
Seilitanische Märtyrer 111. Sketische Wüste 38, 43 k. Stedinger 85 k. 

Seoten 50 tu. Sklaverei 19d, 22g, 4Lr.| Steffens 1841. 

Scotisten 86 q, 131h. Skopzen 94 dp. Stein, Reichstreiherr. 183 c. 
Seben 62 cl. Skythische Mönche 50 o ‚| Steinbach, W. 104 t. 
Secundus v. Tigisis 341. | Ö5ldo. Stephan I 23p, 24t. 
Sedulius 389 m. Slaven 59e, 63c, 64e, Stephan Harding 75h. 
Seeberg, R. 187 k. 69b-d,ikm, 71x, (ia. — der Heilige 691. 
Selnecker 1401. ‚Slovenen 64e, 124 0. — Langton 82 m. 
Semiarianer 36.01. Smith, Adam 1578. —, Martin 186 e. 
Semipelagianer 491—0, 50 —, Joe 192 x. — v. Tigernum 75 e. 

op. —, Pearsall 188 p. Stephanus (Märtyrer) dd. 
Semler 166 k. —, Robertson 189 2. Steuern, päpstl. 90m, 9 e. 
Sendomir s. Sandomir. Socrates Scholasticus 541.| Stiefel, M. 107%. 

Seneca 20P. Somasker 130r. Stirner 177 e. 
Separation, luth. 184ik. |Sonntag 12n, 390, 149 d.|Stoa s. Stoiker. 
Separatismus 163. n 0. Sophronius 59h. Stöcker 185 h w. 
Septimius Severus 191. Sorben 69b e, 77x. Stoiker 2hlp, 19d. 
Sequenzen 64 kt. Soter 16n, 18b. Stolberg, v. 174 p. 
Serapis 2d, 38d. Soziale Bewegungen 176 e, Stolgebühren 79 T. 
Serbien 74e, 97d, 198 de.| 188 w. Storch 1071, 1091. 
Sergius v. Ostpl. 598. Soziales41 0—r,115 r,157 g.| Storr 166 n. 

Servet 117n, 125s. Sozinianer 143ce, 1511.|Stössel 140 k. 
Servitia communia 90n. |Sozomenos 541. Straifort 150 ce. 
Seuse 91n. Sozzini 125 u, 143 c. Straßburg 62f, 116 0. 
Severianer 51 c. Spalatin 107 x. Strauss, D. F. 185t. 
Shaftesbury 1591. |Spalding 166i. Streaneshalch 58 ce. 
Sibyllinen 28r. Spangenberg, A. G. 1641. Strigel, V. 139 n. 
Sickingen 106 8, 107 v. Spanien 11f, 24g, 36st, Stübner 107 i, 1091. 
Siebenbürgen 124 n. 46cd, 50eik, 56h, 57 Studion 43 b. 
Sieveking, A. 186 v. kp, 60f, 63t, 70i, 72 s, Stundisten 194 ep. 
Sigmund (Kaiser) 94 q, 95c,| 88 h—1,100 c—#,127 abo, Sturm, Joh. 115 p. 

101 ce. 1328,178 8,179 u, 1801, Styliten 43 b. 
Sigmund I v. Polen 124h. kPa. EB Suarez 127 b, 131m. 
— II August 124i. Spekulative Theologie 185ig, Subdiakonen 23 ef. 
— III Wasa 143 de. 1871. Subintroductae 22T. 
Silas 7d. Spener 163 d—g. Subordinatianismus 20 mr. 
Silvester I 37k, 62u; IlSpengler 106ep, 109e. \Südamerika 153b, 179 w, 

68 p, 691, 70. d; III 711n.| Speratus (Märtyrer) 11r. 180i, 182p, 191v. 
Simeon (Vetter Jesu) 8e,) —, Paul 124 e, Sueton 8k®, 11v. 

1m. Spiegel 179 n. Sueven 46 cd, 501. 

Simon Barkochba 10a. Spinola 162 k. Sulze 188 e. 
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Sünden- und Gnadenlehre! Tabennisi 38 ce. | 


481, 49. 
Superintendenten 1101. 
Supranaturalismus 166 n, 

185 k. 

Suprematie 121 eo. 
Suslow 194 d. 

Suso 91n. 

Sven Gabelbart 69. 
Sydow 185d. 
Syllabus 180 o, 182 y. 
Sylvester s. Silvester. 
Symeon Stylites 43 b. 


Taboriten 95 dw. 
Taecitus 11v. 
Tanchelm 80 d. 
Tasso, Torquato 132d. 
Tatian 13v, 17e, 30e. 
Taufe 4a, 5b, 7h, 12o,| 
21 d—i, 398, 86. 
Taufsymbol 12 0, 16 b—e. 
Täufertum (Anabaptismus), 
| 109g&—k, 110 u__y, 112i, 
120.b, 125, 150x, 192 Kl. 
Tauler 91 ms. 


Theodora (6. Jh.) 5lfhp. 
7 (9. Jh.) 618. 
— (10. Jh.) 64 y. 
Theodoret von Kyros 44 ep, 
45 e, Big, 54. 
Theodoros Studites 61. 
Theodosius d. Gr. 36. 
Theodotus (Gnost.) 13u. 
— d. Gerber 20 p. 
— d. Wechsler 20p. 
Theodulf v. Orleans 63n. 
Theokrasie 2a. 


| Theoktist v. Caesarea 82 c. 


— der neue Theolog 97 q. Tausen 123 .d. | Theopaschitischer Streit51o. 

Symmachus (4. Jh.) 36c; Taxil 182.  Theophilanthropen 1751. 
(5. Jh.) 47r; (6. Jh.) Telesphorus 110, 16m. ‚Theophilus v. Alexandria 
50f Teller 166. 36d, 43kl. 


Syneisakten 22rs. 
Synergismus 1391. 
Synergistischer Streit 139 n. 
Synesius v. Kyrene 36 e. 
Syngramma Suevicum 110 r. 
Synkretismus im KRömer-| Tertiarier 84s, 85 ed. 
reich 2a, 3p, 19d. 'Tertullian 20Ober, 22mp, 
Synkretismus (17. Jh.) 165) 23dp, 33 c. 
k—m. Testakte 151df, 
Synodalverfassung, moderne Tetzel 105 km. 
184b ef, 188a—d. Thamer 1251]. 
Synoden!) 15d, 18g, 23k, Theatiner 127g, 130r. 
37e,57d, 71q, 79c, 118p. Theiner 1791. 
Synodus ad quercum 43]. Thekla 29i. 
— palmaris 47 q. Themistius 41 m. 
Syrien 11d, 13x, 19n—p, Theodelinde 56. 


Templer 75t, 88n, 9%0e.! 
Teresa 127 b, 130 v. 
Terminismus 91f. 
Territorialsystem 162 p. 
Tersteegen 163 c. 


— v. Antiochia 17c, 30h. 

Theosophie 145 s—u, 192 z. 

Thesenstreit 1051. 

Thessalonike 37 k. 

Thiersch, H. 189 t. 

Tholuck 185 k. 

Thomas v. Aquino 86knp. 

—, Apostel 11g. 

— Becket 81 k—m. 

— v. Celano 841. 

— a Kempis 962. 

Thomas-Akten 29p. 

— -Christen 52e, 152, 
195 e. 

— -Evangelium 29f. 

Thomasius, Chr. 161 g—i, 





189 e. 








25km, 38e, 53c-—k, Theoderich d. Gr. 50£. 162 p. 
54 a—c, 608. Theodor v. Canterbury 582.|—, G. 185.x. 
Swedenborg, v. 170d. — v. Mopsuestia 44 e, 491,! Thomismus86 q,131h,180c, 
51 q, 54h. 182 c. 


1) Einzelne Synoden: Alexandria (320) 34s, (362) 361, (430) 44i; Anceyra 
(358) 35 n; Antiochia (264—69) 25 k, (341) 351, (344) 35 k, (879) 36 m; Arausio (529) 
50p; Arelate (314) 24t, 34m, (853) 351; Ariminum (359) 35p; Augsburg (1062) 
721; Bamberg (1020) 71h; Basel (1431ff.) 95i—s; Bourges (1438) 100g; Braga 
(563) 36t; Carthago (416—418) 49f—h, (1053) 71q; Chalcedon (451) 43d, 4öh; 
Chanforans (1532) 126 d; Clermont (1095) 73n, 74k; Concilium Germanicum 62n; 
Constantinopel (381) 360, (553) 51s, (680) 591, (692) 59m, (754) 61.d, (843) 61f, 
(867) 65i; Diospolis (415) 49e; Dordreeht (1618—19) 146h; Dwin (505/6) 52d; 
Elvira (ec. 300) 36s, 39x; Ephesus (431) 44 k—n, (449) 45 e; Ferrara-Florenz (1439) 
951; Frankfurt a. M. (794) 63 u; Gentiliacum (767) 66 v; Germanische Konzilien 62 n; 
Hohenaltheim (916) 67 c; Homberg (1526) 110 m; Jerusalem (415) 49 e, (1672) 152g; 
Konstanz (1414 ff.) 94r—y; Lateran I (1123) 73 w, II (1139) 771, III (1179) 81, 
IV (1215) 8&2tu, V (1512#f.) 99m; London (1382) 93i; Lyon (1245) 83f, (1274) 
89c; Mailand (355) 351k; Mainz (848) 64n; Nicäa (325) 34t, (787) 61.d; Orange 
(529) 50 p; Paris (1209) 85x, 86c; Pavia (1022) 71h; Pisa (1409) 94 e, (1511) 99m; 
Pistoja (1786) 174n; Quierey (849) 64n; Reims (991) 68m; Rimini (359) 35 p; Rom 
(313) 34 m, (340) 35i, (377) 386 m, (430) 44 i, (1046) 7imn, (1059) 72h, (1073) 72 u, 
(Fasten 1074, 1075, 1076) 731—h; Sardika (343) 35i, 371, 47 k; Seleucia (359) 35 p; 
Sens (1141) 78h; Soissons (1121) 78h; Streaneshalch (664) 58 c; Sutri (1046) 71m; 
Toledo (589) 50k; Toulouse (1229) 80. q; Trient (1545 ff.) 129; Vatikan (1869—70) 
180r—u; Venedig (1550) 125u; Vienne (1311) 90e; Worms (1076) 73h. 
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Tieck, L. 168 rt. 

Tiele, 0. P. 190 2. 

Tiene, Gaetano da 127 de, 
130r. 

Tillemont, de 148 ce w. 

Tillotson, J. 151 ce. 

Timann 117 w, 139 m. 

Timotheus 7.d. 

— Aelurus 45 0. 

Tindal, M. 159 k. 

Tindall, W. 121h. 

Tirol 179g; vgl. Oester- 
reich. 

Tittmann 184 e. | 

Titus 7d. 

Tizian 132 c. 

Todsünden 12su, 22k1. 

Todt, R. 188 w. 

Toland, J. 1591. 

Toleranz 154c—g, 158a,| 
159 eg, 160 f, 162 e, 165 e, 
171e, 174hi. 

Toleranzakte (1689) 151h. 

Tolstoi 194 t. 

Tönniesherren 75 y. 

Torgauer Bund 110e. 

Torquemada 95 u, 100 e. 

Toul 62f, 144. 

Tradition 16 kl, 491, 129 ee, 
IslT- 

Traditionalismus 43f, 49], 
761, 78p—s, w—z. 

Trajan 10a, Iimn. 

- Traktarianismus 189 g. 

Traktatgesellschaften 186 x. 

Transsubstantiation 76m, 
82 u, 86 v. 

Trappisten 1481. 

Trauung 791. 

Trdat 42 b. 

Trennung von Kirche und 
Staat 171de, 175eg, 
1821, 190.d. 

Tridentinum 113 t,129 D—p. 

Trier 62f, 68f, 1780; hl.) 
Rock 179 r. | 

Trinitarierorden 75 y. 

Troeltsch 187 o. 

Truber 124 0. 

Truchsess, ©. 142 ce. 

Trullanum I 591; II 59 m. 

Trutvetter 102 1. 

Tübinger Schule, ältere166n, 
185 k; jüngere 185 v. 

Tunker 1921. 

Türkei 97e—i, 193 e. 

Turreeremata (Torquemada) 
9 u, 100 ce. 

Turretin 146 s. 


Twesten 185.d. 

Tychieus 7.d. 

Tyconius 48. d, 55.d. 
Tyrannenmord 118 0, 131 t. 
Tyrrell 182 w z. 


Usolino v. Segni83 e,84 de. 

Uhlich 186 b. 

Ulfila 42 ef. 

Ullmann 186 m. 

Ulpiantis 19 g. 

Ulrich v. Württemberg 112 f. 

Ultramontanismus179 ade, 
181 t—v. 

Unam sanetam,90.n o. 

Unfehlbarkeit 180 r—u. 

Ungarn 691, 72s, 124m, 
156 q, 191 n. 

Unierte Orientalen 195 a b. 

Uniformitätsakte 121 o. 

Unigenitus 148 e. 

Union, griech. -röm. 880, 
951 


—, Juth.-reform. 145n, 1621, 
184bcgi, 186k. 

—, prot.-röm. 162 k. 

—, töm.-russ. 1521, 1941. 

Unitarier , engl.-amerik. 
169 c, 189 w, 192 v. 

Unitas fratrum 101ln. 

Universalienfrage 76 s—y, 


Universalismus hypotheticus 
146. 

Universalisten 192 v. 

Universitäten 86d, 102e, 
115ep, 182k, 134£. 

Unni 69 e. 

Jpsala 77 z, 102 el, 

Jıban Il 73n, 74k; 

sag NE al 

130.n. 

Urlsperger 167 d. 

Ursacius 351. 

U 

U 


aa 


rsinus 37n. 

rsulinerinnen 130 s. 
Ussher, J. 151e. 

Utraque 95 b. 

Utraquisten 95 dex, 124k, 
126 e. 

trecht 628; 
1721. 
ytenbogaert 146 p. 


U 
U 


Kirche v. 





Valdes, A. de 110. 

—, Juan 127 kg. 

‚ Valens, Kaiser 86 bln. 
Valens v. Mursa 851o. 
Valentinian 136 b; III 47 o. 





Vv 


Valentinus 13 u. 

Valerian 241. 

Valla, L. 98d. 

Vallombroso 71 ce. 

Vandalen 46 ck, 508, 51. 

Variata 1391. 

Vatikanum 180 r—u. 

Vaughan 182 sl. 

Vega, L. de 132g. 

Venedig 1301. 

Verden 63b, 138e, 144t. 

Verdienst 12 st. 

Verdun 621, 144t, 

Vereinigte Brüder in Christo 
1928. 

Vereinigte Staaten 171, 192. 

Verfassung 5bg, 7g, 12 
a—d, 23, 241, 37,57 a—h, 
k, 638g, 79h—e, 115ik, 
117 d2,118i—p,184b ct, 
188 ad. 

Vergerio 112q, 127g. 

Verlöbnis, geistl. 22rs. 

Vermigli117 w,121k,127 q, 
139 m. 

Vermittelungstheologie 185 
yz, 187 m. 

Veronese, P. 132 e. 

Veuillot 179 e. 

Via antiqua 101r. 

I— moderna 91d, 101r. 

Vicari, v. 180g. 

|Vieelinus 77 x. 

Vietor I 12q, 15e, 18g, 
20 kprz SIT Ersm an 

eelker 

St. Vietor 75n, 78p. 

Vietorinus, C. Marius 48 b. 

— v. Pettau 331. 

Vigilantius 38h. 

Vigilius, Papst 5lr. 

Vilmar 186 h. 

Vincentinerinnen 130. 

Vincentius v. Beauvais 86 m. 

— v. Lerinum 49]. 

v. Paula 130 qu. 

Vinet, A. 190 b. 

| Viret 116d. 

| Vireinität 22 r. 

Visitantinnen 130 s. 

Visitation, kursächs. 1101. 

Visitationsartikel 141 0. 

Vita canonica 37y, 63h, 
75m. 

Voetius 146k, 163 c. 

Völkerwanderung 46. 

Volkmar 185 o. 

Voltaire 160 ef, 162 c, 165 c. 

Völter 190. 
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Namen- und Sachregister. 





Vos, Heinrich 120 .d. 

Voss, G. J. 146 u. 

Vulgata 551, 68i, 93 & 
129 9. 


Wackenroder 168 t. 

Wagner, R. 177 p. 

Walahfrid Strabo 64 k. 

Walch, F. 1661. 

—, J. G. 166 e. 

Waldburg, Gebh. Truchsess 
v. 1421. 

Waldenser 80 i—q, 85 i, 91v, 
101k, 126ad, 191i. 

Waldenström 190 i. 

Waldes 80 i—n. 

Wallfahrten 39 y, 104. 

Walther v. St.. Vietor 78x. 

— v. d. Vogelweide 82 w, 
87e. 

—, C. F. W. 192 s. 

Ward, Mary 148 0. 

Wartburgfest 183 1. 

Wegscheider 185 o. 

Weigel, Val. 125m, 145t. 

Weihnachtsfest 39 s. 

Weimarer Kolloquium 139 n. 

— Konfutationsbuch 139 n, 
140 d. 

Weinbrennerianer 192]. 

Weishaupt 174d. 

Weiss, B. 187 m. 

—, J. 187 0. 

Weizsäcker, K. 187 m. 

Wellhausen 187 m. 


Wenden 63 c, 64e, 69 b—d,| 


Zab ya 228 
Wendt, H. H. 187g. 
Wenzel 940. 
Wenzeslav v. Böhmen 691. 
Wernle 190 .d. 
Wertheimer Bibel 166. h. 
Wesel, R. v. 101 p. 
Wesley, J. u. Ch. 170. 
Wessel 101 p. 
Wessenberg 1791. 
Westeott 189 q. 
Westeras 123. 
Westfälischer Friede 144 p. 
Westgoten 42e—g, 46b, 
50k, 56h, 57k, 60. 
Westminster - Konfession 
150 e, 156.n. 


. | Westminster-Synode 150 e. | Wolfgang v. Anhalt 110 e. 


Westphal 117 w. — Wilhelm v. d. Pfalz 144 f 
Wettstein, J. J. 1581. Wolfram v. Eschenbach 87 e. 
Whitefield 170, 171. Wöllner, v. 1678. 


Wibert v. Ravenna 73i. |Wolsey 100i, 121e. 
Wichern, J. H. 186vw. |Woolston 159 k. 


Wiclif 93. Wormser Konkordat 73 d. 

Wido v. Mailand 72 0. Wrede 187 o. 

Widukind 63 b. Wtenbogaert(Uytenbogaert) 

— v. Corvey 7O,b. 146 p. 

'Wiedertaufe 111k; vgl. | Württemberg 112fg, 180 g, 
Ketzertaufe. 1831, 186m, 188 d. 

Wiener, Paul 124 0. Würzburg 621, 142 m. 

| Wiener Friede 144g. Wynfried 62 a—q. 


— Kongreß 176c, 178e.| Wyttenbach. 108 d. 

Wiewert 146.n. 

Wilberforce 170 o. 

Wildenspucher Kreuzigung | Xavier, Franz 128 6,153 c d. 
190:e. Ximenes 100 d. 

Wilfrid v. Ripon _( York)|Xystus (Sixtus) 16m. 
58d, 628. 

Wilhelm v. Champeaux 76 y. 

I Dion Mi n Y-| Young, B. 192 x. 

— v. Hirschau 75b. 


— v. Nogaret 89 p. Zacharias, Papst 62 rs. 
— v. d. Normandie 72 q, Zahn, Th. 18% m. 

73k. ‚Zapolya 124. 
— v. Oranien 134d. Zasius 106 e, 109m. 


— Iil v. Oranien 1515. |Zehnte 12r, 63e. 
— I v. Preußen 181g, Zeitz-Naumburg69 ce d,77 x. 
182f, 1861; U 182 gn,| Zelatores 8n. 


188 e. Zell 109 e. 
Willensfreiheit 131 0—q. Zeller, E. 185 v. 
Williams, J. 196 q. Zeno d. Isaurier 45 p. 
—, Roger 154 de. Zenobia 19b, 25 kl. 
Willibrord 628. ‚ Zentralbau 401. 
Wilzen 69b, 77x. Zentrum 181 fg st, 182g. 
| Wimpfeling 102 d. Ziegenbalg 163 k. 
Wimpina 105 m. Zillertaler 179 q. 
 Windesheimer Kongregation Zimmermann, K. 186 y. 

96 f. Zinzendorf 164. 


| Windthorst 181g, 1821. |Ziska 95. 
Wirtschaftsleben 41 o—r, Zivilehe 134, 180p, 181 p. 


115s, 157g. Zöckler 187 k. 
Wishart 100. Zola lie: 
Wislicenus 186 b. Zolter 6m 
Wittenberger Konkordie Zosimus (Historiker) 41m. 
112 0. — (Papst) 471, 49gh. 
Witwen 5b, 12cgq. Züricher Disputation 108 kl. 


ERE Zwilling 107 hm. 
Wladimir d. Gr. 69m. 05 
Wladislaw Jagello 95x. |Zwingli 108er, 11luv. 
Wochentestkreis 12 1n.  Zwölfapostellehre 28m. 
Wolff, Chr. 161 Kl. 
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Berichtigungen und Nachträge. 


$ 3r, 9f: Nach anderer Auffassung sind die Oden Salomos ein judenchrist- 
liches Produkt und nachjohanneisch (vgl. die Lit. zu $ 3). 

$ 13w, Z. 1 lies Julius Cassianus. 

$ 241: Ob bei Cyprian, ep. 483, die Worte „ecclesiae catholicae matrix et 
radix“ auf die Gemeinde von Rom zu beziehen sind, ist gegenwärtig um- 
stritten. 

8. 75, Z. 1 v. u. lies $ 36m statt $ 861. 

$ 54 f lies foropia. 

$ 73q Schlußsatz muß lauten: „... entfesselte aber einen Entrüstungssturm 
der Gregorianer, die das dem Kaiser gegebene Privileg 1112 auf 2 Synoden 
widerriefen und Heinrich exkommunizierten“. (Paschalis selbst hat die Ex- 
kommunikation nicht ausgesprochen und das Privileg erst 1116 zurückge- 
nommen.) 

$ 74g, 2. 12: die Nachricht vom Kreuzzugsaufruf Silvesters II. ist ungeschicht- 
lich. 

$ 179 d ist die Klammer „den deutschen Gymnasien entsprechend“ zu streichen. 

$ 182h: Das Trennungsgesetz ist vom 9. 12. 1905. 

$ 1865, Z. 1 lies 1863 st. 1865. 
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